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Die  Chemie  des  Bodens. 

Zur  Kenntaiss  der  triklinen  Feldspathe  trug  Th.  Petersen  Trikiine 
durchUntersuchung  zweier  Vorkommen  bei  ^). — Der  eine  Feldspath  (1)  stammte  ^®^***p**^®' 
aus  dem  grobkörnigen  Dolerit  des  Frauenberges  bei  Heubach  in  der  Rhön. 
Zur  Analyse  wurden  klare  durchsichtige  deutlich  parallel  gestreift«  Krystalle 
verwendet;  die  mitgetheüte  Zusammensetzung  erübrigt  nach  Abzug  von 
0^8  Titansäure,  0,31  Eisenoxyd  und  -oxydül,  O^»  Magnesia,  0,20  Kalk 
und  0,40  KieseMure,  welche  approximativ  auf  kleine  Mengen  anhängenden 
Titaneisens  und  Augits  zu  beziehen  sind.  —  Der  zweite  (2)  Feldspath  ist 
dem  Basalte  des  Steinbühls  bei  Weilburg  entnommen,  wo  er  in  wasser- 
hellen, glasglänzenden,  muschelig  brechenden,  bis  mehrere  Centimeter 
grossen,  tafelförmigen  Zwillingskry stallen  vorkommt;  er  enthält  Spuren 
von  Magnesia. 


1. 

3. 

Sauerstoff  Verhältniss 

Sauerstoff  YerMltaiss 

Kieselsäure 

59„, 

31.« 

^m 

58,„       31,« 

7,57 

Thonerde 

25^, 

12«, 

3«» 

26^       12,« 

3«)0 

Kalk 

.      6«. 

1.M       ] 

7«         2„,      1 

Natron 

6« 

1«. 

0«, 

">01               ^»65          1 

'     0^ 

KaU 

0*. 
100^ 

o.„ 

0«»       o,„    J 
100«, 

Spec.  Gev. 

2^ 

2m)94 

Beide  Feldspathe  werden  von  concentrirter  Salzsäure  ziemlich  stark 
angegriffen;  der  au|geschlossene  Theil  enthält  Kieselerde,  Thonerde,  Kalk, 
Natron  imd  Kali  im  ungefähren  Verhältniss  obiger  Zahlen. 

Yerf.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  beide  Feldspathe  für  An  des  in  zu 
erklären  sind  und  dass  der  ganz  bestimmten  Gesteinen  zukommende  An- 
desin  fär  eine  eigenthümliche  Feldspathspecies  zu  halten  und  nicht  mit 
dem  Oligoklas  zu  vereinigen  ist,  dem  er  allerdings  in  den  Krystallwinkeln 
sehr  nahe  kommt 


J)  Joum.  f.  pract.  Cham.  1873.    ».    237. 

1* 
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Nach  des  Yerf  s.  Auffassung  kommen  den  bekannten  Feldspathen  die 
iiaciifolgenden  Zusammensetzungs-  (nicht  Molekular-)  Formeln  zu: 


Monoklinischer  Orthoklas 

Triklinischer  Albit 

Oligoklas 

Hyalophan 

Andesin 

Labradorit 

Anorthit 


R  AI3  Sie  Oi6  (R  =  Ka) 
R  Ala  Si«  O16  (R  =  Na«) 
R  AI2  Siö  Oi4  (R  =  Naa  Kä  Ca) 
R  AI3  SU  Ol»  (R  =  K»  +  Ba) 
R  AI2  Si4  O12  (R  =  Na«  +Ca) 
R  AI2  Sis  O16  (R  =  Ca  Na») 
R  AI2  Sia  Og    (R  =  Ca). 


N«ue  Ueber  eine  neue  Feldspathspecies  berichtet  Ch.  Velain^). 

^■piciejl^  Aiii  der  Insel  Rachgoiin  am  algerischen  Küstenland,  Provinz  Oran,  fand 
Vorf  einen  glasigen  Feldspath,  eingestreut  in  vulkanische  Schlacken  Und 
rütlüiche  Puzzuolanerde,  begleitet  von  Augitkrystallen.  Er  ist  farblos 
daii-hscheinend,  glasglänzend,  auf  den  Spaltflächen  manchmal  perlmutter- 
glaiizend;  er  spaltet  in  3  Flächen.  Die  Analyse  vollkommen  reiner  Krystalle 
ergab  nachstehende  Zusanmiensetzung: 

Kieselerde 

Thonerde 

Kalk 


Magnesia 

Kali 

Natron 


66,78 

19,7S 

2,80 

O40 

3,71 

7,63 


100,09 

Der  Sauerstoff  von  Kieselerde,  Thonerde  und  Monoxyden  steht  im 
Vi  rhältniss  wie  ll,6i  :  3 : 1,04,  also  fast  gleich  wie  im  Orthoklas  12:3:1. 
Slui  specif.  Gew.  =  2,68.  Härte  wie  die  des  Orthoklas.  Dieser  Feldspath 
iüt  also  ein  glasiger  monokliner  Orthoklas,  welcher  die  Eigenthümlichkeit 
darbietet,  dass  er  doppelt  soviel  Kali  als  Natron  enthält. 

Schon  Breithaupt  hat  bei  einem,  von  ihm  Loxoklas  genannten  Feld- 
spat li  von  Hammond  (New- York)  eine  ähnliche  Zusammensetzung  gefunden, 
weMier  die  Krystallform  des  monoklinen  Orthoklases  und  die  chemisch'e 
Zusammensetzung  des  triklinen  Oligoklases  in  sich  vereinigt. 

Mineral-  und  Gesteinsanalysen  von  v.  Gerichten*). 

1)  Oligoklas,  als  Gemengtheil  des  Granites  vom  Geisinger-Felsen  im 
Fielüelgebirge; 

S)  Natronorthoklas,  als  Gemengtheil  des  Gneisses  aus  der  Grube 
Wendel  b.  Wolfach  im  badischen  Schwarzwalde; 

3)  Basalt  von  Weilburg  in  Nassau. 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure     61,36 

6848 

41,S3 

Thonerde       22,26 

16,60 

18^1 

Eisenoxyd        l,6o 

0^6 

8fii 

Eisenoxydul     — 

6^0 

Kalk                1,10 

3.70 

11,76 

Magnesia      Spuren 

1^8 

8^0 

M  Compt.  rend.  1874.    ■?».    250. 
)  Neu.  Report,  f.  Pfarmaeie  1874.    23.  606. 
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1. 

2. 

3. 

EaU 

2,07 

5,81 

1^1 

Natron 

11^6 

4,T0 

2,34 

Wasser 



— 

1,63 

99,44  100,88  99,40 

Ueber    die   Veränderung   des    chemischen   Bestandes    des   /g'^yJJ. 
Porphyrs  bei  fortschreitender  Verwitterung  bietet  eine  Unter-  witterung. 
Buchung  von  E.  Reichardt^)  einen  Anhalt.    Das  verwendete  Material 
war  von  Muldenstein  (an   der  Mulde)  zwischen  Bitterfeld   und  Jessnitz. 
Die  äussere  Beschaffenheit  der  Proben  war  folgende: 

1)  Porphyr.  Festes  Gestein,  von  grauweisser  Farbe,  auf  einzelnen 
Bmchflächen  fast  weiss  mit  rostfarbenen  Flächen  nach  dem  Innern 
zu,  angehende  Verwitterung.  Zusammenhalt  noch  derart,  dass  der 
Hammer  gebraucht  werden  musste,  um  Stücke  abzubringen. 

2)  Erstes  Product  der  Verwitterung.  Weissliches  Gestein,  sehr 
leicht  zu  zerbröckeln,  von  sandigem  Anfühlen. 

3)  Kaolin,  weiteres  Product  der  Verwitterung.  Weisser  etwas 
kömiger  Thon,  zusammenhängend,  jedoch  sehr  leicht  zu  zerdrücken 
und  in  feines  Pulver  übergehend. 

Verf.  ftüirte  zunächst  mittelst  des  NöbePschen  Schlämmapparates  eine 
mechanische  Analyse  aus,  (obgleich  diese  bei  dem  noch  vorhandenen  Ge- 
steine etwas  willkürlich  ist,  da  ihr  Resultat  hier  von  der  zum  Zerreiben  ver- 
wendeten Arbeit  abhängt),  deren  Ergebniss  aus  Nachstehendem  ersichtlich: 


49„ 


l. 

2. 

3. 

Grober  Sand    .... 

33«5l 

22.6.1 

2,«1 

Feiner  Sand     .... 

36^ 

78^ 

37^ 

72,„ 

28,« 

Feinster  Sand 

7«. 

12„5 

18,« 

Thon 

9« 

12^ 

20h« 

Feiner  Thon     .... 

7.« 

21„» 

8,56 

27« 

17,« 

Feinste  schwebende  Theilc 

•      5«J 

7j 

12,„ 

50,« 


Immerhin  lassen  2  und  3  den  Fortschritt  auch  in  mechanischer  Be- 
ziehung deutlich  wahrnehmen  und  übenriegen  bei  3  die  feinen  thonigen 
Theile,  während  1  und  2  noch  das  umgekehrte  Verhältniss  zeigen. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  durch  Aufschliessen  bewerkstelligt 
und  hierbei  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

Thonerde  =  100  gesetzt*). 


1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

Ei^elsäure 

.       77,48 

75,73 

76,48 

453 

346 

354 

Thonerde 

.     17^0 

21,92 

21,68 

100 

100 

100 

Eisenoxyd    . 

2,83 

0,98 

0,97 

16,5 

4,5 

4,5 

Manganoxydul 

.          0,84 

048 

0^7 

4,9 

0,8 

0,8 

Kalk  .     .    . 

0,38 

0,27 

0,26 

2,2 

1,2 

1,16 

Magnesia     .     . 

0^0 

0^0 

0,07 

0,58 

0^5 

0,32 

Kali        .     .     . 

1^3 

0,65 

0,16 

6,0 

2,5 

0,7 

Natron        .     . 

0^3 

0,08 

0,01 

0,7 

0,4 

0,05 

Phosphorsäure 

Spur 

— 

— 

h.  d.  Pharmac 

.  3.  5.  310). 

99,89       99,81 
mtralbl.  1874.    694. 

99,69 

(Aus  Are 

»)  Chem.  Ci 

•)  Vom  Ref 

'.  berechn. 
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VerwUie- 

riififl    fTinl- 

riisl«i,fiei. 


Dte  vorschreitende  Verwitterung  tritt  hier  sehr  klar  hervor.  Eiesel- 
iäure  vertüdert  sich  im  Ganzen  wenig,  Thonerde  steigt  in  den  Verwitterungs- 
prodnctjen;  daä  Eisenoxyd,  schon  in  dem  angegriffenen  Gesteine  durch 
Farhf*  bemerkbar,  ist  grösstentheils  entfernt,  weggeschwemmt,  ebenso  das 
Mangan.  Kalk  und  Magnesia  sind  im  Ganzen  nur  in  geringer  Menge 
zugegen,  aber  auch  hier  ist  die  Abnahme  deutlich  zu  sehen.  Am  schärfisten 
tritt  jedoch  der  Verlust  an  Alkalien  hervor.  Der  Kaolin  hat  nur  noch 
dc'u  f»r,cii  TheÜ  an  £ali  und  den  lOten  Theil  an  Natron,  gegenüber  dem 
Pori>hyr. 

Um  wenigstens  annähernd  kennen  zu  lernen,  wie  weit  die  Löslich- 
keitsverliältnisse  durch  den  Vcrwitterungsprocess  geändert  seien,  wurde 
von  jeder  Ptohe  ein  Theil  mit  concentrirter  Salzsäure  5  Minuten  lang  ge- 
kocht und  griüann  der  Rückstand  bestimmt  In  Lösung  waren  gekommen 
bei  1.  Pori»li}T  =  l,o8  pCt,  2.  erstes  Verwitterungsproduct  =  1,46  pCt, 
3.  Kaolin  =^1,86  pCt.  Wenn  diese  Zahlen  auch  eine  geringe  Steigerung 
nach  dem  Kaolin  zu  ergeben,  so  ist  doch  die  Angreifbarkeit  überhaupt 
äusserst  gering.  Sämmtliche  3  Lösungen  wurden  durch  Verdunsten  zur 
Trockne  u.  *5.  w.  auf  lösliche  Kieselsäure  geprüft,  aber  mit  negativem 
Rosultate.  Die  Kieselsäure  befand  sich  demnach  im  Porphyr,  wie  im 
Kaolin  eng  niit  der  Thonerde  verbunden,  so  schwer  löslich,  dass  Säuren 
nichts  davon  abscheiden  konnten.  Das  Eisenoxyd  war  schon  in  dem  vor- 
liegenden angegriffenen,  oder  in  Verwitterung  befindlichen,  Porphyr  frei, 
wenigstens  trat  es  besonders  bemerkbar  durch  die  Rostfarbe  hervor  und 
scheint,  ydc  schon  angedeutet,  durch  weitere  Zersetzung  gänzlich  isolirt 
und  weggei^rhwßmmt  worden  zu  sein. 

Selir  wahrscheinlich  wurden  die  kleinen  Mengen  der  alkalischen 
Erden  und  Alkalien  als  Silicate  entfernt,  allein  die  noch  vorhandene 
Kieselsäure  war  nach  obigem  Versuche  durch  Säure  nicht  zu  trennen,  so 
dass  ilie  Verwitterung  bei  ihrem  langsamen,  aber  ununterbrochenen  Gange 
noch  stärker  eingreift  und  ein  Resultat  erzielt,  was  mit  künstlicher  Hülfe 
aufi^enbltckJitli  nicht  erreichbar  scheint. 

lü  einem  von  älteren  Moränen  herrührenden  Terrain  in  der  Nähe 
von  Como  hatten  Pavesi  und  Rotondi^)  Gelegenheit  die  Einwirkung 
kohlensliurehaltiger  Tagwasser  auf  granitische  Gesteine  auch 
in  grijssercr  Tiefe  zu  studiren.  Bei  Exemplaren  aus  8  Meter  Tiefe  ver- 
I^Ueben  sio   dio  äussere  zersetzte  Rinde  mit  dem  intakten  Kern  und  er- 


hielten z.  B.  folgende  Resultate:  Unzersetzt 
In  Salzsäure  löslich  .  25,6o 
Kohlensäure  .  .  .  2,4s 
Eisenoxyd  .  .  .  .  1,99 
Thonerde  ....  66,91 
Kalk 3,81 

100,14 


Zersetzt. 

96,64 
3,45 


99,79 


')  Ber,  il.    deutsch-chem.   Ges.  1874.  818.    Das.    v.  H.  Schiff  aus  Gazetta 
ehimica  187-J  mitgetheilt. 
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Kalk-  tind  Aluminiamsilicat  sind  also    aUmäblich    völlig    in  Lösung 
ftbergegangen. 

üeber  den  Einfluss  von  Salzlösungen  und  anderen  bei  der  zersetaimg 
Verwitterung   in  Betracht   kommenden  Agentien  auf  die  Zer-sp^th  durch 
Setzung  des  Feldspathes,  von  J.  Fittbogen^),  eine  Fortsetzung  der  xöningen. 
von   A.    Beyer   begonnenen    (im   vorigen  Jahrgange  dieses  Jahresberichts 
1870 — 72,  I.  22  mitgetheilten)  Arbeit.     Das  im  ersten  Versuche  verwen- 
dete Material    wurde  durch  Auswaschen  mit  je  3  Liter  Wasser  von  den 
zugesetzten  noch  anhaftenden  Salzen  und  Agentien  befreit  und  darnach  wie 
ani^glich   zu  einem  zweiten  Versuche  resp.   zu  einer  Wiederholung  des 
ersten  Versuchs  beschickt     Die  Einwirkung  der  Lösungen  auf  den  Feld- 
spath  dauerte  diesmal  3  Jahre.     Die  Resultate  der  Untersuchung  ergeben 
sich  aus  Nachstehendem: 


1. 
2. 

3. 
4. 
5. 
6. 

7. 

8. 

9. 
10. 

IL 
12. 

13. 
14. 

L5. 
16. 

17. 

18. 

19. 
20. 
21. 


Bezeichnung  der  Agentien. 


Destillirtes  Wasser       

Destillirtes  Wasser  und  atmosphä- 
rische Luft       

Destillirtes  Wasser  il  Kohlensäure 

Kalkhydrat  0,,  Aeq 

Kohlensaurer  Kalk  1  Aeq.    .    .    . 

Kohlensaurer  Kalk  1  Aeq.  und 
Kohlensäure 

Schwefelsaurer  Kalk  0,^  Aeq.    .    . 

Schwefelsaurer  Kalk  0^  Aeq.  und 
Kohlensäure 

Salpetersaurer  Kalk  0^  Aeq.    .    . 

Saljpetersaurer  Kalk  0^  Aeq.  und 
Kohlensäure 

Schwefelsaures  Ammon  0^  Aeq.    . 

Schwefelsaures  Ammon  0^  Aeq.  u. 
Kohlensäure 

Magnesiahydrat  1  Aeq 

Kohlensaure  Magnesia  1  Aeq.  u. 
Kohlensäure 

Kohlensaures  Kali  0^  Aeq.  .    .    . 

Kohlensaures  KallO^  Aeq.  u.  Kohlen- 
säure   

Salpetersaures  Natron  0,,  Aeq. 

Salpetersaures  Natron  0^  Aeq.  u. 
Kohlensäure 

Chlomatrium  0^  Aeq , 

ChlomatriumO,aAeq.u.  Kohlensäure 

Eisenoxydulhycfrat  6,9  Aeq.^)  u.  Luft 


2,5  Liter  lösten  Gramme: 


0,0 
^»0171 

0« 

0„.n 

0,0428 

Oh, 


0« 
0,1915 


9,1408 
0,1161 


0,o«88 

Ohi 
0-» 


M 


')08«8   ^,1974 


'm>448  ^,osoa 


0,« 

0,9 
0,08M 

Oh, 


"M)047 


',0029  ^>o«a7 


,,w««,  0.0064 


0.« 

'M>]T9   0,0148 

Spur  7,«u» 

0,«,4,   0,„ 


^,0068 
'»0769  0,0160 


-   !2,c 


Spur 


[2,4901 


"'M)0J7'^MM)74 


■'JOOIS,  •  »9072 


*^,0012.  ö,; 


,0012,^1181 


Omkm«'0, 


'HMÄaA'joies 


0,» 

0,» 
o„ 

"»0020 
0,0 


'M)164 
^1089 


0.0467 
0»0688 


0.0177 

Om,«öB 
0^)166 

0,0182 
0,0442 

0,0680 
0m)S9« 
0,0554 
0,0819 


\ 


Landw.  Jahrb.,  Berlin  1873,  II.  457. 

Obwohl  hier  so  wenig  wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe  es  angegeben 
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Aus  dieser  Tabelle  erfiüirt  man  Folgendes: 

1.  Auf  das  Löslichwerden  der  Kieselsäure  übte  die  Kohlensäure 
einen  unverkennbaren  Einfluss  aus.  Kohlensäurehaltiges  Wasser 
(Vers.  3)  löste  2^  mal  mehr  Kieselsäure,  als  destillirtes  Wasser 
(Vers.  1  und  2),  und  in  den  sämmtlichen  Versuchen,  bei  denen 
Kalk-  resp.  Natronsalze  auf  das  FeldspathpulTer  einwirkten, 
wurde  die  Ueberföhrung  der  Kieselsäure  in  den  löslichen  Zu- 
stand durch  Sättigen  des  Wassers  mit  Kohlensäure  befördert 

2.  Von  der  Sesquioxyden  wurde  die  bei '  weitem  grösste  Menge 
in  Versuch  4  gelöst.  Es  ist  dies  bei  der  bekannten  Schwer- 
löslichkeit des  Kalkaluminats  merkwürdig  und  mag  hier  notirt 
sein,  dass  die  Fällung  mit  essigsaurem  Anmion  erfolgte  und 
dass'  der  Niederschlag  auf  seine  Reinheit  geprüft  wurde. 

3.  Von  den  alkalischen  Erden  und  ihren  Salzen  in  den  Versuchen 
4,  5,  6,  7,  8  und  13  fand  sich  weniger  in  der  Lösung,  als 
den  Löslichkeitsverhältnissen  in  reinem  und  in  kohlens&ure- 
haltigem  Wasser  entspricht. 

Es  löst  sich  nämlich: 

Tbl.  Kalk  nach  Dalton  in  778  Tbl.  Wasser, 
„    kohlensaurerKalk  nach  Fresenius  in  10061  Tbl.  Wasser, 
„  „  „       „    A.  Cossa    „     1052,6  „   kohlen- 

säurehaltigen Wassers, 
P  0  g  gi  al  e  in  543,8  Tbl.  Wasser, 
Dalton      „  16000    „        „ 


4. 


schwefelsaurer  Kalk 


„    Magnesia 
Gefunden  wurden: 
Tbl.  Kalk  in  12665  Tbl.  Wasser, 

„    kohlensaurer     Kalk     in     16077  Tbl.  Wasser, 


Tbl.  schwefelsaurer  Kalk  i)    in 


Magnesia 


1359     „ 

728  Tbl. 
573     „ 


kohlensäurehal  - 
tigen  Wassers, 
Wasser, 

kohlensäurehal- 
tigen Wassers, 
Wasser. 


„  „  168912 
Die 'Natronsalze  in  den  Versuchen  17,  18,  19,  20  haben  eine 
erhältnissmässig  beträchtliche  Menge  Kali  freigemacht;  die- 
selben werden  in  dieser  Beziehung  nur  durch  die  Hydrate  der 
Kalk-  und  Talkerde  übertroflfen,  durch  die  doppelt  kohlensaure 
Magnesia  erreicht.  Eine  Vermehrung  des  extrahirten  Natrons 
bei   Gegenwart   von    kohlensaurem   Kali    (Vers.   15   und   16) 


worden  ist,  so  ist  doch  wohl  anzunehmen,  dass  die  Agentien  nach  den  angege- 
benen Aequivalenten  —  ausgedrückt  in  Grammen  —  verwendet  wurden. 

*)  Geftmden  in  Versuch  7  :  2,020«,  ^  Versuch  8  :  2,4,01  Grm.  Schwefelsäure, 
bereclmet  „        ,,      ^   „  2,oi87   »»        >»  >» ,  2,5681      »»       ,       »> 

Das  Mittel  von  3  Bestunmungen  ergab,  dass  sich  1  Theil  schwefelsaurer 
Kalk  m  531,^  Theilen  Wasser  von  15«  C.  löst.  Nach  Anthon  ist  das  Löslich- 
keitsverhältmss  =  1  :  534,». 
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konnte    hingegen    nicht     constatirt    werden.      Das    Sättigen 
des  Wassers    mit    Kohlensäure   zeigte   sich   bei    diesen  Ver- 
sachen  sowohl,  wie  bei  den  ersterwähnten  ohne  Einfluss  anf 
das  Löslichwerden  des  Natrons  resp.  Kalis. 
Wenn  man  als  Massstab  für  die  Energie,    mit  welcher  die  Agentien 
der  Versnche  1  bis  14  und  21  den  Feldspath  angriffen,  die  Quantität  der 
in  Lösung  gebrachten  Alkalien  anlegt,  so  fällt  es  auf,  dass  dieselbe  in  der 
zweiten  Versuchsreihe  geringer  ist  als  in  der  ersten.     Es  kann  dies  ver- 
anlasst sein  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Versuche  fortgesetzt 
wurden,  vielleicht  aber  —  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  K.  Haus- 
hofer^)  —  auch  dadurch,  dass  bei  der  wiederholten  Auslaugung  von  Feld- 
^ath  und  feldspathfährenden  Gesteinen  in  den  späteren  Auszügen  über- 
haupt weniger  Alkalien  gefunden  werden,  als  in  dem  ersten. 

In  der  folgenden  Tabelle  (s.  Seite  10)  sind  die  von  A.  Beyer  und 
Verf.  erhaltenen  Alkalimengen  zusammengestellt.  Es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  dass  sich  die  bei  den  Versuchen  9  und  10,  15  und  16,  17  und 
18  bezw.  in  löslicher  Form  verwendeten  Mengen  von  Kalk,  Kali  und  Na- 
tron in  den  Lösungen  bei  weitem  nicht  vollständig  wiederfinden  (unsere 
obige  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt).  Es  scheint  darnach,  dass  der 
nicht  mehr  lösliche  Theil  dieser  Basen  von  den  Feldspathpulver  chemisch 
gebunden  (absorbirt?)  wurde.   (Ref.) 

A.  Pavesi  und  E.  Rotondi*)  untersuchten  eine  in  der  Nähe-^^»«j^i- 
von  Neapel  entnommene  vulkanische  Asche  von  der  letzten  Eruption     Asch«, 
des  Vesuvs. 


Kieselsäure 

49,600 

Thonerde 

41,645 

Eisenoxyd 

1,895 

Kalk     . 

3^56 

Magnesia 

0,970 

KaH      . 

1,750 

Natron 

1^50 

Verlust 

0,236 

100,000 

Fr,  Stolba  untersuchte  dolomitische  Kalksteine  der  Silur-   ^°^^^*** 
formation^),  deren  Proben  in  der  Nähe  von  Karlstein  genommen  worden,  suurfor- 
waren.     Diese  Kalksteine  sind  in  doppelter  Hinsicht  interessant,    einmal    ^*^^^' 
wegen  des  grossen  Gehaltes  an  Magnesia  und  femer,  weil  die  Menge  der- 
selben desto  bedeutender  wird,  je  näher  die  betreffende  Schicht  dem  unteren 
Diabas    anli^    Die    unter    1    und    2    mitgetheilten   Analysen    betreffen 


*)  Joum.  f.  prakt.  Chem.,  108.  121. 

')  Relaz.  della  Stazione  di  Prova  in  Milane,  anno  1872—73.    Milane,  1874. 
pag.  16. 

•)  Chem.  Centrlbl.  1874,  134.    (Sitzungsber.  d.  k.  b.  Ges.  d.  W.) 
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2  Proben  der  dem  Diabas  ztmächst  liegenden  Schicht;  die  Analyse  unter 

3  bezieht  sich  auf  eine  Probe  einer  dem  Diabas  femer  liegenden  Schicht 


• 

Zunächst  dem 

Femer  vom 

Diabas 

Diabas 

1. 

2. 

3. 

Kohlensaure  Magnesia 

34^5 

13,69 

8,40 

In  Salzsäure 

Kohlensaurer  Kalk  .     .     . 

54^6 

81,30 

89^3 

löslich          ] 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

1^6 

— 

— 

Eisenoxyd  u.  Thonerde     . 

1,50 

0,68 

0,58 

Baeselerde 

7,73 

3,46 

Thonerde  u.  Eisenoxyd     . 

0,50 

0^2 

•0,81 

unlöslich        1 

iKalk 

0^3 

0,75 

(Magnesia 

Spur 

Spur 

. 

99,8a   100,2 


99. 


522 


Organische  Stoffe,  Alkalien  und  Phosphorsäure  waren  nur  in  Spuren 
zogegen,  ebenso  Schwefelsäure. 

B.  Corenwinder  brachte  die  Analyse  einiger  Dolomite^). 
Diese  enthalten  in  100  Theilen  der  getrockneten  Substanz: 


Dolomit- 
Analysen. 


1.  2.  3. 

Saint-       Hure         Pont 
Remy        bei         Salute 
(d'ATesnes)  Boulogne  Maxeuce 
(PttdeOiIaii)     (Oiw) 


4.  5. 

Durhiun  Euripont 
(Eng- 
land)    (Belgien) 


Kohlensaurer  Kalk 59,« 


Kohlensaure  Magnesia 

Kieselsäure,  Eiynoxyd,  Sand  . 

Bitamen  und  Wasser  (b.  dunkl. 

Rothglnth  flüchtig)  .... 


39^ 

1,0 


54,s 
38,. 


sandig 

11,«« 


55^ 
42« 


37,« 

6.70 


100,, 


100,, 


100,« 


100,, 


i7J7,fl 


Beitrag  zur  Eenntniss  des  Bodens  im  Fürstenthum  Osna 
brück.  Von  H.  Fisse.  2)  Verf.  unterzog  diejenigen  Schichten,  resp.  For- 
mationen, welche  für  den  Ackerbau  als  Ackerland,  oder  als  Meliorations- 
material besonders  wichtig  sind,  einer  eingehendeil  Besprechung  auf  Grund 
geognostischer  und  chemischer  Untersuchung.  Wir  beschränken  uns  auf 
Mittbeüung  der  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung. 

Aus  der  Trias-Formation  ist  a)  der  bunte  Sandstein  nur  in  seinem 
obersten  Gliede,  dem  Roth,  vertreten,  welcher  an  verschiedenen  Stellen  das 
Material  zur  Bildung  eines  recht  guten  Ackerbodens  gegeben  hat.  Der 
Roth  (rother  Schiefer)  wird  im  Osnabrück'schen  vielfach  zur  Verbesserung 
des  Bodens,  namentlich  des  Sandbodens  verwendet  und  zwar  indem  er  auf 
den  DOngstätten  mit  Mist  geschichtet  und  mit  diesem  gleichzeitig  auf  die 
Aecker  gebracht  wird,     b)  Der  Muschelkalk  tritt  als  Wellenkalk  häufig  in 


Gesteins-  u. 
Bodenana- 
lysen. 


*)  Nach  Jonm.  d'agricult.  pratique  1873,  I.  653  a.  Agricultchm.  Centralbl. 
1873,  4-  186. 

«)  Journ.  f.  Landw.,  Göttingen  1873,  28. 
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zerüedlenem  Zustande  anf,  so  dass  er  unmittelbar  als  Kalkdünger  auf  die 
Felder  gebracht  werden  kann,  c)  Der  Keuper,  reichlicher  als  die  beiden 
vorstehenden  Glieder  der  Trias  vorhanden,  ist  auch  dmrch  Mergel  vertreten, 
die  von  steinartiger  Beschaffenheit,  von  bläulich  grauer  Färbung,  an  der 
Luft  leicht  zu  Pulver  zerfallen. 

Die  analysirten  Proben  waren  folgende^): 

1)  Roth,  wie  er  zu  Powe  und  Haltern  auftritt,  rother  Schiefer  mit  eigen- 
thümlich  hellen,  runden  oder  unregelmässig  geformten  Punkten  und 
Blättchen  von  Magnesiaglinuner. 

2)  Roth  von  Hasbergen,  einem  Forstgrunde  entnommen. 

3)  Aus  dem  Roth  entstandene  Ackerkrume,  „normal  fruchtbar"  (?),  in 
der  Nähe  des  vorigen  lagernd. 

4)  Pulveriger  Wellenkalk  von  Haltern. 

5)  Keupermergel  von  Rulle. 

Die  Untersuchung  ergab  nachstehende  Zusammensetzung: 
1.  2.  3. 

Wasser 2,313  2,756  3,215 

In  conc.  kalt.  Salzsäure  löslich: 
Kohlensaurer  Kalk    .     .     4,114  0,075  0,o69 

Kohlensaure  Magnesia   .     6,995  0,8so  0,o78 

Eisenoxyd 4,58*     \     k  k 

Thonerde l^^ie     /     ^^''  ^'"'^ 

Phosphorsäure      .     .     .     0,195  0,044  0,092 

Kali 0,087  0,156  0,090 

Natron 0,264  0,201  l^ao 

Kieselerde 0,o38  0,022  0,320 

In  conc.  Schwefels,  lösl.:    Unlöslich  84,io 

Kalk Spuren        0,866  Org.  Subst.    5,6o 

Magnesia 0,994  0,21 6 

Thonerde 16,603         12,218 

Kali 1,218  1^88 

Natron 2,io8  0,48? 

Kieselerde 0,152  0,oo9 

Unlöslich  75,075 
Durch  Flurwasserstoff  aufgeschl.  Silicat: 

Kali 1^62 

Natron 3,662 

Thonerde 1,987 

Kieselsäure*)  (Rest)       .  51,957 

4.  5. 

Wasser 2,so9  2,123 

In  kalt.  conc.  Salzs.  lösl.: 
Kohlensaurer  Kalk      .     .  65,482  24,o43 

^)  Diese  wie  alle  nachfolgenden  aufgef.  Materialen  wurden,  je  L50  6rm.,  mit 
300  Cc.  conc.  kalter  Salzsäure  48  Stunden  lang  unter  öfterem  Umschütteln  dlgerirt 

*)  Im  Original  fehlt  die  Angabe  des  Kieselsäuregehalts.  Ref.  berechnete  d. 
Rest  und  ftüirte  denselben  zur  Vervollständigung  der  Zusammenstellung  als 
Kieselsäure  auf. 
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Eohlensaore  Magnesia 
£isenoxyd  1 
Thonerde    j 
Phosphorsäore    .     .     . 
Kali 

4. 

3,658 
.       2,630 

0,100 

.       0,085 

.       0,041 

0^08 

Jh  25,74« 
In  conc.  Schw( 

Unlösüch 

5. 

6,S87 

7,880 

O^ia 

0,063 

Natron 
Kieselerde 

.    .    . 

0,084 
0,187 

rfels.  lösl. 

0.069 
0,888 
5,S49 
0,680 

Kalk    .    .    . 
Mafloi^sia 

UnlösUc 

Thonerde 

Kali- 

Natron     .     . 

Kieselerde 

0,101 

52,061 

Die  Joraformation: 

a)  Der  schwarze  Jura  oder  Lias  ist  interessant  durch  seine  Schiefer,  (den 
oberen  Lagen  des  Lias,  den  Posidonienschiefem  angehörend),  die  so- 
wohl in  der  Technik  als  Material  zur  Ziegelfebrication,  als  in  der 
Landwirthschaft  als  Mergel,  obwohl  einige  davon  diese  Benennung 
wegen  des  fehlenden  Kalks  nicht  verdienen,  ausgedehnte  Anwendung 
finden.    Einige  der  Schiefer  sind  mit  Lagen  von  Kalkspath  durchsetzt 

b)  Der  braune  Jura  hat  für  den  Ackerbau  geringen  Werth;  kieselig 
eisenschüssige  Sandsteine  sind  vorherrschend  in  ihm. 

c)  Der  weisse  (obere)  Jura.  Sein  Gestein  ist  thon-  und  kalkreicher  als 
das  des  vorigen  Gliedes  und  giebt  fruchtbarere  Böden.  Vorherrschend 
sind  an  den  Nordabhängen  des  Westsündeis,  an  den  Erhebungen 
zwischen  Venne  und  Engter,  sowie  Bramsche  und  Uefeln  die  Kimmerid- 
geschiefer,  aus  theils  festem,  theils  weichereu  thonigen  Kalken  bestehend, 
aus  deren  Verwitterung  Böden  hervorgehen,  die  als  recht  gute  Thon- 
resp.  Weizenböden  bezeichnet  werden  dürÜDu.  Die  weicheren  Schiefer 
werden  aber  auch  als  Mergel  benutzt,  weil  sie  an  der  Luft  bald  und 
leicht  zerfallen,  genügenden  Kalkgehalt  besitzen  und  überhaupt  in  jeg- 
licher Hinsicht  ein  ausgezeichnetes  Bodenmeliorationsmaterial  abgeben. 

Aus  der  Juraformation  gelangten  folgende  zur  ehem.  Untersuchung: 
a.    1)  Liasschiefer   aus   dem  Ickerbmche,    sehr   dunkel    gefärbt  (Eisen 
darin  meist  als  Oxydul  vorhanden). 

2)  Liasmergel   von   Herbert,   mit   kleinen  Kalkspathlagen,   weniger 
dunkel  als  voriger. 

3)  Liasschiefer  aus  dem  Eisenbahndurchschnitt  bei  Hörne. 

c    4)  Mergel  (mit  zahlreichen  Petrefecten),  aus  Kimmeridschiefer  ent- 
standen, von  Achmer;  (die  am  meisten  für  ackerbauliche  Zwecke 
verwendeten,  mit  Pholadomya  acuticosta  durchsetzten  Schichten). 
6)  Thonmergel,  kalkarm,  Verwitterungsproduct  des  oberen  Jura,  blau- 
grau, von  Kalkriese,  (mit  Cjrprina  Brongniarti  und  Pygurus  sp). 


Digitized  by  VjOOQIC 


14 


Die  Chemie  dee  Bodeat. 


Die  Zasammensetzung  derselben  ist  folgende: 

1.           2.  3.  4.           6. 

Wasser 4^oo       3^io  3^ii  2^40       2,747 

In  Salzs.  löslich  : 

Kalk  (kohlensaurer  bei  2 — 4)     .    0,i6i     28,62i  39,86i  47^6i       8,775 

Magnesia  (kohlensaure  bei  2 — 4)     0,o38       l^oo  0,888  0,766       l,56s 

Thrmerde 1,S37  I  , ,  q  q            r 

Kiscoiqrdul  (Oxyd.  b.  2-4)       .     O^ieP^'^"  ®'*"  ®'*"       ^'*" 

Kalt 0,068  0,036  0,041  0,840  0,086 

Natron O404  —  —  O460         — 

Kitsderde 0,06»  0,8is  —  0,370  0,oi9 

Phosphorsäure 0,348  0^o8  0,8  80  O^s?  0,059 

In  Schwefels,  löslich: 

Kalk Spuren  —  —  —  0,o3» 

MüfTiiesia 0,904  —  —  —  0,o4s 

Tkonerde 14,666  —  —  —  5,86i 

Kali 1,390  —  —  -    —  0,817 

Natron 1,874  —  —  —            — 

Kiosf^lfsflure 0,8i8  —  —  —  l,89i 

Fhsjsphorsäure Spuren  —  —  —           — 

Unlöslich    51,891  —  33,764       40,748       73,88« 

Ot^fahische  Substanz       ....  14,oi8     12,8ai      13,8i8         —  — 

(tiann  Stickstoff) (0,93)         —  _  —  — 

Die  Kreide -Formation  ist  durch  Hils  und  Pläner  vertreten,  welcher 
(i^h  ler  durchweg  unfruchtbar  ist,  letzterer  bei  genügend  tiefer  Krume 
eitjt  II  guten  Wald-  und  Ackerboden  giebt. 

Die  Tertiärformation,  sowie  die  jüngeren  Ablagerungen  und  jüngsten 
HLldnagen  boten  dem  Verf.  in  Bezug  auf  Bodenbfldung  und  Bodenmelio- 
ratfim  kein  analytisches  Material  von  Belang. 
***Srdpi-^'         Zur  Kenntniss  der  Bodenarten  Westfalens  lieferte  J.  König 
auiiynoo,   durch  nachstehende  Analysen  Beiträge^). 

II  Lenneschieferboden  aus  der  Gegend  von  Berleburg*). 

Boden  und  Grundgestein  waren  nicht  von  einer  und  derselben  Stelle 
cntnommoji. 

Boden  Gnmdgestein 

Wasser    .    .     5,8o  %  4,88  % 

In  Salzsäure  löslich: 
Eisenoxyd     .     8,04    >  7,23    ®/o 

Eisenoxydul       1,99     „  4,66     „ 

Phosphorsäure  O44     „  0,17  4    „ 

Kalk  .     .     .     0,078    n  Spuren,, 

Magnesia  1,838    99  I9860    „ 

M  Landw.  Ztg.  f.  Westfalen  u.  Lippe  1873,  65  u.  365. 

^)  Nach  ▼.  Dechens  specieller  Uebersicbt  der*  devonischen  Formation  West- 
falens besteht  deren  mittlere  Abtheilung  ausderLennegruppe  und  dem  Eiber- 
tüLder  Kalkstein.  Die  Lennegrup^e  besteht  wesentlich  aus  Thonschiefer  (=Len n e- 
B  f  b  i  e  f  e  r),  feinkörnigen  Sandstemen  und  Grauwacken.  (Naumann's  Geognosie  U, 
da7)     Als  characteristische  Versteinerung  tritt  Calceola  sandalina  auf  (König), 
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Natron    .     .       —    %  O^io  ®/o 

Kali    .      .     .      0^63    n  Ö^io     „ 

Durch  Schwefelsäure  löslid^: 
Thonerde     .     7^i     o/,  1  13^,    0/,  1 

Kieselerde  .  16^«     „  /  20^4     „  / 

Kalk       .     .     0^1     „  0^3     „ 

Magnesia     .    O^i     „  0^2     „ 

Natron   .     .     —      „  0^8     ,, 

Kali  .     .     .     1^0     n  2^8     „ 

Durch  Fluorwasserstoff  aufgeschlossen: 
Thonerde    .     1,76    7o  1,34    % 

Kalk  .     .     .  Spuren  Spuren 

Magnesia     .    0,95     y,  0,53     „ 

Kali  .     .     .     0,76     «  0,86     n 

Hervorzuheben  ist  der  geringe  Gehalt  an  Kalk,  der  hohe  Gehalt  der 
Miagnesia  und  des  Eisenoxyduls. 

Kälkung    dürfte    hier    entschieden   als   Bodenverbesserungsmittel   zu 
empfehlen  sein. 
2)  Oorstein:  von  lippstadt  von  Newinghoff 

b.  Münster 

a)  feucht:  aus  51  Ctmtr.,    62  Ctmtr.     38  Ctmtr.  Tiefe. 
Hygroscopisches  Wasser     ll,6i  9,5«  2,öi 
Chemisch  gebund.     „            1,58           1,62                0,93 

Humus 2,52  1,79  1,22 

Eisenoxyd 0,39  0,82  l,i6 

Sand 84,00         8649  94^9 

b)  trocken: 

Chemisch  geb.  Wasser  .       1,79  1,79  0,95 

Humus 2,85  1,99  1,26 

Eisenoxyd 0,44  0,90  I48 

Sand 94,92         95,32  96,62 

Der  Humus  war  in  Soda  löslich. 

Aus   vorstehenden  Analysen  erhellt,  dass  verhältnissmässig  nur  wenig 
Humus  und  Eisenoxyd  dazu  gehört,  den  Sand  zu  emer  festen  und  harten 
Masse  zusammenzukitten. 
3)  Moorböden  aus  der  Nähe  von  Gesecke. 

a)  b) 

Obergrund  Obergrund 

feucht  trocken  feucht  trocken 

Wa^er 69,74       —  48,si       — 

Humus 17,35     57,32  16,97     32,82 

Asche  (incl.  Kohlens&ure)      6^2     21,21  7,63     17,76 

Sand  und  Thon     .     .     .       6^9     ^Ui  27,o9     53,oi 

Phosphorsäure    .    .       0,o66     0,226  O418     0,228 

Kalk        .....  2,298       7,583  1^78       2,214 

Magnesia  ....       0,o86     0,286  O491     0,369 

Kali 0,048       0,168  0,218       0,428 

Eisenoxyd  3,027     5,864 
Kieselerde  2,78s     5,s89 
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Untergrund  Untergrund 

Wasser     ....       22^8  12^8 

Kohlensaurer  Kalk       25,99  6,o3 

Kohlensaure  Magnesia    1,99  — 

Thon 9^1  13,88 

Darin  Kali      .     .       0,s7  0,68  (MagneBiaO,^) 

Sand 39,06  66,69 

Dieser  in  vielfacher  Hinsicht  merkwürdige  Boden  wird  durch  Auf- 
1  Hingen  des  Untergrundes  und  Entwässern  in  einen  sehr  guten  und  frucht- 
baren Wiesenhoden  umgewandelt. 
^SoÄrso"  Moorboden  von  Jacobidrebber  ^),   der  zu  Rimpau'schen  Damm- 

(ulturen  verwendet  wurde,   ist  nach  Analysen  der  Weender  Versuchs- 
station wie  folgt  zusammengesetzt: 

Obere  Schicht  Untere  Schicht 
mit  Narbe        Vs  ^^ss  tief 
Wassergehalt   ...     28,»    %  34,6    ®/o 

In  der  wasserfreien  Substanz 
Organische  Substanz      87,76  %  89,9«   % 

Asche 12,25    „  10,08    „ 


Kalk      .     .     . 
Magnesia    .     . 
Kali  u.  Natron 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kohlensäure    . 


3,36 
0,27 
0,36 
0,23 
0,76 
1^4 


2,43 
0,23 
0,19 
0,12 
0,60 
1,43 


In  100  Theilen  der  Asche: 


27,4 

2,9 


% 


% 


Kalk      .    .     . 

Magnesia    .     . 

Kali  u.  Natron 

Eisenox.  u.  Thonerde  26,6 

Kohlensäure    .     .     13,4 

Phosphorsäure  1,9 

Schwefelsäure  6,2 

Sand     ....     21,4 
Das  Moor,   welchem   die  Probe   entnommen  wurde,   gehört  zu   den 
sogen.  ,4^egmooren",  worunter  man  solche  grüne  Moore  versteht,  welche 
durch  Abtorfung  des  Hochmoores  entstanden  sind. 
uotoT"  R.  Alberti  untersuchte  in  Gemeinschaft  mit  Hempel,  Maack 

Bfl'ä^a^Klö"  sind  Stöver  eine  grosse  Anzahl  von  Böden^),  namentlich  von  Moor- 
erden. —  Wir  beschränken  uns  auf  Mittheilung  der  Analysen  dieser 
Moorerden  3),  die  bei  der  Wichtigkeit  der  Moorcultur  allgemeines  Interesse 
haben.    Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  lufttrockne  Feinerde. 


24,1 

2,8 

1^ 

41,3 

14,1 

1,2 

5,0 
9^ 


1)  Ztschr.  f.  Cult.  d.  Moor-  u.  Haidebodens,  1873,  S.  137.  Nach  einem  Be- 
richt V.  Knüpling. 

«)  2.  Ber.  d.  Vers.  Stat.  Hildesheim  1874,  S.  12  u.  f.,  desgl.  3.  Ber.  1875, 
S.  10  u.  f. 

*)  Die  Moorerden  werden  wohl  sämmtlich  Hannover  insbes.  d.  Farstenthom 
liildesheim  angehören? 
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Fundort  und  Bezeichnuug 
der  Erden. 


Doaetnoor  (Ärenberg-Meppen) 
Obere  Lage    ....... 

Tieferes  Lager 

lieber  dem  sog.  Sohlband  .  . 
Sohlband  (unter  vorigem)  .  . 
Grauer  Sand  des  Untergrundes 
Gelber   Sand    d.    Untergrundes 

Dosemoor, Gegend  von  Sögel  .    . 

Schwere   Moorerde   (Arenberg- 

Meppen,)  Oben 

Mitten 

Unten 

Sohlband  darunter 

Grauer  Sand  des  Untergrundes 

Gelber      ,, 
Jungfräulich.  Moor,  ebendaher, 

Obere  Schicht 

Unfere  Schicht 

Moorerde,  Gr.  Moorb.  Papenburg 
aus  den  Aemtern  Freiburg 

u.  Neuhaus  a.  d.  Ostsee  . 
Maibolt  ebendaher  .... 
Schwarzer  Dwoy  ebendaher 
Dwoy 

Grauer  Dwoy  „ 

Schlickerde  ,, 

Bituminöser  Thon  aue  Jacobidreb 

ber  bei  Diepholz 

Abgetorftes  Hochmoor,  Haus  Füchte) 
Grünlandsmoor  „         „ 

Schwarzes  Moor  „        „ 

M  o  o  r  e  r  d  e  a.  d.  Nähe  von  Osnabrück 

„  „  „  Feldmark  Neulorup 

„  „  „  Nähe  V.  Lohe .    .    . 

f«  i,  j,     „    „Hermannsburg 

^^  „  „      „    „  Eimeloh  bei 

Delmenhorst 


pCt 


13,„ 

1^2,86 


t2„ 

11. 


15»80 
13,99 

12.«. 

19.26 

17.» 

4f86 

4,« 


14.,, 
18,» 
lö»9a 

10,5» 

13,0, 
14.,, 

13,99 
18,06 


-=3  tsi 
u  a 


84,13 

80,68 

86,00 

"jflO 


76„ 


86„4 
87,„ 
23.,, 

1»8« 

82,„ 
83.». 
85„o 

78.,, 
9,.* 

•■'»70 

53,« 

«** 
ÖK)a 

64,5. 

81,28 

48.5. 

66,64 

65,9, 

66,45 

78,ei 
63,a, 


In  änlxiäUTP  lönlii'h: 


pCt. 


o,„ 

0,w 

Qnx. 

o,.„ 

0.« 

0,0. 

0,0, 

o,„ 

0,., 

0,0. 

0«, 

0«, 

0,., 

0,0, 

«,« 

o„„ 

o.„ 

o«„ 

«.«. 

0,.» 

o,„ 

0«, 

0,.ä 

0,0* 

«,« 

o,„„ 

«,» 

O.H 

«•3, 

0,01 

0,M 

0.0, 

0,« 

0««. 

0,1. 

o,„ 

0,a. 

0.« 

0,«, 
1.« 

0,», 

0,0» 

o.„ 

o«„ 

o,„ 

0.,» 

l.,„ 

o.„ 

3,93 

0.,. 

0,« 

0,0, 

1.M 

0„4 

0.U 

0,0, 

0«, 

0,0, 

0,«, 

0,04 
0.02 
0,09 
0,0, 
Om), 
0,06 

0,05 


0,02 
0,08 

0^ 
0«, 

0,07 
0,08 

0,0« 
0,0« 
0,0« 

o,„. 


0,0, 

0.0» 
0«, 

0,06 
0,06 

0«, 

0,0, 

o„. 


IP     V,     « 


0,0« 
0,0« 

0«« 
Spur 


0,0« 
0,04 

0«, 

0,0, 

0«,« 
Spur 

0,0. 
0,0, 

0,0« 

0:0« 


0,0» 
0«M 

0,09 

0,0. 
0„e 
0.^ 
0,1, 
0.« 
0,1» 
0,1, 

0,«« 


CO 

pot. 


0«! 
0,6, 

0,», 
0,1, 
0„» 

V 

Ort» 


0,8« 
0*68 

1.« 

0«! 

0,.. 


0«,, 
0,», 

1>17 

0,82 

? 
1)86 

V 

? 

0,46 
0,68 
1)87 

^»07 

li4e 

1>19 
1»60 
1»Ä4 


Von  6  Boden  der  sandigen  Gemarkung  Virnheim  (Hessen-     Boden- 
Darmstadt)   bestimmte  P.  Wagner^)   den  Gehalt  an  Phosphor- suchllngeii. 
säure,    in  Salzsäure  löslicher  Substanz  etc.  —  Der  Besitzer  der 
betreff.  Feldstücke  bezeichnete  diese  folgendermassen: 

No.  1.     Von  einem  Sandhügel,    der   sich    nicht  in  Cultur    befindet, 
sondern  mit  Moos  und  Flechten  bewachsen  ist. 


*)  Ber.  üb.  Arbeiten  d.  landw.  Vers.-Stat.^  Darmstadt.  1874,  62. 

Jahre tbericht.    1.  Abth.  2 
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No.  2.  Von  einem  schon  seit  lange  in  Cultur  befindlichen  Sand- 
hügel, der  aber  stets  schwach  gedüngt  wurde  und  deshalb  auch  wenig 
fruchtbar  ist. 

No.  3.  Von  einer  sandigen  Ebene,  die  in  fortgesetzter  Cultur  sich 
befindet  und  öfters  gut  gedüngt  wurde,  aber  dennoch  in  manchen  Jahren 
für  Tabaksbau  eine  auffallende  Unfruchtbarkeit  zeigte. 

No.  4.  Von  einer  sandigen  Ebene,  die  noch  vor  etwa  20  Jahren 
mit  Kiefernwald  bestanden  war,  aber  jetzt  bei  guter  Düngung  ziemlich 
fruchtbar  geworden  ist. 

No.  5.  Von  einer  sandigen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Orts  gelegenen 
Ebene,  die  stets  reichlich  gedüngt  wurde  und  in  Folge  dessen  sehr  frucht- 
bar, namentlich  für  Tabak,  geworden  ist. 

No.  6.  Aus  einem  Garten  in  der  Nähe  des  Feldes,  von  welchem 
die  Erde  genommen  wurde.  Dieser  Garten  ist  durch  die  alljährlich  sehr 
reichliche  Düngung  ausserordentlich  fruchtbar  geworden. 

Die  Ergebnisse  waren  folgende i):  In  100  Gew.  Tbl.  lufttrocknen  Bodens: 


No. 

Hygro- 
skopisches 
Wasser 

Humus 

ehem.  geb. 
Wasser 

Phosphor- 
Säure 

In  concentr. 

Salzsäure 

löslich 

1 
2 
3 
4 
5 
6 

0,02 
0,42 
0,74 
0,42 
0,65 
1,62 

0,78 
0,78 
1,86 
1,30 
1,65 
4,44 

0,038 
0,035 
0^56 
0,057 
0,083 
0,167 

1,30 

2,10 

1,70 
2,30 
3,38 
3,60 

Verf.  bemerkt  zu  diesen  Zahlen:  „Die  analytischen  Ergebnisse  con- 
statiren,  verglichen  mit  den  angeführten  Bezeichnungen  der  Bodenproben, 
eine  mit  der  durch  Cultur  sich  steigernden  Fruchtbarkeit  des  ursprünglich 
sterilen  Sandes  correspondirende  Zunahme  von  Phosphoraäure,  Humus  und 
in  Salzsäure  löslicher  Substanz  und  deuten  deshalb  den  Werth  vergleichender 
Bodenanalysen  an.  Hat  man  Gelegenheit,  die  chemische  Zusammensetzung 
eines  Culturbodens  mit  der  Zusammensetzung  seines  nicht  cultivirten 
Mutterbodens,  oder  mit  seiner  mehrere  Jahre  früher  stattgehabten  Zu- 
sammensetzung zu  vergleichen,  so  gewinnt  die  Bodenuntersuchung  einen 
ganz  andern  praktischen  Werth,  man  erlangt  alsdann  weit  mehr  Aufechluss 
über  den  Gehalt  eines  Culturbodens  an  disponiblen  Nährstoffen  und  über 
weitere  Fruchtbarkeitsfactoren,  als  wenn  man  es  mit  einer  einzigen  Ana- 
lyse eines  Culturbodens  allein  zu  thun  hat". 
Boden-  A.  Emmerling  lieferte  eine  Untersuchung  von  25  Böden*),  die 

»aaljsen.    


^)  Die  Hygroskopische  Feuchtigkeit  wurde  durch  Austrocknen  des  luftrocknen 
Bodens  bei  100^  C.  bestimmt,  der  darnach  ermittelte  Glühverlust  als  Humus  -}- 
ehem.  geb.  Wasser  angesetzt. 

«)  Agriculturchem.  Centralbl.  1872.  8»  328,  1874.  6.  89.  Das.  a.  Meck- 
lenb.  Annal.  d.  Landw.  1872.  273.  u.  einem  Separatabdruck  a.  d.  landw.  Wochen- 
blatt f.  Schleswig-Holstein. 
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Torzugsweise  aus  Schleswig-Holstein  stammen  und  welche  Verf.  wie  folgt 
characterisirt 

1)  Milder  Lehmboden  auf  undurchlassendem  Untergrunde,  tiefe  Acker- 
krume, trägt  alle  Früchte,  in  den  letzten  Jahren:  Hafer,  Weide,  Weide,  liegt 
jetzt  in  Brache.  Der  Ort,  wo  die  Probe  entnommen  wurde,  war  im 
letzten  Jahre  R^elstelle.  (?) 

2)  Nicht  weit  von  1  entnommen,  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  jedoch 
etwas  grandiger  und  nicht  so  in  Dungkraft  wie  1.  Dieselben  Vorfrtlchte, 
trägt  jetzt  Roggen  nach  schwacher  Dtlngung. 

3)  Moorig  und  ziemlich  steril,  grandiger  Untergrund.  Trug  in  den 
letzten  Jahren:  Hafer,  Weide,  Weide,  jetzt  in  Brache,  Rothklee  unsicher. 

4)  Schwerer  fruchtbarer  Lehm,  tiefe  Ackerkrume,  undurchlassender 
Untergrund,  wohl  der  kräftigste  Boden  von  Sophienhof:  trug  in  den  letzten 
Jahren:  Brache,  Weizen,  Hafer. 

5)  Schwerer  Lehm  mit  sehr  undurchlassendem  Untergrund;  in  den 
letzten  Jahren  folgte:  Brache,  Weizen  mit  200  Kilo  Superphosphat  gedüngt 
ausser  Stallmist,  Hafer,  jetzt  wiederum  Hafer  mit  Klee  ausgelegt.  Der  Boden 
ist  bindender  als  der  vorige,  weniger  tiefgründig  und  befindet  sich  nicht 
in  Reicher  Dungkraft. 

6)  Der  gleiche  Boden  wie  5,  von  der  Stelle  der  Probenahme  5  nur 
wenige  Schritte  entfernt,  trug  dieselben  Früchte,  empfing  aber  im  vorigen 
Jahre  eine  Maximal-Düngung  von  50  Kilo  Superphosphat  (11%  lösliche 
Phosphorsäure  und  3%  Stickstoff)  pro  168  QMeter,  was  eine  Verdoppelung 
des  Hafer-Ertrages  im  Vergleiche  zu  5  zur  Folge  hatte. 

7)  Mittelschwerer  Lehmboden  von  massiger  Fruchtbarkeit,  Fruchtfolge 
wie  5  und  6,  jetzt  Hafer,  dient  jetzt  als  Versuchsparzelle  für  künstlichen 
Dünger. 

8)  Mittelschwerer  Boden,  massig  fruchtbar  für  Korn,  schlecht  in  Klee 
und  Weide,  trug  in  den  letzten  Jahren:  Weide,  Brache,  Weizen,  jetzt  Hafer. 

9)  Massiger  Kornboden,  für  Rothklee  ganz  ungeeignet,  erzeugt  viel 
wilden  Sauerampfer,  trug  in  den  letzten  Jahren:  Weizen  (mit  Superphos- 
phat gedüngt),  Hafer,  Weide,  jetzt  wieder  Weide. 

10)  Erde  von  Seekamp  bei  Friedrichsort.  Grandiger  Boden,  Unter- 
grund ziemlich  durchlassend,  beste  Koppel  von  Seekamp,  guter  Weizen- 
boden, Fruchtfolge:  Brache,  Raps,  Weizen,  Gerste,  zweimal  Hafer  mit  Klee, 
zwei  Jahre  Weide. 

11)  Eine  Stelle  derselben  Koppel,  wo  der  Klee  unter  Hafer  ausging 
nsd  viel  Sauerampfer  wächst. 

12)  Erde  von  Freudenholm  bei  Preetz.  Unfruchtbare  Erde,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  nach  einander  sehr  schwach  in  Erträgen  ge- 
zeigt hatte  und  nacheinander  sehr  schlechten  Weizen,  Gerste,  Mengfutter, 
Hafer  trug. 

13)  Unterkrume  derselben  Erde. 

14)  Erde   von   Niei\jahn   bei   Hohenwestedt.     Alt  kultivirtes  Land, 
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bester  Boden  von  Nienjahn,  war  früher  stark  gemergelt,  mit  500  Fnder 
pr.  lonne;  der  Boden  zeigt  sich  gegen  Kalkdttngnng  besonders  dankbar, 
weshalb  er  jährlich  noch  mit  Düngerkalk  bestreut  wird. 


15)  Von    ebenda. 
sich  au.'^gezeichnet. 


Neucultivirtes    Haideland.     Stalldünger   bewährte 


als 


16}  Von  ebenda.   Neucultivirtes  Haideland. 
Knochenmehl  und  Guano. 


Stalldünger  wirkt  besser 


17)  Erde  von  Birkenmoor  bei  Gettorf.  Das  Land  wurde  1866,  nach- 
dem «s  nur  ein  Jahr  in  Weide  gelegen,  gebracht,  hat  in  den  letzten 
4  Jaliren  wenig  Stroh,  aber  im  Verhältniss  einen  guten  Kömerertrag  ge- 
lieWrt  and  ist  im  Frülyahr  1873  mit  Superphosphat,  pr.  Tonne  Land 
3  (tr,,  gedüngt  worden,  wonach  keine  sichtliche  Wirkung  verspürt  wurde. 
Dtr  wilde  Senf  zeigte  stets  ein  starkes  Wachsthum. 

18 — 23)  Erden  von  Preetz,  zum  Klosterbesitz  gehörig. 
IIb  liegt  keine  Charakteristik  der  Erden  vor. 

34)  Auffallend  fruchtbare  Erde  aus  Amerika,  welche  26  Jahre  lang 
Wi'ize  ti  ohne  Düngung  getragen  haben  soll. 

25)  Marscherde,  normaler  guter  Ackerboden  von  Neuenkirchen. 
Gr.   Wisch  bei  Crempe. 

Analytische  Notizen:  Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  wurde  1  Kgr.  Erde 

mit  Wasser  extrahirt,  die  Salpetersäure  nach  der  Schlösing'schen  Methode 

Ifcstimmt. 
Zur  Bestimmung  von  Kalk,   Kali,   Natron,   Phosphorsäure    wtu-den  200  Gr. 

Erde  mit  500  Cc.  einer  Salzsäure  von  12^7o  2  Tage  lang  in  der  Kalte 

(Xtrahirt. 

100,000    Theile    trocknen    Bodens    enthalten    in    Salzsäure    lösliche 

Pflan/eniiährstoffe: 


Üöden-Nö. 

Phosphor- 
säure. 

Kali. 

Natron. 

Kalk. 

Salpeter- 
säure. 

1 

47^ 

34^ 

16,3 

?') 

1,* 

2 

36^ 

30^ 

24,9 

? 

? 

3 

31fi 

30,j 

24a 

? 

? 

4 

59^ 

36^ 

11,6 

113,8 

M 

f) 

40^ 

36,1 

9,6 

130^ 

0^ 

n 

71,1 

51,9 

22,6 

71,3 

0^ 

7 

19^ 

30,5 

33,, 

97,8 

? 

8 

25^ 

31,, 

lU 

41,6 

? 

9 

60^ 

30,1 

15,0 

5,4 

? 

^)  '  bedeutet  nicht  bestimmt. 
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Phosphor- 
s&nie. 

KaU. 

Natron. 

Kalk. 

Stickstoff. 

10 



36^0 

61,4 

13,90 

^117,00 

n.  b. 

11 

13^3 

3741 

7,«6 

21,39 

•n 

12 

21^ 

37,98 

8,08 

27,36 

76,9 

13 

18^1 

n.  b. 

n.  b. 

52,63 

n.  b. 

14 

80^3 

27,25 

11,68 

26,97 

W 

15 

19^4 

9,88 

8,61 

198,3 

n 

16 

25^1 

3,46 

3,«6 

8,66 

n 

17 

48^6 

41,49 

9,09  . 

146,6 

175,5 

18 

35^ 

33,4 

10,, 

121,8 

n.  b. 

19 

67^ 

380 

10,3 

850,4 

^J 

20 

18<i 

27,6 

7,7 

141,1 

9> 

21 

61^ 

26,1 

8,76 

445,9 

W 

22 

45^ 

30,3 

8,5 

77,4 

W 

23 

51,6 

27,0 

9,6 

95,7 

n 

24 

69,4 

228,7 

33,8 

682,6 

486,1 

25 

884 

38,0 

19,8 

45,7 

n.  b. 

Aus  diesen  Zahlen  lassen  sich  einige  der  Beziehungen,  welche  zwischen 
Ertragsfähigkeit  nnd  dem  Gehalte  an  gewissen  Pflanzennährstoffen  statt- 
haben, erkennen. 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  weist  grosse  Schwankungen  auf;  als 
Mmirnnm  erwies  sich  eine  solche  von  13,33  in  100,000  Thl.  bei  No.  11, 
als  Madmnm  88,2  bei  No.  25.  —  Die  Schwankungen,  bem.  d.  Verf.,  die 
der  Phosphorsäuregehalt  der  Felder  zeigt,  rühren  von  dem  verschiedenen 
Zustande  der  Düngung  her,  in  dem  sich  jene  befinden.  Die  durch  Analyse 
ermittelten  G^alte  an  Phosphorsäure  erscheinen  der  Hauptmenge  nach 
jingeren  Ursprungs  zu  sein,  d.  h.  nicht  den  Urbestandtheilen  des  Bodens 
angehörig,  sondern  durch  fortgesetzte  Düngung  in  den  Boden  gebracht 
worden  zu  sein.  Es  ist  daher  auch  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  diese 
Phosphorsäure  zum  grössten  Theil  m  einem  für  die  Pflanze  verwerthbaren 
Zustande  vorhanden  sei.  Hiermit  stimmt  nun  überein,  dass  sich  in  der 
That  gewisse  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Zustand  der  Fruchtbarkeit 
der  &den,  und  zwar  in  Bezug  auf  Kömererträge,  und  ihren  Gehalten  an 
Phosphorsäore  bestehen,  nicht  verkennen  lassen.  Fast  alle  Erden,  welche 
als  fruchtbar  bezeichnet  wurden  (1,  4,  6,  17,  24),  die  als  normale  gute 
Erden  bezeichneten  (14,  25)  zeigen  durchschnittlich  höheren  Phosphor- 
i^ior^ehalt  als  Erden  von  massiger  Fruchtbarkeit,  und  wenn  zuweilen 
Erden  von  hohem  Phosphorsäuregehalt  sich  doch  nicht  als  fruchtbar  er- 
weisen, so  Hegt  dies  wie  bei  9  in  einem  Mangel  an  Kalk,  häufig  gewiss 
auch  an  einem  Mangel  an  Stickstoff^  resp.  Humus. 

Im  Kalkgehalte  sind  die  Unterschiede  am  grössten.  Die  Folgen  der 
Kalk^umuth  haben  sich  häufig  an  einem  Ausgehen  des  Klees  und  Auf- 
treten von  Sauerampfer  gezeigt.    Boden  8,  9,  11  und  12. 

Zur  Begründung  der  Ansicht,   dass   ein   Ueberreichthum    an   Stick- 
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Stoff  im  Boden  die  Erscheinung  des  Lagerns  des  Korns  zur  Folge  haben 
könnte,  theilt  Verf.  die  Analyse  zweier  Erdarten  mit,  auf  denen  sich  Korn 
gelagert  hatte. 

Die  Analyse  ergab  für  100,000  Tbl.  trockner  Erde: 

Stickstoff  Kalk      Phosphorsäure       Kali  Natron 

1)  Oberkrume      556,5  468,o  53,o  nicht  bestimmt 
Untergrund      667,4             551^             63,9  „  „ 

2)  Oberkrume       909^  653,i  35,7  31,3  14,6 
Diese  Zahlen  erweisen  allerdings    eine    ausserordentliche  Anhäufung 

des  Stickstoffes  und  gleichzeitig  des  Kalks.  Der  Stickstoffgehalt  beträgt 
mindestens  das  Fünffache  vom  Gehalt  normaler  Erden  und  steigert  sich 
bei  2)  sogar  bis  zu  dem  enormen  Gehalt  von  fast  1  pCt.  Dieser  Gehalt 
ist  höher  als  der  des  gewöhnlichen  Stallmistes.  Da  gleichzeitig  eine  grosse 
Menge  Kalk  vorhanden  ist,  so  ist  die  Bildung  einer  reichlichen  Menge 
salpetersauren  Kalkes  veranlasst,  der  ein  ausserordentlich  rasches  und 
üppiges  Wachsthum  bewirken  wird. 

Ein  auffallendes  Resultat  hat  noch  die  Analyse  der  amerikanischen 
Erde  (24),  welche  sich  durch  eine  so  hohe  Fruchtbarkeit  auszeichnete, 
ergeben.  Dieselbe  enthält  bei  reichlichen  Kalk-  und  Stickstoffgehalt  (auch 
Humus)  einen  Kaligehalt,  der  denjenigen  unserer  besten  Ackererden  um 
etwa  das  Sechsfache  übertrifft.  Vermuthlich  bedingt  dies  wesentlich  die 
hohe  Fruchtbarkeit  jener  Erde  mit,  da  hierdurch  ein  vollkommenes  Reifen 
des  Weizens  während  so  vieler  Jahre  möglich  wurde. 
ÄJiÄiysen  Chemische  Untersuchung  von  Tschornosjom.     Von  E.  Rei- 

Tp^^Jschor-chardt^).  —  Diese  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Fruchtbarkeit  bekannte, 
das  europäische  Russland  -zu  etwa  Ys  bedeckende  Erde  lag  dem  Verf.  in 
einer  grösseren  Zahl  von  Proben,  aus  verschiedenen  Distiikten  von  Boehm  e 
gesammelt,  zur  Untersuchung  vor.  Die  Untersuchung  dieser  nachstehend 
beschriebenen  Proben  ergab  Folgendes: 

1)  Boden  aus  der  Ukraine,  Podolien,  erster  Klasse. 

Schwärzliche  Farbe,  grösstentheils  aus  fest  zusamenhängenden 
Stückchen  bestehend,  unter  dem  Mikroskope  keinerlei  Formen 
organischer  Reste  erkennbar. 

2)  Boden,  ebendaher,  zweiter  Klasse. 

Wie  1,  doch  anscheinend  lockerer. 

3)  Boden,  ebendaher,  dritter  Klasse. 

Mit  1  und  2  dem  Aeusseren  nach  tibereinstimmend. 

4)  Boden,  aus  dem  Gouvernement  Gherson,  Odessa. 

Masse  wenig  zusammenhängend,  im  Uebrigen  wie  vorige. 

5)  Boden,  aus  dem  Lande  der  donischen  Kosaken. 

Farbe  bräimlich,  Masse  sehr  stäubend.  Beim  Erhitzen  in  der 
Glasröhre  traten  reichlich  Brenzprodukte  auf.  Reste  von  Orga- 
nismen konnten  jedoch  mikroskopisch  ebenfalls  nicht  nachgewiesen 
werden. 


1)  Landw.  Centralbl.  1874.    Heft  9.    521. 


Digitized  by 


Google 


Di«  Ch«mie  de«  Bodeni.  ao 

6)  Boden  aus  Bessarabien,  Gegend  um  Orief. 

Farbe  schwärzlich,  Masse  mehr  zusammenhä&gend,  mehr  torf- 
artig, viel  bituminöse  Dämpfe  abgebend.  Durch  das  Mikroskop 
zahlreiche  Reste  von  Pflanzen  erkennbar. 

7)  Boden  von  Sebastopol,  aus  der  taurischen  Steppe. 

Weisslichgraue  Farbe,  mehr  erdig  doch  zusammenhängend, 
reichlich  bituminöse  Dämpfe  abgebend.  Mikroskopische  Prüfung 
ohne  positives  Resultat. 

8)  Boden  aus  dem  Kaukasus,  Schlammsteppe. 

Grauschwarz  ziemlich  zusammenhängend,  reichlich  bituminöse 
Dämpfe  abgebend.  Mikroskopisch  sind  keine  definirbare  Reste 
von  Organismen  zu  finden. 

9)  Boden  aus  der  Kalmückensteppe,  an  der  Wolga. 

Bräunlichschwarz,  weniger  zusammenhängend,  fast  wie  8). 
10)  Boden  aus  der  Kirgisensteppe,  am  Eltonsee,  Salzsteppe. 
Grau,  mehr  erdig  und  porös,  sonst  wie  8). 
Der  allgemein  hervortretende  Typus  dieser  Schwarzerden  ist  die  in 
dem  Namen  bezeichnete   dunkle   bis   schwarze   Farbe,   welche   auf  einen 
hohen  Gehalt  an  Humus  hinweist. 

Das  Resultat  der  mit  dem  Nöbel'schen  Schlämmapparat  ausgeführten 
mechamschen  Anal^  ist  folgendes: 


L  Frde. 

Wasserverlnst 

Nnmmern  d.  Apparates  v 

.  Nobel. 

bei  100»  C. 

I. 

U. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

1. 

4,70 

1,0 

32,, 

214 

17,3 

19,7 

4,0 

2. 

4,4 

0,2 

49,4 

6,0 

8,6 

16,3 

14,6 

3. 

u 

04 

20,6 

6,7 

16,7 

33,3 

7,7 

4. 

4h 

2,0 

56,6 

0,3 

21,7 

24 

13,9 

5. 

3^ 

0,» 

7I4 

9,7 

6,7 

8,8 

2,3 

6. 

3,1 

0 

62,ii 

2,5 

7,9 

20,6 

3,7 

7. 

6^ 

1,5 

53,5 

0,« 

14,3 

12,9 

11,0 

8. 

5,7 

1,1 

60,8 

1,8 

18,8 

9,8 

0,3 

9. 

4,8 

0,3 

60,0 

5,0 

20,3 

7,3 

2,3 

10. 

2,6 

0 

65^ 

5,7 

8,7 

14,7 

3,0 

Betrachtet  man  die  Zahlen  oberflächlich,  so  ergiebt  sich  überall  das 
Vorherrschen  von  Sand,  und  zählen  demnach  sämmtliche  Erden,  wie  nach 
der  Entstehungsweise  sebr  natürlich,  zu  dem  angeschwemmten  Sandboden. 

Yemachlässigt  man,  der  Einf^heit  halber,  den  ziemlich  gleichen 
Wassergehalt  oder  rechnet  man  denselben  ganz  ab  und  addirt  I — IH  der 
Schlänunanalyse  als  Sand,  IV — VI  als  Thon,  so  ergeben  sich  folgende 
Verhältnisse: 


Sand 

•  Thon 

Boden     L  Kl.  Podolien       .     .     . 

1. 

56,8 

:    43,2 

W              ^'      w                 w                      ... 

2. 

58,2 

:    41,8 

^     ni.  „       „         ... 

3. 

39,4 

:    60,6 

Boden  ans  Odessa 

4. 

60,9 

:    394 

„       „    d.  Lande  der  Kosaken 

6. 

83,6 

:    16,4 

„       „    Bessarabien   .... 

r 

6. 

66,7 

:    33,3 

Digitized  by 

Google 


24  ^i^  Chemie  des  Bodens. 

Sand  :  Thon 

Boden  aus  Sebastopol     ....       7.    59^    :   40^ 

„        „     d.  Kaukasus  ....       8.    67.5    :    32,5 

„        „    d.  Kalmückensteppe     .       9.    68,6    :    31,4 

„      vom  Eltonsee       ....     10.   72,9    :    27,i 

Bei  der  nachstehenden  chemischen  Analyse  ist  hervorzuheben,  dass  die 
„Organische  Snbstanz  aus  dem  Glühverlust,  dem  die  Menge  des  gefundenen 
hygroskop.  Wassers  abgezogen  wurde,  berechnet  worden  ist.  Fhosphorsäure 
und  Alkalien  wurden  nach  Aufschliessen  des  Glührückstandes  ermittelt*). 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

Wasser  bei 

100»  C.  ent- 

weichend 

4:,7Q 

4.4. 

4,8« 

4,44 

3«„ 

3,06 

6,„ 

•V 

4«, 

2« 

Organ:  Subst. 

UdIösI.    Thon 

u.  Sand  .    . 

10,,, 

8,« 

9j78 

5,« 

7,06 

18,04 

11.« 

4h,4 

7,„ 

20« 

^7,5. 

75,4, 

70,« 

84,„ 

77,e8 

69,8, 

65.« 

82,„ 

80.,5 

ß9,„ 

Schwefelsäure 

o,„ 

o,„ 

0,06 

0«, 

Spur 

0.28 

Oh« 

0«, 

0,08 

0.,« 

Chlor     .    .    . 

0^ 

Spur 

0,18 

Spur 

Spur 

X 

Spur 

Spur 

Spur 

1»4 

Kiesels.,  lösL. 

10,0, 

> 

0,4. 

0«« 

Spur 

0,«, 

0,0, 

0... 

1,« 

Phosphorsäure 

l,u 

0„s 

0,«, 

0«, 

0,M 

0,4, 

0„6 

0,0. 

0«. 

Imo 

Natron  .    .    . 

0,« 

0... 

2,„ 

0,0. 

0,40 

o,„ 

0,4, 

0,« 

1.«, 

1«. 

Kali  .    .    .    . 
Kalk     .    .    . 

2'" 
Ais 

1.« 

0,« 

> 

0,„ 

o,„ 

1«. 

0« 

o,„ 

1«. 

l,«i 

1,J7 

0,8, 

0«w 

1,84 

0,4g 

1-11 

0,8. 

2,„ 

Magnesia  .    . 

Spur 

0,«, 

o,„ 

o,„ 

0,48 

1,0, 

1,3» 

0,45 

o„. 

Uu 

Thonerde  .    . 

6,„ 

2«,.. 

4,„ 

o,„ 

3,«, 

1,4. 

2„8 

0... 

o,„ 

4,„ 

Eisenoxyd  .    . 

5,«, 

4,« 

4,« 

2,08 

7,« 

4,0, 

4,04 

4..0 

3,„ 

1,« 

99.« 

•^;74 

98.« 

99,(8 

ioo,„ 

ioo,„ 

98,8, 

99,„ 

99.» 

100,,. 

Der  Urspnmg  der  Probe  10  von  dem  nahen  Salzsee  ist  leicht  an 
dem  höheren  Chlorgehalt  zu  erkennen,  der  jedoch  nicht  ausreicht,  die 
ebenfalls  reichlich  vorhandenen  Alkalien  zu  binden-,  der  Boden  enthält 
übrigens  noch  reichlich  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure  und  lösliche 
Kieselerde. 

Boden  1.  erster  Klasse  aus  der  Ukraine  enthält  eine  auffallende 
Menge  löslicher  Kieselsäure,  allerdings  gleichzeitig  mit  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, demnach  wohl  eine  grössere  Menge  aufgeschlossenen  Thones.  Hier- 
durch und  auch  durch  einen  grösseren  Kalkgehalt,  besonders  aber  durch 
einen  sehr  hohen  Phosphorsäuregehalt  zeichnet  sich  dieser  Boden  erster 
Klasse  von  denen  zweiter  und  •  dritter  Klasse  vortheilhaft  aus.  Letztere 
unter  sich  sind  wenig  verschieden. 

Fünf  der  Proben  untersuchte  Verf.  noch  auf  die  stickstoffhaltigen 
Verbindungen.     Auf  100  Tbl.  enthielten  dieselben: 


Boden 

1. 

2. 

3. 

6 

10. 

Ammoniak    . 

0.106 

0,106 

0,340 

0,393 

0,125 

Salpetersäure 

0,202 

0,270 

0,608 

0,632 

0,316 

ausserdem  Stickstoff      . 

0,610 

0,157 

0,029 

0^26 

O494 

Verf.  meint,    dass    die  Proben    in    frischem  ursprünglichen  Zustande 
wohl  noch  mehr  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  enthalten  haben  würden. 


*)  Mehr  ist  über  die  üntersuchungsweise  nicht  mitgetheilt. 
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Erde  ans 
brMilian. 
Urwald. 


Zu  bedauern  ist,  dass  Verf.  nicht  den  Gehalt  des  Humus  durch  Eohlenstofif- 
bestimmung  ermittelte,  sondern  Glühverlust  als  Humus  bezeichnete,  dass  er 
ferner  Dicht  der  Knop'schen  Untersuchungsmethode  bezüglich  der  Bestimmung 
der  aufgeschlossenen  Basen  und  der  Absorption  folgte.    D.  Ref. 

Chemische  Analyse  einer  Erde  (Salzerde)  aus  dem  brasilia- 
nischen Urwalde.  Von  Weinhold,  mitgetheilt  von  H.  Ludwig^).  — 
Diese,  dem  Verf.  von  Peckoldt  im  Jahre  1864  übersandte  ürwalderde  ist 
von  gelblich  fleischrother  Farbe,  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerreiblich 
und  dabei  talgig  anzufühlen.  Auf  dem  Bruche  der  zusammengeballten 
Stöcken  zeigten  sich  öfters  rostferbige  und  bräunlichgrüne  Partieen  einge- 
sprengt, auch  waren  hie  und  da  feine  Canäle  bemerklich.  Schon  mit 
blossem  Auge  erkannte  man  durch  die  ganze  Erde  zerstreut  zahlreiche 
feine  glimmerartige  Blättchen.  Durch  das  Mikroskop  erschienen  diese  meist 
als  unregelmässige  Bruchstücke.  Diatomeen  konnten  nicht  entdeckt  werden. 
An  Wasser  gab  die  Erde  nur  ein  wenig  Chlomatrium,  aber  kein  salpeter- 
saures  Salz  ab.  Mit  Natronlauge  ausgekocht,  gab  sie  nur  ein  schwach- 
gelbliches Filtrat,  das  mit  Salzsäure  angesäuert  nach  einigem  Stehen  einige 
bräunhche  Huminsäureflöckchen  abschied.    Die  Analyse  ergab 

Chlonatrium .     .     .     .     O440 

Kohlensäure .     .     .     .     1,8 50 

Natron 1,913 

Kalk 0,083 

<  Magnesia 0,312)^=28,951 

Manganoxyduloxyd  0,oo8 

Eisenoxyd     ....  4,224 

Thonerde      ....  10,663 

Kieselerde     ....  9,758 

Natron 0,i96 

Kalk 0,184 

^  Eisenoxyd     ....  2,38i  V=  59,i4i 

1  Thonerde       ....  24,o76  ( 

[  Kieselerde     ....  32,304  ] 

Wasser 12^oo 

100,292 

Der  ^Dzliche  Mangel  an  Kali  und  Phosphorsäure  ist  aufiTälh'g,  ein  Theil 
der  Alkahen  scheint  als  kohlensaure  Alkalien  vorhanden  zu  sein,  freilich  deutet 
darauf  die  oben  mitgetheilte  Beschafifenheit  des  wässrigen  Auszuges  nicht  hin. 
Bei  der  Analyse  ist  vielleicht  darauf,  wie  auf  die  Bestimmung  von  Phosphorsäure 
and  des  Kalis  nicht  Bedacht  genommen  worden.    Der  Ref. 

Zusammensetzung  eines  fruchtbaren  Bodens  von  Hayuaras*'"»^^*^*'«' 
in  Paraguay.     Von  J.  König  und  J.  Kiesow*).  Paragnaya. 

Aus  diesem  noch  wenig  erforschten  Gebiete  Südamerika's  wurden  den 
Verfassern  2  Bodenproben  mit  folgenden  Bemerkungen  übergeben: 

^fiie  rothen  Erdarten  von  Paraguay  kommen  im  Lande  überall  zer- 
streut vor  in  Lagern  von  2  bis  100  Fuss  Mächtigkeit.    Darunter  befindet 
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0  Chem.  Centralbl.  1873.    69  (nach  Arch.  Pharm.  (3).    1.    492). 
»)  Ann.  d.  Landw.  in  Preuss.  1873.    76. 
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sich  gewöhnlich  eine  harte  Lehmschicht,  welche  das  Wasser  nicht  dnrch- 
lässt.  Die  rothe  Erde  dagegen  ist  sehr  porös.  Sie  nimmt  sehr  viel 
Wasser  auf  und  hält  nachher  lange  Trockniss  aus,  indem  das  Wasser  aus 
den  unteren  Schichten  allmälig  hei  anhaltender  Dürre  wieder  aufsteigt,  so 
dass  die  Pflanzen  auf  der  rothen  Erde  noch  ein  frisches  Aussehen  bewahren, 
wenn  auf  tieferliegenden  Lehmgründen  alles  vertrocknet  ist.  Wo  rothe 
Erde  vorkommt,  findet  sich  stets  Wald,  Urwald,  sofern  der  Mensch  noch 
nicht  störend  eingegriffen  hat.  Der  Boden  ist  nie  ganz  flach,  sondern 
stets  gewellt;  wogegen  diejenigen  Strecken^  welche  der  Kappe  rother  Erde 
entbehren,  ungeheuere  Ebenen  bilden,  die  nur  zu  Viehweiden  tauglich  sind 
und  ein  ziemlich  hartes  Gras  produciren,  nie  aber  Wald,  höchstens  Gestrüpp. 
Der  rothe  Boden  giebt  nach  Abtreibung  des  Urwaldes  das  beste  Acker- 
k[id,  welches  stellenweise  schon  seit  300  Jahren  bebaut  wird  und  noch 
irnirier  ohne  Dünger  producirt  Die  dunkle  Erde  ist  die  fruchtbarste,  die 
hellere  ist  zu  sandig  und  producirt  nicht  so  viel.  Erstere  ist  von  der 
deutschen  Colonie  Paraguary  entnommen,  10  deutsche  Meilen  von  Asuncion," 

Die  beiden  Bodenproben  bildeten  einen  durch  Eisenoxyd  röthlich  ge- 
i1ir\)ten  Sandboden.  Die  dunklere  Probe  No.  1  bestand  aus  sehr  feinen 
Sand-  resp.  Silicatkömem,  welche  durchweg  eine  Grösse  von  0,6  mm. 
hatten  und  l,o  mm.  nicht  überstiegen,  während  die  hellere  Probe  No.  2 
gröblicher  war.  Nach  der  Knop' sehen  Sandbestimmungsmethode  ergab 
No.  1  82,69  pCt.,  No.  2  91,88  pCt.  Sand-  resp.  Silicatkömer. 

Die  chemische  Untersuchung  beider  Bodenproben  ergab  folgende  Zahlen: 


Wasser  .  . 
Humus  .  . 
1.  In  heisser  Salzsäure  löslich: 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd .  . 
Manganoxydul 
Phosphorsäure 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron .     .     . 


No.  1 

No.  2 

dunkle  Probe 

helle  Probe 

1,50  pCt. 

0,85   pCt. 

0^0     „ 

0,63      „ 

1,370    pCt. 

0,618    pCt. 

0^75       „ 

0^57       „ 

0^49       „ 

0,097 

? 

0,088       „ 

0,083 

9 

0,355       „ 

0^88 

)9 

0,065       „ 

0,036 

)9 

0,110       „ 

0,104 

n 

0,160       „ 

0,060 

)9 

2.  In  Schwefelsäure  löslich: 
Kieselerde 
Thonerde 
Kalk     . 


3^06    pCt.  1,578    pCt 


Magnesia 
Kali 
Natron  . 


3^80*)  pCt. 

3,180  pCt 

1,083          ,, 

1^37       „ 

0,803          ,, 

0,068        „ 

0^17          „ 

0^86       „ 

0^36          „ 

0,108       „ 

0^16          „ 

0,035       „ 

4,735       pCt.  4,748    pCt. 


*)  Dieser  Gehalt  nach  No.  2  angenommen. 
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3.  Durch  Flusssäure  aufgeschlossen: 


Thonerde 
Kftlk     . 
Magnesia 
Kali      . 
Nata-on  . 


No.  1 

No.  2 

dunkle  Prohe 

helle  Probe 

2^46  pCt 

1,050   pCt. 

0^70       „ 

1^63       „ 

0,068       „ 

0^7  5       „ 

0,369        „ 

0,378        „ 

0,765       „ 

0,869       „ 

Hierzu  bemerkt  König: 

Die  grössere  Fruchtbarkeit  von  No.  1  hat,  wie  namentlich  aus  der 

ge  der  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheile  ersichtlich,  darin  ihren 
Grand,  dass  die  Verwitterung  in  diesem  Boden  weiter  vorgeschritten  ist. 

Im  Uebrigen  haben  die  Bodenarten  im  Vergleich  zu  anderen  einen 
normalen  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen,  sind  aber  an  denselben  (Phosphor- 
säare-Gehalt  ist  sogar  sehr  gering)  nicht  so  reich,  dass  sich  hieraus  allein 
die  grosse  Fruchtbarkeit  derselben  erklären  Hesse.  Wenn  der  Boden 
stellenweise  wirklich  300  Jahre  ohne  Düngung  producirt  hat,  so  müssen 
die  Bedingungen  daselbst  für  seine  Verwitterung,  wie  anzunehmen  ist,  recht 
günstige  sein,  und  wird  der  Boden  schon  bedeutend  au  Pflanzennährstoffen 
abgenommen  haben.  Jedenfalls  ist  auch  für  seine  Fruchtbarkeit  der  Um- 
stand mit  zu  berücksichtigen,  dass  die  Pflanzenwurzeln  bei  der  Locker- 
heit des  Bodens  und  der  Tiefe  der  Ackerkrume  (bis  zu  100  Fuss)  recht 
weit  einzudringen  vermögen. 

Die  Znsammensetzung  des  Rheinsehlammes,  welche  der  Rhein 
in  den  Jsdiren  1871  und  1872  bei  Hochwasser  an  dem  Ufer  in  der  Nähe 
von  Langenau  (Hessen-Darmstadt)  abgesetzt  hatte,  ermittelte  E.  Schulze^). 


1871 

1872 

(?) 

Kaü    .     .    .     . 

0,43 

0^9 

0,20 

Natron     .     .     . 

0,08 

0,08 

0,07 

Kalk   .... 

.       14,06 

15,66 

14,41 

Magnesia      .     . 

1,91 

1^2 

1,76 

Eisenoxyd  1 
Thonerde    J 

3,87 

2,64 
1,46 

}     4,71 

Phosphorsäure  . 

0^3 

0^1 

0,08 

Schwefelsäure    . 

0^6 

0,09 

0,11 

Kohlensäure 

11^7 

12,36 

11,68 

Kieselsäure  .     . 

0,61 

0,13 

0,88 

Organische  Substanz  . 

2,86 

2,12 

1,39 

Chenusch  geb.  Wasser 

.          2,66 

1,73 

1,68 

Hygroskopisches 

Wasser 

3^3 

2,94 

2,68 

Sand  und  Thon 

59,88 

58,74 

61,07 

Rhein- 
Schlamm- 
analysen. 


100,00     100,00     100,00 
Ist    der  procentische  Gehalt  des  Schlammes  an  Kali  und  Phosphor- 
dbire  auch  relativ  gering,  so  ist  derselbe  doch  fast  immer  viel  grösser  als 


0  Ber.  üb.  Arbeiten  d.  landw.  Vers.-Stat.  Darmstadt  1874.    63. 


Digitized  by 


Google 


m 


Bi«  Chemie  des  Bodens. 


der  Gehalt  des  Ackerbodens  an  diesen  Bestandtheilen,  und  bei  der  feinen 
Vertbeilung  des  Schlammes  können  die  in  demselben  enthaltenen  Stoffe 
den  Pflanzen  vermuthlich  leicht  zugänglich  werden,  wie  denn  auch  die 
Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  die  Ueberfluthung  von  Wiesen  mit  dem  schlam- 
migen Hochwasser  auf  deren  Ertrag  eine  günstige  Wirkung  ausübt 
T^^Jc'dTi'^  Im  Anschluss  hieran  wurden  Untersuchungen  von  Hoctfluthwasser  aus 

Bteio-     d^m  Rhein    ausgeführt,    die  betreffenden  Proben  bei  Hochwasser  im  De- 
'^  "  "     cember  1870  und  Februar  1871  in  der  Mitte  des  Stroms  genommen.    An 
suspcndirten  festen  Bestandtheilen  enthielten  dieselben: 

1870  1871 

pro  Liter  l,ooi  Grm.  0,ia4  Grm. 

also  pro  Cubikmeter     2  Pfund  V*  P^nd- 

Die  schwebenden  festen  Theile  des  1870er  Hochwassers  enthielten: 
Organische  Substanz  u.  ehem.  geb.  Wasser    10,5  %  ]    i«  i-  i^  i 

5*!! ,^    »    Uenlünnter 

l^^^     ; "'*    »    I   Salzsäare. 

Phosphorsäure 0,3    „    j 

Sand  und  Thon 58,3    „ 

■rhTmmTO-  Analysen  vom  Nilabsatz  von  W.  Knop^).  —  Verf.  theilte  be- 

mmiyitflii,  j-^jt^  früher^)  die  Analyse  einer  Probe  Nilschlamms  mit,  der,  wie  nach- 
träglich festgestellt,  aus  der  Thebais  stammte,  und  der  einen  älteren  Ana- 
lyse gegenüber  auffällig  kleinen  Humusgehalt  besass.  Verf.  hatte  Gelegen- 
hßit  zwei  andere  Proben  zu  untersuchen,  durch  welche  erwiesen  wurde, 
dass  die  vorige  Probe  nicht  von  einer  ausnahmsweise  humusarmen  Loca- 
Litilt  stammte,  dass  vielmehr  Humusarmuth  dem  ganzen  Nilschlamm  eigen- 
thümlich  sei.  Wie  bei  der  früheren,  so  wurde  auch  bei  diesen  neuen 
Proben  die  Gegenwart  von  kohlensaurem  Baryt  dargethan. 

Von  den  untersuchten  in  den  Jahren  1872 — 73  von  Ebers  aufge- 
genommenen  Proben  stammt  die  eine  von  Minnich  unter  28  ^  Breite  vom  linken 
Nilufer;  die  andere  von  Achmin  unter  26 — 27®  Br.  (am  Der  el  abiad 
oder  weissem  Kloster)  vom  rechten  Ufer  des  Nils.  Beide  Erden  stammen 
von  Flächen,  welche  zur  Zeit  der  Aufnahme  nicht  mit  Korn  bewachsen 
waren  (was  bei  der  ersten  Probe  der  Fall  war),  sie  Hessen  zahlreiche 
(tUitmierblättchen  mit  blossem  Auge  erkennen,  waren  dunkler  und  gröber 
im  Korn  als  die  frühere  Probe.  Alle  drei  Proben  bestanden  fast  ganz  in 
Feinerden. 

Die  Analysen  dieser  beiden  Nilschlammproben  sind  unter  1  und  2 
mitgctheilt.  Zum  Vergleich  ist  unter  3  die  Analyse  der  früheren  Probe 
und  unter  4  der  Gehalt  an  Sesquiox'yd  und  Kieselsäure  in  dem  feinsten, 
aus  der  Erde  von  Achmin  ausgeschlämmten  Staube  aufgeführt.  Es  ist  das 
Staub,  der  2  volle  Minuten  Zeit  braucht,  um  im  Sedimentircylinder  eine 
Wagsersäule  von  1  Decimeter  Höhe  zu  durchfallen. 


*)  Landw.  Vers.-Stat.  1874.  17*  65. 
»)  D.  Jahresber.  70—72.  1.  67. 
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L  2.  3. 

Minnich  Achmin  Theben 

Hygroskop.  Wasser       3^oo  3,7oo  5,7o 

Gebundenes      „  5^8o  ^)835  7^3 

Homos 0^30  0^35  1^7 


4. 
Acbmin 

feinster  SUub. 


Glühverlost 
Feinboden 


9^1 

90,79 


Sol&te Spor 

°"'»»'JS.  :  :  :  f 

(Magnesia      .     .       0,76 


von 


8,77  14,60 

91,S8         85,50 
In  100  Feinboden: 
Spor         1,30 
0,017         Spor 

3,94  4,00 

0^75  0,28 


Silicate 


Summe  der  Carbonate 
( Kieselsäore 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalk  .    . 
.  I  Magnesia 
1  Eaü  ond  Natron 


1  xuc 

JEis 


4,081 

4,707 

57,60 

57^5 

16,40 

16,50 

15,10 

15,30 

3,24 

2^6 

2,72 

2^» 

0,959 

•0^6» 

4,28 

57,00 
35,20 

2,22 


53,4 
35,0 


94,42 

81,00 

I3y42 

135 


Silicate       .     .     95,9i9       95,293 
Kieselsäore -Thon  83^oo       SS^ioo 

Aofgeschl.  Silicatbasen     12,6i9       12,o93 
Absorption   ....  130  132 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich, 

dass  der  Nilschlamm  aof  eine  weite  Aosdehnong  mit  einem  geringen 
Qoantom  kohlensaoren  Baryt's  dorchdrongen  ist,  der  von  irgend 
einem  näher  nach  den  Qoellen  des  Nils  hinaof  anstehenden  Witherit 
herrühren  dürfte; 

dass  der  Thon  des  Nilabsatzes  einen  sehr  hohen  Gehalt  an  Eisen- 
oxyd ond  dass    zogleich  diese  Erde  eine  sehr  hohe  (bis  jetzt  als 
höchste  beobachtete)  Absorption  besitzt,  wonach  „der  Eisenoxydgehalt 
der  Thone    onter   übrigens   gleicher  Beschaffenheit   der  Erden  die 
Absorption  des  Sesqoioxydsilicats  wesentlich  steigert;" 
dass    femer    die    bei   der  ersten  Untersochong  geftmdene  Homos- 
armoth  des  Nilschlammes  sich  bestätigt. 
Verf.  fügt  dem  hinzo:    „Der  Nilschlamm  giebt  daher,  in  vollem  Ein- 
kLmge   mit  den  dorch  die  Wassercoltoren  gewonnenen  Erfahrongen  prak- 
tisch den  Beweis,  dass  die  Factoren  der  Frochtbarkeit  der  Ackererden  le- 
diglich an  der  Mischong  der  Mineralbestandtheile  des  Ackerbodens  haften." 
Schlammerde    vom     Lago     Focino    ontersochte     ebenfalls 
W.   Knop^).     Den    letzten  Satz  in  vorstehendem  Artikel  fand  der  Verf. 
aoch  bei  Untersochong  dieser  merkwürdigen  Ackererde  bestätigt.     Dieselbe 
ist  wie  der  Nilschlamm  gleichfalls  ans  einem  Schlamm  gebildet  worden,  ist 


Fuoino- 
■ohUunm. 


>)  Landw.  Vers.-Stat.  1874.    !?•    401. 
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gleichfalls  fast  humusfrei  und  gleichfalls  erfahrungsmässig  von  hoher  Frucht- 
barkeit. Sie  ist  der  Absatz  des  früheren  Lago  Fucino  bei  Avezzano  in  den 
Abruzzen,  der  bis  über  1860  hinaus  existirte,  jetzt  zum  Theil  trocken  ge- 
h'gi  und  soweit  in  Ackerland  verwandelt_ worden  ist.  Die  vom  Verf.  unter- 
suchte Probe  besteht  in  einem  grauweissen  compacten,  olffenbar  durch  Ein- 
rrf>cknen  aus  einem  teigartigen  Zustande  entstandenen  Stück  von  erdigem 
ISrnch.  Zur  völligen  Trockenlegung  des  See's,  mit  welcher  man  zur  Zeit 
noch  beschäftigt  ist,  hat  man  einen  Hauptcanal  gebaut,  der  40  Fuss  tief 
i  ti  den  Seeabsatz  einschneidet.  An  diesem  Einschnitt  lässt  sich  ^)  die  Natur 
di'y^  Schlammabsatzes  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen.  Etwa  4  Meter 
ntiter  dem  oberen  Rande  der  Canalböschungen  bemerkt  man  eine  Zone 
um  etwa  1  Meter  Höhe,  in  welcher  4  handhohe  Parallelstreifen  conform 
mit  jenem  Rande  verlaufen.  Bis  etwa  eine  Stunde  kann  man  dieselben 
in  rien  See  hineinverfolgen,  ohne  dass  sie  an  Mächtigkeit  verlieren.  Es  sind 
4  parallele  Lagen  eines  fremdartigen  Materiales,  welches  das  Seebecken 
lijHiahm  und  durch  seine  grobsandige  Beschaffenheit  ven-äth,  dass  in  4 
in  gewissen  Intervallen  auf  einanderfolgender  Perioden  Ursachen  ganz  an- 
derer Natur  gewirkt  haben  müssen,  als  diejenigen,  die  den  feinen  Seeschlamm 
auf^breiteten. 

Die  grobsandigen  Schichten  wurden  als  die  Bestandtheile  einer  vul- 
liatiischen  Asche  erkannt.  Vulkanische  Gebilde  fehlen  jedoch  in  der  Um- 
ij;ebung  des  See's  ganz  und  gar,  der  See  liegt  mitten  in  einer  sterilen  Fels- 
wüste, bestehend  in  Kalksteinen,  und  zwar  zunächst  am  See  in  Hippu- 
ritenkalk. 

Die  vulkanischen  Aschen,  welche  in  dem  Schlamme  des  Fucino  als 
Ite sondere  Lagen  erkennbar  waren,  fuhren  vorwaltend  kleuie,  bis  linsen- 
gTOSse  Stückchen  von  bimsteinartiger,  schaumiger  Structur.  Nur  selten  sind 
Kollde  Körper  von  Linsengrösse  zu  finden,  doch  war  es  möglich,  von  ihnen 
Feinschliffe  für  mikroskopische  Beobachtungen  herzustellen.  Man  konnte 
ileutlich  in  dem  Feinschliffe  glasigen  Feldspath,  die  achtseitigen  Contouren 
iler  Leucitkr}^stalle,  sowie  bereits  braune,  in  palagonitische  Substanz  ver- 
wandelte Augitkrystalle,  sowie  Magneteisenkrystalle  entdecken.  Diese  Fein- 
schliffe zeigten  genau  dieselbe  Gesteinsstructur  wie  ein  Feinschliff  von  Ve- 
Ktivlava  von  dem  Strome  des  Jahres  1872  aus  der  Gegend  von  San  Se- 
baatiano.  Indessen  ist  Leucit  auch  ein  Bestandtheil  der  Laven  der  Rocca 
M(mfina  bei  Teano  und  des  Albaner  Gebirges  bei  Rom,  so  dass  möglicher- 
weise auch  diesen  ausgestorbenen  Vulkanen  ein  Antheil  an  der  Bildung  des 
Fiicino-Schlammes  zugeschrieben  werden  kann. 

„Wir  müssen  uns  demnach  die  Bildung  des  Fucino -Schlammes  ent- 
standen vorstellen  aus  der  Zusammenschwemmung  der  über  die  Abruzzen 
ausgebreitet  gewesenen  feinen  vulkanischen  Aschen,  welche  mit  dem  Pulver 
mechanisch  zertrümmeter  Kalksteine  gemengt  zum  Absätze  gelangten,  wäh- 
rend einige  Aschenregen  so  stark  fielen,  dass  sie  im  See  direct  etwa  hand- 
hohe Lagen  selbstständig  bildeten.^' 


^)  Nach  einem  Bericht  von  Adolf  Knop. 
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Die   chemische  Untersuchung   nach  des  Verf.  Methode  ergab  nach- 
stehende Zahlen: 

Der  lufttrockene  Schlamm  besteht  ganz  und  gar  in  einer  lettengrauen 
Feinerde,  welche  in  100  Theilen  enthält: 
Hygroskopisches  und  chemisch 
gebundenes  Wasser      ...       l,4o 

Humus 0^0 

Glühverlust l,7o 

Feinboden 98,80 

In  100  ThL  Feinboden  sind  enthalten: 

Carbonat  der  |  ^^^^^    '     '^J'*  [  =  ^^,8  Carbonate. 

Kieselsäure,  gebundene    .     .     314)=  32,o  Gesammt- 
„  als  Quarzfeinsand    0,9  |  Kieselsäure. 

Süicat^S^^Jd     ::::::  !:)=14.Sesquioxyde. 

Kali 0,7  I 

Natron 0,a  l  =   3,8  Monoxyde. 

Kalk,  Magnesia,  Eisenöxydul  2,9  ) 


100,0  50,2  Silicate. 

Angeschlossene  Silicatbasen     ....       8,8 

Absorption  der  £rde 70 

*  „  „    Silicate  darin  für  sich     140 

In  100  Tbl.  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Schlammes  sind 
ferner  enthalten:  0,005  Stickstoff  und  0,o86  Phosphorsäure. 

Knop  bemerkt  noch  hierzu:  welchen  Ursprungs  der  Schlamm  auch 
sein  mag,  seinen  Bestandtheilen  nach  ist  der  wirthschaftliche  Werth  des- 
sdben  dem  des  Mergel  gleich  zu  achten. 

Die  Wärmeverhältnisse  des  Ackerbodens.  VonPaulOemler^).  ^*iJXiV' 
Dem  experimentellen  Theil  einer  wie  vorstehend  überschriebenen  Abhand-  dei  Aoker- 
tang  entnehmen  wir  Folgendes:  **  *"* 

Um  för  die  Wärmeabsorption  der  Bodenconstituenten  und  ihre  haupt-^--^|^J<*'P" 
sächlichsten  Mischungen  (Bodenarten)  Anhaltepunkte  zu  erlangen,  prüfte 
Verf.  unter  Berücksichtigung  ihrer  Farben  nachstehende  Materialien  auf 
ihre  Wärmeabsorptionsfähigkeit.  Diese  (Bodenarten)  waren  sämmtlich  bei 
der  Untersuchung  in  lufttrockenem  Zustande.  Ihre  Temperatur  wurde 
^ets  im  Momente  des  beginnenden  Versuchs  festgestellt  und  darnach  die 
absolute  wie  procentische  Wärmezunahme  berechnet.  Sämmtliche  Boden- 
arten wurden  gleichmässig  der  Einstrahlung  der  Sonne  ausgesetzt.  Die 
W&rmeznnahmen  wurde  in  festen  Zwischenräumen  bestimmt.  Um  Durch- 
schnittszahlen zu  erhalten,  wurden  die  Versuche  während  einer  Reihe  von 
Tagen  angestellt  und  wurde  dann  erst  zur  definitiven  Berechnung  ge- 
sduitten. 

Es  ergaben  sich  nach  diesen  Versuchen  folgende  Werthe  der  Wärme- 
absorption: 


»)  Deutsche  Monatsschrift  f.  Landwirthschaft  1874.  a-6.  Hft.  S.  67, 101, 131, 


Digitized  by 


Google 


^wFl 


32  *  ^*®  Chemie  de«  Bodens. 


PlfMlt- 
MlM 


Dvrebttkiitt 
der  ibMiitei 

1)  Moorerde  1) 2A,\o  =  100 

2)  Humus,  feinvertheilter,  braunschwarzer,    .     .  23,  as  95,29 

3)  Sandiger  Humus  (50®/o  Humus  crc.)  ....  22,  76  93,34 
4 j  Duixh  Eisenoxyd  stark  brau nroth  gefärbter  Sand  22,66  92,8? 
b)  Humoser  Lehmboden  (20  pCt.  Humus)  .  .  22,  lo  90,67 
tij  Humoser  Thonboden    (20     „          „     )      .     .  21,  40  87,7o 

•  7J  GelbröthHcher  Lehm, 21,  00  86,07 

8j  Thon,  reiner  heUgrauer 20,  00  81,97 

9)  Sand,  fein,  mit  geringer  lehmiger  Beimischung.  20,  75  80,04 

l(»j  Blaueisenerde  (durch  phosphorsaures  Eisenoydul 

blau  geförbter  Kalk) 20,  70  84,83 

11)  Sand,  grobkörnig 20,  50  84,02 

12)  Wiesenkalk  (ganz  reiner  Kalk) 19,  77  77,9o 

Für  die  praktische  Behandlung  der  Ackerböden  ergiebt  sich  hiemach, 
tia!?,s  der  Landwirth,  wenn  er  seine  helleren  Bodenarten  fttr  die  Wärme- 
ahsorption   fähiger  machen  will,  ihnen  dunkel   gefärbte  Materialien,  ins- 
besondere Torf-  und  Moorerde,  zuzuführen  hat. 
Wime.  *^^    ^^^^    ^^^^    Zusammensetzung    und    Dichtigkeit    bedürfen    unsere 

Bodenarten  grösserer  oder  geringerer  Wärmemengen,  um  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  erwärmen.  Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Wärmecapa- 
citltten  einer  reinen  Thonerde  und  eines  reinen  Sandes  schon  an  un3  fttr 
sich  vei-schieden  sind.  Eben  so  klar  wird  es  aber  sein,  dass  die  wärme- 
biilrende  Kraft  je  nach  der  grösseren  oder  minderen  Dichtigkeit  des  Kör- 
pei";^  eine  grössere  oder  geringere  ist  Es  jst  deswegen  auch  eine  Unmög- 
Ucbkeit,  für  die  Wärmecapacität  unserer  Ackererden  Normalzahlen  aufzu- 
streuen, einerseits  wegen  der  verschiedenen  Dichtigkeit,  andererseits  weil  die 
Bodenbeschaffenheiten  variabel  sind,  weil,  abgesehen  von  den  bodencon- 
stituirenden,  also  den  reinen  Erden,  unsere  Ackererden  nur  im  Ganzen 
und  Grossen  einen  gleichmässigen  Charakter  zeigen  und  selbst  die  ge- 
naueste Untersuchung  immer  nur  die  Wärmecapacität  eines  gewissen 
Stückes  Land  durchschnittlich  bestimmen  köimte. 

Um  vergleichende  Zahlen  zu  erhalten,  untersuchte  Verf.  die  aufge- 
ftlhrten  Erden  auf  ihre  Wärmecapacität  und  bestimmte  darnach  ihre  speci- 
fische  Wärme.  Die  Untersuchungen  wurden  nach  der  Regnault'schen 
Mischungsmethode  angestellt,  und  dabei  immer  100  Grm.  wasserfreie  Erde 
angewandt. 

Specifisohe 
V^TÄrme 

Wasser  = l,oooo 

Moorerde 


Ilumus 0,2086 

Sandiger  Ilumus 0,^^ 

Humoser  Lehm 0^^^^ 

Humoser  Thon 0„„o 


Specifische 
Wärme 

Lehm Ojj^^^ 

Reiner  Thon O,,^, 

Feiner  Sand O,,^^^ 

Grober  Sand ^H»es 

Wiesenkalk 0,^^^ 


*)  Unter  Moorerde  versteht  Verf.  die  gröberen,  unter  Humus  die  feineren 
organischen  Stoffe  eines  Bodens. 
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Aus  den  Zahlen,  welche  diese  Versuche  ergeben  haben,  leitet  Verf. 
filr  die  Praxis  folgende  Schlüsse  ab: 

1)  Bei  der  Beurtheilung  der  Wärmecapacitäten  eines  (Bodens  kommt 
es  zunächst  auf  die  Nüancirung,  auf  das  qualitative  sowohl,  wie  quantita- 
tive Vorhandensein  der  bodenbildenden  Stoffe  an. 

2)  Je  mehr  Sand  ein  Boden  enthält,  desto  geringer  ist  seine  effective 
Wärmecapacität.  Hierbei  findet  ein  kleiner  Unterschied  statt  zwischen 
feinsandigen  und  grobsandigen  Erden.  Feinsandige  besitzen  eine,  wenn 
auch  unbedeutend  höhere  Wärmecapacität,  als  grobsandige. 

3)  Eine  thonige  Untermischung  sandiger  Ackerböden  giebt  dem  Erd- 
reiche grössere  wärmehaltende  Kraft.  Je  grösser  die  Quantität  Thon  im 
Sande,  desto  höher  ist  die  Wärmecapacität  desselben. 

4)  Eine  Untermischung  mit  Humus  ist  noch  zweckmässiger,  weil  die 
specifische  Wärme  desselben  höher  ist,  als  die  des  Thones. 

5)  Das  Kalken  oder  das  Mergeln  eines  Bodens  verleiht  demselben 
eine  höhere  specifische  Wärme,  höher  als  sie  Thon,  und  niedriger  als  sie 
Humus  zu  geben  vermag,  oder  mit  anderen  Worten: 

yje  grösser  die  specifische  Schwere  eines  der  bodenbildenden  Stoffe 

ist,  desto  geringer  ist  die  specifische  Wärme  desselben", 
oder  auf  unsere  Ackererden  angewandt,    welche  vermischt  den  einen  und 
den  anderen  Stoff  enthalten: 

je  grösser  die  Summe  des  specifischen  Gewichtes  der  bodenbildenden 

Stoffe  in  der  untersuchten  Erde,  desto  niedriger  die  Wärmecapacität 

derselben,  und  umgekehrt". 

Die   allgemeine  Physik   stellt   den   Grundsatz   auf:   ,je   grösser   die  ^^^X. 
specifische  Wärme  eines  Körpers  ist,  desto  langsamer  erkaltet  er  auch,  desto      lung. 
geringer  ist  also  sein  Ausstrahlungsvermögen". 

Hat  nun  dieser  Satz  bei  anderen  Körpern  seine  vollkommenste  Be- 
rechtigung, so  ist  dagegen  seine  Berücksichtigung  bei  Beurtheilung  unserer 
Bodenarten  immerhin  mit  grosser  Reserve  und  genauester  Prüfung  der 
obwaltenden  Verhältnisse  wahrzunehmen.  Aus  den  oben  angegebenen  Zahlen 
ergiebt  sich,  dass  die  specifische  Wärme 

des  Humus     .     .  =  0,2086) 
„    Kalkes     .     .  =  0,i848, 
„    Thones         .  =  0,1373, 
„   Sandes         .  =  0,o968 
ist,  das  also  Humus  die  grösste  specifische  Wärme  hat,  oder  mit  anderen 
Worten,   die  meiste  Wärme  in  sich  aufgenommen  hat,    desto  mehr  Zeit 
also  zu  verwenden  hätte,  um  sie  wieder  auszustossen,  femer,  dass  Sand, 
weil   er   die    niedrigste  Wärmecapacität  habe,    also  die  wenigste  Wärme 
enthielte,    auch    die  verhältnissmässig  kürzeste  Zeit  beanspruche,    dieselbe 
wieder  von  sich  zu  geben.     Dieses  widerspricht  aber  diametral  den  prak- 
tischen Versuchen,    die  hierübe^  angestellt  sind;    denn  gerade    der  Sand 
zeigte  eine  weit  innigere  Anhaltung  der  Wärme,  ein  weit  geringeres  Aus- 
strahlungsvermögen als  reiner  Humus,  welcher  nach  den  unten  mitzuthei- 
lenden  Versuchen  die  grösste  Ausstrahlungscapacität  besass.     Die  stärkere 
Kraft  des  Sandes,  die  Wärme  anzuhalten,  ergiebt  sich  aus  dem  über  seine 
Leitungs&higkeit    bereits  Gesagten.     Die    gröberen    Sandkömchen    bilden 

J»hreibericht.    1.  Abthl.  3 
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kleine  Lufträume;  sie  werden  yennittelst  der  Ungleichartigkeit  ihrer  Form 
meiuals  dicht  an  einander  liegen.  Die  Zwischenräume  sind  mit  Luft  ange- 
füllt, und  da  diese  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist,  aber  eben  so  zäh 
die  einmal  aufgenommene  Wärme  bewahrt,  so  lässt  es  sich  erklären,  wes- 
halb Sand  mit  dem  von  ihm  aufgenommenen  kleinen  Wärmevorrath  länger 
Haus  hält,  als  reiner  Humus  mit  seinem  bedeutend  stärkeren  Vorrath. 

Man  thut  nun  gut,  bei  ßeurtheilung  der  Wärmeaussirahlungsverhältnisse 
einet^  Bodens  das  oben  genannte  physikalische  Gesetz  mit  einem  anderen 
äülclicn  in  möglichste  Vereinbarung  zu  bringen: 

,je  dunkler  die  Farbe  eines  Bodens  ist,  desto  stärker  ist  auch  seine 
Fähigkeit,  eine  gegebene  Masse  Wärme  auszustrahlen". 

Um  auch  ftir  die  Ausstrahlungsföhigkeit  verschiedener  Ackerböden 
fest^  Zahlen  zu  erlangen,  operirte  Verf.  mit  denselben  Bodenarten  nsu^h 
der  Schübler'schen  Methode. 

Die  Erden  wurden  alle  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erwärmt  und  die 
Zeit  beobachtet,  die  eine  jede  gebrauchte,  um  sich  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  abzukühlen,  wobei  nattlrlich  die  umgebende  Luft  ebenfalls  auf  einer 
Temperaturhöhe  erhalten  wurde. 


Die  Zeil 

t,  die  die  Erde  ge- 

W&rmehaltnngfyennö- 

braucht« 

),  um  sich 

Ton  6001)ig 

gen,  die  des  grb.  San- 

auf Ib^  xvL  erniedrigen  : 

des  =  100  gesetzt: 

1)  Grober  Sand  .     . 

192 

Minuten, 

100 

2)  Feiner  Sand   .     . 

175 

19 

91,146 

3)  Lehm     .... 

166 

n 

86^58 

4)  Remer  Thon  .     . 

161 

w 

83,854 

5)  Wiesenkalk     .     . 

158 

V 

82,291 

6)  Humoser  Lehm    . 

156 

11 

81,849 

7)  Humoser  Thon    . 

152 

11 

79,166 

8)  Sandiger  Humus  . 

142 

11 

73,968 

9)  Feiner  Humus     . 

127 

11 

66,146 

.0)  Moorerde   .     .     . 

120 

n 

62,600 

Zur  Erläuterung  dieser  Zählenreihe  ist  zu  bemerken,  dass  der  Lehm, 
wie  ea  scheint  wegen  seiner  feinsandigen  Nüancirung,  ein  stärkeres  Wärme- 
ausstrahlungsvermögen bewies,  als  der  Thon,  während  die  Moorerde 
wiederum  wegen  ihren  gröberen  organischen  Bestandtheilen  Lufträume 
biltlete,  welche  die  Ausstrahlung  im  Verhältnisse  zum  Humus  verlangsamten. 
Um  nun  zu  erkennen,  in  wie  weit  die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
auf  unsere  Ackererden  anzuwenden  seien,  operirte  Verf.  später  mit  dem 
vier-,  dann  sechsfachen  Quantum  der  zur  ersten  Beobachtung  genommenen 
Krd€ti  unter  übrigens  sonst  gleichen  Verhältnissen.  Es  stellte  sich  heraus, 
dmn  durchweg  eine,  wenn  auch  minimale  Verlangsamung  der  Wärmeaus- 
strahlung eingetreten  war,  die  eben  nur  in  der  grösseren  Menge  des  zur 
Untersuchung  verwandten  Materials  seinen  Grund  haben  konnte.  Im 
Uehrigen  waren  die  hierbei  erhaltenen  Zahlen  analog  den  oben  angegebe- 
nen. Es  erhellt  also  hieraus,  dass  bei  Beurtheilung  der  Ausstrahlongs- 
fähigkeit  eines  Bodens,  selbst  bei  denselben  qualitativen  Verhältnissen,  nicht 
un bedingt  die  obige  Zahlenreihe  und  sonstige,  bei  Ähnlichen  Versuchen 
erhaltene,  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte,  sondern  dass,  je  grösser  die 
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Quantität  der  zu  untersuchenden  Erde  ist,  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  der  täglichen  Ein-  und  Ausstrahlung  verlangsamte  Ausstrahlungs- 
schnelligkeit  stattfinden  muss. 

Verf.  machte  die  Wahrnehmung,  dass   die  Wärmeausstrahlung  inner- 
halb bestimmter  Zeitintervallen  bei  einem  und  demselben  Boden  und  die 
einzahlen  Boden   untereinander  verglichen  nicht  dieselbe    ist,    z.  B.  fand 
bei  reinem  Sand  und  bei  Humus  der  Unterschied  statt,  dass,  während  der 
Sand  am  Anfange  langsamer,  gegen  Ende  aber  schneller  ausstrahlte,  beim 
Humus  eine  Ausstrahlung  in  entgegengesetzter  Weise  vor  sich  ging. 
.     Einfluss  des  Waldes  auf  die  Bodentemperatur.   Von  E.  Eber-  pe^^i*/?^ 
mayer^).      Die    Beobachtungen   der   forstlich -meteorologischen  Stationen  w»ide  und 
Bayerns  mit  Bodenthermometem  haben  bereits  nach  einer  einjährigen  Pe-    "* 
riode  bemerkenswerthe  Ergebnisse  geliefert,  die  hier  leider  nur  auszugs- 
weise wieder  gegeben  werden  können.     Die  benutzten  Instrumente  waren 
för  die  Oberfläche    und    l^a'  Tiefe   gewöhnliche  Thermometer,    fttr  die 
anderen  Tiefen  Lamm ont' sehe   Bodenthermometer.     Die  Beobachtungen 
fimden  zweimal  täglich  statt,  Vormittags  8  Uhr,  Nachmittags  5  Uhr. 

Wie  sich  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  einzelnen  Stationen 
ergeben  hat,  lehren  nachstehende  Zahlen: 

Meereshöhe        Im  Freien 

l.  P.  PnsB.  0  E. 

Dnschlberg  ....     2776  5,63 


Seeshaupt 
Rohrbrunn  . 
Jöhanneskreuz 
Ebrach    .     . 
Altenforth    . 


1830  7,36 

1467  7,60 

1467  846 

1172  7,74 

1000  7,80 


Im  Walde 

Differenz 

0  R. 

0  B. 

4,06 

1^7 

5,60 

1,76 

6,16 

1^4 

6^2 

1,74 

6,50 

1^4 

6,44 

1^6 

Mittelaller  Beobachtungen  — T^ss 5,86 1,52 

Aficbaffenburg  .     .     .       400  9,27  —  — 

Die  Bodentemperatur  nimmt  mit  der  Erhebung  über  die  Meeresober- 
fläche nicht  unbedeutend  ab,  sowohl  im  Walde  wie  im  Freien  2).  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  des  Waldbodens  ist  in  allen  Tiefen  niedriger, 
als  die  einer  nicht  bewaldeten  Fläche,  und  zwar  um  1,6**.  Wenn  man 
die  Bodentemperatur  im  Freien  gleich  100  setzt,  so  ergeben  sich  für  die 
ennittelten  jährlichen  Durchschnittstemperaturen  der  verschiedenen  Boden- 
tkfysk  folgende  Zahlen: 

Oberfläche   Vi  Fss.      1  Fss.        2  Fss.       SFss.       4F8B. 
Im  Freien    ...  100         100         100  100         100         100 

Im  Walde    .     .     .     79  0/0      80,6^0     80  7o       78,90/0    78,8  «/o    78,8% 

')  Die  Physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden.  Resul- 
tate der  Beobachtungen  d.  forstl.  meteorol.  Stationen  in  Bayern  von  Dr.  Ernst 
Kbermayer.    Aschaffenburg  b.  C.  Krebs  1873.    S.  34. 

*)  Verf.  sagt  zwar,  dass  diese  mit  der  Erhebung  über*s  Meer  stattfindende  Ab- 
Bahnie  der  Bodentemperatur  im  Walde  eine  geringere  sei,  als  im  Freien ;  er  ver- 
gfeicht  aber  für  die  Temperatur  im  Freien  Aschaffenburg  (400')  und  Rohrbrunn 
1487'  und  fiar  die  Temperatur  im  Walde  Altenforth  HlOOO')  und  Duschlberg  2776'. 
NinuBt  man  die  Meereshöhen  der  beiden  letzteren  Orte  auch  für  die  Berechnung 
der Temperatnrabnahmen  im  Freien,  so  ergiebt  sich  gerade  das  Gegentheil;  die 
Wirmeaonahme  von  1^  R.  berechnet  sich  dann  bei  der  Bodentemperatur  im 
Freien  auf  eine  Erhebung  von  818',  bei  der  im  Walde  auf  eine  Erhebung  von 
onr  746'.    Die  gedachte  Folgerung  des  Yerf  erscheint  demnach  hinfällig. 

3* 
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Im  Frühjalir  nimmt  die  Temperatur  des  Bodens,  sowohl  im  Freien 
wie  iifi  Walde  von  oben  nach  unten  ab;  besonders  stark  macht  sich  diese 
Tempcraturubnahme  von  2'  Tiefe  an  bemerkbar.  Die  Differenz  zwischen 
der  Temperatur  in  4 '  Tiefe  und  der  an  der  Oberfläche  beträgt  im  grossen 
Durchschnitt: 

im  Freien  .     .     .     2,52  ^  R. 
im  Walde  .     .     .     1,68    „ 

Der  Hoden  eines  geschlossenen  Waldes  ist  im  Frülyahr  durchgehends 
kälter  alt,  der  Ackerboden,  die  Differenz  ist  an  der  Oberfläche  am  grössten 
[uid  nimmt  mit  der  Tiefe  ab.  Daher  ist  in  lichteren  Waldschlägen  (kr 
Boden  in  den  oberen  Schichten  wärmer,  die  Holzpflanzen  schlagen  früher 
aus,  unterliegen  aber  in  Folge  dessen  den  Spätfrösten  leichter  als  in 
dichteren  Schlägen. 

Auch  im  Sommer  ist  der  Boden  in   den  tieferen  Schichten  kälter 
als  an  der  Oberfläche.     Die  Unterschiede  zwischen  Oberflächen-Temperatur 
und  Temperatur  bei  4'  Tiefe  betragen  durchschnittlich 
im  Freien    .     .     .     8,31  ®  R. 
im  Walde    .     .     .     3,35    „ 

Im  Vergleich  zu  den  übrigen  Jahreszeiten  ist  die  Temperaturdifferenz 
zwischen  bewaldeten  und  nicht  bewaldeten  Boden  im  Sommer  weit- 
aus am  grüssten;  am  geringsten  ist  der  Unterschied  bei  V^  Fss.  Tiefe,  am 
grössten  bei  2  Fss.  Tiefe.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  mittlere 
Gesarnrnttemperatur  des  Bodens  (berechnet  aus  den  Mitteln  sämmtlicher 
Bortenliefen)  an  den  verschiedenen  Stationen  trotz  ihrer  verschiedenen  Lage 
über  dem  Meere  während  der  heisseren  Jahreszeit  nahezu  dieselbe  war 
(die  von  Diischlberg  ausgenommen). 

Im  Herbst  nimmt  die  mittlere  Temperatur  des  bewaldeten  und  nicht 
bewaldeten  Bodens  von  der  Obei'fläche  bis  zu  4  Fuss  Tiefe  zu,  nament- 
lich von  2  Fuss  Tiefe  an.  Die  Unterschiede  zwischen  oben  und  unten 
betragen 

im  Freien  .     .     .     2,13®  R. 
im  Walde  .     .     .     1,66    „ 

Dem  Frühjahr  gegenüber  ist  die  Bodenwärme  im  Herbst  beträchtlich 
gi'össer  und  zwar  um  folgende  Werthe: 

Vj'  1'  2'  3'  4' 

im  Fielen    .     .     0,74^         1,62®        2,88®        3,88®        4,45®  R. 
im  Walde    .     .     1,53  ®         2,20®         8,21®         8,79®         4,o5®„ 

Die  Differenz  steigt  hiemach  mit  der  Tiefe  des  Bodens.  Tiefwur- 
z  ein  de  Pflanzen  befinden  sich  im  Herbst  in  wärmeren  Bodenschichten  als 
flacliwurzelnde. 

Der  Waldboden  besitzt  auch  im  Herbst  eine  niedrigere  Temperatur 
als  der  Boden  im  Freien,  doch  ist  der  Unterschied  kleiner  als  im  Früh- 
jahr und  im  Sommer. 

Im  Winter  findet  eine  Zunahme  der  Bodentemperatur  von  oben  nach 
unten  vtm  3  Fuss  Tiefe  an  statt.  Bewaldeter  und  nicht  bewaldeter  Boden 
haben  im  Winter  bis  zu  4 '  Tiefe  fast  dieselbe  Temperatur.  Der  Einfluss 
des  Waldes  auf  die  Bodenwärme  ist  kein  nennenswerther. 
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Setzt  man  die  Temperatur  des  nicht  bewaldeten  Bodens  =100  und 
berechnet  das  procendsche  Yerhältniss,  um  welches  der  bewaldete  Boden 
kälter  ist  als  ersterer,  so  ergiebt  sich  folgende  interessante  Zahlenreihe, 
welche  die  ^^elative  Wirkung  des  Waldes"  in  äen  Jahreszeiten  zum 
Ausdruck  bringt 

Relative  Temperatur  des        Belativer  ün- 
Waldbodens  gegenüber      terschied  zwischen 
einer  nicht  bewalde-  Freiem  und 

ten  Fläche.  Wald. 

Frühling    ....     72%  28% 

Sonuner    ....     76  „  24  „ 

Herbst       ....     84  „  16  „ 

Winter      .     ,     .     .     99  „  1  „ 

Maximum  und  Minimum  der  Bodentemperatur.  Mit  senkrechter  Er- 
hebung über  die  Meeresoberfläche  vermindert  sich  das  Maximum  der  Tem- 
peratur in  allen  Bodentiefen,  dasselbe  trat  in  der  Höhe  später  ein  als  in 
der  Tiefe.  Im  Waldboden  erreichte  die  Wärme  in  keiner  Bodenschicht 
die  Höhe  wie  der  Boden  im  Freien  und  das  Maximum  trat  dort  in  der 
Regel  um  einige  Tage  später  ein  als  im  Freien.  Im  Mittel  sänuntlicher 
Beobachtungen  war  die  höchste  beobachtete  Temperatur  des  Waldbodens 
innerhalb  der  jährlichen  Periode  um  folgende  Werthe  in  R6.-Graden  gerin- 
ger als  auf  ü^iem  Felde 

Oberfläche         V«'  1'  2'  3'  4' 

5,76  4,78  3,68  3,79  3,26  3,07 

Durch  den  Wald  wird  demnach  das  Maximum  der  Bodentemperatur 
sehr  bedeutend  herabgedrückt,  was  auf  die  Erhaltung  der  Bodenfeuchtig- 
keit und  auf  das  Pflanzenleben  im  Sommer  die  wohlthädgste  Rückwirkung 
haben  muss. 

Im  bewaldeten  Boden  sowohl  wie  im  unbewaldeten  drang  der  Winter- 
firost  bis  zu  1  Fss.  Tiefe  ein,  (in  Seeshaupt  wurden  sogar  noch  in  2  Fss. 
Tiefe  Temperaturen  unter  dem  Gefrierpunkte  beobachtet,)  aber  die  Kälte- 
grade waren  im  Waldboden  geringer.  Ersichtlich  ist  das  aus  der  Znsam- 
menstellung der  Mittel  der  beobachteten  niedrigsten  Temperaturen  aus 
allen  Stationen  für  das  Freie  und  den  Wald 

Oberfläche      Vg'  1'  2'  3'  4' 

im  Freien  —  8,51  —  4,6«  —  2,15  +  0,88  +  l,so  +  2,oo 
im  Walde  —  6,4»  —  3,5o  —  l^o  +  0,48  +  1^8  +  1^7 
Der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Bodentemperatur  im  Win- 
ter erstreckt  sich  demnach  vorzugsweise  auf  die  höchsten  Kältegrade,  in- 
dem er  dieselben  in  den  oberen  Bodenschichten  beträchtlich  abstumpft, 
während  seine  Wirkung  auf  die  mittlere  Temperatur  der  Wintermonate 
gleich  Null  ist 

Wie  weit  sich  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Abstumpfung  der 
monatlichen  Temperatur-Extreme  nach  der  Tiefe  zu  erstreckt,  zeigt  folgende 
Zusammenstellung,  in  welcher  die  mittlere  Grösse  der  monatlichen  Tem- 
peraturschwankungen in  Graden  ausgedrückt  ist; 
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im  Freien 
im  Walde 

Oberfläche 

.       10,98« 

.          7,69« 

V.'  ■ 

7,,8« 
5,19« 

1' 

4,93« 
3,76« 

2' 

3,34« 
2,88« 

■  3' 

2,51« 

1,78« 

4' 
1^9«  R. 
Mo«    „ 

80,« 

80    78^    78« 

78,« 

75 

76    74      73 

72 

71 

76    71      71 

70 

Differenz  3,24         2,o9         l,i7         0,96         0,73         0,69  **  R 

Für  den  relativen  Einfluss  des  Waldes  als  Abstumpfungsmittel  der 
monatlichen  Temperatur-Exteme  berechnen  sich  aus  obigen  Zahlen  folgende 
Procentverhältnisse,  welche  zum  Vergleich  mit  denen,  die  fttr  die  Wirkun- 
gen des  Waldes  der  jährlichen  Temperatur-Extreme  und  auf  das  Jahres- 
mittel der  Bodentemperatur  erhalten  wurden: 

Ober-    lyy     ^f      ns       Q/       AI 
flieh«     /«       ^       "^        "*        * 
Einfluss  des  Waldes  auf  die  Bodenwärme 

a)  auf  die  mittlere  Jahrestemperatur     .    .    79 

b)  „     „   Abstumpfung  der  Jahres  Extreme    75 

c)  „     „  „  „    Monats     „  70 
Ueber  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  bewaldeten  und  nicht  be- 
waldeten Bodens,  sowie  über  die  vom  Verf  berechneten  Wärmecoefficienten 
der  Bodenschichten  geben  noch  nachstehende  Tabellen  Aufechluss. 

(Siehe  Tabellen  auf  Seite  39  und  40). 

deTwaMes  ^^^   Vcrduustung   dcs    Bodenwassers    unter    dem  Einfluss 

aufver-    dcs  Waldcs  mit  u.  ohne  Streudecke.     Von  Ernst  Ebermayer ^). 

des^BodeS-  ZuT  Beobachtung  des  Einflusses  der  Wälder  auf  die  klimatischen  Verhält- 
nisse eines  Landes  sind  in  Bayern  seit  1867  resp.  1868  einige  forstlich- 
meteorologische Stationen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  einge- 
richtet, welche  eine  jede  gleichzeitig  auf  freiem  Felde  und  im  Walde  aus- 
gedehnte Beobachtungen  anstellt,  u.  a.  auch  über  die  Verdunstung  des 
Bodenwassers.  Verf.  hat  in  citirtem  Buche  die  Resultate  der  einschlägigen 
Beobachtungen  aus  dem  Jahre  1869  u.  1870  zusammengestellt. 

Eine  jede  der  Stationen  erhielt  drei  Evaporations- Apparate,  welche 
an  jedem  Orte  mit  einem  und  demselben  Boden  gefüllt  wurden  und  wo- 
von einer  auf  freiem  Felde  und  zwei  im  Walde  aufgestellt  sind.  Der  eine 
der  Letzteren  ist  mit  Laub-  oder  Moosstreu  bedeckt,  der  andere  wird  un- 
bedeckt erhalten.  Die  Apparate  sind  so  eingerichtet,  dass  der  Boden  von 
unten  her  stets  für  das  verdunstete  Wasser  durch  Capillarität  Zufluss  von 
Wasser  erhält,  so  dass  der  Boden  in  einem  „capillarisch  gesättigten"  Zu- 
stande der  Verdunstung  ausgesetzt  bleibt.  Die  Oberfläche  des  Verdun- 
stungsgefässes  beträgt  1  D  P.  F.  Der  Wasserverlust  wurde  von  14  zu  14 
Tagen  festgestellt.  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Sommer- 
monate April  —  October. 

(Fortsetzung  auf  Seite  41). 


Wassers. 


^)  Die  Physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden,  be- 

Cdet  durch  die  Beobachtungen  der  Forstl.  Meteorol.  Stationen  in   Bayern. 
E.  Ebermayer.    Aschaffenburg,  C.  Krebs  1873.  S.  169. 
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Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe  einiger  der  Zahlenresultate 
und  verweisen  bezüglich  der  Details  auf  das  Original. 

(Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Die  Verdunstung  einer  freien  Bodenfläche  im  Walde  war  der  aus- 
serhalb des  Waldes  gegenüber  beträchtlich  geringer.  Procentisch  ausge- 
drückt, war  die  Verdunstung  im  Walde  geringer 

April         Mai  Juni         Juli       August    Septbr.      Octbr.         *°ichSii?' 

1869  om     ÖOVo      627o      69%      597o      65%      ^\      ^^Vo  ^Vo 

1870  um      39  7o      57%      61 7o      61  Vo      71%      79  7o        —  61% 
Durch  obige  absolute  Zahlen  ist  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  die 

Verdunstung  eines  mit  Streu  bedeckten  Waldbodens  viel  geringer  ist  als 
die  eines  streufreien  und  es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
meht  blos  der  Wald  als  solcher,  sondern  auch  die  Streudecke  zur  Erhal- 
tung der  Bodenfeuchtigkeit  und  zur  Speisung  der  Quellen  ausserordentlich 
viel  beifa^. 

In  nachstehenden  Zahlen  ist  angegeben  um  wie  viel  die  Verdunstung 
emes  streubedeckten  Bodens  im  Walde  geringer  war  als  die  eines 
strenfreien  Waldbodens  (erste  Colunme)  und  als  die  eines  unbedeckten 
Bodens  im  Freien  (zweite  Columne): 

April  Mai  Juni  Juli  August         Septbr.        Octbr. 

1869  um  617o80<»/o  567o83Vo  63%887o  647o867o  707o89Vo  687o88%  ^U^Vo 

1870  mn  557o727o?59«/o82o/o  627o857o  647o867o  527o867o  577o917o        - 

Verf.  resumirt  die  Resultate  in  folgenden  Sätzen: 

a.  Der  Wald  allein  ohne  Streudecke  vermindert  die  Verdunstung  des 
Bodenwassers  gegenüber  auf  freiem  Felde  (im  Mittel  beider  Jahr- 
gänge und  aller  Beobachtungen)  um  62  7o ;  sie  ist  also  im  Walde 
mn  2,6  mal  geringer,  als  auf  nicht  bewaldetem  Boden. 

b.  Durch  die  Streudecke  wird  die  Verdunstung  des  Bodenwassers  gegen- 
über jener  auf  freiem  Felde  um  weitere  22  7o  oder  um  1,4  mal 
verringert. 

c.  Wald-  und  Streudecke  zusammen  bewirken  eine  geringere  Verdun- 
stung des  Bodenwassers  um  85  7o- 

d.  Im  streubedeckten  Waldboden  ist  die  Verdunstung  des  Wassers  um 
60  7o  oder  um  2,5  mal  geringer,  als  auf  streufreiem  Waldboden. 

Im  Ganzen  verdunsteten  aus  dem  Boden  innerhalb  des  Sommerhalb- 
jahrs (April  bis  September)  pro  Par.  Quadratfuss: 

GubikzoU  entsprechend  einer  Höhe  Ton 

Im  Freien 2174,io         181,if>  P.  L.  oder  409  nun. 

Im  Walde  ohne  Streudecke     .       847,o3  70,63      „       „     158     „ 

n        ??      roit  „  .       383,04  27,7o      „       „       62     „ 

oder  pro  Hectar 

Im  Freien 4086,66  Cubikmeter 

„   Walde  ohne  Streudecke 1592,i8  „ 

«       r»      niit  „  625,92  „ 

Um  die  Tragweite  der  Wirkungen  des  Waldes  und  deV  Streudecke 
auf  den  Wasserreichthum  einer  Gegend  klar  zu  steDen  bringt  Verf.  fol- 
gendes Zahlenbeispiel  : 

Der  Boden  der  bestockten  Gesanunt- Waldfläche  des  Spessarts  (zu  100000 
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SnJfin^  Itrll  ^^^**^«?)  "^^  ^^  vollständiger  Abholznng,  bei 
hSr  üfl^rj;"  bemerkten  ZaWen  durch  Verdunstyng  im  SoLeJl 
Cnbik-Meter)  mSr  v^lil  ^""•"^"  '^"•''^'^  (=  l'^^«  MiUionen 
reichen  We  den  Mllnl^'  ,f-r'"'''',  "*""  Wassermenge,  welche  hin- 
GeschwinSSit  "  ^Sr  ^®- ^T  ^°«  ''"^  ^  Pegelstand  und  gleicher 
entzogen,  wSe  d^n  Ä^  •  "^' ^''""^"*=''«  "*«'"  B''«*«"  dieser  Fläche 
geniSeTden  Main  5  T^Ti  «'ner  Wassemenge  zur  Folge  haben,  welche 

We  im  ^^i  J^  ""  mittlerem  Stande  zu  unterhalten. 
Beichtbum  an  Äet  rnd'Tw^^^^  Zahlen  thun  dar,  wie  enge  der 
Quellen  und  Bäche  mfl^n  1,  ,  ^*^7  °"*  ^*"*°'*'''"  ^«''''"«Pft  ^^■ 
^  die  litüSe  wiVt'*'";"™""  *''^'''  '^^°"«"  nnr  periodisch  messen 
wenn  gros^  wILfllr^^"'"'  r""  ^"^  "^^  ^^^  "»"»s  zurückgehen, 
-^n'^ZeZ^^!r.'fi!'i''  '"'^f^''^'  ^«--de»-  «nd  umgekehrt' 
»eoe  AnpflaiS^en  T^i  '^»"'^'='!f  »°d  regelmässiger  fliessen,  wenn 
^^    pnanzungen    erfolgen   und   der  Wald   eine  grössere  Ausdehnung 

ßnJkZS*VLMr''T."^^  ^*™""  ^^^  "^  ^^'  Verf.,  die 
fenchtigk^  w^~ni^  "^o  ^''  Streudecke  auf  die  Erhaltung  der  Boden- 
m  rir^**  des  Sommerhalbjahres  so   bedeutend  ist,  -  einen 

freien  RäTe^e  vS^f«  "'^^"^*"'*  ^-^  ''*•'«"'  ^«  ^"^  «^»«r  wald- 
die  erhöhte  miWel^l  5  **''  JT  ^«''"  befeuchteten  Bodens  durch 
»  hob^^GJpf  ^e^^S^t^^^^^  •*"^''  ^^«'  »'^  '^^^^  ^»^^  ->> 
Von  Ernst  F^h*«/®^   Regen-    und    Schneewassers    zum    Boden.  verh.u«n 

tigfeeit  weSde  M.n^H  ^'^^'f'"^^  ^^^  Temperatur  und  Luftfeuch- 
^feten  pS«^en  S^*^"^^"  ''«"  ß"*»«"  ««•»>«'  «*"•  Auch  bei  den 
Boden,  ersTISe^H^  das  Wasser  nur  etliche  Centimeter  tief  in  den 
Wass«;  git^i^r  J?„^*f  "?S"^«  ^''  "*•«••«"  ««Wehten  sich  mit 
»eh  diJe  inrt  WaSr'Ä  ^^^  '"  ^'  '^'^''^''  Schichten,  und  wenn 
'*>««lnmgenrRe^.^''^.\«1*"^  "^^  «''''^«rt  das  nachfolgende 
iSrS     «egenwasser  durch  hydrostatischen  Druck  in  die  grösseren 

^n«en*üfSSstW„J'T  "^t*^^**"  metereologischen  Suüonen 
^  in  ver^SS^^  "^.^"^  Ennittelungen  an  über  die  Menge 
WMsers  iSlSSrH«.  ^*S  '^.  ^^"^  eindringenden  atmosphärischen 
^ejden^t^^f^if -  ^'''  "'  '^""'""^  "^  *"^  ^'''- 

Stec^  wS^äcTÄ^P^fr???""  .ausgeführt,    welche   denen    fest 
^  bSlieni     n^JL"^-  ^V>  ^'  "«^^  Versuchen  in  gleicher  Rich- 
■-•«^a«?.    iAe  Gefcse  sind  in  den  Boden  eingesenkte  Blechcylinder 
____^^^  <>.  folgende  TabeUen  o   Fortsetz,  auf  S.  47.; 

MeiSSe'rai.*^  ^  ^  ^     *'«™«  Zt»chr.  d.  «treich.  GesellKh.  f. 
•)  ZtKlir.  £  BMogie  W6&  249  «nd  J»lTO*er.  1868  u.  69.    S.  47. 
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mit  doppeltem  Boden;  der  obere  ist  ein  Sieb,  der  untere  ist  etwas  trichter- 
förmig und  mit  einem  Abzugsrohr  versehen,  welches  das  durchsickernde 
Wasser  in  ein  seitwärts  angebrachtes  Sammelge^s  leitet  Es  wurden  Ge- 
isse von  1,  2  und  4  Fuss  Tiefe  und  1  QFuss  Grundfläche  verwendet. 
Die  einzehien  Ergebnisse  der  Ermittellungen,  äo  interessant  sie  für  Land- 
wirthschaft  und  Forstwirthschaft  auch  sind,  können  hier  des  Raumerfor- 
demisses  wegen  nicht  mitgetheilt  werden;  wir  müssen  uns  auf  Mittheilung 
des  Folgenden  beschränken.      (Siehe  Tabellen  auf  Seite  44,  45  u.  46). 

Wie  sich  in  den  einzelnen  Monaten  das  Wasser  gegen  den  Boden 
in  Rede  stehender  Frage  verhielt,  geht  aus  nachfolgender  Zusammenstel- 
Ittng  der  Mittel  aus  den  Einzelbeobachtungen  der  6  Stationen  hervor. 
Jahre  1868/69. 


Im  Mittel  aller  Stationen  in  Procenten  d.  Niederschlagsmenge. 

Im   Freien. 

Im  Walde. 

Monate. 

1' 

2' 

4' 

1' 

1' 

2' 

4' 

Ohne  Bedeckung. 

Ohne 
Bedeck. 

Mit  Streu  bedeckt. 

März  1868. 

69 

66 

75 

105 

109 

82 

112 

April     .     . 

56 

59 

62 

79 

86 

88 

72 

Hai  .    .    . 

19 

27 

44 

53 

73 

88 

95 

Jnni.    .    . 

20 

16 

13 

66 

81 

87 

53 

Joü  .    .     . 

11 

6 

7 

42 

58 

61 

34 

August  .     . 

21 

18 

14 

50 

81 

69 

47 

September  . 

14 

16 

6 

53 

73 

74 

63 

October.     . 

60 

52 

40 

72 

82 

82 

47 

November  . 

61 

61 

65 

56 

45 

58 

44 

December  . 

95 

86 

88 

96 

98 

105 

78 

Jamiarl869 

69 

66 

103 

68 

71 

98 

69 

Febmar 

77 

71 

85 

87 

109 

98 

89 

Obwohl  in  dem  Walde  etwa  26<>/o  der  Regenmenge  nicht  auf  den 
Boden  gelangen,  so  ist  doch  nicht  im  gleichen  Yerhältniss  Wasser  weniger 
ifi  den  Boden  gesickert  als  im  freien  Felde,  im  G^entheil  ist  absolut 
mehr  Wasser  des  mit  Streu  bedeckten  Bodens  in  die  Tiefe  gelangt.  Na- 
mentlich ist  das  fUr  die  Tiefe  von  2  Fuss  giltig,  also  —  wie  Verf.  be- 
merkt, im  Allgemeinen  in  der  Wurzelregion  der  Bäume.  Die  geringere 
Niederschlagsmenge,  welche  im  Walde  zum  Boden  gelangt,  also  der  durch 
die  Bimmkronen  herbeigeführte  Verlust  an  Begenwasser,  wird  im  streu- 
bedeckten Waldboden  durch  die  viel  schwächere  Verdunstung  wieder 
ersetzt 

Für  die  Zwecke  der  Land-  und  Forstwirthschaft  ist  es  besonders 
wichtig,  die  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  durch  den  Boden  gesickerten 
Waasennengffli  im  Vergleich  zur  Regenmenge  kennen  zu  lernen,  und  na- 
mentlich   ist   das  Verhalten   des   Acker-   und   Waldbodens   zum   Wasser 
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während  der  Vegetationszeit,  also  in  den  wärmeren  Monaten,  von  beson- 
derem Interesse. 

Die  hierauf  bezüglichen  Zahlen  geben  wichtige  Resultate.  Auf  freiem 
Felde  dringt  im  Winter,  wo  die  Verdunstung  am  geringsten  ist,  das  meiste 
Wasser  in  den  Boden  ein,  der  Wassergehalt  desselben  ist  daher  zu  dieser 
Jahreszeit  am  grössten.  Mit  Recht  legt  daher  der  Landwirth  grossen 
Werth  auf  die  Winterfeuchtigkeit. 

Dt'T  Wassergehalt  des  Bodens  in  verschiedenen  Tiefen  ist  relativ  ver- 
änderlich; derselbe  nimmt  im  Winter  und  Frühjahr  von  oben  nach  unten 
zu,  im  Herbst  und  namentlich  im  Sonmier  nahm  umgekehrt  die  Wasser- 
mengc  mit  der  Tiefe  ab.  Im  streubedeckten  Waldboden  ist  der  Wasser- 
gehalt das  Jahr  hindurch  ein  weit  gleichmässigerer.  Im  Winter  dringt  in 
den  Waldboden  weniger  Wasser  ein  als  im  nicht  bewaldeten  Boden;  der 
Uuterachied  ist  ziemlich  bedeutend.  Die  Streudecke  hat  zu  dieser  Jahres- 
zeit keinen  Einfluss  auf  den  Wassergehalt  des  Bodens. 

Im  Frülyahr  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  freien  und  des  Wald- 
bodens ziemlich  gleich.  Kon  der  auf  den  Boden  gelangenden  Nieder- 
!?thlagsitienge  dringt  aber  im  Walde  viel  mehr  ein  als  im  Freien.  Be- 
merkens worth  ist,  dass  in  4'  Tiefe  sowohl  relativ  wie  absolut  der  Wald- 
büden  mehr  Wasser  empfing  ais  im  Winter,  es  scheint  also,  dass  im 
Waldt'  vmt  im  Frtlhjahr  die  Bodenfeuchtigkeit  in  grössere  Tiefen  eindringt. 

In  trocknen  Sommern  ist  streubedeckter  Waldboden  in  1 — 4'  Tiefe 
durt'lisclinittlich  fast  dreimal,  streufreier  in  '  Tiefe  fast  weimal  feuchter, 
als  nicht  bewaldeter  Boden.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dass  der  Ein- 
tluss  deei  Waldes  und  der  Streudecke  gerade  zur  wärmeren  Jahreszeit  am 
bedeutendsten  ist.  Durch  den  Wald  wird  eine  gleichmässigere  Vertheilung 
der  Bodenfeuchtigkeit  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  herbeigeführt. 

Im  Herbste  ist  das  Verhalten  des  Bodens  zum  Wasser  ähnlich  jenem 
im  Frühjahr,  doch  war  die  Verdunstung  etwas  stärker  und  es  drang  des- 
halb weniger  Wasser  in  den  Boden  ein,  sowohl  auf  bewaldetem  wie  auf 
nieht  bewaldetem  Terrain. 

Um  einen  ziffermässigen  Ausdruck  für  den  Einfluss  des  Waldes  im 
Sommerhalbjahr  auf  die  Bodenfeuchtigkeit  und  auf  die  durch  den  Boden 
sickernden  Wassermengen  gegenüber  einer  nicht  bewaldeten  Fläche  zu 
erhalten,  hat  Verf  aus  dem  Mittel  sämmüicher  Beobachtungen  die  absoluten 
Wassei-niGugen  berechnet,  welche  während  der  Vegetationszeit  (vom  April 
bis  incl.  September)  pro  par.  QFss.  bis  zu  4'  Tiefe  durch  den  Boden 
wickelten  (in  Kbzll). 

T«.  w^^i^«  ^™  Walde 

im  *  reien  ^j^^^^  g^^^^  ^^^j^  g^^^^ 

1*  2'  4'  1'  r  2'  4' 

7B0,3ä      662,66       633,33  1030,86        1309,33     1331,o3      963,6o 

Mittel:  675,42  Mittel:  1201,32 

Es  ist  somit  im  streubedeckten  Waldboden  während  der  Vegetations- 
periode, also  gerade  während  der  wärmeren  Jahreszeit  nahezu  noch  ein- 
irjal  so  viel  Wasser  abgetropft,  als  auf  unbewaldetem  Boden. 

Eine  Bodenfläche  von  der  Grösse  des  Spessarts  (34070  Hektaren) 
würde  demnach  im  Sommerhalbjahr  folgende  durchgesickerte  Wassermengen 
liefern: 
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a)  im  unbewaldeteü  Zustande  1740  Mill.  Cubikfuss. 

b)  als  Waldfläche  ohne  Streudecke    2654     „  „ 

c)  „  „  mit  „  3095     „  „ 

Da  bei  mittlerem  Wasserstande  der  Main  bei  Aschaffenburg  in  der 
Secunde  3050  bayr.  Cb^.  Wasser  vorüberführt,  so  würden  obige  Wasser- 
mengen  genügen  den  Main 

im  Falle  a)  auf    6V2  Tage 

„         „        b)     ,,       103/4         „ 

„      „      c)    „     12  „     zu  speisen. 

In  diesen  Zahlen  ist  die  Bedeutung  des  Waldes  und  der  Streudecke 
als  Regulatoren  für  die  Bodenfeuchtigkeit  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
deutlich  genug  ausgedrückt. 

Verhalten  des  Bodens  zu  Wasser  von  J.  Nessler^). 
Wir  bringen  nachträglich  eioige  Arbeiten  Nesslers  (in  dessen  eigenem  Aus- 
zage), die  zwar  schon  1860  im  landw.  Correspondenzblatt  f.  d.  Grossherzogthum 
Btäen  veröffentlicht,  die  leider  zu  damaliger  Zeit  aber  nicht  in  den  Jahresbericht 
übergegangen  und  auch  später  übersehen  worden  sind.  Wir  tragen  dieselben 
jetzt  noch  nach,  weü  sie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  im  Jahresbericht  nicht  fehlen 
dürfen  mid  weil  sie  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit  gleich  \Bortheilhaft  aus- 
zeichnen. Sie  dürften  dem  Leser  jetzt  um  so  angenehmer  kommen,  als  mehrere 
andere  Arbeiten  desselben  Gebiets  folgen  werden.*) 
a)  Aufnahme  und  Verbreitung  der  Flüssigkeiten  im  Boden. 

1)  Da  wo  die  Zwischenräume  des  Bodens  mit  Wasser  gefüllt  sind  oder 
sich  fallen  können,  folgt  letzteres  selbstverständlich  den  Gesetzen  der 
Haarröhrchenwirkung. 

Für  die  praktische  Landwirthschaft  dürfte  auf  folgende  Umstände 
aofinerksam  zu  machen  sein. 

Werden  enge  Röhren,  die  an  ihren  Enden  ungleich  weit  sind;  mit 
dem  weiteren  Ende  in  das  Wasser  getaucht  und  dann  ausserhalb  des 
letzteren  umgedreht,  so  fiiesst  das  durch  Capillarität  zurückgehaltene 
Wasser  bis  an  das  engere  Ende.  Ist  das  engere  Ende  gefällt  und  man 
hält  dies  nach  oben  und  das  weitere  Ende  nach  unten,  so  fällt  das  Wasser 
zwar  etwas  gegen  letzteres,  erreicht  dieses  aber  nicht,  wenn  die  Entfernung 
und  die  Verschiedenheit  der  Weite  gross  genug  sind. 

Besteht  der  iBoden  auf  grössere  Tiefe  aus  gleich  oder  annähernd 
gleich  grossen  Theilchen,  sind  also  die  Zwischenräume  auf  grössere  Tiefe 
^eich  gross,  so  sinkt  das  Wasser  nach  unten,  i)  die  Zwischenräume  des 
obem  Theiles  bleiben  nicht  gefüllt.  (Ausnahmen  machen  hiervon  die  sehr 
feinkömigen,  sogenannten  undurchlassenden,  Bodenarten.)  Befindet  sich  feine 
Erde  über  grober,  so  bleiben  die  Zwischenräume  in  ersterer  zunächst  ge- 
ftllt,  weil  das  Wasser  aus  den  engeren  in  die  weiteren  Zwischenräume  nicht 
oder  doch  nur  theil weise  übergeht.  Man  sieht  dies  am  deutlichsten,  wenn 
man  in  eine  weite  Röhre  Sand  von  verschiedenen  feinem  Korn  über- 
einanderschichtet  und  Wasser  oder  eine  gefärbte  Flüssigkeit  darauf  giesst. 
Ist  grober  Sand  über  feinem,  so   fliesst  die  Flüssigkeit  in  letzteren,    ist 

*)  Ber.  ti.  Arbt.  d.  Vers.-Stat  Karlsruhe  1870.    S.  1. 

*)  Auch  in  dem  s.  Z.  mit  dem  Joum.  f.  Landw.  verbundenen  Jahresbericht 
sind  diese  Arbeiten  nicht  zu  finden. 

^  Wenn  düe  im  Boden  enthaltene  Luft  nicht  entweichen  kann,  so  wird  in 
den  engen  Zwischenräumen  das  Wasser  nicht  eindringen  können. 

Jahresberiefat.    1.  Abth.  4 
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abßr  feiner  Sand  über  grobem,  so  bleiben  die  Zwischenräume  in  ersterem 
bis  aiif  den  ihrer  Weite  entsprechenden  Grad  gefüllt. 

Man  stellt  sich  gewöhnlich  vor,  dass,  wenn  der  Untergrund  aus  Kies 
bestellt,  in  der  Ackerkrume  weniger  Wasser  bleibt,  weil  dasselbe  durch 
den  Kies  leichter  hindurchsickeni  kann.  Nach  Obigem  ist  dies  indess 
nicht  immer  richtig,  da  ja  das  Wasser  in  gleich  weiten  oder  ähnlichen 
Zwischenräumen  viel  weiter  hinuntersinkt,  als  wenn  es  von  engeren 
Zwischenräumen  in  erheblich  weitere  gehen  muss.  Wenn  Ackerkrume, 
die  auf  Kies  liegt,  bei  trockener  Witterung  stärker  austrocknet,  so  rührt 
das  selbstverständlich  daher,  dass  aus  dem  Kies,  ausser  in  Form  von 
Dami)f,  kein  Wasser  aufsteigt,  und  nicht  daher,  dass  der  Boden  ursprüng- 
lich weniger  Wasser  zurückbehielt. 

Wie  jede  enge  unten  und  oben  offene  Röhre  bis  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Höhe  mit  Wasser  gefüllt  bleibt,  wenn  wir  Wasser  hineinbringen, 
ebenso  bleibt  jede  feinkörnige  Erde  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  mit  Wasser 
gefüllt,  wenn  auf  die  engen  Zwischenräume  sehr  weite  folgen.  Diese  Höhe 
wird  sich  nach  der  Weite  der  Zwischenräume  bezw.  nach  der  Feinheit  der 
einzelnen  Erdtheilchen,  sowie  nach  der  Weite  der  darauf  folgenden  weiten 
Zwischenräume  richten.  Nennen  wir  diese  Höhe,  bis  zu  welcher  das 
Wasser  in  einer  Erde  steigt  oder  bis  zu  welcher  sie  gefüllt  bleibt,  Capillar- 
hühe  dieser  Erde.  —  In  Blumentöpfen  bleiben  die  engen  Zwischenräume 
feiner  Erde  mit  Wasser  gefüllt,  auch  wenn  unten  Steine  liegen  und  das 
Wasser  durch  eine  Oeffhung  abfliesen  könnte,  weil  die  Capillarhöhe  höher 
hiy  als  die  im  Topf  befindliche  Schicht  Erde.  Werden  Sickerdohlen, 
Draiiiröhren  oder  die  Sohle  von  Gräben  nicht  tiefer  unter  die  Oberfläche 
gulcgt,  als  die  Capillarhöhe  beträgt,  so  bleiben  die  engen  Zwischenräume 
gefüüt,  und  nur  die  Menge  Wasser,  die  noch  vorhanden  ist,  wenn  jene 
Zwischenräume  gefüllt  sind,  flicsst  ab.  Will  man,  wie  es  sein  soll,  dass  die 
Zwischenräume  an  der  Oberfläche  sich  mit  Luft  füllen,  so  müssen  die  Sicker- 
doUleu  u.  s.  w.  tiefer  gelegt  werden,  als  die  Capillarhöhe  beträgt.  Die  Tiefe  der 
Entvvitsserungsanlagen  wird  sich  also,  abgesehen  von  undurchlassenden 
Scliicliten,  vorzugsweise  auch  nach  der  Feinheit  der  betreffenden  Erde 
richten  müssen,  weil  hierduixh  die  Capillarhöhe  bedingt  wird.  Bei  grob- 
körnißem  Boden  wird  man  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  der  An- 
lagt' weiter  oben  bleiben,  als  bei  feinkörnigem  Boden. 

Bei  derselben  Erde  wird  die  Vertheilung  des  Regenwassers  verschieden 
sein^  je  nachdem  der  Boden  überhaupt  gelockert  oder  dicht  ist,  und  je 
nachdem  die  obere  Erde  dichter  oder  lockerer  ist  als  die  untere. 

Folgender  Versuch  wird  dies  anschaulicher  machen.  In  3  je  1  Fuss 
holte,  zwei  Zoll  weite,  unten  nur  mit  dünner  Leinwand  zugebundene 
Cylinder  wurde  von  der  gleichen  Erde,  aber  bei  verschiedener  Lockerung,  ein- 
geiüllt,  mittelst  eines  Tropfapparates  je  die  gleiche  Menge  Wasser  sehr  lang- 
sam aufgetropft,  mit  Glasplatten  zugedeckt  und  nach  6  Tagen  untersucht. 

Bei  A  war  die  Erde  locker,  bei  B  im  ganzen  Geßlss  eingepresst,  bei 
C  waren  nur  die  oberen  P/a"  Erde  zusammengepresst,  während  die  da- 
runter befindliche  locker  war.  Bei  letzterem  Cylinder  wurde  zuerst  der 
obere  f heil  nach  unten  gestellt;  1  Va "  Erde  eingedrückt,  dann  mit  lockerer 
Erde  gefüllt,  zugebunden  und  wieder  aufrecht  gestellt.  Die  dichte  Erde 
^^ar  und  blieb  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  lockeren  Erde. 
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Nach  6  Tagen  enthielten  die  verschiedenen  Schiebten  Erde  folgende 
Mengen  Wasser  in  100  Theilen 


A  lockere  Erde 

B  dichte  Erde 

C  oben  dicht  unten  locker 

Die  Erde,  die  zu  diesen  und  den  später  zu  erwähnenden  Versuchen 
verwendet  wurde,  bestand  aus  Streusand  47,  Staubsand  21,8i,  Thon  26,69, 
Olganischen  Stoffen  5,io  %  und  konnte  21,3  ^/o  Wasser  zurückhalten.  Die 
Erde  wurde  hier  angewandt  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  3,6  *^/o.  Man 
sieht,  dass  die  oberste  dichte  Erde  bei  C  fast  mit  Wasser  gesättigt 
blieb,  offenbar  weil  das  Wasser  aus  den  engeren  Zwischenräumen  in  die 
weiteren  nicht  überging  und  verhältnissmässig  wenige  Berührungspunkte 
mit  der  lockeren  Erde  vorhanden  waren.  Bei  der  dichten  Erde  B  ver- 
breitete sich  das  Wasser  am  meisten.  Bei  gleichem  Raum  verhielt  sich 
das  Gewicht  der  dichten  zu  jenem  der  lockeren  Erde  wie  7 : 5.  Der 
Wassergehalt  zu  der  dichten  und  lockeren  Erde  4"  unter  der  Oberfläche 
steht  in  annähernd  gleichem  Verhältniss,  nämlich  in  dem  Verhältnisse  von  7: 4,89. 

Sind  auf  einem  Boden  Krusten,  so  werden  diese  sich  ebenso  verhal- 
ten, wie  jene  dichte  Erde  über  lockerer,  d.  h.  sie  werden  das  Regen- 
wasser zurückhalten,  letzteres  wird  also  nicht  oder  doch  viel  weniger  in 
tiefere  Schichten,  wo  die  Wurzeln  sind,  drmgen  und  wird  bei  trockener 
Witterung  rascher  verdunsten;  ausserdem  werden  die  mit  Wasser  gesättig- 
ten Krusten  die  Einwirkung  der  Luft  vollständig  abhalten. 

2)  Wenn  der  Ackerboden  nicht  nass,  sondern  nur  feucht  ist,  so  sind, 
wie  man  das  schon  mit  blossem  Auge  sehen  kann,  die  Zwischenräume 
.  nicht  mit  Wasser  gefüllt,  sondern  letzteres  bildet  nur  einen  Ueberzug  über 
die  einzelnen  Theile  und  ist  nur  bei  stark  feuchtem  Boden  an  den  Be- 
rührungspunkten in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden.  Von  einem  Auf- 
steigen des  Wassers  in  den  Zwischenräumen  der  Erde,  wie  in  engen 
Röhren,  kann  also  die  Rede  nicht  sein,  sondern  das  Aufsteigen  des  Wassers 
in  feuchtem  Boden  findet  dadurch  statt,  dass  wenn  zwei  Theilchen  neben- 
einander liegen,  wovon  das  eine  trockener,  das  andere  feuchter  ist,  das 
Wasser  von  der  Oberfläche  des  feuchteren  theilweise  auf  die  Oberfläche 
des  trockneren  übergeht.  Je  kleiner  die  einzelnen  Theilchen  der  Erde 
sind,  um  so  mehr  Berührungspunkte  kommen  auf  eine  gewisse  Menge  Erde ; 
da  der  Uebergang  der  Feuchtigkeit  von  den  einen  Theilchen  zu  den 
andern  an  den  Berührungspunkten  stattfindet,  so  ist  klar,  dass  auch  der 
Uebergang,  um  so  grösser  ist,  je  mehr  Berührungspunkte  vorhanden  sind. 
Je  feinkörniger  die  Erde  ist,  um  so  mehr  wird  sich  auch  in  dieser  Weise 
die  Feuchtigkeit  darin  verbreiten,  oder  mit  anderen  Worten  das  Wasser 
wird  auch  hier,  wie  bei  der  Haarröhrchenwirkung,  um  so  höher  steigen,  je 
feiner  die  einzelnen  Theilchen  der  Erde  sind.  Bringt  man  in  mehrere 
unten  mit  Leinwand  zugebundene  Glasröhren  Sand  von  verschieden  feinem 
Korn,  und  stellt  sie  in  Wasser,  so  kann  man  nach  einiger  Zeit  in  jeder 
Röhre  zwei  Schichten,  in  die  das  Wasser  gedrungen  ist,  unterscheiden,  in 
der  untersten  sind  die  Zwischanräume  mit  Wasser  angefüllt,  in  der  oberen 

4* 


Digitized  by 


Google 


^xyj^ 


52  ^^0  Chemie  deg  Bodens. 

ist  die  Erde  feucht,  die  Zwischenräume  sind  aher  leer.  Die  Höhe  sowohl 
der  untersten,  als  der  obersten  Schicht  richtet  sich  nach  der  Feinheit  des 
Sandes,  je  feiner  dieser  ist,  um  so  höher  sind  beide  Schichten.  Diese 
beiden  Arten  des  Aufsteigeiis  kann  man  besonders  gut  unterscheiden,  wenn 
man  statt  Wasser  schwache  Lakmustinctur  ohne  Weingeist  anwendet,  diese 
wird  bekanntlich  bei  Abschluss  der  Luft  bald  weiss.  Lässt  man  sie  in 
Sand  aufsteigen,  so  wird  dieser  zunächst  so  weit  blau,  als  jene  steigt,  er 
entfärbt  sich  aber  nach  einigen  Tagen  in  dem  ganzen  Raum,  wo  die 
Zwischenräume  mit  Flüssigkeit  gefiült  sind,  während  er  so  weit  blau  bleibt, 
als  in  den  Zwischenräumen  Luft  enthalten  ist  und  Lakmustinctur  sich  nnr 
an  der  Oberfläche  der  einzelnen  Theilchen  befindet.  Beide  Schichten,  so- 
wohl jene,  die  blau  \>leibt,  als  jene,  die  weiss  wird,  sind  um  so  höher,  je 
feiner  der  Sand  ist. 

Bei  ein  und  derselben  Erde  findet  das  Aufsteigen  von  Flüssigkeiten 
verschieden  stark  statt,  je  nachdem  die  Erde  locker  oder  nicht  gelockert 
ist.  Bei  der  lockeren  Erde  liegen  die  einzelnen  Theilchen  weiter  aus- 
einander, bei  der  nicht  gelockerten  näher  bei  einander. 

Folgender  Versuch  wird  dies  zeigen. 

Es  wurden-  zwei  gleiche,  unten  mit  Leinwand  zugebundene  Glasröhren, 
die  eine  unter  Eindrücken,  die  andere  locker  mit  lufltrockner  Erde  ge- 
füllt und  zusanmien  in  Wasser  gestellt.  In  den  ersten  3  Tagen  stieg  dieses 
in  der  dichten  Erde  11"  in  der  lockeren  7,8".  Beide  Röhren  wurden 
jetzt  aus  dem  Wasser  genommen  und  stehen  gelassen.  Das  Wasser  das 
sich  im  untern  Theil  der  Röhre  befand,  stieg  jetzt  in  beiden  Röhren 
weiter  in  die  Höhe  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Aufsteigen  des  Wassers  in  Zollen: 

dichte  Erde      lockere  Erde. 

In     3  Tagen,  die  Röhren  in  Wasser  stehend  11     "  7^  *' 

In  24  Stunden,  die  Röhren  ausser  Wasser  stehend      0,66 "  0,68  " 

„     24  „  „  „  „  „  „  0,66"  0^4" 

„     24  „  „  „  „  „  „  0,54"  0,39" 

„    24  Tagen       „        „  „  „  „  5,6o"  2,8o" 

In  den  Röhren  enthielt  jetzt  im  untersten  Zoll  die  dichte  Erde  20^8, 
die  lockere  20,78%  Wasser.  Die  Erde  lYa"  unterhalb  der  Uebergangs- 
fläche  der  Feuchtigkeit,  also  die  höchsten  iVa"  Erde  in  der  Röhre,  wo 
durch  dunklere  Farbe  Feuchtigkeit  noch  bemerkbar  war,  enthielt  die 
dichte  Erde  10,2,  die  lockere  13,6  %  Wasser.  Man  sieht  also,  dass  bei 
derselben  Erde  das  Aufsteigen  des  Wassers  bedeutend  stärker  war  auch 
bei  geringerem  Gehalt  an  Wasser  (10,2  ®/o)  da,  wo  durch  Zusammen- 
drücken die  einzelnen  Theilchen  sich  näher  gebracht  wurden,  als  selbst 
bei  höherem  Gehalt  an  Wasser  (13,6  ^o)  4a  wo  die  Erde  locker  war. 

3)  Da  wo  die  Zwischenräume  der  Erde  nicht  mit  Wasser  gefüllt  sind, 
geht  die  Feuchtigkeit  auch  in  Form  von  Dampf  von  einem  Ort  zum  andern. 
Die  Temperatur  in  den  obersten  Schichten  des  Bodens  richtet  sich  be- 
kanntlich nach  der  Tagestemperatur.  Die  Tagesschwankungen  sind  um  so 
weniger  bemerkbar,  je  tiefer  man  in  die  Erde  eindringt.  Ist  die  Erde  an 
der  Oberfläche  kalt,  in  unteren  Schichten  wärmer,  so  wird  das  Wasser 
unten  verdunsten,  um  sich  wieder  an  den  kälteren  Stellen  zu  verdichten. 
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Ene  solche  Verdunstung  im  Innern  des  Bodens  wird  um  so  stärker  sein, 
je  höher  dort  die  Temperatur  ist,  und  das  Verdichten  des  Wassers  an 
der  Oberfläche  wird  um  so  vollständiger  sein,  je  mehr  dieselbe  abgekühlt 
ist  Am  stärksten  wird  eine  solche  Verdunstung  des  Wassers  im  Innern 
and  Verdichten  desselben  an  der  Oberfläche  des  Bodens  sein,  bei  warmen 
Tagen  und  kalten  Nächten,  also  im  Sommer  und  im  Spätjahr.  Stellt  man 
in  solchen  Nächten  einen  Trichter  mit  dem  weiteren  Theil  auf  die  Erde, 
so  schlägt  sich  eine  grosse  Menge  Wasser  an  den  inneren  Wandungen 
desselben  nieder,  ein  Beweiss,  dass  ein  Theil  der  Feuchtigkeit,  die  man 
oaeh  solchen  Nächten  an  der  Oberfläche  des  Bodens,  an  Pflanzen  u.  s.  w. 
jds  Thau  beobachtet,  nicht  aus  der  Luft,  sondern  aus  dem  Boden  kommt. 

b)  Austrocknen  des  Bodens. 

4)  Man  nimmt  allgemein  an,  dass  ein  lockerer  Boden  mehr  Wasser 
rerliert,  als  ein  nicht  gelockerter  und  dass  eine  Erde,  die  an  der  Luft 
ausgebreitet,  schneller  austrocknet,  auch  auf  dem  Felde  ihr  Wasser  schneller 
Terliert,  als  eine  andere.  Dass  dies  nicht  richtig  ist,  mag  aus  folgenden 
Befrachtungen  und  Versuchen  ersichtlich  sein.  Bei  dem  Austrocknen  der 
Erde  kann  man  zweierlei  unterscheiden:  Verdunstung  des  Wassers  von 
der  Oberfläche  und  Verdunstung  von  den  unter  dieser  sich  befindenden 
Schichten;  letztere  wird  natürlich  in  der  lockeren  Erde  bedeutender  sein, 
denn  die  grösseren  Zwischenräume  derselben  gestatten  den  Dünsten  mehr 
Ausweg,  als  die  kleineren  der  dichten.  So  haben  z.  B.  50  Grm.  feuchte, 
lockere  Erde  in  einem  2"  weiten  Porzellantiegel  im  Luftbad  bei  30^  R. 
in  einer  Stunde  0,62  Grm.;  100  Grm.  derselben  Erde  in  einem  gleichen 
"negel  gepresst  in  demselben  Luftbad  und  in  derselben  Zeit  0,53  Grm.,  in 
4  Standen  bei  50^  erstere  7,5  Grm.,  letztere  9,8  Grm.  Wasser  verloren. 
Im  ersten  Fall  hatte  die  lockere  Erde  absolut,  im  letzteren  relativ  mehr 
desselben  verloren  als  die  dichte.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Aus- 
trocknen der  Erde  auf  dem  Felde;  hier  findet  dasselbe  durch  die  stete 
Bewegung  der  Luft  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  statt,  so  dass  da,  wo 
das  Wasser  schneller  nachsteigt,  auch  in  derselben  Zeit  mehr  davon  ver- 
dunstet 

Als  Ergebniss  der  Versuche  ist  Folgendes  anzuführen: 

1)  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  verliert  der  gelockerte  Boden  weit 
weniger  Wasser,  als  der  nicht  gelockerte,  wenn  beide  nicht  bedeckt  sind. 
Es  ^  dies  sowohl  bei  mehr  lehmigem,  als  auch  bei  mehr  sandigem  Boden. 

2)  Wenn  man  nur  den  obersten  halben  Zoll  Erde  lockert,  so  wird 
schon  das  Austrocknen  des  Bodens  wesentlich  vermindert,  weil  jetzt  das 
Wasser  in  weit  geringerem  Grad  an  die  Oberfläche  gelangt,  wo  die  grösste 
Verdnnstung  stattfindet. 

3)  Durch  die  geringste  Bedeckung  der  Erde,  wird  die  Verdunstung 
wesentlich  vermindert,  offenbar  weil  die  Erde  vor  der  Einwirkung  des 
Wmdes  gesditktzt  wird.  Die  Verschiedenheit  zwischen  der  Verdunstung 
des  Wassars  von  bedeckter  und  unbedeckter  Erde  ist  viel  grösser  bei 
didrtCT,  als  bei  lockerer  Erde. 

So  lange  die  Erde  stark  feucht  ist,  verdunstet  die  lockere  bedeckte 
Er^e  mehr  Wasser,  als  die  dichte  bedeckte;  ohne  Zweifel,  weil  bei  der 
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lockeren  anter  der  Oberfläche  mehr  Verdunstung  stattfindet.  Bedeckt  verdun- 
stet auH  diesem  Grund  die  lockere  Erde  am  meisten,  dann  folgt  die  dichte 
Erde,  und  eine  Fläche  Wasser  von  derselben  Grösse  verdunstet  am  wenig- 
sten.    Offenbar  weil  bei  dem  Wasser  nur  an  der  Oberfläche  Dampf  entsteht 

4)  So  lange  die  dichte  Erde  stark  feucht  ist  verdunstet  von  der 
dichten  Erde  mehr  Wasser,  als  von  einer  gleich  grossen  Fläche  Wasser. 

B)  Die  Verschiedenheit  zwischen  der  Verdunstung  von  bedeckt  und 
nicht  bedeckt  ist  bei  dichter  Erde  und  bei  Wasser  ziemlich  gleich  gross. 

Die  Sätze  3,  4  und  5  werden  aus  folgendem  Versuch  ersichtlich. 
Gläser  von  l^»"  Durchmesser,  2"  Höhe  wurden  2  mit  dichter,  2  mit 
lockerer  Erde  und  2  mit  Wasser  gefüllt  Je  1  derselben  wurde  mit 
dünnem  Fliesspapier  bedeckt  und  jedes  Glas  vorher  und  nach  der  in  der  Zu- 
aanimeiistellung  angegebenen  Zeit  gewogen.  In  der  Zwischenzeit  standen 
die  Gläser  in  einem  Kittchen  von  der  Höhe  der  Gläser  im  Freien,  nur 
bei  den  in  der  Zusammenstellung  angegebenen  10  Tagen  im  Zimmer. 

Auf  1  bad.  Morgen  berechnet  betrug  die  Verdunstung  in  Pfunden 
ausgedrückt: 


Zeit. 

Tempera- 
tur. 

Dichte  Erde. 

Lockere  Erde. 

Wasser. 

Qnbedeektl  bedeckt 

uDbedeekt{  bedeckt 

anbedeekt 

bedeekt 

August. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

21.  Abends  5-7  Uhr  .    .    . 

140 

1852 

438 

1188 

528 

1784 

338 

STi.  bis  Mrgns.  7  Uhr  .    .    . 

11—13«' 

1160 

780 

1070 

904 

1077 

892 

„    Nachm.  8  Uhr      .    . 

13-18« 

9175 

2268 

2986 

2164 

8278 

1888 

,,    Abends  7  Uhr      .     . 

18—170 

3629 

1160 

904 

774 

5917 

2149 

23.    \,    Mrgns.  6  Uhr  .    .     . 

17—11° 

1680 

1170 

826 

868 

1292 

1056 

,.    Mittags  12  Uhr    .    . 
,,    Abends  7  Uhr .    .    . 

11—160 

4;U8 

1472 

1382 

1012 

8803 

1354 

16° 

3833 

2a52 

1545 

1004 

14260 

2247 

24.   ,,    Mrgns.  6  Uhr  .    .    . 

16—120 

1469 

1120 

556 

564 

4486 

1180 

„    Abends  5  Uhr .    .     . 

12—160 

3349 

2689 

1736 

1410 

t5474 

2256 

Im  Ganzen  In  72  Stunden    . 

30495^ 

lä949 

121Ö3 

9228 

Ä13?l 

1Ö36Ö 

10  Tagf^  im  Zimmer    .    .    . 

21284 

26546 

11256 

12746 

— 

— 

Zunahme  in  1  Nacht  .    .    . 

1310 

185 

1220 

149 

^J88 

— 

Abuahme  in  derselben  Nacht 

— 

— 

— 

554 

Als  die  Gläser  10  Tage  im  Zimmer  standen,  wo  die  Bewegung  der 
Luft  nur  sehr  gering  war,  verlor  die  bedeckte  Erde  mehr  an  Gewicht,  als 
die  unbedeckte,  ohne  Zweifel,  weil  erstere  noch  mehr  Feuchtigkeit  ent- 
hielt, als  letztere. 

Bei  dem  Versuch,  wo  die  Gläser  während  der  Nacht  an  Gewicht  zu- 
nahmen, ist  zu  bemerken,  dass  die  bedeckten  Gläser  hier  nicht  mit  Papier, 
sondern  mit  Gaze  bedeckt  waren,  und  ohne  letztere  gewogen  wurden. 

6»  In  Beziehung  auf  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  während  der  Nacht 
ist  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dichter  und  lockerer  Erde 
nicbi  vorhanden.  Bei  einem  Versuch  mit  Lehmboden  nahm  die  lockere 
Erdo  mehr  Wasser  auf,  als  die  dichte;  bei  einem  andern  Versuch  mit  der 
oben  iKschriebenen  Erde  nahm  die  dichte  mehr  Wasser  auf,  als  die  lockere. 
In  allen  Fällen,  wo  der  Boden  in  den  unteren  Schichten  bedeutend  feuchter 
war  al^  oben,  ist  der  gi'össere  Wasserverlust  bei  der  dichten  Erde  am 
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Tag  weit  erheblicher,  als  je  die  Mehraufnahme  der  lockeren  Erde  in  der 
Nacht  beträgt,  wenn  beide  gleiche  Menge  Feuchtigkeit  enthalten. 

um  zu  sehen,  welche  Menge  Wasser  von  völlig  trockener  und  von 
lufttrockner  Erde  in  einer  Nacht  aulgenommen  wird,  wurden  2  gleiche 
Porzellantiegel,  je  von  2,5  D"  Oeffhung,  der  eine  mit  100,  der  andere  mit 
50  Gramm  Erde  gefüllt,  bei  100^  getrocknet,  bis  sie  nicht  mehr  an  Gre- 
wicht  verloren.  Sie  nahmen  in  1  Nacht  auf:  die  dichte  0,267,  die  lockere 
Erde  0^9 ^  Gramm;  nachdem  beide  8  Tage  in  mit  Wasserdunst  gesättigter 
Luft,  dann  1  Tag  im  Freien  gestanden,  die  dichte  0,137,  die  lockere  0^65 
Gramm,  an  den  folgenden  3  Tagen  und  3  Nächten  an  der  Luft  gestanden 
nahmen  zu  und  verloren: 


Dichte  Erde. 

Lockere  Erde. 

Abnahme           Zunahme 

Abnahme           Zunahme 

am  Tag.             Nachts. 

am  Tag.              Nachts. 

Gramm              Gramm 

Gramm              Gramm 

0,629                         0,218 

0,774                        0,226 

0,638                        0y466 

0,666                        0,483 

0,666                        0,400 

0^21                        0,396 

Man  sieht  hieraus,  welche  bedeutende  Menge  Wasser  den  Feldern 
durch  den  Thau  zugeffthrt  wird;  sie  beträgt  in  diesen  5  Nächten,  auf  den 
Morgen  berechnet,  bei  der  dichten  Erde  4730,  bei  der  lockern,  5014  Pfd. 

Bei  allen  angegebenen  Versuchen  wurden  die  Gläser  und  Tiegel  vor 
den  Wägungen  auf  das  sorgfältigste  abgetrocknet,  dieses  sowohl  als  das 
Wägen  selbst  so  rasch  als  möglich  vollzogen. 

7)  Bei  der  nicht  gelockerten,  sowie  bei  der  wieder  gewalzten  Erde, 
bleibt  die  oberste  Schicht  länger  feucht,  weil  immer  wieder  Wasser  von 
unten  nachsteigt,  sie  trocknet  aber  um  so  mehr  in  unteren  Schichten  aus. 
Lockere  Erde  trocknet  schon  in  den  ersten  Stunden  an  der  Oberfläche 
aus,  bleibt  aber  einige  Zoll  unter  der  Oberfläche  feuchter,  als  die  dichte 
Erde.  Erde,  die  unten  dicht  und  an  der  Oberfläche  gelockert  ist,  steht 
zwischen  beiden.  Weil  in  der  dichten  Erde  das  Wasser  von  unten  gut 
nachsteigt,  von  dieser  aber  nur  in  geringem  Grad  in  die  lockere  übergeht, 
so  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  in  der  dichten  oben  und  unten  nicht  sehr 
verschieden,  wenn  über  der  dichten  lockere  Erde  liegt. 

Von  mehreren  Versuchen  ist  folgender  anzufahren: 

Zu  einem  Versuch  wurden  3  unten  geschlossene  Cylinder  von  3,i4G" 
Oefifhung,  2  von  11,  der  3.  von  9''  Höhe  mit  Erde  gefüllt  und  zwar 
1  Cylinder  nur  durch  Einstreuen,  der  zweite  unter  leichtem  Eindrücken 
der  Erde.  In  dem  dritten  Cylinder  wurde  die  untere  Erde  eingedrückt 
nnd  nur  die  obere  ^/g  Zoll  eingestreut.  (Das  Gewicht  des  gleichen  Raumes 
dichter  Erde  verhielt  sich  zum  Gewicht  der  lockeren  wie  7:5).  Den 
6.  September  wurden  alle  drei  Gläser  so  in  den  Boden  gegraben,  dass  sie 
gerade  die  Oberfläche  erreichten  und  wurden  nur  bei  Regen  bedeckt. 

Nach  6  Wochen  hatte  I.  mit  lockerer  Erde  16,  II.  mit  dichter  Erde 
53,  HL  mit  dichter,  oben  Y2"  mit  lockerer  Erde  24  Gramm  Wasser  ver- 
loren. 

Die  Erde  enthielt  vor  dem  Einfüllen  14,37,  nach  den  6  Wochen  fol- 
gende Mengen  Wasser  in  100  Theilen; 


Digitized  by 


Google 


•w^^ 


56 


Dig  CliemiA  d«s  BodenB. 


Oben  . 

^fi**  unter  oben  . 

1 " 

Jt 

3"      „ 

n 

5"      „ 

11 

7" 

1? 

9"      « 

^*      ■ 

U"      . 

11 

1 

11^7 

,    ,   13,53 
o^  13^2 


I 


n. 

m. 

641 

!•<*«    4,si 

11,77 

io^< 

— 

11^7 

12,01 

11,70 

li 

12,,6 

11,91 

12^4 

12.08 

12,44 

12,S9 

— 

odens 

bei  verschie- 

kerkri 

ime. 

Von   P. 

13,60 

13^1 

13^6 

AuBtrocit-  Versuche  (Iber  das  Austrocknen  des  Bodens 

Bödänfilbei  denen     DiebtigkeitsverhäUnissen    der 

iTeViLoikeTV^"'^^^^^)^  ^^^  *^^^^^  praktiscbe  Bedeutung  der  Resultate  der  vorher- 
hUt.  gehend  mitgetheilten  NesBler'scbcn  Versuche  in  gleicher  Richtung  ver- 
anlassten Verf.  dieselben  unter  etwas  veränderten  Verhältnissen  zu  wieder- 
holen. Um  die  durch  gi"5ssere  Temperaturschwankungen  und  mitfolgende 
Tbanbildnug  möglieb env eise  hürvorgemfenen  Einflüsse  zn  eliminiren,  stellte 
Verf.  die  Versuche  nicht  im  Freien,  sondern  im  Zimmer  an.  Femer  hielt 
es  Verf.  fflr  zweckmässig  die  Vcrsuebsverhältnisse  so  einzurichten,  dass  die 
von  der  freien  oberen  Boden  fläche  verdunstete  Feuchtigkeit  in  genau  der- 
selben Menge  den  unteren  Bodenschichten  wieder  zugeführt  wurde. 

Vier  cylindrisctie  Glasgef^sse,  11  Ctmtr.  hoch  und  6  Ctmtr.  weit, 
wurden  je  mit  300  Gmi.  humoscr  Gartenerde,  welche  15^0  Wasser  ent- 
hielt, in  der  Weise  gefüllt,  dass  durch  die  Mitte  dieser  Erdschicht  hin- 
durch ein  5  rara.  weites,  ISO  ram,  langes  Glasrohr  (vor  dem  Einfüllen 
in  das  tJlas  liineingestellt)  bis  auf  den  Boden  des  Glasgefässes  reichte. 
Die  Erde  wurde  bei 

No.  1  locker  eingeschüttet,  nicht  betleckt.  Die  Höhe  der 
Schichtung  betrug     ...         

No.  2  oben  Vio  ^er  Gewichtsmenge  des  Bodens  locker  auf- 
geschüttet, nicht  bedeckt.    Höhe  der  Schicht .    ...    1 
unten  ^lo  der  Gewichtsmenge  des  Bodens  fest  einge-  f"'*  " 

drückt.    Höhe  der  Schicht. 5,ßCm.  J 

No,  3  fest  eingedrückt,    bedeckt  (mit  einer  Scheibe  dün- 
nem Filtrirpapier).     Höhe  der  Schicht 6»9    », 

No.  4  fest  eingedruckt»  unbedeckt.    Höhe  der  Schiebt     .  6^   „ 

Um  bei  allen  Gei^ssen  einen  gleich  hohen  freien  (von  Erde  nicht  erföll- 
ten)  Gefästirand  za  bekommen,  wurde  bei  1  u.  2  der  Gefössrand  durch 
Umkleben  n!it  tcstein  Papier  so  weit  erhöht,  dass  er  wie  bei  3  u.  4  drei 
Centimeter  betrug.  Kaeb  dem  Wiegen  wurden  die  Glasröhren  an  einen 
gleichmassig  warmen  Ort  gestellt,  jeden  vierten  Tag  wieder  gewogen,  und 
genau  so  viel  Wasser  in  die  auf  den  Boden  des  Geßlsses  hinahreichende 
Glasröhre  getropl^,  ais  Fenchtigkeit  verdunstet  war.  Die  Resultate  ergiebt 
die  folgende  Tabelle:    Verdunstet  in  Grammen: 


9*  Cm. 


Cm. 


')  Ber.  a,  Arbt,  d.  Vers.-Stat.  DaraiBtadt.    1874.    87. 
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1 

2 

3 

4 

Datum 

Erde 

d«r 

Erde  looker 

oben  looker 

Erde  fe«t 

Erde  fest 

Wftgnngen 

cmbedeokt 

ni)ten  feat 
bedeckt 

bedeckt 

anbedeckt 

23.  Mai 

4,i5 

4,» 

3,,. 

5,4. 

27.     „ 

2,„ 

3,« 

a„ 

6,., 

3L     „ 

2.» 

3,« 

2,„ 

5,«> 

4.  Juni 

^» 

3«. 

3,90 

6,« 

a    „ 

12.     „ 

2,« 

fc 

fc 

ft,»o 

2,10 

16.     „ 
20.     „ 

!•" 

3,43 

> 

6,10 
6«. 

2,« 

•^»49 

24.     „ 

2,„ 

3«,     . 

3,5, 

6,.« 

28.     „ 

2,« 

4« 

4,„ 

5,., 

2.  Juli 
6.    „ 

i- 

3,„ 

1- 

4m>4 

6- 

2»t8 

3m 

10.    „ 
14.  .„ 

1" 

t 

4„. 

7.. 

•}40 

3,n 

la  •„    • 

2«. 

4,« 

4«. 

7«. 

22,    „ 

2,.i 

4,« 

4,« 

8«, 

In  Summe 

40„5 

62« 

63,» 

•102« 

Im  Mittel  von  je  5  W&gungen*) 


27^.— 8./6.    |!         2^ 

12./6.— 2./7.    !|         2h 

6./7.-22./7.  2^ 


Aus  diesen  letzteren  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Verdunstungsgrös- 
sen  innerhalb  der  ersten  zehn  Wägungen  (40  Tage)  sowohl  absolnt  wie 
relativ  dieselben  waren.  Von  da  ab  hat  die  Verdunstung  bei  1  abgenom- 
men, bei  2,  3  u.  4  dagegen  zugenommen.  Die  Zunahme  der  Verdunstung 
erklJart  sich  aus  der  mit  der  Jahreszeit  steigenden  Lufttemperatur*).  Die 
Verdunstung  konnte  aber  nur  in  dem  Maasse  zunehmen,  als  die  Capillar- 
kraft  des  Bodens  gross  genug  war  um  den  in  der  Verdunstungsschicht 
entstehenden  Wasserverlust  wieder  zu  ersetzen,  was  bei  dem  festgedrtick- 
t€n  saugfähiger  gemachten  Boden  in  höherem  Maasse  der  Fall  war  als 
bei  dem  lockeren.  Bei  dem  lockeren  Boden  verlor  die  Verdunstungs- 
schicht eine  grössere  Menge  Wasser,  als  die  diese  Schicht' bildenden  Bo- 
dentheile  in  derselben  Zeit  von  unten  nachsaugen  konnte.  Nothwendiger- 
weise  musste  der  obere  Theil  der  Bodenschichten,  aus  welchen  bislang 
eine  Verdunstung  stattgefunden  hatte,  austrocknen,  die  Verdunstungsschicht 
miBste  sinken:  je  tiefer  aber  die  Verdunstungsschicht  eines  Bo- 
dens liegt,  um  so  geringer  ist  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen die  Verdunstung,  weil  mit  der  Tiefe  der  Bodenschichten  die 
Geschwindigkeit  des  dort  stattfindenden  Luftwechsels  in  umgekehrtem  Ver- 
teltniss  steht 

Ein  massig  feuchter,  gelockerter  Boden  wird  deshalb  unter  sonst 

*)  Mit  AnschlasB  der  ersten. 

*)  Verf.  bemerkt,  dass  seit  dem  10.  Juli  die  Temperatur  der  Luft  sich  um 
JWkrcre  Grade  gesteigert  habe. 
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gleichen  Verhältmssen  bei  hoher  Sommertemperatnr  weniger  Feuchtigkeit 
verduns^teii,  als  bei  kühlerem  Wetter. 

Aus  den  Kessler 'sehen  Resultaten,  mit  welchem  sich  die  der  Ver- 
suche des  Vorf.'s  in  Uebereinstimmung  befinden,  leitet  Verf.  folgende 
Sätze  ab: 

^eim  Austrocknen  eines  capillarisch  gebundenes  Wasser  enthaltenden 
Bodens  tindon  zweierlei  Vorgänge  statt,  nämlich  1)  eine  Verdunstung  an 
der  fSodiMnvlii'rfläche  oder  von  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  unter 
der  Oljerflü<'ho  liegenden  Schicht  aus,  und  2)  ein  Ersatz  des  von  der  Ver- 
dujistnngijychh'ht  verflüchtigten  Wassers  durch  capillare  Zuleitung  aus  un- 
teren Bodent?chichten.  Verstehen  wir  unter  Verdunstungsschicht  diejenigen 
Bodeutheile,  von  welchen  aus  Wasser  an  die  Luft  gegeben  wird,  so  hängt 
—  eine  Gleichheit  aller  übrigen  Verhältnisse  vorausgesetzt  —  die  relative 
Grösse  der  Wasserverdunstung  1)  von  der  Mächtigkeit  der  Verdunstungs- 
schicbt,  2)  van  der  höheren  oder  tieferen  Lage  der  Verdunstungsschicht, 
und  3)  von  dem  mehr  oder  weniger  schnellen  Ersatz  des  verdunsteten 
Wassei-s  ab. 

Je  grösser  die  Mächtigkeit  der  Verdunstungsschicht,  oder  —  weil  die 
Mäeluigkeit  eben  von  der  Lockerheit  abhängig  ist  —  je  lockerer  ein  Bo- 
den ist,  um  so  mehr  Wasser  wird  er  unter  sonst  gleichen  und  sich 
gleitOibleibcnden  Verhältnissen  verdunsten;  je  höher  ferner  die  Verdun- 
stniigsssi'hieUt  der  Bodenfläche  liegt,  je  mehr  sie  dadurch  dem  Luftwechsel 
ausgeseUt  ist,  und  je  schneller  endlich  und  vollständiger  ein  Ersatz  des 
vpnlimsteten  Wassers  geschieht,  um  so  grösser  wird  unter  sonst  gleichen 
^'erhnltuissen  die  Verdunstung  sein. 

Aber  alle  drej  Factoren  bedingen  sich  gegenseitig  und  müssen 
alle  ^\o\c\i7.eitig  berücksichtigt  werden,  wenn  es  sich  in  einem 
gegelienen  Fall  um  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  relativen  Ver- 
dunst ungsgrösse  eines  Bodens  handelt. 

Lockert  man  einen  feuchten  Boden,  so  wird  dei*selbe  zunächst  mehr 
Feuehtigkert  \erlieren,  als  ein  dichter  Boden,  weil  die  Verdunstungsschicht 
durch  das  Lockern  eine  weit  grössere  Mächtigkeit  erlangt  hat,  als  beim 
dichten  Boden,  wo  nur  von  der  äussersten  Oberfläche  aus  eine  Verdun- 
stung "tcscbehcn  kann. 

r>a  der  lockere  Boden  aber  eine  geringere  Capillarkraft  besitzt,  als 
der  dichte,  so  wird  er  nicht  im  Stande  sein,  mit  derselben  Geschwindig- 
keit uud  Vollständigkeit  den  in  der  Verdunstungschicht  stattgehabten  Was- 
serverliist  wieder  zu  ersetzen,  als  der  dichte  Boden,  dem  ein  stärkeres 
Saug^TnncVgeu  eigen  ist,  es  vermag.  Bei  einem  gewissen  Feuchtigkeitsge- 
balt wird  die  Verdunstungsschicht  des  lockeren  Bodens  in  demselben  Zeit- 
abschnitt mehr  Feuchtigkeit  verlieren,  als  sie  aus  unteren  Schichten  auf- 
zusaugen im  Stande  ist,  in  Folge  dessen  wird  der  obere  Theil  des  Bodens 
nahezu  troeken  werden,  die  Verduustungsschicht  wird  um  soviel  unter  die 
Oberflaehe  des  Bodens  sinken,  als  der  ausgetrocknete  Theil  beträgt,  wäh- 
rend sie  sich  bei  dem  dichten  Boden  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  er- 
hält. Bio  tiefere  Lage  der  Verdunstungsschicht  bewirkt  aber  in  so  er- 
hehliehctn  Grade  eine  Verminderung  der  Verdunstung,  dass  der  lockere 
Boden  von  nun  an  bedeutend  weniger  (bei  unseren  Vci*suchen  fast  um 
^/s  weniger)  als  der  dichte  Boden  verdunsten  wird. 
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Will  man  also  einen  Boden  fencht  erhalten,  d.  h.  nichl  seine  Ober- 
fläche, sondern  die  tiefer  liegenden  Schichten,  so  wird  man  zweckmässig 
die  Boden-Oberfläche  lockern.  Kommt  es  hingegen  darauf  an,  ein  schnel- 
les Austrocknen  der  Boden  ober  fläche  zu  verhindern,  was  für  den  kei- 
menden Samen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  so  wird  man  zweckmässig  die 
Saugkraft  dieser  Bodenschicht  durch  Festwalzen  zu  erhöhen  suchen,  damit 
dieaelbe  das  durch  Verdunstung  verlorene  Wasser  alsbald  durch  Auifsaugen 
Ton  Feuchtigkeit  wieder  ersetze." 

Ueber  das  Verhalten  erdartiger  Gemische  gegen  das  Wasser.  ^®^^**,\^" 
Von  Adolph  Mayer  ^).  —  In  Bezug  auf  die  sogenannten  physikalischen  Gem.  gegen 
Eigenschaften    der  Ackererde    besteht   viel  Unklarheit  in   der  Begriffsbe-    ^^*»*<^'' 
Stimmung  wie  in  den  praktisch  wichtigen  Folgerungen.     Man  stellt  beson- 
dare  Kräfte  als  Veranlassung  der  Erscheinungen  auf,  welche  als  physikali- 
sche Eigenschaften  der  Böden  bezeichnet  werden,  man  redet  von  einer  wärme- 
haltenden, einer  wasserfassenden  Kraft,  während  diese  Abstractionen  sich 
auf  die  abgeklärten  Begriffe  der  reinen  Physik  zurückführen  lassen  müssen. 
Verf.  hat  nun  an  der  Hand  des  Experimentes  eine  kritische  Sichtung  des 
in  dieser  Beziehung  in  der  Bodenkunde  Geltung  Habenden  versucht;  seine 
Experimente  sollten  auf  einen  besseren  Einklang  der  Bodenphysik  mit  den 
feststehenden  physikalischen  Grundsätzen  hinarbeiten  und  hatten  mehr  den 
Zweck  der  Demonstration,  als  den  der  Ergründung. 

1)  Die  „wasserhaltende  Kraft"  —  Verf.  möchte  an  der  Stolle  von  wasser- 
„wasserhaltender"  oder  „wasserfassender  Kraft"  zur  Bezeichnung  des  hier  zu  ^*p*°i^^*- 
behandelnden  Begriffs  die  schon  zum  Theil  im  Gebrauch  befindlichen  Aus- 
drücke: „Wassercapacität"  oder  „specifischer  Wassergehalt"  der  Beachtung 
empfehlen,  durch  welche  die  von  Natur  sich  darbietenden  Analogien  zwischen 
dem  Verhalten  des  Bodens  gegen  Wasser  und  dem  gegen  Wärme  klarer 
dargelegt  würden.  Der  Begriff  einer  Wassercapacität  hat  einen  doppelten 
Sinn.  Die  Erfüllung  der  engen  Hohlräume  eines  porösen  Körpers  ist  da- 
von abhängig  wie  hoch  die  Wassersäulen  sind;  die  Menge  von  Wasser, 
welche  in  einem  solchem  Medium  festgehalten  wird,  muss  deshalb  offen- 
bar eine  andere  sein,  wenn  eine  höhere  oder  niedrigere  Säule  von  diesem 
Medium  auf  ihre  Fähigkeit,  Wasser  in  ihren  Poren  zurückzuhalten,  geprüft 
wird.  Die  bisherigen  Bestimmungen  dieses  Vermögens  bei  Erden  sind 
r^elmässig  in  sehr  kurzen  Säulen  von  Erde  vorgenommen  worden,  wäh- 
rend die  Verhältnisse  in  der  natürlichen  Ackererde  fast  durchweg  solche 
sind,  dass  man  es  für  das  Pflanzenwachsthum   mit  den  oberen  Schichten 


')  Landw.  Jahrb.  Berh'n  1874.  ID.  7.^3.  —  Verf.  lieferte  in  der  hier  von 
BBS  wiedergegebenen  Arbeit  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  sowie  eigner 
m  (km  Zwecke  angestellter  Versuche  eine  längere  kritische  Besprechung  der 
festgewurzelten  Anschauungen  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  und  zwar 
zum  Zweck  der  Läuterung  der  Begriffe  verschiedener  physikalischer  Eigenschaften 
des  Bodens.  Obwohl  der  agriculturchem.  Jahresbericht  in  der  Regel  vorzugsweise 
den  experimentellen  Theil  der  aufzunehmenden  Arbeiten  berücksichtigt,  so  wird 
bei  dieser  ihrer  Wichtigkeit  mid  Tragweite  wegen  auch  den  kritischen  Erörterungen 
ausgedehnter  Raum  gegeben,  da  sie  sich  ohnehin  von  der  Mittheilung  der  Ver- 
sadisresoltate  nicht  trennen  lassen.  Des  klaren  Verständnisses  hulber  wurden 
*n  manchen  Stellen  des  Verf. 's  eigene  Worte  und  ohne  wesentliche  Kürzungen 
wiedergegeben.  Man  vergleiche  auch  die  Arbeiten  Kesslers,  Wagners, 
W.  Wolffs  u.  A.  in  diesem  Jahresbericht. 
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relativ  langer  Erdsäalen  za  thnn  hat.  Die  wasserhaltende  Kraft,  nach  dem 
gewöhnlichen  BeEÜmmungsverfahren  ermittelt,  bezeichnet  Verfl  als  grösste 
oder  volle  Wassercapacität,  welcher  später  eine  praktisch  un^eich 
bedeutungsvoücro  kleinste  oder  absolute  Capacität  g^entlbergesetzt 
werden  soll. 

Bei  den  meisten  hier  mitzntheilenden  Versuchen  wurde  von  einem 
ganz  gleichnia^ssig  zubereiteten  Materiale  aus  Quarz,  Kalkspath,  Alabaster 
und  Thonsteinj*)  ausgegangen.  Diese  Mineralien  wurden  zu  einem  groben 
Pulver  zerstossen  und  dieses  mit  den  Knop'schen  Sieben  nach  verschiedenen 
KomgrösÄpn  ^zergliedert.  Die  Siebe  No.  n  und  HI  haben  runde  äusserst 
gleichiiilissige  Löcher,  die  Löcher  der  beiden  feineren  Siebe  sind  cüe  Lücken 
eines  Drahtgcflti^hU,  annähernd  quadratisch  und  nicht  ganz  von  gleidier 
Grösse.  Die  ^ii"lili)cher  haben  nach  Messungen  des  Verf.  folgende  Weiten: 
bei  No.  II  :  4,2  Millimeter  bei  No.  IV  :  0,9  Millimeter 
„      „     m  :  2,7  „  „      „      V  :  0,3         « 

Die  erzielten  Komsorten  sind  daher: 
No,  1  von  2,7 — 4,8  Mm.     No.  2  von       0,9 — 2,?  Mm. 
^     3     „    0^^0,9     „         ,,     4  staubfein  — 0,3     „    im  Durchmesser. 

Die  Kornsorten  1 — 3  enthalten  in  sich  sehr  Gleichmässiges,  während 
Sorte  4,  ähnlich  wie  eine  natürliche  Feinerde,  neben  gröberen  Körnern  von 
0,3  Min.  Durchmesser  kleinere  aber  fast  ganz  unbestinunte  und  mannig- 
flieh  abgcBtufte  Kömchen  bis  zum  feinsten  Staub  herab  enthält 

lieber  die  Grösse  der  („vollen")  Wassercapacität  eines  erdartigen  Ge- 
mifichea  lässt  sich  nach  dem  Verf.  a  priori  ungefähr  Folgendes  voraussagen; 
„Wptm  man  die  [Wassercapacität  oder  wasserhaltende  Kraft,  d.  i.  die 
Menge  von  einer  Einheit  Erdmasse  aufgenonunenen  Wassers  auf  gleiche 
Volumina  boj^ieht,  so  werden  einfach  die  Summen  der  capi Ilaren 
Hohlräume  der  Volumeneinheit,  ausgedrückt  in  dem  Gewichte 
der  sie  erfüllenden  Wassermassen   diese  Grösse  ausdrücken." 

Bei  einem  Hodengemische ,  das  lediglich  capillare  Hohlräume  von 
solcher  Enge  in  sich  einschliesst  und  welches  in  so  kurzen  Säulen  ange- 
wendet wird,  dass  bis  obenhin  die  Schwere  des  Wassers  durch  die  Ad- 
häsionskräfte überwunden  wird,  wird  sich  die  Wassercapacität,  auf  das 
Volum  bezogen,  einfach  aus  dem  specifischen  Gewicht  der  einzelnen  Boden- 
cleniente.  d.  i.  das>  spec.  Gewicht  des  Bodens  nach  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise und  aus  dem  scheinbaren  specifischen  Gewicht  des  Bodens 
(auch  genannt  dessen  absolutes  Gewicht  oder  Volumgewicht,)  berechnen 
lassen.  Die  letztere  Grösse  von  der  ersteren  abgezogen,  giebt  eben 
die  Summe  jener  Hohlräume  an,  gemessen  an  dem  specifischen  Gewicht 
der  Bodcnelemcnte.  Wenn  man  die  so  erhaltene  Differenz  durch  diese 
letztere  Grösse  dividirt,  so  hat  man  sogleich  die  Wassercapacität  selber^ 
Wenn  C  die  Wassercapacität  ist,  G  das  scheinbare  specifische  Gewicht 
des  Bodens,  G,  das  wirkliche  der  Bodenelemente,  so  ist 

_     ^^  — ^    _  _p„ 

^  -         G,         -  ^  -     G, 

Für  die  empfehlenswerthe  procentische  Ausdrucksweise  wäre  der  ge- 
fundene mathematische  Ausdruck  mit  100  zu  multipliciren. 


^)  Vcm  Candem  im  badischen  Oberlande. 
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Die  experimentell  gefondenen  specifischen  Gewichte  der  Gesteinsfrag- 
mente waren: 

flir  Quarz  Kalkspath  Gips*)  Thonstein^ 

2,69  2,642  2,234  2,858 

Zur  Ermittelang  des  scheinbaren  specifischen  Gewichts  (Yolnmgewicht) 
worden  die  Gesteinspolver  anter  möglichstem  Zusammenrütteln  in  ein  100  GG.« 
Fläschchen  gefüllt.     Die  Resultate  waren  folgende: 

Pal?ergrö88e  Quarz  Kalkspath  Gips  Thonstein 

Gnn.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm. 

1  158,5s  163^9  140,39  139,85 

2  152,74  161,45  138,99  137,36 

3  150,07  156,63  123,66  132,4i 

4  153,87  152,60  136,76  138,83 

Für  die  gröberen  Pulver  1 — 3  ergiebt  sich  die  bei  den  verschiedenen 
Gesteinsarten  übereinstimmende  Regel,  dass  die  Gewichte  succesive  ab- 
nehmen, d.  h.  das  die  relative  Raumerfüllung  durch  die  Pulver- 
sorten um  so  geringer  wird,  je  feiner  das  Korn. 

Anders  gestaltet  sich  dies  Resultat,  wenn  man  die  Pulversorte  4  mit 
in  Betracht  zieht  Nur  beim  Kalkspath  bestätigt  sich  diese  Regel.  Bei 
Xo.  4  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine  bestimmte  Korngrösse  da  in 
diese  Palversorte  Alles  eingeschlossen  ist,  was  unter  den  Durchmesser  von 
0,s  Mm.  hinuntergeht  0 — 0,8  mm.  scheint  freilich  unter  sich  näher  zu 
liegen  als  0,3-0,9  mm,  aber  feinste  Staubtheilchen  können  möglicherweise 
nur  */ioo  oder  noch  weniger  im  Durchmesser  haben  als  0,s  mm.,  während 
bei  der  nächst  höheren  Korngrösse  alle  Unterschiede  innerhalb  der  Grenze 
des  dreifach  grösseren  Durchmessers  liegen.  Bei  No.  4  können  kleinste 
Kömchen  sich  in  die  von  grösseren  Kömchen  gebildeten  Zwischenräume 
einlagern^  ohne  diese  auseinanderzurücken,  das  Ganze  kann  deshalb  eine 
grössere  Dichtigkeit  erlangen. 

Als  Verf.  Korngrösse  2  und  3  des  Kalkspathes  zu  gleichen  Theilen 
mischte  und  das  Gemisch  in  ein  100  CC.-Fläschen  füllte,  ergab  sich  nicht 
das  ariüuuetische  Mittel  der  für  die  einzelnen  Komgrössen  gefundenen 
Gewichte  (159,o4  •  Grm.),  sondern  ein  um  12  Grm.  höheres  Gewicht 
(170,86  Grm.) 

Also  eine  dichtere  Lagerang  durch  Zwischeneinlageruog  der  kleinsten 
Kömchen  ist  möglich.  No.  4  des  Kalkspathes  scheint  jedoch  aus  unter 
sich  gleichartigeren  Theilchen  zu  bestehen,  was  durch  die  krystallinische 
Beschaffenheit  und  eigenthümliche  Spaltbarkeit  desselben  herbeigeführt  sein 
mag.  Die  grosse  (sehr  vollkommen  rhomboedrische)  Spaltbarkeit  dieses 
Mmerals  ermöglicht  ein  sehr  gleichartiges  Zerfallen,  so  dass  beim  Zer- 
trflmmero  bis  zu  einer  bestimmten  Korngrösse  verhältnissmässig  wenig 
feines  Pulver  erzielt  wird. 

Die  Bestimmungen  der  Wassercapacität  wurden  in  vrürfelförmigen 
Gefissen  aus  feinem  Messinggewebe  von  5  Cm.  Seitenlänge  ausgeführt. 
Die  Gefässe  waren  oben  offen  und  standen  auf  Messingfüsschen,  so  dass 
die  Luft  auf  allen  6  Würfelflächen  mit  dem  Inhalt  der  Geftsse  commu- 
nidren  konnte.  Die  Würfel  fassten  hiernach  125  CG.  die  nachstehenden 
Gewichte  sind  jedoch  auf  100  CC.  reducirt. 

')  Wobei  die  fernen  Poren  des  Gesteins  nicht  mit  Wasser  erfüllt  waren. 
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Zuerst  wurden  mit  Korngröj^sc  No.  3  Versuclie  angestellt,  weil  bei 
dieser  bei  einer  grossen  (Jleichartigkeit  der  cinzeliiejj  Körnclien  die  Hohl- 
räume engft  genug  i^aren,  um  unter  den  gewählten  Uniständen  voraus- 
siebtlieh  ganz  als  CapiUarränme  gelton  zu  können. 

100  CO.  des  Gesteinspul^ ers  wogen: 

Quar^    Kalkapatli     Gi|is      Thonstein 
l^.m        l^^^M        t^^i.™        13^.«i  ^rm. 
Aus  diesen  Zahlen  nach  oln'ger  Formel 

berechnete  Wassorca|}icitit  .        4.\j  "M,^  44.6  ^^h 

Gefundene  ,,  ^)    .     4ä,B,  m^  49,^1  46,,^ 

Die  üebereinstinimuiig  mit  den  berechneten  Zahlen  ist  beim  Ralk- 
spath  vollständig.  Die  Dilfercnz  beim  Quarze,  uugeßlhr  3  Proc.,  wird  aueh 
BOüh  auf  die  Ungenauigkeit  der  Metbode  gesetzt  werden  können.  Bei 
Grps  und  Thonsteiu  war  wegen  ihrer  porösen  Beschaffenheit  tou  vorn- 
herein eine  thatsftchlich  grössere  wassL^rh alt  ende  Krafl  zu  envarten.  Eine 
l;el>erein Stimmung  wäre  ^ielleicht  zu  erzielen  gewesen,  wenn  man  der  Be- 
rechnung das  si>ec  irische  Gewieiit  der  Mineralien  in  dem  Zustande  zu  Gniude 
gelegt  hiitte,  in  dem  ihre  Poren  mit  Wasser  eifüllt  waren.  Deu  eiiifacheu 
rrincipieu  entsprechend  ist  die  iialie  Ucbereiustimmmig  der  Wassercapaci- 
täten  der  verschiedeuen  Medien  unter  sieb.  In  der  Tbat  ist  es  (neben 
etwaigen  Versuehsfehlern)  nur  die  verschiedenartig  geometrische  Gestaltung 
tiuti  ausserdem  die  T*oi'osität  der  einzelnen  Kürner,  uelclic  diese  Verschieden- 
artigkeiton  involviren  kann. 

Bei  Puhei*sorte  4,  (welcher  in  den  Würfeln  eine  dünne  Schicht  des 
gWiberen  Pulvers  untergelegt  werden  umsste)  wogen  je  100  CC,  (von  125 
auf  100  redttciitj: 

Quarz    Kalkspath    Gips     Thonstein. 
139,„,        im^^        121h„        IIH^  Gnn. 
D  ie  Wassercapaci  tat  b  e  r  e  c  h  n  e  t  akh 

aufi      . 48,,  41,,  45,^  47., 

wurde  gefnudt'n  (b,  8"  C.)  m:         .     i%t^  'S^^  4^.^  43,^ 

IHe  Zahlen  stimmen  leidlich  überein.  Bei  Gips  und  Thonstein,  wo  man 
eine  grössere  als  die  berechnete  Zahl  hätte  erwarten  dürfen,  erklärt  sich 
der  Wiederbefrind  tbeils  auy  den  erheblichen  Contractionserscbeinungen, 
wie  sie  namentlich  ftir  das  Thongestein,  aber  auch  flir  den  Gips  beobachtet 
worden  sind,  theils  wie  beim  Gipse  daraus,  dass  der  Versuch  nicht  wohl 
ohne  Verlust  an  gelöster  Substanz  und  abgeschliimmten  Theilen  ausgefilhrt 
werden  kann. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  bei  Eorngrösse  No.  S  sind  folgende: 

QuarK    Kalkspftth     Gipa     Thonst^iii. 

Qrm*  Onw,  Gnn,  Orm. 

Gewicht  des  Mmeralpnlvers  auf  100  CC* 
reducirt      ,.......,.,  ^^Um 

Wassercapadtiit  berechnet .     ....    43,^ 

„  gefunden  .....    ^^8^ 

Hier  fällt  die  wasserbaltende  Kraft  bei  den  nicht  porösen  G^eins^ 
pulvern  Quarz  und  Ealk^iiatb  erheblich  kleiner  aus,  als  sich  uaeh  der 
Berechnung  ergiebt,  weil  die  llnblräume  des  Gesteinspulvers  nicht  mehr 
schlechthin  als  Capillarräume  anzusehen  sind,  und  die  oberea 
derselben  sich  nicht  mehr  völlig  mit  Wasser  erfiiUen,     Mau  hat  hier  neben 


154.„ 

133,„ 

129« 

41« 

40^ 

42, 

M« 

39^4 

43^ 

I 


')  Wastit^r  wurde  Im  Äur  Bütligung  (erkeDiibftr  an  dem  Wasseratifitritt  unl«aj  • 
gbeu  aufgegeben. 
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der  vollen  Wassercapacität  in  den  unteren  Schichten  die  absolute 
Wassercapacität  in  den  oberen  Regionen,  also  ein  Gemisch  dieser  beiden 
verschiedenen  Grössen  gemessen.  Beim  Gips  und  Thonstein  wird  dieses 
Moment  ziemlich  genau  compensirt  durch  die  Porosität  der  Gesteinselemente. 
Für  die  gröbste  Pulversorte  No.  1  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

Quarz    Kalkspath     Gips    Thonstein. 

Grm.  Orm.  Grm.  Gnn. 

Gewicht  des  Mineralpolvers  auf  100  CC. 

reducirt 159,8e        154,„        134,,«        137,jj 

Wassercapacität  berechnet     .    .    .    .    40„  41„  39,9  ^»« 

gefunden 19,i  20,6  22„  26,i 

Die  Hohlräume  dieser  Pulversorte  hören  demnach  ganz  und  gar  auf, 
die  Rolle  von  Capillarräumen  zu  spielen  und  konnten  nur  noch  zur  Hälft«) 
mit  Wasser  erfüllt  werden.     Die  Compensation  bei  Gips  und  Thonstein 
durch  ihre  Porosität  war  deutlich,  —  aber  nicht  mehr  ausreichend. 
Verf.  hält  folgende  Sätze  für  beachtenswerth: 

1)  Die  volle  Wassercapacität  feiner  erdartiger  Gemische  ist 
eine  Function  der  relativen  Raumerftillung  der  festen 
Boden  demente.  Sie  ist  in  Volumina  ausgedrückt  unabhängig  vom. 
specifischen  Gewichte  dieser  Elemente,  während  die  relative .  Raumer- 
Mlung  sich  allerdings  berechnen  lässt  aus  dem  Verhältniss  des  schein- 
baren specifischen  Gewichts  des  Bodens  und  der  genannten  Grösse. 

2)  Die  volle  Wassercapacität  erdartiger  Gemische  steigt  im 
Allgemeinen  mit  der  Feinheit  des  Pulvers,  weil  der  Zufall 
hier  seltener  die  günstigste  geometrische  Ineinanderfügung  gewährt, 
ferner  mit  der  gleichmässigeren  Korngrösse  des  Pulvers, 
endlich  mit  der  Porosität  der  festen  Elemente. 

Methodologisch  sei  noch  hinzuzufügen:  Bei  Emüttellung  der  vollen 
Wassercapacität  ist  vor  Allem  der  Lockerheitsznstand  der  untersuchten 
Erden  in  Betracht  zu  ziehen.  Eigentlich  mtissten  auch  die  Spaltungsver- 
hältnisse von  der  Theorie  noch  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  da  von 
diesen  offenbar  die  geometrische  Gestalt  der  Partikelchen  und  somit  auch 
die  der  Hohlräume  abhängig  ist. 

Nach  den  durch  das  100  CC.-Fläschchen  ermittelten  Volumgewichten 
der  Gesteinspulver  berechnete  Verf.  deren  Wassercapacität  wie  folgt: 
Pulvergrösse        Quarz       Kalkspath        Gips       Thonstein 
1  41a  38,1  37,3  38,3 


2 

43,1 

38,9 

37,8    ■ 

39,2 

3 

44,, 

40,7 

44,6 

41,4 

4 

43,0 

42,8 

38,8 

38.5 

Dorchschnitt  von  1 — 3 

41.8 

39,« 

39,9 

39,6 

Diese  Zahlen  geben  ein  klares  Bild  von  der  relativen  Raumerfüllung 
gleicher  Komgrössen  von  verschiedener  geometrischer  Gestalt.  Der  Ein- 
flass  der  Letzteren  tritt  nicht  sehr  deutlich  hervor.  Das  parallelopipedische 
Kalkspathpulver  lässt  in  Summe  ungefähr  die  gleichen  Zwischenräume  wie 
das  ganz  unregelmässig  bröckliche  Gips-  und  Thonsteinpulver.  Nur  der 
muschelige  Bruch  des  Quarzes  scheint  dem  Pulver  dieses  Minerals  die 
vollständigere  Raumerfüllung  um  ein  Weniges  zu  erschweren.  Bei  Acker- 
erden wird  man  die  Beeinflussung  der  Wassercapacität  durch  die  geo- 
metrische Gestalt  der  Bodenelemente  ganz  vernachlässigen  können.     Zwei 
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Ackererden  toii  gleichartiger  Koni  grosse,  ohne  oder  von  gleichartiger  Poro- 
sität der  Bodenelemeute  und  nach  vorausgegangener  gkicharüger  mechani' 
scher  Behandlung  müssen  auch  noth wendig  eine  gleiche  volle  Wasser- 
caiiacität  1>esitzen,  was  immer  die  Natur  der  mineralischen  Bestandtheile 
Bein  mag. 

iJie  bisher  ermittelte  Verschiedenheit  der  WassercaiHUität  ftir  ver- 
schiedene Feinerden  kann  nur  aus  di*ei  Gesichtspunkten  erklärt  werden. 
Entweder  durch  verschiede ne  Feinheit  der  Bodenelemente,  oder 
durch  ungleichartigere  Mischung  verschiedener  Korngrössen, 
oder  durch  verschieden  starke  Porosität  der  Bodenelemenie 
(Thunböden,  Humushöden). 

Die  wasserhaltendc  Kraf^  im  bisherigen  Sinne  des  Wortes  bedt^t  nach 
dem  Verf.  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung,  da  bei  deren  Bestimmung 
nur  sehi*  niedrige  Säuleu  zm^  Wirksamkeit  gelangten,  die  Höhe  der  Säuleu 
aber  von  orheblicbeni  Eintluss  auf  das  Resultat  ist.  In  den  Ackererden 
koqmien  in  der  Regel  sehr  hohe  Säulen  von  porösen  Medien  zur  Wirk- 
samkeil und  nur  die  Wassercapacitiit  der  oberen  Schichten  giebt  alsdann 
einen  Massstab  fOr  das  Wasserquantum  ab,  welches  nach  reichlichen  Regen- 
güssen der  Vegetation  üur  Verfügung  steht.  Wenn  man  eine  längere  Erd- 
säule mit  einer  überflüssigen  Menge  an  Walser  in  Berührung  bringt  be- 
finden sieh  die  höheren  Enlschichten  mit  Nichten  in  den  gleichen 
Umstönden  wie  die  tieferen,  weil  zu  unters t  ein  Medium  von  anderen 
Capillareigenschaftcn  sich  beendet  und  dies  auch  bei  geringer  Ausdehnung 
voji  entschiedener  Bedeutung  für  das  Resultat  ist  Während  sich  also  in 
den  htiheren  Schiebten  einer  grösseren  Erdmasse,  bis  zu  welcher  jene 
capillaren  Wassersäulen,  welche  auf  solche  Weise  er;! engt  werden,  nicht 
mehr  binaufragen,  eine  volle  Unabhängigkeit  von  der  Natur  und  den  Zu- 
Billigkeiten  des  untern  Abschlusses  einstellen  und  daselbst  unabhängig  von 
den  weiteren  Verschiedenheiten  der  Höhe  eine  constante  Wassercapacität 
herausstellen  wird,  ist  dies  ffir  die  untersten  Sehichten  nicht  der  Fall. 

Verf.  unterscheidet  deshalb  neben  einei^  Wassereapacität  im  bisherigen 
Sinne  eine  absolute  oder  kleinste  Wassercapacität  und  will  diese 
bei  einschlägigen  Versuchen  oberhalb  der  Ausdehnung  jener  continnir liehen 
capillaren  Wassersäulen  festgestellt  wissen.  Absolut,  weil  sie  nur  ab- 
hängig ist  von  der  Natur  des  die  Erde  zurückhaltenden  porösen  Mediums^ 
—  kleinst,  weil  sie  das  ÄCuimum  von  Wasser  ist,  welche  von  ihm  unter 
allen  Umständen  bei  Zun^erfÜgungstcUung  eines  Ueberschusses  festgehalten 
wird.  Die  Ermittlung  der  Wassercapacität  in  diesem  Sinne  ist  von  prak- 
tisehem  Wertb,  weil  auf  den  in  guter  Cultnr  stehenden  Ackerflächen  die 
Verbältnisse  ganz  augenscheinlich  so  liegen,  dass  nur  von  dieser  Eigen- 
thtimlichkeit  die  Ausnutzung  einer  gefallenen  Wassermenge  abhängig   ist^ 

Für  einig«?  der  genannten  Medien  wurde  die  absolute  Wassercapacität 
in  folgender  Weise  bestimmt, 

Glasröhreu  von  etwa  1,^  Cm.  Weite  wurden  unten  mit  Leinwand  mgebanden 
und  eben  Meter  hoch  mit  den  Gesteinspulveni,  die  massig  festgerüttelt  wurden, 
augefüllt.  Die  Gla^rfihren  bestanden  aus  2  Stilckeü»  welche  mit  einem  kurzen 
Stück  Kautschukrühre  aneinander  befestigt  wurden.  Das  untere  Stack  war  nahe 
0,^5  M.  lang,  so  dass  uoch  0,^^  M.  des  oberen  Stückes  mit  Pulver  angefüllt  war. 
So  beschickt  wurde  rasch  Tiel  Waaner  oben  aufgegossen  nnd  zwar  so  viel,  dass 
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TorQbergehend  die  Gresammt-Wassercapacität  der  ganzen  Erde  in  Anspruch  ge- 
nommen war.  Dabei  findet  während  des  Abwärtssinkens  des  Wassers  eine  An- 
feochtong  Tor  der  Erfüllung  der  Hohlräume  mit  Wasser  statt.  Dann  wurde» 
gewartet,  bis  das  überschüssige  Wasser  vÖiMg  abgeflossen  war,  sogleich  der  Kaut- 
sdmbrerband  geöffnet,  dort  von  der  befeuchteten  Erde  herausgenommen,  ge- 
wogen und  nach  dem  Trocknen  bei  100®  wieder  gewogen.  Die  so  auf  das  Ge- 
wicnt  sich  ergebende  Wassercapacitat  wurde  dann  mit  Hülfe  des  scheinbaren 
specifischen  Gewichts  des  Pulvers  auf  die  Yolumeneinheit  umgerechnet. 

Für  Quarz  wurde  gefunden 

Eorngrösse       2.  3.  4. 

7^  pCt  13,7  pCt.  44,6  pCt. 

ond  für  die  gleiche  Komgrösse  bei  verschiedenen  Mineralpulvern: 

Korngrösse  3. 

Quarz  Thonstein  Elalkspath  Holz 

13,7  pCt.  24,6  pCt.  11,7  pCt  45,6  pCt. 

Korngrösse  4. 
Quarz  Thonstein 

44,6  40,9 

Damit  die  volle  Wassercapacitat  in  einigen  Fällen  zusammengehalten:^) 
Wassercapacitat  Quarz  3         Thonstein  3         Eolz  3         Kalkspath  3«) 
voll     49,0  pCt         46,8  pCt.        76,4  pCt.       39,2  pCt. 
absolut     13,7     „  24,6     „  45,6     „         11,7    „ 

Verl  bemerkt  hierzu:  „Man  erkennt  also  1)  dass  die  absolute 
Wassercapacitat  im  AUgemeinen  wirklich  sehr  beträchtlich  kleiner 
ist  als  die  volle  Wassercapacitat,  dass  es  also  keine  Spitzfindigkeit 
war,  jene  für  diese  als  Massstab  für  eine  nützliche  Bodeneigenschaft  ein- 
zntanschen.  Nur  bei  sehr  feinen  Pulversorten  tritt  eine  Annährung  beider 
Grössen  ein.*) 

2)  dass  die  absolute  Wassercapacitat  verschieden  feiner 
and  verschieden  poröser  Bodentheilchen  ausserordentlich  und 
in  einem  bestimmten  Sinne  verschieden  ist,  wälirend  für  die  vollevCa- 
pftdtftt  das  erstere  Moment  gar  keinen  einheitlichen,  das  zweite  keinen 
sehr  erheblichen  Einfluss  besitzt  Die  blosse  weitere  Zertrümmerung  ist 
im  Stande,  dem  Quarz  innerhalb  weniger  Siebnummem  die  6  fache  abso- 


')  Nessler  fand  bei  ähnlichen  Versuchen  in  einer  Erde,  welche  in  eine 
GlasröhFe  gefÜUt  und  von  unten  Wasser  zugeführt  erhalten  hatte,  fOr  die  unterste 
Schicht  20^  Gewichtsprocent,  für  die  oberste  noch  feuchte  10,^  Wasser.  Yergl. 
bid.  landw.  Correspondenzbl.  1860,  S.  226. 

*)  Die  Wassercapacitat  des  Marmors  wurde  entsprechend  der  schwachen 
Porosität  dieses  Minerals  etwas  höher  als  die  des  Kalkspaths  gefunden.  10,^  und 
7^  Gewichtsproeent  Die  Volumenberechnung  konnte  für  den  Marmor  nicht  vor- 
genoomien  werden. 

^  Da  gerade  bei  Feinenden  eine  Annährung  der  absoluten  Wassercapacitat 
in  die  bisher  ausschliesslich  bestimmte  volle  eintritt,  so  ist  es  einigermassen  be- 
groffich,  dass  man  auf  den  hier  hervorgehobenen  Punkt  der  principiellen  Ver- 
idiiedenheit  beider  Grössen  nicht  aufmerksam  geworden  ist. 


Jfthretberloht.    1.  Abth. 
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lute  Capacität  zn  TerBch&ffen,  und  der  porüse  Tlioustem  und  noch  mehr 
jlas  porüse  Ilolzpulver  besitzen  eine  die  des  Quarz  und  des  Kalkspath  von 
gleicher  Komgrösse  weit  übernigendc  Wasserciipacität,  während  die  Capa- 
ciLät  dieser  beiden  letzteren  sich  sehr  nahe  kommt.  —  Natürlich,  denn 
für  diese  absolntis  Capaeität  kommen  aHein  die  feineren  CapiUarrüume, 
die  hier  häutiger  vorhanden  sind,  nicht  Idoss  das  Gesammtvolumen  der 
[iolilräume  in  ßctraeht^  weil  sich  nur  in  jenen  die  discontinuii^iichen  ca- 
pillaren  Wassersäulen  7M  halten  yermögen." 

Ks  wird  eine  sich  nun  gB,iiz  von  seihst  ergebende  Aufgabe  sein,  für 
die  Bestimmung  dieser  Wassercapacitüt  Laugliehe  Metlioden  ^u  ermitteln. 
Was  diese  betrifft,  so  ist  Gre wicht  darauf  zu  legen,  dass  die  zu  unter- 
sueliende  Schicht  weit  genug  von  dem  unteren  Ende  der  Glasröhre  ent- 
fernt ist. 

VfTf  weist  sehUesslich  noch  darauf  hin,  dass  die  absolute  Wasser- 
eapacifäl  noch  eiue  audere  praktische  Bedeutung  besitsit.  Diejenigen  Hohl- 
räume uämlich,  welche  bei  der  Sättigung  der  Erde  mit  Wasser  leer  bleiben, 
werden  natürlich  mit  Luft  erfüllt  sein^  und  die  Grösse  dieser  Räume  in 
der  ^'olumeneinhe^t  der  Erde  wird  ein  Mass  derselben,  für  die  Dtircb- 
lüftuui^  und  damit  füi-  eine  Reihe  wohlthätiger  directer  und  indirecter 
Eintlüsse  auf  die  Vegetation.  Nach  Verf.  Dafürhalten  verdiente  diese 
Grfese  eine  höhere  Beachtung,  als  die  Feststellung  gar  mancher  anderen 
ehemisehen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Ackererde,  zumal  da 
sieb  diese  Bestimmung  nunmebr  ganz  von  selbst  ergiebt.  Mau  braueliL 
nur  das  absolute  Gewicht  der  Erde  zugleich  mit  der  absoluten  Wasser- 
capacitili  von  dem  Gewicht  der  Volumeueinheit  im  Wasser  abzuzielien,  um 
eine  ZaM  zu  erhalten ,  welche  jene  lufterfüllten  Hohlräume  in  Wasser- 
gewichten  inisst,  also  zugleich  die  Anzahl  von  Cubikcentimetem  Luft  dar- 
stellt, welche  in  dei'  Volnnieinheit  Boden  im  Minimum  nach  einer  voll- 
kommenen Anfeucbtung  noch  vorhanden  sind.  Mayer  seblägt,  vor,  diese 
Grösse  iii  Zukunft  als  kleinste  Lnftcapacität  zu  bezeichnen,  während  unter 
grösster  Luftcapacität  eine  wenig  praktische  mit  der  vollen  wasserhalt^uden 
Eiralt  identische  Grösse  zu  verstellen  wäre. 
Oomdflii-  Condeusationsvermögen.     Verf,  hält  den  Beweis  dafür  noch 

''*toügen!^  nicht  erbracht,  dass  irgend  eine  Ackererde  ihr  Condensations- 
vermögen  zum  Nutzen  der  Pflanzen  unter  den  in  der  Wirk- 
lichkeit des  praktischen  Pflanzenbaues  bestehenden  Verhält- 
nissen geltend  zu  machen  im  Stande  ist,  und  suchte  durch  Versuche 
zu  entscheiden^  ob  irgend  welche  Ackererden,  wenn  sie,  von  Pflanze awurzeln 
reichlich  dnrchsponnen,  durch  deren  Wasserassimilatiou  so  verarmt  sind,  dass 
die  Pflanzen  welken  und  dem  Tode  nahe  sind,  Wasser  aus  feuchter  Atmoqihäre 
zu  conden^iren  vermögen.  Solche  Versuche  wurden  mit  Sand-  und  Mer- 
gelhoden üud  auch  mit  Sägespänen,  welche,  in  Blumentöpfe  gefiillt,  einer  über- 
mässigen Anzahl  von  Erbsenpflanzen  als  Standort  dienten,  wiederholt  ausge- 
führt. Eine  Zeit  lang  wurde  reichlich  begossen,  bis  die  Pflanzen  sich  entwickelt 
und  deren  Wurzeln  füe  Nährböden  nach  allen  Richtungen  liin  durchkreuzt 
hatten,  dann  trat  die  Dürstungsperiode  ein,  woboi  in  allen  Fällen  die 
Oberfläche    des  Bodens,  um  eine  oapiUare  Wanderung  des  Wassers  nach 
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oben  und  damit  eine  selbstständige  Verdunstung  daselbst  einzuschränken, 
mit  lockeren  trockenen  Sägespänen  einige  Centimeter  hoch  bedeckt  wurden. 

Die  ^bsen  waren  Ende  April  in  die  Töpfe  als  Keimlinge  eingesetzt 
worden.  Am  S.Juni  erschienen  sie  weit  genug  entwickelt,  dass  man  eine 
reichliche  Durchfiechtung  der  Nährböden  mit  Wurzelverzweigungen  an- 
nehmen konnte.  An  diesem  Tage  wurde  zum  letzten  Male  begossen,  das 
trockene  äusserst  lockere  Sägemehl  aufgeschüttet.  Einige  Zeit  blieben 
die  Töpfe  noch  dem  Sonnenscheine  vorübergehend  ausgesetzt,  um  die 
Wassererschöpfung  der  Böden  zu  beschleunigen;  dann  wurden  dieselben 
aber,  ehe  eine  Abnahme  der  Turgescenz  bei  den  Erbsenpflanzen  zu  be- 
merken war,  in  einen  kleinen,  schlecht  beleuchteten  Raum  gebracht,  damit 
man  sicher  sein  konnte,  dass  das  endgültige  Abwelken  nicht  in  Folge 
einer  plötzlich  gesteigerten  Verdunstung,  sondern  nur  aus  Grund  einer 
daaemd  ungenügenden  Wasserzufuhr  durch  die  Wurzeln  herbeigefahrt  sei. 
Die  Töpfe  wurden  jeweils  entleert  und  eine  Untersuchung  der  Nährböden 
auf  ihren  Wassergehalt  vorgenommen,  wenn  die  Pflanzen  eine  so  starke 
Erschlafifung  zeigten,  die  zwar  noch  kein  Absterben  ist,  aber  doch  auf 
freiem  Felde  auch  in  den  trockensten  Jahren  von  grosser  Seltenheit  ist. 

Ein  solcher  Zustand  wurde  bei  den  Erbsen  im  Mergelboden  zuerst 
beobachtet,  obgleich  die  Zeiten  auch  für  die  anderen  Böden  nicht  sehr 
Terschiedene  waren.  Am  9.  Juni,  nach  einer  Periode  grosser  Wärme, 
waren  die  Pflanzen  hinreichend  erschlafft,  um  mit  der  Untersuchung  zu 
beginnen.  Das  trockene  Sägemehl  wurde  rasch  entfernt,  die  Erde  sammt 
Pflanzen  in  ein  Sieb  umgestülpt,  zerdrückt  und  abgesiebt  und  hierdurch 
auch  gemischt.  Schon  die  feuchtliche  Beschaffenheit  Hess  eine  Sättigung 
über  das  Condensationsmaximum  hinaus  vorhersehen.  Eine  Probe  in  einen 
nahezu^)  dunstgesättigten  Raum  gestellt,  verlor  noch  etwas  Wasser,  auf 
das  Trockengewicht  der  Erde  berechnet,  0,3  pCt.  innerhalb  3Va  Stunden. 
Eine  Wasserbestimmung  ergab,  dass  der  Mergelboden  in  dem  Zustand,  in 
welchem  er  die  Pflanzen  nicht  mehr  mit  Wasser  zu  versorgen  vermochte, 
noch  4,7  pCt.  an  Wasser  eingeschlossen  hatte,  während  er  innerhalb  von 
18  Stunden  (allerdings  bei  23®  C,  bei  welcher  hohen  Sonnentemperatur 
auch  alle  übrigen  Versuche  ausgeführt  wurden)  nur  1,9  pCt.  Wasser  zu 
condensiren  vermochte. 

Am  anderen  Tage  hatten  die  Erbsen  im  Sande,  am  drittten  Tage  die 
in  den  Sägespänen  das  gleiche  Stadium  erreicht.  Es  wurde  genau  in 
dersdben  Weise  verfahren  und  überhaupt  folgende  Werthe  festgestellt: 

FeaobtigkeitsxaBtand,  DftTon  im  nahe  Condensation 

bei  welchem  die  PflanBen  dunstgeaättigten  des  trockenen 

welkten  Kaum  abgegeben  Bodens. 

Sand     ...        1,3  pCt.,  0,i4  pCt.  (2  St.)  0,8  pCt., 

Sagespäne      .      33,3     „  U      „  (3V«  St.)       16,3     „    ^) 

Mergel.    .     .        4,7     „  0,3      „    (4  St.)  1,9     „ 


')  Nor  nahezu,  um  bei  Temperaturschwankungen  Thaabildung  auszuschliessen. 

*)  In  einem  Raum  von  sehr  geringer  Dampüspannung,  in  welchem  sich  frei- 
1h^  schon  etwas  durch  Wasseranziehung  verdünnte  Schwefelsäure  befand,  ver- 
mochte das  trockene  Sägemehl  9,^  pCt.  zu  condensiren. 
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Man  aiolit,  dass,  wie  Sachs  schon  gefunden  hat,  die  Abwelktuig  bei 
einem  um  so  höheren  Wassergehalt  des  Bodens  eintritt,  je  höher  das  CJon- 
densationsreimögen  eines  Bodens  ist;  dass  ein  CondensationsTennögen  in 
jencrn  Zastaiide  der  Trockenheit  positiv  noch  keineswegs  zur  Geltung  kommt, 
dass  vielmehr  umgekehrt  im  nahe  dunstgesättigten  Baume  innerhalb  einiger 
Stunden  noch  ein  Feuchtigkeitsverlust  eintritt,  der  wiederum  zu  dem 
specifischeu  Coudensationsvermögen  in  einem  ganz  greifbaren  Verhältnisse 
steht.  Natürlich,  diese  Verdunstung  muss  so  lange  fortschreiten,  bis  sich 
der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Erde  mit  der  bestehenden  Dampftension  in's 
üldchge wicht  gesetzt  hat,  und  eben  von  diesem  durch  die  dritte  Colunme 
repräseiitirten  Gleichgewichtszustand  sind  alle  Böden  noch  ziemlich  entfernt 
Es  folgt  also  in  der  That,  dass  das  Condensationsvermögen  der 
Ackererden  für  die  Pflanzennährung  ohne  Belang  ist,^)  es  sei 
denn,  dass  man  jene  geringe  Grösse,  um  welche  weniger  Wasser  von  unten 
nach  oben  wandert,  nachdem  in  einer  ktlhlen  Nacht  an  der  Oberfläche  der 
durch  langen  Sonnenbrand  stark  ausgetrockneten  Erde  etwas  Wasser  ver- 
dichtet wordon  ist,  spitzfindig  in  Anschlag  bringen  will.  Wer  praktische 
Dinge  zti  erwägen  versteht,  wird  im  Auge  behalten,  dass  gerade  in  trockenen 
Erden  (bei  nur  sehr  unvollständig  erfüllten  Capillarräumen)  die  Wasser- 
waJideiung  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht,  und  zum  Heile  der  Gewächse 
um  so  langsamer,  je  mehr  der  Boden  durch  die  Cultur  gelockert  ist. 

Verfasser  führte  noch  mehrere  Versuche  in  gleicher  Richtung  und  mit 
demselben  Erfolg  aus,  welche  alle  das  Gleiche  beweisen:  „Das  thatsächlich  be- 
stehende Condensationsvermögen  trockener  Ackererden  kommt  nnter  den 
realen  Verhältnissen  zum  Wohl  der  Pflanzen  nicht  in  Betracht,  weil  diese 
schon  viel  zu  weit  herunter  gekommen  sind,  um  davon  Nutzen  zu  ziehen, 
noch  ehe  die  Erden  auf  den  Condensationspunkt  angekommen  sind.  Im 
Gegontheü  findet  man,  dass  eine  Ackererde  ceteris  paribus  um  so  weniger 
Wasser  den  in  ihr  wui-zelnden  Pflanzen  zur  Verfügung  stellt,  je  grösser 
ihr  Condensationsvermögen  ist,  so  dass  man  versucht  sein  könnte, 
diese  Grösse  oder  vielmehr  den  bei  der  Verdunstung  der  Pflanzen  noch 
gehegten  Wasserrest,  der  aber  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  jener 
steht,  als  einen  unangreifbaren,  todten  Fond  von  der  Wassercapacität  einer 
Ackererde  in  Abzug  zu  bringen.  Allein  diese  Sache  hat  wenig  praktische 
Bedeutung,  da  durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  die  am  stärksten 
cöndensir enden  Ackererden  auch  meistens  die  von  grosser  Wassercapaci- 
tät sind.^' 

Die  vom  Verf.  über  das  Condensationsvennögen  der  oben  bezeichneten 
Mineralieu  ausgeftthrten  Versuche  sind  folgende: 

Quarzpulver  von  der  Korngrösse  Nr.  3  und  4  und  feinstes  durch 
Leinen  gebeuk^ltes  Quarzpulver  ^iirde  zu  je  einigen  Grammen  so  lange  in 
eine  nahe  mit  Wasserdampf  gesättigte  Atmosphäre  gebracht,  bis  keine  Ge- 


')  Damit  fäUt  dann  natürlich  auch  die  Wärmeerzeugung  in  Folge  der  Wasser- 
dlchtmig  fiir  die  praktischen  Verhältnisse  weg,  obschon  die  auch  bisher  ebenso 
wie  die  Verwesüagswärme  wenig  Beachtung  verdiente. 
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wkhtszmiahine  mehr  wahrgenommen  wurde.     Temp.  13 — 14<^  C.    Die  Zu- 
nahme hetmg 

.Quarz  Nr.  3  4  Gebeutelt 

nach  18  Stunden  0,oo4  0,o5o         0^4  pCt. 

„       70  „  0^10  0,067  0,18       „ 

Das  Gondensationsyenn(^en  des  Quarzes  wächst  demnach  mit  dem  Grade 
der  mechanischen  Yertheilung  desselben. 

Andere  Versuche  wurden  in  den  erwähnten  Drahtnetzwürfeln  bei  einer 
Temperatur  von  6 — 7^  C.  ausgeführt.     Es  wurde  Wasser  condensirt 
Qaarz  No.  3    Kalkspafh  No.  3    Gips  No.  3.    Thonstem  No.  3    Thonstein  No.  4. 
0,06  pCt  0^1  pCt.  0,05  pCt  1,0  pCt.  2,6  pCt. 

Die  sogen,  „wasseranhaltende  Kraft"  Schüblers  kann  nicht  der 
Ausdruck  einer  eüiheitUchen  Thätigkeit  sein,  sondern  ist  eine  complicirte 
Erscheinung,  die  sich  aus  sehr  verschiedenartigen  Thätigkeiten  zusammen- 
setzt Nur  wenn  man  von  der  Kraft  spricht,  welche  überwunden  werden 
mnss,  damit  die  letzten  Theile  Wassers  einer  Erde  an  die  Luft  abgedunstet 
werden,  also  die  Theile,  welche  durch  den  Condensationsvorgang  erworben 
werden  können,  so  hat  man  es  mit  einem  einheitlichen  Begriffe  zu  thun; 
aber  diese  Kraft  ist  mit  dem  Condensationsvermögen  selber 
identisch. 

Die  ,,wa8seranhaltende  Kraft"  ist  also  entweder  identisch  mit  dem 
Condensationsvermögen,  oder,  will  man  sie  weiter  fassen,  ein  Zusammen- 
wirken von  verschiedenen  Kräften,  deren  eine  das  Condensationsvermö- 
gen ist 

Die  Austrocknung  einer  mit  Wasser  gesättigten  Ackererde  ist  von 
den  Condensationskräften  in  ihren  ersten  Stadium  durchaus  unabhängig. 
Dies  ist  an  sich  klar  und  wird  durch  folgende  Versuche  des  Verf.'s  de- 
moDstrirt. 

Die  schon  beschriebenen  würfelförmigen  Drahtgefässe  waren  mit  den 
gepulverten  Mineralien  Quarz,  Kalkspath,  Gips  und  Thonstein,  Komgrösse 
Ko.  3  geföllt,  und  die  Pulver  ihrer  vollen  Capacität  nach  mit  Wasser  ge- 
sättigt In  diesem  Zustande  wurden  sie  nun  der  Austrocknung,  theils  durch 
&hdhung  der  Temperatur,  theils  durch  Beraubung  der  umgebenden  Luft 
an  Wasserdampf,  aber  immer  ganz  gleichmässig  unterworfen.  Den  auf 
solche  Weise  erlangten  Zahlen  sind  noch  ein  Mal  die  schon  vorhin  mit- 
geteilten Condensationsziffem,  welche  also  einen  Maasstab  für  die  Grösse 
des  Condensationsvermögens  geben,  vorgesetzt 

Es  condensirten  Wasser  in  2V2  Tagen  bei  6  —  1^  G.  im  dunstge- 
sättigten Raum: 

Quarz.  Kalkspath.  Gips.  Thonstein. 

1  Tag  0,6  pCt  0,11  pa.  0,05  pCt.  0,90  pCt, 

später  keine  Zunahme,       keine  Zunahme,      keine  Zunahme,  O'ss     „ 
oder  in  Volumprocenten: 

0,07  pCt  O47  pCt  0,09  pCt  1,81  pCt 

Demgegenüber  gesaltet  sich  nun  die  Wasserverdunstung. 
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iWÄbrend  also  das  Thougestein  die  anderen 
Mineralien  an  Co ndensation avermögen  um  das  Mehrfache  übertraf,  macbte 
sich  dieso  Fähigkeit,  das  Wasser  mit  grösserer  Energie  iestznhalti^n ,  bei 
der  Anstrockjiung  im  Anfang  und  bis  nahe  au  das  Ende  bin  gar  nicht 
geltend,  und  nur  der  ailerleMe  Wassen-est  minie,  wie  es  Bcheiut,  mit 
gff^sscrer  Energie  zurückgehalten  als  in  den  anderen  Mineral  pulvern.  Im 
Uchrigcii  verlief  der  Anstrodtnungsprocess,  von  kleineren  und  nnregel- 
m&ssigen  Scbwaoknngen  abgesehen,  äusserst  gleichmässig,  so  dass  der  Kalk- 
spath,  welcher  vermöge  seiner  geringeren  wasBerhaltenden  Kraft  von  An- 
fang die  geringste  Menge  Wasser  besaBs,  auch  icnerst  an  Wasser  er- 
schöpft war. 

Man  sieht  also,  dass  das  Condengationsvemiögen  von  Anfang  auf  den 
Verlauf  des  Anstrocknnngsprocesses  keinen  bemerkbaren  Einflnss  ausübt, 
einlach  weil  nur  relativ  kleine  Bruchtheile  des  durch  GapHlarität  festge- 
haltenen Wassers  dieser  Thätigkeit  unterliegen.  Dieser  Scbluss  wird  bei 
der  kaum  nK^rklichen  Beeinflussung  auch  noch  fUr  Bodenarten  von  grösstem 
Gondonsations vermögen  richtig  sein. 

Man  sieht  ausserdem,  dass  für  die  vier  vcr,?cbiedeucn  MincralpülTer, 
welche  hinsichtlich  der  Komgrösse  einander  annähernd  gleich  gemacht  und 
aDe  für  Wasser  benet^ungsfilhig  waren,  die  Austrocknung  üieralicb  gleich- 
mftssig  verlief  Es  müssen  also  die  sonstigen  Bedingungen,  welche  die  Aus- 
trocknung  beeinflussen,  auch  ziemlich  glekhmftssig  vorhanden  gewesen  sein. 
Als  diese  Bedingungen  werden  in  Anspruch  zu  nehmen  sein:  in  erster 
Linie  die  Zuleiumtisi^ihigkeit  zu  den  vei-danstenden  Oberflächen,  dann  natür- 
lich der  Abstüähl  di*>t'i-  Obeiüächeu  von  dem  Mittelpunkte  des  austrock- 
nenden Körpern.  Die  letztere  Grösse  war  in  den  Versuchen  in  allen  Fällen 
einander  gleich.  Dass  die  erstere  nicht  allzu  verschieden  war,  lehrt  der 
Verlauf  des  Vorganges," 
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„Was   die  beobacht^en  Aiigtrocknimgsgeschwmdigkeiten   betrifft,   so 
bat  anscheüiaid   beim  Ealkspath   das   gute  Wasserleitungsvermögen   den 
Wasserverlnst  zu  einer  Zeit,  wo  doch  das  Pulver  schon  relativ  trocken 
war,  begünstigt,  so  dass  dieser  Verlust  gerade  so  rasch  vor  sich  ging,  als 
in  den  anderen  noch  weit  nasseren  Pulvern.    Zwar  lässt  sich  andererseits 
aos  der  Dir  die  Austirocknung  gegebenen  Zahlenreihe  berechnen,  dass  diese 
Aistrockmmg  von  einer  gewissen  Periode  an  unter  denselben  Bedingungen 
(i  h,  also  w«m  man  für  Erneuerung  der  Schwefelsäure  Sorge  trägt)  nicht 
mehr  an  Gresehwindigkeit  abnimmt,   offenbar  weil   durch  Entleerung  der 
CapOIarräume   die  verdunstende  Oberfläche   zunimmt   und  die  Wasserzu- 
leitong  zu  d^^ben  rasch  genug  erfolgt.    So  wurde  von  allen  vier  Gesteins- 
poheni  zusammen  unmittelbar  nach  Erneuerung  der  Schwefelsäure  verdunstet: 
vom  26.-28.  November     13,7  Grm. 
„       2. —  4.  December     14,9     „ 
„       9.— 11.        „  12,4     „ 

wobd  aiso  keine  deutliche  Abnahme  zu  bemerken  ist 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  vielleicht  natürlicher,  die  vorzeitige 
Aostrocknung  des  Ealkspathpulvers  einfach  der  geringeren  vorräthigen 
Wassermenge  zuzuschreiben. 

Die  Austrocknung  der  andern  drei  Gesteinspulver  erfolgte  so  gleich- 
massig,  dass  man  jedenMs  der  specifischen  Wasserleitungsfähigkeit,  die 
ohnedies  in  den  angefüAurten  Fällen  nicht  gar  verschieden  ist,  keine  Rolle 
bei  dem  Vorgang  zuzuschreiben  braudit. 

Einstweilen  kann  man  sich  also  in  Bezug  auf  die  Austrocknungsge- 
sehwindigkeiten  verschiedener  Ackererden  merken,  dass  nicht  einzelnen 
Bodenarten  an  sich  die  Fähigkeit  zukommt,  dabei  eine  ver- 
schiedene Bolle  zu  spielen,  und  das  namentlich  das  Condensations- 
vcrmögen  in  den  praktisch  wichtigen  Fällen,  bei  denen  es  sich  ja  nicht 
ran  die  letzten  Reste  von  Wasser  handelt,  kaum  in  Betracht  kommt.  Ver- 
schiedenheiten in  der  Austrocknung  von  Böden  von  gleicher  Wassercapa- 
dt&t  werden  wesentlich  nur  durch  die  mechanische  Beschaffenheit  bedingt 
san  können,  und  Böden  von  grosser  Wassercapacität  werden  im  Allge- 
mänen  auch  länger  feucht  bleiben.  Es  ist  wohl  hauptsächlich  der  letztere 
Gesichtspunkt,  auf  den  sich  die  früher  constatirten  Unterschiede  der 
„wasseranhaltenden  Kraft"  werden  zurückführen  lassen,  verbunden  mit  einer 
anderen  und  vne  mir  scheint^  minder  zweckmässigen,  wiewohl  allgemein 
a^optirten  Ausdrucksweise". 

Die  Aufsaugung  und  Leitung  des  Wassers  in  der  Acker- 
erde. —  Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  die  Art  und  Weise  vne 
sich  das  Wasser  in  der  Ackererde  fortbewegt,  von  mehrfachem  indirectem 
Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  ist,  und  ebenso,  dass  die  Fort- 
leitnng  des  Wass^^  in  verschiedenen  Ackererden  mit  verschiedener  Energie 
erfolgt  Es  ist  auch  bekannt,  dass  die  anfängliche  Geschwindigkeit  in  der 
Fortleitung  innerhalb  eines  ausgetrockneten  Bodengemisches  keineswegs 
massgebend  ist  für  die  endgültig  zu  erlangenden  Höhen  der  capillaren 
Aufeaugung.  Schvrierig  dagegen  ist  es,  die  in  dies  Gebiet  gehörigen  Er- 
sdieiniuigen  auf  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  znilickzuführen,  wie  sich 
dies  am   klarsten   beim  Experimentiren  mit  so   einheitlich  constituirten 
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Boden gemischen  wie  sie  Verf.  verwendet«,  ergicht.  Schon  der  eben  er- 
TFähnte  Fall  der  l^n Proportionalität  (kr  Anf^augiingsgeschwindigkeitea, 
welcher  sich  auch  nnter  diesen  so  wesentlich  vereinfa<^hten  Umständon 
wiederholt,  lässt  keine  ErkläT'ung  hlos  ans  der  Capillarattraction  zn.  Man 
muss  noch  eine  andereartige  Einwirkung  annehmeu,  wie  die,  dase  bei 
Bodengemischen,  in  welchen  die  Aufsaugung  verbal tnissmässig  langsam  vor- 
anseh reitet,  schliesslich  aber  doch  grosse  Wertho  erreicht,  die  Vorhereitatig 
fiir  die  Benetztmgsfkhigkeit  (vielleicht  in  Folge  des  Verlaufs  geringfügiger 
chemisclier  Verändeningen  unter  dem  Einflüsse  des  condensirten  Wasser- 
dunetefi)  einige  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Die  vom  Verf.  mitgeth eilten  Versuchsresultate  über  capillare  Wasser- 
aufsaugung sind  folgende. 

Die  Versuche  sind  in  Glasröhren  von  l^^l,»  Cm.  Weite  ausgeftüirt 
worden.  Dieselben  waren  unten  mit  Fliesspapier  und  grobmaschigefn 
Stramin  verbunden  und  wurden  mit  den  trockenen  Mineralpul vem  maDch- 
mal  lose,  in  der  Regel  durch  Rtltteln  verdichtet,  angefüllt.  Alsdann  ttot- 
den  die  Köhreu  unten  in  Wasser  eingesenkt. 

SänuntM ehe  Versuche  wurden  hei  Zimmertemperatiir  von  15- — 17  ^C^ 
welche  nur  Tsachts   mn  nicht  sehr  bedeutende  Grössen  sank,  aui>gefllhrt 

Im  Uebrigen  werden  die  Resultate  aus  den  nachfolgenden  tabeUarischen 
Darstellungen  verständlich  sein.  Ausser  den  schon  früher  verwendeten 
Mineralien  wurde  nun  auch  noch  aus  nachher  erörterten  Gründen  kry- 
stalhnischer  kohlensaurer  Kalk  in  einer  etwas  anderen  Form,  näraüch  ak 
weisser  kaiTaiischer  Marmor,  in  einzelnen  Versuchen  verwendet. 

Die  Zahlen  der  nächsten  Tabelle  sind  mehreren  Versuchsreihen  ent- 
nommen, 

Capillare   Steighöhe   bei    den    Pulvern    von   der  Kotngrösie  % 

(festgestampft). 


£«it  ucb  iem  Eiiiit«||«i  ii  Wasaer. 
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Marmor  1  war  eine  feijikömerigc  Sorte  als  Marmor  2* 
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Gapillare  Steighöhe  bei  den  Pulvern  von  der  Korngrösse  3. 

(festgestampft). 


FJjDBi 

teilen  in  Wasser. 

Qnarz. 
Mm. 

Kalkspath. 
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Thonstein 
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m. 
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55 
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24 
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— 

80 
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48 

— 
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72 

— 

82 
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96     —  85  190  200  210 

Gapillare  Steighöhe  bei  den  Pulvern  von  der  Korngrösse  4. 

(festgestampft). 


Nach  dem  Einstellen. 

Quarz. 
Mm. 

Kalkspath. 

Thonstein. 

h. 

m. 

Mm. 

Mm. 

— 

3 

58 

41 

19 

— 

6 

64 

— 

— 

— 

15 

80 

110 

42 

— 

30 

133 

101 

— 

1 

— 

163 

130 

69 

4 

30 

130 

— 

— 

5 

— 

353 

307 

138 

6 

— 

420 

357 

158 

14 

— 

— 

430 

— 

24 

— 

690 

613 

288 

26 

— 

720 

635 

292 

30 

— 

— 

650 

304 

Bei  diesen  letzten  Versuchen  konnte  deutlich  die  wirkliche  capillare 
Steighöhe  mit  Erfüllung  der  Hohlräume  von  einer  blossen  Anfeuchtung,  die 
jener  vorauseilte,  unterschieden  und  fiir  sich  abgelesen  werden,  was  bei 
den  gröberen  Pulversorten  nicht  der  Fall  war. 

„Die  Folgerungen,  welche  ich  aus  diesen  Versuchsreihen  zu  ziehen  ver- 
mag^, sagt  Verf.  „sind  spärlidi  und  kaum  denen  tiberlegen,  welche  aus 
dem  Experimentiren  mit  rohen  Ackererden  hervorgehen." 

„Die  capillaren  Steighöhen  in  sehr  groben  Pulversorten 
sind  nicht  sehr  verschieden  für  verschiedene  Bodenelemente, 
aber  nur  mit  grosser  Unsicherheit  abzulesen.  Bei  den  feineren  Pulver- 
sorten treten  trotz  untergeordneter  Abweichungen  von  der  continuirlichen 
Zahlenreihe,  welche  aus  Temperaturverschiedenheiten,  versdiiedener  Raum- 
erflühmg  der  Pulver  zu  erklären  sind,  bleibende  Unterschiede  deutlich  ge- 
nug hervor,  so  dass  sich  filr  die  Korngrösse  2  deutlich  folgende  Kang- 
ordnung  in  der  capillaren  Aufsaugung  ergiebt: 
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GipB, 

Marmor  1, 

Kalkspath,  Thonstein, 

Marmor  2, 

Quarz, 
ähnlicli  auch  bei  Eomgrösse  3,  mit  der  Modification,  dass  Thonstein  and 
Gips   von  AnÜEUig^  an    oder   in    einer    gewissen  Periode   eine  langsamere 
Aufsaugung  erkennen  lassen,    als  ihrer   endgültigen  Aufsaugungsfähigkeit 
zukommt 

Was  nun  die  Uebereinstimmung  zunächst  dieser  Resultate  mit  Dem  be- 
trifft, was  sich  vom  theoretischen  Standpunkte  über  die  CapillarauÜBaugung 
vorauBsehen  lässt,  so  ist  nochmals  zu  bemerken,  dass,  wenn  wir  die  Poro- 
sim  einiger  Bodenelemente  vernachlässigen  und  annehmen,  dass  die  Ca- 
pillarräume  in  gleichmässig  gesiebten  Pulvern  durchschnittlich  dieselbe  Weite 
und  auch  die  gleiche  geometrische  Gestalt  besitzen,  die  Capillaraufsaugung 
in  Überhaupt  benetzbaren  Pulvern  durchaus  gleichmässig  verlaufen 
müaste. 

Eine  Benetzung  tritt  nach  der  Theorie  ein,  wenn  die  Anzi^ungskraft 
der  Flüssigkeitsmoleküle  unter  sich  weniger  als  doppelt  so  gross  ist,  als 
zu  den  Molekülen  der  zu  benetzenden  Substanz,  wie  bekanntlich  in  den 
Lehrbüchern  der  Physik  durch  eine  elementare  Betrachtung  anschaulich 
gemacht  wird.  Findet  eine  Benetzung  statt,  so  kann  man  sich  zunächst 
die  ganze  Oberfläche  des  capillaren  Hohlraumes  als  mit  einer  dünnen 
Flüssigkeitshaut  überzogen  denken^  und  sobald  dies  eingetreten  ist,  erschdnt 
e»  am  Einfachsten  anzunehmen,  diese  Flüssigkeitshaut  spiele  nun  selber 
die  Rolle  einer  capillaren  Wandsubstanz,  woraus  dann  die  experimentell 
nachgewiesene  gleiche  Saughöhe  einer  und  derselben  Flüssigkeit  in  den  ver- 
schiedensten benetzbaren  Capillarräumen  —  Gleichheit  der  geometrischen 
Gestalt  wie  der  äusseren  Verhältnisse  vorausgesetzt  —  unmittelbar  ein- 
leuchtet. So  kommt  es,  dass  die  gefundenen  Abweichungen  auf  andere 
Weise  erklärt  werden  mussten.  Wenn  uns  nun  dies  auch  für  unsere  zur 
experimentellen  Erläuterung  herausgegrififenen  einfachen  FäUe  einigermassen 
gelungen  ist,  so  liegt  doch  die  Frage  schwieriger  den  complicirten  Ver- 
hfiltiii&sen  natürlicher  Ackererden  gegenüber.  Ich  begnüge  mich  damit, 
hier  einen  Fingerzeig  für  eine  etwas  fruchtbarere  FragesteDung  gegeben 
KU  haben." 

Unterschiede  in  der  Wasserleitung  innerhalb  loser  und  andererseits 
festgestampfter  Pulver  traten  bei  Verfs.  Versuchen  nicht  in  dem  vermutheten 
Grade  und  auch  nicht  immer  in  der  vom  Verf.  vermutheten  Richtung  hervor. 

Die  gefundenen  Werthe  sind  folgende: 

Capillare  Steighöhe  bei  Pulversorte  2. 


Zeit 
li.       m. 

—       5 

Quarz 

fest     locker 
Mm.       Mm. 

19         18 

Kalkspath 

fest      locker 
Mm.       Mm. 

50         30 

Thonstem 

fest     looker 
Mm.       Mm. 

38       38 

^     20 

—         — 

75 

62 

—    .   — 

3     30 

28       22 

70 

60 

68       76 

6     — 

29       23 

— 

— 

—       — 
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Zeit 
h.       m. 
14      — 

24     — 

feit 

Mm. 

looker 
Mm. 

34 

28 

36     — 
40     — 

4  Tage 

5  „ 

33 

25 

41 

38 
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Quarz  KaUo^ath  Thonstein 

feet     looker  fest     looker 

Mm.      Mm.  Mm.      Mm. 

118  73  —  — 

90  80  90  98 

—  —  90  98 

—  —  101  105 
100  85  —  — 
110  98  —  — 

Capillare  Steighöhe  bei  Pulversorte  4. 
Quarz  Ealkspath 

Zeit  fest     looker  feet     looker 

b.      m.  Mm.       Mm.  Mm.       Mm. 

—  3  58       40  —       — 

—  15  —       —  110       26 
14    —               —       —                 430     230 

In  der  B^el  findet  also  auch  bei  dieser  Methode  des  Yerfs.  zu 
beol)achten,  eine  raschere  Wasserleitung  in  den  dichteren  Pulvern  statt, 
Bamentüch  wenn  man  die  fOr  längere  Zeiten  gültigen  Zahlen  in's  Auge 
fiissi    Nur  der  Thonstein  macht  eine  Ausnahme. 

üeber  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  die  Feuchtigkeit 
des  Bodens.  Von  G.  Wilhelm*).  —  Verf.  hat  wiederholt  die  Beo- 
bachtong  dieses  Einflusses  zum  Gregenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht  ^). 
üeber  einen  im  Jahre  1868  angestellten  Versuch  theilt  derselbe  gelegent- 
Bch  einer  Abhandlung:   „Der  Kampf  mit  dem  Unkraute",  Folgendes  mit: 

Der  betreffende  Versuch  wurde  auf  einem  Luzemefelde  ausgeftthrt, 
welches  lehmsandigen  Obergrund  und  einen  sandigen  in  der  Tiefe  in  Eies 
äbeigehenden  auf  Schotter  ruhenden  Untergrund  hatte.  Eine  capillare 
Dischfeuchtung  des  Bodens  vom  Grundwasser  her  war  nicht  möglidi,  alle 
Feaditigkeit  des  Bodens  stammte  von  den  Niederschlägen  her.  Auf  einer 
Mtheihmg  der  Versnchsparcelle  wurde  die  Luzerne  belassen  und  wie  auf 
dem  abrigen  Felde  im  Laufe  des  Sommers  viermal  gemäht;  auf  einer  zwei- 
ten Abtiieilnng  wurde, Mitte  April  die  Luzerne  mit  möglichster  Vermei- 
dimg der  Bodenlockemng  vertilgt  und  jegliches  aufkommende  Unkraut  zer- 
8t&t  und  der  Boden  blieb  nackt  und  von  Juni  an  ungelockert  (?).  Von 
beiden  Abtheilungen,  welche  ganz  gleiche  Bodenverhältnisse  hatten  und  ne- 
ben einander  gelegen  waren,  wurden  zu  wiederholten  Malen  aus  den  ver- 
sfihiedenen  Tiefen  Bodenproben  genommen  und  der  Gehalt  derselben  an 
Wasser  ermittelt. 

£s  mithielten  diese  Bodenproben  auf  je  100  Grm.  trockner  Erde  fol- 
gende Wassermengen  in  Grammen: 


n  Wi«i.  landw.  Ztg.    1874.    160. 

*)  Vergl  Jahresber.  1867.  27  u.  1866.  51. 
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Mit  Luzerne  best&adeiier 
Boden; 

Z«it  der  Probenshme       bei  CU  i,^  ^^f, 

wiener  Fpßi  Tltsfo 

1868,  2.  April       26,97       21,44       lO.ivs 

5.  Mai         30^9       18,98       11,03 
2.  Juni         18,39       18,23       14,46 

8.    Juli  24,46  10,71  2,38 

6.  August       24,33  10,38  2,96 

16.  October    10,99         7,79         1^« 


f 

1 

' 

Nackter  Boden  i 

bpi  0,,              l.f 

wWer  FuH  Tiefe 

4,1 

31,84 

25,09 

29,98 
27,79 
24,73 


22,99 
19,66 
21^8 
18,86 

2147 


20,64 
21,50 
12,09 
16,59 
9^8 


Die  während  dieser  Zeit  gefallenen  Regenmengen  betrugen  nach  des 
Verf,*s  Messungen: 

Vom  1.  März     bis  incl.     1.  April         29,i8  Par.  Ldn. 
2.  April       „      „       4.  Mai  31,88      „      „ 

5.  Mai  „  „  1.  Juni  27,74  „  „ 
2.  Juni  „ .  „  7.  Juli  44,78  „  „ 
8.  Juli        „      „       5.  August      31,64      „      „ 

6.  August    „      „     15.  October    30,o9      „       ^ 

Es  ist  dabei  noch  zu  berücksichtigen,  dass  es  vom  18.  Mai  —  2.  Juni 
nur  zweimal  ganz  unbedeutend  (0,74 '"  u.  0^8 '")  geregnet  hatte  und  daas 
in  der  Zeit  vom  15.  September  bis  16.  October  kein  ausgiebiger  Regen 
gefallen  war. 

Die  Vergleichung  der  Zahlen  in  den  Spalten  der  vorstehenden  Ta- 
belle xeigt  treffend  den  Einfluss,  den  die  Luzerne  auf  die  Feuchtigkeit 
des  Bodens  genommen  hat. 

Verf.  verweist,  um  die  Schädlichkeit  der  Unkräuter  in  dieser  Be- 
sdehnng  darzuthun,  darauf,  dass  die  Unkräuter  (wenigstens  die  tief?nirzehi- 
den)  in  nicht  viel  geringerem  Grade  den  Wassergehalt  des  Bodens  ver- 
mindeni  dürften.  Jener  Schichte,  in  welcher  das  Unkraut  wurzelt,  wird 
um  so  mehr  Wasser  entzogen,  je  üppiger  dasselbe  sich  entwickelt  Auf 
einem  leichten,  zum  Austrocknen  geneigten  Boden,  in  trocknen  Gregenden 
und  in  regenarmen  Jahren,  in  denen  die  Erträge  wesentlich  von  der  Menge 
der  Niederschläge  abhängen,  kommt  dieser  Wasserentzug  wohl  in  Betradit 
und  kann  die  Culturpflanzen  entschieden  beeinträchtigen. 

Verf.  hat  in  seinen  früheren  Yersuchen,  auf  die  wir  verweisen,  gezeigt,  dass 
utiter  ungünstigen  Umstanden  durch  die  vorhergehende  Wasserentnahme  der 
Pflanzen  (Unkräuter  etc.)  das  Gedeihen  der  Nach&udit  gefährdet  werden  kann. 
(Der  Ref.) 

Naturwissenschaftliche  Untersuchungen  einiger  Acker- 
erden Sachsens.  Von  W.  Wolf^).  —  Verf.  machte  nachstehend  be- 
schriebene Ackererden  zum  Gegenstande  von  Untersuchungen,  welche  als 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  Ackererden  in  Beziehung  zur 
Fruchtbarkeit  derselben  und  einiger  wesentlicher,  in  den  Erden  stattfinden- 
der Vorgänge,  dienen  soll. 

Zunächst  wurden  nur  solche  Erden  in  nähere  Untersuchung  gezogen, 
welche  zu  den  sogenannten  ursprünglichen  oder  angestammten  Erdartea, 
d.  h.    den    reinen  Verwitterungs-Erden  zu   rechnen  sind,    an  deren  darin 


^)  Undw.  Jahrb.  Berlin.    1873.    2.    373. 
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befindlichen  GesteinstrOmmem  ihre  Abstammung  deutlich  erkennbar  ist. 

Nach  der  Eintheilung  der  Bodenarten  von  Fallou  ergiebt  sich  fol- 
goide  Characterisirang  der  verwendeten  Böden: 
A-   2  gleiche  Bodenarten  aus  der  Gruppe  der  schiefrigen  Glimmer- 
gesteine: 

1)  Gneissboden  von  Wiesa  bei  Annaberg, 

2)  Gneissboden  von  Kleinwaltersdorf  bei  Freiberg; 

B.  2  Arten  aus  der  Bodengruppe  der  schiefrigen  Thongesteine: 

3)  Thonschieferboden  von  PfaffengrOn  bei  Treuen, 

4)  Grauwackeboden  von  Ober-Pirk  bei  Mehltheuer; 

C.  1  Boden  aus  der  Gruppe  der  Quarzgesteine: 

5)  Rothsandsteinboden  aus  der  unteren  Abtheilung  des  Rothlie- 
genden, gemischt  mit  Lehm,  aus  dem  vormaligen  landw.  Yer- 
suchsgarten  zu  Chemnitz', 

D.  1  Boden  aus  der  Bodengruppe  der  Hornblendegesteine: 

6)  Grünsteinboden  aus  den  SchneckengrOner  Bergfeldem  bei 
Neundort 

Ausserdem  wurde 

7)  die  russische  Schwarzerde  (Tschemosjom) 

zu  Terschiedenen  vergleichenden  Untersuchungen  und  die  im  Thonschie- 
fer-  and  Grflnsteinboden  sich  findenden  Gesteiustrümmer  in  Pul- 
Terform  zu  Versuchen  über  die  LösHchkeit  der  in  den  festen  Gesteinsmas- 
seu  sich  findenden  Bestandtheile  herangezogen. 

Ton  den  vorgenannten  Bodenarten  wurden  zunächst  nur  die  Acker- 
krumen in  Untersuchung  genommen.  Dieselben  wurden  von  den  betref- 
foiden  Feldern  in  einem  Quantum  von  ca.  200  Pfd.  genommen,  gleich- 
zotig  in  einem  Räume  (Souterrain)  bei  8  — 10®  R.  lufttrocken  gemacht, 
gut  gemischt  und  aus  einem  grösseren  gewogenen  Theil  zunächst  die  grös- 
sere Steine  bis  herab  zu  Wallnussgrösse  ausgelesen,  dann  die  Erde  durch 
m  Sieb  mit  Löchern  von  nahezu  1,6  mm.  geworfen.  Die  durch  das  Sieb 
hindmrhgegangene  Erde  bezeichnet  der  Verf.  mit  dem  Namen  Vegetä- 
tionserde,  die  kleineren  Steine  als  Grus  und  die  gröberen  als  grös- 
sere Brocken. 

Nach  dieser  mechanischen  Gliederung  ergab  sich  für  die  Bodenarten 
f(dgend6r  Bestand  in  100  Theilen: 

Yegetfttioni-  ß.,„.  Oröiiere 

erde  **'^  Brocken 

1)  Gneiss 85,o  7,o  8,0 


2) 

3)  Thonschiefer 

4)  (}rauwacke  .  . 

5)  GrOnstein     .  . 

6)  RoHisandstein  . 

7)  Tschemoqom  . 


80,6  9,6  10,0 

86,9  5,6  7,6 

67,6  20,3  12,a 

74,6  14^  11,0 

97,8  1^  U 

100,0  —  — 

üeber  den  Grad  der  relativen  Lockerheit  giebt  das  wie  nachstehend 
enmttelte  absolute  Gewicht  eines  Liters  der  Erden  einigen  Aufschluss. 
1  Cobikdecimeter   oder  1    Liter   der  Vegetationserden   wog   im 
hifttrocknen  Zustande: 
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Gramme 

1)  Gneiss 1092 

2)  „        1035 

3)  Thonschiefer 1065 

4)  Grauwacke 1064 

5)  Grttnstein 1007 

6)  Kothsandstein       1212 

feruer  gepulvertes  u.  durch  dasselbe  P/a  mm.  Lochsieb  gesiebte  Gestein 

von  Gneiss 1462 

von  Grünstein 1680 

YGrf.  knüpft   hieran  die  Bemerkung,  dass  die  humusärmste  Erde  No.  6, 
die  schwerste,  die  humusreichste,  No.  5,  die  leichteste  Erde  sei. 

Die  ferneren  Unt^^uchungen  der  Erden  sind  vom  Verf.  in  folgende 
Abschnitte  gebracht: 

I.  Verhalten  der  Erden  gegen  flüssiges  und  dampfförmiges  Wasser. 
1)  Der  ursprüngliche  Gehalt  der  Vegetationserden  an  hygrosko- 
pischer Feuchtigkeit  (also  in  dem  wie  oben  beschrieben  hergestellten 
lufttrockenem  Zustande)  betrug: 
1)  Gneiss-Wiesa      .     . 
ä)  Gneiss- Waltersdorf 
H)  Thonschiefer       .     . 
4)  Grauwacke     .     .     .     .     9,i»  % 

2)  Verhalten  der  Vegetationserden  mit  gleichem  absolutem  Feuchtig- 
keitsgehalt an  der  Luft  im  Schatten  und  unter  dem  wechselnden  Einfluss 
der  Bestrahlung  durch  die  Sonne. 

In  diesem  Feuchtigkeitszustande  wurden  von  je  einer  Vegetationserde 
so  viel  Gramm  in  aus  feinem  Drahtnetz  gefertigte  Würfel  von  6  Cul 
Seite"*^)  nach  und  nach  so  gefüllt  und  die  Erdoberflächen  durch  gelindes 
Aufklopfen  des  Drahtwürfels  geebnet,  dass  in  der  Erdmenge  eines  jeden 
Würfels  gleiche  Gewichtsmengen  von  hygroskopischer  Feuchtigkeit  enthial- 
ten  waren.  \ 

So  vorbereitet  wurden  die  Erden  in  einem  Zimmer  nahe  am  Fenster 
frei  aufgehängt  und  den  Temperaturschwankungen  des  Zimmers  (im  Monat 
August  d.  J.  1869:  15  — 24«  C.)  8  Tage  hindurch  ausgesetzt 

Das  Verhalten  der  Erden  an  der  Luft  bezüglich  des  hygroskopischen 
1^'euchtigkeitsgehaltes  ist  aus  nächstfolgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 


5,10% 

5)  Bothsandstein 

.      .       5,6f»'» 

7,99  > 

6)  Grttnstein       .     . 

.       .       9,70% 

8,9,  •/« 

7)  Themosjom*) 

.     .     7,««»/o 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

JF  «  »♦ 

^1 

1^ 

St. 

V5sa 

'fS'Ss 

5§5 

lii. 

a£Sg 
«g|« 

l|5 

II 

Grünstein  .    .    . 

126,« 

12,« 

4,« 

6,» 

4,« 

6,« 

4«« 

Gfleiss  1    .    .    . 

240,.. 

12«, 

2,„ 

4,„ 

3,M 

4„5 

3,^, 

Gmm  2     .    .    . 

153«, 

12,«, 

5,„ 

7« 

3,«, 

7«. 

3„. 

ThüQSchiefer  .    . 

1    149,4« 

12«, 

7,«, 

"»05 

2.» 

8»75 

2,« 

Graawacke     .    . 

1    133,« 

12,«, 

7,., 

9«. 

2«, 

9>« 

2,^ 

Rothsandstein 

1    218,3, 

12«, 

7,« 

»«» 

1.« 

9,» 

1,.. 

*)  War  bereits  früher  lufttrocken  gemacht. 
**)  Mit  Filtrirpapier  ausgelegt  und  mit  diesem  vorher  gewogeu. 
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Ans  den  Zahlenreihen  anter  4  u.  5  erkennt  man,  dass  die  Maximal- 
Terdmmtimg  und  der  Minimalgehalt  an  hygroskopischer  Feuchtigkeit  bei 
den  Erden  'trotz  gleicher  äusserer  Einflüsse  sich  verschieden  herausstellt. 
Ver£  glaubt  mit  Sicherheit  das  für  eine  günstige  Eigenschaft  einer  Acker- 
erde erklären  zu  können,  wenn  Lufttemperatur  und  Sonnenwärme  nicht 
im  Stande  sind,  die  hygroskopische  Feuchtigkeit  bis  auf  sehr  kleine  pro- 
centale  Verhältnisse  herabzudrücken.  Der  nach  der  wärmsten  Periode 
(d.  5.  Tag)  eingetretene  Maximalverlust  trat  in  den  späteren  Tagen  nicht 
wieder  ein. 

3)  Die  wasserhaltende  Kraft  der  Vegetationserden. 

Mit  dem  (in  vorstehender  Tabelle  unter  7  bemerkten)  am  8.  Tage 
YOihandenen  Gehalt  der  Boden  an  hygroskop.  Wasser  wurden  die  würfel- 
fönnigen  Kästen  etwa  2  Centuneter  tief  in  destill.  Wasser  gesetzt,  um  die 
Erden  mit  Wasser  sich  vollsaugen  zu  lassen.  Die  Kästen  wurden  mehr- 
Httls  ans  dem  Wasser  gehoben  und  nach  jedesmaligem  10  Minut  langem 
freien  Hängen  gewogen.  Annähernd  constante  Gewichte  zeigten  sich  erst 
nach  Verlauf  von  2  X  24  Stunden. 


(kviekt 

ii^eMiMM  Winer 

f  amhiltoiiie  Enft  ui 

u%S^  .und  dabei  zu 

4erBr«M 

nach 

pGL  i.  hfttrMki.  M 

2^ «Ig    dieser  Zeit 

(wie  «Wi 
mter  7). 

15liiQtei 

3X24 
Studei 

lieh 

ISliiitM. 

lieh  3X24 
Stoden 

«•«.S^l  beobachtetes 
sS'g^l    Verhalten 
^iM^^    der  Erden. 

Pn  o 

In  Orm. 

in  Grm. 

In  Grm. 

in  Grm. 

in  Grm. 

Grttnstein  .     . 

120,00 

74,60 

81,30 

62,08 

67,76 

5       VdLTergrAssertsieli 

Grauwacke 

124,05 

77,96 

82,66 

62,80 

66,60 

4 

Gneia  2   .     . 

145,70 

87,50 

91,60 

60,00 

62,10 

6,6 

Thonschiefer  . 

140,66 

82,80 

83,46 

58^ 

59,30 

2        VoLTermittdertiiek 

Gneiss  1    .     . 

236,05 

120,80 

130,70 

50,9 

55,3 

3         „  Tergrössertsieh 
rMdi.Meiteiul 

Rothsandstein 

;209,o5 

98,76 

100,86 

47,8 

48,8 

7       VoLbed.YeraiB(lert 

Die  wasserhaltende  Kraft  einer  Erde  kann  von  den  verschiedensten 
Bedingungen  abhängig  sein;  es  sind  deshalb  nur  unter  Berücksichtigung 
ganz  bestimmter  gleicher  äusserer  Einflüsse  Schlüsse  zulässig  darüber,  ob 
eine  grössere  wasserhaltende  Kraft  eines  Bodens  zu  den  vortheilhaft  wir- 
kenden, eine  geringere  zu  den  nachtheilig  wirkenden  Eigenschaften  des- 
selben, oder  umgekehrt  zu  rechnen  ist. 

4)  Verdunstung  von  Wasser  aus  den  mit  Wasser  gesättigten  Erden. 

Von  je  1000  Grm.  der  mit  Wasser  gesättigten  Erden  verdunsteten 
unter  dem  Einflüsse  gleicher  äusserer  Verhältnisse  in  24  Stunden 


Anfänglicher 

in  Proceaten 

absei.  Wassergehalt 

des  anfänglichen 
WasgergehalteB. 

in  Granunen.        in 

Qrammen. 

Grünst^in   .     . 

.     .     404 

127 

31^ 

Grauwacke 

.     .     899 

124 

31^ 

Thonschiefer   . 

.     .     372 

111 

29^ 

Gneiss   .     .     . 

.     .     344 

107 

3I4 

Rothsandstein . 

.     .     336 

85 

26y) 

Gndss    1  .     . 

.     .     356 

81 

22^ 

[ 
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Aus  den  Äastrocknuiigsversnchen  ergab  sich  ferner,  dsm  die  Erden 
der  Zeit,  iiacb,  um  auf  die  Gebalte  an  Feuchtigkeit  im  lufttrocfcnen  Zo- 
^tandp  {wio  sie  in  vorbeiiger  Tabelle  ujiter  7  angegeben)  wieder  ;nirück- 
zukommen  beinabc  in  umgekehrter  Reihe  znr  Austrocknung  gelangten,  sf> 
dass  das  Rothliegendt^  in  kürzerer  Zeit  seine  ursprüngUche  Trockenheit 
wieder  erreicht  hatte,  als  Grauwacke  mid  Grüns teiuerde. 

5.  Verhalten  der  hvgroskopiseben  Feuchtigkeit  gegen  Wasser  ent- 
ziehende Mittel  und  über  die  Menge  von  bygrosk.  Feuchtigkeit,  welche 
deo  Erden  über  Sehwefelsaui-e  nicht  entzogen  werden  kann. 

Diese  Yersuebe  wurden  mit  gleiehen  Gewichts  mengen  der  Enieo  und 
also  von  verschiedenem  Gehalte  an  lrvgi'i>sk.  Feuchtigkeit  bei  einer  Zimmei^ 
Tcmpemtur  von  12-  15"  C.  angestellt.  Die  Erden  kamen  in  6  rniu. 
diekeu  Schichten  in  einen,  dnrcb  cüne,  Schwefelsäure  trocken  gelialtenen 
Luftraum. 


• 

AnfäDglicber 

Geltalt  aDhygrosk, 

Feuchtigkeit^) 

Zeit,  nach 

welcher  der 

Wasser-Ver- 

Imi  confitant 

blieb: 

a  S  ^  ö  s. 

!  Ilf 
in 

tu 

lll 

In  pCl. 

Tschemosjom   ,     .     , 

Grünstein    .... 
Gneiis  2     .     .     .     . 
Gneisii  1      .     ,     .     . 
Gmuwacke  .... 
Tbonscliiefcr    .     .     . 
Rotbtsaudsthein     .     . 

04üa 

6^0 

6,tJ4 

3,ae 

9,3« 

7^a 

4,fi4 

6       16 

5  16 
0       16 

6  — 
5       16 
5       16 
4       16 

4,14 
7,4« 

4,,« 

43,6 
43,8 
69,7 

74,8 
80,« 

82* 

1,M 
0,M 

04* 

6)  Die  Aufnahme  von  Wasserdampf  aus  gewöhnlicher  Luft 
Nachstehend  sind  die   Gesnuimtzunabmen,    welclie   die   beim  vorigeii 
Versuche    diircli    die   Gegenwart    von   Scliwctelsäure   von   hygroskopischem 
Wasser   hetmten  Erden   nach    ISstündigeui  Stehen  in  emem  Zimmer  von 
lö^  C-  edahreii  haben,  verzeichnet*) 

Zunahme 

in  Procenten 
in  Grm. 
Tschernosjom    ,     .     *     ,     .     0,ns 
Grünstein     ......     O^eo 

Gueiss  1      ......     0#9i 

Gneiss  2      ,.,...     0,03  u 
Grauwacke  ......     0,üin 

Thonsehiefer     ,     ,     .     .     .     O^üiij* 
Ruth  Sandstein  .     .     .  .     0^«? 


d   vollk.  trocknen  Erde, 

B,7 

^^ 
U 

hl 
1,1 

U 


ÄUB  diesen  Zahlen  ist  die   Vei-scbiedenaitigkeil   der  HygroskopicitAt 


1)  Bei  a^*  C.  bestimmt. 

*)  Menge  der  hvgrosk,  Feuchtigkeit,  weJche  aelbBt  durch  anhaltendes  Vtr* 
weiieo  über  Schwefetsfture  in  den  Erden  s^urückge halten  wird. 

*)  Eine  Ziumlmie  nach  noch  weiterem  Stehen  war  nicht  bemerkbar. 
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oder  derjenigen  Eigenschaft  ersichtlich,  mit  welcher  die  einzebien  Erden 
nnter  vollkommen  gleichen  äusseren  Einflüssen  Wa^serdampf  aus  der  atmo- 
sphärischen Luft  zu  verdichten  im  Stande  sind. 

IL  Die  kohlenstoffhaltigen  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der 
Erden,  sowie  die  Löslichkeit  der  Bodenbestandtheile. 

1)  Der  Kohlenstoff-  resp.  Humus-Gehalt  der  Vegetationserden  und 

2)  der  Stickstoffgehalt  des  Bodens. 

Unter  Humus  ist  hier  eine  Anzahl  von  organischen  stickstoffhaltigen 
und  stickstofffreien  Körpern,  in  den  verschiedensten  mechanischen  und 
chemischen  Zuständen  befindlich,  zu  begieifen,  welche  sich  in  feinerer  gleich- 
artiger, oder  gröberer  ungleichartiger  Vertheilung,  in  löslichen  oder  unlös- 
lichen Formen  in  den  Ackererden  finden  und  den  Resten  meist  vegetabi- 
lischer Substanzen  angehören,  oder  aus  den  organischen  Resten  durch  all- 
mahlige  Zersetzung  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs,  des  Wassers  etc. 
dorch  Verwesungs-  oder  Fäulniss-Processe  gebildet  werden. 

Die  gröberen  meist  in  sehr  ungleichartiger  Vertheilung  in  den  Erden 
sich  findenden  Reste  sind  von  der  Bestimmung  ausgeschlossen  und  nur  die- 
jenigen organischen  Substanzen  bestimmt  worden,  welche  sich  in  den 
Vegetations-  und  bez.  Feinerden  finden. 

Die  Resultate  dieser  Bestimmungen  und  der  Stickstoffhestimmungen, 
welche  nach  den  bekannten  Methoden  ausgeführt  wurden,  sind  nachstehend 
aufgeführt.     (Auch  bereits  im  vorig.  Jahresber.  1.    41  mitgetheilt.) 


1000  i 

Grrm.  der  vollkommen  trockenen  Erden  enthalten: 

II  Stickstoff  in 
Form  von 
Salpeter- 
säure 

Grm. 

Stickstoff  in 
Form  von 
Ammoniak 

Grm. 

Stickstoff  in 
Form  organi- 
scher Verbin- 
dungen 

Grm. 

Humus 
Grm. 

AuflOOThle. 
HumuBSttb- 
stanz  kom- 
men Theile 
Stickstoff 

Tschernosjom  . 
Gneiss  1.    .     . 
Grfinstein    .     . 
Gneiss  2.    .     . 
Thonschiefer    . 
Grauwacke  .     . 
Bothsandstein  . 

0,243 
0,039 
0,287 
0,315 
0,139 
0,226 
0,241 

0,0029 
0,0444 
0,0132 
0,0123 
0,0090 
0,0115 

4,86 
3,40 

3,11 

2,78 
2,63 
1?99 
1,86 

69^ 
46,0 
56,6 
44,6 
32,5 
45,9 

15,6 

6^ 

7,3 

6,, 
8,0 

11* 

Aus  der  letzten  Zahlenreihe  ergiebt  sich,  dass  die  Humusverbindungen 
onen  ziemlich  hohen  Gehalt  an  Stickstoff  einschliessen  können,  welche  nach 
dem  Verf.  andeuten  dürften,  dass  im  Boden  noch  unbekannte  organische 
stickstoffhaltige  Körpergruppen  existiren  müssen,  da  die  Untersuchungen 
der  bekannten  Humin-,  Quell-,  Quellsatz-,  Ulmin-  etc. -Säuren  nur  einen 
Stickstoffgehalt  von  2 — 4  Proc.  nachweisen.  Verf.  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  in  vielen  Erden  constantere,  amidartige  Körper,  welche  unter 
gewissen  Umständen  als  Zersetzungsproducte  der  stickstoffhaltigen  organischen 
Beste  des  Bodens  resultiren  können,  (Glycocoll,  Leucin,  Tyrosin  etc.)  vor- 
toden  sind. 

3)  Verhalten  der  Erden  zu  ^4  «ut  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser. 

JAietbericht.    1.  Abthl.  6 
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Um  den  Grad  der  Löslichkeit  der  nüiieraliscbeii  und  organischen 
Eodenberstandtheile  in  mehi'ere»  aufeinander  folgenden  wässrigeii  Ait&zügen 
zu  ermitteln,  wurden  1500  GniL  der  Erden  mit  der  S  fachen  Menge  ^.'4  jmt 
Kohlensäure  gesättigten  Wassers  (minus  derjenigen  Wassennenge,  welche 
in  der  Erde  als  hygrosk.  Wasser  schon  cntbalten  war)  in  geräamigeii 
Flasclien  übergössen  5  die  Flaschen  mit  dem  Gemisch  wurden  dami  während 
3><24  Stunden,  in  regelmässigen  Zeiträumen  täglich  3  mal,  jedesmal  30  mal 
anf  einer  weichen  Unterlage  hin-  imd  hergerollt;  dann  Uess  man  klar  ab- 
setzen und  hob  meist  3250  CC,  Flüssigkeit  zur  Untersuchnog  ab*  Das 
Yolumen  der  abgehobenen  Lösung  wurde  alsdann  durch  ein  gleiches  Yo- 
lumen  zu  ^ji  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  ersetzt  und  wie  vorher 
ein  zweiter,  dann  ein  diitter,  bei  dem  Tsehemo^om  bis  zu  einem  vier- 
zehnten Auszug  dai-ges teilt. 

Die  gewomienen  Resultate  shid  in  nachstehender  Tabelle  verzeichnet. 
Die  Zalilen  für  den  1.  Auszug  geben  an,  wieviel  von  den  einzelnen  Be- 
stand theileu  der  Erde  in  3250  CC-  FJüssigkeit  gelöst  worden  sind,  während 
für  die  anderen  Auszüge  die  angegebenen  Zahlen  die  Differenzen  zwischen 
den  in  der  ganzen  Menge  Flüssigkeit  (4500  CC.)  gelöst  enthaltenen  und 
den  in  1250  CC.  der  vorhergehenden  Auszüge  in  Lösnng  schon  vorbanden 
gewesenen  Mengen  von  Bestandth eilen  anzeigen. 

(Hier  folgt  die  Tabelle  auf  Seite  83). 

Terf.  bemerkt  zu  der  Tabelle^  dass  in  Wirklichkeit  die  in  den  Erden 
gelüsten  Mengen  von  Kali,  Phosphoi-säure ,  Ammoniak  etc.,  da  ein  Theil 
desselben  in  absorbirtem  Zustande  zurückbliebe^  etwas  grösser  sein  dürften. 

Die  Verschiedenheit  der  Summen  der  löshchen  Bestandtheile  der 
ei-steu  Auszüge  ist  für  die  einzelnen  ErdeJi  sehr  gross.  Insofern  die 
augenblickliche  Ertragsfälligkeit  einer  Erde  von  den  vorhandenen  lös- 
lichen Ptiaiiaennahrungsstoffen  bedingt  wird,  können  die  ersten  Auszüge 
einen  Anhaltspunkt  gewähren  zur  Beurtheüung  einer  Erde  in  dieser 
Hinsicht. 

Aus  dem  Vergleich  der  aufeinaüderfblgenden  Auszüge  wird  femer  m 
erkennen  sein,  ob  eine  Erde  von  gi-össcrer  Ergiebigkeit  und  dauenider 
Praductivität  ist.  Bei  den  6  Verwitteningshöden  sieht  man  die  Löslichkeit 
der  Bodenbestandtheile  vom  ersten  znm  zweiten  Auszug  beträchtlich  ab- 
nehmen. Es  wurden  z.  ß.  im  ersten  Auszug  im  Grünste inboden  die 
9,äfache^  im  Rothliegenden  die  12  fache,  im  Granwackeboden  die  11  fache 
Menge  von  Bestandth eilen  im  Vergleich  zn  den  in  den  zweiten  Auszügen 
sich  findenden  jMengen  iJi  Lösung  übergeführt.  Anders  verhält  sich  in 
dieser  Bezielmug  der  Tnchemosjom,  bei  welchem  die  Löslichkeit  seiner 
Bestandtheile  bei  wiederholtem  Ausziehen  nur  eine  geringe  Verminderung 
erfllhrt,  indem  sich  die  Mengen  der  einzelnen  Auszüge  verhalten: 
L  Auszug.  2.  Auszug.  3.  Anszng.  14,  Aufzug. 
^        l,e  ;  l""  ^0^9      "  0,T 

Der  15.  Auszug  des  TscLeniosjoms  wurde  gewonnen,  nachdem  die 
14  mal  mit  dem  kohlensäurehaltigen  Wasser  erschöpfte  Erde  vom  15.  Mai 
bis  1.  September  d.  J.  1869  in  geeigneter  Vorrichtung  den  Wittemngs- 
eiiitiüssen    ausgesetzt    worden    war.     Dabei    empfing  der  Bodeu   die    auf 
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121  □Cm.  Oberfläche  des  benutzten  Apparatea  faUendc  Regenmenge,  die 
sich  im  Gaui!eü  auf  2,130  Liter  berechnet  und  welche  enthielt  O^osa  Gnu. 
Ammoniaiv,  0,üo»5  Gmi.  Salpetersöiirc  und  0,^8»  Grm.  Mineralstoffe. 

Aus  jUleni,  was  durch  die  Resultat«  der  untersuchten  Auszüge  zum 
Vei^stilndnlss  für  die  Löslicbkeit  der  einzelnen  Bestandtheile  gewonnen 
wurde,  dürfte  hervorgehen,  dass  nian  auf  diesem  Wege  Anhaltspunkte  fQr 
die  Beurtheilmig  eines  Feldes  hinsichtlich  der  gut  verwitterten,  leichter 
löslichen  Bestandtheilc  und  des  augeJiblicklichen  Fruchtbarkeitszustandee 
sich  verschaffen  kann. 

4)  Vegetations versuche  in  den  Erden. 

Um  den  Einfiuss  der  Beschaffenheit  der  Erden  in  chemiseher,  physi- 
kalischer und  mechanischer  Beziehung  der  Gesammt Wirkung  nach  auf  den 
Ertrag  an  PflanzenniaÄse  kennen  zu  lernen,  wurden  unter  ganz  gleichen 
äusseren  Bedingungen  3  Jahre  hintereinander  Aubauversuche  mit  Gerste 
in  Töpfen  ausgeflilul.  Von  jedem  Boden  wurden  2  Töpfe  gefüllt  (mit 
je  3000  Gna  Boden),  von  deueu  der  eine  im  ersten  Jahre  noch  einen 
Zusatz  von  2,6  Grm.  reiner  Phospborsäure  erhielt. 

Die  naclistehend  verzeichneten  Ernteergebnisse  bringen  das  Ertrags- 
vermögen der  veröcbiedejietj  Vegetationserden  zum  Ausdruck,  ebenso  den 
Einflues   eines   Phosphorsüurezusatzes   auf  die  I'j'trags^higkeit   der  Böden. 

(Hier  folgen  die  Tabellen  auf  Seite  85  und  86). 

Der  Emfluss,  den  die  Phosphorsäure  sowohl  unmittelbar  durch  die 
Vermehrung  dieses  Nalirungsniittels,  als  mittelbar  durch  ihre  Wiikung  auf 
die  übrigen  Bodenbestandtheile  auf  tue  Vermehrung  des  Pflanzenwach sthums 
äusserte,  fei'ner  das  Verhältniss  der  Ernte  des  ersten  zu  der  des  is weiten 
Jalues  ist  aus  folgender  Zusanunenstellung  ersichtlich: 

eralaffewicbla  von  dpn  TerhikoiiB  d^s  GfliRmiBt- 

Jahrea  zu  deia  des  £w@iiea 

Gnojss  2 

Thonscbiefer 
Grauwacke 
Grünstein 
Gneiss 

RothsandsteiB 

Im  zweiten  Jahre  war  der  Ertrag  an  Körnern  nicht  nur  dem  Gewicht, 
,  sondern  auch  der  Anzahl  nach  geringer  geworden,  dorh  so,  dasA  auch  das 
Durcbscbiüttsgewicbt    eines    Kornes    meist    etwas    geringer    war    als     im 
vorigen  Jahre. 

Die  letzte  Zusammenstellung  zeigt  deutlich,  in  welchem  Grade  das 
Ertrag  vermögen  durch  die  erste  Ernte  geschmälert  worden  war,  während 
z.  B.  der  Gneiss  2  im  zweiten  Jahre  noch  ^/lu  der  ersten  Ernte  zu  pro- 
duciren  vermochte,  ergab  der  Rotksandstein  im  zweiten  Jahi^e  nur  halb- 
süviei  als  im  vorhergehenden  Jahre. 

Bei  Beurtlieilung  eines  Bodens  hinsichtlich  seiner  Fruchtbarkeit  oder 
aucli  der  in  ihm  vorhandenen,  das  ErtragsvermögeTt  zu  st^eigeni  ÜÜiJgeii 
Elemente  kommt  es  darauf  an,  zu  wissen ,  ob  tlie  Formen,  iu  denen  sich 


ungodüngtün 

zu  den  gQ 

d  (lügten 

Erdea 

1869 

IB69 

Gneiss  1 

1:2,0 

1:U 

Grauwacke 

1:1^ 

l:2,s 

Gneiss  I 

1:1,8 

1:1,» 

ThonscMefer 

1:U 

1:1,5 

Rotbsandstein 

l.U 

l:ld 

Grüiistein 

1  :  1,1 

1:1,» 

Ungodünfft: 

aedOnlt! 

1:0,9 

1:0,66 

l:0,t 

1:0,T 

1:0,84 

1:0,» 

1  :  0,61 

1:0,7 

1  :  0,« 

1  : 0,ü 

1:0,5» 

1:0,6 
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£e  organischen  stickstoffhaltigen  Sahstanzen  in  den  Erden  finden,  leicht 
zersetzbar  sind  und  durch  ihre  Zersetzung  assimilirbare  Stickstoffverbin- 
dung^  bilden  kennen.  Verf.  suchte  nun  nachzuweissen,  ob  bei  den  aus- 
geführten Culturen  die  stickstoffhaltige  organische  Substanz  der  Erden, 
während  des  Wachsthums  der  Gerste  zur  Versorgung  der  Pflanzen  mit 
Stickstoff  Verwendung  gefunden  habe,  indem  er  die  in  der  producirten 
Ptlanzenmasse  enthaltene  Sückstofimenge  in  Vergleich  zog  mit  deijenigen, 
welche  der  Boden  und  der  zugeführte  Regen  in  assimilirbarer  Form  dar- 
geboten hatten.  Nach  den  Beobachtungen  der  Regenmenge  und  der  Unter- 
suchung des  Regens  auf  seinen  Gehalt  an  Ammoniak  und  Salpetersäure 
wurden  der  Oberfläche  eines  Topfes  (283,?  DCm.)  während  der  Vegetations- 
zeit im  Jahre  1868  zugeführt  3876  CG.  Regen  mit 

0,0048  Grm.  Stickstoff  in  Form  yon  Ammoniak 
0,0081      „  „         „       „       „    Salpetersäure. 

Der  Vergleich  der  beiderseitigen  Stickstoffmengen  (auf  das  erste  Jahr 
bezQ^ch)  ergab  Folgendes 

Assimilirbarerer  Stick- 
Stickstoff  in  der  Gesammternte  gtoff  im  Boden 

ungedüngt        mit  Phosphorsäure  4- 

»^    «  gedüngt  Stickstoff' des  Regens 

Mllgrm.  inignn.  Mllgrm. 

Grfkastein  320  372  903 

ThoBSchiefcr  184  283  423 

Granwacke  176  339  647 

Gneiss  1  167  314  127 

Ffir  die  Ernte  des  mit  Phosphorsäure  gedüngten  Gneissbodens  ist 
ersichtlieh,  dass  der  gesammte  assimilationsfähige  Stickstoff  von  Erde  und 
Regen  zur  Lieferung  des  PflanzenstickstoffiB  nicht  hingereicht  hat,  dass 
vielmehr  ein  wesentlicher  Theil  des  in  organischer  Verbindung  vorhanden 
gewesenen  Stickstoffs  (durch  seine  Zersetzungsproducte)  zur  Ernährung 
der  Pflanzen  beitragen  musste.  Aber  auch  bei  den  übrigen  Böden  muss 
man  dieselbe  für  wahrscheinlich  erkennen,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Oberflächen  der  Wurzeln  mit  der  Gesammtmenge  des  in 
der  Erde  enthaltenen  assimilationsfähigen  Stickstoffis  während  der  Vege- 
tationszeit in  Berührung  gekommen  sind  und  sich  dabei  des  Drittels 
bis  über  die  Hälfte  des  vorhandenen  Stickstoffs  angeeignet  haben. 

Man  muss  also  jedenÜEdls  für  die  verwendeten  Bodenarten  annehmen, 
dass  die  organischen  stickstoffhaltigen  Verbindungen  durch  ihre  während 
der  Vegetationszeit  entstandenen  Zersetzungsproducte  Antheil  an  der  Er- 
nährung der  Pflanzen  genommen  haben. 

nL  Verhalten  der  Erden  gegen  atmosphärische  Luft. 

1)  Das  Verhalten  der  organischen  Substanzen  der  Erden  gegen  den  Sauer- 
stoff der  Luft? 

2)  Wird  der  freie  Stickstoff  von   den  Erden  in  einer  Form  gebunden, 
dass  er  Antheil  nehmen  kann  an  der  Ernährung  der  Pflanzen? 
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Zur  Eröitening  dieser  boidcn  Fragen  ^stellte  Verf,  folgetideo  Ver- 
such an.  Einige  der  Ei^ieu  wurden  bis  zu  äO%  Feucbtigkeitsgehalt 
gebracht,  und  in  Gläsern  von  genau  bekaniitein  Luftinbalt  bei  12^  C, 
Tom  25.  März  bis  zum  U.  Apiil  (1871)  liiftilicht  verschlossen  auf- 
bewahrt. Nach  diesem  Zeiträume  wurde  das  Luftvoluineu  gemessen  und  auf 
seine  Zusannnensetzung  nnter^iueht.  Die  Eesultate  erhellen  am  nach* 
stehender  Tabelle. 


Erden,         ' 

20'VoFeuchtig^  i 

keiUgeJialt 


flf|pb#iifii  1/.  [  ft   '  setzviDg   der 
LiftTjlumc«:  rl_:!r  hnü  vor  dem 
V'piiS  liehe 


Volujipy 


OTifl.  I  la  titi    in  er. 


m  W- 


Zusanimensetzuug  tief 
Luft  nach  dem  Versuche 


|ji  CQ,      llü  Vglam,  ^Piföe* 


_!!■ 


TsL'heriiOBJom 


GrünsteJn 


Gneiss  t  , 


Rothsandstein;. 


I  1 


114« 


llß,. 


S8fi,« 


0«.') 


570.,    I    ao 


490.J 


1,. 


132^  itHOTt 

1463»  SlitbL 

!ll9.,  SagenL 

450.,  Stiekit. 

I 

|1CI2„  Sinnil. 

{387,,  Blükit 


295,4 

4tä.„ 

ft2., 

4i>I,» 

47„ 

M« 

390« 


0,y  Ssiinftoff 

78,g  Gtitbtof 

4,a  SÄimttff 

79,4  Stictitflf 

5,^  Sauent^if 

78.^  &liökü«ff 

Ll,o  EohEmun 

79,4  atirkUflir 


Hieraus  ergiebt  sich  mDächst.  dass  die  oi-Banis^ihe  Substanz  der 
verschiedenen  Erden  sich  gegen  den  8auerstütf  der  Luft  vei'schiedeu  ver- 
halten  hat;  während  die  russische  Schwarzerde  in  dieser  kiu-zen  Zeit 
bereits  allen  Sauerstoff  verbraucht  hat,  ist  bei  den  auderen  Erden  m^hr 
oder  weniger  Sauerstoff  zuTilckgelas>^en  wnrden. 

Hieraus    ei-giebt   sich  ferner,    dass  der  atmosphärische  Stickstoff  von 
den  Erden  nicht  al>sorbirt  worden  ist. 
3)  Wie  gross  sind  die  Mengen  von  Salpetei-säure,  welche  sich  unter  ver- 
schiedenen Umständen    in   einem  gewissen   Quantum   Erde  nach    be- 
stimmter Zeil  neu  bildeu  können? 

Diese  Frage  ist  bereits  durch  den  oben  erwähnten  Versuch  (15.  Aus- 
zug mit  koldeusaurehaltigem  Wasser)  flir  Tscheniosjom**)  beantwortet,  in- 
dem dort  die  Gegenwart  von  einer  gewissen  Menge  Salpetersilure  in  einer 
Bodenprobe  nachgewiesen  wurde,  die,  nachdem  sie  von  Salpetersäure  völlig 
erschöpft  war,  3*/^  Monat  den  WitterungseinflQssen  ausgesetzt  worden  war. 
Die  dem  Boden  in  dieser  Zeit  zugeföbte  StickstolTmenge  als  Salpeter^ 
säure  angerechnet  und  dci-en  Menge  von  der  im  Bodenauszug  vorgefun* 
denen  Menge  abgezogen,  bleibt  ein  Rest  von  fl.ioa  Grm.,  welcher  diejenige 
Menge  von  Salpetersäure  austirückt,  welche  in  3  500  Grm.  Tschemosiora 
in    jenem     Zeiti-aum     gebildet    sein     kann,     durch    Umbildung     der     in 


*)  Das  Luftvolumen  war  unverändert  getilieben, 

**)  Diese  Unters nchung  konnte   auf  die  übrigen   Erden  nipit  ausgedehnt 
werden. 
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der  Erde  vorhandenen  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen  oder 
auch  durch  Oxydation  einer  unbekannten  Menge  von  Ammoniakgas,  welches 
von  der  Erde  aus  der  Atmosphäre  absorbirt  worden  war.  Bereits  frühere 
Versuche  des  Verf.'s  hatten  gezeigt,  dass  das  Ammoniak  im  Boden  ziem- 
lich rasch  eine  Oxydation  zu  Salpetersäure  erfährt.  Die  nun  eben  er- 
wähnte Salpetersäurebildung  im  Tschernosjom  und  das  Verhalten  des  Am- 
moniaks im  Boden  zum  Sauerstoff  der  Luft  gaben  Veranlassung  zu  fol- 
genden weiteren  Versuchen. 

Zwei  würfelförmige  Kästen  aus  Drahtnetz  wurden  mit  je  250  Grm. 
Infttrocknem  Tschernosjom  (mit  0,0058  Grm.  ursprüngl.  Salpetersäurege- 
halt) gefällt»  in  einem  mit  Ammoniakgas  gesättigten  Kaum  aufgehängt  und 
dann  der  eine  Kasten  in  destillirtes  Wasser,  der  andere  in  Kalkwasser 
zum  Aufsaugen  des  Wassers  gesetzt,  so  dass  der  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Bodens  auf  circa  30  Proc.  erhöht  wurde.  Die  feuchte  Erde  wurde  dann 
abermals  lind  wiederholt  Ammoniakdämpfen  ausgesetzt. 

Die  feuchten,  mit  Ammoniak  imprägnirten  Erden  wurden  darauf  in 
einem  Zimmer  zwischen  12®  und  22®  C.  Temperatur  frei  aufgehängt  und 
nach  8  Tagen,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden  waren,  auf  ihren  Gehalt 
von  Salpetersäure  untersucht. 

In  den  250  Grm  Erden  fanden  sich  (nach  Abzug  der  vorhanden  ge- 
wesenen Menge  Salpetersäure)  neugebildet 

Salpetersäure 

Grm. 

bei  Befeuchtung  mit  desiiUirtem  Wasser  .     .     .  0,0238 
„  ,,  „    Kalkwasser 0,0324 

Das  oben  erwähnte  Ergebniss  findet  also  seine  Bestätigung  und  femer 
ergiebt  sich,  dass  die  gleichzeitige  Zuführung  von  Kalk  die  Oxydation  des 
Ammoniaks  begünstigt. 

in.  Abschnitt  enthält  Bestimmungen 
la)  des  Glührückstandes  und  des  chemisch  gebundenen  Wasser's, 
Ib)  über  das  Verhalten  des  Glührückstandes  gegen  Wasserdampf, 

2)  der  in  Form  von  Carbonaten  vorhandenen  Kohlensäure, 

3)  der  mechanischen  Gemengtheile. 

Das  chemisch  gebundene  Wasser  gehört  in  den  meisten  Fällen  wasser- 
haltigen Silicaten  oder  auch  Sesquioxydhydraten  au,  welche  erstere  leicht 
verwitterbar  und  leicht  löslich  in  Wasser  werden,  und,  ebenso  wie  letztere, 
die  Absorptionsfähigkeiten  der  Erden  erhöhen.  In  dieser  Deutung  dürfte 
ein  hoher  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  auf  eine  dem  Pflanzen- 
wachsthum  günstige  Beschaffenheit  der  mineralischen  Bodenbestandtheile 
hindeuten. 

Der  kohlensaure  Kalk  bereichert  die  Erden  —  wenn  er  sich  in 
feiner  Vertheüung  findet  und  nicht  in  zu  grosser  Menge  vorhanden  ist  — 
mit  einzelnen  günstigen  Eigenschaften.  Die  Kenntniss  des  Kohlensäurege- 
halts der  Erden  (welcher  in  der  Regel  dem  kohlensauren  Kalke  angehört) 
ist  deshalb  bei  einer  Beurtheihmg  eines  Bodens  hinsichtlich  seiner  Frucht- 
baiteit  von  Werth. 
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Die  ET^bnisäe  dieser  ßestimmangen  and  die  der  mechanischen  nach 
Knop'srher  Methoele    auBgefulirten  Analyse   sind    nachstehend   znsanimen- 

gestellt. 


.2 

Skelett 

nengnn- 
gen 

|l 

M 

II 

WaiMnibahM  4m 
GlttiirlfibtedN  Bieh 
ISitlii  Steh«  \ä 

1 

^^t& 

Ssl 

«5 

ss 

s 

150  C.  ii  Pm.  4« 

Froß, 

Ptoo. 

M  opq 
Proc. 

in  Proc. 

in  Proc. 

in  Proc. 

OlfthrlekitiiiM. 

Tschernosjom    .     . 

97,67 

2,14 

0,23 

sieht 

bMt. 

5^0 

81,02 

1^0 

Rothsandstein   .     . 

96^9 

3^0 

— 

04, 

2^0 

91,66 

0,54 

Thonschiefer 

93^2 

0,64 

0^4 

O46 

4^0 

84,66 

0,56 

Grauwacke  .     .     , 

9Ui 

7^6 

O4.8 

0,»» 

5,86 

80,88 

0,49 

Gilinsteiii     .     .     . 

90^6 

7,79 

1,66 

0,46 

7,81 

81,04 

0,71 

GueisEt  1  .     .     .     , 

87,06 

12,61 

Oo»» 

O48 

5,76 

86,66 

0^8 

Gneisß  2 .     .     .     . 

86^9 

I2si 

0,69 

0,88 

5,00 

84,08 

0,33 

Das  vom  Verf*  gegebene  R^nm6  seiner  Arbeit  ist  eine  Wiederholnng 
der  bereits  vorausgegangenen  Folgerungen,  auf  die  wir  verweisen. 

Ucber  das  Verhalten  des  Wassers  im  Boden  von  Adolph 
von  Liobenberg.  ^)  —  Zn  der  in  Rede  stehenden  Arbeit  benutzte  Verf. 
Briden,  die  sowohl  ihrer  Entstehung,  als  ihrer  mechanischen  Gliederung 
nach  versi'hiede»  waren,  Schwemmlands-  und  Verwitterungsböden,  Böden 
mit  hohem  und  geringem  Gehalte  an  abschlämmbaren  Theilen,  und  wieder 
solche,  die  bei  gleicher  Menge  von  Feinerde  in  dieser  selbst  grosse  Ver- 
schiedenheiten zeigten;  auch  beztlglich  des  Humus-  und  Kalkgehaltes 
herrachten  beträchtliche  Abweichungen. 

Die  Böden  wurden  mittelst  des  Ktthn'schen  Schlftmmcylinders  *)  der 
mechanischen  Analyse  unter^worfen  und  die  damit  gewonnenen  BodengÖeder 
geognostisch  niUersneht,  die  feineren  durch  das  Mikroskop.  Dazu  kam 
noch  die  Bestimmung  des  hygroskopischen  Wassers,  des  Gltlhverlustes  und 
des  kohlensauren  Kalkes,  sowie  die  des  specifischen  und  absoluten  Ge- 
wichtes. Zu  den  Vei-snchen  selbst  wurde  Boden  benutzt,  der  durch  das 
3tnm.-Sieb  gegangen  war,  die  Resultate  der  Analyse  sowohl,  als  die  der 
Versuehe  beziehen  sich  auf  die  solcherweise  erhaltenen  Erden. 

(liier  folgt  Tabelle  auf  Seite  92  und  93). 

Dieses  Bodenmaterial  wurde  bezüglich  seiner  „wasserfassenden  Kraflt^ 
und  „Capillarität"  geprüft. 

„Unter  wasserfasse uder  Kraft  versteht  man,  definirt  Verf.,  das 
Vermögen  eines  Bodens  eine  bestimmte  Menge  Wasser  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  es  tropfenweise  von   sich   abzugeben.     Sie  wird  bestimmt  durch  die 


^}  iDaugural-DiesßrUtion,  Halle  1873. 

^)  Dieser  SchJämmapf^ar^t.  welcher  Refer.  nicht  bekannt,  ist  beschrieben  in: 
Dr.  Tletschert,  Keimungsv ersuche  mit  Roggen  und  Raps,  Halle  1872,  S.  23.  Der 
Verf  hfixekhmt  ihn  ab  .^denjeDigen  Trennapparat,  welcher  am  schnellsten  zum 
Ziele  führte  und  die  reinsten  Trennungsproducte  liefere.**  Wenn  der  Apparat 
derartige  Vorzüge  vereinigt,  bq  wäre  es  erwünscht,  dass  dessen  Beschreibang 
mt  allgemeineren  KenntDiss  gebracht  würde. 
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Menge  der  im  Boden  vorhandeneit  Hohlräame,  welche  mit  Wasser  gefällt 
werden  können.  Nach  der  Art  mid  Weise  der  Aufnahme  des  Wassers 
dnrch  den  Boden  hat  man  zweierlei  Sättigungscapacitäten  zu  unterscheiden, 
nämlich  diejenige,  die  gefunden  wird,  wenn  man  das  Wasser  von  oben 
anfeiesst,  und  jene,  bei  der  das  Wasser  capillar  von  unten  aufsteigt.  Bei 
letzterer  können  nur  die  capillaren  Hohlräume  Wasser  aufnehmen,  während 
bd  der  ersteren  sich  auch  manche  nicht  capillare  Hohlräume  füllen,  daher 
sie  nm  wenige  Procente  grösser  ist" 

Die  „wasserfassende  Kraft"  wird  regulirt  durch  die  Porosität  des 
Bodens,  durch  das  Verhältniss  des  von  den  Bodentheilchen  eingenommenen 
Raranes  zu  dem  mit  Luft  erfüllten.  Annähernd  kann  man  die  wasser- 
fassende Kraft  eines  Bodens  aus  dem  absoluten  und  dem  specifischen  Ge- 
wicht desselben  berechnen,  nach  des  Verf.  Erfahrung  werden  die  berech- 
neten Zahlen  aber  durchgehends  grösser,  als  die  durch  den  Versuch  fest- 
gestellten, was  Verf.  daraus  erklärt,  dass  auch  die  grösseren  Hohlräume, 
welche  nicht  mit  Wasser  gefüllt  werden,  in  Rechnung  konmien,  dass  femer 
bei  emigen  Böden  sich  in  Folge  der  Benetzung  das  Volumen  ändert.  Uebri- 
gens  waren  auch  in  den  Ergebnissen  der  bei  einem  und  demselben  Boden 
und  nach  einem  und  demselben  Verfahren  doppelt  oder  dreifach  ausge- 
f&hrten  Bestimmungen  der  „wasserhaltenden  Kraft"  ganz  beträchtliche 
Schwankungen  wie  aus  nachfolgender  Tabelle  erhellt 

In  nachfolgender  TabeDe  sind  die  berechneten,  sowie  die  experimentell  ^) 
ennittelten  Werthe  der  wasserfassenden  Kraft  zusammengestellt. 


Boden 


grob.  Du,  Sand  .  . 
iiiitt.feiD.Tert.  Sand 
fein.  Tert  Sand 
fein  Dil.  Sand 
pb.  Tert  Sand 
rorphyr  Verw. 
DO.  Lehm  .  . 
Dil.  Mergel  . 
Porphyr  Congl. 
Granitb. .  .  . 
Unmergel.  . 
Ldadehm  .  . 
Muschelkalk  . 
Basaltbod.  .  . 
hnoL  Lösslehm 
Röthboden  .  . 
Hehnmergel  . 
Aolehm  Untgr. 
Mehnlehm  .  , 
Aidehm  Krm.  . 
Tert.  Thon 
Sandmoorbod. 


B 

CO  Js 


55,800 
45,8M 

50,a8o 

fi0,450 

16. 
31 


7686 


29« 

18*880 

19, 
10, 

8,44, 

B5,4o4 


"2 
J 


20« 
25« 
30« 

30,8 
«>»,Qoo 

66,2ao 

66,438 
67,888 
^»410 
*>640 
74,280 

77,410 

79)880 

87,514 

89,06a 

90,184 
95,420 

"4,0<H> 


4,860 
73,066 
99,854 
9fe»ÖÖO 

35,00« 

80,820 

75«„ 

81,280 
84,548 
82)860 
*)004 
96,784 
8ö,o80 
85,900 

94,«, 

96,240 

98. 
97, 
99, 
98, 
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'944 

')7Si 


3 

a 


0.«K. 

0, 
0, 

0«» 
0,,«, 
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l>»to 
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■et 

21,7 
23,« 
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Wasserfassende  Kraft 


18 
22 
31,5 

fel,5 

12 


33„ 
33„ 


56,5 

37^ 

38 

42 

56,1 

43,90 

38., 

40,«, 

48,« 

4*J»90 

44,80 

48 

65. 


Durch 


Anfgiessen      Aufsaugen  ^*^ 


27 

26 

30,5 

43,5 

36 

38 

a5 

43 

38 

36 

30 

37 

36,5 

34,5 

50 
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30 

22,5 

22„ 


33 

a5 


a5 

36« 
34 


16„, 
2i^ 
34,, 
25„ 
13» 

29, 

27,«, 

31,, 

45,, 

33« 

36„ 
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44,57 

-  40, 

-  37,55, 

-  32 


36« 
36„ 
40,, 

58« 


Durch 


12« 

19« 

31„ 

21,s 

13« 

25 

23„ 

25„ 

26„ 

o9,89 

30„ 

00,28 

32,r 

39,c 
37„ 
32,c 
29„ 
31,« 
31,c 
26„ 


Dv«klai- 

SIBglTCr- 

mögen. 


10 

12 

13 

23 

5 

40 

58 

4 

5 

20 

5 

20 

2 

5 

25 

30 

5 

5 


»)  Nach  E.  Wolffs  Anleitung  z.  Untersuch,  landw.  wichtiger  Stoffe  1867.  S.  58. 
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Cfkpillarttat  des  Bodens.  Vermöge  der  im  Boden  eingeschlosse- 
nen haarrö!irchenförinigeu  Holilräume  steigt  das  Wasser  aus  den  tieferen 
Bodf^nschichten  in  dl*-  liölieren;  die  Schnelligkeit,  mit  der  das  Wasser  und 
die  Höhe,  bis  zu  wc^lcher  es  üufeusteigen  vermag  ist  je  nach  dem  Boden 
versehieden.  Zur  Prüfung  dieser  Verhältnisse  unternahm  Verf.  folgende 
Versuche. 

Eb  wurden  diö  Böden  mögÜ'  ^ t  gleichmässig  in  Röhren  von  1^  cm.  lichter 
Weite  ^efiiUt,  welche  &\m  5  Stutkea  bestanden,  von  denen  das  unterste  2  Fss. 
lang  war^  die  4  ohereu  al^er  nur  fi  Zoll.  Die  RöhrenstUcke  waren  anfeinanderge- 
»cbEfiVu  UDd  mit  Kaiitäcliitksiiickon  fest  verbunden.  Das  untere  Ende  der  Röhre 
wurzle  mtt  lieiiiwaud  v(\rgcbLij£HfTi  Die  sämmtlichen  solcherweise  vorgerichteten 
Robreia  wurden  in  (iefii*sü  mit  Wagaer  gestellt,  in  denen  das  Niveau  unverändert 
erbaiH'Ji  wurde;  ^k  bitebeii  :^)  'Jage  lang  im  Wasser  stehen  und  täglich  wurde 
die  Hoho,  hh  xii  welcher  ilae  Wasser  gestiegen  war  —  kenntlich  an  der  durch 
die  Feucliligkeit  verah lausten  Farbengrenze  —  notü't. 

Die  Ergebni^ise  dii^st*r  Vi-rsuche  erhellen  aus  nachfolgender  Tabelle,  *) 
(in  welcher  die  Stf^igbOhe  in  Cuntimetem  angegeben  ist,  d.  Ref.):^ 

(HitT  folgt  Tabelli-  auf  S^nte  95). 

Die  Sandböden  saugi^n  im  Anfang  das  Wasser  schneller  und  höher 
au^  als  die  anderen^  diiuu  las^nt  ihre  Aufsaugungsfähigkeit  nach  und  endlich 
werden  sie  in  diosL-r  DpziehuHg  von  den  feinerdigen  Böden  überholt.  Es 
ist  ein  ganz,  bestiminfew  Verbältniss  zwischen  der  Geschwindigkeit  des  Auf- 
steigens  und  der  en-pichten  Hohe.  Je  schneller  und  je  höher  im  Anfang 
ein  Boden  das  WasHer  in  sieb  aufiiahm  desto  früher  nahm  diese  Schnellig- 
keit ab  und  desto  geringer  war  die  Steighöhe.  Es  lässt  sich  deshalb 
^ageii.  dass  dieselben  Factoren,  welche  überhaupt  für  die  Steighöhe  als  be- 
Btiminend  geftinden  werdi^n,  auch  bestimmend  sind  filr  die  Schnelligkeit 
den  Aufsaugütis,  iinr  im  uingrkelirten  Verhältniss. 

In  der  Regei  ist  dw  Steighöhe  um  so  grösser,  je  mehr  Feinerde  der 
Boden  enthält,**)  aber  deren  Beschaffenheit  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  capillare  Anf&iiugung.  Dieselbe  findet  z.  B.  schneller  statt,  wenn  die 
Feiuerde  viel  QnarKStaiib,  alB  wenn  sie  hauptsächlich  Thon  enthält. 

Da^  der  Humus  einen  bedeutenden  und  zwar  günstigen  Einfluss  auf 
die  Steigbobe  ausübt,  iQigi  der  Sandmoorboden,  der  keinen  Thon  enthält 
Verf*  vcr-muthet,  dass  auib  lüe  Rauheit  der  Oberfläche  der  Sandkörner 
einen  l>efördermlen  Eintluss  hat  auf  die  Steighöhen,  die  glatte  Oberfläche 
auf  die  Schnelligkeit  dey  Aufsaugens. 

Durch  einen  besonderen  Versuch  zeigte  Verf.  den  Einfluss  der  Grösse 
der  Saniikönier  auf  die  Steigböbe;  diese  ist  bei  dem  gröberen  Sand  ge- 
ringer als  bei  dt^ni  frinercn.  Mischt  man  Sande  von  verschiedenem  Korn 
zu  gleichen  Tbeilen,  m  steht  die  Erhebung  des  Wassers  in  der  Mitte  der 
StGighöheü  der  beiden  Sande  —  wie  folgende  Zahlen  lehren: 


*  Wir  geben  die  Steighöhe  nicht  für  ieden  Tag  des  Versuchs,  sondern  die 
von  5  m  fi  Tagen  und  die  ao  einzelnen  Tagen  beobachtete. 

**)  Vergleiche  die  Untersuchungen  von  Meister  S.  42  u.  von  Wilhelm  S.  40 
des  Jahresberichts  l$fi^/4>0, 


Digitized  by 


Google 


Die  Oh^nU  liet  B&dvnt. 


M 


urvTfx 

i. 

1 

m 

s 
S3 

^1 

s 

■o 

B     'S 

S  2 

OQ 

CO    OD   50    eo' 

i 

1 

1^ 

i 

^ 

8t 

^ 

^  c^    i--f    O 
iM    &3    ^l    ^ 

OD    !>'    CO 

juaAx£it€-to^ 

^ 

« 

5 

5 

ii^ 

CO    cc 

S    S     (M     '^1     CM 

Iß    i"<    o 

H-H        IPl        »M. 

lÄjdJoj    ; 

1 

n 

-^ 

^ 

5' 

S 

CO    35. 

^ 

»-N     iC     1-^     kC 
CO     Oq     M     w 

O    OD    c- 

pinig-ixax  ' 
Uta}  ")|iui 

1 

1 

1 

t 

1 

1 

3 

s  ? 

4 

c^  lo    m    i^ 
^   ^    -^    ** 

«;   ^   cß 

m     Vi    OV 

loocnpavg 

1 

1 

sf 

sf 

4 

H 

* 

^^^'^ 

^   ^    5i   CO 

M     iH     ,M 

^[t][|aipsQ|^ 

1 

äf 

■1 

3 

4 

cT  OD 

^ 

5"  g"  s  s 

^  3  "^ 

oiqapiy 

1 

01 

g 

1 

s  ^" 

4 

5e   -^  5  S 

CO    ^    -^ 

imnj  raq^piv 

1 

3 

S 

^ 

^ 

^    ;C     *-*     *-< 
■^    CO    ro    M 

-^    ^    j; 

1 

1 

1 

1 

1 

• 

3 

e 

s 

2J     üT, 

s 

M      ^      r-      -l' 
1*      -^      '^     -^ 

s  s  ^ 

pfliiaiiEi{9|!g^ 

1 

1 

1 

i 

1 

! 

1 

1        1 

1 

1     1    tl 

^^S  H 

inqaT 

1 

l 

Hl 

-2 

3 

-* 
'Pf 
^ 

4 

H 

3  5  §  S°  S  S  S 

1           TOH 

i 

■i 

i 

i^ 

■5" 

HS 

?'s 

* 

s 

g  S  ??  S 

it:    Si    '^ 

irnftJD 

1 

s 

£^ 

s 

S 

i 

S 

s 

g  s 

^r 

5  i  s  i 

£    ^  ^ 

is 

9 

5 

IS 

g  g  S  S  S  ig 

^ 

58  5   ra    9) 

05     50     Ä 

0mmim^q 

1 

1 

1 

«1 

^ 

fS 

S 

s^s 

-^  5  g  g  ^ 

83  ?i  3 

1 

l 

1 

^' 

i 

s' 

S 

d 

■^'i£ 

^  pT  R  S  ?!  SS  S 

<a^P»yi 

1 

1 

1 

1 

1 

I 

1 

1 

S  S  ä 

S  £  g  S 

Oj     ^     DO 

nripj 

kil0*|    ^OIII|lf{ 

gl 

1-H 

2 

§  Sä" 

3f 

S 

S  g  5  Sl  SS  il  S 

^  piisaiisvi 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

! 

t 

S  S  §'  1  3  SJ  S 

s's  s 

loqaiiotäH 

1 

1^ 

1 

1^ 

^ 

1-4 

3 

^ 

O* 

siti^^s^ 

s";3  ^ 

1 

1 

i 

1 

1 

* 

3" 

es 
*-* 

Od 

h^   o    ^   ^ 

:l  ^  S  ^ 

5  S  2* 

1  "^ 

M 

s 

s 

s 

^ 

3 

M 

S 

?ä 

g  2 

S 

O    iC    CO    iH 

^    ^    ^ 

I 

TS 


I 


3 


et  o 


Sa 

I 

^  ^  © 

QO  P 

i  s  2 

*^    iP  ö 


Digitized  by  VjOOQIC 


96 


BlB  Chd^mie  doi  ßodenä. 


Grober  Sand 

Feiner  Sand 

Gemisch 

;i— 1  mm. 

1—0,4  """• 

beider  Saode 

5* 

8* 

7»  Cm. 

9* 

10* 

V    » 

9 

14 

11,*    « 

9^ 

in 

12       „ 

10 

16 

12*    „ 

— ^ 

17 

13       „ 

Zeit 
i/i  Stande 

24 

2  Tage 

3  « 

4  „ 

Schon  Kessler  zeigte,  dass  das  Wasser  im  Bodon  tbrtsteigt,  wenn  auch 
vun  unten  kein  Wasser  mehr  zugeführt  wurde  'j  und  erklärte  sich  diese  Er- 
scheinung auf  folgende  Weise.  An  deu  Berührungspunkten  der  Boden- 
theiicheii  befindet  sich  etwas  Wasser,  von  welchem  ein  Tlieil  capillarisch 
festgehalten,  ein  au  derer  Theil  durch  Verbreitung  auf  den  Flächen  his  zum 
üächsten  Bei-ührungspuiikt  fortgefUihrt  wird;  solcherweise  steigt  das  Walser 
Es  kommen  nur  die  kleinsten  CapillaiTaume  ins  Spiel  und  je  mehr  Bi^ 
rtthrungspunkte  vorhandeti  sind  und  je  kleiner  die  Flächen  sind,  desto 
höher  gelangt  das  hygroskopische  Wasser.  Yerf.  wiederholte  diej^en  ^'eÄs- 
lersVhen  Versuch,  indem  er  mit  Bodeu  gefüllte  Rubren  aus  dem  Wasser 
herausrialim,    nachdem  das  Wasser  eine  gewisse  Steighöhe  erreicht  hatte. 

Die  Resultate  der  Versuche  erhellen  aus  nachstehender  Zusammen- 
stellnng.  *) 

Die  Steighöhe  betrug  in  Centimetern 
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^)  ä.  diesen  JaJiresber.  S.  52, 

*)  Der  vom  Verf.  gegebene»  DaratelluDg  haben  wir  ei  dg  andere  Gestalt  ge- 
geben.   (D.  Ref). 

*)  Bei  der  ersten  Versuchsreihe  hatte  eine  Ausdünstung  des  Wassers  nach 
unten  slattget'undenj  was  bei  der  zweiten  thuuUchst  vermieden  wurde* 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  des  Bodeus. 


97 


erste  Reihe 

zweite 

Reihe 

nach 

"1 

2    ^ 

'S. 

o 

'S 
a 

äs 

ä§ 

O)  o 

1 

u 

o 

o 

a 

13 

«§ 

CO 

1 

h^-a 

^'^ 

s 

1 

Og 

11  Tageu 

20,0 

— 

37,1 

56,8 

— 

39,8 



— 

10       „ 

19,8 

— 

37,1 

56,4 

— 

39,5 



— 

9       „ 

19,5 

— 

36,8 

55,8 

39 

39,2 

— 

— 

8       „ 

19,8 

23,3 

36 

55,2 

38,8 

39,1 



— 

7       „ 

19,0 

23,1 

35,5 

54,8 

38,5 

39 



— 

6       „ 

18,6 

22,9 

35 

54 

38,2 

38,8 



— 

5       „ 

18,3 

22,8 

34,6 

53,3 

38 

38^ 



22 

4       „ 

18 

22,5 

34,0 

52,6 

37,5 

38 

— 

21,6 

3       „ 

17,8 

22,2 

33,5 

51,5 

37 

37,5 



21 

2       « 

17 

22,1 

32,5 

50,0 

36 

37 

25 

20,5 

1       « 

16,5 

22 

31 

47,5 

35 

36 

24,5 

20 

2  Stunden 

— 

— 

— 

— 

32 

33,8 

23,5 

19,6 

Ursprfingl.  Steighöhe  bei 

Beginn  des  Versuchs: 
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19 

Je  höber  die  ursprüngliche  Steighöhe  war,  um  so  mehr  nahm  auch  die 
Steighöhe  nachher  zu,  so  betrug  beim  Lehmboden  die  Zunahme  der  Steig- 
höhe in  der  ersten  Reihe  bei  einem  urspiilnglichen  Stand  von  39,2  Cm. 
noch  23,2  Cm.,  in  der  zweiten  Reihe  bei  einem  ursprtlnglicben  Stand  von 
30  Cm.  nur  noch  9  Cm.  Für  die  unbedeutende  Steigung  des  Wassers 
im  Sandmoorboden  giebt  Verf.  die  wasscifasseude  Kiaft  des  reichlich  darin 
befindlichen  Humus  als  Grund  an,  welche  dem  Aufsteigen  einen  Widerstand 
entgegensetzt. 

Nessle r  hatte  das  höhere  Aufsteigen  des  Bodenwassers  in  mit  Boden 
gefüllten  Röhren,  das  von  unten  keinen  weiteren  Ersatz  von  Wasser  er- 
hielt, durch  die  Annahme  erklärt,  dass  von  der  Grenze  der  unteren  capil- 
larisch  mit  Wasser  gesättigten  Schicht  aus  ein  Aufsaugen  durch  Flächen- 
attraction  stattfände.  Und  Sachs,  sagt  Verf.,  hat  für  das  Aufsteigen  des 
Wassers  mit  nicht  gefüllten  capillaren  Ilohüäumen  den  Ausdruck  hygro- 
skopische Bewegung  in  Anwendung  gebracht.  ^) 

Verf.  kann  sich  Kessler 's  Auffassung  dieses  Vorgangs  nicht  auschliessen 
und  meint,  dass  „das  ganze  Aufsteigen  als  ein  Process  anzusehen  sei,  der 
hervorgegangen  ist  durch  ein  Zusammenwirken  des  capillaren  Aufsteigens 
und  der  Fläehenattraction ,  so  aber,  dass  in  jedem  Theile  der  Steighöhe 
diese  Kräfte  (gleichzeitig)  wirken.  Er  denkt  sich  das  so:  „dass  in  den 
untersten  Schichten  hauptsächlich  nur  die  engen  IlaaiTöhrchen  wirken,  die 
Fläehenattraction  aber  beschränkt  ist  auf  die  grösseren  nicht  capillaren 
Hohlräume;   je  höher  aber  nach  oben  die  Steigung  stattfindet,    in  um  so 


*)  Landw.  Vers.-Stat.  1860.  S.  8.  Verf.  hat  diesen  vou  Sachs  gebrauchten 
Ausdruck  ganz  falsch  verstanden,  denn  iS.  spricht  gar  nicht  von  einer  Bewegung 
des  Bodenwassers  von  Bodenschicht  zu  Bodenschicht,  sondern  vou  der  Aufnahme 
des  Bodenwassers  Seitens  der  Wurzeln  der  Landpflanzen. 

JfthxMberioht.    l.  Abth.  7 
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weniger  und  um  so  kleineren  capiJlaren  Räumen  steigt  das  Wasser,  m 
vollständig  füllend,  wofilr  in  den  leeren  Hohlräumen  nur  die  Flöeheii- 
attracHou  mit  den  kleinen  Haan^obrchen  an  den  Bertlhningsstellen  wirkt; 
es  ist  ein  allmälilieher  Uebergang  von  der  capjlliiren  Aufsteigung  in  dir 
hygroskopische  Bewegung,  wenn  man  wlrkheh  ilieseu  Unterschied  maehea 
%ill.  Dieser  grössere  Einflnss  der  Fläelienattraetion  bei  der  Bewegung  de«t 
Wassers  in  höhere  Schichten,  erklärt  auch  die  älhüählige  Verlangs^mung 
des  AufoteigeTis/' 

Uel^er  den  FcuelitigkeitsgehaU  der  vei^cliiedenen  Bodenschichten, 
nachdem  diese  Ait  des  Aiitsteigens  dos  Bodenwassers  stattgefunden,  stelitü 
Verf.  Ermittelungen  an,  deren  Ergebniss  aus  Nachstehendem  erhellt.  Die 
Zahlen  unter  a  bringen  den  procentisehen  Fenchtigkeitjsgehalt  der  Krdeii, 
die  unter  h  den  WaHsergehalt ,  den  der  uuten^teu  Schicht  ^=  100  gesetzl. 
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Wie  ersichtlich  (und  vorauszusehen  war),  nimmt  der  FeuchHgkeitsge* 
halt  mit  der  Bodenhohc  ah.  Wiewohl  als  selbst  verständlich  anzunehmeu, 
da^s  die  in  einer  bfiheicn  Bodenschicht  gefundene  Feuchtigkeitsmenge  nicht 
auf  einmal  sondern  allinühtig  itahin  gelangt  ist,  so  stellte  Verf,  docli  liir 
Feststellung  dieser  Verhältnisse  einen  he^ionderen  Versuch  an,  welcher  die 
Annahme  vülUg  bestätigte. 
Wir  entnehmen  den  vom  ^"crf.  mitgetheilteu  Zahlenhelegen  folgende; 
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bei  einer  Höhe  Feuchtigkeitsgehalt  von  Mergel 

der  Entnahme  nach 

von  IVg  Stunden     1  Tag         1  Woche      5  Wochen 
5  18^2        18,90  20,64  22^1 

1  20,21  18,47  20,70  20,01 

Modificirt  wird  das  Aufsteigen  des  Wassers  ini  Boden  dann,  wenn  das- 
selbe Schichten  verschiedener  BeschaflFenheit  zu  durchsetzen  hat,  wie  dies 
in  der  Natur  ein  sehr  häufiger  Fall  ist.  Zur  Untersuchung  dieser  Ver- 
hältnisse stellte  Verf.  ebenfalls  besondere  Versuche  an,  indem  er  Röhren 
mit  Sand^  Lehm,  Mergel  und  Melm  sowohl  in  verschiedener  Höhe  als  auch 
in  verschiedener  Reihenfolge  füllte  und  in  denselben  die  Steigung  des 
Wassers  beobachtete  und  den  Feuchtigkeitsgehalt  verschiedener  Schichten 
ermittelte.  ^) 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Aufsteigen  des  Wassers 
ans  einer  Schicht  in  die  andere  um  so  schwieriger  ist,  je  ungleicher  die 
Beschaffenheit  der  beiden  Böden  ist  Der  feinerdige  Boden  entzieht  dem 
unterlagemden  gröberen  Boden  viel  leichter  Wasser,  als  der  überlagernde 
gröbere  Boden  dem  unterlagernden  feinen  Boden. 

„im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Capillarität  steht  das  Verhalten 
des  Bodens  gegen  von  oben  eindringendes  Wasfeer.  Es  ist  auch  hier  wieder 
die  Wirkung  der  rapillaren  und  nicht  capillaren  Hohlräume  zu  unterschei- 
den; in  letzteren  sinkt  das  Wasser  nach  dem  Gesetze  der  Schwerkraft, 
iFelcbes  vemiuthlicb  noch  durch  die  Flöchenattraktion  der  Bodentheilchen 
flir  Wasser  modidcirt  wird,  in  den  ersteren  wirkt  die  Capillarität  der 
Schwerkraft  entgegen  und  hält  das  Wasser  zurück.  Es  ist  daher  von 
vornherein  anzunehmen,  dass  je  mehr  nicht  capillare  Hohlräume  im  Bo- 
den sind  um  so  schneller  das  Wasser  eindringen  wird,  nur  der  Schwere 
folgend;  je  mehr  capillare  Hohlräume  aber  im  Boden  sind,  desto  weniger 
lief  kann  das  Wasser  eindringen,  weil  diese  Hohlräume  das  Wasser  zurück- 
halten und  OS  dann  nur  wieder  abgeben  werden  an  tiefer  liegende  Schich- 
ten, wenn  neues  Wasser  von  oben  eindringt  Es  ist  danach  zu  erwarten, 
dass,  da  die  Menijfe  der  capillaren  Hohlräume  die  wasserfassende  Kraft 
bedingen,  das  Eindringen  des  Wassers  ein  um  so  geringeres  sein  wird,  als 
die  wasserfassende  Kraft  eine  höhere." 

Biese  theoretischen  Betrachtungen  finden  ihre  vollständige  Bestätigung 
4ürch  den  angestellten  Versuch  des  Verf 's,  den  wir  aus  gleichem  Grunde, 
wie  oben  bemerkt,  wiederzugeben  unterlassen  müssen.  Die  Resultate  des- 
selben sowie  tlje  der  obigen  Versuche  des  Verf.'s  sind  in  nachstehenden 
Sitzen  zusammengestellt. 

1)  Capillarität  findet  nur  statt  in  den  kleinen  Hohli-äumen,  nicht  in 
den  grösseren.  Sie  ist  hervorgerufen  durch  Zusammenwirken  des 
Aufeteigens  des  Wassers  in  gefüllten  Hohlräumen  und  der  Fortbe- 
wegung derselben  durch  Flächenattraction  in  Verbindung  ndt  der 
au  den  Berilhrungspunkten  wirkenden  Capillarität.     Je  höher  die 


')  Bezüglich  der  Zahlenergebnisse  dieser  Versuche  verweisen  wir  auf  die 
Original  ab  handluuu.  Wir  müssen  auf  die  Wiedergabe  der  Tabellen,  nicht  schon 
des  mangelnden  Raumes  wegen,  sondern  auch  weil  sie  uns  ganz  unverständlich 
e^büebea  sind,  ver^sichten. 
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Steighöhe,  um  so  mehr  nimmt  der  Äntheil  der  ersten  Art  der  Be- 
wegung ah  und  der  der  zweiten  zu. 

2)  Diti  capillare  Aufsaugung  ht  eine  um  ^o  h^ihere  je  mdir  Fein- 
erde, nnd  besonders  wieder  je  mehr  Thoii  und  Humus  im  Budeü 
vLThanden  ist;  diese  beiden  verlaugsaiuen  die  Aufsaugung,  Saud  be- 
schleunigt sie. 

3)  Im  Allgemeinen  steigt  das  Wasser  iu  einem  Bodeu  um  so  weniger 
hoch,  je  schneller  es  im  Aufojig  aufgesogen  wird. 

4)  Die  YerÜieiluug  der  Feuchtigkeit  in  der  voui  Wasser  durchsetzten 
Schichte  ist  eine  abnehmende  von  unten  nach  oben^  sie  ii?^t  um  so 
rapider  abnehmend,  je  mehr  Sand^  um  so  allmählicher,  je  mehr 
Thon  und  Uumus  im  Bodeu  vorhanden  ist. 

5}  In  einer  schon  theilweisc  mit  aufgesogenem  Wasser  gefüllten  Boden- 
ackichte  Icaun  tlas  Wasser  noch  höher  steigen,  wenn  auch  keines 
mehr  von  unten  KUgefühit  wird. 

6)  Modiiicirt  wird  die  Steighöhe,  wenn  das  Wasser  verschiedene  Boden- 
scbicbten  zu  durchsetzen  hat,  nnd  zwar  entziehen  feuierdigere  Bodeu 
den  gröhern  viel  leichter  Wasser  als  umgekehrt» 

7)  Die  Feuchtigkeit  in  den  eiuKelneu  Schichten  hängt  ab  von  der  Ver- 
schiedenheit der  aufeinander  folgenden  Böden  nnd  von  der  Ent- 
fernung der  Uehergangsstelle  vom  Wasseriüveau. 

8)  Die  Tiefe  des  Eindringeufi  des  Wassei^  iu  den  Boden  ist  bedingt 
durch  seine  FeiiiunlCj  ihre  Zusammensetzung  und  in  Folge  davon 
auch  durch  die  wqss erfassende  Kraft. 

9)  Je  gröfiser  die  wasserfassende  Kraft,  je  mehr  Thon^  und  je  mehr 
Humus,  desto  geringer  ht  die  Tiefe  dest  Versiukens  und  um  so 
langsamer  iindct  dieses  statt. 

10)  Die  Feuchtigkeit  ist  in  diesem  Falle,  wenn  die  Verdunstuiig  von 
den  Obern  Schicliten  gehindert  i.st,  eine  von  oben  nach  uuteu  al»- 
nehmcndc,  und  um  so  sclnu^ller  obuehmeude,  je  melir  Sand  nnd 
je  weniger  Then  und  Humus  im  Boden  varhanden  kt 

11)  Die  Durchlässigkeit  ist  eine  um  so  geringere,  je  mehr  Feinerde 
und  je  mehr  Thon  nnd  Humus  im  Bodeu  vnrbanden  ist;  eine  Aus- 
nahme davon  bildet  der  Melm  und  Löss,  bei  dem  der  Quai-zstaub 
die  Rolle  des  Thones  üheruimmf. 

Historisches   über    die    Absorptionskraft    des  Bodens    von 

uÄJtAh*^^-   Ortb\)   und  Faust o   Sestini^).   —  Bekanntlich  hat  man  Ji»s,  Tb. 

p^ori.n.mV   Bronner  als  denjenigen  bozeichnet,  der  zuerst  (IS3<äJ  auf  die  absorbtreude 

^uodüii*    Kraft   des   Bodens   auiiuerksam   gemacht  habe.      Jedoch    ist   bereits    1819 

also  17  .fahre  früher  —  worauf  A,  Ortli  hinweist  —  von  Gazzeri  dieser 

Eigenschaft  des   Bodens  Juit   klaren   Worten  gedaebt  worden.     Gazzeri, 

Lehrer  der  Chemie  iu  Florenis   hebt  in  seiner   1819   erschieuenen  Schiift: 

Neue  Theorie  des  Düngers  fiu  tleutscher  L'ebersetzung  herausgegeben  von 

Berg,   Leipzig  18*28),   die  Erscheinung  hervor,  dass  geRlrbtes  Mistwasser 

durch  Tlmn   eutilrbt  werde,   und  fügt  dann  wörtiicl*  hini^u;  „Die   Erde, 

und   liesO[iders   der  TboUj   beuiüchtigt  sich    der  dem  Erdreiche 

')  Landw.  Yeri.  Statitm  1^73.    le.    ß6. 

*)  Ebendas.    4iJü. 
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anvertrauten  auflöslichen  Stoffe  und  hält  sie  zurück,  um  sie 
den  Pflanzen  nach  und  nach,  ihrem  Bedürfnisse  angemessen, 
mitzuth  eilen." 

Nach  F.  Sestini  lenkte  auch  ein  anderer  Italiener,  der  Senator  \im[ 
Landwirth  Lambruschini,  im  Jahre  1830  die  Aufmerksamkeit  der  Am* 
demie  der  Geogofili  di  Firenze  auf  diese  sogenannte  absorbirende  Faiiij^- 
keit,  ohne  jedoch  sich  für  den  P^ntdeckor  derselben  auszugeben. 

Wie  Verf.  mittheilt,  sagt  Lambruschini  S.  330  d.  IX.  Bati* 
des  (1830)  der  Atti  doi  Geogofili  di  Firenze:  „Wir  können  elur^ 
specielle  Verwandtschaft  und  eine  Verbindung  sui  gencris 
zwischen  den  Nahrungssäften  der  Pflanzen  und  den  Bestaiul- 
theilen  des  wohl  hergerichteten  Bodens  gar  wohl  erkenneiu 
eine  Verbindung,  welche  einmal  nicht  so  schwach  ist,  nur 
einen  le|ichten  Verlust  der  Nahrungssäfte  oder  ein  zu  starki^s 
Aufsaugen  derselben  von  Seiten  der  Pflanzen  zu  gestattLMi, 
nnd  zum  andern  auch  nicht  so  stark,  um  nicht  mehr  und  mohr 
von  der  immer  zunehmenden  Wirkung  der  Lebenskraft  ävr 
Vegetabilien  .überwunden  zu  werden;  um  diese  Verbindung 
mit  einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen,  möchte  ich  nie 
Incorporirung  (incorporamento)  nennen." 

Ueber  die  Steigerung  des  Absorptionsvermögens  von  Kais<  r-  t^,^*^', 
stuhler  Basaltboden  für  Phosphorsäure  durch  Mischung  mit  ruch*. 
Humus.  Von  A.  Schultz^).  —  Der  Humus  bildet  ein  ausgezeichnetes 
Material  zur  Düngung  von  Rebfeldern;  besonders  eignet  er  sich  für  j^rii; 
Rebgelände,  welche  von  Natur  reich  an  mineralischen  Nährstoffen  sirni. 
Hier  befördert  er  hauptsächlich  die  Verwitterung  und  trägt  zur  rascherei) 
Aufechliessung  der  mineralischen  Salze  bei.  Dass  der  Humus  ein  grosf^i  s 
Absorptionsvermögen  für  gewisse  Salze  besitzt,  ist  eine  längst  bekann  fr 
Thatsache.  Um  jedoch  näher  zu  ermitteln,  welche  quantitative  Verschinden - 
heiten  in  verschiedenen  Gemengen  von  Humus  und  Krde  sich  finden,  wunii'n 
nachfolgende  Versuche  ausgeführt. 

Als  Untersuchungsmaterial  diente  fein  gepulverter  Basalt,  dem  Gut 
Blankenhomsberg  am  Kaiserstuhl  entnommen.  Der  zur  Untersuchung  vei^ 
wandte  Humus  enthielt  28,4?  Procent  Glühverlust.  Zur  ersten  Versuchs- 
reihe wurden  2  Proben  genommen;  No.  I  war  reines  BasaJtpulver  ohiiü 
Hnmnszusatz,  welches  nach  heftigem  Glühen  keinen  Gewichtsverlust  melir 
zeigte.  No.  U.  dasselbe  Basaltpulver  wurde  mit  5  Proc.  des  oben  ^v- 
nannten  Humus  versetzt. 

Von  diesen  Proben  wurden  100  Grm.  abgewogen  imd  mit  1000  i'c. 
einer  Lösung  übergössen,  die  5  Grm.  basisch  phosphorsaures  Natron,  rc*^p* 
1^097  Grm.  Phosphorsäure  enthielt. 

100  Grm.  Boden  absorbirten  aus  1000  Cc.  der  Lösung: 
Nach  48  Nach  14  Nach  3 

Stunden  Tagen  Wochen 

I.  II.  I.  II.  I.  n 

Phosphorsäure  in  Grm.     0,ioi,5     0,io72     0,ioi5     0,1252     O.nsi     0,3itiH 

')  Agriculturchem.  Centralbl.  1873.  4.  B.  A.  Ann.  d.  Oenol.  1873.  :Hi1*, 
Wir  geben  den  Wortlaut  dieser  Ztschr.  wieder,  weil  uns  das  Original  unzugÄng- 
üch  bUeb.    (D.  Ref.) 


Digitized  by 


Google 


102 


Die  CheiniQ  des  Bodens. 


In  Proc.  der  angewandten 

PhoSpborSäUre    .       .       .    10^542     10,6170     10,0542     12^4056     17^389    21,7656 

F^s  absorbirten  also  diese  5  Procent  Humus  nach  48  Stunden  schon 
0^ß2ri  Prm\  Phosphoi-säure  mehr,  als  das  reine  Basaltpulver;  nach  14  Tagen 
steigerte  sich  die  Absoq)tionszunalirae  auf  2,3514  Proc.  mehr  und  endlich 
nach  4  Wochen  war  dieselbe  auf  4,i867  Proc.  gestiegen. 

Die  Mehrabsori>tion  pro  Tag  beträgt  in  den  ersten  2  Tagen  0,28i4  Proc, 
in  den  darauf  folgenden  12  Tagen  O4959  Proc,  und  endlich  in  den  letzten 
Tagen  der  Versuchsreihe  0,120«  Proc.  i)  der  angewandten  Phosphoi-säure. 

Bei  einer  zweiten  Vereuchsreihe  wurden  mit  demselben  Basaltpulver 
mehrere  Humusmischungen  —  unter  Anwendung  des  oben  genannten 
Humus  —  vorgenommen  und  zwar  erhielt: 

Nt>.  I.      No.H.      No.IlI.      No.  IV.      No.V.      No.VI.      No.  VIl.     No.  VIII. 
Ktinei  llimfis- 

itiitJL         lö/o         2%         n«'n         4%         5>         10<>/ü         150/0 

Von  diesen  Gemischen  wurdm  <l)onlalls  100  Gnn.  abgewogen;  allein  nur 
200  Cc.  einer  5  %  basisch  i>hosphorsaures  Natron  (ent.sprechend  0,9997  Grm. 
Phfisj>hüi'siture),  entlialtenden  I^ösung  zugesetzt. 

Die  Kesultate  dieser  Versuchsreihe  sind  auf  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

JOO  Grm.  Boden  absorbirten  aus  200  Cc.  der  Lösung:  


Xac-li  48  Stunden 

Nach  14  Tagen 

Nach  3  Wochen 

In  Proceut. 

In  Procent. 

In  Procent. 

I'buaiihort. 

der  an- 

Pliosphors. 

der  an- 

Phosphors. 

der  an- 

in tirm. 

gewandten 

in  (Trm. 

gewandten 

in  Grm. 

gewandten 

Phosphors. 

Phosphors. 

Phosphors. 

I. 

0,09378 

46,9047 

0,10017 

50,1000 

0,11551 

57,7  723 

n. 

0,ti>i8l2 

49,07  49 

0,10525 

52,6407 

0,11809 

59,0627 

IIL 

0,HJ27  2 

51,3763 

0,10784 

53,9361 

0,12881 

64.1742  V 

IV. 

0,10478 

52,40.^7 

0,11449 

57^621 

0,13851 

69,2767 

V. 

0.HJ9  38 

54,7064 

0,11660 

59,8179 

0,13906 

69,5618 

VI! 

0.U092 

55,47  66 

0,12931 

64,6744 

0,14263 

71,3364 

vn.' 

O.U378 

57,9073 

0,14631 

73,1269 

0,14621 

73^869 

vni. 

Ü4i73a 

58,67  76 

0,15030 

7^,1725 

0,16030 

75,1725 

Verf.  giebt  am  Schluss  der  Ai*beit  noch  eine  kurze  Erläuterung  zu 
dem  gefundenen  Zahlenmaterial;  er  sagt: 

„Beim  Vergleich  der  Nummern  der  ei-sten  Versuchsreihe  mit  den  ent- 
sprechenden Nummern  (I  und  VI)  der  zweiten,  finden  wir,  dass  von  der- 
selben Menge  Boden  aus  einer  grösseren  Flüssigkeitsmasse  nahezu  die 
gleiche  Menge  Phosphorsäure  absorbirt  wurde,  wie  dies  aus  einer  kleineren 
Quantitilt  von  der  gleichen  Salzlösung  geschah.  Wir  sahen  ferner,  dass 
bei  kieiiiefcn  Mengen  einer  im  gleichen  Grade  concentrirten  Salzlösung 
ein  weit  grösserer  Procentsatz  eines  bestimmten  Nährstoffes,  hier  also  Phos- 
pboniäure,  entzogen  wird,  als  dies  bei  einer  grösseren  Menge  derselben 
LösuDg  geschieht.     Es  lassen  sich  jedoch,  wie  dies  aus  den  Resultaten  der 


1)  MusB  nach  der  Rechnung  0,8,53  heissen.    D.  R. 
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Untersuchung  zu  ersehen  ist,  für  emen  hestimmten  Procentsatz  des  zuge- 
ftgten  Humus  keine  hestimmt  sich  gleichhleihenden  Zahlen  für  die  Ahsorp- 
tion  angeben.  Die  Resultate  zeigen  jedoch  zur  Genüge,  dass  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Absorptionsvermögen  sich  mit  dem  grösseren  Humus- 
gehalte steigert,  dass  jedoch,  sobald  ein  gewisser  Theil,  hier  73  und  75<^/o 
der  vorhandenen  Phosphorsäure  absorbirt  ist,  auch  nach  längerer  Berührung 
der  Nährstofflösung  mit  den  angewandten  Gemischen  keine  Absorption 
mehr  .für  ein  bestimmtes  Gewicht  eines  Bodens  stattfindet. 

Die  Verisuche  gewähren  uns,  trotzdem  sie  keine  bestimmten  Gesetz- 
mässigkeiten zeigen,  doch  einen  Einblick  in  die  praktische  Düngerlehre. 
Sie  zeigen  uns,  wie  wesentlich  es  ist,  einen  Boden,  welcher  ausschliesslich 
mit  leicht  löslichen  künstlichen  Düngemitteln  gedüngt  wird,  Humus  zuzu- 
setzen." 

Fausto  Sestini  untersuchte  bereits  1862  zwei  Erdarten  auf  Abaorp-^ 
ihre  Absorptionsfähigkeit*).  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  'aSche!' 
theilte  Verf.  in  kurzem  Auszug  mit.  Der  eine  Boden  wurde  einer  Wiese 
der  Gascineu  (bei  Florenz),  der  andere  einem  Walde  derselben  Oertlichkeit 
entnommen.  Von  jeder  der  beiden  Böden  wurden  3  Proben,  1)  von  der 
Oberfläche  des  Bodens;  2)  in  der  Tiefe  von  30  Centim.;  3)  in  der  Tiefe 
Ton  1  Meter  unter  der  Oberfläche  genommen.  50  Grm.  Boden  wurden 
mit  100  Cc.  einer  Lösung  von  Ammoniak,  Chlorammonium  etc.  24  Stunden 
in  Berührung  gelassen.  Verf.  hebt  aus  den  Ergebnissen  zwei  von  ihm  fest- 
gestellte Thatsachen  mit.  Er  beobachtete,  dass  die  Erde  der  Oberfläche 
eine  grössere  Absorptionsfähigkeit  als  die  der  mittleren  Lage  entfalte,  und 
diese  ihrerseits  eine  grössere,  als  die  tiefste  Lage.  Da  nun  die  Erde  an 
der  Oberfläche  thonhaltiger  und  reicher  an  organischen  Stoffen  als  in  der 
Tiefe  war,  so  deuten  die  Resultate  an,  dass  die  Absorptionsfähigkeit  in 
enger  Beziehung  mit  dem  Bodenreichthum  stehe.  (W.  Knop  und  R.  Bieder- 
mann haben  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  den  Zusammenhang  zwischen 
Bodenfruchtbarkeit:  Gehalt  von  aufgeschlossenen  Basen  und:  Absorption 
dargethan  *). 

Dagegen  war  die  absorbirende  Fähigkeit  der  thonigen  Erde  der  Ober- 
fläche einer  Lösung  von  nur  0,oi5  Ammoniak  in  100  Cc.  (sei  es  im  freien 
Zustand,  sei  es  als  Chlorammonium)  gegenüber  schwächer,  als  die  der  sandigen 
Erde  der  tieferen  Schichten. 

Richard  Strehl   führte    einige  Bodenuntersuchungen  ^ach^^^J*"^'*^" 
der  Methode  von  Knop  zu  dem  Zwecke  aus^),  um  ein  Urtheil  darüber  siUcats  auf 
zu  gewinnen,   ob    die  Absorptionskraft  der  Böden   ausser  von  der  Menge  ^^■<»'p**<»'»- 
an  „aufgeschlossenen  Basen"  auch  von  der  des  Eisenoxyds  abhängig  sei. 
Die  untersuchten  Erden  waren: 
1)  vom  Kuhthurm  bei  Leipzig  mit  96%  Feinerdegehalt,  reiner  Flussab- 
satz,  den  die  Hochfluthen  der  Elster  und  Pleisse  nach  und  nach  in 
der  Niederung  jener  Gegend  abgesetzt  haben; 


*)  Landw.  Vers.  Stat.  1873.  16*  410.   Die  seiner  Zeit  in  italienischer  Sprache 
veröffentlichte  Arbeit  war  'bis  dahin  nicht  in  eine  dtsch.  Ztschr.  übergegangen. 
*)  S.  Jahresber.  1870-1872.    I.    49. 
«)  Landw.  Versuch.-Station  1874.    XVII.    64. 
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2)  Lehmboden  von  Gimilorf  bei  Leipzig  mit  92  %  Fejrmrdegchalt. 

3)  PorpLyrcrde    aus    dem   Buclitunvaldc    bei    Grimnia    mit    1 9  %    Fein- 
erdegehalt. 

4)  SaDdiger  Lehmboden  mit  Kallointergmiid  von  Eosniontau  in  Seldesien, 
mit  70  ^/ü  Fcinerdegehalt. 

5)  Lehniiger  Saud  von  Lasbeck  in  Pomniern  mit  89*Vo  Feinerdc. 
Die  Untcrsufluing  ergab  naclisteluMide  Zusammensetzang: 

In  100  'rhüilen  Feiuerde: 

1,               2.              :).            '  4.  5. 

liygr'oskoiK  Wasser     .     .     .     l^a           lj7           2,1^»  1,3»  l^i> 

Gebundenes  Wasser    .     .     ,     3,47           L40           5^80  Ije  2^>7 

Humus      .     ,     .     .     .     ■     ■     l^g l^ 2^37 l.jö  0^4 

Glübverlust ^6,15           4^3          lO^a  4-4  u  3,ti 

Feinbodeu rtn.^sß          n5..>7          SlVe  ^)5,r,i  96^» 

In  100  Tlieilon  Feinbodeu: 

C^rbonate  der  KaJkerde  .     .     O.yj          Bpur          Spur  0,7  s  Spur 

„          „    Magnesia      .     0,j3             -,              ,,  Spur  ^, 


Summe  der  Carbüiiate     .     .     0,b6  Spur  Spur  1,tö  Spiir 

r  Kieselsäure    .     .75,7  a         82,aö         S^^a         87,65         93^  a 

Sfiicate     '  ^^^^■^*^^^I'^     ■     -     ß^^"  ^1^*  ^1^+'*  ^'^'^  ^^^^ 

\  Tbouerde       ,     .  16,io  9,53         12,3a  8^07  4,7i 

[  Mouexyd*^      .     ,     0,üü  O^y  0,17  0,io  Oju 

Silicate  ~~.     ,    99,a4        lOO.ud        100,oo        ~99^ä        100,(io 

IfelilsÄure-Tbon       .     .     .    89,io         95,oi         92,b5         95.ca         98.iä 

Aufgeschlossene  Silicat  bauen      9,^4  ^^ly  7^5  3,6u  lies 

Quarz      .......    13,sc  I7,4i  17,45  21, 71  76.^7 

Absonjtiou 9a  79  70  51  21 

Zunächst  kann  man  ans  diesen  Zahlen  r^rki-nnen,  .jluss  die  Absorption 
nit^hl  von  einem  einzigen  Gemengtheil  der  Ackerertlen,  somlejn  am  \^Tft*Ma- 
lichsten  von  der  Menge  der  aufgescliloasenen  Silieütbasrn  bei  gleii!h;«oitigeni 
Vorhandensein  von  Ses^iuioxydsilicat  abhängig  ist.'^ 

Den  Eiiifluss  des  Eisenoxyds  auf  die  Alvsorption  zeigt  eui  Yergleieh 
der  Zahlen  von  Boden  3  und  ?k  aus  welcliem  ers^icbtlich,  dass  Boden  3  — 
mit  nur  ea-  3  Proe.  Eisenoxyd,  mit  alier  7  Proc.  anfgeschlossene  Basen 
—  eine  etwa!^  geringere  Absoiption  hat,  als  Boden  2  mit  nur  5  Proc.  auf- 
geschlossene Basen,  aber  7.7  Proe.  Eisenoxyd. 
^Kf"  Studien  über  die  Ackererde.     Von  Th.  Scblösiug.^).     Ein- 

.1.  Ai^kift-  flüss  der  in  der  Ackererde  enthaltenen  Salxe  auf  ihre  Locker- 
heit. Heini  AuKAvascbeü  von  Afkererde  und  beim  Verdrängen  der  in 
feuchter  Errle  betiudlichcn  AuHösung  von  Bodenbestaudtbeilen  durch 
Wasser  wii'd  häutig  bcobaehtet,  dass,  ^vährend  die  bei  Anfang  der  Ope- 
i-ation  al>lanfende  Flftssigkeit  klar  ist,  die  gegen  Ende  der  AuswaÄchiiug 
ah  laufe  udt!  l-liissigki^it  ü'Qbe  von  t  honigen  Beimengnngen  ist.    Verf.  erhielt 


Cftt 


ij  ADD.  d.  Chim.  et  d.  Pbys.  V.     1874.     2.    mi 
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nun,  wenn  er  einen  Strom  kolilensäurehalt^er  Luft  durch  den  Boden  streichen 
Hess,  beständig  klare  Lösungen  und  schloss  aus  diesem  Verhalten,  dass  die 
Trübung  der  Flüssigkeit  durch  die  Gegenwart  des  erzeugten  Kalkhicarbo- 
nats  vermieden  werde  und  also  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  der  Klar- 
heit der  Bodenauszüge  und  diesem  Salze  vorhanden  sei.  Das  gab  ihm 
Veranlassung  die  Wirkung  verschiedener  Salze  in  dieser  Richtung  zu  prüfen. 

Versetzt  man  eine  durch  suspendirten  Thon  getrübte  Flüssigkeit  unter 
Umschütteln  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  Kalk-  oder  Magnesia- 
salz, so  findet  eine  förmliche  Coagulation  des  Schlammes  statt,  die  Lehm- 
theilchen  vereinigen  sich  zu  sehr  ansehnlichen  Flocken  und  fallen  zu  Boden, 
das  Wasser  klärt  sich  sehr  bald.  Die  hierzu  nothwendige  Zeit  ist  ab- 
hängig von  der  in  Suspension  befindlichen  Lehmmenge.  Ist  diese  grösser, 
so  bilden  die  Flocken  ein  dichtes  Netz,  das  sich  absetzend  wie  ein  wahres 
Filter  wirkt  und  über  sich  eine  klare  Flüssigkeit  zurücklässt.  Bei  geringen 
Mengen  Schlamm  ist  die  Coagulation  weniger  evident  und  keine  Flocken- 
hildung  sichtbar;  aber  die  Fällung  des  Lehms  vollzieht  sich  immer,  wenn 
auch  oft  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen. 

Ganz  dasselbe  Verhalten  wie  der  Lehm  der  Ackererden  zeigen  die 
verschiedenen  Thone,  nachdem  sie  ihrer  löslichen  Beimengungen  durch 
verdünnte  Säuren  oder  Alkalien  beraubt  sind. 

Obwohl  zum  Fällen  des  thonigen  Schlammes  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Kalk-  oder  Magnesiasalz  genügt,  so  ist  doch  von  jedem  Salz  ein  be- 
stimmtes Minimum  nöthig,  unter  das  hinaus  man  nicht  zusetzen  darf. 
Je  näher  das  zugesetzte  Quantum  sich  dem  Minimum  nähert,  um  so  mehr 
Zeit  ist  zur  Klärung  erforderlich. 

2  Theile  Kalk  in  Form  von  Chlor-,  salpetersaurem  oder  schwefel- 
saurem Calcium  auf  10,000  Tbl.  schlammige  Flüssigkeit,  eine  genügende 
Menge  Thon  vorausgesetzt,  bewirken  sofort  eine  Flockenbildung.  Bei 
1  Tbl.  Kalk  auf  10,000  Thl.  Flüssigkeit  ist  die  Flockenbildung  noch 
deuthch;  eine  Gabe  von  0,5  Thl.  auf  10,000  Thl.  erschien  dem  Verf. 
wirkungslos,  wenigstens  war  nach  6  Wochen  noch  keine  Klärung  erfolgt. 
Verf.  betont  hierbei  ausdrücklich,  dass  die  Grenze  der  Gabe  mit  der  Natur 
des  Salzes,  mit  der  Art,  vielleicht  auch  der  Menge  des  Thones,  variirt-, 
die  erwähnten  Verhältnisszahlen  machen  keinen  Anspruch  auf  allgemeine 
Gültigkeit. 

Die  verschiedenen  Kalksalze  und  der  Aetzkalk  sind  die  wirksamsten 
Fällungsmittel,  die  Magnesiasalze  sind  fast  gleich  wirksam,  die  Kalisalze 
wirken  schwächer  und  die  Salze  des  Natrons  und  des  Ammoniaks  noch 
schwächer.  Der  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure 
kommt  ebenfalls  die  Eigenschaft  zu,  den  Thonschlamm  gerinnen  zu  machen. 

Alkalien,  in  geringer  Menge  angewandt,  haben  eine  entgegengesetzte 
Wirkung,  sie  präcipitiren  den  Thon  nicht,  sondern  begünstigen  seine  Sus- 
pension; wenn  ihre  ilenge  eine  gewisse  Grenze  überschritten  hat,  -wirken 
m  als  Fällungsmittcl.  Verf.  hat  festgestellt,  dass  ein  coagulirter  Schlamm 
nach  Elimination  des  FiUiutigsmittels  die  Fähigkeit  in  Suspension  zu  bleiben 
wieder  erlangt,  dass  er  durdi  dasselbe  Mittel  von  Neuem  gefällt  wird. 

3flit  diesen  Thatsacheti  in  enger  Beziehung  stehend,  erörtert  Verf, 
nachfolgende  Phänoincüc. 
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Verf.  brachte  feuchte  Ackei^rde^  indem  er  ele  rwischen  den  Fingern 
7.erbröckelte,  in  eine  lockere  Beschaffenheit  und  schüttete  sie  in  dieFem 
ZustJind  in  ciu  cjlinderfürruigcs  Gefösä,  dessen  Boden  mit  Scherben  und 
sodann  mit  groben  Rand  bedeckt  war;  alsdann  befeuchtete  er  dieselbe 
(roi>fenweise  mit  destillirU'ni  Wasser.  In  dem  Maasse,  in  welchem  das 
Wasser  den  Boden  ilurchtrilnkt,  bildet  es  eine  Autiösung  der  verschiedenen 
Bodensalze.  Die  obernten  I*artikelchen  zergehen  in  Wasser  und  bilden 
schliesslich  einen  Teig,  während  die  untersten^  obwohl  auch  durcbniisst 
und  sogar  mehr  3: usamm engedrückt,  aber  in  BrrÜhrnng  mit  (dner  Salz- 
lösung, dem  Zergehen  widerstehen  uzid  keine  Verftndernng  erleiden.  Als 
Verf.  denselben  Versuch  mit  gpw<dndiehem  Wasser  nnter  sonst  gleichen 
Bedingnugeu  wiederholte,  faml  keinerlei  Verändcmng  in  der  Lagennig  dpr 
Bodenth eilchen  statt;  selbst  bei  foilgcsetzter  Befeuchtung  erhielt  sich  bei 
dem  Boden  der  Zustand  der  Lonkerbcit. 

Die  Verschiedenheit  der  Ergebnisse  dieser  beiden  Yersiuche  erklärt 
sich  nach  dem  Verf  sehr  einfach:  Dur  Thou  ist,  ein  t'cment  für  die  sandigen 
Tbeile  der  Kn]e\  er  bindet  sie  und  lunebt  ihnen  Festigkeit.  So  lange  er 
nun  durch  die  SaUe  der  Knie  coaiiidht  bleibt,  behält  er  <licse  schätxens- 
wcrthe  Kigenfichaft  des  Biudens;  wird  dw  Boden  aber  durch  reines  Wasser 
der  eoagulirenden  Agentien  beraubt,  so  verlici-t  der  Tlmn,  wenigstens  tbeil- 
weise,  die  Fähigkeit  eines  t'ementes,  die  Lockerheit  verscb\v'indet.  die  Erde 
wird  ein  Teig, 

Nicht  alle  Erden  eignen  sich  gleich  gut  ?m  diesen  Versuclien;  es 
giebt  solche,  welche  eine  ziemlich  gnisse  Quantität  eines  anderen  vom" 
Thone  verschiedenen  Ccincntes  mtballeu,  drreu  I*artjkelchcn  sind  fester 
und  könneu  aiicii  dem  dc^tillii'ten  W^i^ser  widerstehen.  Aber  eine  grosse 
Zahl  von  Bmleu  sind  uidit  so  begnustigt,  der  Hegen,  destillirtes  Wasser 
der  Atmoqjhare,  mnss  also  auf  den  Feldern  in  grossem  Maassstabe  die 
Erscheinniig  verwirklichen,  welche  bei  obigem  ^'ersncli  (2)  eintrat.  Zwischen 
den  Bedingungen  der  natürlirben  Ki^ehHnnngen  nnd  denen  des  beschriebenen 
Versuchs  best^dieu  Jt*doch  L'ntci^i'hiede.  Obgleich  l>ei  dem  Vei-suche  das 
Wasser  nnr  langsam  zugegeben  wurde,  so  kommt  doch  dabei  in  einigen 
Stunden  eine  Quiintitüt  auf  den  Boden,  wclclie  eine  Säule  vtJU  25 — 40  Ctmtr. 
repräseutirt ,  da*?  wäi-e  also  eint*  (»norme  Kcgcnhobe,  es  mnss  dabei  auch 
eine  für  die  Partikel  eben  des  Bodens  füiblbare  mechanische  Wirkung  statt- 
tiTiden,  Verf  bat  aber  nur  die  chcirdsrhc  WirkunJ;  <lcs  Wassers  inj  Auge. 
—  liCtztere  wird  namentlich  durch  ila>  stets  neu  entstehende  Bicarbonat 
lies  Kalkes  bt  rvorgeli rächt ,  welches  so  lange  coagidirend  auf  die  Tlion- 
t heile  wirkt,  als  seine  Autlösung  nicht  durch  ;^u  stnrke  Regen  zu  verdünnt 
>vird.  Wenn  die  Neubildung  des  BicarboMats  niehl  nnt  der  Heftigkeit  des 
liegens  gleichen  Schritt  hält,  wini  die  Losung  desselben  immer  verdümitcr, 
Itis  sie  endlich  die  Fähigkeit,  den  Tbnn  zu  coagnliren,  verliert;  alsdann 
/ergeht  die  Erde,  die  Partikelcbeu  verlieren  ihr  Bindemittel  Findet  aber 
im  Gegen.satz  hierzu  eine  sehr  laugsame  Benetznng  statt,  so  bleibt  die 
Menge  des  gelösten  Birarbonats  reichlicii  genug,  der  Thon  bleibt 
eoaguliit  und  die  Erdt beuchen  bebalt<^n  ihre  Festigkeit.  In  der  Regel 
ist  der  Begen  letzterer  .\rl;  meist  sind  die  Regen  ancli  unterbrochen, 
wo    dann   in    Folge    der    Verdunstung   an    der    Oberüäche    des    Bodens 
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die  in  die  Tiefe  des  Bodens  gewaschenen  Salze  wieder  an  die  Oberfläcbe 
gelangen. 

Bei  heftigen  Regengüssen  bedeckt  sich  der  Boden  sehr  bald  mit  einer 
teigigen  wenig  durchdringlichen  Schicht,  so  dass  die  darunterliegenden 
Bodeuschichten  gleichsam  nur  einen  massigen  Regen  erhalten.  Auf  diese 
Weise  findet  die  Ackererde  ohne  Unterbrechung  in  den  Salzen,  Wijlcbe 
sich  darin  bilden  oder  mit  dem  Dünger  hindngebracht  wurden,  die  Agentien, 
welche  die  physische  Wirkmig  des  Regens  abwehren  und  die  Dauer  ilii'er 
Lockerheit  verlängern. 

Die  Coagulation  des  Schlammes  durch  sehr  verdünnte  Salzlas imgen 
erklärt  femer  die  hochinteressante  Ijgenthümlichkeit  der  Ackererde,  gegen- 
üher  getrübten  Wässern  wie  ein  vollkommenes  Filter  zu  wirken. 

Gesetzt,  die  Erde  sei  entblöst  von  Salzen  und  der  Regen  durchdränge 
sie  als  destillirtes  Wasser,  so  würde  weit  entfernt  den  Schlamm  zur^lck- 
zuhalten,  —  die  Erde  dem  Wasser  auf  seinem  ganzen  Wege  noch  Sc)ilanim 
ahgeben;  daraus  wi\rde  hervorgehen,  dass  alles  Wasser,  welches  den  ÜtMlrii 
durchzieht,  sich  zu  Quellen  vereinigt  und  in  die  Flüsse  läuft,  mehr  mk'v 
weniger  von  Schlamm  verunreinigt  sein  würde.  Die  Ackererde  wnrde 
ehier  laugsamen  Zerlegung  unterliegen-,  ihr  Thon  würde  in  das  Mi-i^r 
kommen,  es  würde  ein  Gemisch  von  Kalk  und  Sand  zurückbleiben.  Bei- 
spiele einer  solchen  Trennuog  müssen  sich  im  Verlaufe  der  geologisi-hen 
Zeit  vollzogen  haben,  denn  es  waren  offenbar  Gemische  von  Thtm  mu\ 
Sand  der  Auswaschung  von  Regenwässern  ausgesetzt.  Die  Gegenwart  Mm 
Xälk  wird  den  Thon  erst  dann  vor  dem  Abschlämmen  behütet  iuU>rii, 
nachdem  eine  Vegetation  Platz  gegriffen  und  deren  Reste  durch  Biltiiing 
\on  Kolileiisaui-e  znr  Bildung  von  Kalkbicarbonat  Veranlassung  gogebf^ri 
haben. 

Enthält  die  Erde  Sake,  so  wird  der  Regen  zu  einer  Lösung,  \^eli^lie 
den  Thon  coagulirt;  er  kann  denselben  nicht  mehr  zergehen  lassen  und 
ihn  nielit  mehr  mecliaiusch  fortführen.  Im  (iegentheil  entblösst  sich  das 
Regetiwii.^S(T  des  Schlammes,  den  es  etwa  auf  der  Erdoberfläche  nnfyi' 
Bommeii  hat,  der  zei-gangene  Thon  der  Oberfläche  flxiil  sich,  schlägt  frkh 
üieder  auf  dem  Thou  der  unteren  Schichten. 

So  kann  man  sagen,  dass  es  die  Gegenwart  einiger  Salze,  namentlich 
ä&-  Kalksal/n  L^t,  welcher  die  Ackererde  ihre  Beständigkeit  verdankt, 
welcher  ferner  die  Drainwässer  und  die  meisten  Quellen  ihre  vollkoinnn  iis- 
Klarheit  veriliiiikeu.  Würden  sie  in  Letzteren  fehlen,  so  würden  sie.  f^iii- 
Tuil  durch  Schlamm  getrübt,  diesen  nicht  mehr  absetzen.  Das  ist  /..  B. 
bei  den  Gletsclier wassern  der  Fall,  welche  ihren  Schlamm  erst  dauu  ab* 
setzen,  nachdem  sie  sich  mit  kalkhaltigen  Zuflüssen  vermischt  haben.  K& 
'4eiitgt  nicht,  dass  Letztere  in  grossen  natürlichen  Bassins,  wie  z.  B,  die 
Rhone  im  Genfer  See,  sich  ruhen,  sie  klären  sich  nicht  ohne  geei^niete 
Fäiluugsmittel 

In  Bezug  hierauf  ist  die  Analyse  des  Rhonewassers  von  H.  Sa  int  e- 
Claire  De  Tille  interessant,  das  bei  Genf  an  einer  Stelle  geschöpft  wurde^ 
wo  PS  die  ZusainuK^nsetzung  des  Seewassers  hat.  Abgesehen  von  dtn\ 
Alkali-^alzen  enthält  dieses  Rhonewasser  in  10  Ijiteni: 
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Kalk 

Magtieeii 

Milligramnie 

789 

ilariii      442 

— 

49 

IT                        " 

23,6 

466 

192 

— 

63 

1t                      ~~ 

2],s 

634 

44^ 

63^ 

4^8, 

Kohlensauren  Kaik 
Kohlcjisaure  Magnesia 
Schwefelsauren  Kalk 
Schwefelyaurc  Magtiesia 

(las  macht  pro  1  Titer 

Verf.  giaulit  nnn  aiinebmen  zn  diiifen,  das^  sich  das  Kalkbicarboimt 
des  Wassers  im  See  selbst,  unter  J'^inwirkiing  der  atmosphärische ii  Kobleu- 
sänre  auf  das  im  Scldamm  als  feines  untnhlbares  Pither  befiiidlicbe  Kalk- 
carbouat  Mldn  und  die  berrlitdie  Klarheit  iles  Seis's  bewirke-  Kr  Vje^i(4it 
Hich  auf  die  Beübaeblang  Uinueau^s,  iraeb  welcher  an  der  [.uft  stebendt^?, 
reines  Wasser,  welchem  man  neutrahin  kehlen  sauren  Kalk  beimischt,  nach 
einiger  Zeit  eine  Quantität  Kalkbicarboiiats  enthält,  welche  60  mgr.  kolden- 
aaureni  Kalk  pro  Ltr.  cntspnebt. 

Kadi  Deville  enthalten  die  nachstehenden  grösseren  Flüsse  pro  Liter 
Garonne,  Seine,  Rhein,  Loir,  Hhöae 
Milligramme 
Kalk     .     .     .  36,1        104       82      27      63^ 

Hkgneda       .  1,6         l-i      2^      2^       4^ 

Verf.  meint,  dass  diese  Flüsse  w^enn  sie  durch  Schlamm  getrübt 
worden,  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  klären,  die  zu  ihrem  Gehalt  an 
Kalk  und  Magnesia  im  VerhUltaiss  steht. 

Die  Erscheinung  der  laseben  Klärung  des  Seewassei-s  von  dem  dun'h 
die  Flüsse  zugefubrten  Schlamm  erklärt  Verf.  ebenfalls  durrb  den  hoben 
Salzgehalt  des  Seewai'sers.  Derselbe  bewirke,  dass  der  Schlamm  bereite 
von  den  Mtindungen  tler  FKHse  abgesetjtt  werde  und  also  dei*  Salzgehalt 
des  Meer  Wassers  zu  dem  Ariwarhs  der  Ufer  an  den  Flussmündungen  in 
enger  Beziehung  stehe. 

Verf.  behandelte  ferner  die  Frage: 

üeber  den  Kinfluss  der  Damm  erde  auf  die  Lockerheit  des 
Bodens.  -—  Die  lockere  Erde,  *Ue  Zwisebenräunie  ftir  die  Cireulation 
vun  Luft  und  Wasser  lässt,  ^^rde  diesen  Zustand  nicht  b^dialten,  wenn 
die  MineraltrQmmer,  aui^  denen  de  bci>teht,  nicht  durch  Substanzen  zu- 
s^ammengeballt  wiiren,  die  wie  ein  Ccment  wirken.  Ln  Allgemeinen  wini 
der  Thnn  als  diese  bindende  Substanz  angeseluii,  der  hei  Gegenwart  von 
Kalksalzen  in  dieser  Eigenschaft  vorbarrt  und  die  Gegenwart  derselben 
ist,  nai^h  Ansticht  des  Verf.^s,  eine  iJedingung,  dass  der  Boden  seine  Loeker- 
Init  behält.  Yerf,  stellte  sich  aber  die  Fnige,  ob  dem  Thon  die  eben 
besprochene  Eigenschaft  allein  zukommt  oder  ob  der  Humus  des  Bodens 
diese  Holle  des  Bindens  der  einzelnen  Tbeilcben  mit  dem  Thone  theih. 
und  machte  dieselbe  zum  Gegenstand  nachstehender  Untersuchungen. 

um  zunächst  festzustellen .  welche  Mengen  von  Thon  wohl  noth- 
wendig  seien,  um  den  Zustand  der  Lockerheit  in  einem  Boden  hervor- 
zubringen, wurden  einige  Gemische  von  reinem  Sand  und  reinem  Thon 
(feuchten)  hergestellt,  die   1,  5,    10,    15   und  '^0  l^oc,   Thon  euthicUciu 
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Dieselben  wurden  dann  an  der  Luft  soweit  getrocknet  bis  sie  sich  zwischen 
den  Fingern  zerbröckeln  Hessen.  In  diesem  zerbröckelten  Zustand  wurden 
die  Gemische  in  Glasröhren  locker  eingefüllt,  deren  Boden  mit  Glas- 
scherben und  grobem  Sand  bedeckt  war. .  Auf  die  Oberfläche  des  Ge- 
misches kam  eine  Decke  von  Baumwolle.  Auf  diese  so  vorbereiteten  Ge- 
mische liess  Verf.  während  drei  bis  vier  Tagen  Wasser  tropfenweise  und  sehr 
langsam  auffliessen  mittelst  einer  Vorrichtung,  die  den  Einfluss  sehr  genau 
regelt  und  das  Wasser  förmlich  staubförmig  austreten  lässt.  Das  Wasser 
enthielt  2 — 3  Zehntausendstel  Kalksalze.  Schi,  beobachtete  nun,  bei 
welchem  Thougehalt  sich  die  Lockerheit  und  das  ursprüngliche  Aussehen 
des  Gemisches  erhielt;  stellte  alsdann  neue  Gemische  dar,  welche  zwischen 
den  vorherigen  Mischungen  standen,  die  entgegengesetztes  Verhalten 
gezeigt  hatten.  (Bei  10  Proc.  Thon  z.  B.  behielt  das  Gemisch  beim  Ein- 
fliessen  des  Wassers  seine  Lockerheit  nicht,  dagegen  das  Gemisch  mit 
15  Proc.  Thon.  Verf.  machte  nun  neue  Mischungen,  welche  10,  11,  12, 
13,  14,  15  Proc.  Thon  enthielten.)  Auf  diese  Weise  stellte  es  sich  her- 
aus, dass  II  Proc.  Thon  von  Vanves  nöthig  sind,  um  dieses  Gemisch 
gegen  auffliessendes  Wasser  widerstandsfähig  zu  machen.  Nimmt  man 
anstatt  Quarzsand  Kreide,  so  ist  noch  etwas  mehr  Thon  nöthig.  Je  nach 
der  Natur  des  Thones  ist  davon  mehr  oder  weniger  nöthig,  die  Eigen- 
schaft des  Bindens  scheint  zu  seiner  Plasticität  in  geradem  Verhältniss  zu 
stehen. 

Auf  gleiche  Weise  wie  bei  Riesen  Gemischen  unterwarf  nun  Verf. 
natOrliche  Erden  von  5—10  Proc.  Thongehalt  der  Befeuchtung  mit 
Wasser,  fand,  dass  sie  sämmtlich  dem  Zergehen  widerstanden  und  schloss 
daraus,  dass  ausser  dem  Thon  noch  ein  anderes  Bindemittel  vorhanden 
sein  müsse.  Welcher  Art  das  sei,  wurde  ihm  gelegentlich  der  Unter- 
suchung eines  kalkfreien  Bodens  klar.  Zum  Behufe  der  Bestimmung  der 
auflösiichen  Humusbestandtheile  unterwarf  Verf.  diesen  Boden  zunächst 
einer  Extraction  nut  schwacher  Chlorwasseretoffsäure  um  die  mit  der 
Humussäure  verbundenen  Basen  zu  entfernen  und  lies  dann  tropfenweise 
mit  Alkali  versetztes  Wasser  auffliessen.  Während  nun  an  dem  Aussehen 
des  Bodens  sich  nicht  das  Geringste  veränderte  so  lange  die  Säure  auf- 
floss,  zergingen  die  Erdtheilchen  sofort  in  Berührung  mit  der  alkalischen 
Flüssigkeit,  sie  zerfielen  inmitten  einer  braunen  Flüssigkeit,  ihre  Trümmer 
bildeten  in  kurzer  Zeit  eine  undurchdringliche  Scliicht.  Das  Zerfallen 
der  Erdpartikelchen  hielt  mit  der  Auflösung  der  Huraussäuren  gleichen 
Schritt  Verf.  dachte  nun  sofort,  dass  die  Humusverbiudungen  der  Klasse 
der  Colloide  angehören  und  wie  diese  die  Eigenschaft  besässen  in  kleiner 
Menge  wie  Cement  zu  wirken,  mit  einem  Wort  zu  kleben.  Damit  steht 
die  sehr  verbreitete  Ansicht  im  Einklang,  dass  der  Humus  den  zu  leichten 
Böden  Halt  verleiht.  Verf.  versuchte  auf  experimentellem  Wege  Beweise 
dafür  zu  geben,  dass  die  Humussäure  in  Wirklichkeit  zusammenhangslose 
mmeralische  Körper  zusammenkittc. 

Nachdem  sich  Verf.  auf  geeignete  Weise  thonfreie  Humusverbindungen 
von  Kalk,  Thonerde  und  Eisenoxyd  dargestellt  hatte,  bildete  er  damit  und 
mit  Sand  und  B[alk  feuchte  Gemische;  Thon  blieb  als(/  ausgeschlossen. 
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Erste  Reihe. 

12  3  4 

Sand 99       82^  66  0 

Kalk <     .     .         0       16^  33  99 

Kalkhumat 1         1  1  1' 


100  100  100  100 
Sümmtliche  Mischungen,  wie  ohen  behandelt,  widerstanden  sowohl 
kalkhaltigem,  wie  destillirtera  Wasser.  Hiernach  hatte  also  ein  Thl.  der 
Humusverbindung  dieselbe  Wirkung  wie  11  Tbl.  Thon  von  Vaiives.  Zu 
kieinen  Cylindern  und  Kugeln  geformt  und  getrocknet,  erlangten  diese 
Gemische  eine  Solche  Festigkeit,  dass  man  sie  zu  Boden  werfen  konnte, 
ohne  dass  sie  bersteten. 

Zweite  Reihe. 

Kalkhumat.  Thonerdehumat. 


1 

2 

3 

2a 

äa 

Sand 

89 

94 

47  ■ 

94 

47 

Kalk 

4 

0 

47 

0 

47 

Thon  von  Vaiives 

5,* 

4,» 

4^ 

•4^ 

4j 

[luniusverbindung  . 

1 

1,« 

1^ 

U 

U 

99,4      99,4      99,4         99,4        99,4 

Auch  diese  Gemische  widerstanden  wie  die  der  ersten  Reihe  der 
Einwirkung  des  kalkhaltigen  Wassers. 

Die  Humate  stehen  hinsichtlich  ihrer  Bindungsfähigkeit  über  dem 
Thon,  es  fragt  sich  aber  ob  Letzterer  von  anderem  Gesichtspunkt  aus 
bei  rächtet  nicht  wichtiger  erscheint  und  ob  nämlich  die  Humate  in 
gleicher  Weise  den  Wechsel  von  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  vertragen 
können,  ohne  an  der  fraglichen  Eigenschaft  zu  verlieren.  Thonerdehydrat, 
Eisen oxjdhydrat,  Thonerdephosphat  und  Eisenphosphat  verhalten  sich  im 
feuchten  Zustande  ähnlich  wie  der  Thon,  verlieren  aber  diese  Eigenschaft 
des  Thones  beim  Trocknen.  Wäre  dasselbe  bei  dem  Humus  der  Fall,  so 
müBslt!  die  Ackererde  nach  und  nach  an  Lockerheit  verlieren,  wenn  sie 
nicht  gleichzeitig  Thon  enthält  und  durch  Düngerzufuhr  fttr  Neubildung 
von  Flunmten  gesorgt  würde. 

Verf,  stellte  nun  durch  directe  Versuche  fest,  dass  die  Humusver- 
bindungen in  der  That  etwas  von  ihrer  Fähigkeit,  wie  ein  Cement  zu 
wirken,  durch  das  Trocknen  verlieren;  am  meisten  erhielt  sich  diese  letztere 
noch  bei  der  kalkfreien  Mischung  No.  1  der  ersten  Mischungsreihe,  Bei 
reichlieh  er  om  Zusatz  von  Humusverbindungen,  schon  bei  2  Proc,  erwies 
sich  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Wasser  auch  nach  dem  Trocknen  des 
Gemisches  bedeutender,  selbst  bei  dem  mit  Kalk  allein  (No.  4). 

Nach  Ansicht  der  Landwirthe  bindet  der  Humus  leichte  Böden,  macht 
dagegen  schwere  Böden  lockerer.  In  der  That  wird  der  Thon  in  seinen 
Eigenschaften  ausserordentlich  modificirt  durch  seine  Mischung  ndt  den 
Humaten.  Schi,  knetete  reinen  Thon  mit  Wasser  unter  Zusatz  von 
Humusverbindungen  und  stellte  Mischungen  dar,  welche  2,  4  oder  6  Proc. 
organische  Materie  enthielten.  Alle  Mischungen,  auch  reiner  Thon,  wurden 
beim  IVockenen  sehr  hart  und  schienen  hinsichtlich  ihrer  Festigkeit  sfch 
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gleich  zu  sein;  ^aber  sehr  beträchtliche  Unterschiede  zeigten  sich,  wenn 
man  sie  mit  Wasser  in  Berührung  brachte.  Der  reine  und  getrocknete 
Thon  zerweichte  zu  einem  Gemisch  von  Pulver  und  kleinen  Fragmenten,  das 
Ganze  zerfiel,  wenn  man  es  trocknen  Hess  ohne  umzurühren.  Die  mit 
Humusverbindungen  versetzte^  Thone  lösten  sich  auch  in  dem  Wasser; 
aber  getrocknet  zeigten  sie  eine  um  so  geringere  Cohäsion,  je  grösser  ihr 
Gebalt  an  Hnmusverbindungen  war. 

Anscheinend  geht  der  Thon  mit  den  Humaten  Verbindungen  ein.  er 
schliesst  wenigstens,  wenn  man  ihn  coagulirt,  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  davon  ein.  Auf  der  anderen  Seite  muss  man,  wenn  man  in  einei' 
bumushaltigen  alkalischen  Lösung  suspendirten  Thon  ausscheiden  will, 
von  den  coagulirten  Substanzen  umsomehr  anwenden,  je  grösser  die  Menge 
der  Humussubstanz  ist.  So  bedarf  man  bei  reinem-  Thon  nur  Yiooo  Ihk 
^looo  Chlorkalium  um  ihn  gerinnen  zu  machen;  man  braucht  aber  ^"/n>ou 
bis  *®/iooo  wenn  gleichzeitig  100 — 200  Mllgrm.  Humussäure  in  1  Liier 
Wasser  enthalten  ist.  Also  der  Thon  schliesst  Humus  ein  und  aufgelüsfter 
Humus  hält  Thon  zurück,  so  dass  es  scheint,  als  wenn  zwischen  den 
•  beiden  Substanzen  die  Neigung  sich  zu  verbinden  vorhanden  sei. 

Verf.  bestimmte  in  4  sehr  verschiedenen  Erden  den  Humusgelialt, 
um  damit  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Ackererden  im  Allgemeinen  mw 
gentlgende  Menge  davon  enthalten,  um  die  beschriebene  Wirkung  lie!- 
Torzubringen. 

1)  Ein  Seine-Schlamm  aus  der  Gemarkung  von  Boulogne,  auf  dem  seit 
14  Jahren  beständig  Tab^k  gebaut  wurde. 

2)  Boden  von  einem  Stück  Land,  les  Glos  genannt,  aus  der  Gemar- 
kung Neauphle-le-Chateau  (Seine-et-Oise);  er  ist  ziemlich  leielit, 
fruchtbar,  fast  frei  von  Kalk. 

3)  Ein  ziemlich  fruchtbarer  Boden  aus  Saussemesnil ,  er  enthält  st4ir 
feinen  Sand,  so  dass  er  thonig  erscheint;  er  ist  seit  50  Jahren 
wiederholt  gekalkt  worden. 

41  Erde  von  der  LeHa  auf  Cuba,  auf  welcher  Tabak  erster  Qualität 
wächst;  sie  ist  sehr  j^aiidig.  aber  reich  an  Humus. 


Grober  Sand  {^*J,'iJ^'''"'      ■ 

Keiner  Sand    {^""^     ] 

Mit  Humiia  vermischter  ThüD 
hn  Sande  befindlicher  Humus 


Boulogne. 

Lesclos. 

Sausse- 
mesniL 

Lena. 

26„ 

50., 

10., 

(W,„ 

21,8 



— 

— 

21„ 

;J5„ 

73„ 

2fi,n 

19,5 

0., 

2,. 

10,. 

la« 

11„ 

8,* 

nicht  bestimmt 

1.S 

3,a 

100,4 
l,a 


99^ 


1,« 


1,7 


Durch  AJkali  ausziehbarer  Humus  (auf 

IW  trock.  Erde) 

Yerf,  beantwortet  nach  diesem  Ergebniss  die  oben  gestellte  J*i*age 
kjabend. 

Dann  erörtert  er  weiter  die  Frage,  wie  die  Humusverbindungeu  in 
fiiHTii  thon  haltigen  Boden  auf  die  verschiedenen  Bodenbestandtheile  ver- 
^Mt  sind.  Bereits  Masure  hat  nachgewiesen,  dass  alle  Bodentheilt'ben 
Hamus  enthalten,  diLSs  der  Thon  aber  doppelt  soviel  davon  enthält  als 
lue  übrigen  Thcile. 
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Verf.  trcimtc  auf  mcclianiscUem  Wege   durch   Sclilümmeu   mit  de^lil- 
Ib-tem    Wasser    die   Erde    von   Keauphlc-k-Cliäteau    in    5    verschiedene 
Theile.     Er  sclilänimte  in  einem  grossen   GefEss  2  Kilogramm  Boden  mit 
30  Liter  Wasser  auf 
No.   l    bildett.*  der  grobe  Sand^  der  sich  nach  weaigen  Sectiaden  ab- 
geschieden hatte; 
Ko,  2    biMete  der  feine  Sand,  der  sich    nach    24   Stunden   abgesetzt 
hatte; 

Auf  der  Oberfläche  dieses  Sandes  befand  sieb  eine  Schicht  einer 
braunen  Substanz,  welche  möglichst  von  diesem  getrennt  and 
No.  3    bildete; 
No.  4    bildete   der  Thon,   welcher   sich    nach    einiger    Zeit   abgesetzt 

hattCj  und 
No.  5    bildete  schliesslich    der    Thon,    welcher   ans    der    noch    trüben 
Flüssigkeit  dnrch  Coagulation  gewonnen  wurde. 
In  diesen  5  Gliedern  des  Bodens  liess  Verf.,  nachdem  sie  bei  150" 
getrocknet  und  gewogen   worden  waren,   durch  Boutmy  Kohlenstoff  and 
Stickstoff  elementar-analytisch  bestinunen. 

Die  Ergebnisse  erhellen  ans  nachfolgenden  ZusQmnienstcllungen: 

100  trockener  Boden  ergaben  ^ 

Nu.   1  grober  Sand       I5,e6  1 

Ko.  2  feiner  Sand    . dU^  ' 

No.  3  braune  Schicht  von  No.  S    .     .     .       8^a  I 

Ho.  4  abgesetzter  Thon     ....,,       5,57 
Ko.  5  coa^mürter  Thou 0,iii 

Jq  100  Tb  eilen                                   In  lOOO  Grammen  I 

jedes  der  Büdcüglieder.  ttückiier  Erde. 1 

KtJ.         Stickstoff.      Kohlenstoff.        Stickstoff.  Kohlrustoff.       ^"^fi^^Ja^^ 

Gramme. 

I  Ö,0S4  O^fiO  O5O37B  O^öü  0,£(J0 

S  O^äi  —  0,aä7  —  — 

8  Oyiüt  4^d»  O^^üi  3^,^50  7^00 

4  0,471  3,tiiä;ä  0,3  ß  2  2,uß0  4jlOÜ 

5  0^62  3^173  0^34  Ba0*  U^qh 
Verf,  bemerkt  dazu,    das  iliese  Zahlen  die  Vcrtheilung  der  Uumus- 

verbindnn^eu    uuter    die    vei'schiedcjien    Bodenglieder    niülit    coiTect    mm 
Ausdruck  In-ächten.  da  derL'n  Vertlieihmg  durch  das  Schliinimi-n  veründert 
würde-     Ks    geht  aus   deniselljen    aber    henor,    dass    dem    Tlione    soviel 
Humus  zügehöre,   diiss.   dessen   Eigenschaft   als   Genien  t   modifiLlrt   werden       1 
müsse,  — 

Die   dargelegten  Erörterungen    und  Versuche  des  Veil*s  sind  wich- 
tige  Beiträge  zur  Physik    des   Bodens  und   nicht   ohne   Bezichnngeu   und 
Interesse    für    ilie  praktische  Laudwiithsebaft.     Sie    halben    gezeigt,    dass?      ^ 
eiMei"seits  die  löslichen  Salze  dus  Bodens,  insbesondere  das  KalkbiearbouaU       | 
dadurch,  dass  sie  den  Thou  im  Zustande  der  Coagulation  erhalten  und  zrx      j 
einem    Erdtheikhen    umscldieasenden    Kitt   machen ^    zm-    L(ickerheit    des 
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Bodens  beitragen,  dass  andcrseitü  die  Humusverbindungeu  die  gleiche  Rolle 
des  Thon's  spielen^  in  Verbindung  abtT  mit  diesen,  dessen  bindende  Kratlt 
verrißgern.  Tu  der  Hauptsaclie  imiss  natürlicherweise  die  mechaniacbt^ 
Arbeit  des  Pflügens  für  die  gehörige  Lockerung  des  Bodens  sorgen;  der 
Thon  und  der  Humus,  durch  ihre  Fähigkeit  zu  verkitten,  und  indirect  die 
löslichen  Bodensalze,  tragen  aber  dazu  bei,  die  durch  die  Pflugarbeit  httr- 
gestellte  Lockerheit  zu  erhalten,  indem  sie  der  schlämmenden  Wir- 
kung des  Regens  Widerstand  leisten.  Die  Wü-kung  einer  Kalk- 
düngung oder  Mergeldilngung,  sowie  der  verwesenden  Pflanzenrest,e,  findi'i 
in  SchL's  Arbeit  eine  ergänzende  Erklärung. 

Ueber  die  Bildung  der  Salpetersäure  im  Boden.  Vini  bi^id^irüff"'« 
Th.  Schlösing.  ^)  —  Die  Bedingungen,  welche  auf  die  Salpetersäureljil-  öMaeu. 
düng  im  Boden  Einfluss  haben,  lassen  sich  im  Allgemeinen  in  3  Kategorie u 
bringen:  1)  die  vom  Boden  abhängigen,  2)  die  von  der  Einwirkung  tler 
Atmosphäre  bedingten  und  8)  die  physikalischen.  Verf.  machte  zunächst 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  in  den  Boden  eingeschloHi^« - 
nen  Atmosphäre  zum  Gegenstand  seines  Studiums. 

Um  nun  diese  innerhalb  des  Bodens  immer  constant  zu  erhalten  iiiid 
die  durch  die  Oxydationsprocesse  veränderte  Luft  zu  eliminiren  wurde  eine 
Einrichtung  getroffen,  durch  welche  die  künstlich  zusammengesetzte  Lutt 
fortwährend  erneuert  wurde. 

Erste  Versuchsreihe.  Fünf  Proben  von  je  2  Kilogrm.  eines  kalli- 
haltigen,  humusreichen  firuchtbaren  Bodens  wurden  in  Glasröhren  eingefnilt. 
Der  mineralische  Theil  des  Bodens  bestand  aus  14,6  pCt.  Thon,  19,5  pi\ 
feinem  Kalk,  17,?  pCt.  Kalksand  und  48  pCt.  Quarzsand.  Die  Erde  wuide 
in  einem  feuchten  Zustand  mit  15,9  pCt  Wasser  verwendet,  in  welebom 
Zustand  sie  0,263  pCt.  Stickstoff  enthielt. 

Durch  die  mit  diesem  Boden  erfüllten  Röhren  wm'den  bei  gewölui- 
Edier  Temperatur  künstliche  Gemische  von  gewöhnlicher  Luft  und  Stickst^ktf. 
welche  vor  ibrpci  Eijitritt  in  die  Röhren  von  Kohlensäure  und  Ammoiiiiik 
gereinigt  waren ^  geleitet.  Die  Vei*suche  dauerten  vom  5.  Juli  bis  zum 
7.  November  1872. 

Die  Bestimmungen  der  Kohlensäure    in    der  aus  den  Röhren  i^r- 

r    leiteten  Luft  wunkii    im  Monat    Juli    und  August,    wo    die   Temperatur 
,      iwisclieu  21  und  29^*  schwankte,  ausgeführt  und  ergaben  folgende  Mitiil* 
zahlen 

In  der  ssageführlen  Luft        I.  IL  HI.  IV.  V. 

war  Sauerstoff  entbal teil  r  1,6  Vol. "/o  6Vol.%  llVoL^/o  16Vol.%  2lVoL",u 
MitÜcrü  Temperatur:  24,a  ®         24  ^  23,i  ^         24,3 "         25,3 " 

Kohlennaure  pro  Tag 

und  pra  Küo  Erde:  10,i  16,6  16,i  15,i  19,oMi;r. 

Verf,  bemerkt  hitTzu:  „Die  Verbrennung  der  organischen  Substanz  in 

den  \ier  letzten  Proben  scheint  fast  unabhängig  von  dem  Verhältniss  il('-< 

Sauerstoffs  in  den  Atmosphären  zu  sein;    in  der  ersten  Probe,  wo  dieses 

h    Yerhältiiiss  auf  iVs  Proc.  sinkt,  erreicht  die  Verbrennung  noch  60  Pix«- 


*)  Compt.  rend,  77.  r.  203.  a53.    Landw.  Centralbl.  1874.  85.  AgriculturHj, 
CeatralbL  1874.    5,    S. 


^AtLTttibtrii^bt.     1.    Äbtli. 
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2 

3 

4 

5 

MllgTtn. 

Mil^m. 

Mllgifm, 

Mllgnn. 

201^ 

ä38,a 

35ä,:r 

2ö8,| 

106^ 

106,1 

106^ 

106^ 

von  der  in  den  nndercn  Proben-  Die  langsame  Verbrcnniuig  der  oi^nischen 
SaLstanz  des  Bodens  bietet  somit  in  ihren  Beziehnngen  zu  der  abgeschlosse- 
nen Atmosphäre  eine  voll&itändige  Verschiedenheit  TOn  der  schnellen  Ver- 
brennung, deren  Lebhaftigkeit  proportional  hl  der  Erneuening  der  ver- 
brennenden Luft  und  ihrem  Saiierstoffgehalt." 

Bei  niedriger  Temperatur  wird  riieser  VerbrennungBpi-oeess,  wiq  die 
Versuche  des  Verf.  lelireu,  und  wie  voranszusehen  ist,  wesentlieh  ver- 
langgamt;  die  KohJcnsäuixbildung  war  nämlieb  bei  der  mittleren  Temperatur 
von   16^  in  den  späteren  Monaten  nur  die  Hälfte  von  der  bei  24". 

Zum  Schluss  des  Versuehs  wurden  die  in  der  Erde  vorhandene  Sal- 
petersäuremengen  hes tinrni t  und  bei  dieser  B e stimm un g  folgende  Zählen 
erhalten: 

1 

MilgTni. 

Am  7.  Notbr.  '1872  Ende  des  Vers.  lb[,^ 
Am  5.  Juli  „  Beginn  „  „  10G,i 
Zunahme  an  Salpetersäure  45,7       95,7      132^     246,^     162,« 

Der  Verf.  scMiesst  hieraus:  *)  Die  Bildung  der  Salpetei^fture  scheint 
hier  absnibängen  von  der  Menge  des  Sauei-stoffs  in  der  abgeschlossenen 
Atm()s>phare;  sie  ist  noch  merklich,  wenn  dessen  Gehalt  auf  1^  VolumproccDte 
sinkt;  lUe  Verbreiuiung  der  organisehen  Substanz  und  die  Saljjetersäure- 
bildung  haben  angehalten  selbst  bei  starker  Erniedrigung  des  Säuerst  offgeh  aits. 

Zweite  Versuchsreihe.  Dieselbe  untei^eheidei  sich  von  der  ersten 
nur  in  zwei  Punkten,  erstens  wurde  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Erde  zur 
Sättigung  (24  pCt.)  erhöht  zweitens  wurde  zu  der  Erdprobe  1  kein  Sauerstoff, 
sondern  nur  reiner  Stickstoff  zugeleitet.  Im  Uebrigen  waren  die  Verhält- 
nisse wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe.  Der  Versuch  dauerte  diesmal  vom 
18.  November  1873  bis  zum  3.  Juli  1873,  Die  Ergebnisse  der  Kohlen- 
sänrebestimmung,  welche  im  November  uml  Deceniber  ausgefttlirt  wurdeUj 
folgen  Mer  unter  AnscUluss  der  Sali)etersäurebestimmnng. 

12         3        4  5 

Sauerstoffgehalt  der  zugefilhrten  Luft  0  6  U  16  21  Vol.  «»/b 
Mittlere  Trnnperatnr  14,^^'  14^«  15*^  16,i^  U^° 

Kohlensäure  pro Ta^u, pro!  KiloEnde    9^1»    15,9      16     16^6     IBMIlgm, 
Salpetersäure,  Ende  des  Vei-suchs    00      2fi3     286  367     280       „ 
,,  Beginn  „  „  64        64       64      64       64       '„ 

pro  1   lülo  Er(ie,  Salpetersäure        —    64+199+222^-2034-225       „ 

Verf.  bemerkt  hierai:  „Die  langsame  Verbrennung  zeigt  sich  wiederum 
unabhängig  von  der  Menge  Sauer.stuff  bei  den  letzten  \ier  Proben.  In 
der  ersten  kann  die  erzeugte  Kohlensäure  nui-  auf  eine  Verbrennung  k- 
zogen  worden,  welche  sich  auf  Kosten  de^enigen  Sauersttjffs  bezieht, 
welcher  der  organischen  Subi^tariz  oder  redccirharen  Mineralsubstanz  eigen 
hit.  Die  grössere  Feuchtigkeit  begünstigt  die  langsame  Verbrennung,  denn 
man  erhielt  in  der  zweiten  Reihe  bei  einer  Temperatur  von  nur  14" 
ebensoviel  Kohlensäure  wie   in  der  ersten  j  wo  die  Temperatur  24^  war." 


*)  Diese  Bestlmmunijeii  leiden  an  dem  I^langel  der  Zuverlässigkeit,  indem 
Verf.  seihst  als  wahrsclieuiljch  angiebt^  daas  No.  4  und  5  vcrwecnselt  worden 
seien,    beine  belilüase  sind  hiernach  mit  Vorsicht  aufKanelnaeu, 
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,4n  der  ersten  Probe  ist  die  vorhandene  Salpetersäure  vollständig 
zerstört  worden,  zweifellos  unter  der  Einwirkung  reducirender  organischer 
Substanz.  In  den  anderen  war  Salpetersäurebildung  ziemlich  gleich,  ganz 
so,  als  ob  der  Reichthum  an  Wasser  den  Einfluss  des  Sauerstoffgehaltes, 
der  in  der  ersten  Versuchsreihe  deutlich  war,  aufgehoben  hätte.  Aber 
abgesehen  von  diesem  Unterschiede  zwischen  den  Resultaten  der  beiden 
Eeihen,  fahrt  die  eine  wie  die  andere  zu  demselben  Schlüsse,  nämlich,  dass 
die  Verbrennung  der  organischen  Substanz  und  die  Bildung  der  Salpeter- 
stare, auch  in  einem  mit  Wasser  bis  zur  Sättigung  getränkten  Boden 
noch  erfolgt,  selbst  wenn  die  abgeschlossene  Atmosphäre  sehr  arm  an 
Sauerstoff  ist." 

Wir  haben  gesehen,  das  in  dem  Falle,  wo  in  der  eingeschlossenen 
Luft  kein  Sauerstoff  enthalten  ist,  die  Salpetersäure  durch  die  reducirende 
Wirkung  des  Bodens  zerstört  wird,  aber  die  Natur  ihrer  Zersetzungspro- 
ducte  ist  bisher  nicht  festgestellt  worden.  Kuhlmann  hat  durch  klassische 
Versuche  bewiesen,  dass  die  Salpetersäure  direct  in  Ammoniak  verwandelt 
werden  kann;  andererseits  ist  es  bekannt,  dass  die  in  Flüssigkeiten  orga- 
nischen Ursprungs  reducirten  Nitrate  ein  variables  Gemisch  von  Stickstoff- 
oxydul, Stickstoffoxyd  und  freiem  Stickstoff  geben.  Die  Producte  der  Zer- 
setzung der  Nitrate  smd  also  nicht  constant  und  hängen  vorzugsweise  von 
der  Natur  des  Mediums  ab;  bald  nimmt  der  des  Sauerstoffs  gänzlich  be- 
raubte Stickstoff  Wasserstoff  auf  und  bildet  Ammoniak;  bald  verliert  er 
noch  allen  Sauerstoff,  den  er  hat,  und  wir^  frei,  bald  endlich  behält  er 
emen  Rest  von  Sauerstoff  und  erzeugt  salpetrige  Säure. 

Die  Art  der  Zersetzung  der  Nitrate,  wenn  der  Boden  keinen  Sauer- 
stoff enthält,  ist  noch  nicht  der  Gegenstand  genauer  Untersuchung  gewesen. 
Um  diese  Frage  zu  lösen,  brachte  Verf.  Erde  in  ein  geschlossenes  Gefäss 
unter  Umständen,  welche  der  Reduction  der  Nitrate  günstig  sind,  und 
analysirte  die  Producte  der  Zerlegung  dieser  Salze. 

Der  erste  Versuch  entzog  sich  genaueren  Bestimmungen,  doch  zeigte 
er,  dass  während  der  Reduction  der  Nitrate  sich  nicht  der  15.  Theil  von 
dem  Ammoniak  gebildet,  den  die  Umwandlung  des  Stickstoffs  des  Nitrats 
in  Alkali  liefern  müsste,  dass  hingegen  sich  Stickstoff  entwickelt  hatte. 

Im  zweiten  Versuche  wurden  11,4  Kilogrm.  der  oben  beschriebenen 
Erde  mit  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  18,2  Proc.  in  eine  Flasche  gebracht, 
und  dieser  eine  verdünnte  Lösung  von  7,5  Grm.  Salpeter  zugesetzt.  Die 
Luft  in  der  Flasche  wurde  bis  auf  6,7  Millimeter  Druck  ausgepumpt  und 
am  nächsten  Tage  atmosphärische  hineingelassen,  welche  3,8?  Liter  Stick- 
stoff und  1,02  Sauerstoff  enthielt.  Die  Temperatur  betrug  5,5  Grm.  Ein 
Eutwickelungsrohr  wurde  aus  der  Flasche  unter  ein  Geföss  mit  Quecksilber 
geleitet,  in  welchem  die  Gase  für  spätere  Analyse  gesammelt  werden  konnten; 
es  wurden  femer  nach  Beendigung  des  Versuches  die  Flasche  und  die  in 
ihr  befindliche  Erde   bis   auf  denselben  Druck  von  6,7  Mm.  ausgepumpt. 

Die  Analyse  der  Erde  ergab  nach  beendetem  Versuche:  Salpetersäure 
=  0  Mllgrm.,  Ammoniak  in  100  Grm.  Erde,  anfangs  1,35  Mllgrm.,  am 
Bkuie  3,04  MUgrm.,  mithin  einen  Gewinn  von  1,69  Mllgrm.  In  der  Ge- 
sammtmasse  der  Erde  war  also  der  Zuwachs  an  Ammoniak  192,7  Mllgrm.; 
der  eingeführten  Menge  von  7^  Grm.  Salpeter  würden  jedoch  1262  Mllgrm. 

8» 
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Ainraoniak  ontspreclien.  Wie  im  ersten  Versuche  ist  also  auch  hier  die 
Salpetersäure  veräcbwuiideii,  ohne  durch  eine  äquivalente  Menge  Ammoniak 
ersetzt  m  werden. 

Bli*  Analyse  der  Gtise  ftüirte  zu  folgenden  Werthen: 

Stickstoff  Kohlensäure 

Es  entwickelten  sich       809^  CC.  89,i  CC. 

Ausgepumpt  wurden      4088^    „  3484^     „ 

Summa     4897^    „  3573^     ., 

Die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs  betrug  in  der  eingeführten  Luft 
3873^  CCi  mul  im  Salpeter  828  CC;  zusammen  also  4701^  CC.  oder 
196j  CC.  weniger  als  niiui  im  Versuch  gesammelt  hat. 

Die  in  einer  des  Sauerstoffs  beraubten  Atmosphäre  ver- 
weilende Erde  hat  also  nicht  nur  ebensoviel  Stickstoff  verloren, 
als  im  Nitrat  enf  liiilteTi  war,  sondern  sie  hat  noch  dazu  196,7  CC. 
eingebüsst 

Boussiiigault  hat  gemgt,  dass  in  einer  abgeschlossenen,  sauerstoff- 
haltigen Ätmospbäre  der  gasförmige  Stickstoff  nicht  Theil  zu  nehmen 
scheint  an  der  BUdung  dei-  Salpetersäure  in  der  Erde;  diese  hat  vielmehr 
eine  kleine  Menjyfe  ihres  gebundenen  Stickstoffs  verloren.  Dieses  letztere 
Resultat  tiudet  sieli  wieder,  wenn  man  die  Erde  in  eine  sauerstofffreie 
Atmosjilrllre  bringt.  Es  sdjeint  also  wirklich,  dass  die  Verbrennung  der 
organischen  Sub^tan/  begleitet  ist  von  einem  Verlust  an  Stick- 
stoff, mag  diese  erfnlgeii  auf  Kosten  der  Luft,  wie  in  den  Versuchen  von 
Boussingault,  oder  auf  Kosten  der  Nitrate,  des  Eisenoxyds  oder  des 
Sauei*stoffs  der  Substanz  selbst. 

uf^rt^*®*"^  Ueber  die  Salpeterbildung  im  Boden,  von  Boussingault^). 

Bwden.  Zahlreiche  Untei-sueluniarii  liaben  nachgewiesen,  dass  sich  in  kalkhaltiger 
uder  a!kaliUaiti||ef  feuelitri-  Erde  Salpetersäure  bildet,  wenn  sie  der  Luft 
aiisffesetzt  ist.  Trotzdeiii,  dass  jeder  Boden  stickstoffhaltige  Verbindungen 
als  Material  für  die  Salpeterbildung  enthält,  so  geht  daraus  doch  nicht 
nottiwetuiigerweii^?  hervor,  dass  der  gasformige  (freie)  Stickstoff  der  Atmo- 
sphäre nicht  m  eijteni  ijjewissen  Maasse  an  der  Salpeterbildung  sich  be- 
theihgen  kOnnc.  —  Diese  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  stellte  Vert 
nachfolgendes  E^iperiniont  ath 

Eiji  Bofien  von  genau  bekamiter  Zusammensetzung  wurde  in  ge- 
schlossenen Ballons  vnn  eo.  100  Liter  Inhalt  eine  lange  Zeit  hindurch 
mit  der  rlarin  eingeschlossenen  Luft  in  Bertihrung  gelassen  und  darnach 
wieder  miten^ucbt,  ob  eine  Verändemng  in  dem  Gehalt  an  den  in  Betracht 
kommenden  Bestandtheilen  stattgefunden  habe. 

Die  verwendete  Erde  enthielt  im  trockenen  Zustande  in  100  Grm.: 

Gesammt-Btickstoff 0,4722  Grm. 

SuJpeter&äure  . 0,002 9     ,9 

Ammoniak 0,o20o     „ 

Kohlenstcjff 3,663o     „ 


')  Anml  d,  Chmdü  ot  d.  rhysique  IV.  Ser.  t.  XXIX.  p.  186.  (1873.) 
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Kalk 1^000     „ 

Magnesia 0^5oo     ^ 

Kali       . 0,0100     „ 

Von  dieser  Erde  wurden  100  Grm.,  um  diese  poröser  zu  machen,  mit 
300  Grm.  gewaschenem  und  geglühtem  Quarzsand  gemischt,  mit  56  Grm. 
destillirtem,  gänzlich  ammoniakfreiem  Wasser  angefeuchtet.  Die  zugefügte 
Wassermenge  betrug  so  wenig,  dass  das  Gemisch  davon  nicht  durchweicht 
wurde.  Die  Masse  wurde  kegelförmig  auf  dem  Boden  des  Ballons  auf- 
gehäuft. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurde  dem  gleichen  Gemisch  noch  5  Gnu. 
Cellulose  beigemischt,  um  zu  sehen,  ob  eine  grössere  Menge  Kohlenstotf 
bei  seiner  langsamen  Verbrennung  die  Oxydation  des  Stickstoffs  begünstigt. 

Die  Ballons  wurden  im  Jahre  1860  bei  einer  Lufttemperatur  von 
25  •  und  einem  Luftdruck  von  0,74  m.  mit  Kork  und  Kautschuk  sorgfäl- 
tig geschlossen  und  alsdann  11  Jahre  lang  im  Keller  aufbewahrt.  Naili 
diesem  Zeitraum,  im  August  1871,  wurden  die  Ballons  geöffiiet  und  dfr 
darin  befindliche  Boden  wie  anfänglich  untersucht. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  wurde  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxjd, 
der  an  Kohlenstoff  durch  Verbrennen  im  Sauerstoffstrom,  der  der  Salpeter- 
säure durch  Indigolösung  ermittelt. 

Die  Ergebnisse  des  Versuchs  erhellen  aus  nachfolgenden  Zahlen: 
1  Versuch:  100  Grm.  Erde  +  300  Grm.  Sand  enthielten: 

Im  J.  1860      Im  J.  1871  Differenx 

Gesanuntstickstoff 0,47^2  ^ob^o  —  ^hhio% 

Salpetersäure 0,oo«9  0,«„8  +  O,«!^^ 

Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure   .    .  0,ooo76  0„aoo  +  ^nwa. 
Die  der  Salpetersäuremenge  entsprechende 

Menge  Kalisalpeter 0,oo5o  Ihmo  +  l»i6oo 

Kohlenstoff 3,^«,  3,oe7  —  0,5^0 

2.  Vereucli:  100  Grm.  Erde  +  300  Grm.  Sand  +  5  Grm.  Cellulose 
(=  ^mi  Grm.  C): 

Im  J.  1860      Im  J,  1871  Differenz 

Gesammlitickstoff    ,.../....  0,4,jj  0,4^40  —  O^^«,, 

Salpetersäure 0,oos9  ^^m»  +  0,«»i 

dano  Stickstoff 0,ooo76  0,145,  +  0,144^ 

aasgedr.  in  Kalisalpeter O^ao  l»o6io  +  ^»o^aq 

Kofileustoff 5,885  3„ß8  —  2,58^^ 

In  beiden  Versuchen  fand  hiemach  keine  Zunahme,  wohl  aber  eim^ 
Abnahme  des  Gesammtstickstoffs  statt,  es  lässt  sich  daher  mit  ziemlicher 
G«wis8heit  annehmen,  )iass  für  die  Salpetersäurebildung  nur  der  Stickstoff 
der  Hatnusstoffe  des  Bodens  verwendet  wurde  und  dass  eine  Betheiligung 
des  atmosphärischen  Stickstoffis  bei  diesem  Process  unter  obwaltenden  Ver- 
hältitissen  (nämlich  in  stagnirender  Luft)  nicht  stattgefunden  hat. 

Gegen  die  Voraussicht  und  Vermuthung  des  Verfassers  begünstigte 
dli"  Zufuhr  von  kohlenstoffbaltigen  organischem  Stoff  (Cellulose)  und  die 
ilamit  veranlasste  reichlichere  Oxydation  von  Kohlenstoff  die  Salpeterbil- 
dting  nicht. 

Bei  den   vorstehenden   Versuchen   war   Sauerstoff   in   ausreichender 
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Ilß  Die  Chüm!fl  des  Büäona^ 

Menj^e    zur  SalpetersfturcljilHung  voiiianden,    denn  die  Ballons  enthielten 
nach  Beendigung  dos  Vorsuchs  nocb 

bei  1)     24,25  Gnu. 
bei  Ä)     18,5t     ^ 
atmospliärischea  Sauerstoff. 

1j3  den  beiden  na^^b stehenden  VerBuclien  wurde  die  SalpeterbUdrmg 
bei  bescbräulctem  Luftrütnii  beobailitet. 

Dieselbe  Enle,  die  in  flen  Versuchen  1  u.  2  zur  Anwendung  gelangt 
war,  wuj-de  hier  ohne  Zumischung  von  Sand  aber  mit  16  Grm.  Wasser 
angefeuchtet  in  Kolben  \on  7  Liter  Inhalt  gebracht.  Im  Uebrigen  wurde 
wie  bei  den  anderen  Versuchen  verfahren. 

3.  Versuch,    l^Jü  Grm.  Erde,  beschränkter  Luftraum. 

Im  J.  1860      Im  J.  1871  Differens 

Geeammtstickstoff 0,4,22  ^ja6S4  —  ^»«ms 

SaliieteTMure 0,0039  O,,^,  +  O,«« 

darin  Sticlfstoif ü,ooo76  0,o846i  +  ^h«» 

ausgedr.  als  Kai i Salpeter       0^^^  0,eii  +  0,^^^ 

Kohieustutf  .    .    -    * 3,0^8  3,„4  —  O^^gg 

Bei  einem  vi  erteil ,  deui  dritten  gleich  eingerichteten  Versuche  wurde 
fast  genau  diir^selbe  Ivrt^ebniss  erhalten. 

Es  wiu-de  hier  bei  bes^^hränktem  Luftraum  aus  derselben  Menge  glei- 
cher Erde  nur  halb  soviel  Salpeter  gebildet  wie  bei  den  Erden,  die  in 
einem  viel  grü.s^creii  Luftraum  sich  befanden. 

Möglicherweise  bat  die  geringere  Porosität  der '  sandfreien  Erde  die 
Salpeterbildung  uaebtlieiiii?  beeinflusst,  Verf.  ist  aber  mehr  geneigt,  die 
geringere  Sa]j>eterbil<lung  der  ungenügenden  Menge  des  gebotenen  Sauer- 
stots  zuzuftclireiben. 

Allerdiugfi  ergiebt  die  Heclmung,  dass  nicht  viel  mehr  Sauerstoff  (ca.  1,«  Grat) 
in  dem  gebotenen  Lufträume  vorhanden  war,  als  in  der  gebildeten  Salpetersäure 
und  Kohlensäure  (L^  Grm.)  gebunden  worden  sind;  es  fehlte  also  offenbar  an 
Saueratofl'j  um  noch  mehr  Stickstoff  oder  Kohlenstoff  zu  oxydu:en.    D.  Ref 

Vei-f.  legte  sich  schliesslich  die  Frage  vor,  ob  sich  in  der  in  die  Bal- 
lons gebrachten  Erde  soviel  Salpeter  gebildet  habe,  als  sich  überhaupt  bil- 
den konnte.  Ein  weiterer  Versuch,  bei  welchem  ein  Theil  der  aus  den 
Ballons  genommenen  Erde  nochmals  10  Monate  lang  in  einem  grossen 
Geftlss  der  l^nft  ausgesetzt  wurde,  lehrte,  dass  eine  Zunahme  an  Salpeter 
nicht  stattgefunden  hatte.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  die  ganze 
Menge  des  orgamschen  Stickstoffs  im  Boden  zu  Salpetersäure  oxydirt  Ydrd 
Ofler  werden  kann,  dass  es  also  eine  Grenze  der  Salpeterbildung  trotz  vor- 
handenen dazu  geeigneten  Materials  giebt.  Es  muss  hier  noch  hervorge- 
hoben wertlen,  dass  es  an  basischen  Körpern  zur  Bindung  von  Salpeter- 
säure nicht  fehlte,  die  vorhandenen  Basen  hätten  3  bis  4  mal  soviel  Sal- 
petersäure binden  können,  als  in  den  ersten  Versuchen  gehildet  worden  war. 

Aus  den  mitgctb eilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  freie  atmo- 
sphärische Stickstoff  an  der  Salpetersäurebildung  im  Boden  sich  nicht  zu 
betb eiligen  seheint,  wenigstens  nicht,  wenn  dieser  sich  in  einem  abgeschlos- 
senen Luftraum  beiludet.  Die  Salpetei-säure  bildete  sich  in  den  vorliegen- 
den Fälleu  aus  der  stickt*luli1ialtigen  Humussubstanz,  welche  in  allen  frucht- 
baren Böden  enthalten  ist 
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üeber  die  Veränderungen,  welche  der  in  organischer  Ter-  ^'*"^^^"® 
bindung  enthaltene  Stickstoff  des  Moorbodens  unter  dem  Ein-  Turf, 
flusse  verschiedener,  als  Düngungs-  und  Meliorationsmitti-l 
gebräuchlicher  Substanzen  erfährt,  von  J.  Fittbogen  ^).  —  Nadi 
Websky*)  wird  ein  kleiner  Tlieil  der  stickstoffhaltigen  Pflanzensubstan/. 
gleich  im  Anfange  der  Torfbildung  unter  Freiwerden  von  Stickstoff  zer- 
setzt; der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Stickstoffs  scheint  um  so  fuüler 
gebunden  zu  sein  und  mit  der  Abnahme  der  übrigen  organischen  Bestand- 
theile  sogar  eine  relative  Vermehrung  zu  erfahren.  Dieser  in  organischer 
Verbindung  enthaltene  Stickstoff  des  Torfes  wird  für  die  Pflanzen  erat 
nutzbar  in  dem  Grade,  wie  derselbe  in  Nitrate  und  Ammoniaksalze  t^ber- 
geföhrt  wird.  Die  nachstehenden  Versuche  hatten  den  Zweck  den  Grad 
der  Umwandlung  zu  ermitteln,  den  der  Torfetickstoff  unter  dem  Emthiss 
verschiedener  Agentien  erfährt.  Der  aus  dem  Regabruch  entnommene  Torf 
bildete  eine  dunkelbraune,  leicht  zerreibliche  Masse,  in  welcher  einzfliie 
Pflanzen  und  Pflanzentheile  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnten. 
Aus  den  Verhältnissen  naheliegender  anderer  Moore  lässt  sich  aber  schlicsscii, 
dass  der  fragl.  Torf  den  Sphagnum-Arten  acutifolium  und  latifolium  seine 
Entstehung  verdankt. 

Das  entnommene  Material  wurde  durch  Ausbreiten  und  häufiges  Wen- 
den bei  gewöhnlicher  Temperatur  trockner  gemacht,  so  dass  dasselbe  bei 
Anstellung  des  Versuchs  (14.  Mai  1873)  nur  noch  70,7?  ^/o  Wasser  ent- 
hielt   Die  Ausführung  der  Versuche  bestand  in  Folgendem: 
1)  3000  Gnn.  frisclier  Torf  (=  876,96  Grm.  wasserfrei)  wurden  in  eine 

weithahige  Flasche  locker  eingefüllt  und  die  Flasche  luftdicht  \i*r- 

schlossen.     Torf  bei  Abschluss  der  Luft. 
Bei  den  übrigen  Versuchen  wurden  Zuckergläser  von   26 — 29  Tm. 
Höhe  und  119  —  197  QCm.  Oberfläche  mit  je  3300  Grm.  frischem  (= 
%i^^9  GruL  trocknem)  Torf  bis  auf  6  Cm.  vom  Rande  angefüllt  und  mit 
folgenden  chemisch-äquivalenten  (2  und  9  excl.)  Zusätzen  versehen: 

auf  100  Grm.  wasser- 
in Sun 

2)  blieb  ohne  Zusatz     ....     —    Grm.  —     Grm. 

3)  Kohlensaurer  Kalk    . 

4)  Gebrannter  Kalk 

5)  Gyps 

6)  Gebrannte  Magnesia 

7)  Kohlensaures  Kali     . 

8)  ScLwefeJsäure  .     .     . 

9)  Quarzsand,  weisser,  kalkfreier  10,o 
Bei  8J  wurde  der  Torf  mit  14  CG.  conc.  Schwefelsäure  (10  CC.  ^ 

13^3  Gmi.  wasserfreie  S.*)  und  316  CC.  Wasser  übergössen;  die  anderen 
Zusätze  wurden  gleichmässig  mit  dem  Torf  gemischt.  Die  Töpfe  wurden 
m  Gewächshaus  aufgestellt  und  die  unter  2) — 9)  bei  einem  Feuchtigkeit^- 


freien  Torf 

in  Sui 

—     Grm. 

— 

2^      „ 

24ai5 

1^       „ 

13^04 

4^3         „ 

41^77 

1^         „ 

9,646 

3,456    „ 

33,336 

2,0         „ 

19,291 

10,0       „ 

96,000 

1)  Landw.  Jahrbuch.  Berlin  1874.    IH.    109. 

*)  JouriL  f  ptakt.  Chem.  92.    65. 

•)  Berechnet  sich  aber  nicht  auf  10,.^^,  sondern  18,^8  Grm.  Schwefelsaure. 


L. 
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gdialt.    zwisrlicn    BO.tt    und   70,77   Proc.   rrlialleti.      BpS  jedcni   Begiessen 
wurde  der  Inhalt  der  Zuckergläser  mit  einem  Spatel  umgerülirt 
Der  zu  den  Versuchen  genommene  Torf  entidelt"): 

KaJi    .     «     . ü^iü  O^ai 

Natron    ,     ,     .     . O^iso  O^is 

Ammoiüumüxyd 0,io9  0*7  &a 

Kalk  .     .     ,     .     , 4^»yi  31,71« 

Magn*?^ia     , O^ott  O-jSat 

Tlinncrde     .....  ...  O.^ua  3,im 

Elsenoxyd I,i^a  7,74e 

KicselsÄiire (i,T:n  5^4r 

Phosphoraäure Oob'.i  1^S7 

Sühwefelsöurc 0,4^$  S^to 

Salpetersäure ikubn  O^ee 

EoÜleusHure 0,3  At  2^si 

CMor (Viaa  O^ös» 

Sand  mit  wenig  Thon 6^«  7  43^0« 

14,4eo  100^36 

ah  Sauerstoff  für  Chlor      ....       0,005  O^ae 

14,435  100^0« 

Organ.  Stoffe   u.  ehem.  geb.  Wasser    85,5i6 

100^«»o 

Gegammtstiekstoff 3,i48 

Stickt^toff  in  organischer  Verbindung       3,o7ß 

Schwefel 0,«57 

Der  Torf  war  frei  von  Eisenvitriol;  er  enthielt  eine  Schwefelver* 
hinduiiß  des  Eisens,  die  mit  Schwefelsäure^  Schwefelwasserstoff  entwickelte 
und  in  deren  Lösung  sieh  Eisenoxydul  neben  Eisenoxyd  fand.  Von  Kalk 
ist  nur  ein  kleiner  Theil  mit  Kohlensäure  und  Schwefehäure.  der  grössere 
Theil  mit  organischer  Materie  (Humussäuren}  eliemiscb  verbunden. 

Nach  4  Monaten  wurde  der  Inhalt  sümnitlicher  Geisse  auf  Gesammt- 
stickstoff,  Ammoniak  und  Salpetersäure  vorgenommen.  Wäbrend  dieser 
Zeit  waren  von  den  einzelnen  Mischungen  nachstehende  Ws^sennengen 
verdunstet  worden: 

bei  Ko.  2  4273  Grm.  bei  No.  6  4931  Grm, 

^      «     3  4274      „  ^      „     7  8893      „ 

,,      „    4  5068      „  „      ^     8  4585      „ 

„      ,.     5  4982      „  „      ,,     9  4344      „ 

In  100  Theilen  des  trocknen  Torfes  (iacL  d.  Zusa(zes)  waren  ent- 
halten : 


*)  Ammoniak  und  Salpetersäure  wurden  In  der  fi-ischen  Substanz;  Kohlen- 
Bilnrc,  i^chwcfelsäurc .  Schwefel  und  Gesammtstickstoff  ia  dem  Torfpulver  mit 
9%  Wasser;  alle  Obrigeii  liestandthcile  in  dem  Glührückstandc  ermittelt. 
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Gesammt- 
StickBtf»ff 


Salpeter- 
säure 


Ammoni- 
umoxyd 


Stickstoff 

in 

Organ. 

Verbindung 


In  100  Thl. 

susatz- 

freien 

Torfes  Ge- 

sammtstiok- 

Stoff. 


1)  bei  Abschlass  der  Luft 

2)  bei  Zutritt  der  Luft 

3)  Kohlensaurer  Kalk    . 

4)  Gebrannter  Kalk  .    . 

5)  Gyps 

6)  Gebrannte    Magnesia 

7)  Kohlensaures  Kali 

8)  Schwefelsäure  .    .    . 

9)  Kalkfreier  Qnarzsand 


3»M6 
3,187 

3*0« 

3,088 
3,981 
3,182 


0„45 

^jiao 

0,187 

0^ 

0,18, 
0,1 


3,188 
3,45« 
3,267 

3.ie8 

3,158 
3,299 

3,871 
3,888 
3,167 
3,148 


Torf  vor  Beginn  des  Versuchs : 
Die  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  dieser  Zahlen  beträgt 
O451  oder  4^  Proc.  und  erscheint  nicht  bedeutend  genug,  um  bestimmte 
Schlüsse  räcksichtlich  des  Gesammtstickstoffes  zu  ziehen.  Nur  so  viel 
scheint  sich  heraus  zn  stellen,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  Torfes  während 
der  4  Monate  im  Allgemeinen  eine  relative  Zunahme  erfahren  hat. 

Die  Beurtheilung  der  Salpetersäure-  und  Ammonbildung  aus 
den  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  wird  mit  Hülfe  der  folgenden 
Znsammenstellung  ermöglicht. 


BB 

p 

Das  Maximum  an  Sal- 

petersäure und  an 

s 

Ammoniumoxyd  =  100 

> 

Nach  4  Monaten 

gesetzt,  wurden  ge- 

s 

funden 

•0 

Salpeter- 

Ammo- 

& 

säure 

niumoxyd 

7 

Bei  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali 

100 

73,, 

3 

„        „         „   kohlensaurem  Kalk 

. 

72,9 

80« 

4 

„        „          „   gebranntem  Kalk 

70„ 

68« 

6 

„        „         „    gebrannter  Magnesia 

62,3 

63„ 

2 

Ohne  Zusatz  bei  Zutritt  der  Luft   . 

54,5 

90« 

1 

„          „        „    Abschluss  der  Luft 

53,' 

100 

8 

Bei  Zusatz  von  Schwefelsäurehydrat 

50, 

73« 

5 

„       ,»         «    Gyps 

45., 

59„ 

9 

„        „         „    kalkfreiem  Quarzsand 

42,1 

ßO« 

— 

Vor  Beginn  der  Yorsuche  in  d.  ursprüngl 

.T 

orf 

ma 

Ase 

19,9 

83« 

Hierzu  macht  Verf.  nachtehende  Bemerkungen: 

1.  Der  Eintluss,  welchen  die  Carbonate  von  Kali  und  Kalk,  die 
Hjdrate  von  Kalk  und  Magnesia  als  Zusätze  auf  die  Salpetersäureer- 
^eiigußg  ausgeübt  habeu,  ist  unverkennbar.  Ein  bemerkenswerther  Unter- 
schied in  der  Wirkuug  von  kohlensaurem  und  von  gebranntem  Kalk  stellte 
sich  nicbl  heraus. 

2.  Kali,  Kalk,  Magnesia  folgen  sich  rücksichtlich  der  Salpetersäurebildung 
in  derselben  Reihe,  wie  Kalium,  Calcium,  Magnesium  in  der  Gruppe  der 
elektropositivcn  Elem^^ntc,  Der  Umstand,  dass  die  Entstehung  von  Salpeter- 
säure am  raeislcü  durch  kohlensaures  Kali  befördert  wurde,  legt  es  nahe,  die 
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günstige  Wkkung  der  Holzasche  als  Düiigmig  für  toi*fige  Wiesen  nicht 
blos  aus  der  Zufuhr  des  inaugeluden  Kalis,  sondern  auch  aus  der  sLlinelleren 
Umwandlung  des  in  orgamschcr  Verbindung  enthaltenen  Stickstoffs  in 
direct  assiniilirliare  PHan Kennahrung  zu  erklären. 

3,  An  die  Versuche  7,  3,  4  und  6  schlie^sen  sich  die  Versuche 
1  und  3  an,  in  welchen  der  Torf  ohne  Zusatz  geblieben  war.  —  Stick- 
stoffhaltige organische  Körijor,  in  Berillirang  mit  Salzbasen  und  Wasser 
der  Luft  dargeboten,  liefern  bekanntlich  salpetersaure  Sake,  Diese  Be- 
dingungen der  Nitritikation  waren  in  Anbetracht  des  Kalkgehaltes  der  ur- 
sprünglichen Torfmasse  in  Versuch  3  vorhanden  j  sie  waren  aber  auch  in 
Versuch  l  gegeben,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  locker  eingefüllte  Torf 
ein  jedenfalls  hiidängliches  Quantum  laift  einschloss. 

4,  Gips  und  die  in  Verbindung  mit  Kalk  getretene  Schwefelsäure  — 
Versuch  5  und  8  —  scheinen  den  Process  der  Salpetei-säurehildung  ver- 
langsamt zu  haben.  In  ähnlicher  Weise  äusserte  sich  der  Zusatz  von 
kalkfreiem  Quarzsand  (Vei-snch  9).  Man  könnte  zur  Erklaning  vielleicht 
geltend  machen,  dass  durch  die  genannten  Zu.sätze  die  innige  Berühnmg 
5:wischen  Kalk  und  stickstoffhaltiger  oi^anischer  Substanz  heeintniclitigt 
wurde. 

5,  Ammoniak,  dies  allgemeine  Zersetzungsproduct  stickstoffhaltiger 
organischer  Materie,  wurde  in  allen  Versuchen  angetroffen;  seine  Menge 
war  da  am  grüssten,  wo  keine  Zusät;5e  stattfanden. 

Beobachtungen  über  Moorcultur  Nach  Analysen  von  F,  W.  Eng- 
ling;  referirt  tou  M.  Mfircker. ')  —  In  dem  Moore  des  Gutes  Hohemtiatis 
bei  Magdeburg  sind  IJammculturen  nach  Ivimjvauscber  Methode  zur  Aus- 
führung gekommen.  Die  Methode  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  das 
Moor  mit  einer  mehrere  Zoll  hohen  Schicht  Sand,  der  aus  den  zum  Ent- 
wäi^seru  des  betreffenden  Moores  gezogenen  Gräben  entnommen  wird,  be- 
deckt wird.  Bei  den  Cultureu  des  genannten  Gutes  zeigte  es  sich,  dass 
auf  einem  Theile  des  auf  diese  Weise  vorbereiteten  Landes  die  Feldfrüchte 
voi^züghch  gediehen,  dass  an  anderen  Stellen  dagegen,  ohne  dass  man  sich 
durch  einen  äusseren  Grund  —  Feuchtigkeitsverliältuisse,  Insccten  etc.  — 
hien^on  Rechenschaft  geben  konnte,  die  ausgesäeten  Samen  kaum  keimten 
und  die  Jüngeren  Pfläiu'xhcn  nach  kurzer  Zeit  eingingen,  dass  femer  aaf 
einzelnen  Beeten  im  ersten  Jahre  eine  reiche  Vegetation  stattfand,  wäbrend 
diese  im  zweiten  nnd  dritten  Jahre  versagte  und  späteres  Bestellen,  welches 
von  Neuem  versucht  wurde,  vollkommen  nutzlos  war.  Die  chemische  Ana- 
lyse des  Moorbodens  (der  Sand  erwies  sich  als  frei  von  allen  schädlichen 
Bestandth eilen)  sollte  einen  Aufschi  uss  über  die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
geben.     Sie  erstreckte  sich 

1)  auf  Moorhoden  von  einem  cuUuii^higen  Beete; 

2)  auf  Moorboden  von  einem  Beete,  auf  welchem  die  Vegetation  von 
Anfang  an  versagt  hatte.  Auf  dem  4  Zoll  hoch  aufgefahrenen  Sande 
hatte  sich  hier  eine  eisenhaltige  Kruste  abgeschieden; 

3)  auf  Moor  von  einem  cultivirten  Beete,  w^o  1871  Weizen  mit  Erfolg 
gebaut  worden  war,  wo  aber  1872  Bohnen  gänzlich  oline  Ei'folg  aas* 
gesäet  worden  waiTU; 

^}  Eeitichr.  d.  landw,  Ctrlvr.  d.  Prov.  Sachsen  31*    1874.    öl 
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1 

2 

3 

4 

Nicht 

Cultarfähig 

Seit  25  Jabfen 

cnlturf&hig 

gewesen 

ohne  Vegetat. 

71,306 

66,924 

62,760 

82,oa(l 

28,694 

33,076 

37,260 

17,970 

4,023 

4,036 

1^66 

0,3.. 

0,676 

0,816 

0,294 

O^iir. 

0,356 

0,401 

0,508 

0,0:;  j 

0,296 

0,132 

Spur 

Spur 

0,367 

0,413 

0,310 

0,2  i^j 

1,108 

8^79 

2^3i 

0,6.^  t 
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4)  auf  Moor  von  einer  freien  Stelle  in  einem  Birkenwäldchen,  auf  welcher 
seit  nachweislich  25  Jahren  keine  Vegetation  beohachtet  worden  war. 
Es  enthielten  100  Theile  trockener  Moorboden: 


Organische  Substanz 

Mineralstoffe 

Kalk  .     .     . 

Kali    .     .     . 

Xatron     .     . 

Magnesia .     . 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  dm 
Unfruchtbarkeit  durch  das  Fehlen  oder  den  Mangel  des  einen  oder  anderen 
mineralischen  Nährstoffs  nicht  bedingt  wird,  welcher  Schluss  namentlicli 
durch  einen  Vergleich  der  Zusammensetzung  des  culturfähigen  Moorbodens  1 
und  des  culturunfähigen  2  eine  Bekräftigung  eAält  Auch  die  Form,  in 
welcher  diese  Mineralstoffe  in  den  Böden  enthalten  sind,  ist  eine  in  allen 
Proben  gleiche,  denn  sämmtliche  Mineralstoffe  waren  in  allen  Proben  gleich- 
massig  leicht  in  verdünnten  Säuren  löslich. 

Die  Böden  zeigten  sämmtlich  einen  hohen  Eisengehalt  und  zwar  war 
das  Eisen  zum  Theil  in  Form  von  Oxydulverbindungen  vorhanden.  Ein 
prägnanter  Unterschied  in  dem.  Gehalte  an  Eisenoxydul  war  jedoch  nicht 
zu  sehen^  wie  aus  unten  folgenden  Zahlen  ersichtlich,  dagegen  ergab  sich 
m  wesentlicher  Unterschied  in  der  Form  der  Eisenverbindungen  bezüglich 
ihrer  Löslichkeit  in  Wasser. 

100  Theile  Trockensubstanz  der  Moorproben  enthielten: 

1 

daaemd 
caltnrfihig 

Im  Ganzen  Kiaen,  auf  Oxyd 

licreehnet  ........    4,88 

Eisea  in  Farm  von  Oxydul  oder 

OsjiliilverbindaDgen    ....    1,50 
Id  Nasser   löslich  in  Form  von 

oy 0^ 

k  W  asser  löslich  in  Form  von 

Oiydul — 

LoiHcbea  Eisen,  im  Ganzen  auf 

Oiyd  berechnet O^ae 

Die  cultnrunfHhJgen  Moorböden  enthalten  hiemach  sämmtlich  nicht 
ttttwesentlicbe  Mengen  von  Eisenoxydul  in  löslichen  Verbindungen-,  —  di^r 
caltnrföhige  Moorboden  ist  voUkomme»  frei  davon. 

Der  Ref.  (Märcker)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  ein  Gehalt  des 
Bodens  an  Eisen oxydul  überhaupt  nicht  unter  allen  Verhältnissen  als  nach- 
tkihg  zu  bezeichnen  sei.  Man  könne  zwar  nicht  behaupten,  dass  Eisen- 
öivdnl  in  allen  Bodeoarten  vorkomme,  aber  sehr  häufig  sei  dasselbe  Ms 
Bestaeiitheil  von  Böden  und  sogar  solcher  von  allerhöchster  Fruchtbarkeit 
aaciigewiesea     Hauptsächlich   schienen  die  Marschböden  Eisenoxydul  ab 


2 

nicht 
Itarffthig 

3 

früher 
l    oultarf&hig 

4 

25  Jahrs 
ohneTegett 

7,.* 

6,„ 

6,„ 

1,8. 

1«» 

2„4 

0«, 

o.„. 

0,^ 

1.3« 

0«« 

0,,«, 

2,498 

Omc 

0,«5 
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selten  fehlenden  Bestandtheil  7m  enthalten^  desgleichen  viele  humusreiche 
Bodenarten  —  wie  es  denn  ilberhaupt  eine  deu  Huninskörpem  zukommende 
Eigenschaft  zu  sein  scheine,  Ei^enoxyd  in  Eisenoxydul  zu  redndren  — , 
SQ  dass  man  in  allen  Immosen  Boden  kaum  vergebens  nach  Eisenoxydul- 
verbindungen  suchen  wtirde. 

Auch  der  analysirte  Moorboden  1  enthält  in  seiner  Trockensubstanz 
1^0  Proc,  pjiseu Oxydul,  ohne  dadurch  auch  nur  im  Mindesten  in  seiner 
Ertragsfkhigkeit  geschädigt  zu  werden.  Der  8chluss  ist  daher  naheliegejid, 
dass  nicht  Eisenoxydul  überliaupt,  sondem  nur  solches  in  Fonii  von  lös- 
lichen Verbindungen,  als  ein  schädlicher  Boden  bestand  theil  anzusf^hen  sei*). 

IMe  in  den  analyBirten  Moorböden  enthaltenen  Ei senoxydnl Verbindungen 
bestanden  zum  liberwiegend  gi'össten  Theil  aus  scbwefelsanrem  Eisenosydub, 
ans  dem  wässrigeu  Ausluge  der  Probe  2  Hessen  sich  sogar  Krystalte  von 
Eisenvitriol  darstellen. 

Der  Ursprung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  in  den  Moorböden 
liess  sich  aus  vorhandenem  Sehwefeleisen  in  der  Form  von  Schwefel-  oder 
Wasserkies  (Fe  St)  nachweisen.  Die  untersuchten  Moor  proben  enthielten 
iiiimlich  ausser  dem  in  Form  von  schwefehauren  Verbindungen  vorkom- 
menden Schwefel  in  100  Tbl.  Trockensubstanz^); 

1)  (lauernd  culturßihig  :  O^eo  Proc,  Schwefel 

2)  nicht  culturfaMg  :  0,749  -,,  ^^ 
S)  früher  culturfähig  :  0,505  „  ^r 
4)  äö  Jahre  ohne  Vegetation  :  0,^83      .,  „ 

Dass  in  den  untersuchten  Moorproben  Schwcfeleisen  in  der  genannten 
Form  und  nicht  in  anderer  vorhanden  war,  bewiess  das  Fehlen  von  Wasser- 
stoffgas beim  Kochen  der  ursprünglichen  Moorproben  mit  verdünnter  Säure. 
Der  Schwefelkies  der  neueren  Formation  (Wasserkies)  geht  au  der  Luft 
in  feuchtem  Zustaiide  sehr  sclinell  in  Eisenvitriol  über;  tlie  Unfruchtbar- 
keit der  Moorböden  2 — 4  erklärt  sicli  aus  diesen  Verhältnissen  zur  Genüge. 

Ebenso  findet  die  bei  dem  Moorboden  B  gemachte  Beobachtung,  dass 
derselbe  ursprünglich  culturiUbig  war  und  alsbald  cultumnföhig  wurde  ihre 
Erklärung,  da  man  annehmen  mnss,  dass  derselbe  gleich  nach  der  Aus- 
fühnnig  der  Dammknltur  wohl  Scbwefeleisen,  aber  nicht  Eisenvitriol  ent- 
hielt, der  sich  erst  mit  der  Zeit  bildete  und  der  darnach  den  Boden  un- 
fruchtbar machte. 

Warum  Boden  1,  der  nidii  weniger  Schwefel  in  sauerstofffreier  Ver- 
}>iudung  enthielt,  als  Boden  3  sich  nicht  ebenso  verhielt,  ergiebt  sich  ans 
den  Mengenverhältnissen,  in  welchen  der  Kalk  in  den  Böden  enthalten 
ist  und  aus  der  Betrachtung  der  Bolle,  welche  der  Kalk  in  den  Moor- 
büdcn  dem  schwefelsauren  Eisenoxydul  gegenüber  zu  spielen  hat     Sobald 


^)  Scfbatverstüaillich  ohne  damit  sacerv  zu  wollen,  dass  nicht  auch  unter  Um- 
standen ein  hoher  Gebalt  von  EisenoxjdiiJ  ein  AHxeichen  für  soüBtige,  der  Vege- 
tation u ach th eilige  Vorgänge  sein  könne,  ohne  selbst  direkt  schädlich  zu  aein. 

(Märcker). 

*)  Ein  kleiner  Theü  dieses  Schwefels  war  in  freiem  Zustande,  als  raetaJhscher 
Schwefel,  m  dem  Moorboden  enthalten,  der  sich  beim  Trocknen  im  WassergtoflT- 
3trom  mit'  (Jem  Wasser  vertiüchtigte. 
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durclj  Oxydaticms Vorgänge  Scliwefeleisen  in  lösliches  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul übergegangen  ist,  wird  eine  Zersetzung  des  letzteren  stattfiiideu, 
wenn  in  dem  Boden  Kalkig abe  enthalten  sind,  welche  überhaupt  mit  scli^  efel- 
sam-t'in  Eisenoxydul  eine  Umsetzung  erleiden  können,  derartige  Kallisalze 
md  der  kohlensaure  Kalk  und  auch  die  Verbindungen  des  Kalks  mit  den 
sogßiiannten  Humussäuren  der  organischen  Substanz  der  Moorerde.  So- 
bald Kalk  in  dieser  Form  in  einer  Moorerde  enthalten  ist,  wird  das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  Schnell  in  unlösliches  kohlensaures  oder  humus- 
SÄOres  Eiseno^ydul  und  somit  in  eine  unschädliche  Form  übergehen  — 
s<^hffefelsaurer  Kalk  (Gips)  wird  das  zweite  Produkt  der  Umsetzung  sein. 
&  ist  daher  Gmndbedingmig  für  die  Erhaltung  der  Culturfähigkeit  eines 
schwefelhaltigen  Moorbodens,  dass  derselbe  Kalk  in  Verbindung  mit  Kohlen^ 
?äure  oder  Huiniissäure  enthält  und  zwar  in  so  reichlicher  Menge,  dass 
aller  entstehende  Eisenvitriol  eine  Umsetzung  erleiden  muss. 

Das  war  der  Fall  bei  tlem  Moorboden  1,  nicht  der  Fall  bei  Moor- 
bodeo  3.  Während  in  dem  culturßlhigen  Moor  (I)  ziemlich  bedeutende 
Mengetj  von  Kalk  ührighleibep,  welche  dahin  wirken  können,  bei  einer 
eintretenden  Bildung  von  schädlichem  schwefelsaurem  Eisenoxydul  dasRelhe 
lü  zersetzen,  sind  in  den  cultarunfähigen  Moorproben  nur  geringe  Mengen 
10  demselben  Zweck  disponibel. 

Dass  in  den  Moorproben  wirklich  Kalk  in  den  angeführten  Verlän- 
dimgen  enthalten  sei,  d.  h.  als  kohlensaurer,  resp.  humussaurer  Kalk,  wiu-de 
der  Nachweis  durch  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  lufttrocknen 
Sttbstanz  and  in  den  beim  Verbrennen  der  Moorproben  erhaltenen  Aschen 
geliefert. 

Der  Kohlensäuregehalt  ergab  sich  wie  folgt 

in  d.  lafttr.  Substanz         in  der  Asohfi 

1)  dauernd  cultnrfiihig 0,2io  4,36i  Proc. 

2)  nicht  cuhurfähig   .     .     .     .     .     .  0,175  0,396      „ 

3)  früher  cultnrMiig 0,i86  0,240      „ 

4}  25  Jahre  ohne  Vegetation      ..  0,125  0,875     „ 

IHe  Äsche  des  eulturtMiigen  Moorbodens  enthielt  von  Kohlensäure 
mehr  als  die  sjebnfache  Menge  derjenigen  der  culturunfähigen  Böden,  und 
daraus  folgt  mit  voller  Riehrrheit,  dass  der  culturfähige  Boden  in  gleichem 
ToHiäitnisse  mehr  Kalk  in  organischer  Verbindung  enthalten  habe.  Der 
Gehalt  an  löslichen  Eisenoxydulverbindungen  hatte  einen  wesentlichen 
Einliass  auf  die  Form  der  Stickstoffverbindungen  in  den  Moorböden  aus- 
geübt;  ein  Einfluss,  der  sofort  klar  zu  Tage  trat,  als  in  den  4  Pjohen 
Gesammte  tick  Stoff,  Ammoniak  *)  und  Salpetersäure  ^)  bestimmt  wurden.  l%s 
enthielten  nämlich  lOÜ  ThL  Trockensubstanz  der  Moorböden: 

^ieBammt-Stickstoff       Ammoniak  SalptlcraA-ur« 

Ij  dauernd  cnlturfähig  ....  2,475  0,o4o  0,095a  pGt, 

2)  nicht  culturfähig      ....  2,575  0,055  — 

3)  fraher  cnlturlUhig   ....  1,970  0,019  0,oo8s 
4j  95  Jahre  ohne  Vegctat   .     .  2,590  O.oii  0,oi4a 


»1 


*)  Durch  Kochen  mit  gebrannter  Magnesia  bestimmt. 
^  Nach  Schldsing's  Methode  bestimmt. 
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Ber  von  löslichen  Eisenoxj^dnlsalzen  freie  Moorboden  1  enthält  hier- 
nach  wesentliche  Mengen  von  SalpetersHore ,  dieselben  sind  weit  geritigci' 
in  den  Moorbüden  3  ü.  4^  nnd  in  dem  MoorlK>den  2  mit  dem  höchsten 
GeUalt   an    löslichen  Eisenoxydulsalzen    fehlt    die    Salpetersäure  gänzlich. 

Auf  100'  Theilen  G^sammti^tickstoff  kommen  in  den  Moorböden 

t^tlckiUiff  in  Form 

1)  dauernd  culturfö,big  .     .  ,  3,^6  l,<)o 

Ä)  nicht  cnlturföhig .     .     -  ,  0  0 

3)  froher  cnlturfäbig     .     .  .  0,45  O^i» 

4)  25  Jahre  ohne  Vegetat  ,  0,55  O.m 

Bine  Hektare  Moorhoden  enthält  auf  Vs  Meter  Tiefe  an  Salpetersäure: 

1)  dauernd  cnlturMig     .     .     .  1113.3  Küo 

2)  nicht  culturfähig     .     .     *     .         0^     „ 

3)  früher  culturfäbig   .     .     ,     .     10ä,,j     „ 
,                    4)  25  Jahre  okne  Vegetat.  .     -     166^     „ 

Die  Zahlen  erläutem  deutlich,  wie  die  Balpetersättrebildung  von  der 
Gegenwart,  löslicher  Eisenoxydidsake  beeintiusst  wird»  Es  ist  jedenfalls 
interessant^  in  dem  Felden,  bezw.  in  dem  Mindergebalt  von  Salpetersäare 
einen  Ausdruck  fili*  die  durch  den  Gehalt  an  löslichen  Eisen oxydulsalzeu 
gehemmten  Oxydationsvorgänge  zu  tinden, 
BodÄii-  j){q  BeKiebuügen  der  stoffliclien  Zusammensetzung  eines 

u,  durch  einen  continuirlicbeu  Wasserstrom  gewonnenen  Boden- 
ttanae,  ^j^tTactes  gegenüber  den  Stoffen,  welche  eine  Pflanze  iu 
gleicher  Zeit  dem  Böden  entzielitj  sowie  den  Stoffen,  welche 
der  Boden  an  concentrirte  Salzsäure  abgiebt,  suchte  M.  Fcsca 
experimentell  festzustellen.')  —  Ein  Trichter  von  Zinkblech  und  von  0^^&  Mtr, 
Längsdurchmesser  und  einem  Querdnrehni.  von  0,t  Mtr.  an  seinem  breiten 
Ende  wurde  mit  7  Pfunden  Feinerde  (hei  5  mm.  Siebweite)  eines  nicht  fnsch 
gedtlngten  Garte nbodeus  bis  auf  einen  freibleibenden  Band  von  O-^s  Meter 
Höhe  gleicbmässig  und  lose  angefiftllt.  Diese  Erde  wurde  mit  destilÜrtem 
Wasser  iii  der  Weise  ausgelaugt,  dass  man  oben  auf  m  viel  Wasser  goss 
und  nachgüss,  dass  der  Boden  stets  mit  einer  kleinen  Wassersäule  bedeckt 
war.  Anfänglich  fioss  das  Wasser  rascher,  allmählich  immer  langsamer 
hindurch,  durchschnittlich  pro  Tag  circa  1  Liter.  Das  Filtrat  war  die 
ersten  Tage  eine  helle,  darauf  eine  dunkel  gefärbte  FlOissigkcit  von  saurer 
Reaction,  nach  und  nach  wurde  das  später  abHiessende  Wasser  wieder 
heil  und  von  neutraler  Eeaetion.  Dieses  Auslaugen  des  Bodens  mit  W^ser 
wurde  am  L  Juli  begonnen  und  bis  zum  15,  August  fortgesetzt 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  in  einen  7  Pfunde  desselben  Bodens  fassenden 
Blumentopf  eine  Tabakpfianze  eingesetzt  und  von  da  ab  nach  Bediirfniss 
mit  Wasser  bego.SBen  (circa  V*  Liter  täglich).  Zur  Zeit  des  EinpHauzeus 
hatte  die  Pflanze  das  dritte  Blatt  getrieben^  zu  Ende  des  Versuchs,  am 
15.  Aupst,  hatte  sie  zehn  schöne  mittelgrosse  Blätter  an  einem  kröitigen, 
reichlich  l^^  Fuss  hohen  Stengel 


')  Journ.  f.  Landw.    Göttingea,  1873.    459. 
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Nach  Beendigung  dieses  Versuchs  wurde  1)  der  wässerige  Ausku^  des 
Bodens  und  2)  die  Pflanze  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  untersucht  j 
ebenso  wurden  die  durch  Salzsäure  löslichen  Bestand theile  des  Brnlous 
ermittelt 

Die  Ergebnisse  dieser  drei  Untersuchungen  sind  nachfolgend  ^li- 
gleichend  zusammengestellt : 

Aus  7  Pfd.  Boden,  waren    Ans  7  Pfd.  Boden  waren    Die  Tabak[»ÜAiJ./.L'. 
durch  SalzBÜnre  gelöst         durch  Wasser  gelOst       enthielt  eu    Ende 
worden:  worden:  des  Yer^uc^lkiti 


Trockensubstanz 

— 

23 

17,:. 

Organische  Substanz 

5,964  1) 

4,996 

13,4J4 

Mineralstoffe 

— 

18,034 

4^ü(U! 

KaU                             "" 

8,006 

3,940 

I«ti44 

Natron 

3,373 

1,215 

0,1  Alf 

Kalk 

588,114 

2,663 

t>.fliJ 

Magnesia 

9,079 

0,197 

0,uai 

Eisenoxyd    1 
Thonerde     j 

56,857 

0,011 

0,«37 



0,607 

— 

Unlöslicher  Rückstand  (?) 



0,288 

- 

Phosphorsäure 

7,985 

0,739 

0,14. 

Schwefelsäure 

4,499  2) 

1,359 

U,4-H 

Kieselsäure 

0,326 

1,635 

tiiüUO 

CUor 

3,163^) 

1,140 

0,7*1 

Sand 

1,860 

Q^i^h 

Auf  Procente    der  sandfreien  Mineralstoffe  berechnet, 

ergeben   su-li 

folgende  Zahlen: 

beim  Bodenauszug 

bei  der  Pflanze 

Kali 

24,358 

43,152 

Natron 

10,843 

4,261 

Kalk 

16,322 

16,348 

Magnesia 

0,928 

0,884 

Eisenoxyd 

0,070 

0,982 

Thonerde 

3,140 



Phosphorsäure 

4^68 

3,963 

Schwefelsäure 

8,401 

9,684 

Kieselsäure 

IO412 

0,955 

Chlor 

7,051 

20,598 

Zinkoxyd 

5,289 

— 

Die    Trockensubstanz 

des    Bodeuauszuges 

enthielt    sandfreie    Asche 

78410  Proc,  die  der  Pflanze  23,334  Proc. 

7  Pfd,  lufttrockner  Boden  enthielten: 

Wasser 

128,485 

Gramm 

Organische  Substanz     137,256 

>i 

Mineralstoffe               3234,s59 

n 

(Jer 


*)  Die  hier  angegebene  organische  Substanz  ist  diejenijje  Menge,  welch p  von 
ia  SÄlzaänre  pe legten  beim  Eindampfen  zur  Trockne  wieder  unlöslich  wurde. 
')  Schwefelsaure  und  Chlor  wurden  in  einer  geglühten  Bodenprobe  best f min t, 
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Den  Sc hlusBfol gerungen  des  Verf.  entnehmen  wii*  Folgendes: 
Von  den  Mineraktoffen  des  Bodens  waren  dorch  das  hindurchfiltrirte 
Wisacr  mehr  als    i/^    Proc.  in   Lösung  gegangen.      Vergleicht   man   den 
Gehalt  cI^h  sunreu  Aue^zugt^  mit  dem  des  wässerigen,  so  ersieht  man,  dass 
von  einigeii  der  durrU   Säure  gelösten  Stoffe  verhältnissmässig  sehr  viel, 
TOü  anderen  sehr  wenig  ant-h  durch  Wasser  gelöst  wurden,  so 
Eali  und  Natron  die  Hälfte, 
Chlor  üher  die  Hälfte 

Schwefelsäure  Ve  ? 
Phospliorsäure  Vio 
Kieselsäure  mehr  als  durch  Säure, 

Kalk  4/1000, 

Magnesia  2/ioo, 

Elisen  Spuren. 

Das  Vorkommen  von  Thonerde  und  Zinkoxyd  im  wässerigen  Boden- 
auszug iüt  jeden&lls  der  Gregenwart  organischer  Säuren  in  demselben, 
welche  durch  die  braune  Färbung  und  saure  Eeaction  der  Lösung  ange- 
zeigt wurden,  ^.uzusclireiben. 

Von  allen  Stoffen  mit  Ausnahme  des  Eisens,  von  welchem  die  Pflanze 
die  dreiiache  Menge  aufgenommen  hatte,  enthielt  der  Bodenauszug  einen 
Ueber^cbusB  gegenüber  der  in  die  Pflanze  übergegangenen,  i) 

Von  IntiTesse  ist  das  Verhältniss  der  Stoffe  unter  einander  in  den 
yerschiedenen  Auszügen  und  der  Pflanzenasche,    wie    es    sich  aus  obiger 
ZusammenstelluDg  dcntlich  ergiebt,  namentlich  hinsichtlich  des  Kalkes,  des 
Kali,  der  Plmsphoraäure  und  des  Chlors. 
Einflüw  der  Ueher  den  Einflnss  der  chemischen  Zusammensetzung  des 

l^^j^*^^;.  Bodens  auf  das  Wat'listhum  der  Strandkiefer  (Pinus  Pinaster, 
■eiRuoff  deiSoland),    von    F.    Fliehe    und    L.    Grandeau. *)  —  Viele  Gewächse 
riiTä  "vtnJiTi-  zeigen    sich    gegenüber    der    chemischen    Natur    des    Bodens    vollständig 
*Kiafet"    indifferent  vorausgesetzt,  dass  sie  die  zur  Bildung  ihrer  Gewebe  nöthige 
Menge    von   Stickstoff  und  Mineralstoffe  vorfinden;  andere  wieder  ziehen 
vor  oder  verlangen  sogar  einen  Boden  von  ganz  bestimmter  Zusammen- 
setzung*    Auf  letzterer  Erscheinung  beruht  bekanntlich    die    von  Vielen 
gemachte  Eintlicilung  der  (fewächse  in  Salz-,  Kalk-,  Kieselpflanzen.  „Muss 
man  nun"',  so  fragen  ilie  Verf.,  „in  diesem  Factum  der  Vertheilung  der 
Pflanzen  das  Resultat  einer  rein  chemischen  oder  einer  rein  physikalischen 
Wirkung,    (die    iihy^ikalisehen    Eigenschaften    der    Böden    stehen  in    der 
Begel  in  inniger   Beziehung  zur  chemischen  Zusammensetzung  derselben) 
odi^r  das  Resultat  der  coini)inirten  Wirkung  dieser  Einflüsse  sehen?"   Bei 
aller  Anerkennung  der  Bedeutung  der  physikalischen  Natur  des  Bodens 
auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen,  glauben  die  Verf.  dem  chemischen  Einflnss 


M  Dieser  r'cberschnsa  tat  noch  höher  zu  veranBchlagen,  wenn  man  in  Rech- 
nung zieht,  dass  die  verwendete  Tabakpflanze  bereits  eine  sicher  nicht  unerheb- 
liche Menge  IVUneralstoffe  mitbrachte,  welcher  Antheil  aus  dem  neuen  Wohnorte 
BicLt  aufge  Dura  man  zn  werden  brauchte.  D.  Ref 

^)  AunaJ.  d.  CLimie  et  d.  Phyßique  IV.  1873.    89.  383. 
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doch  eine  grosse  Wichtigkeit  und  in  sehr  vielen  Fällen  eine  überwiegende 
Bedeutung  zuschreiben  zu  müssen.  Sie  glauben  ausserdem,  dass  die 
Kiesel-Pflanzen  sich  auf  Eieselboden  ansiedeln,  nicht  der  Kieselsäure  wegen, 
welche  diese  enthalten,  «eondem  deswegen,  weil  diese  Böden  fast  frei  von 
Kalk  sind,  eine  Substanz,  welche  bei  reichlicher  Menge  die  Funktionen 
jener  Pflanzen  störe  und  auf  sie  wie  ein  wahres  Gift  wirke. 

Die  Waldbäume  sind  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  noch  nicht 
Gegenstand  eines  Studiums  gewesen.  Die  wichtigeren  derselben  scheinen 
indiferent  gegen  die  chemische  Natur  des  Bodens  zu  sein.  Die  Tannen 
wachsen  gleichgut  auf  dem  Sandstein  und  auf  Feldspathboden  der  Yogesen 
oder  auf  dem  Kalk  des  Jura-,  die  Buche  auf  dem  oolithischen  Kalk  des 
Nordens  von  Frankreich,  auf  dem  Sandsteine  und  Feldspathgesteine  der 
Yogesen-,  die  Eichen  auf  dem  Sand,  dem  Kalk,  dem  Thon  und  Sediment- 
gesteinen. 

Verf.  haben  nun  die  Frage  durch  exacte  Versuche  an  einem  Baum 
zu  entscheiden  gesucht,  der  durch  seine  grosse  spontane  Verbreitung  und 
seinen  «isgedehnten  Anbau  eine  grosse  Wichtigkeit  für  Frankreich  hat 
Es  ist  das  die  Strandkiefer,  welche  durch  die  Befestigung  der  Dünen  und 
durch  die  Wiederbewaldung  devastirter  Ebenen  von  grossem  Nutzen  ist. 
Bei  dem  Anbau  derselben  hat  sich  herausgestellt,  dass  sie  auf  Sand  und 
Feldspathboden  kräftig  gedeiht,  dass  sie  dagegen  auf  Kalkboden  nicht 
fortkommen  will-,  und  scharfsinnige  Beobachter  haben  bereits  vor  Jahren 
die  Bemeriinng  gemacht,  dass  der  Kalk,  selbst  in  verhältnissmässig  geringer 
Menge,  dem  Gedeihen  der  Strandkiefer  hinderlich  sei.  Graf  Tristan  hat 
z.  B.  bereits  im  Jahre  1847  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Strand- 
kiefer auf  gemergelten  Boden  nicht  fortkonmie. 

Der  Eine  der  Verf.  hatte  nun  Gel^enheit  in  der  Nähe  von  Sens 
mehrere  Jahre  lang  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Strandkiefer  auf  Böden 
von  verschiedenen  geologischem  Charakter  und  verschiedener  chemischer 
Zusammensetzung  zu  beobachten. 

Das  Gehölz  von  Champf§tu,  an  welchem  die  Beobachtungen  angestellt 
wurden,  findet  sich  am  nördlichen  Rand  des  Plateaus  vom  Othe-Wald. 
Die  geologische  Structur  dieses  kleinen  Gebiets  ist  ausserordentüoh  ein- 
fach. Der  Höhenzug,  welcher  das  Plateau  krönt,  besteht  aus  weisser 
Kreide  (obere  Kreideformation)  in  einer  Mächtigkeit  von  300  Meter  und 
Ton  einer  grossen  Gleichmässigkeit  hinsichtlich  ihres  mineralischen  Be- 
standes. Die  Kreide  ist  bedeckt  mit  mehr  oder  weniger  sandigem  Thon, 
manchmal  mit  reinem  Sand,  der  gewöhnlieh  mit  Feuersteinen  und  mit 
Rollsteinen  in  veränderlicher  Menge  gemengt  ist.  Diese  durch  grosse 
Kalkarmuth  ausgezeichnete  Tertiärbildung  hat  alle  Aushöhlungen  der 
Kreide  ausgefldlt  und  die  Oberfläche  des  Plateau's  nivellirt.  Das  in  Be- 
tnicht  gezogene  Terrain  umschliesst  also  2  ganz  verschiedene  Böden  für 
die  Vegetation,  auf  der  Höhe  die  kalkarme  Tertiärschicht  und  an  den 
Abhängen,  wo  durch  die  Abschwemmungen  die  Tertiärschicht  entfernt  ist 
da-  Verwittenmgsboden  der  Kreide. 

Die  vor  etwa  50  Jahren  unternommene  Anpflanzung  dieses  Terrain's 
mit  der  Strandkiefer  ze^te  nun  das  auffällige  Resultat,  dass  überall  auf 
dem  Tertiärboden  die  Kiefer  in  ausgezeichnetem  Grade  gedieh,  der  ünter- 
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ächied  der  Höhe  und  der  Exposition  war  dabei  olitie  Einiliisa.  Auf  dtm 
Kallvluidpn  jinloch  gediehen  die  Kielbni  nur  liöohst  kümmerlich,  so  dass 
man  oft  uachpdanxt'n  nmi  nach  35  Jahivu  die  Bepfeu/ung  von  Neasm 
vornehmen  nnisstc,  wobei  man  neben  der  Strandkiilbr  noch  andere  Kiefern- 
arten  anwf^tulete,  nämlich  Pinus  sylv^^^tris,  P.  laricio  austnaca,  P.  laricio 
portiana,  P.  tstrobüs  etc.  Die  ältesten  Exemplare  der  hier  gewachsenen 
Strandkiefern  Bind  demnach  nur  25  Jahre  alt;  die  besten  E^ccmplare 
hatten  nur  eine  Höbe  von  ea-  3^  Meter  und  einen  DuK-hmcsscr  am 
Boden  von  0,0« — ii,t^^  Mcter^  (die  durclischiiittliche  Höhe  betrug  aber  nur 
Ü^üfi  Meter  hei  OjOir  Durchmesser)  währejid  div  gleifbalterigen  Kiefern  des 
Tertiärbodeas  Dimensionen  von  7  Meter  Hübe  and  0,8^  Meter  Durch- 
messer zeigten.  An  vielen  Stellen  des  Kalkboden  gebiete  s  missgliickte  der 
Anbau  der  Strandkiefer  vollständig.  Wurden  junge  ktimmerlieh  wacbsende 
KJefernpflänzchen  aus  dem  Kalkboden  in  den  Kieselboden  versetzt,  so 
wuchsen  sie  schneller  weiter  und  entvrickelten  sich  bald  kräftiger.  Eigen- 
thüiu lieberweise  gediehen  neben  den  kümmerlichen  Straudkiefem  die 
übrigen  Coniferen  ganz  vortrefflich,  namentlich  gedieh  da,  wo  P,  pinaster 
gar  nickt  fort  kam,  die  Schwarzkiefer  fP.  laricio)  sehr  gut. 

Dieser  vollständige  Contrast  zwischen  den  Strandkiefeni  des  tertiärea 
ToiTains  und  denen  des  Kalkbodens  nnd  zwischen  di<^cn  Letzteren  und 
den  anderen  nntni*  gtciehen  Verbältnis^sen  gewachsenen  Bäumen  ist,  da 
die  Yerschiedenbeiten  in  klimatischer  nnd  anderer  Beziehung  gani  un* 
beträchtlich  sind,  durch  die  Vei'sc.hiedenbeit  der  cliemischen  Zusannncn- 
setzung  des  Bodens  veranlasst,  wie  durch  die  Erge^nir^^^i^  der  ßodenunter- 
suchnng  nnd   die  der  Analysen  der  Asche  der  Biiiniie  erwiesen  wird. 

Die  Vert  untersuchten  3  Typen  des  in  Betracht  kommenden  Boikm 
mid  zwar  Obergrund  und  Untei-gund: 

1)  Bödeu  des  tertiäi-en  Ten'ains,  auf  welchem  tUe  P,  pinaster  gut 
gedieh,  ,,Kieselboden^  Obergnind  bis  zu  lü  Ctmtr  Tiefe,  huraos. 
Untergrund  aus  10 — 15  Ctmtr.  Tiefe^  fast  frei  von  organischen  Resten^ 
Steine  entfenit.     Aus  dem  Canton  von  ynah-e-Ari^ents, 

2)  Boden  der  Abhänge^  mit  Abschwemmungen  des  Tertiären  gemischt 
auf  welchem  die  Sti*aadkiefer  nur  kümmerlich  gedieh,  ,,KalkbDden*^ 
Ohergrund  bis  zu  10  t'tmtr.  Tiefe,  Untergrund  ans  10—20  Ctm.  Tiefe. 
Bei  0,55  Mtr.  Tiefe  fand  man  die  Kreide;  au.s  dem  Canton  Bas-du- 
Cellier, 

3)  Boden,  der  zu  ^/a  aus  Kreide  im  Znstande  von  Erde  mid  grösseren 
Fragmenten  besteht,  auf  dem  die  Strantlkiefer  gar  nicht  fortkommt, 
auf  welchem  aber  die  Schwarzkiefer  gedeiht;  ,,steriler  Boden*'.  Hier 
Hess  sich  Obergrund  nnd  Untergrund  nicht  uutersclieideu,  die  Kreide 
fand  sich  bei  0,si4  Mtr,  Tiefe  vor. 

In  physikalischer  Beziehung  ist  der  letztere  Boden  sehr  verschieden 
von  den  beiden  anderen;  er  hat  eine  sehr  geringe  Tiete,  sehr  warm  und 
trocken  bewahrt  er  dennoch  eine  gewisse  Fnsche  durch  seine  Berührung 
mit  dem  Untei-grund;  Yeif,  bezeichnen  im  Uehngen  die  physikalischen 
Verhältnisse  dieses  nnd  des  ,^ Kalkbodens^'  als  der  Vegetation  von  Wald- 
bäumeu  günstig. 
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Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Analysen  dieser  Böden: 


Wasser 

Verbrennl.  Substanzen 

Kalk 

Magnesia      .... 

Kali 

Natron 

Phosphorsäure  .  .  . 
Kohlensäure  .  .  . 
Unlösliches  .... 


1.  Kieselboden 
Obergrand      UnterfprQDd 


1,75 

5^0 

0,35 
0,38 
0,07 
0,06 
0,64 
0,70 
90,55 


2.  Kalkboden 

Obergrend      UnttrgniBd 


1,66 
2,84 

0,ao 

0,47 
0,03 
0,04 
0,42 
1,64 

92,70 


2,90 
6,53 
3,25 
0,47 
0,04 
0,03 
0,29 
3,64 

83,00 


2,46 
5,39 

24,04 

1,31 
0,16 
0,07 
0,18 
19,59 

46,80 


Steriler 
Boden 


1,42 

2,84 

29,78 

1,00 

0,01 

0,07 

0^9 

24,45 

40,00 


Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  hauptsächliche  Unterschied  im 
chemischen  Bestände  dieser  Böden  in  ihrem  Kalkgehalte  besteht,  während 
die  Verschiedenheiten  im  Gehalte  der  übrigen  Bestandtheile  unbeträchtlich 
sind;  jedenfalls  sind  letztere  in  Mengen  vorhanden,  die  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  sichern. 

Welchen  Einfluss  diese  Verschiedenheit  im  Kalkgehalt  auf  die  Menge 
und  die  Natur  der  Von  der  Strandkiefer  aufgenommenen  Mineralstoffe  hat, 
zeigen  nachstehende  Aschenanalysen,  denen  eine  Analyse  der  Asche  von 
der  Schwarzkiefer  (P.  laricio),  gewachsen  auf  „Kalkboden",  beigefügt  ist. 
Die  zur  Einäscherung  verwendeten  Bäume  waren  denselben  Stellen  ent- 
nommen, an  welchen  die  Bodenproben  genommen  worden  waren.  Man 
verwendete  von  beiden  Kategorien  der  Strandkiefer  gleich  viel  Holz,  Rinde 
and  Laub  zur  Einüsi-bei'ung. 

Gut  gedeihende 
Strandkiefer 
(Kieselboden) 
fliOiiihorsäiire  9,oo 

EieseMure  9,i8 

Kalk  40,20 

Eiseiioxyd  3,83 

Magnesia  20,09 

Kali  16,04 

Katron  l,9i 

~~  100,25  100,04  100,18 

A^hcngehalt  ia  Proc.         1,32  1,535  2,45 

Hiernafh  findet  mh  der  Aschengehalt  für  ein  und  dieselbe  Species 
mU  viel  durch  einen  :in  assimilirbaren  Bestandtheilen  so  reichen  Boden 
wie  fö  der  Kalkboileu  ist,  erhöht-,  dagegen  ist  die  Verschiedenheit  im 
Ascbcngehalt  der  verschiedenen  Arten,  wenn  man  Strandkiefer  und  Schwarz- 
kiefer vergleicht,  ein  beträchtlicher,  freilich  muss  man  dabei  in  Betracht 
ziehen,  dass  die  ascheureichere  Schwarzkiefer  jünger  war,  als  die  andere. 
IHf'  Scbwaukutigeii  im  (behalte  an  Phosphorsäure,  Magnesia  und  Natron 
Müd  geringfügig, 

9* 


Schlecht  gedeihende 
Strandkiefer 

Schwarz- 

kiefer 

(Kalkboden) 

(P.  laricio) 

9^4 

11,33 

6,42 

7,14 

56,14 

49,13 

2,07 

3,29 

18,80 

13,49 

4,95 

13,56 

2,52 

2,24 

L 
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Die  Kieselerde  ist  zwar  in  der  Strandkiefer  des  Kalkbodens  in  geringerer 
Menge  vorhanden,  als  in  der  des  Kicselbodens,  die  Differenz  ist  aber  nicht 
gross  gonug,  als  dass  man  darin  eine  Ursache  des  schlechteren  Gedeihens 
des  Baames  erblicken  könnte. 

Die  Differenz  in  den  Mengenverhältnissen  des  Eisenoxyd*s  ist  beträcht- 
licher, und  da  es  an  Eisen  im  Boden  nicht  fehlt,  so  muss  man  schliessen, 
sagen  die  Verf.,  dass  die  Gegenwart  eines  Uebermaasses  von  Kalk  die 
normale  Absorption  des  Eisens  verhindert  hat  und  kann  man  darin,  wenn 
man  sich  der  wichtigen  Rolle  des  Eisens  bei  der  Bildung  des  Chlorophylls 
erinnert,  eine  der  Ursachen  des  Zugrundegehens  der  Bäume  unter  diesen 
Verhältnissen  erblicken. 

Eine  analoge  aber  noch  auffallendere  Erscheinung  zeigt  sich  bezüg- 
lich des  Einflusses  des  Kalkes  auf  die  Aufiiahme  des  Kalis.  Die  Strand- 
kiefrr  des  Kalkbodens  hat,  auf  100  Asche  berechnet,  16  Proc.  mehr  Kalk, 
aber  1 1  Proc.  weniger  Kali  aufgenommen,  die  erhöhto  Aufnahme  des 
Kalkes  hat  also  die  Aufiiahme  des  Kali's  gegentiber  der  Aufnahme  dieses 
Stoffs  in  der  gut  gedeihenden  Kiefer  von  16  Proc.  auf  5  herabgedrtlckt. 
Angesirhts  der  überaus  wichtigen  Rolle  des  Kali's  bei  der  Pflanzenemäh- 
rniig  mus.s  man  in  dieser  Erscheinung  die  hauptsächlichste  Ursache  des 
schlechten  Gedeihens  und  des  schliesslichen  Absterbens  der  Strandkiefer 
auf  dem  Kalkboden  erkennen. 

Die  Beti-achtung  der  Asche  der  Schwarzkiefer  ist  nicht  weniger  inte- 
ressant; in  demselben  Boden,  wo  die  Strandkiefer  schlecht  gedeiht,  nimmt 
jene  Kalk  in  einer  Quantität  auf,  welche  nahezu  die  Mitte  hält  zwischen 
denen  der  beiden  Strandkiefern-,  ihre  Asche  enthält  eine  bemerkenswerth 
grosse i'e  Menge  Phosphorsäure  als  die  der  beiden  Strandkiefern.  Aus 
Alledem  seheint  hervoi-zugehen,  dass  die  Ursache  der  Verkümmerung  der 
Strandkiefer  auf  Kalkboden  wesentlich  chemischer  Natur  ist. 

Verf.  bestimmten  noch  die  Aschenmenge  der  Nadeln  und  fanden 
dieselben 

bei  der  gutgedeihenden  Strandkiefer  des  Kieselbodens  zu  2,ii  Proc. 
„      „    schlechtgedeihenden     „  „  Kalkbodens    zu  1,S3      „ 

„      „    Schwarzkiefer  zu  1,63      „ 

Hier  ergiebt  sich  also  ein  anderes  Verhältniss  als  bei  den  Aschen 
der  Stämme.  Verf.  halten  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  da^  der  Kalk 
sich  besonders  in  den  Axenorganen  und  vorzugsweise  im  Holzkörper  ab- 
lagere. 

Mit  den  Differenzen  in  den  Aschenbestandtheilen  in  der  Strandkiefer 
der  beiden  Standorte  sind  auch  Unterschiede  der  Nadeln  in  anatomischer 
und  physiologischer  Hinsicht  verbunden.  Die  Nadeln  der  Kiefer  des 
Kieselbodens  waren  grösser,  dunkler  und  harzreicher  als  die  der  Kiefer 
vom  Kalkboden. 

Bei  ersteren  waren  die  Zellen  des  grünen  Parenchym's  mit  Chloro- 
phyll in  grossen  ein  wenig  elliptischen  Körnern  erfüllt;  das  farhlose 
PaiTuchym  enthielt  in  reichlicher  Menge  farblose  Kömer  in  Form  und 
Grösse  gleich  denen  des  Chlorophylls,  die  sich  durch  die  Jodreaction  als 
Stärke  erwiesen-,  die  Zellen  waren  zum  Theil  ganz  damit  erfüllt. 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  des  Bodens. 


133 


Beiden  kümmerlich  entwickelten  Kiefern  des  Kalkbodens  waren 
die  Chlorophyllkörner  in  den  Parenchymzellen  viel  kleiner,  etwa  halb  so  gross 
wie  die  normalen;  in  dem  farblosen  Parenchym  war  das  Stärkemehl  eben- 
falls viel  weniger  reichlieh  vorhanden,  die  reichhaltigsten  Zellen  waren 
höchstens  znr  Hälfte  erfüllt. 

Diese  Thatsachen  haben  ein  nm  so  grösseres  Interesse,  als  sie  eine 
Best&tigung  der  Ergebnisse  bilden,  welche  Nobbe,  Schröder  und  Erd* 
mann^)  bei  ihren  Versuchen  über  die  Rolle  des  Kali's  bei  der  Emähnuig 
der  Pflanzen  erhielten  und  die  die  innigen  Beziehungen  zwischen  Kali- 
Aii&ahme  und  Stärkebildung  nachweisen.  Die  Verf.  stellen  die  Ergebniss*^ 
ihrer  Untersuchung  in  nachfolgenden  Sätzen  zusammen: 
1)  die  Straudkiefer  ist  eine  Kieselpflanze. 

3)  Nichtsdosto weniger  absorbirt  sie  eine  beträchtliche  Menge  Kalk  selbst 
auf  Böden,  die  daran  sehr  arm  sind;  sie  scheint  keinen  ausserordeiil- 
liehen  .\jisprach  hinsichtlich  der  Kieselsäure  an  den  Boden  zu  stellen; 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  anderenKieselpflanzensich  ebenso  verhalte ii, 

3}  Die  Gegenwart  eines  Ueberschusses  an  Kalk  im  Boden  hat  eine 
Steigerang  des  Aschengehaltes  zur  Folge;  diese  Zunahme  erstreckt 
sich  jedoch  nnr  auf  die  Axenorgane;  die  Blätter  enthalten  weniger 
Asche  als  unter  normalen  Verhältnissen. 

4)  Auf  kalkreiebeti  Böden  absorbirt  die  Strandkiefer  eine  beträchthch 
größere  Menge  Kalk  als  auf  Kieselboden. 

5)  Diese  Vermehrung  hat  eine  Verminderung  in  der  Menge  fast  allci 
anderen  Asche nbestandtheile  zur  Folge. 

6)  Diege  VerminderuQg,  namentlich  die  des  Eisen's  und  ganz  besonders 
tUe  des  Kali*a,  scheint  die  Ursache  des  schlechten  Zustandes  der 
Vi*geiation  der  Strandkiefer  auf  derartigen  Böden  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich gilt  das  auch  für  die  anderen  Kieselpflanzen. 

7)  Dieser  n achtheilige  Einfluss  der  Abwesenheit  einer  ausreichenden 
Menge  von  Kali  zeigt  sich  vor  Allem  in  der  bedeutenden  Abnahme 
der  Productiou  von  Stärke  und,  in  Folge  davon,  der  von  Tei-pentin. 

8)  Vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  ergiebt  sich  aus  den  dargelegten 
Thatsachen,  das»  man  stets  wird  vermeiden  müssen,  die  Strandkiefej' 
zor  Anpflanzung  solcher  Böden  zu  benutzen,  die  von  Natur  oder  in 
Folge  künstlicher  Zufuhr  eine  beträchtliche  Menge  von  kohlensaurem 
Kalk  enthalten. 

Üeber  den  Einfluss  der  chemischen  Zusammensetzung  de* 
Bodens  auf  das  Wachsthum  des  Kastanienbaumes,  von  P.  Fliehe ';'^^*^^^"*^^J^J^ 
und  L.  Grandeau.  *,f  - —  Im  Anschlüsse  an  ihre  vorstehend  mitgetheiltoHtithmrnaou, 
Arbdi  nntemahraen  die  Verf.  eine  gleiche  Untersuchung  über  das  Wachs-  '^''li!f''^^^^ 
^mn  der  Kastanie,  m  welcher  sich  in  denselben  Localitäten,  auf  welchen  ji^^':^,"*^''^' 
dfls  WachBthura  der  Kiefer  beobachtet  wurde,  Gelegenheit  bot. 

Seil  langer  Zeit  ist  den  Botanikern  und  Forstleuten  die  Vorliebe  der 
Kastanie  für  Kieselbodcn  bekannt;  schon    1858  bezeichnete  sie  Mathio« 


^)  LiQdw.  Vers  -Stat.  18.   521  und  401.    Dieser  Jahresber.  18—15.  IL  li>4 
*^  Ann.  d.  Chimie  et  d.  Physique.    V  S.    1874.    2.    354. 
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als  eine  Kiesplpfianze  und  Cliatin  zeigte  im  Jahre  1870,  dags  sie  dneü 
höht^reii  Kalkgehalt  des  Badens?  als  3  Proc,  niclU  vertragen  köune.  Bei 
mehr  Kalk  im  Itoden  verschwindet  die  EaBtanie  gleichzeitig  mit  Jem 
KaiserfaiTDn kraut  und  dem  Heidekraut, 

Die  Beschaffenheit  des  Klimas,  clor  Höbe  n.  s.  w.  war  anch  f^lr  die  ver- 
schiedenen Standarte  der-  Kastunie  dieselbe  und  nur  die  BodenbescUaffeuheit 
hinsichtlieli  der  chemischen  Zusammensetzung  war  hei  den  nnten?ucbten 
KastÄiiicii  sehr  verschieden.  Wie  hei  den  Norigen^  Unlei-^uehungen  wird 
hier  ehenfaJls  ein  ,,EiescIboden%  tertiilrcr  lehmiger  Sandbodt^n  mit 
sehr  wenig  Kalk,  ein  „Kalkhodeii'*  und  ein  „steriler  Bodea"  unterschiede!!, 
welche  letztere  mehr  oder  weniger  die  Verwitteningsprodiicte  der  weii^sen 
Kreide  enthalten.  Diese  letzteren  cnthielt^^n  nach  der  Unterwueliung  von 
einer  entnommen en  Probe  uugeRlhr  55  Proe.  Kalkcarbonat.  Unter  ^un- 
frnclithai'*^'  ist  aueh  hiex  kein  absolut  unfrnchtbai'er  Boden  /n  v'ei^tehen, 
sondern  nur  ein  ftlr  die  Kastanie  und  Strandkiefer  unfruehtbarer  Bodeo, 
da  auf  ihm  diese  Gewächse  yom  ersten  oder  zweiten  Jalire  an  nicht  mehr 
fortkommen.  Namentlich  an  einer  Stelle  m  einer  AuBdebnnng  von  200 
Meter  ist  die  Vegetation  der  Kastanie  eine  höchst  kümmerliche;  die  augc- 
pflamsten  and  angesäten  Kastanien  sind  sogar'  meist  ganz  ausgegangen. 
Die  Pflanzendecke  dieses  Striches  besteht  aus  Helianthemum  vulgare.  Coro- 
nilla  varia,  >jyngiuni  cam]»GStre,  Scabiosa  eolnmbaria,  Carlina  ^ulgaris^ 
Cirsium  acaule,  Pmnella  gianditlora,  also  aus  lauter  Kalkplianzen.  Eine 
bis  zu  10  Centini.  Tiefe  des  Bodens  entnommene  Probe  desselben  enthielt 
in  ihrer  Feinerde  (hei  1  Millimeter  Maschenweite  des  Siebes  erhalten): 

Wasser 3,öo  pCt. 

Organisehe  Substanzen  .  .  .  6^5  ., 
Eisenoxyd  und  Tbonerde  ,  .  3^a  ,i 
Manganoxyd      ..,.,,     0,30     „ 

Kalk 15,aa     ^    (^  27^&  kohlensaurem  Kalki 

Magnesia .     0,5*0     ,, 

Kali     .........     0^8     r, 

Natron 0,is     „    - 

Kohlensäure .     .     .     .     .     .     .  ll^?,    „ 

Phosphorsäure   ......     0,o&     „ 

Chlor Spuren 

TJnlÖBliches   .......  59^53  pCt. 

"~  101,28    pCt. 

Der  Boden  enthält  hiernach  alle  Ptlanzennährstoffe  in  genügender  Meng^ 
Die  dem  nnfruehlharen  Boden  entnommenen  zur  Einäscheniug  ver- 
wendeten Pflanj^entheile  entstnmmlen  Kasitanien,  die  bereits  im  Jahre  1850 
angesäet  worden  waren.  Da  wo  diese  eiuigermassen  crlialten  geblieben 
waren,  waren  sie  im  Frühjahr  1864  ganz  kurz  abgeschnitten  worden,  so 
dass  kleine  ktimm erliehe  Schösslinge  entstanden.  Der  grösstc  HanptschO;?s. 
der  gefunden  wurde,  hatte  eine  Länge  von  1 .40  Meter  und  eine  Dicke  au 
der  Basis  von  O.oyr,  Mtr.;  der  kleinste  Sehoss  hatte  eine  Länge  von  O^b 
Mtr.  und  eine  Dicke  von  0,ooö  Mtr.  Jedes  Jahr  stirbt  ein  Theil  der 
Zweige  bis  auf  ein  mehr  oder  weniger  knges  Stück  ah  und  der  ahgesta^ 
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bene  Theil  wird  durch  einen  Nachschoss  aus  den  unteren  Knospen  ersetzt; 
in  manchen  Fällen  stirbt  alles  über  der  Erde  Befindliche  ab  und  es  findet 
ein  Nachwuchs  statt  als  wenn  der  Stock  am  Boden  abgeschnitten  wäre. 
Das  grösste  Blatt  hatte  eine  Länge  von  0,20  Meter  und  eine  Breite  von 
0^)6  Mtr.,  die  meisten  Blätter  blieben  hinter  diesen  Dimensionen  zurüelc. 

Die  untersuchten  Kastanien  des  Kieselbodens  waren  etwas  jünger  ab 
die  des  Kalkbodens;  sie  entstammten  einer  im  Frühjahr  1861  mit 
3— 4jährigen  Pflanzen  gemachten  Pflanzung  und  einer  mit  Samen  ge- 
ringerer Qualität  geraachten  Aussaat.  Die  Schossen  der  angepflanzt*^!  1 
sowohl  als  der  angesäeten  Kastanie  waren  nicht  beschnitten  worden,  hatten 
aber  im  vorausgehenden  Frühjahr  etwas  durch  Frost  gelitten.  Einer  der 
grössten  Bäume  hat  eine  Höhe  von  5,5  Mtr.  und  einen  Durmesser  an  der 
Basis  von  0,20  Mtr.;  einer  der  kleinsten  ist  0,30  Mtr.  hoch  und  0,oo6  Mtr 
dick,  ist  aber  kräftig  gebaut.  Das  Laub  ist  schön  grün,  sehr  gleichmässifi 
und  reichlich  vorhanden.  Die  Blätter  sind  sehr  entwickelt,  eins  der 
grössten  ist  O^i  Mtr.  lang  und  0,o7  Mtr.  breit;  die  meisten  sind  nahezu 
gleich  gross. 

Die  Proben  zum  Einäschern  wurden  an  beiden  Standorten  am  1 4.  Octbr. 
1873  genommen;  nach  Möglichkeit  wurde  füi*  die  Entnahme  von  richtigen 
Mittelproben  gesorgt.  , 


Das  Ergeh 

niss  der  Aschenanalyse 

n  ist  aus 

folgender  Tabelle  ersichtlich  1 

Blätter 

Holz 

Unterschied 

Unterschied 

Gut  gedeih. 
Kastanien 

Schlecht 
gedeihende 
Kastanien 

zu  Gunsten 
der   gut  ge- 
deihenden 

Gut  gedeih. 
Kastaniefi 

Schlecht 
gedeihende 
Kastanien 

zu  Gunsttin 
der  gut  gi- 
deihendcii 

i 

Ue 

Kastanien 

+  4^3 

3,08 

1^6 

Kastanitn 

Kieselerde 

5,79 

+     1,73 

4-    0,ad 

Phosphorsäure 

12,32 

12,50 

—     0,18 

4,53 

4,27 

Kalk 

45,37 

74,65 

—  29,,  8 

73,26 

87,30 

—  14^4 

Magnesia 

6,68 

3,70 

-    2,93 

3,99 

2,07 

4-    I4.B 

Kali 

21,67 

5,76 

-15,91 

11,65 

2,69 

-j-     8^06 

Natron 

3,86 

0,66 

-    3,20 

0,00 

0,28 

—     0^8 

Eisenoxyd 

1,07 

0,83 

- 

-     0,24 

2,04 

1,27. 

4-     0,TT 

Schwefelsäure 

2,97 

0,00 

-     2,97 

1,43 

0,64 

-h     0,tfl 

Chlor 

0,30 

0,52 

-     0,22 

0,00 

0,08 

—    0^!^ 

Procente  Asche 

4,80 

7,80 

-    3,00 

4,74 

5,71 

—     O^T 

Im  Wesentlichen  wiederholen  sich  hier  die  von  den  Verfassern  bei 
den  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  Strandkiefer  beobachteten 
Verbältnisse.  Wir  können  uns  deshalb  auf  die  Wiedergabe  der  vom  Veii, 
gezogenen  Folgerungen  beschränken;  dieselben  lauten: 

1)  Die  Kastanie  ist  eine  Kieselpflanze. 

2)  Sie  absorbirt  eine  beträchtliche  Menge  Kalk,  selbst  wenn  sie  auf  einem 
daran  sehr  armen  Boden  steht;  sie  scheint  keine  aussergewöhnlichcn 
Ansprüche  hinsichtlich  der  Kieselsäure  zu  machen. 

3)  Die  Gregenwart  eines  Ueberschusses  an  Kalk  im  Boden  hat  eineVer^ 
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mehrnng  des  Kalkgehalts  in  den  Asclten  z\lt  Folge  sowohl  hei  den 
Blättern  als  bd  den  axilen  Organen. 

4)  Auf  einem  kalkreichen  Boden  absorbirt  die  Kastanie  eine  beträcbtlieh 
grössere  Menge  Kalk  als  auf  einem  Kieselboden, 

5)  Diese  Vei-mehning  hat  eine  Venninderung  fast  aller  übrigen  Äschen- 
bestandtheile  zur  Folge. 

6)  Diese  Venninderung,  namentlich  die  des  Eisens  nnd  die  des  in  be- 
deuteJidem  Grade  erfolgte  Vemiindening  des  Kali's  scheint  die  Ui'sachc 
des  schichten  Vegetationszustandes  dieser  Pflanze  auf  m  bescliaffenem 
Boden  zu  sein. 

7)  Mit  der  nngentlgenden  Menge  absorbirten  Kali's  ?teht  eine  Yenrumde- 
rung  der  Stärke-Production,  ein  Zurückbleilien  in  der  Entvrickelnng 
der  Blätter  und  eine  fehlerhafte  Zusamnieiiset^ung  des  Inhalts  Oirer 
Zellen  in  Yerbindung. 

8)  Bei  der  Kastanie  des  Kieselbodens  ist  die  Asche  der  Blätter  beträcht- 
lich kalkreiüher  als  die  des  Holzes. 

9)  Bei  der  Käst  aide  des  Kalkbodens  ist  dieser  Unterschied  viel  geringer. 
10)  Yarn  praktis^lien  Gesichtspunkt  aus  erscbeint  en  un5sweckraässig  7.um 

Bewalden  von  kalkreichem  Boden  die  Kastanie  zu  verwenden. 
sf^iiHäutnueQ-  Ueber    die    Zusammensetzung   von   Brainagewässern;    von 

BrftTnüge"  Aug.  Völeker^).  Die  nachstehende  über  70  Proben  von  Drainagewässem 
umfassende  Untei-sucbung  erscheint  um  so  wichtiger,  als  diese  Wässer  eine 
sorgfältig  verzeichnete  Agriculturgeschichte  haben.  Dieselben  stammten 
nämlich  von  den  Versuchsfeldern  von  Lawes  und  Gilbert  zu  Rothamsted, 
die  seit  länger  als  35  Jahren  (von  1847  an)  aHiährlich  Weizen  getragen 
haben.  Der  Bericht  über  diese  Versuche:  „On  the  Continuous  Growth  of 
Wheat  für  Twenty  Years  in  Succession,"  enthält  die  genaue  Beschreibung 
der  Behandlung  dieser  Versuchsfelder.  Das  Broadbalk-Feld  zu  Rothamsted 
ißt  in  Felder  von  je  2/3  Acker  (=  ca.  0,27  Hektar)  eingetheilt,  welche, 
verschieden  gediüigt,  seit  1844  alljährlich  mit  Weizen  bestellt  wurden. 
Die  DOngung  war  folgende  (Dtlngerquantum  pr.  1  Acker). 

Feld  No.  2  empfing  jedes  Jahr  14  Tonnen  Stalldünger 
„      3  u.  4  blieben  stets  ungedüngt 
„      5  erhielt: 
bis  'ivm  Jahre   1857— .58 
jedes  Jahr .....    300  1K  Schwefelsaures  Kali  von  ia58  an  davon  200  ff 
200  „  Schwefelsaures  Natron  „     100  ,, 

100   „  Schwefelsaure  Magnesia  „     100  „ 

200  „  Knochenasche  mit  „     200  „ 

150  „  Schwefelsäure  (spec.  Gewicht  1,,)       „     150  „ 

Feld  6  erhielt  die  Düngung  wie  No.  5  mit  einem  Zusatz  von  41  Pfd. 

Stickstoff  in  Form  gleicher  Theile  schwefelsauren  Ammoniaks 

und  Salmiak 

wie  6,  jedoch  die  doppelte  Menge  Stickstoff  (  82  Pfd.) 
6,      „        „    dreifache     „  „         (123     „  ) 

5,  mit  einem  Znsatz  von  550  ff  Chilisalpeter  mit  82  W 

Stickstoff 

*)  Journ.  of  the  royal  Agricult.  Society  of  England  1874.    I.    132. 
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Feld  10  erliidt  eine  Düngung  von  400  "tt  Ammoniaksalzen  mit  82  % 
Sticksoff 
,,    11   erhielt  eine  Dilngung  von  400  ii  Ammoniaksalzen  (mit  82  IT 
Stickstoff)  iiiifl  200  W  zu  Superphosphat  verarbeitete  Iui^m  hrn- 
asehe  (mit  150  W  Schwefelsäure) 
^    IZ  erhielt  dasselbe  Quantum  Superphosphat 

3661/ii  "ff"  Schwefelsaures  Natron  und 
430       ,,    Ammoniaksalze. 
j,    13  erhielt  die  DiUigung  von   12,  statt  schwefeis.  Natron  jiiliMlt 

200  If  wbwefelsaures  Kali 
„    14  desgleichen,  statt  schwefeis.  Kali's  jedoch  280  S  schwrhlsiVfin* 

Magnesia 
„    15  erhielt    eine  Mischung  der  Alkalien,    200   W    mit  S^ulii8iluit' 
aufge^cbl,  Knochenasche  und 
die  eine  Hälfte  des  Feldes  die  andere  Hälfte 

40O  W  Srhwef^Hs-  Ammoniak  300  %  Schwefels.  Ammoniak  und 

500  W  Rapskuchen 
«    16  erhielt  von  1852 — 64   alljährlich  die  Düngung  unter  5i  n\u\ 
800  If  Ammonsalze,  von  1865  an  blieh  es  ungedtkni-t. 
Die   erste  Reihe   der  untersuchten  Proben  der  Drainagewässer  wiad!^ 
am  6.  Decbr.  1866  bei  vollem  Fluss  der  Drains  gesammelt.     Die  rr.i:<*^- 
tiisse  der  Analysen  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestelli  ^  i. 

(Hier  folgt  Tabelle  auf  Seite  138,/. 
Voti  den  hierzu  vom  Verf.  gemachten  Erläuterungen  heben  wir  Njtnb- 
stehemte  hei-vor: 
li  Die  Menge  der  aufgelösten  Bestandtheile  in  den  Drainage wii>M  in  ht 
betrachtlieb  verschieden  je  nach  Menge  und  Art  des  verwnidrteTi 
Düngers,  wie  der  Vergleich  der  Wässer  von  Feld  3,  4  und  Ifi  nun- 
und  8,  8,  12 — 14  andererseits  lehrt. 

2)  Bei  Anwendung  von  Ammoniaksalzen  als  Dünger  steigert  ^uh  di^f 
Gehalt  der  Drainage  Wässer  an  mineralischen  Stoffen  ganz  beh  iii'hrlich 
and  (bis  zn  einem  gewissen  Grade,  wie  es  scheint)  bei  srjirkrrer 
Büngmig  ist  auch  eine  grössere  Abscheidung  mineralische]-  St<itfr  iu 
die  Gewässer  bemerklieh  als  bei  schwächerer  Düngung. 

3)  Diese  Wirkung  erstreckt  sich  insbesondere  auf  den  Kalk,  wt^kher 
üherhatipt  einen  hetraijhtlichen  Antheil  der  fixen  Bestandtlirile  der 
Drainage  Wässer  ausmacht;  zum  grossen  Theil  wird  derselbe,  njunent- 
lich  bei  Ammnnsalzdiiogung,  als  salpetersaurer  Kalk  ausgewast^HTL 

Chlor  und  Schwefelsäure  treten  im  Drainwasser  um  so  reichlfcber 
auf.  je  mehr  davon  mit  dem  Dünger  in  löslicher  Form  in  den  Hoden 
gelangte. 


*)  Dag  t)rigtiial  giebt  den  Gehalt  der  Wässer  in  Grains  per  Gmlloii;  Ket. 
ckalite  im  Interesse  der  Leser  des  Jahresberichts  zu  handeln,  indem  it  die5»e 
Wahlen  m  sämmtlicheii  Tabellen  umrechnete  und  die  Ergebnisse  in  Gramnirs  iii 
100  Liter  Wasser,  oder  was  dasselbe  ist,  den  Gehalt  pro  100000  Thcilen  aiitiif^bL 
(1  Gmin  ;;=  0,^^^  Grm ,  1   Imperial  Gallon  =  4,54,  Liter.    Umrechnuogsiactor 
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4)  Kieselerde  trat  in  bemerkenswerther  Menge  nur  bei  dem  Di  ainwasser 
desjenigen  Feldstückes  auf,  das  wiederholt  mit  Stalldünger  gedüngt 
wmxie.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  diese  von  verwestem  Stroh  hcr^ 
stamme. 

5)  Obwohl  mehrere  Feldstücke  jährlich  mit  grossen  Mengen  Ammonsalzon 
versehen  worden  waren,  so  enthielten  die  Drainagewässer  doch  sämnit- 
lieh  nur  spurenweise  oder  in  sehr  geringer  Menge  Ammoniak;  die 
Wässer  der  stärker  gedüngten  Felder  enthielten  kaum  mehr  davon 
als  die  schwächer  gedüngten. 

Die  von  Way  ausgeführten  Bestimmungen  des  (jehalts  des  Regen- 
wassers an  Ammoniak  und  Salpetersäure  ergaben  nachstehenden  (Jo- 
halt,  der  den  Durchschnittsgehalt  des  zu  Rothamst<3d  gefallenen  Regens 
von  jedem  Monate  des  Jahres  1855  repräsentirt : 

Ammoniak         Salpetersäure 


1855 

Gramm 

0  pr.  100  Liter 

Januar    .     . 

0,1312 

0?0242 

Februar .     . 

0,1483 

0,0599 

März      .     . 

0,1226 

0,0300 

April 

0,1754 

0,0500 

Mai   .     .     . 

0,1141 

0,0500 

Juni  .     .     . 

0,1925    ' 

0,1141 

Juli   .     .     . 

0,0870 

0,0242 

August   .     . 

0,1141 

0,0856 

September  . 

0,1855 

0,0300 

October  .     . 

0,0870 

0,0513 

November   . 

0,0770 

0,0256 

December    . 

0,0955 

0,0242 

Ganzes  Jahr     0,1227  — 

Fast  gleiche  Ergebnisse  erhielten  Lawes  und  Gilbert  bei  ihn^u 
Untersuchungen  des  Regenwassers  in  den  Jahren   1853  und  54. 

Das  untersuchte  Drainagewässer  enthält  demnach  ausnahmslos  wenig<:^r 
Ammoniak  als  Regenwasser,  eine  Beobachtung,  die  sich  bei  allen  weiteren 
Untersuchungen  des  .Verf.,  die  sich  auf  Drainwasser  von  jeder  Zeit  dm 
Jahres  erstreckte,  bestätigte.  Es  geht  daraus  hervor  dass  sowohl  das  Am- 
moniak des  Regenwassers  als  das  des  Düngers  zum  grössten  Theil  vom 
Boden  absorbirt  und  zum  Theil  zu  Salpetersäure  oxydirt  wird,  wie  das  Vtjr- 
kommen  von  Nitraten  im  Drainwasser  von  Feldstücken,  auf  welche  niemals 
Nitrate  gebracht  wurden,  beweist.  Selbst  auf  dem  Feldstück,  welches 
25  Jahre  lang  nicht  gedüngt  worden  war,  zeigte  das  Drainwasser  eine  bt> 
merkenswerthe  Menge  an  Salpetersäure. 

Letztere  tritt  im  Drainwasser  um  so  reichlicher  auf.  je  mehr  Amraon- 
salz  zur  Düngung  verwendet  wurde.  Auch  die  mit  Stallmist  gedüngte  Fläche 
Hess  eine  beträchtliche  Menge,  und  ungefähr  dreimal  so  viel  als  die  be- 
nachbarten ungedtingten  Flächen,  Salpetersäure  in  die  Drainage  gelangen, 

Es  muss,  hiernach  vortheilhafter  sein,  bei  jeder  einzelnen  Bestelluug 
massig  zu  düngen,  als  nach  Verlauf  je  einiger  Jahre  stark  zu  düngen, 
denn  es  ist  klar,  dass  der  Verlust  an  stickstoffhaltigen  Bestaudtheilen  des 
Düngers  durch  die  Drainage  grösser  sein  wird,  wenn   eine  grosse  Menge 
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Dünger  anf  einmal  angewendet  wird  und  das  Land  dann  eine  Zeit  lang 
ungediingt  gelassen  wird,  ah  hd  regelmälssig  jährlicher  Düngung. 

Im  ersten  Falle  ist  mne  gi^ossc  Menge  Dünger  dem  oxydirenden  Ein- 
flnsse  der  Luft  und  dem  auflösenden  des  Kegens  zu  einer  Zeit  im  Jalm? 
ausgesetzt,  wo  das  Waehs^thuui  stilJ steht  und  der  Rt^en  häufiger  und  reich* 
lichcr  i^lit  als  in  den  Frlihjahrsmonateu  und  zur  Zeit  des  Wacbsthams. 
Das   Aiunioniak    geht  bei   Berührung   mit   von   Luft   durchdrungener 
{kalkhaltiger)   Erde   allmählich  in  Sali»etereäure   über,    welche    alsdann  in 
Verbindung  mit  Kalk   und  Magnesia  xuni   Tbeil  in  dem  Drainwasser  er- 
scheint.     Die   Umbildung   des  Ammoniaks  in   Salpetersäure  geht  langsam 
aber  sicher  von  Statten,  und  ea  findet  sich  in  dem  im  Winter  gesajumelten 
Drainwas.^er  um  .so  mehr  Salpetersäure,  je  mehr  im  vorhergehenden  Früh- 
jahr Aumionsalz  zur  Düngung  angewendet  wurde. 
6)  Der  Drain  des  im  Frühjahr  mit  salpetersaurem    Natron    gedüngten 
Stfickes  enthielt  im  December  nicht  mehr  Salpetersäure  als  der  der 
nuL^^edtingten  Stücke,     Verf.  schliesst  daraus,  da  der  Boden  Salpeter- 
siuu'e  nicht  absorbiren  und  fllr  einige  Zeit  zurück  zu  behalten  ver- 
möge, dass  ein  grosser  Thcil  der  angewendeten   Salpetersäure  l>ereits 
vor  Winter  durch  Drain wasser  abgelaufen  sei. 
YerC    untei-suehte    ferner    noch  die  zu  4  versehiedcnen  Zeiten  ent- 
nommenen Proben  von  denselben  Drainwässern;  die  näebste  3,  Reihe  wurde 
im  folgenden  Frühjahr,  am  21,  Mai  1871,   bei  gutem  Fluss  der  Drains  ent- 
nommen.    Nur  bei  Feld  2  konnte  Wasser  in  genügender  Menge  nicht  er- 
halten werden.     Die  Analyse  wurde  auf  die  Bestimmung  von  Kali,  Natron^ 
Kohlensiiure  und  bei   B   der  Wässer  auch  auf  Phosphorsäure  ausgedehnt  i 
dagegen  wurde  die  Bestimmung  des  Ammoniaks,  da  nur  sehwache  Spuren 
davon  erki  nribar  waren,  unterlassen. 

Die  Ergebnisse  (üuser  zweiten  UnterBUchnngsrelhe  sind  in  nachfolgen- 
der Tabelle  zusammengestellt 

(Hier  folgt  die  Tabelle  auf  Seite  141). 
Als  hauptsächlichstes  Krgebuias  ist  hervorzuhehen,   dass   die   Wässer 
sämmtUcher   Felder,   mit   Ansnalime   von   No.    SJ,  weniger  feste   ße^tand- 
theilc  enthielten,  als  die  vom  votigen  Winter;   am  anffallendsten  ist  dies 
bezüglich  der  Salpetci-sänrc. 

Das  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  löslichen  Hoilenbestand- 
theile  zur  Zeit  des  n^g^^ten  Pfianzenwachsthums  von  diesem  zurückgehalten 
werden,  während  dieselbe  zur  Zeit  der  Wachstim uisjjtille  leichter  iti  die 
Drains  gelangen;  insbesondere  scheint  die  sich  durch  allmählige  Orydatiou 
des  Amnions  und  des  Stickstoffs  der  oi-ganischen  Verbindimgea  des  Mistes 
bildende  Salpetersäure  rasch  von  den  in  Vegetation  betindlichen  Gewächsen 
aufgenommen  7.n  werden,  denn  es  gelangten  zur  Frühjahrszeit  eben  nnr 
geringe  Mengen  davon  in  die  Drains.  Das  Feldstück  No.  9  dagegeni 
welches  mit  Chihsalpeter  gedüngt  worden  war,  zeigte  in  seinem  Drain- 
wasser im  Gegensatz  zu  dem  im  Winter  gesammelten  Drain  wasser,  he- 
trächtliche  Menge  Salpetersäure.  Also  die  iu  grosserer  Menge  zugefülirte 
Salpetersäure  gelangt  znr  Vegetationszeit  zu  einem  grösseren  Theil  in  den 
Untergrund  und  in  die  Drains,  als  die  sich  im  Boden  selbst  allmähllg 
bildende* 
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14ä  ^^'^  ChptnJa  dos  Hodem. 

Aus  deu  Bestimmungeii  von  KaU  und  Katroii  iii  deü  verschiedenen 
Proben  Drainwasser  geht  hervor^  dass  Kali  in  verhaJtnissmässig  geringer 
Menge  in  daf^sclbe  gelangt  and  bei  den  mit  Kalisulfat  gedüngten  Feldern 
nicht  mehr  alR  bei  den  ungedfingten,  woraus  sich  die  volle  Bestätignng 
der  1  liaLsache  ergiebt,  dass  die  Böden  eine  bedeutende  Absorptionsföhig- 
keit  filr  Kali  besitzen. 

Dagegen  ist  für  Natron  keine  Absonitionsfälüj^keit  wahrnehmbar  ge- 
wesen, denn  die  Drains  der  mit  salpctcrsam-em  (»der  schwefelsaurem 
Natmn  gedüngt^en  Felder  enthielten  beträchtlich  mehr  Natron  als  diejenigen, 
welche  jene  Sal/e  nicht  erhalten  hatten* 

Der  Gehalt  der  Drainwässer  an  Phosphorsäure  erwieas  sich  als  höchst 
gering, 

Kalk  und  Schwefelsaure  werden  ziemlich  in  gleichem  Verhtltniss  in 
die  Drains  gewaschen,  je  mehr  Schwefelsäure  in  deu  Boden  gelaugte,  um 
so  grössere  Mengen  enthielt  das  Drainwasser  Kalksuliat. 

Die  dritte,  vierte  und  fünfte  Reihe  der  Draiuwassenmalysen  geben 
im  \V  Climen  Hieben  eine  Bestätigung  des  schon  Gesagten  und  sind  die  Er- 
gebnisse ohne  Erläuterungen  aus  den  Zahlen  unmittelbar  erkennbar. 

ilrf,  beachränkt  aich  deshalb  auf  die  Wiedergabe  der  ZahlenergebDisie 
und  tiigt  dem  nur  Weniges  hin?^u. 

(Hier  folgen  die  Tabellen  auf  Seite   143,   144,   145.) 
Die  Probenahme  filr  die  diitte   UnterBuchungsrcibe   geschah   am    13. 
Jaiuiar  1668,  für  die  vierte  am  21.  April  1868   und  für  die  föjifte  am 
29,  l>eeember  1869. 

Besonders  reich  an  Salpetersiäure  war  das  im  April  1868  gesammelte 
Drain wasi?er  des  mit  Cfciihsalpeter  gedüngten  Feldes  (9);  dieselbe  war 
nicht  allein  an  Natron  gebunden,  sondern  aui'h  an  Kali,  Kalk  nnd  Mag- 
nesia>  Man  ersieht  darauj^,  das8  in  einem  feuchten  Frülyahr  der  Verlust 
an  Stickstoff,  bei  einer  Ueberdüngung  mit  Chiüsalpeter,  sehr  beträchtlich 
sein  kann,  nnd  dass  er  bei  nasser  Witterung  beträchtlicher  ist  als  bei 
einer  Annnoniaki^aLsdUngung. 

Wi*^derbolt  zeigten  sich  die  Drains  des  alljährlich  mit  Stallmist  ge- 
düngten Feldes  {No.  2)  trocken,  wälirend  die  der  übrigen  Felder  liefen. 
Ho  war  es  auch  bei  der  letzten  Probenalnne,  obwohl  anhaltende  starke 
Kcgengüsse  vorausgegangen  waren,  E^  war  festgestellt  worden,  das3  die 
Drains  diese?^  Feldes  selten  mehr  als  einmal  im  Jahn*  und  manchmal 
gar  nicht  flo^^sen,  während  die  Drains  aller  anderen  Felder  4,  5  mal  und 
mehr  des  J  all  res  liefen-  Es  ist  dieses  Verhalten  des  mit  StiiHmist  ge- 
düngten Feldes  jodenfaUs  der  bedeutenden  Aivhäufung  von  Huums  und 
Humus- bildenden  Stoffen  zuzuschreiben,  welche  den  Boiien  fähig  macht, 
eine  grössere  Menge  Wasser  in  sich  auf/msaugen  und  festzuhalten.  Es 
ist  deshalb  ein  viel  grosserer  nnd  anhaltender  Hegen  notb wendig,  um 
Wasser  in  dii^  üraius  kommen  zu  la^ssen.  Dieses  erwübnte  Verhalten 
beweist  ferner  die  günstige  Wirkung  des  Stallmistes  auf  den  Boden  und 
die  Wichtigkeit  der  Stall misldungung  fü3'  den  Ackerhau.  I.awes  und 
Gilbert  berechneten,  dass  der  Boden  dieses  Feldes  im  gesättigten  Zu- 
stande bis  zu  12  Zoll  Tiefe  ein  Plus  an  W^asser  enthält  —  den  anderen 
Feldern  gegenülier   —  welchem  einer  Kegcididhe  von  1^  Zoll  gleichkummti 
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Es  gehurt  deshalb  ein  beträchtlich  grösseres  Wasserquantum  dazu,  die 
Drains  eines  derart  beschaffenen  Feldes  laufen  zu  machen  und  dem  Boden 
dk  durch  den  Dünger  zugeführten  Bestandtheile  zu  entführen. 

Ucbrr  die  Menge  des  durch  die  Drains  abgelaufenen  Wassers  konnten 
kL'iiie  A »gaben  gemacht  werden,  es  ist  deshalb  auch  unmöglich,  den 
wirklief icji  und  ganzen  Verlust  an  Düngstoffen,  den  die  verschiedenen 
Fel^lor  ihirch  die  Drainage  erlitten,  zu  bestimmen. 

Verf.  giebt  noch  eine  summarische  Zusammenstellung  des  Gehalts 
der  Wässi-r  an  Stickstoff,  welchen  dieselben  in  Form  von  salpetersauren 
(und  ftaifv'trigsauren)  Salzen  enthielten,  aus  welcher  recht  klar  hervor- 
geht, wie  beträchtlich  der  Verlust  an  Stickstoff  in  den  Feldern  sein  kann, 
und  wie  unzweckmässig  es  ist,  mit  grösseren  Mengen  Ammoniaksaken 
oder  salpetersauren  Salzen  auf  einmal  zu  düngen,  namentlich  vor  Winter, 
in  welchem  die  Felder  dem  Auswaschen  an  Salpetersäure  am  meisten 
aus^c^setzt  sind. 

(Hier  folgt  die  TabeUe  auf  Seite  147.) 

Für  jeden  Zoll  Regen,  der  auf  ein  Feld  fällt  und  durch  die  Drains 
wiedei'  einweicht,  beträgt  der  Verlust  an  Stickstoff,  wenn  das  Drainwasser 
auf  100000  Tbl.  1  Tbl.  Stickstoff  enthält,  2,^6  Pfd.  pr.  Acker  (engl. 
Zoll,  Pfd.  und  Acker).  Aber  die  vorstehende  Tabelle  weisst  viel  grössere 
Gelullte  üu  Stickstoff  im  Drainwasser  nach,  z.  B.  in  dem  von  No.  14 
vom  13.  Januar  1868,  wo  er  fast  3,»  Tbl  auf  100000  Tbl.  beträgt. 
Es  ist,  ohwohl  genaue  Anhalte  fehlen,  anzunehmen,  dass  während  des 
Winten?  liei  andauerndem  Regen  das  durch  die  Drains  abfliessende  Wasser 
einer  Ke^cnhöhc  von  mehreren  Zoll  gleichkommen  kann. 

Verf.  schliesst  seine  Mittheilung  mit  Aufstellung  folgender  Sätze: 

1 )  Die  Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  im  Regenwasser  euies 
Jahns  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  die  stickstoffhaltige  Nahrung, 
me  sie  der  tippige  Wuchs  des  Weizens  oder  anderer  Cerealien  ver- 
langt liefern  könnten. 

2)  So  klein  schon  der  Gehalt  an  Ammoniak  im  Regenwasser  ist,  die 
Draingewässer  enthielten  doch  noch  weniger  davon.  Im  praktischen 
Sinne  gesprochen,  sie  enthielten  nur  Spuren  Anunoniak. 

3}  Ämlcrseits  enthielten  alle  Drainagewässer  viel  mehr  Salpetersäure  als 
flasi  Kegenwasser  zu  irgend  einer  Jahreszeit  enthielt. 

4)  Die  Analysen  des  Drainage wassers  der  hinsichtlich  des  Düngers  auf 
vei'sebiedene  Weise  behandelten  Stücke  ein  und  desselben  Feldes, 
licfera  deutliche  Beweise  für  das  Vermögen  des  Bodens,  die  Zu- 
saminensetzung  der  angewandten  Düngstoffe  zu  modificiren  und  eine 
Ptiaiizennahrung  zu  bilden,  die  weder  so  löslich  ist,  dass  sie  der 
Ptlimze  schade,  noch  so  unlöslich,  um  unwirksam  zu  bleiben. 

5}  Obwohl  in  dem  Drainagewässer  merkliche  Mengen  Phosphorsäure 
und  Kali  gefunden  wurden,  so  erleidet  doch  vom  Gesichtspunkt  der 
Praxis  aus  das  Land  keinen  erheblichen  Verlust  an  diesen  wichtigen 
mm' ralischen  Pflanzennährstoffen. 

6)  Während  Phosphorsäure  und  Kali,  welche  die  werthvollsten  Bestand- 
theile des  Bodens  und  der  Düngemittel  sind,  im  Lande  so  voll- 
kuiiuuen  als  möglich  zurückgehalten  werden,  gelangen  Kalk,  Magnesia, 
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SchweMsÄtire,  Chlor  und  lösliche  Kieselerde,  also  die  weniger  wich- 
tigen mineralischen  Stoffe,  weil  in  gi-Öaserer  Menge  vorhanden,  in 
das  Wasser  der  Drainage  in  b  et  rächt  hchen  Mengen. 

7)  Die  Gesammtnienge  an  PtlaiiÄ  en  nährst  äffe  n ,  wekhe  durch  Drainage 
weggeführt  wird,  ist  bei  stark  gedüngten  Feldern  grösser,  als  bei 
ungedilngten, 

8)  Der  Verlust  an  diesen  Stcjffeu  ist  grosser  während  der  Herbst-  nnd 
Wintermonate,  als  während  der  Zeit  des  lebliaftcu  Wachsthnms  der 
Pflanzen. 

9)  Stickstoiflialtige  organist^he  Stoffe,  die  auf  das  Land  als  Vichdüngcr 
gebracht  wurden,  erleiden  Zci'Setzung  und  werden  allmähüg  aufgelöst, 
zunächst  in  Ammoniakverhindungen ,  die  eine  bestimmte  Zeit  im 
Boden  zurückgehalten  und  endlich  zu  Kitrate  oxydirt  werden.  Vieh- 
düngor  bildet  also  eine  mehr  andauernde,  allmählig-fliesseude  Qndk 
stiekstofflialtiger  NaJirung,  als  saliietersaures  Katron,  welches,  wenn 
es  nicht  von  der  Fmcht  verbraucht  wird,  m  welcher  er  in  An- 
Wendung  kam^  durch  die  Drainage  weggeführt  wird. 

10.  Obwohl  alle  BOden  das  Vermögen  haben,  Anirrioiüaksahe  zu  zer^et^en 
und  Annuoniak  zu  absorbiren  und  da.sselbe  für  eine  bestimmte  Zeit 
zuilirkznlialten,  so  wird  doch  das  ahsorbirte  ÄJiimoniak  in  porösen 
Böden  sehr  rasch  oxydirt;  und  bei  feuchtem  Wetter  gelangt  daher 
ein  beträchtlicher  Thcil  des  in  Fomi  vou  Amnionsalzen  angewandten 
Stickstoffes  als  Nitrate  in  die  Drains  und  geht  verloren. 

11)  Mit  gesteigerter  Anwendung  von  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak- 
salzen fand  ehi  bedeutendei"er  Verlust  an  Stickstoff  in  Form  von 
Salpetersäure  statt, 

13)  Salpetersaures  Katron  wird  rasch  vom  Regen  aus  dem  Land  ge- 
waschen, da  die  Böden  iiicbt  in  erheblichem  Grade  das  Vermögen 
haben,  Salpetersäure  und  Natron  zn  absorbiren.  Bei  einem  der 
Versuche  entlüelt  die  Drainage  eines  Stückes,  nach  kurz  vorher- 
gegangener starker  Düngung  mit  salpet ersaurem  Natron,  r*^a  Theilc 
Stickstoff  als  Nitrate  per  100000  Theile  Wasser,  Dies  kommt  un- 
gefähr einem  Verluste  von  13  Pfd,  Stickstoff  per  Acker  für  jeden 
Zoll  liegen,  welcher  den  Boden  passirt,  gleich.  In  feuchten  Jahres- 
zeiten ist  der  Verlust  an  Stickstoff  durch  Drainage  also  sehr  beträcht- 
lich, wenn  salpetersaures   Natron  al8  Ober-Dünger  äuge  wendet  wird. 

13)  Das  Drainwasser  der  ungedüngten  Stücke  sowohl,  als  der  gedüngten, 
enthielt  merkliche  Mengen  Stickstoff  in  Form  von  Nitraten,  Es 
findet  also  Verlust  an  Stickstoff  durch  die  Drainage  statt,  ob  Stick- 
stoff in  organischer  Verbindung,  oh  Ammoniaksalze  oder  gar  kein 
Dünger  angewendet  wird. 

14)  Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wird  viel  eher  vernngert  durch  den 
Verlust  an  Stickstoff  durch  Drainage,  als  durch  Wegftlhrung  auf  glei- 
chem Wege  solcher  mineralischer  Stoffe,  welche  Pflanzcnn ahmng  sini 

15)  Insofern  als  ein  beträchtlicher  Theil  des  Stickstoffes  des  Düngei^ 
durch  Drainage  weggeführt  wird,  so  mnss  viel  mehr  stickstoffhaltige 
Nahrung  dem  Lande  zugeführt  werden,  um  eine  bestimmte  Production 
zu  erzielen,  als  dies  aus  theoretischen  Gründen  iiüthig  erscheint. 
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16)  Zu  allen  Zeiten  des  Jahres  enthält  das  im  Boden  circulirende  Wasser 
Nitrate,  während  Ammonik salze  zu  keiner  Zeit  in  irgend  erheblicher 
Menge  gefiindcn  werden.  Es  ist  deshalb  anznnehmen,  dass  die  Feld- 
gewächse hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  ihre  stickstoff- 
liaJtigen  organischen  Be stand theile  aus  den  Nitraten  bilden. 

17)  Es  gebt  aus  vorhergehenden  Sätzen  hervor,  dass  es  am  zweckmässig- 
sten  ist,  Viehdüiigcr  frisch  vom  Stalle  im  Herbst  und  Winter  anzu- 
wenden, wie  es  die  practiscbe  Erfahrung  auch  lehrt.  Der  Dünger 
hat  dann  Zeit  zn  verrotten  and  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
desselben  werden  in  filmte  verwandelt,  welche  dann  im  Frühjahr, 
bei  erwachendem  WaclLSthnm  der  Pflanzen,  einen  guten  Zuschuss 
liefern. 

18)  Ammoinaksalze  sollten  in  der  Regel  nicht  dem  Lande  im  Herbste 
zugeführt  werden,  aber  sie  dürfen  im  Frülyahr  zeitiger  angewendet 
werden  als  salpetersaures  Natron,  da  weniger  Gefahr  fttr  sie  vor- 
handen ist,  in  die  Drains  gewaschen  zu  werden.  Jedenfalls  ist  An- 
fang Februar,  oder  Anfang  März  die  beste  Zeit  zur  Anwendung  von 
amm  oniakhal  tigen  r>ünge  mitte  In. 

19)  Salpetersaures  Natron  muss  später  im  Frühjahr  angewendet  werden; 
Ende  März  dürfte  die  beste  Zeit  zur  Anwendung  desselben  als 
Ueberdüngung  sein, 

lieber  die  Veränderungen,  welche  das  Bewässcrnngswasscr 
ifl  Berührung  mit  dem  Boden  erleidet;  von  Bardeleben.  *)  lieber 
^ese  Arbeit  rcferirte  unter  obiger  Ueberschrift  A.  Mayer,  welchem  Referat 
wir  Folgendes  entnehmen; 

Die  Untersuchung  BJs  erstreckte  sich  auf  das  Wasser  einer  Wiesen- 
bewÄsserungsanlage,  welchem  7  Proben  entnommen  wurden,  Probe  No.  1 
ift  das  Wasser  bei  seinem  Anffliessen  auf  die  Wiese,  No.  2  ist  das  Wasser, 
iwbdeni  es  einmal,  No,  3  das,  nachdem  es  zweimal  und  so  fort  bis  No<  7, 
Am  W^ser,  na^^hdem  es  sechsmal  zur  Be Wässerung  gedient  hatte;  es 
kjniea  also  Wässer  von  ursprünglich  gleicher  Beschaffenheit  zur  Unter- 
sachung,  von  denen  immer  je  eins  öfter  wie  das  andere  zur  Bewässerung 
ijKÜent  hatte, 


1  Liter  des  Wassers  eDthieit  in  MitUgr. : 
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rkn  und  Sand 

KoWensaurer  Kalk 
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')  Jföue  landw.  Ztg.,  1873.  16.    Daielbet  entnommen  DOnkelberg's  Cultur- 
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1  Liter  des  Wasseri  enthielt  in  Milligr. : 

No.l 

•2 

3 

4 

5 

6 

7 

Gelöste  Bestandtheile 

Kalk    ._ 

Maf^iiesia     ......... 

Thünflrdp   luid  Eisenoxyd      .     .     . 

Kiesel  prde 

Kali 

Natrou    .             .... 

3., 

7ft, 
0« 

99„ 
3„ 

^; 

4,i 

3,. 

9« 

74,. 

0^ 

34„ 

2G7., 

92-» 

l.« 
4„ 
2„ 
9«. 
74« 
0« 

9.. 
23,. 

2&1^ 

92« 
5« 
1* 
4„ 
3« 
8« 

74„ 
0., 
8.. 

33,, 

a3„ 

5«. 
1^ 

3, 
8,. 

9« 

2.-.. 

34^ 

260.1 

3« 
8« 

KüUensiliire 

PliüHphnrsäure 

Schwefelsaure 

Chlor 1 

ÜrgauiscLe  ^iubstanz  und   Wasoer 
Abdaniiiiritcketand,  b.  100»  C.  getr. 

74, 

8™ 
23,, 

2.Tfl.4, 

In  l<\ilgo  der  Benutzung  des  Wassers  ziir  Bewässjerung  sind  ia  dem 
Gehalt  an  Sinksti^ifen  erhebliche  Yerlus^te  —  90  Vyoc.  — -,  an  löslicheu 
BestaiidtboUen  weit  geringere  Verluste  —  9  Proe.  —  eingetreten.  Es 
kaiui  jedoch  nieht  verkannt  werden,  dass  fjerade  die  wichtigsten  Pflanzen- 
nilhrstnffe,  Kali  und  Phosphoi'säure,  im  ablanfendon  Waässer  in  vöUig  oder 
beinahe  uiim4  änderten  VerhäJtnis?ien  ersehciuen. 

Dabei  bleibt  allercimgs  Mehrerlei  7M  berüeksiehligen*  Verf.  betont. 
.,dass  die  Wässerwiesen,  auf  welchen  die  Versui-he  stattfanden,  Sandflärhen 
?iiiHi,  tje&a^seti  also  ein  ungewrdiulu'b  geringes  Absori»tionsveniiogeu,  frei- 
lich waren  sie  aneb  sehr  arm,  näinlieh  vor  der  Anlage  aneulti\irtef5  Heide- 
land, so  dass  ans  diesem  G rapide  doeh  die  Abnoriition  nicht  alsi>  niedrige 
Wertbe  aujiehraeu  köuJite.  (?)  Dann  ist  zu  beachten,  dass  der  Yerbleih 
von  gelösten  Stoffen  auf  dem  Uewässcruugsland  immer  etwas  grosser  isl^ 
als  es  die  Aniilvse  augiebt,  ans  dem-  einfaelien  Gnintle,  weil  sieb  das 
Wasser  ohne  alle  Verluste  an  gelüsten  Stoffen  dinrh  Verdunstung  con- 
centrircu  müsste,  also  selbst  bei  tjleieh bleiben  der  Coacentratiou  eine 
Kiederseldagnng  gelöster  IJesUudtheile  tbatsächhch  geschehen  ist^^ 

Die  festen  schlammigen  Bestandtheile  werden  nach  des  Verf.  Ver- 
snch  hei  gewöhnlichen  WässeningaeiTuichtungen  in  weit  hüherem  Gnule 
für  Roden  und  Ptlanzeii  gewonnen,  al^  die  gelösten. 

Bei  der  Bereclmtuig  diT  Nälirstoffmenge ,  flilut  Verf.  aus,  welche 
einer  Wiese  durdi  eine  Bcwässeningseiarichtnug  zugeführt  werde,  legte 
mau  einfach  das  Resultat  der  Wanseranalyse  und  das  Wasserquantum  zu 
Gnmde,  indem  man  sich  die  ganze  Menge  der  Bestandtheile,  in  Folge  des 
Absorptinnisvermögens.  als  im  Boden  verbleibend  vorstellte;  man  stötzte 
sich  bi.i  dieser  Ansclianung  insbesondere  anf  den  geringen  Gehalt  der 
Drain-  und  11  nt ergrau dswilsser.  In  den  Absniptsori)tiouskräften  hat  man 
es  aber  eben  nur  mit  lü-äften  von  einer  gewissen  Stärke  ?:u  thun,  denen 
unter  den  in  WirkUclikeit  bestehenden  Verhältnissen  andere  Kräfte  <,  ¥or 
Allem  die  Lösungskraft,  des  Wassers  selbst,  mit  Erfolg  Conenrrenz  machen. 
„Ist  die  Erde  durt-h  reieMiclie  Verwitterung,  starke  Düngung,  i=ichonende 
Behandlung  oder  Berilluiing  mit  sehr  guten  Bewässerungswässern  reich  an 
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1  JoQrzi.  f.  pr&kt,  Chem.      1872.    6.    197. 

^  Daieltiflt  IBTZ.     II,    227.  241. 

*i  PQfgend.  Auiial.  Ergftnsh.  6.  198  a.  337. 

*}  Kuh.  d.  Chemie.  1»T3.     Ift9.     131. 

^  Jatim.  f.  jJr»Ht.  C'homji^  ]-73.    1,    163. 

")  WaTtttmb.  naturwiFi'.^Lhi  h.  Jfthreshefte.  1874.    SO.    238 

^  Aaa*  d.  Chim.  et  d.  Phy«.    V.  Ser.  1874.    t.  III.  390. 

^  Corapt.  T»Dd.  IST*.    19.     376  u.  473. 

<>  Cofopt.  rend.  1673.    TT.    1276. 

'"^  Lindw.  Ztschr.  u.  An«,  f.  d.  Begb».  Kassel  1874.  2,  32  u.  f 


löslichen  Bestandtheilen,  das  nun  hinzukommende  Wasser  aber  arm,  so 
wird  gerade  das  Gegentheil  von  dem  eintreten,  was  man  erwartet,  e.s  wml 
eine  Löeung  der  vorBer  absorbirten  Stoffe  stattfinden." 

Ad.  Mayer  führte  eine  ähnliche  Untersuchung  aus,  indem  rr  ilas 
Wasser  einer  drainirten  Bewässerungswiese,    bei  seinem  Zufluss  nnA   \m 
seinem  Abfluss  aus  den  Drains  einer  vergleichenden  Analyse  unterwart         wiaier 
Dasselbe  enthielt  in  1  Liter: 

»  als  Bewässenmgs-    als  Praiu' 

wasser  wassrr 

gelöste  Bestand theile  in  MiUigr.  (b.  Zufluss)         (b.  Altiüt^g) 

Kalk 23,1  12^ 

Thonerde  und  Eisenoxyd 2,d  3^ 

Phosphorsäure Sp.  Sp* 

Kali 4,2  9^ 

hl  Salzsäure  nach  d.  Glühen  unlösl.  (Kieselsäure  ?)         1 1  ,i  13^ 

Organische  Substanz  und  chem.  geb.  Wasser  .  7,i  10^ 

In  Smnme 81,8  61,« 

Aehnlich  wie  bei  dem  vorigen  Versuch  haben  die  gelösten  St<>ift>  in 
ihrer  Gesammtheit  beim  Durchfiltriren  durch  den  *Wiesenboden  alvgmoiH- 
men,  der  Verlust  betrifft  insbesondere  den  Kalk;  in  Bezug  auf  andorp 
Stoffe  hat  sich  das  Drainwasser  auf  Kosten  der  Ackererde  bereiclh  ti. 
JDas  durchsickernde  Wasser  hat  namentlich  etwas  organische  Sul>staii/ 
und  Eisen  aufgenommen  und  wenn  auch  hierin  nichts  weniger  al^  oiri 
Nachtheil  zu  erblicken  ist,  so  sieht  man  doch,  wie  falsch  die  verbrcUoio 
theoretische  Vorstellung  von  der  Absorption  der  gelösten  Stoffe  und  vun 
dem  Abfliessen  eines  von  diesen  Stoffen  befreiten  Drainwassers  ist.'* 

Als  Anhang  zu  vorstehenden  Mittheilungen  wollen  wir  noch  our  1 1- 
nige  Arbeiten  und  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  Bodenkunde ^  hin- 
weisen, über  die  zu  berichten  hier  nicht  der  geeignete  Ort  ist: 

FotersuchüDgen  über  die  Grünsteine,  von  Th.  Petersen*). 

Zur  KenntnisH  des  Diabases,  von  R.  Senfter*). 

Chemische  ZuBammensetzung  der   in  den  vesuvischen  Auswürflingen  ihneli 

Sublimation   vorhandenen    Krystalle   von  Augit   nnd   Hombleude.    vdu 

G.  vom  Rsth«}. 
üeber  die  Constitution  natürlicher  Silicate,  von  K.  Ilaushofer^). 
tebtr  den  Basalt  und  Hydrotachyht  von  Rossdorf  bei  Darmstadt,  von  Th 

Petersen^). 
Die  Basalte  der  rauhen  Alp,  mikroskopisch  untersucht  von  H.  Möhl'^), 
Du  cöncoarg  de   roches  volcaniques  a  la  formation  et  a  la  fertiliti}  di-  Ja 

terre  vegetale,  par  Boussingaulf). 
Sur  k  Constitution  des  argiles,  par  Th.  Schlösing*). 
Beterminatiou  de  TargUe  dans  la  terre  arrable,  par  Th.  Schlösing'") 
Die  geognostischen  U.Bodenverhältnisse  des  Kreises  Kassel,  von  H.  Mubl'*'). 
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Untersiu-htmg  einiger  Büdcnurten  aus  den  Kreiieii  Herafeld,  Rotenburg  etc., 

von  Th.  Dietrich*). 
Ueber  «las  Wärm el ei tungaverm offen  einiger  FeUarteu,  von  A.  S.  Herschel^). 
Ueber  das  Vorkomnieii   voü  Litiium  m  dein  Boden  der  Llmagne,  von  P. 

Truchot^), 
Der  Moorbaden,  von  J.  Breitenlohn  er*). 

Ueber  die  Bedeutung  u.  den  Werth  der  Bodenanalyie,  ¥od  Wilk  Cohn*), 
Die  meehanisthe  Bodenftnalyse^  von  W,  Detmer"), 
Tbe  Exhausdon  of  tbe  Soil"in  üreat  Britain'). 
lieber  den  Boden  von  Schleswig -Holstein  uf  sein  YerbältnisB  zur  Fä&flsen- 

welt,  von  ForchhannDer*), 
Ueber  künstliche  Humus körpcr,  von  W.  Detmer"). 
U  eher  Boden ve  rduns  tung,  von  Karsten  u.  S  c  h  H  c  h  t  i  d  g  ***) . 
Ueber  die  Regelung  des  WassergehalteG   uüMrer  Culturb^den,   fon  Arth, 

ScbleJ]"). 


1)  LAnd7.  ZmUchr.  u.  Aue.  f.  d.  Regb«!.  KiiiüL    im*.     149. 

»)  D.  K»turforioli«r  1873.     464. 

*)  Compt.  Tönd.  IWti.    t8,     lölä. 

«)  iStBohr.  r  Cultar  d««  Moor-  n.  HAtdebodeai    1874.    Sai. 

■>  AnniiL  d.  Laadw.    Berlin  IR7I*.    Na.  4Ö. 

■)  Heae  Lmdw.  Zt^r     Gloff"  l^^*    ^4, 

^  Gard.  Chron,     London  1B73.     No,  i. 

•0  Chöm.  Aokßrsm.     1873*    äO, 

•)  AgrU.  Centrbl.    1873*    I3i     iSfi. 

1«)  Z«lUa1iT.  d,  ätterr.  G«a.  f.  HQt«<>rn|,     iti?:).     §,     ib2. 
>i)  Iii«ugu»ldUi.  IjelpH,  1174.  —  Agrlculto&OQi  CtrbU    lä7$.    T.  U. 
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Deber  den  Kohlensänregehalt  der  atmosphärischen  Luft 
Doli  dessen  Schwankungen  mit  der  Höhe.     Von  P.  Truchot  ') 

[>ic  Methode  der  I.  TiterBiichung  war  iihnlich  der  Pettenkofer'schen ;  em  aü- 
gemessenes  Volumen  Luft  wurde  nach  einander  durch  4  titrirtes  Baryhvaät^er 
enthaltende  Flaschen  geleitet,  nach  Absetzen  des  gebildeten  Carbonats  vMirde 
ein  aliquoter  Theil  dos  klaren  Barytwassers  zurückt itrirt. 

Die  Beobat^hrmi|;en  wurden  jeden  Tag  während  der  Monate  Juli  und 
Aognst  zu  Clormont-Ferrand  ausgeftlhrt  und  zwar  sowohl  auf  der  Terrasse 
eines  hoheu  llansesi.  als  auch  im  freien  Felde  einige  Kilometer  von  dti" 
Stadt. 

Die  Resultatp  erhellen  aus  nachstehenden  Mittelzahlen: 


hilft. 


Auf  der  Terrasse 


i  Tags 


Im 
freiem 

Felde 


Entfernt 

von  jeder 

Vegeiadüii 

Unter  dem 

EJDtliiEjse 

der 
Vegetation 


Nachts    .  .     . 

I  Tags    .  .    . 

I  Nachts  .    . 

(    Tags  .     { 

iNachts 12„ 


bei  Sonnenschein     .     . 
bei  bedecktem  Himmel 


Kohlensäure 
in  lOOOO  Luif 
Grm. 

7«, 

6,04. 


H,u 


8,j 


Verf.  scMiesst  aus  diesen  Ergebnissen; 
1)  dass  der  Kohlen  Säuregehalt  der  Luft  während  der  Nacht  etwas  grössi  r 
L«f  als  am  Tage: 

was  auch  niii  den  Angaben  früherer  Beobachter  tlbereinstirami .  i  s 
fand  Htm  lieb 

Tb.  de  Saussure  Tags  4,o,  Nachts  4,3  Volumina  KohlensätJte, 
Bowssingadt  „     3,9,       „       4,2  „  „•        ;=*) 

ä)  da^  der  Kohlen  Säuregehalt  der  Luft  in  der  Stadt  nicht   viel   luiher 
ist  als  auf  freiem  Felde,  entfernt  von  der  Vegetation; 


')  Comnt.  rend.  Iö73.  77.  «75  und  Chem.  Centralbl.  1873,  673. 
■}  Die  hierauf  bezüglichen  vergleichenden  Bestimmungen  Fr.  Schulze's  füliitfiii 
m  einem  iröllig  bedeutuagslosen  Ergebniss.  Land.- Vers.  1871.  14.  380. 
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3)  dass  in  der  Nabe  von  in  vollem  Wachsthum  begriffenen  Pfianzeis 
mit  grtijien  Blättern  der  Kohlensäurogchalt  bedcutendt'n  Schwan- 
Imngen  imterhegi,  je  nachdem  die  Pflanzen  von  der  Sonne  beschienen 
sind  oder  aicht,  also  je  nach  dem  Grade  des  zugeführten  Lichtes; 

4)  der  mittlere  Kohlensäiiregehalt  ergiebt  sich  pro  10000  Tbl.  Luft 

zu  8o4  Gi-m,  od.  A^  Vol 
Diese  Zahlen  kommen  den  von  Sanssure,  (4,15     „  ) 

Thenardj  {4,^      „  ) 

Verver,  (4^      „  ) 

Botts^inganlt,  (4^      „  ) 

*  ^  erhalt-enen  sehr  nahe,  während  die  Beobaehtnngen  nenerer   Zeit  viel 

niedrigere  Zahlen  ergaben  j*)  Fr.  Schul;!e       4,4*  Grm.  2^i   Vol 

W.  nenneberg  3^      „ 

Verf.  führte  xnm  Vergleich  mit  diesen  Bestiraranngen,  welche  sänmit- 
lieh  sich  anf  nahe  vom  Erdboden  enbionimcne  Luftproben  bezogen,  fast 
gleichzeitig  Bestimmnngcn  des  Kohlensäiiregeh altes  an  höher  gelegenen 
Orten  ans,  deren  Resultate  ans  Naehstehendeni  erhellen; 

Höhe  über    Eohleneäurcgebait  in  10000  Laft 
Ji899  dem  bei  0"  T.  u  im  mm. 

Meere.  Barometerdruek. 

Anguit.  Met  Grm.  Volum, 

26.,  28.  u.  30.  Clennonfc-Ferrand       395  6^3  3^a 

27.  Gipfel  d.  Puy  de 

Dome  1446  4^^  2,05 

39.  Gipfel  d.  He  de 

Saney  1884  3^s  l,7s 

Die  Abnahme  der  Kohlensäure  in  der  Luft  mit  der  Höhe  ist  hier- 
nach rasch  und  st^ht  im  Einklang  mit  den  bekannten  Eigensebaf^en  der 
Kohlensäure. 
Artnnoiij*k-  Ueber  den  Ämmoniakgehal*   der  atmosphärischen  Luft  in 

der  verschiedenen  Höhen.  Von  P.  Trucbot.  ^)  —  Im  Anschlu^s  an 
die  raitgetbeilten  Unters nchaugcn  des  Verf/s  über  den  Kohlensäuregebalt 
ftlhrtc  derselbe  auch  Bestimmungen  des  Aramoniakgchalts  der  Luft  ans, 
Die  von  andere tj  Forschern  in  vcrscMedenen  Zeiten  ausgefUhrten  Be* 
Stimmungen  haben  ziemliche  Abweichungen  im  Ämmoniakgehalt  der  Luft 
dargethan.     So  fand 

Ammoniak  p.  Kkmtr. 
G  r  a  c  g  c  r  {Mühlhansen)  imJMai- 1 84  5  in  regnerischer  Zei  t     0^  3  Mllgnn. 
Kemp  300  Fnss  über  der  irischen  See    .....     5^a         „ 
Fresenius   (Wiesbaden)    1848   August  u.    September     O^y         „ 
Isid.  Pierre  (Caen)  während  118   Tagen  im   Winter     4^3        „ 

„      Mai  1859  April  1863  {169  Tage)     .     .     O^s 
G.  Vjlle  fand  noch  beträchtlich  weniger. 

Verf.  hatte  bei  seinen  Versuchen  besonders  den  Zweck  im  Ange,  die 
Schwauknngen   zu  ermitteln,   welche  der  Ämmoniakgehalt  der  Luft  mit 


Lurt. 


^)  S.  vor.  Jfthresber.  I,  113,  tlT, 

»)  Compt.  rend.  1873.  77.  il59  und  Chem.  Centralbl  1S74.  3. 
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01«  Cbrale  der  Luft.  ^5«^ 

der  Höhe  erleidet.  Wie  bei  den  vorhergehenden  Bestimmungen  des  Kohlen- 
säoregehalts  wurde  an  denselben  verschieden  hochgelegenen  Orten  Luft 
entnommen  und  die  Versuche  so  eingerichtet,  dass  man  in  der  Zeit  von 
3 — i  Stunden  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  Luft  (mehrere  Kbiiitr) 
nntersuchen  konnte. 

In  wieweit  die  Methode  der  Untersuchung  für  brauchbare  Resultate  byrgt, 
mag  aus  deren  kurzen  Beschreibungen  erhellen.  Verf.  hatte  einen  Aspiralnr 
coDstruirt,  welcher  die  Möglichkeit  bot,  ein  grösseres  Luftvolumen  nach  Be- 
lieben schnell  oder  langsam  durchzusaugen  und  gleichzeitig  bis  auf  1  LItei 
genau  zu  messen.  Das  mit  Viooo  Schwefelsäure  angesäuerte  Wasser  des  A^n- 
rators  selbst  diente  zur  Absorption  des  Ammoniaks.  Durch  vorläufige  Versuche 
wurde  festgestellt,  dass  die  Ammoniakabsorption  mittelst  des  Verfahreus  vull- 
kommen  erzielt  wiu'de  und  dass  die  Einwirkung  des  gesäuerten  Wasser;^  auf 
die  Metalle  des  Aspirators  (Blei  und  eine  Nickellegirung)  die  Bildung  von  Ammoniak 
in  nachweisbarer  Menge  nicht  veranlasse.  Das  Wasser  war  sorgfältig  destiüii  tc!i> 
ammoniakfreies  oder  auch  Quellwagser  von  bekanntem  Ammoniakgehalt.  XacL- 
dem  der  Apparat  2—5  Kbmtr.  Luft  aspirirt  hatte,  wurde  die  Flüssigkeit  ge- 
sammelt und  der  Ammoniakgehalt  nach  Bousslngault's  Methode  zur  Bestimnmug 
dieses  Körpers  in  Wasser  ermittelt. 

Die  nachstehenden  Zahlen  thun  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  dan 
Die  sieben  ersten  Bestimmungen  fanden  innerhalb  des  22 — 29.  August,  die 
vier  letzten  zwischen  dem  6.  und  14.  October  1873  statt.  Die  Ammoniak- 
menge  bezieht  sich  auf  Luft  bei  0  ®  Temp.  und  760  mm.  Druck. 

k^ktugBTt.        ^^'       ZQrt«d  der  Atmoiphlre.        A.pirirte  UftBeng*.     ^"J"^^^;^ 
Met. 

Clermont-Ferrand  395  Bedeckt      .     . 
„  Leichter  Regen 

„  Sonnenschein 


Lit«r. 

Uillign 

4320 

Ub 

1730 

2^u 

5100 

0^, 

6600 

1^« 

4334 

1^* 

3618 

3^8 

2063 

5,5i, 

2400 

5^^ 

1736 

2^a 

2857 

Üb 

3172 

2,7  H 

Paj  de  Dome       1446  Nebel;  Wolken 

lic  de  Sancy        1885  Sonnenschein 

Oennont-Ferrand   B95  Nebel,  leicht.  Regen 

^  Schön  Wetter,  wenig 

bedeckt      .     .     . 

„  Nebel 

Verl  bemerkt  zu  diesen  Zahlen:  während  die  Ammoniakmeng*'  in 
'Qennont-Ferrand  am  28.  August  1,12  Mgrm.  betrug,  war  sie  am  A\mn\ 
t«rher  auf  dem  Gipfel  des  Puy  de  Dome  3,i8  Mgrm.  und  am  folgt' mlt-u 
Tag  5^ä  Mp-m,  auf  dem  Gipfel  des  Pic  de  Sancy.  Da  auf  der  hm- 
genannten  Station  der  Gipfel  des  Berges  während  der  ganzen  VersTiehH- 
"Iflüfcr  in  Nebel  oder  vielmehr  in  Wolken  eingehüUt  war,  so  könnte  uiau 
bierin  die  Ursac^he  des  höheren  Ammoniakgehalts  erblicken.  AUelu  ilU^ 
Wiederholung  des  Versuchs  am  6.  October  bei  schönem  Wetter  oigab 
.^eichlills  5^7  Mgrm.  und  man  muss  wohl  hieraus  schliessen,  dass  iü 
'lieser  Höhe  an  und  für  sich,  in  der  Region  der  Wolken,  die  atmosgibä- 
rische  Luft  mehr  Ammoniak  enthält  als  nahe  am  Boden. 

Die  zu  Clermont-Ferrand  auf  einer  Terrasse  20  Meter  über  tlcr 
Erdoberfläche  ausge^hrten  Bestimmungen  lieferten  Ergebnisse,  die  zwiftrlniii 
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0^3  und  2,7 u  Mgi'm,  s^diwankon,  im  Mittel  l>etnig  der  AmTnikniükgebaJt 
l,fi6  Mgrm. 

Der  Vergleich  tlcr  bei  liellem  und  der  bei  trlibt^ni  regneriE^eheiü 
Wetter  erhaltenen  Zahlen  lassen  erkerineu,  dass  der  Aminoniakgehalt  hei 
roguerischGm  und  besonders  bei  nebGligem  Wetter  hoher  ist,  als  bei 
heiterera  Hinifncl. 

Man  weiss  übrigens  durch  die  Vei*suciie  von  Bonssingault;  dass  der 
Nebel  oft  grosse  Aminoniakmenpn  enthält.^} 

Wälircnd  die  Versuche  des  Verf,'s  über  deu  Kohlemäuregehalt  der 
Luft  eine  Ahüahnie  derselben  mit  der  Erhebung  tlber  die  Ei-de  ergaben, 
ist  hier  eine  Zunahme  des  Ammoniakgehalts  mit  der  Höhe  zu  verzeichnen. 
lüTiregehiit  ^^^  Kühlensäuregehalt  der  Grnndluft  im  Geröllboden  von 

*lfy  f.  München  in  verschiedenen  Tiefen  und  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Von  Max  von  Pettcnkofer  ^).  ^  Die  im  vor.  Jahresher,  ^j  mi  Iget  heilte 
Arbtnt  des  Verf.  ist  von  demselben  auf  ein  weiteres  Jahr  ausgedehnt 
worden.  Bezüglich  der  Einrichtung  und  Ausfühiimg  der  Beobachtungen 
venveiseu  wir  auf  unsere  Mittheilung.  Es  folgen  hier  die  Mittel  wert  he 
mehrerer  BeBtimniuiigen  iilr  jeden  Monat,  welche  den  K  oh  leiisiäu  regehalt  iü 
Volnmen  pr.  1000  Vol.  Grundluft  angeben. 

1871 

1873 


Au  zahl  d.  Bcstimmiiugen 

Bei  4  Meter, 

bei  IVi  Meter  Tiefe 

November 

9 

6,093 

öuri 

Docember 

6 

6,0  *s 

4ji5 

Januar 

12 

5,uit 

3«i>4 

Februar 

10 

Ö^aisu 

4,176 

März 

7 

Qn^^bl 

3^^s 

April 

10 

7^3  & 

5,641 

Mai 

10 

11^13 

8,756 

Juni 

11 

18,718 

ll^^sa 

Juli 

14 

äÖ^n* 

14^41 

August 

9 

19,1*4 

lO^os 

September 

9 

17,288 

Hase 

October 

12 

lä^^aa 

8,3S7 

Der  zeitliche  Rhythmus  in  den  heiden  Jahren,  soweit  er  sich  in  dem 
mittleren  Kohlensäuregehall  der  einzelnen  Monate  ausspricht,  ist  sich  ziem- 
lich parallel  geblieben.  In  beiden  Jalu-eu  fällt  das  Minimum  in  den  Winter, 
dm  Maxiinuiii  in  den  Sommer.  Was  aber  sehr  unerwartet  kam,  das  ist 
der  imgleich  höhere  absolute  Kohlenj^äuregehalt  des  zweiten  Jahres,  gegen - 
ttber  dem  ersten.  Im  Boden  hat  sich  nicht  das  Geringste  geändert,  aucli 
die  Temperaturverschiedenheiten  der  beiden  Jahi-e  sind  nicht  entfernt  so 
gross,  dass  man  daraus  den  Unterschied  in  iler  Kt>hlensäuremenge  der 
beiden  Jahre  erklären  könnte.  Auch  in  deu  übrigen  meteorologischen 
Vorgängen  über  dem  Boden  findet  sich  kein  Anhaltspunkt  der  ErkTaniiig 


*)  Nach  Hör,  Brown  (s.  d.  Jahresbericht  1870—72  1  1S5)  war  der  Äinmo- 
uiakgehalt  der  Luft  unmittelbar  nach  einem  Regen  geringer  als  vorher, 
s)  Ztschr.  f.  Biologie  IV,    1873.    2fiO. 
')  Jahrg,  187Ü— 72.    L     123, 
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imd  erst  der  Foitsetzung  der  Versuche  bleibt  es  vorbehalten  den  Grund 
^  die  rapide  Kohlensäure  zunähme  in  der  Grundluft  aufeufinden. 

Dm  Jahresmittel  berechnet  sich  für  den  Kohlensäuregehalt  liei 
4  Meter  Tiefe 

im  ersten  Jahre  auf    6,73  pro  mille 
„    zweiten    „        „    ll^i     „       „ 
das  ist  im  rvreiten  Jahre  durchschnittlich  75  Proc.  mehr  Kohlensäure  ah 
im  ersten. 

Im  gleichen  Sinne  föUt  der  Vergleich  aus,  wenn  man  Mittel  ftrr  du: 
Jalires Zeiten  berechnet 
Januar  bis  März  1871  betrug  das  Mittel:     S^n     1872:     r>.7u 

April      ,,    Juni  „  „         „        „  5,646         „        12,:  r--» 

Jniü       ,,    September     „  „         „        „        12,74«        „       2K<.in 

Der  gr&sste  relative  Unterschied  fällt  auf  das  Frttlyahr  5,5:1"^*:* 
wi^  einem  Plus  von  130  pCt.  ftlr  1872  entspricht. 

Wenn  schon  die  Menge  Kohlensäure  in  der  zwischen  den  pn^*^H'ii 
Boilsteioen  des  Münehener  Bodens  eingeschlossenen  Luft  so  gros^  ia 
wie  sie  Niemand  erwartet  hatte,  so  Überrascht  die  verschiedene  Mou^^^  in 
verst'biedeneri  Jaliren  noch  mehr.  Man  sieht,  dass  sich  im  Boden  unier 
oBsem  Fössen  Processe  abspinnen,  von  denen  wir  bisher  kaum  eine  Abiiuiig 
geliabi  haben. 

Gleichzeitig  mit  dem  Verf.  stellte  auch  H.  Fleck  in  gleicher  Weist?    Kohinn- 
Iniiittclungen    über   den   Kohlensäuregehalt   der   Bodenluft    an  zwei   ver-  rtnr'Bwlu*- 
«chiedenen  Punkten  Dresdens  an,    deren  Ergebnisse  v.  Pettenkofer  *»beu-    rj^'/adll 
MJ^  mittheUt.     Nachstehend  die  (von  uns)  berechneten  Mittel  pro  Mcnial. 

1)  Botanischer  Garten  zu  Dresden  1872. 
Volumen  Kohlensaure  pr.  Mille 


B  Mtr.              4  Mtr. 

2  Mtr.  Tiefe 

26.-31, 

Januar 

28,1                  19,4 

7,94 

Februar 

25,4                 15,7 

5,2 

März 

29,4                 22^ 

10,3 

April 

33,1                 28,5 

20,2 

Mai 

35,6                 34,1 

27,6 

Juni 

45,1                  39,a 

30,8 

Juli 

50,0                 45,0 

32,6 

August 

65,6                 56,5 

47,4 

September 

64,0                 55,8 

39,7 

October 

67,8                 48,8 

26,5 

5. 

November 

72,9                 54,6 

25,8 

12, 

1? 

79,6                 43,2 
2)  Bechtes  Eibufer 

22,1 

Volumen  Kohlensäure 

pro  Mille 

6  Mtr.               4  Mtr. 

2  Mtr. 

24. 

Mai 

3,87                            3,90 

3,92 

31. 

1? 

2,95                           4,44 

5,67 

14. 

Juni 

3,26                           4,94 

6,12 

28. 

11 

3,97                            5,26 

5,23 

13. 

Juli 

3,98                           5,72 

6,46 
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Volumen  Kohlensäure  pr.  Mille 

6  Mtr.  4  Mtr.  2  Mtr. 

26.  Juli  6^2  7^1  8^« 

9.  August  6^5  6,96  8^0 

23.  „  5^4  6,84  7,86 

6.  September     4,8»  5,7»  5,96 

20.  „  4,64  4,61  4,30 

4.  October         3,53  3,44  4,oo 

19.  „  3,36  3,66  3,28 

2.  November      2,98  3,1»  2,26 

U.  „  2,87  2,46  2,88 

Im  Boden  des  Dresdner  botanischen  Gartens  ist  die  Luft  wesentlich 
reii  lier  an  Kohlensäure  als  die  Luft  des  Mttnchener  Geröllbodens,  der  Kohlen- 
säiuegübait  der  Grundluft  ninmit  auch  hier  von  oben  nach  unten  zu;  er 
ist  aber  schon  bei  2  Meter  Tiefe  viel  grösser  als  in  München  in  4  Mtr. 
Tiefe, 

Anders  ist  es  auf  dem  rechten  Eibufer,  wo  die  Versuche  auf  einem 
SaiKihQgül,  dessen  Oberfläche  mit  Wald  bedeckt  und  seit  Menschengedenken 
unvoritiulert,  namentlich  ungedüngt  geblieben  ist,  vorgenommen  wurden.  Hier 
nimmt  ik  r  Kohlensäuregehalt  von  oben  nach  unten  ab,  ein  Zeichen,  dass  die 
KoUleiisäurebildung    wesentlich    auf  die  oberen  Schichten   beschränkt  ist 

Fleck  bestimmte  in  einigen  Fällen  neben  dem  Kohlensäuregehalt  auch 
den  Säuerstoffgehalt  in  der  Grundluft  des  Gartenbodens  und  fand  denselben 
(in  Vol.  pr.  Mille  der  Grundluft). 


EoUtiittt« 

Smntoir 

EtkleHUK 

tamteff 

loUeidin 

&wni«r 

in 

6, 

4, 

2  Mtr. 

Tiefe. 

23.  April 

33,8 

167 

27,6 

178 

16,8 

189 

7.  Mai 

36,3 

170 

35,9 

170 

24,, 

181 

18.  Juni 

45,a 

149 

40,0 

167 

28,8 

163 

6.  August 

63,» 

148 

55,6 

168 

48,1 

162 

3.  u.  10.  September 

63,« 

148 

49,8 

162 

— 

— 

1.  October 

6l4 

149 

46,0 

156 

29i, 

186 

12.  November 

79,6 

136 

43,1 

167 

22i, 

197 

Man  kann  sagen,  dass  im  Allgemeinen  in  dem  Maase  als  die  Kohlen- 
sätire  s^unimmt,  der  Sauerstoff  abnimmt,  —  ein  sicheres  Zeichen,  dass  die 
Kohlensäure  wirklich  von  Oxydationsprocessen  im  Boden  herrührt. 

P.  spricht  schlieslich  die  Ansicht  aus,  dass  Kohlensäurebestimmungen  der 
GraudJuft  bei  gegebener  Bodenbeschaffenheit  ein  werthvolles  Maass  dafttar 
werden  könnten,  was  man  bisher  ganz  unbestimmt  mit  Verunreinigung  oder 
Iniprügiiirujig  des  Bodens  bezeichnet  hat 

Ueber  das  Verhalten  von  Ozon  und  Wasser  zu  einander. 
wiisa"  Von  Em.  Schöne i).  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  wurde  das  Ozon  aus 
elektrül)lischem  Sauerstoffe  durch  dunkle  Entladung  bereitet  und  dabei 
ganx  besonders  Sorge  getragen,  dass  der  Sauerstoff  keinen  Stickstoff  ent- 
hielt, welcher  nach  den  Erfahrungen  mehrerer  Forscher  durch  das  Ozon 
rasch  zu  Salpetersäure  oxydirt  wird.     Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 


^)  Chem.  Centrlbl.  1873.    786.    Das.  a.  Ber.  Chem.  Ges.    6.    1224.    Siehe 
auch  d.  :Naturforscher  1873.    484.    Agriculturchem.  Centrlbl.    1874.    V.    242, 
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1)  Ozon  oxydirt  Wasser  nicht  zu  Wasserstoffisuperoxyd. 

2)  Ozon  wird  von  Wasser  in  ziemlich  bedeutendem  Maasse  absorbirt 
und  zwar  auch  von  Wasser  von  Zimmertemperatur.  Das  beobachtete  Maxi- 
mmn  war,  0^i89  Grm.  oder  8^1  CC.  (reduc.)  Ozon  (O3)  im  Liter  [bei 
18^ ^C.  und  741^  Mmtr.  Druck,  sowie  bei  einem  Gehalte  von  4,93  Ge- 
wichts- oder  3,29  Volumproc.  Ozon  (Os)  im  trocknen  Gase]. 

Nach  Carius   absorbirte    1  Liter  Wasser  7,48— 13,4«  CG.  Ozou  aus   einem 
Gaagemenge,  welches  1,1«'- 2^,8,  Vol.  pCt.  Ozon  enthielt. 

Enthällt  der  ozonisirte  Sauerstoff  etwas  Stickstoff,  so  ist  die  vom 
Wasser  absorbirte  Menge  Ozon  geringer  als  unter  sonst  gleichen  Umständen 
bei  Anwendung  stickstofffreien  Gases. 

3)  Ozon  erleidet  in  Berührung  mit  Wasser  qualitativ  keine  Verän- 


4)  Beim  Durchleiten  ozonisirten  Sauerstoffes  durch  Wasser  wird  der 
Ozongehalt  des  Gases  vermindert. 

Beim,  einüachen  Sammeln  ursprünglich  trocknen  ozonisirten  Sauerstoff- 
gases in  einer  Wasserwanne  beträgt  die  Ozonabnahme  ungefähr  den  vierten 
Theü  der  vorher  vorhanden  gewesenen  Menge.  Beim  längeren  Durch- 
leiten  durch  Wasser  ist  der  Ozonverlust  grösser.  Eine  Gesetzmässigkeit 
m  der  Abnahme  des  Ozongehaltes  existirt  nur  insofern,  als  der  Ozonver- 
hist  ein  desto  bedeutenderer  ist,  je  längere  Zeit  und  mit  je  grösserer  Ober- 
fläche das  Gas  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ist. 

5)  Da  beim  Durchleiten  ozonisirten  Sauerstoffgases  durch  Wasser 
weit  mehr  Ozon  aus  ihm  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  als  gleichzei- 
tig vom  Wasser  absorbiii;  wird,  und  da  die  Ozonabnahme  auch  dann 
noch  fortdauert,  wenn  das  Wasser  bereits  mit  Ozon  gesättigt  ist,  so  ist 
die  Verminderung  des  Ozongehaltes  nicht  nur  sehr  unbedeutend  durch  die 
Absorption  bedingt,  sondern  ist  als  eine  Folge  der  zerstörenden  Einwirkung 
des  Wassers  zu  betrachten. 

6)  Beim  ruhigen  Stehen  ozonisirten  Sauerstoffgases  in  Berührung  mit 
Wasser  erfolgt  bei  Zimmertemperatur  eine  aDmälige  Umwandlung  des  Ozons 
in  gewöhnlichen  Sauerstoff,  wobei  nach  etwa  3  Tagen  der  ursprüngliche 
Ozongehalt  auf  die  Hälfte  reducirt,  nach  15  Tagen  aber  alles  Ozon  bis 
auf  Spuren  verschwunden  ist. 

7)  Die  Umwandlung  von  Ozon  in  gewöhnlichen  Sauerstoff,  in  Berüh- 
nmg  mit  Wasser  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ist  von  einer  Baum- 
ansd^nung  begleitet;  dieselbe  ist  gleich  dem  Volumen,  welches  die  Sauer- 
stoffinenge,  die  das  Ozon  dem  Jodkalium  hätte  abgeben  können,  ein- 
nehmen würde.  Dieses  Ergebniss  steht  im  Einklang  mit  den  Beobach- 
tmgen   von   Soret   und  Andrews  ^). 

Schlieslich  erwähnt  Verf.  noch  die  von  ihm  gemachte  Beobachtung, 
da®  Ozon,  ohne  zerstört  zu  werden,  einige  Zeit  der  Haut  des  menschlichen 
Körpers  anhaftet.  Wenn  er,  was  bei  seinen  Versuchen  häufig  vorkam,  in  dem 
Wannenwasser,  durch  welches  längere  Zeit  Ozon  geleitet  worden  war,  mani- 
pnhrt  hatte,  so  zeigten  seine  Hände  den  deutlichsten  Geruch  nach  Ozon, 


«)  D.  Jahresb.  1867.    50—51. 

jAhretbflrioht.    1.  Abth«  14 
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der  sich   erst   iiacb    1 — 2  Stunden  wieder  verlor.     Dies  erinnert  an  einp 
Beobachtung  Hou3Eeau*s,  nach  der  Ozon  poröse  Körper^  wie  FlaneU  nod 
andere   Gewebe,    durebdringt   und    ihnen    auf  eijdge  Zeit  seinen   Gerndi 
niiüheilt. 
TuTiiaUeüd.  Verhalten  des  Ozons  liegen  Wasser   und    Sttekstoff:    von 

Wmier  Ii.  L.  Carius.  *)  —  Die  Absorbirharkeit  des  Ozons  in  Wasser  ist  von  den 
stickitüff.  ^gig^gj^  Chemikeni  geläugnet  worden,  sogar  von  Sehünbein,  dem  mit  die 
wichtigsten  Untersuchungen  über  Ozon  zu  verdanken  sind,  bestimmt  in 
Abrede  gestelit  worden.  Besonders  hat  die  Beobachtung  Andrews,  nach 
welcher  das  Ozon  nicht  vom  Wassier  ahsorbirt,  wohl  aber  beim  Sehüttela 
mit  Wa^sser  in  gewöhrdichen  Saucrsteff  zurüek\  erwandelt  wird,  zu  der  all- 
gemein verbreiteten  Ansicht  Veraulassung  gegel>en,  Ozon  vienle  nicht  von 
\Yasser  absorbirt.  Die  gegentheilige  Beobachtung  haben  nach  einander 
Williamson,  Soretj  Houze&ti,  und,  in  neuer  Zeit,  E.  Sehöiie*) 
gemacht. 

Verfasser  hat  nun,  nachdem  er  bereits  in  früheren  vorläufigen  Mit- 
theilungen ^)  die  Indifferenz  des  Ozons  gegen  Wasser  und  Stickstoff  henor- 
gehobeu  bat.  durch  eine  hoc  hin  lere  ssante  Arbeit  dargethan,  dass  Ozon 
ohne  Veränderung  reichlieh  vom  Wasser  absorbirt,  und  *[b^ 
datiei  auch  bei  Anwesenheit  von  Stickstoff  kein  Wasserstoffsuper- 
oxyd gebildet  wird, 

Verf.  arbeitete  hauptsÄeblieh  mit  Ozon,  das  nach  der  Soret'sehen  Mc^ 
thode  durch  Electrolyse  verdümiter  SchwefeMure  dargestellt  worden  war  uud 
benutzte  zur  Abser|>tion  Wasi^r,  das  absolut  frei  von  Ammoniak  und  Süureu 
des  Stickslolfs  war,*)  —  Verf.  sagt:  ,,Die  Nachweisung,  dass  Ozon  in  Wasser 
absorbirbar  ist,  kann  man  sehr  leicht  führen  durch  Einleiten  ozonisirten 
Sauerstoffgases,  dessen  Gehalt  nicht  unter  0,ä  pCt.  beträgt^  bei  niederer 
Temperatur  in  Wasser.  Das  Wasser  nimmt  rasch,  hei  etwa  2  pCt.  Ozon 
haltendem  Gase  schon  nach  Einleiten  voji  etwa  dem  gleichen  Volum,  den 
Geruch  des  Ozons  an  und  giebt  die  Reaetion  desselben.  Die  wässerige 
Lösung  des  Ozons  ist  selbst  bei  sehr  geringem  Gehalt  durch  den  so  chs- 
racterifitischen  Geruch  (und  Geschmack)  des  Ozons  ausgezeichnet,  und  schon 
bei  einem  Gehalt  von  gegen  5  Vol.  Ozon  in  1000  Vol.  Wtu^ser  ist  dieser 
Genich  so  auffallend  j  dass  derselbe  für  den  geübten  Chemiker  eine  Ver- 
wechselung von  Ozonwasser  nüt  einer  Lösung  von  salpetriger  Säure,  Chbir, 
chloriger  oder  untercbloriger  Sflure  fast  sicher  ausschliesst.  Taucht  man 
in  conceutriites  Ozonwasser  die  Hand,  so  nimmt  die  Oberhaut  reicUlicb 
Ozon  in  scheinbar  unverändertem  Zustande  auf  uud  behält  den  Gerach 
auch  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft, '')  Ooncentrii-tes  Ozonwasser  giebt 
alle  die  bekannten  auf  Oxydation  beruhenden  Eeactionen  des  gasförmigen 
Ozous." 


J)  An.  d.  Chem.  1874,   1^4.    1. 

")  B.  vorateh.  Art. 

*|  Ber.  d.  deutich.  cliem.  Ges.  5.  52(),  Ö,  äOt>. 

*|  BeKÜgl  des  Veriahremi,  das  Verf.  zu  Beinen  Vers,  anwendete,  müssen  wir 
auf  die  Original- Mit theilung  verweisen- 

^)  AehulicheB  fand  auch  Schöne.    Siehe  vor.  Art. 
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In  eiugeliDüclcr  Weise  prüfte  Yerf,  ob  der  Btiokstoff  bei  Gegenwart 
von  Wasser  durch  Ozon  oxydirt  wird,  indem  er  völlig  reines  ozonisirtes 
Sanerstoffgas  mit  ebenso  reinem  Stickstoff  gemengt  anhaltend  in  Wasser 
einleitete,  um  zu  sehen,  ob  durch  ein  sehr  langes,  viele  Tage  dauerndes 
Zusammenwirken  der  drei  Körper,  auch  selbst  wenn  die  Reaction  eine 
sehr  allmäliche  sein  soUte,  eine  genügende  Menge  des  Oxydationsproductes, 
salpetrige  oder  wahrscheinlicher  Salpetersäure  sich  in  dem  Wasser  an- 
sammeln und  darin  aufgefunden  werden  könnte. 

Das  Resultat  der  mehrfachen  Versuche  war  übereinstimmend,  „dass 
Stickstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  mittlerer  Tempe- 
ratar  durch  Ozon  nicht  oxydirt  und  auch  Wasser  nicht  in 
Wasserstoffsuperoxyd  verwandelt  wird." 

üeber  die  Bildung  von  salpetriger  Säure,   Salpetersäure ^H*»*?«  **«' 

,   xrr  />/>  ,     .         1  -KT     .  -r       ^        .  ^.  Salpetrigen 

und  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Natur;    von    L.   Carius.  ^)   —  säure  etc. 
Die  bisherigen  Annahmen  über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Stick-  ^^  **'  ^**^'- 
Stoffoxyde  in  der  Natur  entbehren  noch  zum  Theil  der  sicheren  thatsäch- 
licben  Begründung.     Verf.  untersuchte  einige  dieser  Fragen  auf  dem  Wege 
des  Experiments  und  heben  wir  aus  den  gewonnenen  Resultaten  das  Wich- 
tigste hervor. 

Oxydation  des  Stickstoffs  durch  Ozon.  Die  vollständige  Grund- 
losigkeit der  Annahme,  dass  Ozon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei 
Gegenwart  von  Wasser  den  Stickstoff  zu  salpetriger  Säure  oxydire,  ist  vom 
Verf.  (wie  wir  in  vorig.  Art.  mittheilten)  nachgewiesen.  Es  fragte  sich 
nun,  ob  die  bei  elektrischer  Entladung  entstehende  höhere  Temperatur 
diese  Oxydation  begünstige  und  hervorbringe.  Verf.  setzte  nun  zur  Prüfung 
dieser  Frage  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ein  Gemenge  von  ozonisirtem 
Saoerstofii  Stickstoff  und  Wasserdampf  (wie  in  der  Atmosphäre)  verschie- 
denen höheren  Temperaturen  aus  und  zwar  120 — 150,  160 — 180  und 
180—210®.  Die  so  erhitzten  Luftgemenge  wurden  durch  Wasser  geleitet, 
am  die  Absorption  der  etwa  gebildeten  Oxydationspruducte  zu  bewirken. 
Die  Prüfungen  bewiesen  nun  aber  die  völlige  Abwesenheit  von  salpetriger 
Siure,  Salpetersäure  und  von  Ammoniak  in  der  Absorptionsflüssigkeit.  Es 
ist  darnach  zweifellos  nachgewiesen,  „dass  freier  Stickstoff  bei  Gegenwart 
von  Wasser  durch  Ozon  weder  bei  gewöhnlicher  noch  bis  zur  Umwandlung 
des  Ozons  (in  Sauerstoff)  selbst  gesteigerter  Temperatur  oxydirt  wird, 
sondern  völlig  unverändert  gelassen  wird.  Damit  fällt  nun  aber  auch  die 
bisher  vorausgesetzte  Bildungsweise  von  salpetriger  Säure  und  Salpeter- 
säore  aus  Stickstoff  durch  Vermittlung  des  Ozons  in  der  Natur  gänzlich 
fort,  sie  findet  nicht  statt." 

Bildung  von  salpetrigsaurem  Ammonium  durch  Ver- 
dampfen von  Wasser  in  der  Luft.  Auch  diese  von  Schönbein, 
Böttger  u.  A.  gemachte  Angabe  und  ausgesprochene  Annahme  wird  von 
Verf.  völlig  umgestossen. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  etwa  100 — 200  CC.  voll- 
kommen reines  Wasser  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  zur  Verdampfung 


»)  An,  d.  Chem.  1874  174,    32. 
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bei  tiieder«r  Temperatur  oder  auch  bei  100®  kamen,  und  durch  welches 
gleiclizeitig  ein  Strom  aufs  Sorgfältigste  gereinigter  Luft  geleitet  wurde, 
zeigte  CS  sich,  dass  weder  im  Destillat,  noch  in  dem  Retortenrttckstand 
salpeti^rsaures  Ammon  vorhanden  war.  Zahlreiche  Control versuche  ergaben 
ein  glcicfies  Resultat  und  es  bleibt  kein  Zweifel  darüber,  „dass  die  An- 
nahme. l>ei  Verdampfen  oder  Condensation  von  Wasser  in  Luft  enstehe 
salpetrig^ures  Ammonium  unrichtig  ist,  es  bildet  sich  keine  Spur 
dieser  Stickstoffverbindung. 

Oxydation  des  Ammoniaks  durch  Ozon.  Nachdem  Verf.  fest- 
gestellt hatte,  dass  Ozon  mit  Stickstoff  und  Wasser  weder  Wasserstoff- 
superoxyd, noch  salpetrige  oder  Salpetersäure  noch  deren  Ammoniumsalzc 
bilden  kann,  und  dass  ferner  beim  Verdampfen  von  Wassser  in  Luft  kern 
salpetrigsaures  Ammonium  entsteht,  mtisste  das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  der  Atmosphäre  als  nun  völlig  unerklärt  auffallen.  Der 
Kaehwf  is^,  dass  Letzteres  bei  Oxydation  von  Ammoniak  durch  Ozon  neben 
salpetrigsaurem  und  salpetersaurem  Ammonium  entstehe,  schien  Verf.  noch 
nicht  in  liinlänglicher  Weise  filr  erbracht.  Als  derselbe  electrolytisches, 
sorgfölfit^st  gewaschenes  ozonisirtes  Sauerstoffgas  durch  eine  sehr  verdünnte 
Ammoniaklösung  streichen  liess,  erhob  sich  mit  dem  entweichenden  Gase 
über  der  Flüssigkeit  ein  dicker  weiser  Rauch  der  Oxydationsproducte  mit 
Überschüssigem  Ozon.  Nach  längerem  Durchstreichen  (20 — 30  Stunden) 
eiBPs  reiilihaltigeu  ozonirten  Sauerstoffs  erhielt  Verf.  eine  Lösung,  die  meist 
nocli  schwach  alkalisch  war,  in  keinem  Falle  aber  unverändertes  Ozon 
enthielt.  Bei  eingehender  Prüfung  der  Lösung  wurde  die  Gegenwart  von 
Salpetersäure,  salpetriger  Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd  nachgewiesen. 
Nach  diesem  Befunde  lässt  sich  annehmen,  dass  aus  der  Oxydation  des 
Aniraoniaks  durch  Ozon  Wasserstoffsuperoxyd  und  salpetrig- 
saures  Ammoniumoxyd  hervorgeht'),  welches  Letztere  wahrschein- 
Etliei'^ tIs(^  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  weiter  oxydirt  wird.  „Durch  die 
gegebene  Nachweisung  der  Entstehung  von  Wasserstoffsuperoxyd  neben  salpe- 
trig^aurcni  Ammonium  ist  das  Vorkommen  dieser  beiden  Körper  nebenein- 
ander in  der  Natur  erklärt.  Zugleich  deutet  aber  die  Nachweisung  dieser 
Reaetion  darauf  hin,  welche  überaus  wichtige  Rolle  das  Ozon  bei  Bildung 
von  5alj>etriger  Säure  und  Salpetersäure  in  der  Natur  haben  muss." 
ojitm-  Einwirkung   des   electrischen  Funkens  auf  die  atmosphä- 

Kjfttftri^^t.  rische  Luft.  Von  R.  Böttger.  *)  -  Verf.  fand,  dass  der  Funkenstrora 
eines  luductionsapparates  innerhalb  weniger  Minuten  einen  vollkommen 
trockent'  atmosphärische  Luft  enthaltenden  Glasballon  mit  den  gelblichen 
Dämpfen  der  salpetrigen  Säure  erfüllt,  dass  dagegen  Ozon  auftritt,  wenn 
die  Luft  mit  Wasserdämpfen  gesättigt  ist.  Aus  diesen  Thatsachen  geht 
hervor,  dass  die  Ozonometer  aus  Jodkaliumpapier  ein  sehr  trügerisches 
Reagens  auf  den  Ozongehalt  der  Luft  sind,  indem  die  Bläuung  derselben 
ehensüwohl  von  salpetriger  Säure  wie  von  Ozon  herrühren  kann,  je  nach 
dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft. 


^)  Nach  der  Gleichung  :-(NH.)  2 -|- (0,)4  =  N  (NHJ  0,  +  OjH, +  (0,H. 
^)  Chom.  Centralblatt  1873,  397,  desgl.  Ztschr.  der  österr.  Ges.  f.  Meteorol. 
1873.    8,   348. 
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Ueber  Ozoubestimmung  in  der  Luft.  Von  M.  v.  Pettenko- ^^^^^^'^fif®^ 
fer^).  —  Nadi  dem  Verf.  gebricht  es  bis  jetzt  noch  immer  an  einer  zimmeriuft. 
Methode,  den  Ozongehalt  der  Luft  auch  nur  aimähemd  richtig  zu  messen; 
die  gebräuchlichen  Methoden  sind  mehr  Ozonoskope  als  Ozonometer.  Für 
einen  Hauptmangel  hält  es  Verf.,  dass  bei  dem  üblichen  Aussetzen  von 
Ozonpapieren  an  die  Luft  die  Menge  der  Luft,  welche  in  einer  bestimmten 
Zdt  darüber  gestrichen  ist,  ohne  alle  Berücksichtigung  bleibt.  Er  glaubte, 
es  dem  Umstände  zu  geringer  Ventilation  zuschreiben  zu  müssen,  dass 
nuin  m  geschlossenen  Wohnräumen  nie  eine  Ozonreaction  erhalte.  Wolff- 
hügel  hat  auf  des  Verf.'s  Veranlassung  hin  untersucht,  wie  viel  Luft  aus 
dem  Freien  und  wie  viel  aus  einem  Gebäude  man  braucht,  um  eine 
Ozonreaction  auf  Jodkaliumkleisterpapier  hervorzubringen.  1000  Liter 
Luft  aus  dem  Freien  gaben  stets  schon  sehr  deutliche  Reactionen,  aber 
Loft  ans  verschiedenen,  selbst  ganz  unbewohnten  und  zuvor  wohl  gelüfteten 
Zimmern  des  physiologischen  Instituts  in  München  brachte  nicht  die  ge- 
ringste Reaction  hervor,  selbst  wenn  10  und  12000  Ltr.  über  das  Ozon- 
papier gestrichen  waren. 

Diese  Thatsache  ist  um  so  auffallender,  als  bekanntlich  die  Luft  iji 
Zimmern  auch  bei  wohl  verschlossenen  Thüren  und  Fenstern  beständig 
wechselt,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 

Auch  in  der  Grundluft  hat  Wolffhügel  die  Abwesenheit  von  Ozon, ' *^™»^»^»«i 
wenigstens  den  Mangel  einer  Ozonreaction,  nachgewiesen.     Die  Luft  nur  ui^dmiiuft. 
I  Meter  tief  unter  der  Oberfläche  des  Münchener  Kiesbodens  bringt  keine 
Keaction  hervor,  selbst  wenn  man  sie  Tage  lang  über  Jodkaliumkleister 
fahrt. 

Da  man  nach  dieser  obigen  Beobachtung  für  gewöhnlich  in  Woh- 
nmigen  ohne  Ozon  in  der  Luft  lebt,  so  kann  ein  etwas  grösserer  oder 
geringerer  Gehalt  in  der  freien  Luft  jedenfalls  von  keinem  grossen  directeii 
Kinlluss  auf  körpc?rliches  Befinden  sein.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
Jass  der  O^ongeh^t  der  freien  Atmosphäre  nicht  eine  höchstwichtige  Rolle 
im  gesammten  Haushalte  der  Natur  spiele. 

Ueber  den  Ozongehalt  der  Wüstenluft.    Von  Zittel. »)  —  Verf.  *>^«^Ä^e^Ji»Jt 
*taHte  während    seiner  Reise    in    der    libyschen  Wüste  und  in  Aegypten  wmttiQiuft. 
Beobachtungen  Über  den  Ozongehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  (mittelst 
Schönbein'scher  Papiere),  deren  interessante  Resultate  wir  kurz  mittheileii 

Die  in  der  Wüste  erhaltenen  Ozonreactionen  sind  erheblich  grösser 
als  die  in  den  Oasen  und  im  Nilthal,  also  in  den  bewohnten  mit  Vege- 
ution  und  Wasser  versehenen  Gebieten  erhaltenen.  In  der  offenen  Wüste 
dgie  sich  im  Januar  und  Februar  ein  mittlerer  Ozongehalt  von  7,a, 
Irrend  in  den  Oasen  um  dieselbe  Zeit  ein  Mittel  von  nur  4,8  erhalten 
wurde.  Die  Wüste  stellt  sich  also  im  Winter  den  ozonreichsten  Gegenden 
EöTopa's  an  die  Seite. 

Am  Tage  zeigte  sich   die  Einwirkung  auf  die  Reagenspapiere  stets 


')  Chero.  Ceiitrlbl.  1874.  823,  das.  a.  Pol.  Notizbl.  8»,  364. 
'j  ZtBchr,  d.  öBterr.  Ges.  f.  Meteorologie.  1874.   9.    301. 
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etwas  schwächer  als  während  der  Nacht.  Die  dunkelste  Färbung  der 
ReageBspapiere  fand  stets  statt  bei  vollkommen  klarem  Himmel,  bei  starkem 
Tb  au  od«^r  R<nf  und  bei  nordwestlicher  oder  westlicher  Windrichtung. 
War  der  Hinimcl  bewölkt,  so  zeigte  sich  regelmässig  eine  geringe  Ozon- 
reactioii,  aber  gleichzeitig  fehlte  auch  der  Thau;  die  schwächste  Färbung 
stellte  sich  ein  während  oder  unmittelbbr  nach  einem  aus  S  oder  SO 
kommenden  Sanmm. 

Mau  hat  vielfach  die  Erfahrung  gemacht,  dass  im  Allgemeinen  bewegte 
Lnft  stärkere  Ozonreaction  giebt,  als  ruhige.  Allein  dieser  Satz  dürfte 
nur  relative  Richtigkeit  haben.  Nach  windstillen  Nächten  fand  Z.  öfters  an 
klaren,  tbaureiehen  Morgen  die  Ozonreaction  gleich  7  bis  8,  während 
zuweilen  bei  bettigem  SO-Sturm  nur  2 — 3  erreicht  wurde. 

AI«  eine  withtige  Ozonquelle  wurde  von  mehreren  Seiten  die  Vegetation, 
naraendieh  di«^  der  Wälder,  angesehen.  —  Ebermayer i)  bemerkte  aber, 
da^  an  allen  waldreichen  Orten  die  Luft  im  Winter  ozonreicher  ist  als  im 
Sommer,  dass  also  der  Wald  als  solcher  durch  seine  Blätter  keinen  directen 
Einfluss  ausüben  dürfte,  sondern  höchst  wahrscheinlich  nur  durch  seine 
grössere  Feuchtigkeit  mittelbar  als  Ozonquelle  betrachtet  werden  könne. 

Verf/s  Beobachtungen  in  der  libyschen  Wüste  scheinen  die  Ansicht 
^ti  bekräftigen,  dass  zwischen  Vegetation  und  Ozongehalt  der  Luft  kein 
unmittelbarer  Zusammenhang  existirt,  ja  dass  eine  mit  Pflanzen  bedeckte 
Gebend  unter  Umständen  wegen  der  zahlreichen  verwesenden  und  Ozon 
verzehrenden  Stoffe  sogar  geringeren  Ozongehalt  aufweisen  kann,  als  völlig 
vegetation.slose  iiegeuden.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  die  stärkste 
Ozonreaction  an  klaren  Tagen  bei  starkem  Thaufall  oder  Reif  eintrat  und 
dass  jedenfalls  l^i  starker  Färbung  der  Reagenspapiere  das  Hygrometer 
am  Morfcen  eiue  bedeutende  Feuchtigkeit  anzeigte. 

Der  Thau  spielt  in  der  beinahe  regenlosen  libyschen  Wüste  eme 
wichtige  Rolle  als  Ernährer  der  allerdings  dürftigen  Wüsten  Vegetation. 
WabreTicl  des  Winters  fällt  er  in  solcher  Menge,  dass  häufig  die  Zelte 
ganz  durchnähst  waren  und  der  felsige  Boden  wie  nach  einem  Regen  be- 
feuchtet en^rbien,  Dass  bei  feuchter  Atmosphäre  häufig  ein  erhöhter  Ozon- 
gebalt  bemfTkliar  wird,  haben  zahlreiche  Beobachter  festgestellt.  Nach 
Gornp'Besanez  ist  es  die  hochgesteigert«  Wasserverdunstung,  weichein 
der  Nähe  der  Giadirhäuser  den  hohen  Ozongehalt  der  Luft  erzeugt  Verf.'s 
Reagenspapiere  waren  in  tbaureiehen  Nächten  schon  längst  vor  Sonnen- 
aufgang intensiv  gefärbt,  also  noch  ehe  die  starke  Verdunstung  begonnen 
hatte.  Es  scheint  demnach,  dass  nicht  allein  bei  der  Verdunstung,  sondern 
auch  bei  der  Condensation  von  Wasserdampf  Ozon  erzeugt  wird.  Sollte 
vielleicht  die  brim  Uebergang  des  einen  Aggregatzustandes  in  den  andern 
entstehende  Elpctricität  Veranlassung  zur  Verwandlung  des  gewöhnlichen 
Sauei^tnffs  iji  Ozon  bilden  und  sollte  sich  hieraus  der  ungewöhiüich  hohe 
Ozongehalt  der  Luft,  in  welchem  Wasser  verdunstet  oder  sich  zu  Than 
und  Reif  condensirt,  erklären  lassen? 


I 


')  Siehe  Artikel  S.  167. 
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Die  periodische  Veränderung  des  Ozongehaltes  der  Luft  ^qII^^^^^^ 
im  Laufe  des  Jahres  von  M.  A.  T.  Prestel.*)  —  So  sehr  auch  dir  nsniiffish»i- 
Ozonreaction  der  Luft  durch  locale  Einfltlsse  modificirt  wird  und  so  ver-  **'  *^^  ^ 
schieden  die  Zahlen  sind,    welche    sich  aus   den  an  verschiedenen  Orten 
angestellten  Beobachtungen  ergeben,  so  stellt  sich  doch  die  aus  cmer  ge- 
hörig langen  Beobachtungsreihe  abgeleitete  Veränderung  des  Ozoügt^iaHeÄ 
der  Luft  in  der  jährlichen  Periode,  ebenso  wie  die  übrigen  Vorgänge   im 
Luftmeere,  als  höchst  normirt  heraus,  und  zwar  wie  folgt: 

^e  Ozonreaction  ist  gegen  die  Zeit  des  Wintersolstitiuras  i\m  ke- 
rnigsten, wächst  dann  von  Monat  zu  Monat,  erreicht  um  die  Zoii  rtps 
Frühlingsaequinoctiums  ihr  absolutes  Maximum,  nimmt  dann  aber  vNii'ckT 
ab  bis  zum  absoluten  Minimum  im  November  oder  December." 

Als  Beleg  füi-  diese  abgeleitete  Kegel  führt  Verf.  die  Mittel  AWLitv/A^- 
jähriger  Beobachtungen  an,  die  an  zwei  weit  auseinander  gelegene«  OiUm, 
Emden  -an  der  Nordseeküste  und  Krakau  (von  Karlinski)  inmitten  rlts 
Coitmeüts,  angesteüt  wurden. 

Wir  beschränken  uns  auf  Wiedergabe  der  für  jeden  Monat  bereehneten 
Abwekbuiig  vom  Jahresmittel. 


Abweichung  vom  Jahresmittel: 


Jibhregmitt«!  aus  den  viel- 
jiihr.  BeobachtoDgareihen 

JanuÄF.    ,    ,     

Februar 

Mar^ 

April 

Mai.     .    ,    , 

Juni.     .     , 

Juli 

August 

September 

üctober 

November 

December. 


Emden 
0867—1873) 


aas 

-  l.|5 

-  0^« 


Krakau 
(1863—1873) 


■4-  0., 


-    1,1 

"0„ 


-f  o„ 


-0,8 

-o„ 

-0,B 

- 1,« 


Klagenfurt») 
(1864—1873) 

•joe 

-- 1^ 
--o,„ 

--  o„. 

-1«. 

-  0,8, 

- 1... 

—  l»io 

-0,«, 

+  o,„ 


1»«7 

-u 

Ozongehalt  der  Luft  im  Walde  und  auf  freiem  Felde  Von 
Ernst  Ebcrmayer.3)  —  (Ergebnisse  der  Beobachtungen  der  forstlii^h- 
metereologischen  Stationen  in  Bayern).  Die  Ozonmessungen,  deren  ^^rg*'l>~ 
msse  hier  rait^etheilt  werden  sollen,  fanden  mittelst  der  SchönbDin^^clieii 
Zollpapiere  statt,  die  je  15  und  9  Stunden  der  Luft  ausgesetzt  wtii'iIou 
und  zw^r  im  Walde  sowohl  5'  über  der  Erde  als  auch  in  den  Bjjiitu- 
kröncru  Tor  Re^en  und  Sonne  geschützt.  Die  Papiere  wurden  Mori^e'iit? 
S  Ihr  und  Nachmittags  5  Uhr  gewechselt;,  die  Nachmittags  ausgej^rfzteu 
und  MorgenB  gepiüften  Papiere  blieben  demnach  (in  der  Nachtzeit)  löStd., 


I  i 


»)  Ztsehr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  1874  »,  166. 

*)  Diese  Reüie  wurde  von  der  Red.  d.  cit.  Ztsehr.  zum  Vergleich  beigefügt. 
Die  Beobaciitun|en  wurden  von  J.  Prettner  gemacht. 

*)  Die  pIiyHikftliichen  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden 
Dr.  Ernst  Eberraayer.    Aschaffenburg  1873  b.  C.  Krebs. 
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die  Morgens  ausgesetzten  und  NachmittagB  geprftften  Papiere  (in  der  Tag- 
zeit) nur  9  Stunden  der  l-iuft  ausgesets'.t. 

Die  ErgebnisL^e  der  Beobachtimgcu  erhellen  aus  folgender  Tabelle,  in 
welcher  die  Mittel  der  tü^licb  zweimaligen  Beobachtungen  angegeben  sind. 

(Hier  folgt  Tabelle  auf  Seite  169). 

Auf  freiem  Felde  zeigte  sich  die  Luft  am  ozonreichsten  in  der  NÄJie 
des  Starnberger  Sees  {Seeshaupt)  überhaupt  an  Orten  mit  grosser  Luft- 
feuchtigkeit; in  hochgelegenen  Gegenden  war  nie  im  Allgemeinen  ozon- 
reicher als  im  Ticilande.  Im  luneru  des  M^aldes  war  der  Ozongehalt  der 
Luft  nicht  grögser,  sondeni  im  Gegen tbeil  etwas  kleiner,  als  auf  dem  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Wälder  befindlichen  ft-eien  Felde.  Der  Ein- 
fluss  des  Waldes  auf  den  Oisongehall  der  Luft  macht  sich  hiernach  (an- 
scheinend) auch  noch  in  seiner  Umgebung  geltend  und  erstreckt  sich  auch 
auf  Gegenden  die  nicht  allzuweit  von  grösseren  Waldungen  entfernt  liegen. 
In  der  Höhe  der  Baamkronen  war  die  Wahiluft  durchgehends  etwas  ozon- 
reicher als  in  den  unteren  Regionen. 

Ein  netuieuBwertber  Unterschied  zwischen  Kadel-  iind  Laubholzwal- 
düngen  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Wie  ein  Vergleich  der  Ozongehalte  der  Lnft  in  den  4  Jahreszeiten 
lehrt,  war  die  Luft  im  Winter  am  ozonreichsten,  dann  folgten  das  Früli- 
jahr  und  der  Herbst  und  zuletzt  erst  der  Sommer,  daraus  dtirfte  hervor- 
gehen, dass  nicht  der  Wald  als  solcher  durch  seine  Blätter  auf  den  Ozon- 
gehalt  der  Atmosphäre  eine  wcscntUche  Wirkung  hat,  sondern  dai^s  in 
waldreichen  Gegenden,  ebenso  auf  dem  Lande  die  Luft  nur  deshalb  ozon- 
reicher ist  als  in  Städten,  weil  es  der  Luft  nicht  so  rasch  durch  Oxydations- 
processe  entzogen  wird,  wie  in  Städten,  den  Heerdcn  von  allerlei  Ver- 
wesungs-  und  Fänlnissprocessen, 

Wenn  man  den  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  i)  der  Luft  und  die 
Ergebnisse  der  Ozonmessungen  der  einzelnen  Monate  vergleicht^  so  ergiebt 
sich  eine  gewisse  Be?Jehuug  zwischen  Ozon-  und  W^assergehalt  der  Luft: 
es  steigt,  und  flillt  im  Allgemeinen  die  <;)zonmenge  in  den  einzelnen  Mo- 
naten mit  dem  relativen  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft.  Verf.  gicbt  eine 
Zusammenstellung  von  Ozonmessungen,  aus  welcher  sich  der  Gang  des 
Ozongehaltes  der  Luft  von  Monat  zu  Monat  an  verschiedenen  Orten  ersehen 
Esst  und  aus  welcher  hervorgebt,  dass  in  waldreichen  Gegenden  und  in 
der  Nähe  von  Meeren  die  Luft  ozonreicher  ist-,  als  in  grösseren  Städten 
(l^eipxig)  oder  an  solchen  Orten,  wo  die  verst:hiedenBten  Gase  und  Dämpfe 
aus  zahlreichen  Fabriken  die  Luft  ver-unrcinigen  (Zwickau). 

Wir  geben  diese  Znsamnienstellung  wieder  unter  Hiiizufügung  einer 
gleichen  vom  Ref.  frtther  mitgetheilten  ^)  Beobaehtungsreihe,  zu  welcher  zu 
bemerken,  dass  in  Kassel  die  Luft  in  der  Regel  ^tark  mit  Braunkohlen- 
dampf  geschwängert  ist  und  dass  Altmorschen  (wo  Ref.  selbst  die  Beobach- 
tungen anstellte)  auf  dem  Lande,  mitten  in  einem  weilen  Thalkessel  der 
Fulda  liegt  und  in  nicht  grosser  Feme  ringsum  von  Wald  umgeben  ist 


^)  Siehe  d.   Jahrcsber.     Einfluss  des  Waldes   auf  den  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft. 

*)  Dies.  Jahresbcr    1867.    X  51. 
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Df«  Ob e mit  d«£  Luft 


Mittlerer  Ozongehalt  der  Lufti 


Tut 

April 

l»! 

Jni 

Juli 

%. 

&pt. 

(Irtk 

1w. 

Dn. 

!a. 

fiir. 

Bayerische  Stationen 

(im  Freien) . 

6.it 

^>3ü 

7^B3 

7,M 

'?•« 

7«« 

7.« 

8.» 

8,^ 

»« 

8» 

«t« 

A&cbaffenhurg,     . 
Emden  (Nordgee)     . 

'no 

*5>«. 

«.^ 

«-™ 

«,*. 

!■',« 

5« 

s«. 

4.,. 

G.«, 

•V 

^.1 

'*^79 

7.,, 

6.M 

«.„ 

»^i&O 

S™. 

G-,. 

S«» 

4«7 

■V, 

ft.« 

«.« 

Leipzig  .     .     .    .    . 

4.« 

4.^ 

*+19 

T,« 

G,« 

e.« 

•>T17 

3,,. 

2.« 

4«. 

a„ 

2... 

Zwickau,    .    .    .    . 

t« 

^m 

3.« 

3,«, 

3„. 

i«. 

1.« 

3«^ 

1«« 

2». 

1.« 

Kassel           {im)    . 

2.. 

2,, 

2« 

2., 

4,a 

2^ 

U 

0,« 

3.. 

1„(I«7)I„ 

A, 

Allmürschtin     ,» 

8,, 

«.a 

e„ 

«., 

6« 

e., 

6-. 

ft„ 

&. 

G«.     . 

.    7.. 

7.« 

All  säEi  ml  liehen  bayeri^elien  Stationen  und  in  allen  Moiiaten  wurtifü 
Kadit*s  stärkpre  Ozonreactioii  bemerlct  als  am  Tage,  ein  Resultat,  diis  thtil- 
weise  im  WieiltTt^nniche  stellt  mit  einigen  anderen  vürliegenden  OzonbeoV 
aehlungeii  (diis  abei*  dnrebans  lücht  tiheiTasiebea  kann,  weim  man  sich  eriit* 
neiL  dass  die  Paiiiere  des  Nacbti^  15  Stunden,  des  Tiigs  aber  mir  9  Sinn- 
den   mit  der  Luft  in  Beriibrung  blieben!    Der  Ref.), 

{)bw(»b]  die  Ijedelmnp;en  des  Oj'.ongebalts  der  Luft  stii  Liii/rJuiii 
WitteningsfaetiH-eu  erst  naeb  vleljäbrijjjen  Beobaebtungen  sieb  beraiissteU( 
werdetK  so  war  doeb  bereits  erkinnbar,  dass  bei  starkem  Nebel 
dunstiger  Luft  der  (>?:ongehalt  in  der  Regel  sehr  gering,  häufig  gleieb  Null 
ist.  Ebenso  mirde  eine  geringe  Färbung  der  Ozoniiapiere  bemerkt  bei 
anbalteiidcn  trarkenen  N-  und  Nti-Wimlen,  also  bei  Polarströmung  utid 
biibem  Barometei->^tan(]e,  bei  troekenom  Wetter  und  sebönen  Sommertagen. 
Eine  Drehung  iles  Windes  naidi  S  oder  SW  veranlaj^sle  eine  stärkere 
Ozonreaelion,  die  fast  immer  au  stllrmischert  warmen  Regentagen,  al-i'  3'i  i 
Aequatorialstnjnmng  und  niederem  BiU'OTiiet erstände,  am  griissten  wai,  im 
starkem  W^ind  ist  die  Luft  oziinreicher,  als  bei  seliwacbem,  und  ebenso 
ist  sie  in  der  Hegel  sehr  ozonreieh  bei  Gewittern  und  frischen  stai^ken 
Schneefällen, 

(Erfahrungen,  die  mit  denen  des  Ref.  —  der  mehrjährige  Beobaeb- 
tungen  über  den  Ozungehalt  iier  Luft  anstellte  -  -  vollkommen  übei^in- 
stimineji-     D.  Ret) 

Üeber  die  Antheil nähme  des  (freien)  atmosphäri*ich*^rt 
Stickstoffs  am  Pfian/eiiwat-bstbom  (oder  Bindung  des  atm.  St 
dureb  verwef^ende  organisehe  Materien).  Von  P.  P.  Deberain^K  —  Jm 
voHgei!  Jaliresberiebt  M.  lid,  S.  1S6)  tbeiiten  wir  Yersuehe  des  Verf.  iitii, 
aus  welchen  derselbe  folgerte,  dass  bei  Verwesung  organiBcher  Matorieu 
äüT  atmospharisebe  Stickstoff  in  jene  eintrete.  Kr  hielt  die  vorgäiigigo 
Bildung  von  Salpetersäure  fdr  wahrscbeinlieh;  die  gebildete  Salpetersiun» 
solle  alsdann  in  Berühning  mit  einem  Ueberschuss  kohlenstoffhaltiger  Siib- 
stanz  nmer  Abgabe  des  Stickstoffs  an  die  organisehe  Substanz  redudit 
werden. 

Tra  Ansehluss  an  diese  Versuche  tbeilt  Verf.  eine  neue  Yersuchj^reilie 
mit.,  ans  welcher  hervorgehen  soll,  „dass  die  Stickstoff-Bindung  in  der 
That  statttinde,  da^^s  sie  bei  gewöhulicber  Temperatur  von  statten  guhft 
und  dass  sie  durch  Brlduug  von  Ammoniak  bedingt  werde'*. 


')  Compt  rend,  löTH,    76.    13IiO. 
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Diu  Cheitile  der  Liift.  Jyj 

Bei  zwei  Vei-suehen  wQixic  oin  Gemisch  von  Glucose  und  Ammoniak 
als  absorbircndc  MaUirio  mit  I^uft  in  gesclüossenen  Röhren  erhitzt  and 
dabei  nachfolgendes  Resultat  erhalten: 

Menge  des  Sticks^toffgases  hni  Beginn  des  Versuchs: 

^  ..  zu  Ende  des  Versuchs: 

Stickstoff  verschwunden 

„  ^  in  %  der  anftlngl  Metige 

Yert  bemerkt  dazu,  dass  gleicli/eitig  aller  Sauerstoff  der  eingeschlos- 
söicü  Lnft  hei  den  Versnchen  verschwunden  sei.  Verf.  sieht  in  dem  Er- 
gebnisji  die?ier  Ven^iicUe  eine  Bcstiltignug  seiner  Behauptung,  muss  aber 
nothgedrungeu  die  Annahme  einer  Yorgäügigen  Salpetersäurebildung  fallen 
lassen,  da  das^u  im  VerhiUtniss  zur  verschwuinleiien  Stickstoffmenge  viel 
m  weutg  SauerBttjff  almorhirt  worden  und  iiberlmuiit  vorhanden  wai*.  Da 
Wi  keinem  der  Vei'suche  die  Bildung  vou  Cyajiverliindmigen  erkannt  wer- 
den konnte,  so  kommt  Verf.  zu  dem  Schlns&,  dass  der  Stickstoff  der  Luft 
mil  dpm  aus  der  Zei-^etzunij:  der  organisrhen  ^laterien  hervorgehenden 
Wassen^loff  Ammoniak  bilde.  Die  Ansieht  einer  Ammoniakbildung  in 
Ackererde  sei  bereits  vor  30  Jahren  von  fluider  ausgesprochen^),  von 
diesem  aber  nicht  experimentell  bewiesen  worden,  namentlich  habe  der- 
selbe die  wichtigste  Bedingung  zur  Verwirklichung  des  fraglichen  Vorgan- 
ges, die  Abwesenheit  des  Sauerstoffs,  nicht  erkannt. 

Das  Verschwinden  des  Sauerstoffs,  das  der  Verf.  seit  Langem  bemerkt 
hatte,  sieht  derselbe  als  einen  der  Ammoniakbildung  günstigen  Umstand 
ao,  da  die  Bildung  von  Ammoniak  aus  dem  Wasserstoff  der  verwesenden 
Substanz  nur  begünstigt  werden  könne,  wenn  die- Möglichkeit  einer  Was- 
serbildnng  durch  anwesenden  Sauerstoff  wegfalle.  Die  Wichtigkeit  dieses 
ümstandes  wird  durch  nachfolgende  Versuche  dargethan,  bei  welchen  theils 
atmosphärische  Luft,  theils  reines  Stickstoffgas  durch  eine  absorbirende 
Materie  geleitet  wurde.     Die  Versuche  bestanden  in  Folgendem: 

In  einem  Ballon  wurden  10  Grm.  stickstofffreie  Glucose  mit  40  Grm.  stick- 
stofffreiem AetzDatron  gemischt,  durch  daa  gelinde  erwärmte  und  dadurch  flüs- 
sig gemachte  Gemisch  wurde  atmosphärische  Luft  geleitet,  alsdann  zur  Trockne 
yerdampft  und  in  der  erhaltenen  schwarzen  Masse  durch  Verbrennen  mit  Na- 
tronkalk (nach  Feligot)  der  Stickstoff  bestimmt.  Bei  den  Versuchen  2,  8  u.  4 
wurde  anstatt  atmosph.  Luft  reines  Stickstoffgas  (atm.  Luft  wurde  ihres  Sauer- 
stoffe durch  rothglühendes  Kupfer  beraubt)  durch  das  Gemisch  geleitet. 

10  Grm.  Glucose  hatten  hierbei  gebunden 

1  2  3  4 

atmosph.  Lnft  Stickstoffgas 

Stickstoff  0,015  0,069  0,069  0,072  Ghu. 

,JEs  ist  übrigens  bemerkenswerth,"  sagt  Verf.,  „dass  die  so  gewonnene 
Substanz  ihren  Stickstoff  im  Zustande  von  Ammoniak  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse fixer  Alkalien  bei  Rothgluth  abgiebt;  sie  ist  eine  wirkliche  stick- 
stoffhaltige organische  Substanz  von  derselben  Classe  wie  die  Thenard'- 


^)  Siehe  die  Chemie  der  Ackerkrume  von  G.  J.  Mulder,  deutsch  von  Chr. 
Grimm.    Leipzig,  1862.    h    198. 
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sehe  G  lue  ose  *),    aber  sie   bat  ibren  Stickstoff  dinecl  der  Ätaio&phire  ent- 
nommen." 

Um  nun  zu  ermitteln,  ob  die  Aufnahme  TOn  Stickstoff  auch  von  in 
freiwilliger  Zersetzung  begiiffenen  kolilenstoffhaltigcn  Substanzen  und  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stattünde,  stellte  Verf.  weitere  Versuche  an. 

In  durch  QueckBÜher  jibgesperrtc  ft^uchte  Lul't  wurde,  nach  deren  genauer 
Messung  GhiCüüe  und  Alkali  oder  feuchte  Siigespune,  mit  oder  ohne  KalJk,  oder 
auch  Humuji  vtiu  altem  Holz  gebracht.  Nach  8  oder  ir>  Tagen  wurde  rliti  Liifl 
wieder  gemesieu. 

Die  Ergebnisse  fielen  negativ  aus,  denn  meist  zeigte  sich  keine  Ter- 
mindcrung,  in  einigen  Fällen  sogar  eine  kleine  Zunahme  an  Stickstoff, 
welche  Tjetztere  nach  dem  Verf.  von  der  mit  den  pulvcrförmigeu  Körpern 
ein  geführten  Luft  henllhren  soll,  und  welche  leicht  eine  Stickstoffiabsorptioii 
veniecken  konnte. 

Bei  22  Yersuchen,  bei  denen  statt  der  atiu.  Lufl  je  100  CC.  reinor 
StiekstofT  in  Anwendung  kamen,  fielen  die  Ergebnisse  den  Erstattungen 
entsprechender  ans.  Die  Dauer  des  Versuchs  war  8  Tage.  Man  beob- 
achtete 3mal  eine  Stick  Stoffzunahme  von  0^,  bezw.  0,6  CC.  —  3mal  weder 
eine  Zu-  noch  eine  Abnahme  des  Stickstoffs  und  17 mal  eine  Stickstoff- 
abfiorption  von  1 — 3  CC.  Die  Mischung  von  Glncose  and  Katron  erwies 
sich  als  die  wirksamste  Substanz,  sie  ergab  in  einem  Falle  eine  AbsorjH 
tion  von  5.SI  CC,  in  ctiuem  anderen  eine  solche  von  5^*  CC;  feuchte  Säge- 
späne, mit  öder  ohne  Aetzkalk,  ergaben  eine  zwischen  1  u.  2  CC.  va- 
riirende  Absorption. 

Verf.  glaubt  es  durch  diese  Versuche  für  erwiesen,  dass  eine  Bindung 
von  Stickstoff  durch  kohlenstoffhaltige  Substanzen,  welche  bei  100  *  statt- 
finde, auch  bei  niedriger  Temperatur  sich  vollzieht,  wenn  auch  mit  gerin- 
gerer Enerjpe;  das«  eine  sauerstoffarmere  Atmosphäre  den  Process  be- 
günstige. 

Wir  machen  auf  die  S.  88  dieses  Jahresb.  mitgetheüten  Versuche  \V.  Wolfe 
aufuierlrsam,  welche  darthun,  däBS  der  atui.  Stickstoff  von  Erden  nicht  absorhin 
wird,  folglich  auch  nicht  durch  die  kohlenitoffhaitigea  Beatandtheilc  des  Bodens 
in  eine  Form  iihergetührt  wird,  da-as  er  Äutheil  an  der  Ernährung  der  Pflanzen 
nehmen  könnte.    Ref. 

AtTnotpim^  Ueber  den  Staub  der  Atmosphäre,  von  Gas  ton  Tissandier.'} 

simqb!  ^erf.  vei^uchte  die  Menge  des  in  einem  bestimmten  Volumen  Luft  ent- 
haltenen Staubes  und  seine  Natur  zu  bestimmen  und  bediente  sich  dazu 
eines  mit  Wasser  gefüllten  Asptrators,  der  die  äussere  Luft  durch  ein 
mit  reinem  Wasser  gefülltes  Kugelrohr  und  mit  einem  Stopfen  Schiess- 
baumwtdle  gefülltes  ll-fömiiges  Rohr  saugt.  Das  Wasser  wurde  in  etueTU 
Platins<iiiücben  verdampft  und  der  Rili-kstand  gewogen;  die  Schiessbaum- 
wolle wurde  in  Äether  gelüst  und  der  uulösliche  Rückstand  gesammelt. 
Die  Versuche  wurden  in  einer  Strasse  von  Paris  vorgenommen  und  die 
hnii  3  Meter  über  der  Erde  entnommen.  In  Zeit  von  3  Tagen  wnirde 
1  Cbmtr,  Luft  durch  die  erwähnten  Röhrcheu  gesogen.  Die  vom  Verf. 
mitgetheilten  Ergebnisse  sind  folgende: 


M  S.  vor  Jahreaber,  1.  127  oder  auch  Kolbe 's  Lehrb,  d.  organ.  Chem,  S. 
2.  Abth.  S.  52. 

")  Am»,  der  Chim.  et  d.  Phys,  V.  Ber.  f.  3,  1874,  b.  303, 
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1)  Gewicht  des  in  1  Cubikm(?ter  Luft  (von  Paris)  enthaltenen  Stau  bes. 

Lti  O  ramm  au. 

Nach  einem  reich-         Nachdem  8  Tage  Unter  normalen  atniü- 

liebem  Hegen  den         trockenes  Wetter  sphärischen  Verhält- 

Tagcs  vorher  gewesen  war  nissen 

[Juli  1870)  (Juli  1872)  (Juni,  Juü   1870,  April 

bis  November  187:2) 

0,0060  0,üS*aü  0,0060,       0,0076,       OyjOäÜ- 

Verf.  macht  unter  Annahme  des  gefundenen  Minimalgehaltes  die  Re* 
rechnong,  dass  eine  Luftschifbt  von  5  Meter  Mächtigkeit  über  dem  Mars- 
fclde,  dessen  Oberfläche  5Ü0U0O  LI  Meter  beträgt,  15  Kilogramme  solcher 
Loftkörperchcn  enthalte. 

2)  Dimension  der  S  t  an  b  k  ö  r  p  er  e  h  e  n.  Die  mikroskopische  Messung 
ei^ab  flir  die  Kdqjerehea,  die  von  Holz  oder  Kohle. stammten,  eine 
Länge  von  */io  Millimeter,  für  die  mineralischer  Abstammung  einen 
Durchmesser  von   ^lot» — ^Itoao  Millimeter. 

S)  Staubabsatz  aus  der  Luft.  —  lü  Paris  selbst  und  an  einem  Orte 
seiner  Umgebung  (Saint-Mande)  wurde  gleichzeitig  bei  vollkommen 
ruhigem  Wetter  ein  iDMeter  grosses  glattes  Papier  ausgebreitet 
und  darauf  der  während  einer  Nacht  zu  Boden  fallende  Staub  ge- 
saBuneli. 

Das  Gewicht  des  inuerhalb  12  Stunden  sich  abgesetzten  Staubes  be- 
trug auf  1  □  Meter:  p^hb  Saint-M»nd« 
L  Versuch     ,.,.,.     0,ooi6          "   0,ooio  Grm. 
2.        jj          ......     0,0030             0,ooao      „ 

3-  ,1,  .*,,..       0,0035  0,0025        „ 

4)  Chemische  Zusammensetzung  des  Staubes.  Der  mittelst  des 
Aapirators  gesammelte  und  auch  der  sich  abgesetzte  Staub  enthielt 
na€h  dem  Verf. 

Organische  Substanz     .     .     .     25 — 34  Proc. 
Unorganische     ,,  .     .     75 — 66     ,, 

Durch  (jualitattve  Untersuchung  Hess  sich  die  Gegenwart  von  Chlor, 
Schwefelsriure,  Spuren  von  Salpetersäure  und  namentlich  die  von  Eisen, 
Kalk  und  Kieselerde,  feststellen. 

Ein  bei  60  Mtr.  Höhe  in  einem  TImi'm  von  Notre-Dame  gesammelter 
Staub  (derselbe  hatte  sich  in  einet-  1  Mtlni.  dicken  Schicht  auf  den  seit  Jah- 
ren nicht  betretenen  Treppenstufc-n  abgesetzt)  enthielt 
Organische  Substanz  B2^fiß  Proc. 

Unorganische     ,,         67,7b&     ^       davon  löslich  in  Wasser     .     .         9^to 
(salpetersanreK  Ammoniak,  Chlorüre  und 
Sulfate    von    lilkalien    und    alkalischen 
Erden) 
BacTon  lö&Uch  in  Sal^^äure: 

Eisen  Oxyd 6,iao 

kulilensaurer  Kalk     ....       15,»äo 
kohlensaure  Magnesia  (Spuren 
von  Phosphaten  etc.)      .     .     .         2,ifi 
Davon  müdellch  in  Sjüzsäure 34^34 

lOOjauü 
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Ter  f.  hält  die  von  ihm  gefundi^neu  Mengen  des  in  der  Lnft  suspen- 
dirten  Stauhes  im'  so  groj^s,  da.ss  diesem  in  der  Physik  der  Erdkugel  eine 
Rolle  zugeschriebeil  werden  dürfe.  Die  Untersucluuig  zeigte,  dass  der 
Luftötaub  zn  Vs  äius  organischer,  m  ^/a  aus  unorgauiseber  Suh&tanz  be- 
steht. Von  besonderetji  Interesse  ist  die  Gegenwart  von  Eisen,  das  bei 
jeder  der  zahheiehtm  Proben  nachgewiesen  wurde. 

'  Aus  tler  gvm^Bu  Menge  der  or-^TaDiBülien  Substanz  in  littm  untersuchten 
btaub  lasst  sidi  amiehmeQ.  liass  dieser  in  der  Haupfsache  terrestrischen  l>* 
Sprunge  yrgur.  Es  kann  nach  unBerem  Ilafürhalten  von  nurmalen  Mengen  Bolchea 
Staulicä  in  der  Luft  kaum  die  Hede  sein,  da  dessen  Menge  höchst  varilrend 
und  von  Locahtateiu  Winden  etc  sehr  abhängig  sein  niuaa. 
Koäinisc^»r  Ueber  kosmischen  Staub,  der  mit  atmosphärischen  Nieder- 

schlagen  auf  die  Erdoberfläche  herabfällt.  Von  A.  E.  Norden- 
skiöld.  ^)  —  Nach  dem  überaus  starken  Schneefall  in  den  ersten  Tagen 
des  December  1871  in  der  Gegend  von  Stockholm  liess  Verf.,  ura  zu 
untersuchen,  ob  nicht  der  scheinbar  reine  Schnee  einige  fe?5te  Partikehi 
enthalte.  1  Cubikmetcr  von  dem  Schnee,  welcher  an  den  letzten  Tagen 
herabgefallen  war,  sammeln  und  sclmieken.  Obwohl  er  vermuthctCf  dasä 
der  iu  der  Luft  schwebende  Staub  duicli  den  Schnee  der  vorhei'geh enden 
Tage  vollständig  mit  niedergerissen  und  die  Lnft  von  allem  Staub  ge- 
reinigt sei,  erhieh  er  dennoch  einen  geringen  Rückstand  von  ,,eineni 
schwarzen  Kohlenpulver,  welches  beim  Erhitzen  im  Kolben  flüssige  Dtstil- 
latiotisproducte,  bei  Verbrennung  reiebliehe  rothbraune  Asche  ergab  und 
welehe.s  ausserdem  mit  dem  Magnet  ausziehbare  Partikel  enthielt,  die 
beim  lleiben  in  einem  Mörser  von  Achat  sich  deutlich  als  van  metalhseher 
Natur  ermesen  und  bei  Auflösung  in  Bäuren  mit  gewöhnlichen  Keageutien 
die  Keactioneu  des  Eisens  ergaben.'' 

Die  Möglichkeit,  dass  dieser  Kohlenstaub  von  den  Schornsteinen 
Stockholms  und  das  metallische  Eisen  von  den  eisernen  Düchern  der 
Stadt  herrührte,  war  nicht  vonkomnieti  auszuschliessen.  Verf.  liess  des- 
halb durch  :^eineu  Bruder  Karl  im  Norden  von  Helsingfors  in  der  Mitte 
eines  bedeutenden  Forstes  in  gleicher  Weise,  nämlieli  auf  einem  ansge- 
spamiten  Leinentuchej  eine  grössere  Menge  Schnee  schmelzen.  Auch  dieser 
hinterliess  einen  russartigen  Stoff,  in  welchem  man  nntci-  dem  Mikroskop 
nicht  nur  eine  kohlenähnliche,  schwärze,  beinahe  verfilzte  Masse,  sondern 
auch  weisse  oder  weisslich-gelbe  Körner  untei-scheiden  und  aus  welcher 
mau  mit  dem  Magnete  schwarze  Könier-  ausziehen  konnte,  die  beim  Reiben 
im  Ächatmörser  sich  als  metailisehes  Eisen  endesen. 

Gelegentlich  der  schwedischen  Polarexpedition  im  Jahre  1872,  mi 
der  sich  Verf.  betheiligte,  gelangte  tlerselbe  am  8.  August,  in  der  Nähe 
von  80  ^  n.  Bi\  und  1 3  ^  il  L.  v.  Greenw.  iii  Mitte  grosserer  Treibeisfei  der, 
die  ,smri  gewiss  von  einem  bei  Weitem  höhereu  Breitengrade  herab- 
getrieben  wonien  waren''.  IHese  fand  Verf.  dicht  bestreut  mit  kleinen 
schwarzen  Partikeln,  die  theils  auf  der  Obei-fläche  des  Schnees  ausgebreitet, 
theils  in  ein  einige  Zoll  tiefer  gelegenes,  in  eine  körnige   Eismasse   ver- 


*)  Poggend.   Annal.  d.  Phya.  u.  Chem.  Iö74,  15L  154,   B.  auch   Joom.  f. 
jract,  Chem,  XBi4,  n,  l\  Ö,  356. 


Digitized  by 


Google 


Bla  €h9ml»  ävr  huU, 


1?5 


wandeltes  Schneelager  eingesprengt  waren,  oder  auf  dem  Boden  kleiner, 
vertikaler,  cylindrischer  Löcher  lagen,  mit  welchen  die  Oberfläche  des 
Schnees  versehen  war.  Der  Staub  war  frisch  beim  Einsammeln  schwarz, 
wurde  aber  grau  beim  Trocknen.  Er  enthielt  reichlich  magnetische  Par- 
tikel, welche,  im  Achatmörser  gerieben,  graue  Metallblättchen  gaben,  die 
ans  Kupfervitriol  metallisches  Kupfer  absonderten. 

Eine  gleiche  Untersuchung  wurde  am  2.  September  wiederholt,  2® 
östlicher.  Die  Oberfläche  des  Eisfeldes  bestand  hier  zu  oberst  aus  einer 
50  Mm.  dicken  Lage  von  losem  neuge&llenem  Schnee;  darauf  kaum  eiue 
8  Mm.  dicke  Lage  von  verhärtetem  alten  Schnee,  darauf  kam  eine  30  Mm. 
dicke  Lage  von  in  eine  crystallinische  kömige  Masse  verwandeltem 
Schnee.  Diese  letzte  Lage  war  voll  von  kleinen  schwarzen  Körnern, 
welche  sich  genau  wie  die  vorhin  beschriebenen  verhielten.  Verf.  schätzt 
die  Menge  der  an  diesen  Stellen  dem  Schnee  eingemengten  magnetischen 
Partikel  auf  Oa  bis  1  Mllgrm.  pr.  DMtr. 

Der  Stoff  enthielt  ausser  metallischem  Eisen,  Phosphor,  Kobalt  und 
wahrscheinlich  auch  Nickel,  femer  einen  in  Säuren  unlöslichen  feinen 
nnge^-bten  kantigen  Grus,  unter  welchem  sich  auch  einige  Fragmente 
?on  Diatomaceen  unterscheiden  Hessen. 

'Dieser  auf  dem  Polareise  im  Norden  von  Spitzbergen  eingesammelte 
Staub  hatte  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  merkwürdigen  Staube  (Kryokonit), 
den  Verf  im  Jahre  1870  in  nicht  unbedeutenden  Quantitäten  sehr  gleich- 
massig  auf  dem  Binneneise  Grönlands  ausgebreitet  fand,  sowohl  an  dem 
Saume  desselben,  als  auch  in  einer  Entfernung  von  30  engl.  Meilen  von 
der  Küste  und  in  einer  Höhe  von  ungefähr  700  Mtr.  über  dem  Meere. 
Bezüglich  dieses  letzteren  Staubes  vermuthet  Verf.,  gestützt  auf  die  völlige 
Gleichheit,  welche  derselbe  unter  dem  Mikroskop  mit  vulkanischer  Asche 
von  dem  Ausbmche  des  Vesuvs  im  Jahre  1872  zeigt,  dass  er  von  un- 
bekannten vulkanischen  Gegenden  im  Innern  Grönlands  herrührt. 

Auch  in  firisch  gefallenem  Hagel  fand  Verf.  kleine  schwarze  Körner, 
wekhe  sich  als  metallisches  Eisen  erwiesen. 

Durch  diese  und  obige  Untersuchung  glaubt  Verf.  bewiesen  zu  haben, 
dass  geringe  Quantitäten  von  einem  kosmischen  Staube,  enthaltend 
metallisches  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Phosphorsäure  und  einen  kohlenähnlichen 
organischen  Stoff,  mit  atmosphärischen  Niederschlägen  auf  die  Erdober- 
fläche (allen. 

üeber   die  Mineralbestandtheile    des  Regenwassers.     Von    Minerai- 
Jal.  Schröder^).  —  Die  Untersuchung  sollte  zur  Beantwortung  der  nach-  thefie'^des 
stehenden  Fragen  dienen:  Regens. 

1)  Zeigen  die  meteorischen  Niederschläge  einer  Gegend,  welche  der  Ein- 
wirkung des  Steinkohlenrauches  ausgesetzt  ist,  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  Abweichungen,  die  sich  durch  den  Einfluss  des 
Rauches  erklären  lassen? 

2)  Wie  gross  ist  die  Menge  der  mit  den  Niederschlägen  überhaupt  zu- 


i 

^)  Chem.  Ackersm.  1873.  81.    Das.  nach  d.  Tharander  fontl.  Jahrb.  gS*  68» 
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geführten  nünGraliscbeii  PflaiLüennäbrstoffe?  Können  die  letzteren  be! 

der   Waldcnltur  als  Efsatz   füi^   die  dem  Boden  mit  der  HoLKnutzung 

entzogenen  Aschenbestaridtheile  in  Betracht  kommen  oder  nicht? 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  wurde  eine  Analyse  der  gesammren 
meteorischen  Niederscbliige  von  Tharaiid  und  Grilleubnrg  ansgefiihrt,  und 
war  der  Inhalt  der  au  beiden  Orten  zum  Zwecke  meteorologischer  Be- 
obachtungen aufgestellten  Regenmesser  vom  1.  September  1870  bis  da- 
hin 1871  gesammelt  worden.  Tharand  sollte  eine  Ttaucbgegcnd,  Grillen- 
bni'g  eine  weniger  vom  Rauche  heimgesuchte,  typische  Waldgegend  reprfi- 
sentii:en. 

Die  alisolute  Menge  der  Niederschläge  war  an  beiden  Orten  im  Jahre 
nahezu  gleich  und  betrug-,  in  Liter  umgerechnet,  pro  Quadratftiss 
für  'Hiai-and       ;  70,31»  Liter 
„  Grillen  bürg  :  70,^1  &     „ 

Die  Analyse  eingab  für  1000  Liter  Regenwasser: 

(ttih.  Onn.^ 

antifanihe  1  Organische  Substanzeu:  (Staub,  KoUle  ete.)  5,7  iss*  4^1  li 

Stoffe.     J  Mineralische       „ 13,itfüu  *>^^vqs 

Kali  .     .     .     .     .  Ot&t7w  O^aTu 

Katron  ....  0,7449  O^si* 

Kalk      .     *     .     .  O^t^aö  0,7070 

Magnesia    .     .     ,  O.tmi  O^rta 

Eisenoxyd  ,     .     .  1,7  ösa  0^7 3 i 

Schwefelsäure .     .  Lsjoa  0^ä§4 

Phosphoi-sänre  O^a^n  Ö^tc 

Chlor       .       ,       .       .       0,4177  0^677 

£25;S479  10,3043 

Hiernach  sind  alle  mineralisehen  Pflanze nnährstoife  in  den  meteorischen 
Kiedei-scUlägen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vertreten,  und  zugleich 
siebt  Tnaii,  dass  diese  Quantitäten  an  verschiedenen  Orten  nicht  unbe* 
deutende  Ditferen^eu  s'.oigen. 

Die  Erklärung  für  den  wechselnden  Gehalt  an  Miaieralbestaudtbeilen, 
den  die  Regenwässer  verschiedener  Gegend en  aufweisen,  lüsst  sieb  im  Aß- 
gemeinen  leicht  geben,  weiui  man  sieh  vergegenwärtigt,  auf  welche  Art 
und  Weise  diese  Köri)cr  in  die  meleoi-iHclieu  Niedei^cblägc  überhaupt  ge- 
langen kdnnen,  und  dass  sie  immer,  oder  doch  in  den  allermeisten  Fälle u, 
der  Erde  selbst  entstarameiL  Als  hüehst  teiu  vertbeilter  Staub  niüsisen 
diese  Stoffe  von  der  Erde  durch  Bewegungen  der  Luft  gehoben  und  je 
nach  dem  Rubeyrustande  der  Atmosphäre  in  grössere  oder  geringere  Höhen 
hinaufgeführt  sein.  Je  nach  ihrer  Schwere  erhalten  sie  sich  eine  Zeit 
laug  schwebead  in  der  Luft,  werden  mehr  oder  weniger  weit  von  dem 
Orte,  dem  sie  ent.*:!tammon,  fortgeführt,  um  dann  schliesslich  mit  den 
wässrigen  Niederschlägen  der  Erde  wieder  ^iurück geführt  zu  worden.  In 
der  Kähe  des  Meeres  enthalten  die  Dünste,  weiche  dem  Wasser  entsteigen 
und  sich  über  das  feste  Land  verbreiten,  oft  sehr  deutlicbe  Mengen  mine- 
ralischer Bcstandstheile,  namentlich  von  Chloiiferbindungen,  welche  mit 
den    Niederschlägen    ebenfalls   auf  die  Erde  gelangen.     Die   QtiantitÄtei 
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der  einzelnen  Stoffe,  welcUe,  wenn  auch  in  nodi  m  geringer  Menge,  als 
ürganis4!her  nnd  uüneraliscliür  Staub  iu  ik*T  Luft  vorhanden  sind,  werden 
diher  aucb  verschieden  sein  imdi  den  lierrscljenden  äusseren  Verbal tnissen, 
durch  welche  ihre  [lebungen  zu  Stande  gc kommen  nind^  sie  werden  in 
ver?ehiedeneu  Gegenden  abbänf|ig  ^eiu  vim  den  geognostischen  und  l'errain- 
A'erhäl Luissen  und  der  Art  der  Vegetation  nndiegender  uud  benachbarter 
lÄndstreeken.  Das  Regenwasaer,  welches  diese  qualitativ  und  quantitativ 
Vürächieden  festen  Bestandthfnle  der  Luft  mit  sich  fülirt,  muss  daher  auch 
in  verschiedenen  Gegenden  üine  weehsehide  Zuäuinmensetzung  zeij^en,  und 
ehmm  je  nachdem  man  eK  iu  grösserer  oder  geringerer  Höhe  von  der 
tlrde  aufBingt. 

Tharand  lie-gt  2^'^  Meter  über  der  Ostsee  und  zwar  auf  der  Sohle 
eint^  dcmlich   engen  Thaleinschnittesi,   desHen  Hängf  l>eiderseit.H  bewaldet,  i 

sich  bis?  m  einer  Hohe  von  ca.  400  Fss,  über  die  das  Thal  durcbHiessende  I 

Wdscritz  erhebeiL  Die  über  dem  Thnle  sieb  hinj^iebeudi^  Hochebene  ist 
inm  Theil   der  Landwirtii^chaft   nutzliar  gemiicbt   und   nur  zum  l'heil  be-  i 

waldet.  Es  können  hier  die  vorn  Winde  in  der  Ebene  aufgewirbelten  und 
^obenen  Staubmassen  hinüber  und  herüber  geführt  werden  mid  sieh  über  | 

dem  Tliale  schwebend  erbalten.  Ikd  n  ied  er  fallen  de  nj  Kegen  können  diese 
der  Erde  eutstamniemlen  Staubmengen  m^bst  den  von  der  Sidde  des  Thaies  l 

selbst  in  die  Höhe  geführten  zusammen  in  das  Thal  hinein  ui  eil  er  gesehlagen  * 

werden.     Durch   dm   Tharander  Thal    führt  die   sehr   frequenle   Dresden-  ' 

Freiberger  Bahnliide,  deren  bedeutende  Steigniig  beim  AufwäH.sfahreu  den 
ri^elm^Äsigen  (tebraneb  einer  zweiten  Loeonioti\e  n^^tll wendig  macht*  Der 
dareh  die  Steinkohlenfeneniug  der  Locomotiveu  in  j^rosj^er  Menge  in  die 
Ijöft  entsendete  Rauch  veruuig  sich  im  engen  Tbale  nicht  schnell  ge- 
nug Ätt  verdiinnen  und  lagert  verhältnissmässig  lange  über  der  Sohle  und 
an  den  Hängen.  hl&  ist  daher  in  Tharand  die  Gelegeidieit  geboten,  dass 
aach  Bestftudtheüe  deM  Steinkohleumuehes  mit  dem  Regen  vor  ihrer  Ver- 
tbeilßng  niedergeschlagen  werden  können* 

Andere  VerhültniÄse  tijiden  sich  in  Grillenburg,  weicl^'s  2  Stunden 
von  Thamnd  in  westlicher  Richtung  und  388  Meter  uljer  der  Ostsee  ge- 
legen ist.  Auf  einer  von  Wald  umgebi'nen  Kinserikung  kann  dieser  (Jrl 
tds  dne  irpische  Waldgegend  gehen.  Der  Eiuiluss  j^cbädücher  Raucharten 
ist  hier  rmr  in  geringem  Mansse  bemerkbar* 

Mit  diesen  Verhältnissen  der  (iertlichkeiten,  an  welchen  die  unter- 
Zaditen  Rt»gen  gesammelt  wurden,  im  l'.inklang  stehend  erklärt  sieh  die 
grössere  Menge  der  festen  Stoffe  im  Thanindcr  liegen wasser;  namentlich 
ftbcTMfiegcn  diejenigen  Könner,  wr^lehe  als  in  Sänre  nnir>slirher  Theil  KU- 
^^amiücn  aufgeRÜirt  sind.  Diese  Stnffe,  wclebe  zum  Theil  ans  fein  ver- 
iHeiltea  Mineral trüjnmeni  und  staubtürmigeni  Sande,  zum"  Theil  au.s  Hnss, 
Kohle  und  organiseh<^ni  in  iUt  Luft  seh wi*l  Hindern  Stanln^  bestehen^  tiuden 
iich  iin  bi^iden  Orten  in  verschiedtvnem  relativen  Verhältnis?^,  wtmn  auch 
iroaierbiR  *lie  absolute  Menge  in  Tharand  gnys^er  bleibt* 

Das  (irillenburger  Rt^gcnwasser  ist  nämlich  reit^her  an  verbrennlicben 
organL^^fhen  Substanzen,  das  Tharander  dagegen  an  niineraliÄehen.  in 
Tharand  wird  die  Luft  relativ  reiebi'r  nn  Mineraltillnjmern  sciru  weil  der 
¥iiid  hier  mehr   aber  umliegende  freie  Landstriche  und  Aecker  hinüber- 
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geht,  waiirend  er  bei  der  Waldlage  Grillenburgs  einen  durch  geschlossene 
Vegetation  hodeckten  und  weniger  angreifbaren  Boden  vorfindetj  orgaciscUe 
PHanzüm-este  aber  in  fcmvcrtboiltem  Zustande  in  verbältnissmässig  grtisserer 
Menge  in  die  Luft  gelangen  können. 

Auf  die   oben   gesteiltc  Frage  (I)  eingeheud,  so    Itet  sieb   die  Ein- 
wirkung des  Steiultoblenranches  auf  ^en  Älbienüstoffgehalt  des  Regenwassen? 
vorzugsweise  aus  dem  bedeutend  grösseren  Schwefelsäuregehalt  des  Tbanuider 
Eegenwassers  nicht  unschwer  erkennen. 
1000  Liter  RegenwasscT  enthalten: 

in  Tharand  Lä4*3  Grm.  Schwefel  säure 

in  Grillenburg     0,«&84     „  ,, 

Nächst    der    Schwefelsäure    wird    der  Mehigehalt    an   Eisonoxjd    m 
Tharander  Eegenwasser  dem  Steinkolileiu-aucb  seinen  Ur-spruug  verdanken, 
1000  IJter  Eegenwasser  enthalten: 

in  Tharand  1,7  sab  Grra.  Eisenosyd 

in  Grillenburg     O^Tas     ,,  „ 

Ton  den  Übrigen  Beatandtheilen  des  Regenwassers  enthält: 
Das  von  Tharand  melir  Phosphorsäure,  Chlor,  Magnesia 
„       „     Grillenhurg  mehr  Natron  und  Kalk 
während  vom  Kali  an  beiden  Orten  im  Regenwasser  gleich  viel  sich  findet. 
Zur  Beantwortung  der  anderen  Frage,  ob  die  Mengen  der  mit  den 
meteorischen   Niederschlagen    zugefübilen    mineralischen   PfianzennährBtofie 
bei  der  Ersatj^frage  in  der  land wi rt b sc baft lieben  und  forstlichen  PraiLis  m 
Betracht   konmien   können   oder   nieht,    berechnete   Yeri*.   die  Mengen  der 
einzelnen    Stoße,    welche   in    einem   Jahi'e   auf  ein   Hektar  niederfallen'), 
Die  Rechnung  ergicbt: 

iur  Tliarand  für  Grilknhurg 

Kali    .     ,     .     ,     3,ij  KüogmL  3^  Kilogrm. 

Kalk  ,     ,     .     .     4,0        „  5,1        ,, 

Magnesia      .     .     1^        „  1^        t, 

Pbosphorsäurc  .     1^        „  0,6        „ 

Schwefel silure    .   12,ij        ,^  5,?        ., 

Man  siebt.,  dass  diese  Mengen  nur  einen  geringen  BiTiehtheil  Ton  den 
Meiigfni  Mineral shific  ausmaeben,  welche  dem  Botien  dnrrb  die  landwiith- 
scbaftUehen  ('nlturpdnnzcn  entzogen  werden;  und  zu  bei^ücks^äichtigen  ist. 
noch,  dass  von  einer  Bereicherung  der  Felder  durch  obige  durch  den 
Regen  zugefübrte  Mengen  um  so  weniger  4iie  Rede  sein  kann,  als  dieselljen 
dem  Boden  selbst  vorher  entführt  worden  waren. 

Yerf.  fasst  dass  Ergebniss  seiner  Untersucbuog  in  folgende  SÄtie: 
„Die  Mengen  der  mineralischco  Pdanzennührstnffe,  welche  dui-ch  den 
Regen  den  Acckern  zugeiillirt  werden,  können,  abgesehen  davon,  dass  sie 
in  keinem  VerhäUniss  m  den  geernteten  Aschen  best  an  dtheilen  stehen,  aueb 
dcHwegen  bei  der  landwirfbscbaftlichen  Ei-s atzfrage  kaum  in  Belracbl 
konmmn,  weil  hier  die  Verluste    durch  atnio sphärische  Strömungen  eben- 


^)  Vetf,  will  auf  die  durch  nebr  grosse  Mulfiplication  erhaltenen  Zahlen 
kein  allzu  grosses  Gewicht  gelegt  wissen  uiul  die  g&üZQ  BetrachtuDg  nur  alt 
5,Vürhinligen  Ürieiifirungsversuch**  aufgefasst  sehen. 
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fiüls  eine  bedeutendere  Grösse  darstellen  werden.  Es  ist  im  Gegentheil 
wahrscheinlich,  dass  die  letzteren  im  Grossen  und  Ganzen  grösser  sein 
werden,  und  dass  daher  den  Aeckem  mit  den  Regenwasserbestandtheilen 
nnr  ein  Theil  desjenigen  Verlustes  gedeckt  wird,  welchen  sie  durch  eben 
diejenigen  Ursachen  erlitten,  durch  welche  die  Mineralbestandtheile  über- 
haupt in  die  atmosphärischen  Niederschläge  gelangen. 

Bei  dem  Walde  stellt  sich  die  Sache  anders.  Hier  sind  die  Verluste 
durch  atmosphärische  Strömungen  geringer,  weil  der  Boden  geschtltzt  ist, 
and  es  können  die  Mineralbestandtheile  des  Regenwassers  (d.  h.  ein  Theil 
derselben)  als  eine  wirkliche  Bereicherung  des  Boden'  angesehen  werden. 
Diese  Bereicherung  vollzieht  sich  aber  natürlich  auf  Kosten  der  in  grösseren 
oder  geringeren  Umkreisen  gelegenen  Ländereien. 

Dass  durch  die  Mineralbestandtheile  des  Regens  im  Grossen  und 
Ganzen  dem  Waldboden  ein  Theil  der  durch  die  Holzuutzungen  entzogenen 
Mengen  auf  Kosten  umliegender  Landstriche  zurückerstattet  wird,  unter- 
liegt wohl  kaum  einem  Zweifel,  wie  gross  aber  diese  Menge  ist  und  wie 
weit  oder  ob  sie  die  Verluste  des  Bodens  durch  die  Ernten  zu  decken  im 
Stande  ist,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  ersehen." 

Ueber  die  Bestandtheile  des  Regenwassers  machten  J.  A.  BarraP)  und 
S.  de  Luca^)  bereits  im  Jahre  18G2  Mittheilungen.  Barral  wies  darin  Phos- 
phorsäure nach  und  bestimmte  den  Gehalt  daran  zu  O^^^  Milligrm.  pr.  Liter 
Kegenwasser,  welches  auf  dem  freien  Lande  gesammelt  worden  war,  während 
solehes  in  Paris  gesammelt  nur  0,0^  Milligrm.  pr.  Liter  enthielt.  Luea  fand  in 
Regenwasser,  welches  54  und  18  Meter  über  der  Erdoberfläche  zu  Pisa  ge- 
sammelt worden  war,  keine  Phosphorsäure,  traf  dieselbe  aber- an  in  dicht  über 
der  Erde  aufgesammelten  Regen.  Den  Ursprung  derselben  sucht  L.  in  der  vom 
Winde  aufgewirbelten  Ackererde. 

Bobierre'*)  fand  Chlomatrium  im  Regenwasser,  das  theils  50  Meter  hoch 
theils  7  Meter  hoch  über  der  Erdoberfläche  zu  Nantes  gesammelt  worden  war, 
nnd  bestimmte  dessen  Gehalt  zu  14,o^  bezw.  13,8^  Grm.  pr.  1  Cubikmeter  im 
Mittel  für  alle  12  Monate  des  Jahres. 

Ueber  die  Regenmenge  und  den  Ammoniak-  und  Salpeter-  Ammoniak 
Bäuregehalt  des  Regens  in  Florenz  und  Vallombrosa  (einer  Vor-  saipeter- 
höhe  des  toskanischen  Apennins  957  Meter  über  d.  M.)  macht  C.  Bechi  "1""^™ 
folgende  Angaben,*)  welche  sich  auf  1  Hectar  Oberfläche  beziehen.  wasser. 


Florenz 

Vallombrosa 

1870 

1871 

1872 

1872 

Regenmenge 

9284 

10789 

12909 

20278  Cbkmtr. 

Ammoniak 

13236 

10572 

12917 

10433  Gramm 

Salpetersäure 

15728 

9153 

13057 

11726        „ 

100  Liter  Regenwasser,  welche  im  November  1870  in  einem  Garten 
des  weniger  dicht  bewohnten  Theiles  von  Florenz  gesammelt  worden,  Hessen 
beim  Verdampfen  4,i38  Gramm  Rückstand,  worin  die  Hälfte  organische 
Substanzen  und  Ammoniaksalze,  ein  Viertel  schwefelsaurer  Kalk  und 
Eochsalz. 


')  Jahresb.  d.  Agriculturchem.  1861—62.  43  Joum.  d'agric.  prat.  1862.  I.  150, 
^)  Jahresber.  d.  Agric.  Chem.    1861—62.    43.    Compt.  reud.  1862.  68»  155. 
»)  Jahresber.  d.  Agric.  Chemie  1864.    69.  Compt.  rend.    1864.    58.    755. 
♦)  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  1873.    6,     1203. 

12  ♦ 
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Hiernach  betrug  der  GebaJt  des  Regeawaas€rB  pro  1  CbnUr  oder  lÜüO  Ltr. 

Än  Aiamouiak       1,4,        0,^        1^^      iiod      0^,  Gramm 

,,   Salpetersäure  1^^       0»sq        U,        „       0,^,       ,,       (D.  Ref,) 

Vßjdim-  Ueber  Wasserverduu&jtung,  von  H.  Wild,*)    —   Mittelst  eines 

TTüö       besonderen  vom  Verf.  construirteu  Verdunatungsmessers,    der  auf  Wägiiiig 

waiaar.    ^asirt  uiid  »acb  Art  einer  Hriefwage  eingeriditet  ist  und  im  Winter  gleich 

znverlüssige  Beobachtungen  gestattet  wie  im  Soininer,  erhielt  Verf.  in  einer 

2jabrigeu   Beobaclitungsreihe   nachfolgende   Heäultate.     Die   Angaben  über 

Verdunstung -f   Temperatur  and  relative  Feuchtigkeit  sind  die  Tagesraittel; 

in  der  vierten  Rubrik  tinden  sirU  die  Monatssummen  des  von  allen  Winden 

aller  RJebtungen  zurückgelegten  Weges  in  Kinheiten  von  je  1000  Kilometer. 


1072 

1873 

j^ 

j. 

"v 

yniufi- 

TftpipP' 

RflBt. 

wind- 

VtTdun- 

Tejnpe- 

Külufe. 

Witid- 

flturig 

rtitiir 

tlffkolt 

äunimf] 

lltUlLg 

rMur 

Foach- 
tigkeit 

iUlUID«? 

Minimtr, 

"C. 

pCt. 

_ 

MilUnitT, 

^C, 

pCt. 

__ 

Januar 

0^1. 

-4^ 

yi 

14 

t>,„ 

-^^ 

88 

14 

Februar 

Olli 

-to,. 

87 

9 

0,1, 

-9„ 

87 

12 

MkTZ 

0,^ 

-^J.. 

83 

U 

0*« 

-4h 

S2 

12 

April 

0^ 

4. 

82 

9 

0," 

"0. 

75 

10 

Mai 

h^ 

12., 

75 

11 

0..« 

7^ 

80 

10 

Juni 

2^ 

17.1 

m 

10 

-^^ 

17., 

71 

9 

Juli 

2m» 

n,. 

T2 

10 

2..« 

18., 

71 

10 

August 

t.„ 

lö,. 

78 

12 

1,65 

15, 

79 

11 

September 

U^ 

10., 

84 

14 

1«. 

12., 

81 

11 

October 

a^^ 

^^1 

86 

12 

0,7. 

*5,* 

84 

16 

November 

Ü„T 

In 

32 

12 

%7 

-2., 

m 

la 

December 

0.,i 

-4.. 

91 

12 

0^ 

-4, 

87 

ifi 

Jahr 

0,^ 

5^ 

82 

141 

tu. 

4. 

81 

144 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Zahlcnwerthe  (bem.  Verf.)  findet  man 

leicht,    dass    die   Differenzen   in   den   entsprechenden  Verdnnstungsgriisscn 

der  beiden  Jahre   sitb  ganz  he frii' fügend   an.s  den  bezüglieben  Differenzen 

der  Temperaturen,  der  relativen  Feuchtigkeit  und  der  Windstiirk e  erkliiren. 

RinfiuäH  de^  Einfluss   dcss   Waldes   auf  Temperatur  und   Fenchtigkeits- 

rvm ''oratur^^^*^^*  der  Luft.  ^)  —  Natii  mehrjährigen  Beobachtungen  der  fürstlich- 

ua™  ^'  meteorologischen    Stationen    im   Canton   Bern  hat  Bieh  als  Thatsache  er- 

der  Luft.  Die   mittlere   relative  Feuchtigkeit   der  Luft  im  Walde   iüt,   je  nach 

dem  Stainl  iles  Windes,  um  10  bis  20  Procent  böber  ab  die  der  Luft  im 
Freien. 

Die  mittlere  Temperatur  der  Lntl  im  Walde  ist  metlriger  als  die  der 
Luft  im  Fraeii. 

Die  mittlere  Temperatur  des  Bodens  im  Walde  ist  aber  noch  bedeu- 
tend niedriger  alK  die   Bodentemperatur  im   Freien. 

Die  Regeiijuenge  ist  im  Freien  grösser  als  im  W^alde. 

Im  Walde  sickert  eine  bedeutend  grossere  Wassermenge  in  de«  Bodeu 
als  ün  Freien. 


1)  Bull  de  l'ftcadem.  de  St.  Peterab.  U#.  440,  -^  Chem.  Centralbl  1874.  4^. 
^)  Deutsche  LaudwirtbßchafU.  ZeltuDg,  Berlin,  1874,  No.  m.  Agric.  Central' 
blatt  1S74.    6.    82. 
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lieber  den  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Regenmenge  einer^^f^"p^^*^*J 
Gegend.     Von  L.  Fautrat  und  A.  Sartiaux.  i)  —  Die  Meinungen  über  ^i.  Eogen^ 
diesen  fraglichen  Einfluss  sind  sehr  verschieden.     Becquerel*)  behauptet,     ™'"'ff^- 
dass  die  Wälder  die  Regenmenge  einer  Gegend  vermehren,    Andere,    wie 
Yaillant,  behaupten  das  Gegentheil.     Matthieu  gelangte  durch  eigene 
directe  Versuche  zu  dem  Schluss,  dass  der  bewaldete  Boden  ebensoviel  und 
mehr  Regenwasser  empfängt,  als  unbewaldete  Länderstriche. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  stellten  die  Verf.  Beobachtungiti  aii, 
deren  Ergebnisse  hier  folgen:  Mitten  in  einem  Walde  von  5000  Hoetareu 
Fllchengehalt  wurden  über  einem  Bestand  von  26jährigen  Eichen  und 
Weissbuchen,  die  ein  sehr  dichtes  Gehölz  von  8 — 9  Meter  Höhe  bildeten, 
die  zur  Bestimmung  der  Regenmenge,  des  Feuchtigkeitsgehalts  dei-  Luft, 
etc.  nöthigen  Apparate  aufgestellt.  In  300  Meter  Entfernung  von  dem 
Wald  auf  unbewaldetem  Terrain  aber  in  gleicher  Höhe  über  dem  Boden 
und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wurden  dieselben  Instrumente  auf- 
gesteUt. 

Die  in  den  sechs  ersten  Monaten  der  Beobachtung  beztiglicli  dm- 
Regenmenge  und  des  Sättigungsgrades  der  Luft  erhaltenen  Zahlen  ^uid 
folgende: 

Regenmenge 
über  dem  300  Mtr.  entfernt 

Gehölz.  vom  Walde, 

mm.  mm. 

Februar     18,76  18,oo 

März         15,00  11,75 

April         27,50  25,75 

Mai  39,s5  35,5o 

Juni  51,25  48,95 

Juli  40,75  37,75 


in  Summe     192,5o  177,oo 

über  dem  Gehölz  mehr  15,5o  mm. 

Feuchtigkeitsgehalt 
in  Procenten  der  Sättigungsmenge. 

März  7I4  70,0 

April  64,3  64,a 

Mai  64,1  60,4 

Juni  60,9  60,1 

Juli  54,6  53,8 


Mittel  63,0  61,7 

„Wenn  die  angestellten  Beobachtungen,"  sagen  die  Verf.,  „fortfahren 
Resultate  in  gleichem  Sinne  zu  geben,  so  wird  man  behaupten  kräjinen, 
i%Es  die  Wälfler  j^rosse  Condensationsapparatc  bilden  und  dass  es  über 
bewaldetem  TeiTaiii  mehr  regnet  als  über  unbcwaldetem." 

Das  ist  allerdings  abzuwarten,  vorläufig  tragen  die  Zahlen  zur  Lösung 
der  Frage  nichts  bei     Ref. 


n  Compt.  rend.  1874.   W.  409. 
*)  S.  J&hreaber.  1867.  57. 
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m?d "  ftuf  Eiuflass  tlös  Waldes  auf  die  RegonmengeiL     (Resultate   der 

diP  R^^gf^n-  Beobachtimgen  der  foi-stlich  mctcreologiscbeit  Stationen  in  Bayeru),     Von 

ni e c «»n .    £  ^ ^  j.  |^^    E  b  e  1* TU  a  j  p  i'  ^ ) .    ^    Die   Beübachtuii gen    Über    die   l^genui engen 

innerhalb    und   ausserlialb    eines  Walde.^    sollten  insbesondere  die  beidm 

folgenden  Fmgen  beantworten; 

a.  Wie  viel  wässrige  Niedersebläge  gelangen  anf  den  Boden  eijies 
nonnal  geschlossenen  Waldes  gegenüber  einer  nicM  bewaldeten  Fläche? 
Wie  viel  Schnee  und  Regen  bleibt  also  auf  der  Krone  der  Waldbäome 
hängen? 

b.  W^lehen  Einflnss  Irahen  die  WüMer  auf  die  Regenmenge  emea 
Landest    Detlirdern  sie  die  He^enhihhm^  oder  nicht? 

Die  Me3=!snngen  der  Regenmengen  der  nachbenannteTi  bajTischen  Statio- 
nen weisen  für  das  Jahr  1868/ßl*  folgende  Suninicii  niu:;h: 


Mccreahöhc  277«' 
im  Freien  (i43,i: 
bn  Walde     471^ 


biTg  liAupl        liTUMJj  kriMiz  £.tjr»cij         j^^^,^^  ^^^^^ 


1830' 

Uß7' 

MÖ7' 

1172' 

1000' 

400' 

394,u 

484,« 

450,0 

30ä.6 

2834 

Zb^  Mit. 

387.a 

404^ 

340,!i 

353^ 

204^ 

— 

Differena:  17Lfi      106,7       80,^       109,7  49^       78,»         — 

Znnäehst  ist  /n  bemerken,  dass  entsprechend  dem  helcannten  roetereo- 
logiscben  Gesetz,  nach  welchem  mit  der  t^rbebung  des  Bodens  über  die 
Meeresoberfläche  die  jährliche  Regenmenge  zunimmt,  auch  in  vorstebeiid^ 
Xalik^n  seine  Bestätigung  findet.  Die  Sunnue  der  Niederschläge  war  In 
Dnschlberg  am  höchsten,  in  Ascliaifenburg  am  gelingst en. 

Von  der  gefallenen  jührlieben  Regenmenge  gelangten  auf  den  Bodea 
eines  nomtal  gesrldn^senen  Wa]d«^s  folgende  Prot^ente  naoli  den  4  Bcobacb- 
tungsjahren: 


1868 

laeü 

1870 

1871 

,;?..,  ;          Holzart 
Mittel 

Dusehlberg  .     . 
Seesbauid    .     . 
Eohrbrunn  . 
Johaimeskreuü . 
Ehmch   . 
Altcnhuth    . 

74 
71 
8B 
77 
79 
64 

70 
73 
83 
81 
67 
66 

71 
72 
82 
73 
71 
73 

77 

83 
80 
74 
60 

73 

72 
83 
78 
73 
66 

Fiehtenbestand 

Bnchenhestand 
v 

Kiefembestaiid 

Gesammtmittel 

75 

73 

74 

75 

74 

Bureli  die  Krnne  der  Biinrne  eines  normal  geschlossenen  Watdea 
werden  demnach  dnrrdischnittlieh  2f>  Proc.  oder  naliezu  der  vierte  Theil 
der  wiissrigen  NindersckUige  aufgefangen  und  zurückgehalten. 

In  Wirklichkeit  i-^t  aber  dieser  Verlast  an  Wasser,  den  der  Wald- 
boden gegenüber  vom  Ackerboden  erfährt,  jedenfalls  geringer,  weil  eili 
Theil  des  Regens  und  Schnees^  di'v  auf  den  FJlättern  hängen  hlieb^  aÜ- 
mähHch  an  den  Baums  länunen  abtiiesst. 


^  Die  physikalischea  l^inwirkinigcn  des  Waldes  auf  Laft  und  Boden.    VOffl 
Dr  Ernst  Ebermayer.    Aschaßenbur^p  IHVl.    181. 
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Ein  Vergleich  der  sämmtlichen  Regen-  und  Schneetage  mit  den  an 

den  einzelnen  Stationen  in  der  jährlichen  Periode  gefallenen  Regen-  und 
Schieemengen  fuhrt  zu  folgendem  Ergehniss: 


1868/69         ^^llf- 

Sees- 
hAupt 

Bohr- 
brunn 

Johannes 
kreuz 

Ebraoh 

Alton- 
furth 

Aschaffen- 
barg 

Zahl  der  Regentage   102 

116 

123 

159 

131 

150 

138 

„      „   Schneetage    59 

27 

20 

24 

29 

29 

12 

„      „   Regen- und 

Sdmeetage 161 

143 

143 

183 

160 

179 

150 

Niederschlag  pro  Tag 

(im  Freien)  ....    48 

33^ 

40,e 

29,5 

23 

19 

20  Cbzll. 

Die  Zahl  der  Regentage  nahm  hiemach  von  Westen  nach  Osten 
ab,  die  Zahl  der  Schneetage  dagegen  nahm  von  Westen  nach  Osten 
zo  und  an  Orten  von  gleicher  geographischer  Lage  vermehrte  sich  diese 
Letztere  mit  der  Erhebung  über  die  Meeresoberfläche. 

Für  die  Existenz  der  Wälder  und  fttr  die  Waldvegetation  überhaupt 
ist  eine  solche  Vertheilung  der  Niederschläge  am  günstigsten,  bei  welcher 
der  grösste  Theü  in  der  kälteren  Jahreszeit  (Herbst  und  Winter)  fiOlt; 
demi  der  Waldboden  muss  hauptsächlich  in  den  tieferen  Schichten,  wo  die 
Wnrzeln  der  Bäume  sich  ausbreiten,  mit  Wasser  getränkt  sein  und  na- 
mentlich des  Frühjahrs,  wo  sie  grösserer  Quantitäten  davon  bedürfen.  Die 
Landregen  der  kühleren  Jahreszeit,  geben,  wenn  sie  auch  schwach,  mehr 
Wasser  an  den  Boden  ab,  als  heftige  Sommerregen,  welche  mehr  die 
Flüsse  als  den  Boden  mit  Wasser  versorgen.  Besser  noch  ist  eine  lang- 
sam schmelzende  Schneedecke.  Die  permanente  Schneedecke  des  Winters 
ist  die  Hauptursache  der  Bewaldung  Russlands  und  Schwedens,  trotzdem 
die  jährliche  Gesammtmenge  der  Niederschläge  dort  viel  geringer  ist  als 
in  Westeuropa.  In  Gegenden  mit  regen^rmen  Sonmiern  (Südeuropa)  ge- 
^ihen  die  Wälder  recht  gut,  wenn  die  Niederschläge  im  Herbst  und  Winter 
reichlich  sind. 

Die  Winterfeuchtigkeit  hat  folglich  für  den  Wald  eine  grössere  Be- 
deutung als  die  Sommerregn.  Die  Vertheilung  der  jährlichen  Regenmenge 
auf  die  4  Jahreszeiten  ist  deshalb  von  Bedeutung  für  Land-  und  Forst- 
wirthschaft.  Die  „Procentische  Vertheilung"  des  gesammten  Regen-  und 
Schneefalles  auf  die  Jahreszeiten  (im  Freien)  war  bei  den  Stationen 
folgende: 


FrObling 

Sommer 

Herbit 

Winter 

Dnschlberg         35 

17 

14 

34 

Seeshaapt          29 

35 

20 

16 

Rohrbrann         29 

23 

20 

28 

Johanneskreaz   21 

26 

22 

31 

Ehrach              26 

18 

28 

28 

Altenforth          25 

25 

30 

20 

Achaffenbnrg      25 

25 

22 

28 

Mittel  27  24  22  27 

Im  Ganzen  genommen  ist  hiernach  die  Regenmenge  ziemlich  gleich- 
massig  auf  die  Jahreszeiten  vertheilt,  weniger  gleichmässig  ist  die  Ver- 
theilung wenn  man  die  einzelnen  Stationen  ins  Auge  fasst,  in  Dnschlberg 
waren  Frühjahr  und  Winter  sehr  feucht,  Sommer  und  Herbst  trocken. 
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Interessant  in  mrhrfaeber  Be7:iohung  ist  der  VcrglDich  der  Nierter- 
schla^verhältnij^se  zwi^cht^ii  rlcn  nur  4  Btundeu  \ün  einander  gelegnen 
Stationen  Ascliaffeabiug  und  dem  nm  1067  Fss.  höher  gelegenen  Rofarhninn 
im  Spessart,  welcher  ziniächst  zeigt,  dass  schon  an  zwei  henachbarttn 
Orten  die  NiederschJagsmengeri  sehr  verschietien  .sein  können,  l)ieseU>eii 
hetmgen : 

in  pan  CbzlL  pro  par.  Q' 
1868  18f59  187U  1B71        4jähr,  ^Ütt«! 

Rohrhrnnn:  Ö816,tiö  5360,^«  596  Lir.  45S7,oo  5431,3 
A^diattenburg:  3026.to  31119,^1.  3515^->  5484^5  33Q9,,. 
Differenz:  3789^^^,     2161,si      2445^^     11 02,«^         2123^ 

Änf  100  Chzlh  Niederschlag  in  Ucdni>ninn  kamen  demnach  im  Mittel 
nur  62  ('hzlk  in  Ais  eh  äffen  bürg,  die  jithi'Ucbe  Niednnschlagsimenge  ist  also  in 
RohrhrunJi  um  SS**,))  oder  mehr  nis  ^^^inuil  ffröi^ser  als  in  AscUaffcnburg. 
Diese  Tliatsacbo  ist  für  den  tipesf^aitivr  Wahlrniuplex  vnn  grösster  Bedeuluüj^ 
und  ohne  dieses  Plus  von  liegen  wiirdo  der  lockere  sandige  Roden  dos 
Spessarts  nicht  seine  herohuitivn  Hucbcn  nnd  Eiclien  tragen.  Ein  sandiger 
Waldboden  in  htiberer  Lage  hal  (h'nniaeli  einen  grosseren  Werth,  als  ein 
solcher  in  der  Kbene. 

Im  Spessart  kommen  anf  einen  He  gen  tag  durclisehuitüich   (4  tlabre) 
33  par.  ChzlJ.  pro  □%   in  AHchatienhiirg  aber  nur   23  CbzU.     Rohrhnmn 
hatte  jährlich  166,  Aschaifenbnrg  nur  1 42  Fage  niit  Kiedei'schlag  und  zwar: 
Tage  mit  Schnee        Tage  mit  liegen 
HoUrhrnnn:  42  124 

.^cbaffenburg:  23  120 

Hieraus  gebt  hervor,  dass  mit  dor  >lrhehnng  Über  die  Meeresober- 
fläche weniger  die  Zahl  der  Regen-  ah  Ticlmehr  die  Zahl  der  Sehneet&gc 
steigt-^  dasR  ferner  die  Jabrhclie  Nicderscbtagsrnenge  sich  vermehrt,  folglich 
die  Intensität  dt'r  wäs:^rigen  NicdiTSchlilge  zunimmt .  nnd  fiass  der  Roden 
mit  Wassei*  um  so  mehr  getränkt  winl,  je  hoher  er  über  der  Meeresoher- 
flftche  liej2t. 

Die  procentische  Yertheilung  des  Niedersehchlagi?  auf  die  Jahres- 
zeiten war  bei  heiden  J^tationeu  nahes^n  übereineinstimmend  und  weder 
die  höhere  Lage  noch  der  Wald  becintiusste  die  ]>rocentische  Yertheilung 
der  Regen. 

Wir  bereits  uhen  erwähnt,  ist  aber  die  ahsolute  Menge  de??  Niedcr- 
setdaRs  eine  sehr  ahweiehende  und  zwar  erhielt  der  Boden  in  Asehaffen- 
bnr^  dnrvhschnittlich  um  folgende  Proccntc  weniger  Wasser  als  der  in 
Rohrhrnnn 

im  Fiidiling        Sünmier        Herbst  Winter 

um     34    ■  35  39  dA% 

Wie  man  sieht,  ist  die  Differenz,  um  welche  Aschaffenburg  weniger 
Regen  erhielt,  zn  allen  Jahreszt-iten  nahe/u  gleichhleihend,  sie  ist  im 
Sommer  >^ur  Zeit  der  dich  testen  Bei  auhn  ng  um  nii'ht  mehr  ab  5*^0  hoher 
als  zur  laubfreien  Zeit  des  Winters  nnti  Frtdijabrs. 

Unter  Berüeksichtiguog  dieser  VerbältniBse  verneint  Verf.  die  obeo 
unter  b.  gestellte  Frage  und  komnit  zu  dem  Resultate .  dass  der  Spessart 
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'    ?cijie  grössere  Regen-   und  Scfenepmenge  hauptsariilioli  soinor  Gehirgs-Er- 
hf^bnig  und  Lage  zu  vDrdankeii  und  dms  dvr  Wald  als  salclier  nur  einen 
»     verhUhüüsmäsMg  gpringou  Antiioil  daran  bat. 
(  Terf.  begründet  sdiir.^  AiiHicbt  durcb  folgende  Tliat^achen: 

I       I)  Die   Kegenraetifie    einns  Landes    oder  Gegrud  bangt    in   erster  Linie 
vun  der  Windrichtang  ab,    dann    von  der  geoi^Tapbiscben  Lage  und 
I  TOn  der  Nähe  grösserer  Seeen  oder  Meere. 

2)  Wässrige  Niederscbiftge  bilden  sieb   dureh  Condcnsation   des  Wasser* 

daaipfes,  wenn  fencbte  Lnt't  ^ieb  abküblt.    Je  stärker  die  Teraperatur- 

emiedrigun^  und  je  feuchter  die  Luft  ist,  desto  bedeutender  sind  die 

Niederschläge- 

I       3i  Im   Gebirge    sind    die  Niedcrscbläge    intensiver    nnd    grösser    als   in 

Ebenen,    weil    durch   die   Gf?birge  die  Bildung  der  Wolken  und  des 

I  Regens  befördert  wird  nnd  weil  sie  zngleieb   ein    Hindecniss  filr  die 

Bewegung  der  liuft  und  Wolken  bilden  die  durch  die  Winde  beibei- 

gefilbrten  Wolken  sammeln  sieh  de?sbalb  im  Gebirge  leichter   als    in 

El>enen. 

!  Der  Wald  mit  seinen  bolien  Bäumen  setzt  in  (Tebii^en  der  Bewei^ing 

»    der  Wolken  nnd  feTichten  IjiftTnassen  ein  Hindemiss  entjj;egen.  nnd  es  wird 

.     daker  diej^e  mechanische  Wirkung  des  Gebirges  durcb  di{^  Hewaldnug  noch 

i    erhöht.   Vorbeiziebende  Wolken  nnd  Nebel  setzen  einen  l'beil  ibr'es  Wassers 

{    im  Walde  ab;  denn  die  kleinen  Wasserblä.s'chen,  aus  denen  der  Nebel,  die 

j    Wolken  bestehen,    werden    an   den   Blättern,    Zweigen  und   Stämmen  der 

ßätime  condensirt,   sie  fliessen  zusammen  und   fallen   als  Wassertropfen 

mr  Erde. 

Wemi  auch  der  P'jnflusfi  des  Waldes  auf  die  Hegen  menge  nieht  so 
fTOSS  ist,  als  häutig  angenommen  wird^  und  wenn  auch  der  Wald  gegon- 
flber  vom  Gebirge  in  dieser  Beziehung  nur  eine  nntergeorduete  Rolle  *jpielt^ 
Efi  darf  man  ihm  doeb  keineswegs  jede  Einwirkung  auf  die  Regenmenge 
ahsprechen. 

Auf  Grand  seiner  Untersuchungen  glaubt  Verf.  auuebmen  m  dürfen, 
AnM$  in  Ebenen  you  gleichem  allgemeinen  Cbaracter  der  Einfluss  des 
Waldes  auf  die  Kegenmenge  jedensfalls  selir  gering  ist,  nnd  dass  er  auch 
auf  die  procentiscbe  Regenvertlieilung  keine  Einwirkung  bat.  Mit  der 
Erhebung  über  die  Meeresoberfläche  nimmt  die  Bedeutung  des  Waldes 
kifiglich  seines  Einflusses  auf  die  Kegen menge  s^,  er  bat  doshalb  im 
Gebirge  einen  grössei^en  Werth  als  in  Ebenen.  Im  Sommerhalbjahr  ist 
die  Einwirkung  des  Waldes  auf  die  Regenmeni^e  nel  grösser  als  im 
Winterbalbjahr/^ 

Einfluss    des    Waldes    auf    den    Feuchtigkeitsgehalt    der  ^j^^^^^"^^*^ 
Lyjt  und  auf  die  Yerduustung  einer  freien   Wasseroberfläche,      LnO- 
f  Resultate  der  Beobacbtungen  an  den  forstl  meteoroL  Stationen  in  BayernV^u^a^^Vr*^^* 
Von    Ernst    Ebermayer,  ^j    —    Nach    diesen    Beobacbtungen    ist    im   dunimng, 
Laufe  eines  Jahres  die  absolute  Feuchtigkeit^)  der  Waldluft  im  Grossen 


*)  Die  physikalischen  Einwirkungen  (ins  Waklci^  auf  l^nft  und  Boden.  Von 
Dr.  En^st  Ebermayer,  AschaÜenburg  l>^l:i  bei  C.  Krebs.  S.  auch  Ztscbr.  der 
D&terr.  Ge-s.  f  Meteorofuiöe,  Vlü  18TH.  2ti:i^ 

*)  oder  der  Dunstdruck. 
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und  GanzcE  kaum  grösser,  als  jene  der  Luft  im  Fi-eicn.     Als  GesaDimt- 

niittol  aus  alk^a  Beobachtungen    hat  sich  füi'  die  oinzclneu  Jahreszeiten 
frdgeiidiT  durehschiiittlicher  Dunstdruck  ergeben: 

Im  Freien,  im  Walde.  DH^nz. 

Winter       ....           2,o6               2,ie  +  Oai  ^^^  1^ 

Frühling     ....            3,i4                3,i8  --  O^i      ,,       ^ 

Herbst  .....           3,i6               B^5  -|-  O.os      „      „ 

Bommcr      ....            5,21                5^o  —  0,oi       „       ^ 

Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft,  also  das  Maass  der  Sättigung 
der  Luft  mit  Wasserdämpfen,  das  objcctive  Maas«  für  die  Eniptindung 
^'on  Nässe  und  Trockenheit,  war  im  Walde  um  3  bis  fast  9  Proc.  höher 
als  auf  fiTäera  Felde,  im  Durchschnitt  aller  Stationen  um  6^15  **/o. 

Aus  der  niedrigen  Temperatur  der  Waldluft,  gegenüber  der  auf 
freiem  Felde,  erklärt  es  sich,  dass  die  Luft  im  Walde  trotz  gleicher  ab- 
soluter Feuchtigkeit  relativ  feuchter  ist,  als  die  Luft  im  Freien.  An 
hochgelegen eu  Orten  ist  der  jährliche  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Waldluft  grü.sscr,  und  der  Unterschied  derselben  zwischen  Wald  und 
freiem  Felde  viel  bedeutender  als  an  tiefergelegenen  Orten,  me  aus  fol- 
gcndGu  Zahlen  erhellt. 

Mittlerer  procentischer  Feuchtigkeitsgehalt: 


in  Par.  Fuss. 

Im  Freien. 

Im  Walde.          ] 

Differenz. 

Dusehlbcrg     . 

2776 

79^6 

88,16 

\-  8,79  % 

8eesbani>t       .     . 

1830 

77,57 

86,08 

-   8,51    % 

Röhrbruun     .     . 

1467 

77,73 

'83,31 

-   5,58    •/. 

Jolianneskreuz    . 

1467 

76,86 

83,3« 

-   6,53    % 

Ebracli      ,     .     . 

1172 

78,66 

83,1« 

-  4,50  */o 

AUciLfm-th      .     . 

1000 

8049? 

83,33 

-  344  % 

Der  Wald  erhöht  also  die  jährliche  relative  Luftfeuchtigkeit  und 
zwar  in  einem  mit  der  Meereshöhe  zunehmenden  Grade.  Wässrige  Nieder- 
schlüge (Thau,  Nebel,  tlegeu,  Schnee)  treten  deshalb  in  waldreichen  Gegen- 
den leichter  {und  reichlicher)  ein,  als  in  waldlosen  und  mit  der  Erhebung 
über  die  Meere sdäche  muss  sich  die  Häufigkeit  und  Intensität  dieser 
Kiederschläge  vermehren.  Umfangreiche  Entwaldungen  werden  die  relative 
Luftfeuchtigkeit ,  besonders  Im  Sommer  und  in  wärmeren  Gegenden  und 
damit  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Niederschlags  wesentlich   vermindern. 

Tm  Mittel  alier  Stationen  war  die  Feuchtigkeit  in  den  Jahreszeiten 
um  folgende  Werthe  im  Walde  grösser  als  im  Freien: 

J^riibliu^  Sommer  Herbst  -     Winter 

5.70     %  9,28     %  5,22     «/O  5,24     % 

Der  Wald  macht  hiemach  das  Klima  eines  Landes,  namentlich  im 
Sommer,  wesentlich  feuchter  (im  Juli  um  10®/o). 

Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen  noch,  dass  die  taglichen 
SchwaTdiuiigeu  der  Luftfeuchtigkeit  im  Walde  viel  geringe^  sind,  als  auf 
freiem  Felde  und  dass  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Luftfeuchtigkeit 
in  den  Kachmittagsstunden  grösser  ist  als  Morgens. 
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lu  enger  Beziehung  zur  Luftfeuchtigkeit  steht  die  Verdunstung 
des  Wassers  und  Ref.  kntlpft  an  die  eben  mitgetheilten  Resultate  cüc 
Beobachtungen  der  forstl.  meteorologischen  Stationen  Bayerns  aber  die 
Verdunstung  einer  freien  Wasserfläche  im  Walde  und  im  Freien.  ^)  —  Die 
Beobachtungen  wurden  an  allen  Stationen  auf  gleiche  Weise  und  mit 
einem  von  v.  Lamont  construirten  Verdunstungsmesser  ausgeführt.  Und 
diesen  Messungen  zufolge  verdunsteten  im  Jahre  18^®/69  von  einex  fi-^^ion 
Wasserfläche  per  DPar.  Fss.  folgende  Wassermengen  in  CubifcaoU. 

Seeshaupt      Rohrbrunn  Johanneskreuz       Ebrach         Ältcufurtli 
im  Freien:        2642^  3567,o  3171,o  3687,37         2834,i5 

im  Walde:         545,o  1063,o  1471,i  1484,83         1256,üq 

Differenz:  2097,o  2504,o  1699,9  2203,o4  157B,i5 

Als    Gesanmitdurchschnitt    aus  sämmtlichcn  Beobachtungen   bat  sich 
Gliben,  dass  die  mittlere  jährliche  Verdunstung  betrug 
im  Freien:     3180,42  Cbzll.  :-  265,o3  Par.  Lin.  od.  597,93  MilliiiL  Unhc 

im  Walde:     1163,88       „ 96,99     „       „      „     218,64        ,,  „ 

Differenz:       2016,54      „  168,o4     „       „      „     379,89"        „  „ 

Im  Walde  war  mithin  die  Verdunstung  einer  freien  Wassertiäcbe  im 
Jahresdurchschnitt  um  2,7  mal  oder  um  64  ^/o  geringer  als  auf  freiem 
Felde.    Im  Gesammtdurchschnitt  verdunsteten  in  den  einzelnen  Jahreszeiten 

per  Par.  [^Fss.  in  Par.  Lin.        Im  Walde  verdunstete  wcuiger 
Im  Freien.    Im  Walde.  in  Proc.  ausgedrückt. 

35,17  64,9   % 

32,66  57,0  % 

16,93  66,7     % 

9,21  64,8   7o 

Die  Verdunstung  war  hiernach  im  Sommer  fast  4  mal  so  staik  als 
un  Winter;  ferner  ist  ersichtlich,  dass  die  relative  Einwirkung  des  W  aldcs 
im  Winter  fast  ebenso  bedeutend  ist  als  im  Sommer.  Da  nun  im  WiutcT 
die  mittlere  Lufttemperatur  im  Walde  und  im  Freien  nahezu  gloiLli  ge- 
fanden  wurde,  so  folgt  daraus,  dass  die  Grösse  und  Schnelligkint  der 
Verdunstung  weit  mehr  von  der  Stärke  der  Luftbewegung  als  von  der 
Temperatur  abhängig  ist.  . 

Einfluss  des  Waldes  auf  die  Luftwärme,  von  Ernst  Eber-Finfln«  d«i 
mayer.  2)   —  Die  durch  die  forstlich-meteorologischen  Stationen  B^yorn^    ,h*.' Luft- 
gemachten Beobachtungen  tlber  die  Temperatur  der  Luft  im  Freieti  mu] 
im  Walde,   haben  bereits  nach  dem  ersten  Jahre  zu  interessanten  Eesiil- 
taten  gefiohrt,  die  Verf.  in  citirtem  Werke  veröffentlichte. 

Die  Beobachtungen  der  gewöhnlichen  Thermometer  wurden  ivrorgous 
8  U.  und  Nachmittags  5  U.  angestellt;  ausserdem  kamen  noch  Maxiiiium- 
ond  Minimum-Thermometer  zur  Anwendung.     Die  Thermometer  waren  in 


im  Sommer 

101,94 

^  Fr&hUng 

75,64 

^  Herbst 

50,89 

„  Winter 

26,ia 

wiiriii<ä. 


^)  Ebendaselbst  157. 

*)  Ebendaselbst  83. 

S.  auch  Ztschr.  d.  östr.  Ges.  f.  Meteorologie  1873.   8,  232. 
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5  FuBs  HöTie  tlber  der  Erde  aufg:es£dlt,  ^leichzeilija;  aber  aucli  solche  im 
Walcie  in  der  Baumkrone  angeliniebt. 

Weijii  man  iWp  Mittel  der  iffimmtlichen  Beobachtungen  vergleicht,  eo 
Btetlt  sieb  heraus,  class  die  mittlere  Jahres^temperatur  der  Luft  iju 
Walde  in  5  Fuss  Höbe  Über  der  Erde  etwa.s  geringer  ist^  altä  die  im 
Freien,  dass  der  Wald  al^o  die  mittleit;  JabrestenipcTatur  der  Luft  etwas 
erniedrigt.  Die  Emiedri^ung  bf^trilgt  allerdings  nur  {im  Mittel)  0,7g  ^'R.^f 
Im  Verf^leicb  zu  dem  beobaclit^ten  Fanfiuss  des  Waldes  anf  die  jährliche 
mittlere  Bodcntemporatur^)  ist  diese  Erniedrigung  nur  balb  so  gi'oss. 

Die  Wärme  der  Luft  in  den  Baumkronen  innerhalb  gescblossener 
Waldungen  war  im  Jahresdurcbschnitt  um  0,48  "K-  höher,  ala  die  der  Luft 
in  5  Fuas  Abstand  vom  KcHJen  i  iniierballT  des  Wnides),  dagegen  um  O^o  **R. 
nicilrijier  als  die  Luft  im  Freien  t»ei  5  Fuss  H.  Es  nimmt  mitbin  die 
mittlere  Jabrestemperatur  Avr  Luft  im  Walde  von  der  Bodenobertläche  bis 
in  die  Krone  der  Bäume  stetig  7Al 

Die  Diiferenzen  von  Luftwärme  im  Freien  und  im  Walde  sind  natür- 
lich ver^cbieden  in  den  4  Jahreszeiten.  Die  naebstehenden  Zahlen  bringen 
das  7s\ir  Anschauung. 

Im  Mittel  sämmtlicber  Stationen  ergaben  sicli  aus  den  tägl  2mal 
BcobachtnngeTi  folgende  Differenzen  zwischen  Luft,  im  Freien  und  Waldhitt 

Luft  im  Freien  gegen  Luft  im  Walde 
m  5  Fugs  Höhe  in  der  Baumkrobe 

Frühling        —  l^a*  —  0,34  °K. 

Sommer        —  l^a  —  0>8t 

Herbat  —  0,5s  —  0,n 

Winter  —  0,,h8  —  0,oo 

Die  Bjffei-enzen  ^  wie  Ref,  noch  biuKufilgen  will  —  werden  aber 
geringer^  wenn  man  die  wahren  Mittel  dem  Vergleiebo  zu  Grunde  legt; 
sie  betragen  in  diesem  Falle  nur 

Friibllng    —  0,4»  Herbst     -j-  0^& 

Sommer      —  0,90  Winter    -]-  0,16 

In  der  wärmsten  Jahreszeit  ist  biemach  der  Einfluss  des  Waldes  auf 
die  Yerminderung  der  Lufttemperatui*  am  fUlil  barsten. 

Ein  Untersciiied  zwischen  Laub-  und  Nadelholz  kormte  nur,  wie  es 
scheint,  tu  den  Jahresi^eiten  beobachtet  werden,  in  denen  die  Belaubnng 
den  Laubbolzwäldern  fehlte,  zu  dieser  Zeit  war  die  Temperatur  in  Letzteren 
ctwa.s  geringer  als  in  den  Nadelbtdzbcstiinden, 

Wie  sieb  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Lufttemperatur  von  Monat 
KU  Monat  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gestaltet,  ergiebt  j^ich  am  besten 
aus  nacbstebender  Zusammenstellnng,  in  welcher  die  Differenzen  angegeben 
sind^  um  vvclclic  cUe  Wäi'me  der  Waltlluft  von  der  der  Luft  im  Freien 
abweicht 


i 


')  Die  Differenz  der  wahren  (aus  Maximum' und  Muiimum  unter  Anwendatig 
der  V.  Lamon  fachen  Correetion  he  rechneten)  Mittel  ist  noch  geringer 
'J  Siehe  dieaen  Jahres  her,  5,  35 
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März 


April 

(Knospen-,  Keim-  oder  ^ 
Blfttter-Monat. 


Mai 

(BlOthenmonat) 


Juni 
(Sommermonat) 


Juli 

(Heumonat) 


Aagust 

(Erntemonat) 


(Minimum 
Morg.  8  ü. 
\  Maximum 
1  Nachm.  5  U. 

f  Minimum 
Morg.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 

Minimum 
Morg.  8  ü. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 

Minimum 
Morg.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  ü. 

Minimum 
Mor^.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 

Minimum 
Morg.  8  ü. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 


September 

(Obatmonat) 


J  M 
I  ^' 


Oc  tober 

(Wein>  od .  Welkmonat) 


November 

(Nebelmonat) 

December 

(Wintermonat) 


inimum 
Morg.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  ü. 

{Minimum 
Morg.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 

Minimum 
Morg.  8  ü. 
Maxinuim 
Nachm.  5  U. 

(Minimum 
Morg.  8  U. 
Maximum 
Nachm.  5  U. 

f  Minimum 
j  Mor^.  8U. 


Januar 

(Schnee-  od.  Eismonat)  \    Maximum 

[  Nachm.  5  U. 

f  Minimum 
1  Morg.  8  U. 
I  Maximum 
Nachm.  5  ü. 


Februar 

(Thaomonat) 


Absolute 

Wirkung 

des  Waldes 

in  6'  Höhe 

+  0,^ 

-0,54 

-0,,, 

-    0,06 

-  o,„ 

-  0,s3 

+  0,«, 
1>«Ö 

-  2,„ 

^»66 

+  o,„ 

li85 
1»76 

l>e4 

1»84 
1»82 

-1.« 
+  2,„ 

-  2,8, 

-f-l-M 

1?46 

-  o,M 

1»66 
0,.7 

0,« 

-o,„ 

0?8S 
0„5 
0,60 

0„e 

,       1?46 

-o,M 
-0,« 

+  0.,. 

-o,„ 

-  0„o 


t 


Relat.  Wirkung 

des  Waldes. 
Luftemperatur 
im  Freien  =  100 
Differenz  in  pGt. 

+     24 

—  29 

—  16 

—  19 

~      fi 

—  14 

—  8 

—  11 

+  1^ 

—  12 

—  11 

—  10 

+     H 

—  13 

—  14 

—  11 

+  29 

—  12 

—  18 

—  11 

+    22 

—  10 

—  16 

—  9 

+  66 

—  12 

—  12 

—  10 

+    76 

—  4 

—  12 

—  3 

+    44 

—  4 

—  20 

+  120 

~    11 

—  11 

+_19 

—  76 

—  51 

+  125 

—  12 

—  9 

—  13 


Absolute 

Wirkung  des 

Waldes  in  Höhe 

der  Baumkrone. 

0B6. 

-0,6, 

-0^01 
-  Ö^ss 

-o,„ 


1,. 


-  0, 

—  o„ 


It» 


-o,„ 

+  0,.. 

-o,„„ 
-f  o,„ 

-  0,« 

-  o,„ 
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190  '  ^**  Chemie  der  Luft. 

Tm  Allgemeinen  ist  darüber  zu  bemerken,  da^s  der  (absolut e)  P^iiilim 
des  Waldes  auf  die  Lufttemperatur  sieb  mit  der  Wärmeztmabme  steigert. 
Der  Wald  ktiblt  am  Tage  die  Luft  a!j,  in  der  Nacbt  schützt  er  vor  Ab- 
küblüng,  der  Einfluss  des  Waldes  ist  am  sicbtli^bsteji  zur  Zeit  der  Temj><> 
ratiircxtrenje  des  Tages.  Während  von  Mai  ab  der  Temperaturimtci-scLied 
zwisiben  Wald  und  Freiem  zunimmt,  nimmt  er  von  Oetober  an  auffaDend 
ab,  was  mit  Be-  und  Entlaubung  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint. 

Vom  Oetober  an  ist  —  wie  ein  Blick  auf  die  vorstehende  TabeUe 
steigt,  —  die  Wirkung  des  Waldes  auf  die  Lufttemperatur  am  Tage  absolut 
und  relativ  sehr  gering,  Nachts  dagegen  ist  der  Einfluss  des  Waldes  sehr 
bedeutend. 

Die  Temperatur  der  Waldluft  ist  je  nach  der  Höhe  über  dem  Boden 
eine  vers^^hiedene.  In  einem  gut  geschlossenen  Hobsbestande  nimmt  die- 
selbe mit  der  Höhe  zu. 

Der  Luft  im  Freien  gegenüber  ist  die  Luft  in  den  Baumkronen  nur 
in  den  Wintermonaten  um  einige  Zehntelsgrade  wärmer  als  jene;  in  allen 
übrigen  Monaten  ergab  sich  dagegen  für  die  Luft  in  der  Baumkrone  eine 
kühlere  Temperatur,  namentlich  während  der  Vegetationszeit  Aus  diesem 
Verhalten  ist  zu  folgern,  dass  zwischen  Wald  und  freiem  Felde  eine  locale 
Luft^b-ömung  stattfinden  muss  und  zwar  in  der  Weise,  dass  bei  Tage  die 
kühl  elf  (und  zugleich  feuchtere)  Waldluft  in's  freie  Feld  abfliessen  muss, 
wÄhreiid  dagegen  eine  obere  Strömung  der  Luft  vom  freien  Felde  gegen 
den  Wald  in  der  Höhe  der  Baumkrone  stattfinden  wird,  welche  sich,  dort 
abgekühlt,  allmählig  auf  den  Waldboden  senkt.  Hiemach  ist  also,  wäh- 
rend des  Tags  und  der  wärmeren  Jahreszeit  im  Walde  ein  absteigender, 
im  Freien  (an  der  Grenze  der  Wälder)  ein  aufsteigender  Luftstrom  anzu- 
nehmen. 

Mit  herannahender  Nacht  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diese 
St.r6rauii«j:  immer  schwächer  werden  mid  schliesslich,  wenn  die  äussere 
Temperatur  niedriger  als  die  Waldtemperatur  geworden  sein  wird,  in  eine 
entgegengesetzte  Strömung  umschlagen,  i)  —  Durch  diese  beständige  Luft- 
cireulatitin  findet  eine  fortwährende  Lufterneuerung  im  Walde  statt,  was 
jedenfallH  für  das  Pflanzenleben  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aber  auch  in 
klimatö logischer  Hinsicht  sind  diese  Luftbewegungen  beachtenswerth,  weil 
bei  Tilge  durch  den  Luftzug  aus  dem  Walde  die  benachbarte  Atmosphäre 
auf  freiem  Felde  bis  auf  einen  gewissen  Umkreis  feuchter  und  kühler  wird. 

Wie  bereits  bemerkt,  vermindert  der  Wald  die  Temperaturextreme. 
Das  Temperaturmaximum  ist  in  allen  Monaten  niedriger  als  im  freien 
Felde  j  die  grössten  Abweichungen  wurden  in  den  wärmeren  Monaten  beob- 
achtet, und  in  den  Laubholzwaldungen  waren  sie  etwas  grösser  als  im 
Nadellioh. 

Das  Temperaturmaximum  betrug  (am  23.  Juli): 

In  Meereshöhe      Im  Freien      Im  Walde     Differens 

Seesbaupt  (Fichtenbestand)  1830'  25,o  22,«  S^ 

Eohrlirunn  (BuchenbeBtand)  1467'  26^  21,«  4,^ 

Johanneskreuz  (Buchenbest.)         1467'  27,8  ^»s  ^»s 

')  Es  Ist  dabei  daran  zu  erinnnern,  dass  an  freistehenden  isolirten  Bäumen 
die  Luft,  welche  Nachts  in  Berührung  mit  den  strahlenden  Blättern  der  Krone 
kiüter  und  schwerer  wird,  gegen  den  Boden  zu  abfliesst.    Der  Verf. 
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Die  höchsten  Kältegrade,  welche  im  Winter  IS^^/eg  beobachtet  Wür- 
den, betrugen  (23.  Januar  an  nachfolgenden  Stationen) 

Im  Freien  Im  Walde  Differenz 

Duschlberg —  20,^.  —  20,„  0,„ 


Promenhof —  18,6  —  ^%i  —  0,ß 

Rohrbrunn —  18^  —  17,5  +  0,« 

Johanneskreuz    ....    —  17,8  —  16»o  +  1»8 

Altenfurth      .,.-.—  20,g  —  18,«  +  2„ 

An  den  letztgenannten  drei  Stationen  stand  das  Thermometer  \n\ 
Freien  schon  am  16.  September  unter  0.  Fast  in  keinem  Monate  kuMio 
ach  die  Luft  im  Walde  Nachts  so  stark  ab,  als  auf  freiem  Felde. 

„Vergleicht  man  die  absoluten  Einwirkungen  des  Waldes  auf  die  hh^- 
lichen  Temperaturextreme,  so .  gelangt  man  zu  dem  interessanten  Ergcb- 
niss,  dass  im  Sommerhalbjahr  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  höchsti^. 
Tagestemperatur  2  bis  3mal  grösser  ist  als  auf  die  tiefste  Nachttempera- 
tur, und  dass  umgekehrt  im  Winterhalbjahr  der  Wald  auf  das  Mininiujii 
der  Nachttemperatur  stärker  einwirkt,  als  auf  das  Maximum  der  Tages- 
temperatur." 

Vergleicht  man  schliesslich  noch  die  beobachteten  Lufttemperatun  ni 
mit  den  Bodentemperaturen,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Frühling  und  Som- 
mer, also  während  der  Vegetationszeit,  die  Wurzeln  der  Pflanzen  sich  in 
emem  kälteren  Medium  befinden  als  die  Stengel  und  Blätter.  Es  leurb* 
tet  ein,  dass  diese  Temperaturdifferenzen  auf  gewisse  Pflanzen  in  denjeni- 
gen Monaten  nachtheilig  wirken,  in  welchen  wegen  zu  niederer  Bodtii- 
temperatur  die  Wurzelthätigkeit  und  damit  die  Wasseraufnahme  aus  ihm 
Boden  nur  eine  geringe  ist.  Denn  wenn  der  oberirdische  Theil  drr 
Pflanzen,  also  Blätter  und  Nadeln,  von  einer  verhältnissmässig  waraiLn 
Atmosphäre  umgeben  und  der  Insolation  ausgesetzt  sind,  so  verlieren  soUli«^ 
Pflanzen  durch  die  beschleunigte  Transpiration  so  viel  Wasser,  dass  sie 
diesen  Verlust  wegen  zu  geringer  Wurzelthätigkeit  nicht  ersetzen  köimru. 

Die  Folge  davon  ist  ein  Dürrwerden  der  Blätter  oder  selbst  der  g;in~ 
zen  Pflanze.  Beschattete  Pflanzen  können  ohne  Nachtheil  höhere  Tempi  - 
ratnrdifferenzen  zwischen  Boden  und  Luft  ertragen.  Am  grössten  waii^n 
diese  Unterschiede  in  den  Monaten  Mai  und  April,  doch  kann  auch  sdm\ 
an  warmen  Märztagen  die  Temperaturdifferenz  zwischen  Luft  und  Boilin 
sehr  bedeutend  sein;  so  war  z.  B.  am  30.  März  1872  in  Aschafferlmr^ 
der  Boden  in  V«  Fuss  Tiefe  um  11®,  in  1  Fuss  Tiefe  sogar  um  10^^ 
kälter  als  die  Luft, 

„Im  April  und  März  müssen  die  Temperaturdifferenzen  wegen  der 
geringen  Bodenwärme  viel  nachtheiliger  wirken,  als  im  Mai  und  es  uiifrr- 
liegt  wohl  keinem  Zweifel,"  sagt  Verf.,  „dass  in  der  ersten  Frühlings^.iil 
die  Ursache  maneher  Erscheinungen  im  Pflanzenleben,  sowohl  auf  kinl- 
wirthschafUichem  als  auf  forstlichem  Gebiete  sich  darauf  zurtickfülin  ii 
lässt"    (Schtittekrankheit  der  Kiefern.) 

Am  bedeutendsten  ist  der  Temperaturunterschied  zwischen  Luft  und 
Boden  im  Monat  Mai  und  zwar  ist  derselbe  im  Walde  grösser  wie  im 
Freien.  Im  Mai  war  die  Bodenwärme  (im  Durchschnitt  des  Monats  uud 
sämmtlicher  Stationen)  um  nachstehend  verzeichnete  Grade  geringer  stls 
die  Wärme  der  Luft. 
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tu  d.  ObBrftÄrhe        in  V^—^  Fua«        iu  a  u,  i  Fuat  Titfe 

im  Freien  0,is<*  3^i*  6^1  ^ 

im  Wald  2,71  •>  5,u6 "  7,üo  " 

Als  Beispiel  für  die  luU-listeii  vorgckonuiu^nen  Differenzen  zwiachen 
Luft,  und  Bodüiiteni|>eratur  führt  Verf.  die  BeübacLtungen  voj»  AlteDfMh 
an,  nach  welcben  die  Bodenwämie-Maxima  geringer  waren  als  die  Lult* 
Wärme-Maxima  um 

Bc^mberfli^he     y/  1'  2*  :i*  4, 

im  Freien  |-  O,«*!       8^ü       10,8u       14^i>       16#ü       16,7ä 

im  Wald  7,8«      lU*       14,3i        16^^        17,$9        18^4 

Zwischen  W^aldboden  tiiirl  Waldluft  M  denmaeh  der  Teraperalurant^r- 
aehied  merklich  grü^^sj^er  ah  zwistheu  Böden  und  Luft  einer  nnhcwaldetea 
FKLche.  Welche  physikalisehe  nud  physiolügischt*  Wirkungen  mögen  dk^ 
TemperaturdiffürenÄen  in  der  Fflans^e  hervorbringen,  namejiüich  im  diret- 
teu  Sminenlichte! 
^'"ViM**"'  lieber   die  Temperatur   des   liege nwassors    bei    Gewittern. 

*^*^J'2"^'"  ^^^'^  ^'  Breitenlübner^K  Auffallende  Schwankungen  im  regulären  Ctaiip 
der  Bndentempcratur  naeh  Gewitterregen  veranlassten  Verf.  die  Temperatur 
dieser  Niederschläge  unter  verselnedeuen  Uui^tünden  zu  beabacbten.  Die 
Gegend,  in  welcher  die  Beidmchtungen  angestellt  wurden  (Lübositz  in 
Böhmen)  erhalt  im  Sommer  meist  Gewitter,  nur  ausnahmsweise  Landregen. 
Zur  Charaeterisirung  der  Gegend  tllene  noch  Folgendes,  Die  landschaft- 
liche ('onüguration  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Gewitter  aus  Norden  zeit- 
lich ausweicheu  und  in  ihrem  Zuge  dem  Ijeitmeritzer  GehLrgsmassive  folgen 
oder,  bei  mehr  nordwestlicher  Richtung  in  ihrem  Zuge  durch  Berggrüpi>en 
gehemmt,  vtm  mehreren  Seiten  zugleicli  hereinbrechen.  IJie  meisten  Ge- 
witter, welche  aus  Norden  kommen,  suchen  gleicbsam  die  Detileen  des 
Mittelgebirges  auf,  an  welches  sie  heim  Hereinbrechen  über  <las  p]rz-  nud 
Biesengebirge  anju-allen  uinl  zerscbelleu.  Aus  iliesera  Grunde  tritt  häu^g 
das  I^hünomeu  ein,  dass  der  ganze  Horizont  von  Nnnlen  gegen  Westen 
von  (fC wittern  eingenommen  ist.  Am  entgegengesetzter  Richtung  ziehen 
sich  wohl  seltencT  tlewitter  zusammen,  entwickelu  sich  aber  um  so  heftiger 
und  gewidiidich  unter  Eisbildung. 

Am  den  fllittheilungen^  welche  die  speciellen  Beobaehtmigen  von  f»  M 
5  Minuten  wahrend  tnuigcr  Gewitter  enthalt,^)  emeht  man,  wie  gleich- 
ftinnig  die  Ditferenzen  zwischLm  Lufttemperatur  u^  Regent  empci'atur  während 
der  Dauer  des  Gewitters  bleihen. 

In  nachfolgenden  Fallen  wurden  z.  B.  l)ilferenzen  fe^itgestelll:  (Tem- 
peraturangabe ist  das  Mittel  von  je   13  Beobachtungen) 


fimtt«! 

LufUfinpt 

nlor 

E«geiit«iiipfntyr                   Wmu 

aus  N 

14^" 

U. 

U,o^                   — U^ 

„     SW 

14,ü 

14,0                          0 

„    NW 

17^ 

14^                    —3^ 

aniUnglich^4,i( 

zuletzt — 2,5! 

„     >VNW 

12,3 

14,*.                    -f-l,T 

Pifferei)/  (- 

f) 

bis  zu 

Ende 

des  Gcwittenj  zunehmend. 

")  ZtBchr.  d.  öBtr,    Ges.  f.  Meteorol.    1873.    8,    99. 
'')  Die  betreffende  Tabelle  fehlt  dem  ÜrigluU. 
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I  Am  der  folgenden  übei'sichtlidien  Zusammenstellung  gewinnt  mau  ein 

»     deutliches  BM  über  die  mittleren  Tempemtuidiffereu^^en  des  Regenwaasers 
I     oiul  der  Häufigkeit  der  Gewitter  in  Bezug  auf  ihre  Richtung, 

mMang  der  Gewitter  i    auB     N.      NO.        Ü.       SO.       S.      SW.       W.    KW, 
i     kamen    Anzahl    Gewitter 
'        (1869—1872)   .     .     ,        6       14         1         5         1       14        4       33 

oder  k  pCL  der  Gewitter        8^     2(>,ß       1^      7,3      1^     SO,«      rv     33^ 
Die   betreffenden  Bobaelituugen  wurden  gemacht   bei  Anzahl  von  Ge- 
,         wilteni    ....,69  1         1        13  4       19 

I     Ppocentr  .     .....      13,6     30^       3^       2^      2,a     7^         9^     43,» 

Dabei  dnrelisclmitU.  gefall 

!Rg.  in  Par.  IJu.     .     .        2^       3,c       0,7       0^       V     hi         ^^7       S^i 
Mittlere  Temperatur   des 

Regens  1) _2^  --2,s  ^  l,is  —  0^  +  0^^1,o    -fOa—ä^ 

'  Die   Mittel  der  Beobachtungen   beleucliteu  die  llbrigens  ganz  natür- 

[     liehe  Tliatsache,  dass  Gewitterregen  aus  (Igv  nördlicbon  Himmel  ah  älfte  durch 

dne,  je  nach  der  spccielien  Richtung  abgestufte^    negative  Teniperatur- 

DiÖereuz   sich   auszeichnen,   welclie   sieb   gegen  West   und  Ost   allmählich 

i  abschwächt,  um  in  Süd  und  West  zur  entsclüeden  positiven  Abweichung 
überzugeben.  Üeber  directe  Gewitter  aus  S.  und  0.  liegen  ans  den  4 
Jahren  nur  einmalige  Beobaebtungcn  vor.  Vorherrschend  sind  Gewitter 
I  ans  NW.  und  ferner  aus  SW.  uud  NO.  Der  Gewitterborizont  nimmt  so- 
mit die  nach  S,  vorgr*eifeude  nördliche  Himmelshälfte  ein  Nach  Tem- 
peratur und  RegenfaU  stellen  sich  naclifolgende  Keilien  lieraus: 

NO.      N.      NW.      0.      SW.   SO.       W.        S. 
Temperatur-Differenz  .     ,   _  3^  —  2,3  —  S,i  —  1^  —  l,i>  —  Ö^    o,  0,i  4^  0,6 

NW.  NO.  W,  N.  S.  WS,  0.  SO. 
Kegethöhe  in  Par.  Lin. ,  B,«^  3,g  2,7  2,n  I1I1  ^o  0,7  0,^ 
Die  Temperatur  des  Regenwassers  bei  Gewittern  mag  ausser  Richtung 
ihres  Zuges  noch  von  der  Hijhc  und  Form  der  Wolken,  der  Temperatur 
der  oberen  Luftschichten,  der  Geschwindigkeit  des  Regenfalls  und  manchen 
Eüjflü^sen  und  Processen  abhängciK  welche  im  Lutlmeere  sich  vollbringen^ 
aber  der  unmittelbaren  Beolmcbtung  sich  entziehen.  Die  gewülinücben 
Hegen  liesätzeii  mehr  oder  weniger  die  Temperatur  der  Luft  und  variiren 
dann  höchstens  um  euiige  Zehntel  Grade. 

„Aus  diesen  Beobachtungen  gelit  henor"  —  sagt  Verf.  —  „daas  es 
keine  warme  Regen  im  gewöhnlicheji  Sinne  gielit,  sol eh e  nämüch,  deren 
Temperatur  von  der  Imftw^ärme  wesentlich  diiferirt.  Einmal  gehören 
Landregen  während  der  Vegetionsperiode,  wenigstens  iu  hiesiger  Gegend, 
m  den  Seltenheiten  und  ihre  Temperatur  ist  die  herrschende  Lufttem- 
i  peratur,  und  fernerhin  walten  die  Gewitterregen  aus  nördliclier  Richtung 
vor,  welche  im  Durebsehnitt  eine  klütero  Temperatur  ebaracterisiit " 

Hef   fügt  dem  noch    hbftu,  dass  mau  im  gcwöhDlichen  Leben  unter  ebem 
^     wariDen  liegen  wohl  in  der  Regel  iiiüht  einen  solchen  im  ahsulutcn  Sinne  ver- 
lieht,  sondern   einen  warmen  Ersgmi  im  relativen  Sirnie,  dass  man  van  warnaen 
I     liefen   im   Gegensatz    ^u    den   kalten   spricht,   welche   letztere  iu  der  ge- 
I     ni4isaigteD  Zone  die  Yorberrscb enden  simL 


f  ')  DifierenK  mit  der  Lufttemperatur. 

J^lLresbcrleht.    t.  Abth.  XB 
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Miarea-  Unterschied  der  Temperatur  des  Meeres  an   der  norwegi- 

Luft-  scheu  Küato  gegen  die  der  Luft,  Von  II.  Mohn>^)  —  In  der  vom 
temperatuT.  y^j^  herauägegebencu  Klimatologie  Nonvegens  (CTiristiania  1872)  ist  die 
ZusammcnsteÜuiig  der  Differenzen,  welche  sich  aus  dem  Vergleich  der 
Meeresteniperaturen  und  der  Luftlcmperatiiren  ergeben,  von  besonderem 
Interesse.  Im  Durchscliiiitt  der  von  9  Küsten-Stationen  gelieferten  Daten 
ergiebt  sich: 

Unterschied  der  Temperatur  des  Meeres  gegen  die  der  Laft 


Dec^mber 

+  2^ 

Januar 

+  3,. 

Febmar 

+    2,9 

Man? 

+  2^ 

April 

+  u 

Mai 

0,ü 

Dnrch  schnittlich 

ist    also 

Jnni 

-  U 

Juli 

-  0^ 

AugiiBt 

+  0^ 

September 

+  0^ 

October 

+  2^ 

November 

+  3j, 

ist  also  da,^  Meer  an  den  Küsten  Norwegens  nm 
1,1  Grade  warmer  als  diö  Lnft.  Am  grössten  ist  der  Ueberschnss  in  den 
Wintermonatcn -,  bei  der  Station  Fruholm  erreicht  derselbe  im  Fehraar  7 
Grade.  In  den  beiden  ersten  Sonunennonaten  ist  das  Meer  kälter  ah 
die  Lnft. 

tempeT^ttti-,  Meerestemperatur  an  der  Oberfläche  des  nordatlantischen 

Oceans.  Von  J.  E.  Cornelisaen. ^)  (Nach  Beobachtungen  des  iiieder- 
läiidisehen  meteorologischen  Instituts  in  Utrecht  maritime  Meteorologie). 
—  Die  eutnoramenen  Zahlen  sind  Mitteln erthe,  welclie  geeignet  sein 
dürften,  den  jährüclien  Gang  der  Temperatur  an  der  Oberfläche  des  be* 
zeichneten  Meeres  darzustellen.  Sie  sind  einer  Karte  entnommen,  welche 
die  Wärmemittcl  für  die  einzehien  Monate  für  jeden  Breitegrad,  als  Mittel 
aller  Längengrade,  enthält.  In  Nachstehendem  sind  die  Zahleii  von  je  4  Breite- 
graJen  in  einen  Mittelwerth  zusammengefasst,  wodurch  der  jährliche  Gang 
einen  noch  präciscren  Ausdruck  tinden  und  übers ichüicher  werden  soll 
Mittlere  Temperatur  der  Meeresohei-fläche 
30—50  «  n.  Br  und  0—50  *  w.  L. 
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Die  Chemie  der  Luft.  j^gg 

Die  Wärmeabnahme  mit  der  Breite  an  der  Meeresoberfläche  ist 
von  50— 40®  N.  je  Oyie  für  1  Breitegrad, 
„     40—30  0    „    „   0,41    „    „  „  oder 

yf     50—44       „    „    0,6      „    „  „ 

„     36     30      „    „    Oyi      „    „  „ 

sie  wird  also  nach  Süden  hin  geringer. 

Temperatur  des  Wassers  von  grösster  Dichtigkeit.  Yoti 
F.  Exner.i)  D^r  Temperaturgrad,  bei  welchem  das  Wasser  seine  gi'össte 
Dichtigkeit  erlangt,  ist  von  vielen  Forschem,  und  zwar  nach  drei  ver- 
schiedenen Methoden,  bestimmt  worden.  Die  erste  Methode  (Messung 
der  Volumveränderungen  des  Wassers  bei  Aenderung  der  Temperatur) 
ergab  Resultate,  welche  zwischen  3,46  und  4,o8^'C  schwankten.  Die  zweite 
Methode  (directe  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Wassers) 
ergab  3,4o — 4,83^  C.  Die  dritte  Methode  endlich  bestand  in  Beobachtungen 
der  Strömungen,  welche  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  cylindrischen  Gefässe 
aaftreten,  wenn  das  Wasser  von  einer  Temperatur  oberhalb  des  Diditig- 
keitsmaximums  in  einem  Räume,  dessen  Temperatur  einige  Grade  unter 
Noll  ist,  sich  selbst  überlassen  erkaltet,  oder  wenn  man  den  Process  in  um- 
gekehrter Ordnung  durch  Erwärmen  vor  sich  gehen  lässt.  Hierbei  wurden 
eatweder  die  Strömungen  selbst  beobachtet-,  die  Temperatur  der  Wasser- 
masse för  die  Geschwindigkeit  0  ist  dann  die  Temperatur  des  Di  cht  Ig- 
keitsmaximum's;  oder  es  wurden  die  Temperaturen  verschiedener  Wasser- 
schichten  beobachtet;  waren  sie  gleich,  so  hatte  das  Wasser  die  Temperatur 
des  Dichtigkeitsmaximums.  Man  fand  bei  dieser  Bestimmung  Werthe, 
welche  sich  von  3,3S  bis  4,38  ®C  bewegten. 

Exner  hat  nun  neuerdings  nach  dieser  letzten  Methode  neue  Be- 
stimmungen vorgenommen.  Zur  Messung  der  Temperaturen  benutzte  er 
Thermoelemente,  da  die  Thermometer  sich  als  minder  empfindlich  erwiesen. 
Es  wurden  2  Beobachtungsreihen  in  Zürich,  3  in  Würzburg  ausgeführt. 
Am  ersteren  Orte  ergab  sich  3,96o®  nnd  3,968 S  an  letzterem  3,929,  B^st 
und  3,942®.  Der  Durchschnitt  aller  Werthe,  welche  an  verschiedenen 
Orten,  theils  durch  Erwärmung,  theils  durch  Abkühlung,  erhalten  wurden, 
betrug  3,945.  Genau  denselben  Werth  hatten  früher  Joule  und  Play  fair 
gefonden. 

Untersuchung  des  Wasser's  artesischer  Brunnen  auf  auf-  AbwoBDn- 
gelösten  Sauerstoff.    Von  A.  Gdrardin^)  —  Verfasser  hatte  einen  be-  al^JJmirfr 
trächtlichen  Gehalt  an   aufgelösten  Sauerstoff  im  Wasser  der  Seine  nnd  j^'J^tJIJj^^llJ^ 
im  Kegenwasser  nachgewiesen*).     Im  Anschluss  an  die  bez.  Untersuchung  Brannen, 
prüfte    er   das  Wasser   verschiedener   artesischer    Brunnen    auf  die  An- 
wesenheit von  Sauerstoff. 

Der  artesische  Brunnen  yon  Grenelle  kommt,  nachdem  er  das  Ereidebecken 

Ton  Paris  durchflössen  und  bei  einer  Tiefe  von  548  M.  die  aus  dem  Grimaand- 

8tem  konmienden  Wässer  aufgenommen,  mit  einer  Temperatur  von  27^®  zu  Tage. 

Der  artesische  Brunnen  von  Saint-Denis  erhält  sein  Wasser  aus  vier  vtr- 

schiedenen  Zuflüssen.    Der  tiefste  von  140  M.  Tiefe  kommt  aus  dem  Sand  v{»n 

>)  Agric.  Ctrbl.  1875.  7,  83  das.  nach  der  Naturforscher,  1874.  Daselbst  narh 
Sitiongsberichte  der  Wiener  Academie  der  Wissenschaften;  Math,  natur wissen- 
schaftL  Classe.  68.  2.  Abth.  463. 

*)  Compt  rend.  1874.    78*    1704. 

•)  Siehe  vorig.  Jahresber.  I.    133. 

13* 
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Billy  iiud  dnrchläufl  Thon  um!  KrcKlc;  ein  icwciter  und  ein  dritter  koiumeD  ans 
IIÜ  Bieter,  hB'Aw.  ans  80  Meter  ans  dfim  ante  reo  Sand  von  J^oissonais  u.  durch- 
laufen  |dasti3clieij  'rhon;  eine  vierte  (Quelle  eiitapringt  im  oberen  Thcile  dltM&t 
SiiLndes  und  dLirchliVuft  den  Kalk  von  Baint-Quoii,  den  Band  von  Bäauchampa 
und  Grobkalk. 

Die  Wiisaer  der  artesischen  Brunnen  ku  Gonesie  sind  in  emer  Tiefe  von  nur 
lf>  Mtr.  erbohtt  und  dnrehlimfen  mir  Düuviiim  und  Alluviom. 

In  allen  diesen  Gewässern,  welche  in  verschiedener  Tiefe  und  in  Ter- 
scdüedtmen  Gestoinmi  ihren  Urspiimg  haben  und  denon  filr  die  Unter- 
Kneiiurig  4  Meter  tief  mit  erball)  ihres  AusHuss^es  Praberi  entnommen  wurden, 
konnte  Verfasser  nieiit  die  gerinptcii  Spuren  von  aufgelöstem  Sauerstoff 
tintien.  Er  sebliesst  daraus,  dass  alle  unteririlische»  Gewässer  frei  von 
auf<4:el(3steni  Sanerf?toff  sind  und  diesen  erst  aiifiiehnicn,  wenn  sie  mit  der 
atmnfiiiihiinscben  Luft  in  Beiühning  konmien. 

Verf  hat  oft  im  Innern  der  Steigröhren  dieser  Brunnen  lange,  weisse 
opalisirende  Fäden  einer  Alge  gefnnden.  Dieselben  haben  die  EigentbÖra- 
licbkeit  am  lichte  weis«  zu  bleiben,  so  lange  das  Wasser  frei  von  Sauer- 
stoff ist^  und  augenblicklich  grtin  zu  wcrtlen,  wenn  das  Wasser  mit  Luft 
in  Berilhrung  kommt,  Ihre  Empfindlichkeit  gegen  Sauerstoif  giebt  den  zu- 
verlässigsten Reagentien  nichts  nach. 

lieber  das  Verschwinden  derorganiscbcn  Substanz  in  Wasser 
beim  Dürehlaufen  desselben  durch  eiserne  Röhren*  Von  A. 
Wynter  Blith^).  —  Verf.  beobachtete,  dass  die  organische  SubslanÄ  des 
Wassei"s  allmälig  verschwindet,  wenn  das  letztere  eine  gewisse  Strecke  in 
gesell lossenen  Röhren  fiiesst.  Er  untersuchte  zwei  Wasser,  die  von  inter- 
mittiiTcnden  Wasserleitungen  stammen,  bei  welchen  die  Möglichkeit  \Qf- 
han<len  ist,  dass  die  eisenien  Leitungsrohren  innen  rostig  werden.  Sollte 
dass  der  Fall  sein,  womn  Vorf  allerdings  zweifelt,  da  es  sich  mn  glasirte 
eiserne  RrdoTu  handelt*  so  wiii'de  die  Reinigung  des  VVassei'i^  durch  ilie 
oxydiremie  Wirkung  des  Eisen oxydes  auf  die  organische  Substiiuz  erklär- 
lich seiJL 

Die  vom  Yerf.  untersuchten,  unten  bezeichneten  Proben  Wasser  wur- 
den am  gleichen  Tage  entnommen  und  zwar  immer  je  */s  Meile  entfernt 
von  der  vorhergehenden  lYohe*  Nachstehend  folgen  die  bei  der  Unter- 
suchung gewonnenen  Zahlen. 

In   1  Liter  wurde«  gefunden: 
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IMc  letzte  Probo  der  Banistable-LGitung  (C)  ^eigt  gegen  das  Wasser 
der  Probe  R  einen  Unterschied  im  Gesammtammoniakgehalt  von  0,o8  Milli- 
gramm, die  Salpetersäuren  Verbindungen  haben  keinesfalls  zugenommen, 
eher  ist  das  Gegentheil  der  Fall. 

Das  Wasser  der  Leitung  von  Ilfracrombe  zeigt  eine  grosse  Verschieden- 
heit vor  und  nach  dem  Durchfliessen  der  eisernen  Hauptröhren. 

Die  constante  Abnahme  der  organischen,  namentlich  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  ist  unverkennbar  aus  obigen  Zahlen  zu  ersehen. 

Ueber  das  Verhältniss  von  Kalk  und  Kohlensäure  in  Brunnen-   verhäitn. 

V,  KftlK   u 

wässern.  Von  Ad.  Mayer. i)  — Verf.  untersuchte  eine  grössere  Anzahl  Kohiensäuie 
in  der  Rheinebene  erbohrter  Wässer  aus  der  Umgebung  Mannheims,  die  Bruinen- 
sich  in  sanitätischer  Beziehung  als  äusserst  rein  erwiesen  und  nur  eine  w&»»e'^- 
mehr  oder  minder  grosse  Härte,  theils  temporäre,  theils  bleibende,  in 
Folge  eines  Gehaltes  an  doppelt  kohlensaurem  Kalk,  an  Chlormagnesium 
und  schwefelsaurer  Magnesia  zeigten.  Bei  denselben  hat  sich  eine  eigen- 
thümliche  Beziehung  zwischen  ihrem  Gehalte  an  Kohlensäure  und .  an  Kalk 
ergeben,  nämlich  eine  auffallende  Constanz  des  Verhältnisses  zwischen 
der  Gesammt-Kohlensäure  und  dem  vermöge  dieser  Kohlensäure  im  Wasser 
gelösten  Kalke.  Dasselbe  beträgt  im  Durchschnitt  2,  in  den  äussersten 
Fällen  1,57 — 2,40,  während  dem  zweifach  kohlensauren  Kalke  das  Verhält- 
niss 1,67  entspricht.  Man  sieht  also,  wie  die  Wässer  alle  (mit  einem  Grenz- 
&Ue,  wo  die  Mengen  genau  mit  der  Formel  des  zweifach  kohlensauren 
Kalkes  übereinstimmen)  nur  etwas  mehr  Kohlensäure  in  sich  enthielten, 
als  an  den  Kalk  in  Form  des  löslichen  Doppelsalzes  gebunden  war.  Verf. 
erklärt  das  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  der  erbohrten  Wässer,  welche 
aas  dem  zwischen  dem  Rheinkiese  befindlichen  Horizontalwasser  entstammen. 
Dasselbe  enthält  aus  den  natürlichen  Quellen  (Humusstoffe  etc.)  eine  ge- 
wisse Menge  freier  Kohlensäure  und  dies  kohlensäurehaltige  Wasser  ist 
nun  in  dauernder  Berührung  mit  dem  an  Kalkgerölle  reichen  Rheinkiese, 
ans  welchem  es  sich  nahe  seinem  Auflösungsvermögen  für  kohlensauren 
Kalk  mit  diesem  sättigt.  Der  Grad  der  Sättigung  wird  nur  abhängig  sein 
von  der  Beschaffenheit  des  Kieses  am  betreffenden  Punkte  und  von  der 
Berühmngsdauer,  die  vorübergehende  Härte  ausser  von  diesen  Grössen 
noch  von  dem  Kohlensäuregehalte  des  Wassers. 

Das    Wasser    als    Nahrungsmittel    für    Thiere.        Von    E.    |*|Jj^^*^- 
Reichardt*)  —  Verf.  unterzog  eine  Reihe  von  Wässer  bezüglich  ihrer  im  g ehalte 
Tauglichkeit  zur  Ernährung  von  Menschen  u.  Thieren  chemischen  Prüfungen    wasTers. 
und  unterwarf  insbesondere  drei  Repräsentanten  von  Trinkwasser  wieder- 
holt  und    periodisch    der  Untersuchung    um    die    Schwankungen    kennen 
zu  lernen,  die  diese  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  durch 
äussere  Einflüsse  erfahren.     Die  drei  Wässer  waren  folgende: 
A    Ein  Quellwasser,  das  ^/i  Stunden  von  der  Stadt  Jena  aus  Kalk- 
bergen entspringt.    Die  Proben  wurden  an  dem  Ursprünge  der  Quelle 
direct  genommen. 


*)  Landw.  Vers.  Station  1873.    16-    274. 
«)  Landw.  Centrlbl.  1874,  281. 
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B.  Pumphrüunen,  vor  wenigen  Jahren  angelegt,  mitten  in  Gärten 
gelegen, 

C.  Fluss Wasser,    oberhalb  der  Stadt  ans  der  Saale  geschöpft,    vom 
Ufer  entfernt,  etwa  20—30  Fnss  weit  im  tiefen  Wasser. 

Die  Ergebnisse  der  nahe/u  allmonatlich  ausgeführten  Untersuchungen 
sind  ans  nachstehender  Tabelle  ersichtlich: 

AhdiDipf-       Organ.     HnUpct&r-      ^1,*^,   Sübwefol-  Kohlßu-        jj-  ,,        Talketdö    Hfcrt« 
TUfikBtand     öübBlfttti       fi&uro         ^^^**'       iiuio         »Äüre  ^'^^       rftlkeida     Hirt« 
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Dass  61PSP  Wasser  sehr  verschieden  in  der  Mischung,  in  den  darin 
gelösten  Bestandtheilen  sind,  ist  leicht  ersichtlich,  und  wohl  k^TOchtigt 
erscheint  dann  die  Frage,  oh  hei  der  Wichtigkeit  des  Wassers  als  thie- 
risches  und  pflanzliches  Nahrungsmittel  es  gleichgültig  ist,  welche  weiteren 
Sabetanzen  darin  enthalten  sind  und  in  welcher  Menge  sie  auftreten? 

Thiere  nehmen  im  Ganzen  gern  salzhaltiges  Wasser  an  und  befördert 
sogar  dasselhe  im  Allgemeinen  die  Verdauung,  allein  damit  ist  noch  nicht 
gesagt,  dass  jedes  Salz  gleich  vortheilhaft  wirke,  oder  dass  ein  uiiunter' 
brochener  Genuss  von  grösserer  Menge  von  Salz  gleichen  Vortheil  ergäbe. 

Die  schwefelsauren  Salze,  wie  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures 
Kali,  schwefelsaure  Magnesia  sind  starke  Abführmittel,  und  wahrsehciuüch 
wirkt  der  schwefelsaure  Kalk  höchst  ähnlich,  wenn  auch  schwächer.  Wie 
weit  eine  Steigerung  der  Schwefelsäure  bei  dem  Wasser  des  Pumpbmnnens 
stattfinden  kann,  beweist  das  obige  Beispiel,  welches  keineswegs  als  abnorm 
unter  den  Pumpbrunnen  zu  bezeichnen  ist.  Sicher  ist  es  nicht  gleich,  ob 
Thiere  ununterbrochen  reines  Quellwasser,  oder  so  mit  schwefelsauren 
Salzen  imprägnirtes  gemessen. 

Bis  jetzt  hat  man  meistentheils  auf  die  Beschaffenheit  des  Wassers  für 
den  Genuss  der  Thiere  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  gelegt,  obgleich  hier 
and  da  Quellen  als  unbrauchbar  bekannt  waren;  derartige  Fälle  worden 
später  noch  Erwähnung  finden.  Was  so  eben  von  der  Steigerung  der 
schwefelsauren  Sabse  in  dem»  Pumpbrunnenwasser  gesagt  wurde,  inuss 
natürlich  auch  hinsichtlich  der  salpetersauren  Verbindungen,  der  Cbluride, 
der  organischen  Substanz  ausgesprochen  werden,  auch  diese  sind  in  ganz 
abnormer  Menge  zugegen  und  unmöglich  kann  von  vornherein  die  Un- 
schädlichkeit derselben  ausgesprochen  werden.  Vielmehr  ist  es  der 
Sachlage  angemessener,  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  ein 
Feld  vorliegt,  was  noch  viel  zu  wenig  bebaut  oder  betrachtet 
worden  und  sicher  oft  Aufschluss  über  manche  Krankheit, 
schlechte  Ernährung  erhalten  werden  wird,  wenn  der  Wirkung 
des  Trinkwassers  auch  bei  den  Thieren  mehr  Aufmerksamkeit 
zugewendet  wird. 

Die  jetzt  bekannten,  vorliegenden  Untersuchungen  der  Wasserproben 
ergeben  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  man  unmöglich  ein  und  dieselbe 
Wu'kung,  ein  und  denselben  Werth  ihnen  beimessen  kann.'^ 

Besser  noch  treten  die  Schwankungen  im  Gehalte  (pr.  100000  Tbl. 
Wasser)  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  der  Maxima  und  Minima 
hervor: 

Abdampfrttckstand 
Schwankungen     Differenz       Mittelzahl 
Quelle  29,5—  47,o         17,6  37,o 

Flusswasser  8,0—  31,2         23,a  18^ 

Pumpbrunnen   160,o— 241,o         81,o  180,i 

Schon  diese  eine,  so  einfach  durch  Eintrocknen  der  Wasscq>rfil>en 
aosführbare  Bestimmung  giebt  so  gewaltige  Unterschiede  zu  erkeniieu^  dass 
iBan  sofort  Wlehrt  wird,  welche  Menge  von  gelösten  Stoffen  Pumiibrunnen 
zaflips&en*  Ebenso  deutlich  zeigt  es  sich,  dass  bei  dem  Wasser  des  Flusses 
imd  des  Pumpbruniiens  die  grösten  Schwankungen  auftreten, 
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Organischo  Snbstaitz. 
Schwankungen      Differenz        Mittelzahl 
Quelle  0,iö— l,äe  l,io  0,^1 

Flnsswasger  0,9ü — 4^0  3,17     *  2^7 

Pnmpbrunneii       1,78 — 6,3ü  4^i  3^i§ 

Betrachtet  man  die  organische  Substat^z  als  das  dem  Wasser  zuerst 
zugpfiilirte  Product  dßr  Zersetzung  von  pflanzliclien  oder  thierfechen  Resten, 
so  liegt  der  Beweis  sehr  deutlich  ^  or,  dass  die  Quelle  möglichst  frei  davoa 
ist,  dass  die  Gebirge  und  tieferen  Enlschichten  die  ein-  und  durchdringenden 
Wassermassen  davon  befreien  und  reinigen. 

Das  Flu.'iswasser  zeigt  wiederum  die  grösste  Schwankung  und  doch  auch 
schon  einen  weit  stärkeren  Gehalt,  als  das  Qnellwasser^  bei  dem  Wausscr 
des  Puinpbrcinnens  tritt  jedoch  die  Steigerung  am  stärksten  hci^or. 

Salpetergäure. 
Schwankungen      Differenz       Mittel  zahl 
Quelle  0,11—  0,54  0,i3  0,35 

Flusswasser        O^i —  0,65  0,54  0,»i 

Pumpbninnen     6^8—11,77  5,aö  9^7 

Quelle  wie  Flusswasser  enthalten  von  diesem  Producte  der  Yen^^esung 
stickstofihaltiger  organischer  Substanzen  gleich  wenig,  bei  rlcr  Quelle,  weil 
die  Reinigung  der  Erdschichten  diese  Stoffe  schon  früher  entfernte  oder 
2;urückhielt,  (¥)  hei  dem  Flusswasser,  weil  dieses  durch  das  Quell wasscr 
ujid  den  Regen  gespeist  wird  und  beide  an  salpetersauren  Sahnen  arm  sind. 
Dagegen  beweist  das  Wasser  des  Purapbrunnens  nur  zu  deutlich,  welche 
Mengen  von  Resten  der  organischen  Materie  zutreten. 

Chlor. 
Schwankxnigeu     Differenz       Älittekahl 
Quelle  0,&ä —  1^5  0,63  0,77 

Flusswasser        0,ö? —  2,17  1,60  l^h. 

Pumpbmnncn     8.ä3^17,74  9^e  lO^e 

Schwefelsäure. 
Quelle  l,<ia —  3,7a  1,6»  l^se 

Flusswasser        0,(i!J —  6,35  5,e6  4,^3 

Pumpbrunnen  28,a8— 73,io         44,3»  48,7S 

Beide,  C^hlor  yn^.  Schwefelsäure,  sind  insofern  von  Bedeutung,  als  die 
in  den  Abwurfsstoffen  enthaltenen  Salze  namentlich  diese  Säuren  enthalten 
und  f^oTuit  eine  Venaebrung  dersellfcn  wiederum  derartigen  Zntluss  beweist. 
Wie  stark  dabei  das  Wasser  dos  I*uinirhrnnnens  hervortritt,  lehrt  die  ein- 
fache" Betrachtung  der  Zahlen  und  inuner  und  innner  zeigt  die  Quelle  die 
gleichmässigsto  und  reiuste  Beschaffenheit. 

Kohlensäure. 
Schwankungen      Differenz        MittelzaM 

QueUe  18,09—36,43         1B^2  28^^ 

Flusswesser        6,01— 12,^4  6,33  lO^g 

Pumpbrunnen   18,75 — i>6,sg         78,i2  35jis 

Die  Kohlensäure  tritt  sowohl  als  Product  der  Verwesung  organischer 

Substanzen  auf,  me  auch  als  Bcstandtheil  der  Luftj  wo  dieselbe  sehr  ver^ 
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schiedenen  Ürspnmges  sein  Itanii,  jedenfalls  gelängt  aljcr  ein  grosser  Thcil 
mit  dem  Kegenwasscr  zur  Erde  und  so  auch  m  ileii  Kreislauf  der  Bildung 
der  Quellen.  Ueberall  sind  daher  leicht  erklärliche  Schwankungen  zu  be- 
.  merken,  aber  das  Wasser  des  Pumpbrunnens  zeigt  auch  hier  so  gewaltige 
Zahlen,  gegenüber  den  beiden  anderen  Wasserproben,  dass  auch  dadurch 
der  Zutritt  massenhafter  Zersetzungsproducte  organischer  Substanzen  be- 
?desen  wird. 

Härte. 
Schwankungen       Differenz        Mittelzahl 
QueUe  13,69—18,49  4,9  16,75 

Flusswasser        2,30 — 11,69  6,83  6,35 

Pumpbrunnen  45,?o — 60,43  15,22  50,9o 

Die  Härte,  welche  bei  Wasser  der  Kalkformation  eine  bedeutende  sein 
muss,  repräsentirt  gemeinschaftlich  den  Kalk  und  die  Talkerde  und  zeigt 
entsdiieden,  dass  die  Schwankungen  bei  der  Quelle  unbedeutend  sind. 

Bei  Flusswasser  ist  sie  äusserst  verschieden,  leicht  erklärlich  durch 
den  Zufluss  grosser  Massen  von  Regenwasser  oder  umgekehrt  bei  trockner, 
wasserarmer  Zeit-,  dagegen  ergiebt  das  Wasser  des  Pumpbrunnens  deut- 
liehst, welche  Mengen  dieser  Substanzen  zutreten. 

Ueber  weitere  gesunde  und  gesundheitsnachtheilige  Wässer  berichtet 
Verf.  Folgendes: 

In  der  Gegend  von  Weimar  treten  mächtige  Quellen  zu  Tage,  von 
einigen:  derselben  ist  bekannt,  dass  sie  zum  Genüsse  für  Mensch  und  Thier 
ttubrauchbar  sind,  weil  zu  hart,  ja  nicht  einmal  zartere  Fische,  nach  ver- 
schiedenen Versuchen  z.  B.  mit  Forellen,  gedeihen  darin,  während  andere 
Gattungen  allerdings  diese  Quellen,  namentlich  im  Winter,  aufsuchen. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  100000  Thl.  Wasser: 

ÄS  sSf^  'Äf-     Chlor     Schwefel-      ^alk    Talkerde    Härte 
Leutraquelle  im  Stern. 
206,0         1^0  0  Spur         93,3  67,3         9,«         80,2 

Reine  Kalkquelle  derselben  Gegend. 
41,0         0,37  0  Spur        Spur         14,6         6,2         23,2 

Die  Umgegend  von  Weimar  hat  an  Talkerde  reichere  Gesteine,  daher 
die  grössere  Menge  derselben  in  beiden  Quellen,  und  daher  auch  die 
grossere  Härte.  Die  gleichzeitig  mit  angeführte  Leutraquelle  im  Stern 
quillt  in  starken  Wallungen  als  kleiner  Bach  unmittelbar  aus  der  Erde; 
organische  Substanz  wie  Chlor  und  Salpetei-säure  beweisen  die  sonstige 
Reinheit  derselben,  allein  die  so  bedeutenden  Quantitäten  Schwefelsäure 
und  Kalk  ergeben  einen  sehr  hohen  Gypsgehalt  und  diesem  muss  demnach 
die  Unbrauchbarkeit  zur  thierischen  Nahrung  zugeschrieben  werden.  Die 
Menge  des  Gypses  ist  so  gross,  dass  man  das  Wasser  geradezu  als  Gyps- 
wasser  bezeichnen  kann,  obgleich  in  der  Nähe  von  Weimar  noch  reich- 
haltigere Quellen  der  Art  vorkommen. 

Da  der  Gyps  durch  einfaches  Kochen  nicht  entfernt  werden  kann, 
so  besitzt  dieses  Wasser  eine  sehr  bedeutende  bleibende  Härte  und 
wird  dadurch  auch  unbrauchbar  fUr  Technik,  flir  Gewerbe  und  häusliche 
Zwecke. 
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Nicht  immer  heti^ägt  der  Gypsgehalt  so  viel,  wie  in  dem  angeftlhrten 
Beispiele;  in  dem  Kalkgebirge  finden  sich  leicht  Quellen  mit  den  ver- 
schiedensten Abstufungen  hinsichtlich  der  schwefelsauren  Salze. 

Cfleichfalls  aus  hiesiger  Nähe  wm-dc  berichtet,  dass  zwei  mcht  weit 
von  einander  entquellende  fljesscnde  Brunnen  ganz  verschiedene  ^irknng 
auf  Thiere  äusserten.  Die  eine  Quelle  war  namentlich  jungen  Thieren, 
Rindvieh,  so  schädlich,  dass,  wenn  nicht  bald  geändert,  cnrllich  das  Thier 
sfiu  Grunde  ging;  bei  älteren  Thieren  zeigte  sich  anfangs  anch  Erkrankung, 
später  gewöhnten  sich  dieselben  an  das  Wasser.  Die  andeiv  Quelle  ?.eigte 
diese  auffällige,  nachtheJlige  Wirkung  nicht.  Die  eingesendeten  Proheu 
ergaben  folgende  Resultate  bei  der  chemischen  Prüiiiüg; 

100000  Tbl.  Wasser  enthielten: 

Äbdanjpf-     Orgau,     Salpeter-    ^^       Schwefel-     j^^^     Talkerde    Harte 
rückatand   Substanz      saure  säure 

Schädlicher  Brunnen. 
88^  1^3  Spur        0,74        26^9       28^a        9^i  40^ 

Unschädlicher  Brnnneo. 
47,0  1,$3  Spur        0,7  4         3,3  s        16^o        4^7  23^ 

Organische  SubstAnz,  wie  Salpctersänre  und  Chlor  sind  bei  beiden 
Wasserproben  gleich  nnd  beweisen  den  gleichen  Ursprung,  gleichzeitig 
auch  die  sonstige  Reinheit  von  Vernnreinignngen  der  nächsten  Umgebung, 
da  die  Qnantitäten  innerhalb  der  bei  reijien  Quellen  vorkommenden  Zalden 
bleiben.  Die  seh^idlich  wirkende  Quelle  enthält  nur  mehr  Schwefelsäure 
und  mehr  Kalk,  wie  Talkerde,  demnach  mehr  Gyps  und  Bittersalz-  An 
ujid  für  sich  ist  das  Wasser  der  unschädlichen  Quelle  anch  nach  dem 
hiesigem  Vorkommen  hart,  aber  dasjenige  des  schädlichen  Bninnens  doch 
fast  noch  einmal  so  hart,  nnd  die  uachtheilige  Wirknng  von  Gyps  und 
Bittersalz  ist  wohl  recht  gut  denkbar. 

Beide  Beispiele  der  Gypsqnelle  bei  "Weimar  und  der  hier  zuletzt  be- 
sprochenen betreffen  natürliche,  reine  Quellen,  welche  bei  ihrer  Berflhning 
mit  gypsführenden  Schichten  Gyps  lösten,  in  verschiedener,  aber  doch 
immer  nachtheiliger  Menge. 

Die  fortlaufenden,  vorgleichenden  Untersuchungen  von  Wasser  der 
Quelle,  des  Flusses  nnd  des  Pumpbrunnens,  ¥fie  sie  am  Anfange  dieser 
Abhandlung  vorgeflQhrt  wurden,  ergaben  die  im  Ganzen  sehr  gleich  bleibende 
Mischung  der  Quelle,  den  leicht  erklärheben  Wechsel  bei  dem  Flnsswasscr 
nnd  in  sehr  auffallenden  Wahlen  die  Verunreinigungen  des  Pumpbnmnens, 
welche  nur  der  nächsten  Umgebung  entnommen  sein  können ;  sie  bestehen 
anch  in  schwefelsauren  Salzen,  der  Gehalt  an  Gvps  vermehrt  sich  auch  hier. 
Die  Älittelzahlen  für  Scliwefelsünre  betrugen  hei  der  Quelle  l,««,  bei  dem 
W^ asser  der  Saale  4,o9,  bei  dem  Pnmpbmnnen  48,?»;  letztere  Zahl  ist  fa^ 
noch  einmal  so  gross,  als  diejenige  des  als  schädlich  erkannten  Qnell- 
wassers  und  die  höchste,  beobachtete  Zalil  ist  bei  dem  Pnmpbrnnnen  73ao, 
die  Gypsquelle  bei  Weimar  enthielt  93.»  Tbl  Schwefelsäure.  Yej^leicht 
man  ferner  die  Zahlen  ffb'  Kalk  nnd  Talkerde,  so  enthält  das  Wasser  des 
Pumpbnjnnens  36^11—48.02  Tbcile  Talkerde,  Zahlen,  welche  demnach 
wiedcnim  dem  härtesten  Gjrpgwassei"  nahe  kommen  oder  gleich  sind  nnd 
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waserdfm  tinden  si€h  in  dem  Wasser  des  Piimpbrimnens  uoeh  düe  Menge 
foij  Chloriden,  Salpetersäuren  Salzen,  von  orgaiiischer  Substanz. 

Die  bisherige  fast  all  gemeine  Äimabme,  dass  man  bei  der  Krnähmng 
der  Thiere  so  zieLdicli  jedes  Wasi^er  gebrauclien  küimo,  dtirfte  nach  den 
voaüegejiden  Resullaten  und  Betraclitungcn  doch  iiicht  mehr  festisuh  alten 
fein.  Jeder  Laie  muss  zugestehen,  dass  so  grosse  Verschiedenheiten  in 
Ifochiiitg  nfid  Beschaffenheit  des  Wassers  nicht  ohne  Einfluss  anf  den 
ZtL^Urui  di.T  Eniährnng  der  Thiere  sein  kann  und  regt  zum  Wenigsten 
mm  ^'acbdenkeii  an,  zu  aufmerksamer  Deobaditnng.  Deshalb  sind  die 
dicii  mit  bergegcbenen  Beispiele  von  narbthoilig  wirkendem  Gyi>swasser 
?«iü  um  m  grösserer  Wichtigkeit 

In  einem  Dorfe,  welehes  am  Berge  gelegen,  iüierbaupt  keine  Brunnen, 
iuch  riieht  Pumphrunnen,  hatte,  waren  in  den  verschiedenen  Höfen  des 
Dorfbs  Teiche  angelegt,  die  vom  Regen  nnd  sonstigem  Einlaufe,  leider 
»acl  von  ziifliessender  -Janehe  geBpeist  wurden.  Ueher  dem  Dorfe  im 
Walde  rnnr  ein  Teich  für  Anfsammlung  des  liegeuwassers  angelegt  und 
im  diesem  Sammelbecken  erhielt  das  Vieh  danS  Trinkwasser  nnd  wurde 
dasselbe  auch  wiilig  und  mit  bestem  T\rfolge  genommen,  namentlich  aus 
dem  im  Dorfe  gelegenen,  jauchelialtigcn  Teidien. 

Am  Fusse  des  Dorfes  und  Tierges  war  eiJic  schwache  Quelle,  welche 
ä(*  Mensehen  karg  mit  Wasser  versorgte,  in  5  Mimiten  Entfernung  trat 
jedocli  eine  sehr  starke  Quelle  mit  mächtigen  Erguss  j^u  Ta^e, 

IHc  cheniisclie  Prüfung  ergab  in  lOOOOO  Wasser; 

iSÄ   &^L  'Ar-  '^'"1-    'Sr    Kall.     T.U.,räe     Harte 

Teich  im  Walde. 

12,i&         12,94         0^7        Spur       Spur         4,i  1,^9  5^ 

Teich  im  Dorfe. 
108,15         75j«i         0,jo         5,fis         l,ii?  6.S  2,öa  9,$ 

Brunaen  am  Fnsse  des  Dorfes. 
A^^  0,31  0,41  li73  3^7         17,0  5,7  25^ 

Braunen^  5  Minuten  vom  Dorfe  entfernt 
^^.  0,32         0^4  Iss        20,.,  3         18,1        12,1  35,1 

Orjianische  Substanz,  Salpetei-sänre  nnd  Cb]or  stimmen  bei  den  beiden 
hmmiet)  ü herein^  wndnrch  der  gleiche  Ursprung  und  die  gleiche  Reinheit 
entittspD  werden,  der  vom  Dorfe  etwas  entfernte  Bmnnen  enthielt  aber 
TOtauu  weit  melir  Schwefelsäure,  Kalk  und  uameatUch  Talkerde;  er 
tflfhidt  (lafier  weit  mehr  von  GypR  und  Bitter&alj^,  Dies  der  Grund, 
twim  man  laut  der  gegebenen  Auskunft  dieses  Wasser  als  zu  hart  und 
ifaiij^  brauehbar  bezeichnete.  In  dem  im  Walde  gelegenen  Teiche  waren 
kftssM  von  Laub  eingefallen,  daher  die  bedeutende  Vermehrung  der  orga- 
tbfhm  Sültätanz;  lüe  äusserst  geringe  Härte,  gegeniibi'r  dem  in  Vei^leich 
p^J^'lItcn  Gninnenwasser,  kennzeichnet  die  AnfsamnilunL'  des  Regenwassers* 
^ud\  Iw'i  dem  Wasser  des  Teiches  im  Dorfe  ist  die  Uäile  so  gering,  dass 
•tcb  dt*T  Ursprung  vom  aufgesammelten  Hegen  sofort  zu  erkennen  giebt. 
Ih'  dnüiessende  Jauche  brachte  dagegen  eine  grosse  Menge  organiselier 
Sal^^r/Jlli;>  wie  namenilich  auch  Chloride,  Kochsalz,  hinzu.  Ammoniak  war 
^    li^^seui  Teichwasser  nicht  vorhanden, 
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Das  Viüh  gouoss  daJicr  in  dem  Teichwasacr  des  Dorfes  ein  ctwoj 
saldioltig^s  Wasser,  welches  recht  gut  die  Verdauung  befurdern  konnte- 
Die  frischf^n  tbierischeit  AbfilUe,  namentlich  die  flüssigen,  enthalten  aos  der 
KaliniDg  das  Kochsalz,  sowie  pliosiiliorsanre  und  schwefelsanre  Saline, 
namentlich  aber  gelöste  argauische  Substajizcn.  Das  erstere,  wie  die  letzteren 
finden  sich  in  grosser  Menge  im  Teicliwasser  wieder. 

Die  Entnahme  der  Wassciproben  gescliah  in  einem  wannen  Spätherhste 
nnd  der  tägliclie  Gebranch  des  Teich  was  sers,  >vie  die  offene,  seichte  Lage 
mochten  die  Fäulniss  der  sonst  so  leicht  dazu  geneigten  Stoffe  hindem, 
Ammoniak,  als  das  zuerst  aufti-ctende  Fftulmssiiroduct  war  nicht  vorhanden 
nnd  Salpetei'säure,  als  das  splltere  Prodnet  der  Verwesung  nur  in  solcher 
Menge  zugegen,  wie  sehr  reines  Qnellwasser  dieselbe  enthält. 

Das  Wasser  befand  sich  demnach  keineswegs  in  einem  rasch  verlau- 
fenden Zersetzungspmcesse. 

In  einer  benachbarten  Stadt  wurde  wiederholt  von  thierärzüicher 
Seite  erkannt,  dass  das  Wassei-  eines  Pumpbrnnnens  nachtheilig  dem  Vieh- 
stande des  Hauses  wirke.  Ein  längerer  Gebranch  nir  Nah  mag  machte 
die  Tbiere  krank  und  dieselben  siechten  langsam,  aber  rettungslos  dahin. 
Sobald  man  nur  das  Wasser  des  in  der  Nälie  tiiessenden  Plusseg  brauchte 
blich  das  Vieh  gesund.  Nach  dem  dritten,  genau  beobachteten  Falie 
wurden  die  verschiedeneu  Wassei'proben  der  Versuchsstation  eingesendet 

100000  Wasser  ergaben: 

SÄ   sÄ.   ^Sr    ^•'"-    ^^^T-     ^-^^     Tan^enle    B^te 

Schädliches  Brunnenwasser, 
f  3,41  30,€3        12,^4        9,5s         H,e         4,74         18^ 

Flnsswasser  von  da, 

?  00€  Spur  0^4  0,81  6,33  6^4  l^H« 

Wasser  einer  laufenden  Quelle  von  da. 

85O  0,35  0  0^74  0,55  ä^l  1,Ü9  3,7» 

Die  laufende  Quelle  entspringt  der  in  dortiger  Gegend  herrschenden 
Sandsteinformation  nnd  ^ebt  an,  welchen  Grad  von  Reinheit  da-^  natflrlieh 
reine  Qnellwasser  örtlich  haben  kann.  Das  Flusswasser  durchströmt  vorher 
die  dolomitistOien  Sandsteine  und  ist  daher  härter,  da  diese  gleichzeitig 
Muschelkalk  seitwärts  beillhren.  Dies  AJles  kann  man  leicht  aus  den 
wenigen,  vorUegenden  Resultaten  ersetien  oder  bestätigen.  Schwefelsäure, 
Chlor,  Salpetersäure,  wie  organische  Substanz  zeigen  die  Eeiiiheit  von 
Quell-  nnd  Flnsswasser  an,  dagegen  umgekehrt  hei  dem  schädJichpn  Brunnen- 
wasser die  grossen  Vcruiireuiigun^en, 

Die  Saipetersätn-e,  welche  in  Flusswasser  und  Quelle  nur  in  Spuren 
vorhanden,  erreicht  bei  dem  schädlichen  Crnnneu  die  Zahl  3ü,üa  und  da 
Fluss  und  Q,nelle  ganz  benachbart  tiiesseUj  so  kann  diese  Menge  nur  durch 
localen  Zufluss,  locale  Verunreimgung  des  Bodens  eintreten.  Ebenso  bei 
Chlor,  bei  Schwefelsäure  und  organischer  Substanz. 

Da  der  Fall  ein  grösseres  Interressc  giebt,  so  wurden  bei  dem  ver- 
dächtigen Brnnnenwasscr  auch  aiulei^weitige  Bestandtheüe  ermittelt  und 
ferner  gefunden;  Oj67i  Thb  Ammüuiakj  1T,ö4  Tbl.  Kalij  Öjss  Tbl»  Natron, 
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oder  auf  Sähe  berechnet  cntliieltpii  100000  Tbl  Wasser  20,m  Thl.  sal- 
pH^ten^aures  Kali,  3.16  salpetei-sanres  Aminoniak,  9,t]i  'llü.  salpt^tersaurpii 
KiJt,  17,31  Salpetersäure  MagiiOBia  ü.  s.  w.  Da  Anurmiiiak  zngeji^i'ij,  befand 
üch  (las  Wasser  mit  seinem  Inlialte  im  Zustande  diT  wirklielieii  Fäuhnss, 
«beiLso  waren  reiehücb  Pilzkohne  YUrbaudeii  imd  so  auf  laelirfaebe  Weise 
(fre  Si'liüdiiche  Wirkung  (lenkbar. 

^mit  wären  einige  Fälk^  von  scliildliebem  und  uusckädlieliem  Wasser 
voi^efülirt,  sowohl  iu  iiattlrliiTh  i'ciuem  Vorkommen,  wie  iii  bestimmt  ver- 
oöreiDigtem  Zustande.  Bedenkt  man,  dass  aHe  diese  Hiscbiuigsverbültuisae 
mcht  diireh  das  Auge  waln-gi  ncmmeii  werden  können,  nur  tlurcli  eljemische 
rntCTsuchuug  sieht  l>ar  bor\oi"treten,  so  verankisst  die  Baeblagc  um  so  mehr 
m  aufinerkHamer  Beobaebtung  und  Verfolfrang  etwa  anffiillijt?er  Ersebeinungeii 
bei  Erkrankung  der  Tiiiere,  wie  namentlieb  ancb  bei  Epidemien,  da  hin- 
siciitlifh  der  letzteren  wiederholt  ganz  nnlenghar  festgekeilt  worden,  dass 
verunreinigtes  Wasser  die  Ausbreitung  bewirkte  orlcr  ganz  bedeutend  ver- 
ekle. 

Ueber  das  Trinkwa^^scr  der  Stadt  Bayreuth.  Von  E.  Spiess^). 
Die  Stadt  Bayreuth  bedebl  ibr  Triukwaswer  durch  Leitungen  aus  dem 
Keiper,  dem  braunen  Jura  und  dem  Mnsebelktilk ;  ausserdem  verborgen 
aiibviftie  Pumpbrunnen  und  namentlich  eine  Quelle  innerhalb  des  Slndt- 
KayoiiÄ  jlloritzhöfei'  Quelle)  die  Einwobnerschaft  mit  Wa^^ser,  umsoniehr 
da  das  dm-ch  Leitungen  herbeigeßihrte  5?iemlieh  sparlieb  Hiebst,  ein  Um- 
öUad,  der  die  Gemeinde-Verwaltung  auch  in  neuester  Zeil  veranlasst  hat^ 
ergiebigere  Quellen  in  der  Umgegend  zu  suchen  and  m  der  Stadt  mehr 
Lt^itunpwaÄser  zUKuftibren, 

Der  Verf,  mit  der  Untersui  bung  di^r  Wa^^ser  lieauftragt,  theüt  diesel- 
ben in  den  naehstehend  wie<lergegebenen  Tabellen  nüL 

(Hier  folgen  die  Tabellen  auf  Seite  306  und  207). 

Zq  dm  Resultaten  seiner  Analyse  sub  l^flc  incl.  bemerkt  Verfasser 
n  A.: 

„Beim  ersten  Blick  ßillt  vor  Allem  das  Wa-^ser  Is'o.  l  (iirojectiite 
l^tmig)  wegen  seiner  in  jeder  Beziehung  grosF^en  Reinheit  auf  mid  müehte 
ich  dasselbe  fast  den  Tyjms  eines  noruiaien  Wassers  nennen,  da  es  sieh 
üiir  innei^baUi  der  Grenzzabk^i  fiir  die  Güte  des  IVinkwassers  bewegt 
und  überhaupt  so  geringe  Mengen  fester  Bestandtheüe  enthält.  Diesem 
Wasser  ant  Näehsten,  aber  schon  dureh  grösseren  Gebalt  an  Schwefelsaure 
Kalk  und  Bitterenle  sich  aus;?eiebnend,  steheji  die  Wasser  des  Jura-Ge- 
bietes (brauner  Jura),  nümlicb  das  No.  8  und  die  Quellen  sub  No.  9 
fprojectirte  lieitung);  gleichwohl  &nnd  sie  noch  sehr  weiclu  Die  in  beiden 
Fällen  vorherrschenden  Gesteinsarten  r  Thoti  mid  Sandstein  {auch  Quarz- 
^andj,  Itcdingen  die  geringe  Harte  dieser  Jura*Wasscr. 

Der  verhfiltnissraässig  grosse  CJehalt  an  Alkalien  im  Wasser  No.  1, 
sowie  in  dem  No.  8,  scheint  seinen  Gnind  in  ilen  Verwitterungsprodueten 
der  Gesteine  dieser  Fonnation  zu  haben.  -  Von  den  s ; im mt lieben  Keuper- 
wassera  Keichnet  sicli  das  Wasser  No.  7   in  sehr  un\  ortheil hafler  Weise 


')  Ägriculturchem.  Cpntralbl  1874.   5,   3.    Daselbst  aus  Archiv  d.  Phaiia. 
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durch  eine  soIit  grosso  IlitrtP  untJ  eiDo  erlieliliclie  Menge  von  festen  Be- 
standt heilen  aus.  Den  ungQiistigt^n  RcsidUten  der  Analyse  zufolge  wurde 
das,  ursiJrüJi  glich  für  die  projcctirto  Wasserleitmig  der  Stadt  in 's  Auge 
gefasste  WasHser  sofort  verworfen. 

Was  die  gcügiiostische  Beschaflbnheit  deö  Ursprung<>  der  Quellen  aus 
dem  Keuper  helriö't,  so  enistaTonit  das  Wansor  Nu,  4  allein  dem  grps- 
iind  kalkarmen,  mehr  Thon  und  Sandstein  (rhätisdie  Schichten)  führt^nden 
oberen  buuttMi  Keuper;  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Quell wasser 
dieser  Fonuatiün,  in  der  man  meist  nur  harte,  wenigstens  nicht  ilenirtig 
weiche  Wasser  zu  suchen  gewohnt  ist,  und  KuniLchst  die  des  oberen  Keuper 
so  weich  muh 

Aus  dem  unteren  hunton  Keuper  kommen  die  sehr  weichen  Wasser 
No.  5,  ß  und  endlich  dat>  so  tlbcraus  Imrte  Wasser  No<  7,  welche  aJle 
mehr  oder  weniger  von  der  Gegenwart  der,  dieser  Formation  eigenthüm- 
liclien  Kalkstein-  und  Gyijslager  zeugen.  In  Bezug  aiii^  den  Schwefelsäure- 
gehalt zeigt  sich,  dass  alle  bisher  aufgeführten  Wasser  der  Jura-  und 
Keuperformaüon  bereits  die  Grenz^^ahl  0,»,  wenn  auch  raanehnial  um  Un- 
bedeutendes überschreiten;  das  vortreffliche  Urgebii-gswassei-  No.  1  dagegen 
ist  gennghaltiger  daran.  — 

Den  Schluss  unter  den  Leitungswassern  bilden  die  fast  selbst  verständ- 
lich sehr  harten  Wasser  des  Mtischelkalkes,  No.  2  und  3.  Emilich  ^Urfie 
noch  erwähnt  werden,  dass  die  Menge  der  organisclien  Stofie  eine  durch- 
gehen ds  hikhst  geringe  ist  und  nur  bei  zweien  der  Quellen  sub  9  (a  und  h) 
die  Grenze  von  1  auf  1 00000  überschritten  wird.  Aullallend  dagegen  ist 
der  grosse  Gehalt  an  Salpetersäure  im  Wasser  No.  4." 

Die  sub  IL  aufgeführten  Wasser  Ko.  10^ — 30  chai-akterisirt  der  Verf. 
im  WesentUchen  wie  folgt: 

^Alnter  tlicsen  Wassern  st(^ben  2  Quellwasser,  Ko.  1 0  und  1 1 ,  obenan; 
welche  aus  tiem  KeuiJcr  kommen  und  gleichwohl  in  Bezug  auf  den  Ab- 
dampfnngS'liüekstEud  und  die  Härte  wesentlitii  differiren.  Die  ei*stere 
davon,  der  südliehen  Toi-^^tndt  Bayreuths  entspringenrL  stand  von  jeher  in 
Folge  ihres  voit refflichen  Walsers  im  besten  Uenonnnee;  in  neuerer  Zeit 
erbeben  sich  jedoch  rings  um  sie  menschliche  Wohnungen  nud  düi-fte  der 
die  Grenzzahlen  übei"steigende  (./blorgebalt  wohl  ilarin  seinen  Grund  haben. 
—  Die  Quelle  No.  II  (in  dec  Nähe  des  noch  im  Stadtbezirk  hegenden 
Vergrnkgungs -Ortes  BürgeiTcnth  zu  Tage  tretend),  liefert  durch  eine  kurze 
hölzerne  Leitung  ihr  Wasser  dabin-,  sehr  auffallend  ist  darin  die  unver- 
hÜltnissTnÜssig  grosse  Menge  von  organischen  Stoffen. 

Betrachtet  man  weitergehcufl  die  unter  No.  12  bis  18  anfgefubiten 
Pumpbruiinen-  sowie  die  Ziehbrumienwasser  {No.  19  und  J20),  so  zeigen 
sie  mit  wTuig  Ausnahmen  einen  sehr  bedeutenden  Häulegrad;  das  Gleiche 
gilt  bezüglich  der  Abdampfungsiiiekstilndc  (soweit  diese  bestimmt  siud), 
von  welclien  3  sogar  die  Grenzzald  50  überschreiten. 

Sind  schon  ans  diesen  Gründen  auch  die  Pumphninnenwasser  zu 
verwerfen,  so  ist  das  um  so  mehr  angezeigt,  wenn  man  die  Mengen  der 
organischen  Stoffe  oder  gar  die  des  Chloiii  in's  Auge  fasst;  wahrend  uätnUch 
die  Leitungswasser  als  grüsste  Menge  an  oi-gauischen  Stoffen  2^3  Theile 
in  100000  Theilen  (No.  9  b)  eigeben,  steht  nur  der  Pnmybrunnen  No.  18 
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und  der  Ziehbrannen  No.  19  unter  dieser  Zahl;  alle  übrigen  enthal- 
ten mehr,  ja  es  überschreiten  sogar  2  darunter  die  ausseifte  Grenze 
von  5. 

Bezüglich  der  Chlor-Mengen  sind  die  Resultate  aber  noch  iKikuteiid 
angünstiger-,  wir  finden  hier  nur  Wasser,  welche  1^4  bis  78,i-iHial  jiiebr 
Chlor  enthalten,  als  das  Mittel  0,5  aus  den  beiden  Grenzzahlen  tiii-  Chlor 
beträgt,  gar  keines  aber,  welches  mit  seinem  Chlorgehalt  innerlmlU  dieser 
Grenze  steht  Da  nun  bekanntlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  des 
Cblor  von  dem  mit  den  Speisen  genossenen  und  fast  in  gleichej'  Mi^^iige 
wieder  ausgeschiedenen  Kochsalz  herrührt,  so  verrathen  diose  IJruuiien 
durch  jenen  hohen  Chlorgehalt  recht  deutlich  ihre  unlautern  ZuUiL^He  aus  * 

Latrinen,  Aborten  etc.,  gleichwohl  werden  die  Wasser  der  au fg^- füllten 
öffentHchen  Pumpbrunnen,  namentlich  im  Sommer,  wegen  ihrer  grtjssurLn 
Frische  den  Leitungswassern  vorgezogen!"  — 

R.  Alberti  theilt  die  von  der  Versuchsstation  Hildesheim  aasgo- 
fthrten  Analysen  einiger  Flusswässer  mit^).  —  Zur  UntCTSUcfiuiig 
kamen: 

1)  Wasser  aus  der  Lamme, 

2)  „  9^      w     Innerste,  oberhalb   des  Einflusses  cicr   Latnrnt% 

3)  „  „      „  „  unterhalb    „  „ 

100000  Thl.  des  Wassers  enthalten 
Organische  Substanzen      .     .     .       2,2i  2,6o  '^^^ 

Kieselsäure 2,o8  l,6o  l.p» 

Chlor 33,90         14,oo         If^^siu 

Schwefelsäure 15,7  9         12,2o         13,iu 

Eisenoxyd 0,i4  0,i8  O^i 

Natron 34,S6         11^6         14^4u 

Kali 1,20  1^4  l^L>s 

M^nesia 3,24  2,7i  3,k7 

Kalk 19,76         17,71         18,go 

Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  ebenso  Ammonik,  warten  in  allen 
drei  Wässern  nachweisbar.*) 

Das   Wasser  des  Speyerbachs.     Von  E.  List*).     Die  QacUeii 
dfö  Speyerbaches  entspringen  bei  dem  Dorfe  Hochspeyer  im  Hotlisa  ml*  wa^imr  ^um 
stein;  bis  zu  seiner  Ergiessung  in  den  Rhein  bei  Speyer  nimmt  ev  kleine     ^J^:'>'"^" 
QneDen  auf,  die  zum  Theil  über  bewaldete  Höhen,  zum  Theil  über  Ijc-bautt* 
Felder  rieseln.     Eine    am   10.  November    1871   geschöpfte  Probe  zeigte 
nachstehende  Zusammensetzung:  (in  100000  Thl.) 


>)  Dritter  Bericht  ü.  d.  Thätigk.  d.  Versuchsstation  f.  d.  FürstefUIi  llMes- 
heim.  S.  17. 

*)  Verf.  untersuchte  bereits  früher  das  Wasser  der  Innerste;  vergl  vorig. 
Jahresber.  I,  154. 

5  Landw.  Centrlbl.  1874.    444. 

Das.  aus:  Studien  zur  Statistik  der  Wasser,  von  Dr.  E.  List«  Heidelberg, 
C.  Wmter  1873. 

JahreabeHoht.    1.  Abtkl.  14 
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,  Eali Ö^f 

Natron *     O^t 

Kalk       .......     U» 

Magnesia    ,,....    0^« 

Eiseuüxjd  und  Thonerde  .     O^i 

Eiesebäure ä,vu 

Bchwcfelsänre  .....     O^a 

,  Chlor 0,74 

Salpetersäure 0,gg 

FrDie  KoliJcnsäiire     .     .     .     3fU0 
Gesamml  rückst  atKl    .     .     .     7^o 
Zum  Oxydiren  der  organ.  SubsUnz  (tiadi 
d. Meth.  V.  Fr.  S e h u  Izc)  wurden  Sauer- 
stoff verbraudit ,     ,     0,3  a 

Ammoniak  und  salpetrige  Sfture  wurden  nidit  aufgefimden. 
Die  Uärtebe^itimmungen  ergaben  (wenn  10  MUH.   kohlensaurer  Kalk 
=  1  Grad):  Zeitliebe  Härte     0,^  Grad 

Bleibende  11  arte    3,«     „ 
Natürlicke  Härte  d^     „ 
Das  Wasser  ist  ein  an  festen  Bestandtheilen  armes  Wasser,  der  kalk- 
arme SandKttMu  liefert  wenig  anflüslicbe  Bestandlbeile. 

Der  Bach  nimmt  auf  seinem  I^aufe  die  AljMUe  zahlreieher  Fabrik- 
anlai^en  aui^  tiennoeb  erbält  er  sieb  so  rein  und  so  arm  ver1iilltniä.sniäs^g 
an  tjrganischen  Zei-^et^^nngsiiroducten,  weil  er  glciebzeitig  fast  auf  seinem 
ganzen  Wege  zur  Bewässerung  von  Wiesen  und  Feldern  benut2t  winl 
welche  Letztere  das  wieder  anfnelimcn,  was  die  Fabriken  ihm  zugefQlirt 
.  bähen. 

Nur  im  Fiülijabr  treten  plötzlich  Veränderungen,  vorzüglicb  eine 
Mehrung  der  oxydirbaren  orgamscben  Substanzen  ein.  Die  samratbeben 
Bebleussen  des  Baches  ftir  Nebeuausflüsse  werden  gespen't,  der  Baeb  also 
geJ^taut  und  darauf  Holz  geflüBst.  Das  Wa^sser  nimmt  Proteüistoffe  auf 
nud  führt  sie  mit  sich  fort,  und  weil  diese  iiieht  durch  Ciüturboden  ab- 
sorbirt  werden,  bleiben  sie  gelöst  oder  saspendirt  darin.  Trotzdem  findet 
eine  Zunahme  der  Salpetersäure  nicht  statt,  ein  Beweis,  wie  langsam  dieses 
()xpbLtii;insi)ro(lm"t  entsteht. 

Mit  ilieser  letzteren  Beobachtung  im  Einklang  steht  das  ITrtheil  der 
englischen  Sewage-Commission  V),  welches  bezüglich  der  Oxydirbarkeit  von 
Cloakenbestandthcilen  in  Flusswtissern  dahin  lautete,  dass  es  in  ganz  Gross- 
britannien  keinen  Fluss  giebt,  der  lang  genug  wäre,  eine  vollständige  Zer- 
setzung der  Sewage  durch  freiwillige  Oxydation  zu  bewirken. 
Ami^Eü  dei  Analyse  des  Moldauwassers,  Von  Fr.  Stolba-)  —  Die  vor- 
^Mi/iii.  liegenden  Analyse u  lietreffen  einei-seit«  solches  Wasser,  welches  oberlialb 
der  Stadt  Prag  (Smicbover  Ueberfubrj  (1)  anderseits  unterhalb  derselben 
(bei  den  SchwimmscbulenJ  (2)  geschöpft  wurden.  Die  Proben  wurdeu  am 
IL  Juni  1873,  nachdem  sieh  das  durch  Regengüsse  geti-übte  Wasser  ziem- 

^)  Vorig.  Jabreeher.  1,    177. 
*)  Chem.  Ccntrlblatt  1874.    136. 
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lieh  geklärt  hatte  und  nur  wenige  Zolle  über  Null  stand,  in  der  Mitte 
des  Stroms  und  nahe  an  der  Oberfläche  entnommen. 

Das  klare  Wasser  enthielt  in  1  Million  Theilen  (d.  h.  in  1  Ltr. 
Milligramme)  folgende  Bestandtheile:  1.  2. 

Kali 8,02       6,09 

Natron 2,79       4,o6 

Kalk 11,34     11,90 

Magnesia 4,90       4,54 

Eisenoxyd 2y4o       2,40 

Thonerde Spir        Spar 

Kohlensäure  (im  gebundenen  Zustande).     .  11,15     12,72 

Schwefelsäure 6,22       5,2  a 

Kieselsäure 9,4o       9,oo 

Salpetersäure 0,54       0,54 

Phosphorsäure Spir        Spir 

Chlor 3^7       3,47 

Organische  Stoffe 9,36       9,63 

Abdampfrückstand,  bei  145  ®  C.  getrocknet  65,6o     68^o   • 
Das   Moldauwasser   enthält    nach   vorstehenden    Zahlen    merkwürdig 
wenig  Mineral-  und  organische  Stoffe  und  gehört  demnach  zu  den  weichsten 
und  reinsten  Wässern. 

Der  verhältnissmässig  auffallend  hohe  Gehalt  des  Moldauwassers  an 
Kalium-  und  Natrium -Verbindungen  findet  seine  Erklärung  in  dem  Um- 
staade,  dass  das  Wasser  massenhaft  Geschiebe  und  Sand  mitführt,  welche 
reich  sind  an  Kali-  und  Natronkalk -Feldspath.  Die  Reibung  und  Be- 
wegung dieser  Gesteinstrümmer  trägt  bekanntlich  ausserordentlich  bei  zur 
Zersetzung  derselben,  und  scheint  hiermit  auch  der  hohe  Gehalt  an  Kiesel- 
erde zusammenzuhängen. 

Wir  «rinnem  hier  an  die  Versache  von  Daubree  über  die  Zersetzung  des 
Feldspatlies  unter  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Wasser  und  mechanischer 
Reibung.  (D.  Jahresber.  1867.  8).  Unter  dem  einfachen  Vorgange  der  allmäh- 
figen  Zertrümmerung  der  Gesteine  durch  Aneinanderreihen  unter  Wasser,  welche 
ach  in  den  Flüssen  vollzieht,  verbirgt  sich  eine  langsam  wirkende  chemische 
Tbätigkeit,  welche  dem  Wasser  beständig  Alkali  und  Kieselerde  zuföhrt. 

(Der  Ref ) 
üeber  den  Gehalt  der  Luft    an    Phosphorsäure    und   Kali.  Phosphor- 

Von  H.   Rein  seh*).   Kafl'in'^dor 

Wie  müssen  hier  noch  über  eine  Arbeit  berichten,  die  wir  mit  Stillschweigen  ^"''• 
übergehen  würden,  wenn  sie  nicht  aus  einer  als  „agriculturchemische  Versuchs- 
station'* bezeichneten  Arbeitsstätte  hervorgegangen  wäre.  Obgleich  dieselbe  zu 
einer  schonungslosen  Kritik  herausfordert,  bringen  wir  doch  nur  ein  kritikloses 
Referat  und  beschränken  uns  auf  die  Erwähnung  einiger  Behauptungen  des 
Verl,  die  uns  jeglicher  Kritik  überheben. 

Verf  hat  bereits  früher,  gestützt  auf  die  Beobachtung,  dass  die 
Kürbispflanzen  eine  sehr  kleine  Wurzel  haben,  in  ihren  Stengeln,  Blättern 
und  Früchten   jedoch    eine  grosse    Menge  Aschenbestandtheile  enthalten. 


^  Zusammenstellung  der  Resultate,  welche  in  -der  agricultur-chemlschen 
Yersachsstation  Erlangen  bezüglich  der  Aufiiahme  der  Aschenbestandtheile  der 
P&uizen,  insbesondeTP  der  Phosphorsäure  und  des  Kali  aus  der  Luft  erhalten 
worden  sind.     Von  l>r    H.  Reinsch,  Erlangen  1874  b.  A.  Deichcrt. 

14* 
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die  Ansicht  ausgesprochen,  „dass  die  Pflanzen  Phosphorsäure  und 
Kali  aus  der  Luft  durch  ihre  Blätter  aufnehmen"^).  Verf.  suchte 
durch  eine  weitere  Untersuchung  seine  Ansicht  zu  bekräftigen.  Er  liess 
(*mo  Krirbispflanze  in  einem  Blumentopf  wachsen,  d^ren  Erde  vor  Beginn 
uinl  /u  Ende  des  Versuchs  auf  ihren  Gehalt  an  in  Salzsäure  löslichen  Be- 
stiindthüilen  untersucht  wurde.  Ebenso  wurden  die  Mengen  der  Mineral- 
Stoffe,  welche  mit  dem  zum  Begiessen  dienenden  Wasser  in  die  Erde  ge- 
langten und  schliesslich  auch  die  Aschenmenge  der  Kürbispflanze  ermittelt. 
Kaeh  diesen  Ermittelungen  des  Verf.  „hatte  die  Pflanze  der  Erde  gar 
nichts  entnommen,  sondern  im  Gegentheil  hatte  die  Erde  durch  das  Be- 
giessen mit  Wasser,  Einwirkung  der  Luft  und  des  Regens  an  in  Salzsäure 
löslichen  Aschenbestandtheilen  zugenommen".  Da  nun  aber  die  Kürbis- 
pflanxe  286  Grm.  Asche  (der  Hauptsache  nach  ^5  Kalisalz«  und  */& 
pbosphorsaure  und  kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde  nebst  Kieselerde) 
enthielt,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Pflanze  den  üeber- 
Sfhusa  ihrer  Aschenbestandtheile  der  Luft  entnommen  hat.  Verf.  hält 
dir  Aufnahmefähigkeit  von  Aschenbestandtheilen  aus  der  Luft  durch  die 
ISliltter  der  Kürbis-  und  aller  anderen  Pflanzen  für  ebenso  wenig  zweifel- 
haft, als  die  bekannte  und  allgemein  anerkannte  Eigenschaft  der  Blätter, 
die  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufzunehmen  und  Sauerstoff  dafür  aus- 
zuhauchen. 

Dem  Verf.  lag  daran,  die  Menge  von  Aschenbestandtheilen  zu  finden, 
welche  von  einer  bestimmten  Bodenfläche  im  Laufe  eines  Sommers  durch 
Rey[on,  Thau  und  „directe  Einsaugung"  der  auf  einer  solchen  Fläche 
wachsenden  Pflanzen  aufgenommen  wird*).  Er  bediente  sich  zu  diesem 
Zweeke  eines  lOOQ'  grossen  Leinendaches,  das  mit  sehr  verdünntem 
AnimoTiiak  feucht  erhalten  wurde.  Aller  auf  das  Dach  fallende  Regen 
und  Thau  gelangte  in  ein  Sammelgefäss.  In  den  Jahren  1872  und  1873, 
wiUirend  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli,  wurde  dieses  Leinendach  im 
Freien  ausgespannt,  alle  darauf  gelangenden  Niederschläge  gesammelt  und 
deren  Gehalt  an  mineralischen  Bestandtheilen  bestimmt  Ebenso  wurde 
zum  Schluss  des  Versuchs  das  Leinen  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure 
ausgelaugt  und  der  erhaltene  Auszug  gleichfalls  auf  seine  Bestandtheile 
untersucht.  Die  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  ergab  reichliche  Mengen 
„Kali  und  Natronsalze  an  Schwefelsäure,  Kohlensäure  und  Chlor  gebunden," 
]ihospliorsaure  Kalk-  und  Talkerde,  Gyps,  kohlensauren  Kalk,  Eisen-, 
Mangan-  und  Kupfersalze  und  unlöslichen  kiesel-thonhaltigen  Rückstand. 
Verf.  berechnet  die  Menge  dieser  Stoffe,  welche  aus  den  atmospliilrischen 
Niederschlägen  iimerhalb  eines  Jahres  auf  die  Fläche  eines  bayerischen 
IMrjrgens  gelangt,  nach  dem  Ergebniss  vom  Jahre  1872  auf  87,  nach  dem 
vom  Jahre  1873  auf  161  Pfd. 

Verf.  bemerkt  zu  dem  Ergebniss  dieser  Versuche:  „Hieraus  ergiebt 
sieh  nun  wiederholt  und  unzweifelhaft,  dass  dem  Ackerboden   durch  die 


')  Vergleiche  Jahresber.  1866.  64. 

ä)  Durch  directe  Untersuchungen  der  Luft  mittelst  Durchleiten  derselbeu 
dnreh  12  mit  Salzsäure,  Ammoniak  oder  Wasser  gefüllte  Waschflaschen  konnten 
nnr  Spuren  von  Phosphorsäure,  Kali  und  Natron  nachgewiesen  werden. 
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atmosphärischen  Niederschläge  während  eines  Jahi-es  eine  weit  grössere 
Menge,  mehr  als  das  Doppelte,  von  den  Aschenbestandtheilen  der  Pflanze 
zogeföhrt  werde,  als  durch  den  Anbau  der  Nutzpflanzen  von  jenen  wäh- 
rend eines  Jahres  dem  Boden  entzogen  werden  können,  und  dabei  ist 
noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die  Auffangung  der  Aschenbestandtheile 
aus  der  Luft  durch  ein  Leinwanddach,  welches  mit  einer  sehr  verdünnten 
Ammoniaklösung  feucht  erhalten  wird,  niclit  verglichen  werden  kann  mit 
der  Wirkung  der  grtlnen  Blätter  auf  die  Luft,  da  insbesondere  das 
Chlorophyll,  die  Gerbsäure  und  die  ätherischen  Oele  der 
Blätter  auf  jene  Bestandtheile  eine  weit  grössere  Anziehung 
ausüben,  als  die  feuchte  Leinwand." 

Ein  anderer  Weg,  den  Verf.  einschlug  um  die  Nebenbestandtheile 
der  Luft  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen,  war  folgender.  Bei  der 
Verbrennung  eines  Körpers  in  der  atmosphärischen  Luft  müssen  sich  offen- 
bar ihre  kleinsten  Theile  mit  denen  des  brennbaren  Körpers  vermischen, 
um  eine  chemische  Verbindung  eingehen  zu  können;  finden  sich  nun 
Stoffe  in  höchster  Vertheilung  in  der  Luft,  wie  phosphorsaure  Salze, 
alkahsche  Salze  etc.,  so  werden  diese  im  Momente  der  Verbrennung  aus 
,,ibrer  Lösung  in  Sauerstoff  und  Stickstoff  der  Atmosphäre" 
abgeschieden;  ist  Wasserdampf  zugegen,  so  werden  diese  abgeschiedenen 
Theile  sich  in  Wasserdampf  lösen,  und  sich,  wenn  dieser  in  einen  Ab- 
kfthlungsapparat  tritt,  mit  demselben  verdichten.  Verf.  verbrannte  nun 
in  emer  Glaslampe  nach  und  nach  10  Liter  rectif.  Weingeist,  dessen 
Verbrennungsproducte  durch  eine  complicirte  Kühlvorrichtung  geleitet 
wurden.  Die  bei  unvollkommener  Abkühlung  der  Kühlröhre  entweichenden 
Gase  enthielten  nicht  wenig  Wasserstoffsuperoxyd,  sogenanntes 
Ozon.  Nach  dem  Verf  verbrauchten  jene  10  Liter  Weingeist  27,8 
Kilogrm.  Luft  bei  ihrer  Verbrennung.  Das  dabei  gewonnene  Wasser  ent- 
hielt 790  Milligrm.  gelöste  Bestandtheile,  nämlich  135  Milligrm.  Kali-  und 
Xatronsalze,  240  Milligrm.  phosphorsauren  Kalk,  112  Milligrm.  Gyps  und 
303  Milligrm.  Staub  aus  Kiesel-  und  Thonerde  mit  Eisenoxyd  (auch  ge- 
löst?). „Da  das  ganze  Gewicht  der  atmosphärischen  Luft  in  runder  Zahl 
5  Trillionen  Kilogrm.  beträgt  und  in  27,8  Kilogrm.  Luft  obige  Bestand- 
theile gefunden  wurden,  so  wären  in  der  ganzen  Atmosphäre  in  runden 
Zahlen  23  Billionen  alkalischer  Salze  etc.  etc.  enthalten." 


Als  Ergänzung  zu  den  Arbeiten,  über  welche  wir  berichteten,  ver- 
weisen wir  noch  auf  folgende  Arbeiten  und  Abhandlungen,  die  sich  weniger 
zur  Mittheilung  im  Jahresbericht  eignen: 

lieber  den  ZusammeDhang  der  Niederschlagsmengen  mit  der  Häufigkeit  der 

Sonnenflecken,    nach  Meldrum,  Lockyer,   Symons.     Von  Dr.   C. 

Jelineck*). 
Einflnss  der  Sonnenflecken  auf  die  Temperatur  und  die  Regenmeng6,  von 

Celoria«). 
Einfloss  der  Sonnenflecken  auf  die  meteorologischen  Verhältnisse,  von  Jos. 

BaxendelH). 


^  Zeiiä«lir,  d.  Oaterr.  Ges.  f.  Meteorol.    1873.    8.    81.    IQO. 

')  EbeDaMellitt  332. 

'}  f^  18T1.    9,    46, 
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Das  atmoapfa ansehe  Os^n,  yoq  Dr.  Ernst  Eberraayer^), 

Ueber  das  Ozon,  vod  Andrews*). 

Die  Abnalinio  des  WasBerdampfgchalteB  der  Atmoapliäre  mit  ztmehmeader 

Höbe.    Von  X  Ilann^). 
Ueber  die  Entstehung  der  atmoBphäriscben  Niederschläge.    Von  J.  Hann*). 
Ucber  die  Verminderung  der  Waftsermenge  der  flies&endefl  Gewässer.    Von 

}L  Marie  Davy^). 
Ueber  die  Difiißsiou  awisclien  trockner  und  feuchter  Luft,  von  E.  Ecuich*). 
Ueber  die  Synthese  dea  Äininoniaks,  voa  W.  F.  Donkin*). 
Beitrag  zur  Ventilationfifragc,  von  L.  Pinzger*). 

Ueber  die  AufbewahruDg  dca  Trinkwassers,  von  Boilleau  u.  Belgr»n4^ 
Ein  Beispiel  >on  rascher  Verbreitung  specif. ^leichterer  GafiBchkhteu  in  da- 
runter liegenden  specif.  schwereren,  von  M.  von  Pettenkofer"). 
Ueber  die  Veroinigunff  vöu  Stickstoif  und  Wasserstoff  durch  den  elektmcheo 

Strom;  von  P.  Tlicnard  und  Arn.  Tbi^nard"). 
Ueber  die  eUjähiige  Periode  der  Lufttemperatur,  von  W.  Koppen**)» 
Die  Penodicität  des  Hagels,  von  S,  Fritz,    *^). 
Ueber  den  knbischen  Baum  und  das  Volumen   der  Luft,  welches  zxir  Kr- 

haltung  einer  geaunderi  Atmosphäre  in  bewohnten  Localen  nötMg  bt; 

von  MoriD  und  F,  de  Chaumont"). 
Ueber  den  täglichen  Gang  der  Tempera tor,  von  Weilenmann*^). 
Ueber  die  Dihission  zwischen  feuchter  und  trockner  Luft  durch  eine  Scheide* 

wand  von  porösem  Thon,  von  L.  Dufour^^), 
Mikroskopische  Beohachtnugen   der    in  der  Luft   schwebenden  Tbeilc    von 

Douglas  Cunningham*^). 
Ozouheobachtungen,  von  A.  von  Lösecke^*). 

Untersuchung  der  KircUhofbruouen Wässer  Leipzigs*  von  0.  Bach^"*). 
Untersuchung  der  Triulnv^asser  der  Stadt  Öprottau,  vt>n  C,  Schneider*^). 
Verunreinigung  eines   Brunnens  durch  die   Abfälle  einer   Gasanstalt,   von 

Ferd.  Fischer*M. 
Das  Ozon  der  Gebirgsatmosphtire,  von  Carl  Hallcr"). 
Ueber  die  Waaserahnabme  in  den  Quellen,  Flüssen  und  Strömen,  toa  Gast, 

Wex^»). 
Der  müde  Winter  1873/74.    Von  H.  W.  Dove»*). 


I)  Zsittohi.  cl.  5flt«TT.  QeiolUob.  t  Met^^rol.   1ST3.    8.    34  £  haoIi  d.  Aug«b,  All  gem.  Zta, 

")  Ebendaielbit  187».    8,    308. 

^  „  1874.    O,    193. 

*)  ,t  iy74.     9-     209. 

*)  ,*  1S74.     »,     145.     löl. 

^  Pogi^eiikd.  Atinml.  1&2.    3Ü&. 

'')  Bot.  d,  dentsub.  cbesi.  Qee.  II.    ins.    Cliflni.  Cflatrlbi,  1S7S.    67e. 

*)  DliiglorB  polytecbn*  Joutq.  Iß73.    Heft  1— Ö8. 

P)  Cqmpt.  rend.  1S7'2.  15.  IWO. 
»0)  ZtBcbr.  f.  BSol<3gie  1873,  Ä45. 
^J)  CompL  rcnd.  1878.    T6»    EtBÄ, 

i»>  D.  Katurftirscher  1873.    6.    377.     Landw.  ConirlbL  1Ö74.    1.    31. 
")  Bohweizerisoho  laiidw.  ZtaelLr,^  5?ütlch,  1B74,    4fci7  u,  538. 
i*>  CompU  reiid.  1^73.    Tl*    31b.     Polytoobii.  Jourü.  1873.    209,     4Ä4l. 
iä>  Scbweiz.  mßtBorol.  Heübacbt,     1673*    Nftturfürscber  IK7I,     134. 
1«)  Compt.  i-end,  1S74,    18.    fitii. 
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I.  Die  cliemisclie  Zusammensetzung  der  Pflanze. 

(Nähere  Bestandtheile  und  Aschenanalysen). 

Es  dürfte  im  Intersse  der  Uebersichtlichkeit  der  Chlorophyllfrage  zweck-  ^^^*Jf  ^J**^^^ 
mteig  erscheinen,  die  Gesammüiteratur  der  Jahre  1873  und  1874  in  Farbstoffe. 
diesem  Abschnitte  zusammenzustellen,  wenn  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 
manche  Themata  ihre  Stelle  an  anderen  Orten  zu  suchen  haben.  Auch 
ist  femer  im  Voraus  erwähnenswerth,  dass  durch  die  vollendeten  Unter- 
suchungen über  Chlorophyll  von  Pringsheim  (1874  u.  1875)  manche 
Streitfrage  endgiltig  gelöst  erscheint,  wodurch  die  Nothwendigkeit  vorliegt, 
manche  Arbeiten  aus  früherer  Zeit  nur  in  Kürze  hier  zu  berühren. 

üeber  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  schmarotzenden  Pflanzen 
li^n  die  Beobachtungen  von  Drude  i)  vor,  welcher  in  Epipogon  Gmelini 
und  Monotropa  Hypopytis  nur  Xanthophyll  nachwies.  Derselbe  wies 
mit  Bestimmtheit  CJhlorophyll  nach  in  Neottia  nidus  avis,  was  Wiesner 
schon  annahm  gegen  Prillieux,  der  eine  Sauerstoff bildung  im  Sonnen- 
lichte nicht  wahrnahm.     Aehnlich  verhält  sich  Epipactis  microphylla. 

J.  Chatin*)  wies  Chlorophyll  in  Limodorum  abortivum  nach.  verkommen 

R  C.  Sorby*)  hat  in  einer  umfassenden  Arbeit  über  Pflanzenfarb-  chiorophyii 
Stoffe  Resultate  über  Chlorophyll  niedergelegt,  die  wir  allerdings  nicht  ab- 
solut feststehend  betrachten  dürfen,  aber  dennoch  ein  kurzes  Referat  ver- 
langen. Der  Verfasser  spricht  aus,  dass  er  die  Sätze  von  Stokes  bei 
seinen  Versuchen  bestätigt  gefanden  habe.  Das  Chlorophyll  der  Land- 
pflanzeu  ist  eine  Mischung  von  4  Substanzen,  2  gelben  und  2  grünen,  mit 
deutlichen  optischen  Eigenschaften.  Die  Lösung  der  grünen  fluorescirt, 
die  der  gelben  nicht.  Die  erste  grüne  Substanz  von  Stockes  wird 
von  Sorby  „Blaues  Chlorophyll"  genannt,  die  er  aus  dem  Grünen  mit 
Schwefelkohlenstoff  abtrennt  (Cyanophyll  wohl?).     Den  „2.  grünen  Stoff" 


? 


Die  Biologie  von  Neottia  nidus  avis  und  Monotropa  Hypopytis.  Preisschrift. 
Revue  des  sdences  natur.    8« 
*)  Proceed.  of  the  Royal  Society  of  London.    Bd.  XXI  durch  botan.  Jahres- 
bericht Bd.  I. 
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voo  Stockes  nennt  Sorby  gelbes  Chlorophyll  und  stallt  denselben  aus 
Feldalgen  Tier,  mit  scharfem  Absorptionsband  im  Roth,  dem  Orange  näher 
ab  bei  Cyanophyll  (blauem  Chlorophyll  mit  Absorption  ferner  für  Blau. 
Eine  dritte  grüne  Substanz  nennt  Sorby  Chlorofucin,  aus  Fucus  gewon- 
nen, mit  schwarzen  Rändern  an  den  Grenzen  von  Orange,  Gelb  und  Roth, 
mit  Absoiption  von  Blau. 

Sorby  nennt  femer  die  ersten  gelben  Farbstoffe  von  Stockes  Xan- 
thophyll,  gelbes  Xanthophyll,  orange  Xanthophyll  Lichnoxanthine.  Xantho- 
phyll  iist  nach  Sorby  Hauptbestandtheil  des  überhaupt  sogenannten  Farb- 
stoffes, aus  Phorphyra  Cheiranthus  dargestellt,  mit  2  Absorptionsbändem 
zwischen  Gilin  und  Blau.  Das  Orange-Xanthophyll  ist  nach  Sorby  auch 
in  grünen  [jaubblättem  enthalten,  besser  aber  aus  Oscillatorien ,  Peltigera 
caJiitia  darzustellen,  auch  aus  Spermatozoidien  von  Fucus.  Das  Spectmm 
zeigt  xwci  matte  Absorptionsbänder  in  Blau  und  Grün.  Das  „gelbe  Xan- 
thophyll, rein  aus  Blüthen  von  Chrysanthemum  Legetum  dargestellt,  besitzt 

2  Absorptionsstreifen  im  grünen  Ende  des  Blau.  Der  3.  grüne  Stoff  wird 
von  Sorby  Phycoxanthin  genannt  mit  2  Bändern  im  Grün.     Auch  noch 

3  Lichnoxanthine  stellt  Sorby  aus  Pilzen  und  Flechten  mit  sehr  unvoll- 
stümligen  Absorptionserscheinungen  dar;  sogar  beobachtete  der  Verfasser 
Chlorofucin  in  einer  Actinienvarietät.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
Chloroi»byl]  bei  Gegenwart  von  Luft  ist  sehr  bedeutend  und  soll  ein  rother 
Farbstoff  entstehen,   der   mit  den  rothen  Blättern  in  Beziehungen  steht 

J.  Cliautard^)  beschäftigte  sich  eingehend  mit  dem  spectroskopischen 
und  sonstigen  Verhalten  des  Chlorophylles  und  theilte  Resultate  in  7  Ab- 
band luag^'ii  mit,  welche  in  Kürze  folgen.  Der  Verf.  beobachtete,  da^ 
Chlorophyll  durch  die  Verdauung  nur  wenig  verändert  werde,  was  er  be- 
atätjgt  deich  die  Untersuchung  von  Excrementen  von  Herbivoren  mid  Om- 
nivoren, dass  Lösungen  von  Chlorophyll  in  fetten  Gelen  längere  Zeit  Tem- 
peraturen von  225  —  250<^  C.  widerstehen.  In  Wasser  ist  Chlorophyll 
aath  ein  wenig  löslich,  in  alkalischem  Wasser  in  grösseren  Mengen  löslich. 
Cliautard  unterscheidet  3  Gruppen  von  Bändern:  die  erste  Gruppe  im 
Kotli  ,^baride  specifique",  2.  Gruppe  „bandes  surnumöraies" ,  alle  übrigen 
Streifen  umfassend,  auch  jene  durch  Einwirkung  von  Alkalien  oder  Säuren 
(^ntsUmden^  nämlich  die  dritte  Gruppe  „bandes  accidentelles";  welche  ent- 
stehen, wenn  Säuren,  spec.  Salzsäure  zugesetzt  wird,  wobei  ein  Streifen 
in  weniger  brechbaren  Theilen  von  Roth  entstehen  soll. 

Durch  Alkalien  wird  das  Band  im  Roth  getheilt,  ein  Characteristicum 
nach  Chautard's  Ansicht;  auf  Zusatz  von  Essigsäure  vereinigt  sich  wieder 
das  ge theilte  Band,  das  leicht  mit  Ammon  wieder  getrennt  werden  kann. 
Dieselbe  Trennung  kann  durch  Schwefelammonium  bewirkt  werden.  (An- 
nales de  chim.  et  phys.  1874  reproduciren  das  Gesammte  nochmals.) 

A.  Millardet*)  wendet  sich  gegen  Chautard,  indem  er  mannich- 
fache  Widersprüche  mit  Kraus'schen  Thatsachen  nachweist,  dessen  That- 
sachen  er  als  die  richtigen  anerkennt. 


')  Comptes  rend.    76.  u.  78. 
s)  Comptes  rend.    1873. 
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Schneider^)  bestätigte  die  von  Conrad  (1872)  gemachten  Angaben 
über  die  Trennung  der  Chlorophyllfarbstoffe. 

Müller*)  beleuchtet  das  Verhältniss  zwischen  Absorption  und  Fluores- 
cens  beim  Chlorophyll  theoretisch  und  findet  die  von  Lommel  gefundenen 
Thatsachen  und  Schlüsse  nicht  durchaus  zutreffend.  (Wir  verweisen  in  dieser 
Richtung  auf  W.  Pfeffer's  Versuche,  siehe  „Assimilation"). 

E.  Ger  1  and.  ^)  Ueber  die  Rolle  des  Chlorophylles  bei  der  Assimi- 
lationsthätigkeit  der  Pflanzen  und  das  Spectrum  der  Blätter. 

M.  Treub*)  vertheidigt  die  Kr  aus 'sehen  Auffassungen  über  die 
Spaltung  des  Chlorophyll  in  Xanthophyll  und  Kyanophyll  gegen  Konrad. 

E.  Filhol  ^)  stellte  durch  Behandlung  von  Chlorophylllösungen  mit 
Salzsäure  einen  schwarzen  Körper,  theils  amorph  bei  Dicotylen,  theils 
kiystallinisch  bei  Monocotylen  her,  der  löslich  ist  in  heissem  Alcohol, 
Aether,  Benzin,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoflf  und  Essigsäure.  Das 
spectroskopische  Verhalten,  sowie  das  Verhalten  gegen  Licht  ist  analog 
dem  Chlorophyll.  Durch  concentrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  treten 
tiefe  Veränderungen  ein. 

A.  Batalin  ®)  arbeitete  über  die  Zerstörung  des  Chlorophylles  durch 
helles  Tageslicht  bei  Coniferen,  welche  im  Schatten  vollständig  ergrünt 
waren.  Zweige  und  Blätter  von  Coniferen,  5 — 15  Tage  dem  hellen  Tages- 
lichte ausgesetzt,  wurden  gelb  und  entwickelten  gelbe  Blätter;  im  Schatten 
kam,  wenn  auch  langsam,  die  ursprüngliche  Färbung  hervor.  Auffallender 
weise  bleiben  die  Unterseiten  der  Blätter  grün  und  nehmen  keinen  An- 
theil  an  dieser  Zersetzung. 

C.  Timirjaseff  7),  über  neue  Reaction  des  Chlorophyllfarbstoff^es. 
Die  Arbeit  bietet  vorläufig  durchaus  keine  sicheren  Resultate,  weshalb  für 
den  Interessenten  auf  das  Original  verwiesen  wird. 

J.  Wiesner.  ®)  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  des  Lichtes 
zum  Chlorophyll.  Mit  Uebergehungen  der  vorläufigen  Mittheilungen  (Flora 
1874.  Poggend.  Annal.  1874,  12),  welche  theilweise  die  Kraus'schen 
Beobachtungen  bestätigen  und  gegen  den  Einwand  von  Konrad  gerichtet 
sind,  dass  Wasser  im  Stande  ist,  das  Chlorophyll  chemisch  zu  zerlegen, 
geben  wir  die  Hauptresultate  der  umfassenden  Arbeit  in  obiger  Literatur- 
angabe in  Folgendem.  — 

Verfasser  stellte  sich  Chlorophyll  aus  den  Blättern  des  Spinates  her 
nach  bekannter  Methode  mittelst  70 — 80  %  Alcohol.  Diese  Lösung  wird 
bekanntlich  nach  Kraus  mittelst  Benzol  in  Kyanophyll  und  Xanthophyll 
zerlegt;  Wiesner  nennt  die  Benzollösung  (Kyanophyll)  Chlorophyll,  die 
ursprüngliche    Lösung   Rohchlorophyll.      Wie    Benzol   sich  verhält    gegen 


V  Schles.  Gesellsch,  f.  vaterl&nd.  Cultur  1873. 

*)  Pringsheim^s  Jahrbücher  9, 

•)  Poggend.  Annalen  1873. 

*)  Flora  1874. 

»)  Compt.  rend.  1874.  79. 

•)  Botan.  Zeitung  1874. 

')  Petersburger  Naturforschergesellschaft  1874. 

*)  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften.  Wien,  1874.  69. 


Digitized  by 


Google 


22£^  3>le  Gheniie  ^tt  Pfl^me. 

ak^holiscbc  Cliloropbylllösnngeiv  verliait  ßicli  auch  Toluol,  Xylol,  Terpen- 
tinöl, Rosniarinöl,  WijitrrgreeiiüU  zahlreiche  fette  trocknende  und  nicht 
iroitnende  Oele.  Die  erste  Frage  „Die  Zt^i-setzung  des  gclüi^teu  Chloro- 
phylJeft  im  Lichte  betreffend"  mnl  daliin  beantwortest,  dans  die  Zersetzung 
des  CbloTopbyUes,  nur  unter  Säuerst  off  aufnähme  stattfiuden<i,  in  sokheu 
Flüssigkeiten  rascher  voILiogen  wird,  die  viel  Sauerstoff  ahs^orbiren  köuneu, 
wie  Terpentinöl  Xantbophyll  und  Kyanopbyll  verhalten  sich  in  dieser 
llinsjeht  gleich. 

Die  gelben,  omngeiien  und  grttnen  Strahlen  zeigen  die  grösste  Energie 
bei  der  Zemot^ung  von  Kyanophyll  (Chlorophyll  Wicsner's),  während  bei 
Xautbüphyll  die  sog,  ehemiscben  Stralileu  (Idau,  violett^  ultraviolett)  am 
rasehesten  >\irken.  innsichtlich  der  Uelligkcit  des  Lichtes  scheint  der 
8at;z  feststehend,  dass  jene  Liciitinteusitiiten,  welche  eine  deutliche  Kohlen- 
sfiurezersetzung  einleiten,  mit  jenen  zusammenfallen,  bei  welchen  die  Chloro- 
pbylkerlegung  eine  auffiiJlige  ist. 

Die  Zersetzung  des  Kyanophylls  und  Xanthophylles  sind  Oxydationsr 
erscheinungen. 

Das  Verhalten  des  festen  Chlorophylles  im  Lichte  und  im 
Dunkeln  wird  dahin  festgestellt,  dasÄ  festes  Xantho-  und  Kyanopbyll  im 
Lichte  zersetzt  wenlen  und  zwar  langnamer  ak  in  Losung. 

Cblürophyllkürner  im  Lichte  und  Dunkeln.  Kyanophyll  geht 
früher  zu  tJ runde  als*  Xanthopbyll.  Das  Verbleichen  grüner  PHanzen  im 
Dunkeln  beruht  auf  einer  Zerstünmg  des  CblorophylJ's  durch  organische 
Säuren,  welche  sich  im  Finsteni  reichlich  bilden.  Im  Dunkeln  grün 
bleil^eiide  PHanzen  bilden  keine  Säuren  dieser  Art. 

Eudlieh  berichtet  der  Verfasser  über  die  ICiitstebung  des  Olilorophybs 
im  Chloropbyllkonie ,  dass  dasselbe  im  Chioropbyllkonie  zerstört  und  ge- 
bildet wird;  bei  geringerer  Licbtintenj^ität  überwiegt  die  Entstehang,  bei 
mittlerer  herrscht  Gleichgewicht,  bei  hoher  Intensität  wird  mehr  Chloro- 
phyll zei-stört-  — 

Von  der  schon  im  Ein  gange  des  Abficbnittes  „Chlorophyll*'  erwähnten 
Arbeit  von  Pringsheim,  die  nun  weitere  Vervollständigung  in  einer 
2.  Abtheilung  ^)  erfahren  hat,  geben  wir  den  Hauptinhalt  der  L  Äbtheilung 
„über  die  Absori>tionspectra  der  Odorophyllfarbstoffe*\ 

Pringsheim  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der  optischen  Ver- 
hältnisse der  gelben  Farbstoffe,  welche  in  Pflanzen  anstatt  Chlorophyll 
auftreten  oder  gemein.schaftlich  mit  demselben  vorkommen.  Es  wurde  mit 
dem  Sorby-Browning''schen  Microspectialapparale  gearbeitet,  bei  dem  eine 
Verbessenmg  angebracht  war,  um  Flilssigkeitsschichten  bis  3T0  Milliiu^ 
Dicke  untersuchen  zu  können.  Der  A'erf asser  stellt  3  gelbe  Farbstoffe 
auf,  welche  die  spectranalytische  Characteristik  de??  Chlorophyirs,  mehr  oder 
weniger  stark  ausgeprägt,  besitzen,  deren  Absorption  namentlich  in  der 
ersten  Hülfle  des  Spectmms,  wenn  auch  nie  fehlend,  geschwächt  ist. 

I  Das  Etiolin,  der  Farbstoff  der  ctiolirten  Ge wüchse.  Dasselbe  be- 
sitzt die  7  Absorptionsbänder  des  Cldonipbylles,  die  aber  nur  in  dickeren 
Schichten  zu  Tüge  treten  und  dieselbe  Fluoroscenz. 


')  Moiiats berichte  der  Kgl  Academie  d.  Wiisonach.  Berlinj  December  187S. 
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Die  4  ersten  Bänder  sind  schwächer  entwickelt  und  die  Bänder  V. 
VI.  VII  im  Roth  sind  etwas  verschoben,  das  2.  Band  ist  constant  getheilt 
Ver&sser  hält  das  Etiolin  für  ein  im  Dunkeln  verändertes  Chlorophyll, 
und  erklärt  es  für  einen  einfachen  Farbstoff. 

n.    Anthoxanthin,  der  Farbstoff  der  gelben  Blüthen. 

Das  spectroskopische  Verhalten  von  diesem  Farbstoffe  zeigt  zunächst, 
dass  dünnere  Schichten  nur  die  Bänder  V.  VI.  und  VQ.  besitzen,  bei 
steigender  Dicke  der  Schichte  vereinigen  sich  diese  Bänder  zu  einer  coii* 
tiimirüchen  Endabsorption  und  erst  später  bei  noch  steigender  Dicke  komwii 
Band  I  dann  11  und  IV  und  endlich  Band  HI  zur  Erscheinung.  Verfasser 
nennt  diese  Abstufungen  der  optischen  Chlorophyllcharacteristik  die 
Anthoxantinreihe.  Interessant  ist  femer  die  beobachtete  Thatsache,  dass, 
je  weiter  in  dieser  Reihe  die  Entfernung  vom  Chlorophyll  ist,  um  so  melir 
nimnit  die  Löslichkeit  dieser  Farbstoffe  in  Wasser  zu.  —  Auch  das  Spec- 
tram  des  Farbstoffes  herbstlich  gefärbter  Blätter  zeigt  das  Chlorphyllband  1 
im  Roth. 

HI.  Der  gelbe  Bestandtheil  im  grünen  Chlorophyll  der  Blätter 
Die  zahlreichen  Versuche  der  Entmischung  des  Chlorophylles  in  alkoba- 
lißcher  Lösung  von  verschiedenen  Forschem  kritisirt  der  Verfasser,  indem 
er  anf  die  Mängel  der  Untersuchungen  aufmerksam  macht  (siehe  Original  i 
und  stellt  nun  mit  Anwendung  eines  Materials,  in  zweckmässiger  Weise 
dargestellt,  fest,  dass  der  gelbe  im  Alkohol  zurückgehaltene  Farbstoff  dos 
Chlorophylles  die  characteristischen  Chlorophyllbänder  der  ersten  Spectrum- 
hälfte besitzt  Der  blaugrüne  Theil  hat,  wie  Kraus  richtig  beobachtete, 
ebenfalls  die  Absorption  in  beiden  Theilen  des  Spectrams,  wobei  die 
Bänder  verschoben  erscheinen,  durch  das  Lösungsmittel  veranlasst.  Ver- 
ÜBsser  hält  endlich  die  bei  der  Trennung  erhalteneu  Flüssigkeiten  nielii 
för  reine  Lösungen  eines  bestimmten  Farbstoffes,  sondern  nimmt  ver- 
schiedene Farbstoffe  an,  verschieden  durch  die  relativen  Concentrationa- 
grade,  ja  sogar  glaubt  er,  dass  der  zu  Tage  tretende  gelbe  Farbstoff  ein 
Gemisch  ist 

J.  Wiesner  ^)  suchte  die  Mengen  von  Chlorophyll  in  Neottia  nidup    chim»- 
avis  zu  bestimmen  und  zeigte,  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  mit  chlorte     m^n^^,. 
phyUreichem  Materiale  (Nadeln   von  Pinus   silvestris)    durch  Herstellmi^ 
?on  Lösungen  in  absolutem  Alkohol  aus  dem  getrockneten  Materiale,  da^iF 
die  Chlorophyllmenge    der    wasserfreien  Gewebe    von  Neottia  nidus  avis. 
etwa  den  7.  Theil  der  Chlorophyllmenge  der  trocknen  Föhrennadeln  beträgt. 

A  Cossa*)    zeigte,    dass  eine  alkoholische  Lösung  von  Chlorophyll  Kin^virkuutf 
durch  halbstündige  Einwirkung  von  Magnesiumlicht  entfärbt  wird.  ^affnc'ahnn- 

James  Mr.  Nah  3)  beobachtete,  wohl  theilweise  bekannte  Thatsache.    \\*5J^^^[^^ 
im  viele  Arten  von  Thiya,   Biota  und  Cypressus,  die  im  Sommer  grün      pi^yn- 
sind,  im   Herbst   und  Winter   eine  röthlicbe  Färbung  annehmen.    Biota  vvitittiriipt.e 
oriental.  elegantissima,    Thuja  aurea  sind  im  Winter  braun,   im  Frühling     ^"^i' '"«* 
und  Herbst  grün  und  im  Sommer  goldgrün. 


*)  Flora  1874.  * 

*)  Acten  der  Turiner  Academie  9, 

')  Landw.  Versuchsstat.  1873  ans  Sitzungsber.  der  Edinb.  bot  Gesellschaft. 
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G.  KrauK  *)  macLte  Ikobachtmigen  während  der  ersten  Frostnäcbt« 
im  November  1873  über  die  Zeit  des  Eintrittes  und  die  Art  d^  Auf- 
tretens der  winterlii;hen  Farbnn^en,  welche  denselben  zum  Schlüsse  Ije- 
rechtigen,  diLss  die  Verfärbung  s^ehr  allmälig  erftdgt  und  eine  Folge  der 
Kälte  ist  nach  früheren  Beohacbtnngen  vom  Verfasser.  In  derselben  Arbeit 
giebt  der  Verfasser  Mittheilnngeu  über  die  Lagerung  der  Chlorophyllkunier 
in  überwinternden  grünen  PÜanzenthdlen, 
^MbttX"  M.  Hartsen«)    spricht    von  dem  rothen  Farbstoffe,  in  Wasser  un- 

löslich, löslich  in  Alicobol,  Aether  und  Benzin^  krj*stallisirl»ar,  mit  Schwefel- 
säure indigoblau  werdend,  den  er  aus  den  rothen  Beeren  von  Solanum 
duleaniara,  Tamus  communis,  Asparagus  oflidnalis  darstidlte. 

W.  0.  Schneider*}  stellte  einen  rothen  Farbstoff  aus  Clav^aria  und 
HelveJla  dar,  roth  duoreseirend,  anszielihar  mit  Gtyceriu,  Altohol  und 
Wasser. 

Ray-  Lankester*)  giebt  Notizen  über  eiaeii  rothen  Bakterieniarb- 
Stoff  uad  dessen  AbsorptionsspectninL 

11.  C.  Sorhy.  Die  Farben  der  Pflanzen  ^).  Wir  nehmen  zu  diesem 
Referate  den  Auszug  aus  dem  „agriculturchemischen  Centralblatte"  1874 
als  Grundlage-  —  Sorby  schätzt  die  Zahl  der  vorhandenen  Farbstoffe  mt 
mehrere  Hundert,  Iheilt  dieselben  aber  in  7  characte ristische  Gruppen,  nach 
ihrem  Verhalten  gegen  Licht  und  ehem.  A^cntien. 

Der  Eintiuss  des  Lichtes  auf  die  Verschiedenheit  und  Menge  der 
Farbstoffe,  der  nelfach  wohl  bekannt  ist,  bietet  in  der  Sorhy' sehen 
Arbeit  wenig  bedeutungsvolles. 

Vergleicht  man  die  relative  Menge  der  anderen  Bestandtheile  ver- 
schiedener Ptianzen,  die  mehr  oder  weniger  der  Sonne  oxpouirt  werdeOt 
@o  hndet  man,  dass  gleiche  Gewichte  der  Blätter  oder  Wedel  ziemlich 
dieselben  Mengen  der  Faibstoffe  enthalten,  welche  von  der  Wirkung  des 
Lichtes  am  wenigsten  verändert  werden,  und  dass  die  relative  Menge  der 
anderen,  in  diesen  der  Sonne  ausgesetzten  Blättern,  in  demselben  Grade 
abmmrat,  als  sie  schneller  vom  Lichte  zersetzt  werden  und  als  die  BIMter 
roelir  dem  Lichte  ausgesetist  wenlen. 

Bei  Betrachtung  der  Verschiedenheiten^  welche  durch  die  verschiedene 
Organisation  in  den  verschiedenen  C lassen  der  Pflanzen  bedingt  sind^  mnss 
der  Einlluss  äusserer  Bedingungen  ausgeschlossen  werden j  indem  man  diese 
letzteren  überall  gleichsetzt.  Weseutliche  und  zufälhge  Farbstoffe  müssen 
hier  unterschieden  werden.  Die  höheren  Classen  der  Pfiauzen  können  nicht 
waclisen  ohne  liie  Farbstoffe  der  Chlorophyll-  und  Xanthophyllgmppe,  wli- 
reiid  die  verschiedenen  rothen  und  blauen  Farbstoffe  der  Er3'throphyU- 
gruppe  des  Verfassei's  vorbanden  sein  oder  fehlen  können,  ohne  dEis  Waebs- 
thum  der  PHanzen  wesentlich  zu  beeinträchtigen^  sie  sind  entweder  ohne 
direeten  Nutzen  oder  nur  indirect  vortheühaft,  wie  dadurch  z.  B.,  dass  sie 
die  Insecten  zu  den  Bltlthen  locken. 


^)  Botaa.  Zeitung  1874. 

*)  Compt.  rend.  1873. 

■)  Berichte  der  üeaellscbaft  f.  vaterl.  Cultur.  Schlesien.    1874. 

*)  (jnaterL  Journ.  af  microskop.  Sueiety.    13^ 
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Die  Frage.,  ob  go^visse  Farbstoffe  dir  gewisse^  Pflanzen  wosentlicb  Tiotb- 
wendig  shid  oder  uicbt,  int  uocb  völlig  urit^iitst^lii eilen. 

Ein  jiehr  iiiteressantjer  Zu^^ainnii^nhaug  zTAischen  der  ^'LTtU^nlnng  der 
west^ntlicbeB  Farbstoffe  uud  der  allgemeinen  Organisation  der  I-tiaiiKCu 
eiistirt.  Gebt  man  von  der  niedripten  zu  den  böcli^^ten  CJas.^on  auf- 
ilrts^  so  erkennt  man  einen  oiitsclüe denen  Foilscbritt,  von  einem  Typos, 
der  in  gewissen  Ijgentbtlmlicbkeiteii  eorrespondirt  mit  denen  einiger  der 
niedrigsten  TbJere  zu  dem  der  böclisten  Classe  der  Ptlanzeu  derart,  dass 
gtwisse  Farbstoffe  cliaractAiristiscb  und  ^ielkncbt  aueh  wesentlicb  mui  ftlr 
das  gesunde  Wacbstbiim  der  voUkoniniensteu  und  speeialisirU^steri  Typen 
dm  Pilanzenlebens.  Es  «iebt  aucb  merkwürdige  Deispic-le  filr  die  Ver- 
änilennigen  in  den  Farijen  besonderer  PHanzen-^  je  naehdi'Mi  sie  im  starken 
Lichte  waeb^en,  oder  au  so  sebr  scbattigen  Orteji,  dass  ilire  Vitalitiit  webr 
stark  berabgedrückt  ist;  veiigleiebt  man  die  fiualitati\eii  und  quantitativen 
Untarsicbiede,  so  findet  man,  dass  sie  in  einigen  wicbtigeu  Eigentliümlieb- 
keiten  mit  den  \erscbiedenbeiten  correspoudiren,  die  man  iu  liobt'ren  otler 
niederen  Ciasseu  antrifft,  und  ^wai^  ist  die  Wirkung  des  verljültninsmässig 
niangelndeü  Siebtes  die,  den  Typus  ku  eniieibigcn,  die  der  Gegenwart  vou 
aberDiäggigem  Liebte,  den  Typus  tu  bellen.  Das  beste  Beispiel  l>iblen 
liier  die  Oscillatorien,  welebe^  im  sdiwat^ben  liebte  erbalteji,  steh  bin- 
sichltieb  der  Färbung  der  oliv en farbigen  Algen,  bei  mebr  Lieht  aber 
äch  den  Fleebten,  wie  Peltigera  eaiiina,  näliern.  Am  deutlichsten  sl^ricbt 
sieb  die  \'ertbeilung  der  vei-selnedencn  Farbi^toffe  in  den  vers<'in<Hleneu 
Typen  bei  den  Meeresalgeii  aus,  welche  selten  zufilllige  Farb?itoffe  haben. 
Die  Algengruppen:  oliven  farbigen,  rot  hon,  grtfcnen  sind  durch  den 
Geball  an  Farbstoffen  sehr  bestimmt  eluiraeterit^irt,  nnd  wejin  man  diese 
mit  den  Farbstsoffen  anderer  PHan/en  und  dei-  niederen  'l'hiere  vergleiebt, 
so  tindet  man,  dass  die  grünen  Algen  in  Bezug  anf  ihre  wesen Hieben 
Farbstoffe  ihre  Yerwanilten  in  den  niederen  Tbieren  (Aet.iaieri}  finden. 
Sorby  will  die  Pflanzten  nach  den  Farbstoffen  classitieb*en. 

Die  Vei"änderungen  der  Farbstoffe  wilhrend  des  WneliRthnmes  wnnlen 
ebenfalls  beobatditet  nnd  ergeben  intert-ssante  Hesultale.  Die  Farbstoffe 
der  ludimentilren  Blunienblätü  r  nähern  sieli  in  ihrem  C'baraeter  denen 
der  Blütter;  bei  ihrer  Entincklung  gelit  aber  dii^^^ei"  (-haraeter  verloren 
wid  entstehen  oft  neue  Farbstoffe.  In  nianeben  Füllen  ist,  wenn  maii 
tue  genuscliten  Farbstoffe,  die  man  von  einer  ßlütbe  ausgezogen  bat,  flie 
ia  TOllem  Liebte  gewachsen  war,  langsam  oxydirt  mittelst  Terpentinöl  oder 
ditreh  Exponii-en  der  Sonne,  die  relative  Menge  der  Substanzen  so  ver- 
ändert, dass  sie  nahezu  der  entspriclit,  welche  man  in  derselben  Art 
Blöthen  triffl:,  die  fast  im  Dunkeln  gewachsen  sind.  —  Das  dem  Liebte 
Exponiren  erzengt  somit  nahezu  dieselben  Wirkmigen  auf  todtc  Farbstoffe, 
wie  das  Fehlen  des  Lichtes  auf  tlie  lebenden;  dies  scheint  zu  beweisen, 
dass,  wenn  die  BildungJienergie  schwach  ist,  tlie  Substanzen,  welche  sehr 
leicht  zersetzt  werden,  nicht  genügend  gegen  die  Zersetzung  geschützt 
Bind  — 

EL  BoracowM  studirte  mikrochemische  ücaetioneu  in  Gewebse lernen*     Hitto- 

'  chorniQ  dar 


Prämie, 


^)  Botan.  Zeitung.     1873. 
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ten  der  Pflanze  und  gelangte  dabei  zu  Kesultaten  über  die  Verbreitung 
verscbiedener  chemischer  Individuen  in  den  Geweben. 

1)  Af^arou.  Dieser  Bestandtheil  von  Asarum  europäum  lässt  sich 
mikrochemisch  nachweisen,  die  roth-orangene  Färbung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  vorzüglich  in  dem  Wurzelstocke  und  den  Wurzeln  ent- 
1  kalten,  kommt  in  den  Blattstielen  und  Blättern  (Juni)  und  zwar  im  aufge- 
löteten Zustande  in  gewissen  parenchymatösen  Zellen  vor.  Sein  Lösungs- 
mittel scheint  das  grünliche  Elaeopten  zu  sein,  welches  auch  bei  der  De- 
stiilatiöii  erhalten  wird. 

2)  Chrysophansäure.  Das  Verhalten  dieser  Säure  gegen  ätzende 
Alkalien,  purpurrothe  Färbung,  ist  das  sichere  mikrochemische  Reagens. 
Di<^  Verbreitung  wurde  in  Physcia  parietina  im  Thallus  (Hjrphenzellen 
der  Coiücalschichte  der  Oberseite  des  Thallus  und  Hyphen  der  Gonidien- 
zonc)  lind  der  Apothecien  (sämmtliche  Zellen  der  Paraphysen),  sowie  in 
den  Wurscebi  von  Rumex  obtusifolius  beobachtet  und  zwar  in  den  Seiten- 
wurzebi  (siimmtliche  Zellen  des  an  den  Kork  angrenzenden  Parenchymes 
der  Aussen  rinde  und  düimwandigen  Elemente  des  Phloems  und  dünnwan- 
dige Prosenchymzellen  an  den  Rändeni  der  Xylemplatten)  und  älteren 
SeiteuwTirzeln,  Hauptwurzeln  (dünnwandigen  Elementen  des  Phloems). 

3)  Frangulin.  Verf.  benutzt  die  blutrothe  Färbung  des  Frangulin*s 
mit  Kali  zum  Nachweise,  der  geführt  wurde  in  den  peripherischen  Zellen 
rieR  Markes,  in  den  Holzparenchymzellen  der  Markscheide,  in  den  dünn- 
wandigen Zellen  des  Phloems. 

4)  8 y ringin.  Dessen  Färbung  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  gelb- 
gilin,  blaa  bis  violett-roth  ist  mikrochemisch  verwerthbar.  Seine  Ver- 
breitung ei-streckt  sich  auf  die  dickwandigen  Elemente  des  Phloems  und 
Xylems  and  nur  in  den  Häuten  der  Zellen,  woraus  Verf.  schliesst,  dass 
Syniigin  aus  Cellulose  durch  Oxydation  hervorgegangen  sein  kann. 

fj)  Veratrin.  Dieses  Alcaloid  lässt  sich  leicht  mit  der  bekannten 
SchwefelsäurefUrbung  (morgenroth  bis  schmutzig  roth-violett)  mikrochemisch 
erkennen.  Seine  Verbreitung  wurde  in  der  Wurzel,  Zwiebelschuppen  etc. 
constatirt,  vorzüglich  in  den  Zellhäuten  der  Epidermiszellen  und  Schutz- 
scheide, auch  wahrscheinlich  gelöst,  in  den  stärkehaltigen  Parenchymzellen 
unter  der  Epidermis  und  einzelnen  Zellen  der  Cambiformstränge. 
VrchcmN  ^^'-  Nägelii)  beschäftigte  sich  eingehend  mit  dem  Studium  der  Ein- 

^<  her  Hüll  ^iikuiig  \ t rschicdeuer  verdünnter  Säuren  auf  Stärke  und  giebt  seine  Re- 
^' 'Chai*^    Bultate  in  einem  kleinen  Werke,   dessen  ausführliches  Referat  hier  nicht 
iiijüiehting,  ^^    Platze    scheint,    das    aber   wohl    hinsichtlich    der  wesentlichsten  Mo- 
mente hier  vertreten  sein  muss. 
IJ  Bei  der  Behandlung  von  Kartoffelstärke  mit  verdünnten  Säuren  in  der 

Kälte  wird  Alles  aufgelöst,  die  Hüllen  langsamer. 
2}  Die  in  Lösung  gehende  Substanz  ist  Amylodextrin,  welches  aber  bald 
in  Dextrin  und  Zucker  übergeht;  ebenso  giebt  der  Rückstand,  sobald 
er  sich  mit  Jod  nur  noch  gelb  färbt,  beim  Kochen  eine  Lösung  von 
Amylodextrin. 


^)  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Stärkegruppe.    Leipzig,  W.  Engel- 
manu.    1874. 
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3)  Stärke  winl  aus  üiren  Lösungen  immer  in  unregelmil? Feiger  Form  aus- 
gej^biedeii,  oliiic  dio  KigcnschafUni  der  I)nppt4tbrfj€liung#zu  zeigen. 

4)  Araylodextrin  kry^tallisirt  beim  Abdampfeis  oder  (lofrieren  iu  Scht'ib- 
chen,  beim  Fallen  mit  A%oh<d  in  Nadeln.  Die  Scheibchen  bestehen 
ans  kleinen  Nadeln,  welche  iu  der  liichtuug  des  Kadius  um  die 
Achse  gruppirt  sind. 

5j  Dextrin  lässt  sich  direct  gar  nicht  ausscheiden,  mit  Alkohol  nie  kri- 
stallinisch. 

G)  Stärke  ist  normal  nnlüslich  in  Wasser,  nnr  nach  Quellung  löslich. 
Dieselbe  erfolgt,  schon^  beim  Zei^inieiden  oder  Zerreissen. 

7j  Ani)'lode!rtrin  löst  sieli  in  kaltem  Wasser  fast  lucht,  im  Wasser  von 
60^  dagegen  in  grosser  Mengen  eine  solche  Ijösung  ])leibt  beim  Er- 
kalten klar.  Durch  Alkohol  finsch  gefällt  ist  es  iu  kaltem  Wasser 
leicht  löslich. 

8)  Dextrin  löst  sieh  in  kaltem  Wasser  in  allen  Verhältnissen  auf. 

9)  Stärke,  Amrlodextrin  und  Dextrin  sind  nicht  dio^motisch,  gehen  aber 
mit  lütthndirenden  Substanzen  gemeinschaftlich  dm-cli  Membranen. 

10)  Stärke,   Ainylodextrin  und   Dextriji  haben   gleiche  Zusammensetzung; 

liei  100*^  müglicherweise  Üsc  Het  0^1- 
U)  Das  moleeulare  Rotationsv ermögen   ist  l*ei    Stärke  am  grössten,  bei 

Dextrin  am  Kleinsten ^   Amylodextriu  steht  zwibcheu  Beiden. 

12)  Alkohol  schlägt  alle  drei  Substanzen  nieder,  Stärke  am  leichtesten, 
Dextrin  am  schwersten. 

13)  Barytwasser  fällt  Stärke  leicht,  Amylodextriu  sehr  schwer.  Dextrüi 
nicht;  Gerbsäure  und  Bleiessig  fällen  nur  Stärke. 

14)  Stärke  besteht  aus  verschiedenen  Modificationen,  durch  das  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  und  Jod  verschieden.  Die  Färbungen  mit  Jod 
gehen  von  blau,  roth,  rothgelb,  nach  gelb  mit  Abnahme  der  Ver- 
wandtschaft zu  Jod.  Die  blaue  Modification  ist  die  löslichste,  besitzt 
die  Fähigkeit,  die  unlöslicheren  in  Lösung  zu  nehmen. 

15)  Amylodextriu  besteht  aus  zwei  Modificationen,  die  fest  sich  mit  Jod 
nicht  färben,  aber  in  Lösung  roth  und  gelb  gefärbt  werden.  Aus 
Lösungen,  die  gefärbt  sind,  lassen  sich  dieselben  mit  blauer  Farl*e 
aasscheiden. 

16)  Dextrin  besitzt  wahrscheinlich  auch  zwei  Modificationen.  Ein  Dextrin, 
das  sich  mit  Jod  nicht  färbt,  giebt  es  nicht. 

17)  Die  verschiedenen  Arten  von  Stärke  unterscheiden  sich  durch  ver- 
schiedene Mengenverhältnisse  der  obengenannnten  Modificationen. 

18)  Jodverbindungen  verändern  die  Farbe  der  durch  Jod  gefärbten  SuIh 
stanzen  der  Stärkegruppe  in  der  Richtung  von  Blau  gegen  Roth  und 
Gelb,  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  die  Menge  der  Jodverbinduu- 
gen  die  des  fireien  Jodes  überwiegt. 

19)  Organische  Farbstoffe  werden  von  gequollener  Stärke  aufgenommen, 
von  unveränderter  dagegen  nicht.     Amylodextriu  wird  nicht  gefärbt. 

20)  Amylodextriu  und  Dextrin  reduciren  Fehling'sche  Lösung,  da  sie 
durch  Kalilauge  in  Zucker  verwandelt  werden. 

21)  Die  Umwandlungen    der  Stärke  erfolgen  immer  in  der  Weise,    dass 
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gelbe,    rcithe,    blaue  Stürkp,  violettes,  rotbes  Amylodextrm,  Dextrin, 

Zticker^jo  die  vorber^^ebendc  in  die  niLebstfolgeiide  übergebt, 

2%)  IHe  Verscbiedenbeit  der  Sulistan/en  der  Stärkej^ruppe  kann  eine  rbt- 

miscbe  seb;  wabr^eb  ei  «lieber  aber  liegt  der  Unterseliied  iii  fifü  jibj- 

sikalisehen  Verhältnissen^  der  grösseren  oder  geringeren  Vertlieiliing, 

Lewberg*)    studierte    den    Einfluss  des  Speiebels   auf  das   Stärkt^- 

melil    verschiedener    Herkunft    (Kartoffel,    Reis,   Weisen,    AiTOwrot)    uml 

fand  als  allgemeines  Resultat,   da*is  die    Umwandlung  in   Zucker  bei   den 

ein /.einen  Starkes  orten  dnrt'haus  nieht  glejeb  energisch  erfolgt. 

JJabermann=^)  beobachtete  bei  Einwirkung  von  lirom,  Wasser  um! 
Silberoxyd  auf  Ainyion  zuiulehst  DextrtniKüure ,  welche  auch  Glucüusänre 
liefern  kann. 

K  Sonstadt^)  bat  durch  wiederholte  Debandlung  von  Stärke  tuil 
Jod  enthaltenden  Sahlösuiigen  eine  Verbindung  erbalten,  schwarz  geiurbt* 
welche  3,2**/«  Jod  enthielt,  das  allen  Anscliein  nach  in  die  Moleeular- 
Constitution  eingetreten  war. 

Arm.  Gautier'*)  l»eobaebtete  liei  Einwirkung  gangförmiger  Salzsäun? 
auf  Olycose  ein  Kohlenliydrat  der  Formel  Cn  U^t  Ou,  das  unu^r  Walser* 
austritt  jedenfalls  gebildet  wurde. 

lIuterKUchungen  von  Lolintn  perennc  in  Teracbiedenen 
Stadien  der  Kntwiekluiig,  von  K.  Deetis. ^)  —  Das  Gras  wurde 
während  der  ersten  acht  Tage  des  April  in  dem  kalla-eichen  Weender 
Garlenboflen  auf  einem  Beete  angesät,  welches  bereits  mehrere  Jahre 
Gras  getragen  hatte  und  seit  längerer  Zeit  nicht  gtHÜingt  worden  war. 
Die  Pflanzen  zeigten  bei  dichtem  Stande  ein  sehr  üppiges  Wachsthuia, 
lagerten  meh  zur  Zeit  des  Sehi>s.Hen.s  und  gelangten  nicht  zur  Blüthe.  Die 
Probeentnahmen  fanden  in  7  Abschnitteu  statt,  welche  durch  die  folgendeu 
Augaheu  eharakterisiri  werden. 


Z>v  lachen- 

Laugo 

Wasfier^ebah 

Tag  der 

räum 

der 

der  fnscheu 

Periode. 

Knitc. 

zwischen  je 
^  Perioden. 

rrtan;!en. 

PdanzGir 

T*ge 

em. 

Proc» 

l 

6.  Mab 

. ^ 

4—5 

SUs 

n. 

25.— 27,  Mai 

17 

9^15 

83^1 

ni 

10.  Juni 

14 

15-25 

82^,5 

IV. 

24.  Juni 

14 

20—30 

82^4 

V, 

lü.  Juli 

16 

— 

82^11 

VI. 

22.  Juli 

12 

- — ■ 

76,«« 

va 

5,  Aagust 

U 

— 

1^4^« 

*)  IrmagnraldisscrtatioD.    Petersburg,  1374. 

'^)  Anual.  d<^r  Chemie  und  Pliarmacie.    17*1, 

^]  Ghem,  News.  1B7H. 

*f  Bullet,  de  la  Sotüike  chim.  1Ö74. 

*)  Joura.  f.  Landwirthscbaft.  1873,  57, 
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Von  den  folgenden  Tabellen  bringt  No.  1  die  procentische  Zusammeii- 
setznng  der  Trockensubstanz,  No.  2  diejenige  der  Mineralstoffe,  No.  3 
des  Gehalt  von  1000  Pflanzen  an  organischen  und  anorganischen  Be- 
standtheilen. 


Tabelle 

1. 

100  Theile 

1. 

II. 

III- 

IV. 

V. 

VI. 

VIl. 

Trockensubstanz  enthielten 

UMt. 

Periol«. 

Feriolt. 

Foritde. 

Vtmii. 

Ptriod«. 

Pmojt 

Rohprotein    

27,,, 

16,0, 

14,«, 

12„« 

ll,,. 

12,« 

7„. 

Rohlett 

6,», 

3,«. 

«,„ 

3,., 

3»47 

3,0« 

2.«„ 

Bohfaser 

StitkätoffFreie  Extractstoffe 

iv,„ 

21«« 

22,4, 

23«,, 

32.«, 

28,™ 

29,7^ 

3«.„ 

4.5.,^ 

4Ö,„ 

48,7« 

38,„ 

43-„ 

48.,, 

Summa  der  organ.  Stoffe 

88,,, 

87,.. 

88,«, 

88„. 

86,gg 

87,., 

88.« 

Kali«) 

5,1« 

6h«, 

4«« 

4,« 

4>79 

4,1« 

3«, 

Kalk 

hu 

1,« 

1,„ 

1,„ 

1«. 

1,« 

1,4., 

Magnesia 

0,M 

0.» 

0,» 

0,.« 

0«, 

0,« 

o,„ 

Eisenoxyd 

0,^ 

o,„ 

o„« 

ü,„ 

«,., 

0«« 

0«, 

Phosphoreäure 

1,« 

1,0. 

1,«, 

1», 

l.„ 

1«. 

0,., 

Schwefelsäure**)    .... 

0«. 

0,M 

o„. 

0,«. 

0,«« 

«,.« 

1.«. 

Kieselsäure 

Ut 

1,^ 

2„» 

2,«4 

4«« 

4,., 

4,« 

Chlor   

o,„ 

o,„ 

0«. 

0,« 

o„« 

0,1« 

0,.« 

Summa  der  Mineralstoffe  . 

11,«. 

12,., 

11,«, 

11,.. 

13,,, 

12,«, 

.11,,, 

Rohascbe      

14,«. 

14,M 

12,7« 

13«, 

IS«,, 

13,,, 

14«,., 

Stickstoff 

4,« 

2,6« 

2,„ 

2,0« 

1«. 

1.« 

1,,,-. 

Tabelle  2. 


100  Theüe  I. 

Mineralstoffe  enthielten         Period«. 


II. 

Periode. 


III. 
Periode. 


IV. 
Periode. 


V. 

Periode. 


VI. 

Periode. 


VII. 

Periode» 


Kali 44,«5 

Kalk 15,, 

Ma^esia 2„2 

Eiseiiüxyd 2,^0 

P^iüSphorsiiurc lOy,^ 

^Jiw{?r€lsaure 5,^1 

Kieselsäure   ......  13,8^ 

CTüor 5„5j 


51>96 

11«4 

2,J7 

1,«, 

8.« 


43,5, 

11,5, 

2j49 

1,« 

8,83 

20„» 
2,u 


40,0, 

">96 

3»4a 

li48 

»„, 

•>78 

25,44 
9 


10,«, 
0„i 
0,„ 

a«, 

4,,« 

1>»6 


^»81 

11«. 

^116 
0,31 

^   *  169 


27,,, 
12^ 

2»4a 

o.>„ 

9,aa 

38,95 

l»a« 


*)  Dia  Bestimm EiDg  des  Natrons  erwies  sich  in  den  ersten  Perioden  als  uii- 
^Terläsiig. 

**)  Im  Glahrückstand  bestimmt. 
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Dia  Chumie  der  Fflnnse« 


Tabelle 

3. 

enthielten  GrammG 

1. 
r«KMle. 

11. 

r«rnd(. 

III. 

Frritlt 

IV. 
rerloie. 

V. 
ririide. 

VI. 
Tmoh. 

VII. 

Wasser     ....... 

^^™ 

lOä,,» 

™'*»l«0 

^^iwj 

737,,^ 

716,™ 

711,«. 

I^ohnrotDiu    ...... 

Eohfctt      ....... 

Rolifascr  ....... 

Ht  ji^kstüfiTtVeie  Kstracfstofe 

0,»« 

11™,, 

12,^ 

Am« 
4«.,,, 

«2..., 

KL«. 

Iflma 
7"™ 

Organische  Btnffe       .     .    . 

1         '^-ftW 

l'^«;;» 

iai.ga4 

B7„„. 

13»,M,!l«7.i,„ 

-'tl«,. 

Kall      ........ 

Kalk     ........ 

Ma^ieda       ...     .     .    .    s 

Eiseuosyd 

Phosphorsiiuie   ..... 
Schwefplsäiire    ,    .    .    .    . 

Kieseleiluro 

Chlor 

Um» 

0,«, 

1.«, 

(•.in. 

4,., 

0.», 
7,«. 

7™ 

«»» 

1«.^ 
0.1« 

Mincralstoffi? 

0..46 

2*. 

":-käJi 

1-I*ü5a 

-^Aßü* 

27.,„ 

^'^1 

Uewiclit  vou    lt.Hj(J  frischen 
Pflanzen     

39^» 

123,i« 

4*^3^.««* 

SÖS,M« 

ffiw««. 

931»,, 

DTÄ«, 

«ijitrnag  der 
Aht'1ii..'n   Q. 

»ßkiicit.    Ost' 


Ziisaminensetzuiig  der  Aschen  und  Stickstoffgehalt  verschie- 
fJcMier  Ostseepflatizcn,  von  0.  Vibrans^).  —  Das  Materid  wnrde 
aus  dpr  OiäLsoc  bii  Wunioiiiüiido,  euiige  100  Fugs  von  der  Küste  entfernt, 
im  Angnj^l  inul  Seide: iiiber  187ii  ^uwo^mejr^  KukTOiiioriiba  compresf^a  «nd 
iiilctitinali.s  slaTinutoii  von  der  MiLndung  d(*r  Wanuiw.  Ausser  dtni  PHanzcn 
wiu'dcn  /.uns  Vci^gk^icb  nocli  ein<^  Quaiii^  und  ein  Seestern  analysirt.  Eine 
voll^itätuiige  Trennung  der  Untei-sncbungsobjwte  von  anbaftciiden  Dialomeen., 
SebuerJicngehäuscn  und  Konillentbierdien  licss  gieli  tnjtz  aller  Sorgfalt 
indit  i  nun  er  errcidien.  In  Folge  dessen  siiid  die  Kalk-  und  Kiesdslare- 
b«2stimmungen  in  einzelnen  Fällen  zu  lioeli  ausgefallen. 


et           S        4      « 

"TTTTr 

5 

a  E9 

S.I 

^5 

1 

ii 

11 

11 

"5 

e 

1   '1 

ü 

=  ;^ 

s 

'£•= 

>^3 

3 

Kl 

lOOTheHel^NMie^mV 

stanz  enthielten: 

Asche  ^^)  ...... 

lü-a* 

18,™ 

40,.. 

4y.e«!2a,, 

lejso.« 

2iU 

37,., 

m^M^ 

62^ 

Stickstoff     ...... 

V   l,»i  2W  1.J  1« 

1««  1«* 

l«nl  !J,iMi   2.„l  1^ 

^ 

')  Iiiaugural-Dlssertation.    Rostock  1873. 

^)  Das  Frischgewicht  von  10  Quallen  betrug  durchschnittlich  52^  Gnu. ;  der 


GeJialt  an  Trockensubstauz  war  gleich  1^,  ProcT 
«j  Glührückstand. 
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ig 

n 

3 

ll 

II 

11 

m 

1 

11 

2 

s. 

d 

i 

■s 

U 

^ 

^ 

fa 

s 

^     \ 

s 

1(1)  Th«il&  AaebG  ctit- 

Witlten: 

Kils           .    .    .    .    . 

6.» 

1.1« 

^*3 

*w 

*J,TI 

4». 

»,« 

9«. 

13.a. 

8... 

6.« 

tt«. 

KÄiniu    .         .... 

y^K^ 

1S*,«a 

bi,««i9,«, 

ia,„  «•»,»!  if>«. 

4...  15,™ 

;w,  J  0.«, 

Katk           .    .    .    ,    . 

iajl6,„il8„,il5,.. 

UJ.m25.„I17..h, 

2U,;*>«, 

MApf^fiin     .     .    ,    .     . 

1,« 

9^.|     *'-*!     ^^^l'J    ^M4 

1<>™.    »«■■  »-0» 

8.M     ^•r^O     ÖilS;    'ijtt 

0«.    0,4,    -  1  - 

Kk?öii3£ytl    .     ,     .    .     . 

"-,» 

0,«  U,«,   ü.,,  0,,, 

0.W  <>-«l  l.,r. 

Fhösiihcirsiliire      .     .    . 

Sfii. liw  2,i)o]  .1,5 j'  2,1« 

1.,;  i,„;  1,« 

2,„  ;U  H,„'  «.„ 

HcLwcfpJgiiiirt! .... 

ä8,„'afl,4,i45,a„:2ü„r,3««, 

ar.,,«ii«„,35,^j 

au  »..»  KLJ  0« 

Kie^lsaiire .    ,    ,    .    . 

0,«, 

^m   f^fi» 

4.pa    ^'t04 

Itgi    '»ua    -?•»   0,(,l   7.« 

•%«,  a... 

Köhleiusäure     -    ,    ,     , 

'J-M 

^IJI  *^ltt 

*%U4        5,y^ 

i;«,„Hi<».a„  t.» 

11,«,!10«, 

a-i,«, 

— 

Jod 

l«,44 

l(*,Oft    3,^ 

ir,^is,„ 

I^Hi  l^MKi;  **>i« 

5«,23.„ 

1«6 

r*«« 

Spur 

■ —      — 

— • 



«W  1.0«.  0^, 

1«|T 

".«'  — 

— 

Brom  ,,...,, 

— 

— 

~ 

— 



Spgr 

0.,,, 



l',4^ 

-! 

— 

- 

J.  W-  Malle t\)  Hess  durch  Irby  und  Ca  bell  6  versehiDdonc  Taback- 
ßarten  milemtieheii  und  zwar  auf  iluvii  Aselnjug^^hiiH,  BestaudtboUe  der 
.WbCt  Gebalt  an  Nicotiu  und  SticksfolT,  Kat'ijstclioude  Tabdlüu  geben 
m  Bilil  ukrr  die  Untersuebungsreöultate: 

12  3  4 

GesamnitrcinaßChc:  8,^4  ft,i*ü  13^4  14^a 
Gt^isatnmtstickstoff:  3,ib  2,^^  3,?^  5,7*; 
Kkolin:  3^g       3.ÖH       5,^7       7,os 


i^üt  Silin r?  Yi*- 
giuifiCliflr 


5 

13.3U 


lliflß 


Mittel 
5,7  a 


100  Tbeilo  der  Reiuaf^Lhe. 


(Dio  «rsl^a  Aflebenariftljten   r.eigleu  ylcil  TLiunnrclu   und  l^iaciiaxf-d  ^   wusslmlb  der  Vtrf, 

3 


Kif^plgänre 
Cblcjf  .  .  , 
Schwefelsäure  . 
ri^nnplic»i^äure 
Kali  ,  .  .  . 
Vntrou  .  . 
Kiilk.  .  .  . 
Magri(*sia 


1 

2.27 
9,?  4 

S,T7 


2 
B.11 


3jr, 
3,111 


28,a5     37,0.1 


4 
2.isf 

33,1. 
b.7s 


3.7;j 
l4i;i 


laT 
5.  so 

33.^7 

1-3& 


Sl^ti     49,^7     30,iti     33,M    37,iJi     43,1 1 

154:}         t),4<;         8,!>it 


Mittel 
JL?7i 

5,4  Ü 

3, SU 
35.V7 

2,78 

37,(io 

10,7S 


8,60     lO.ijH     I4,:t7 

Nö-  1  Cigarrcndeekblatt  2,  iVirirr  RaneHlabuck  3,  Cigarren- Einlage  4, 
iKukiilatt  (Oesti-üieb)  5,  in  England  gebraueIrL 

1f.  Ludwig -)  maLdit  MiHlieiluiig  über  Wv\ n b nl d'^  Analyse  der  Sanien 
von  gi^lben  Lupinen,  wi7lche  zeigte,  das^  kein  Shirkeuiehl  und  liiulin, 
Zfjcker  nicbt  bestinunt,  dagegen  4,^5  ^*.'d  l'Vtt  in  den  gesebälten  Samen 
*^iithalt4^n  war.  Die  Ascbenanaly^e  zeigte:  33,i^;i**ft  Kali,  fiv..  "Vn  Kalk, 
*3^4*/o  Magnesia,  3^6%  pbo^pborsanTes  Kiseiiox}  cL  STaa  Phospborsänro, 
^^i^ji}  Kieselsaure. 


BaatiUidUjl. 
den  8ninciiH 

Lupme. 


M  Cliüink,  News,     1818, 
'J  Vhm.  UcatrÄlblatt.    187a. 
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^Sdr^heru"  Gfjlger*)  üntoi^iichte  die  Früchte  des  Sauordomes  (ReH>enB  vulgarts) 

Ttiig»ria.    und  fand   in   100  TliPiIen:    16,5h    Schalen   und   Korno,    5.o3    Äppfebäiin^ 

liyiirar,    4  ^,7    Frucht-   und  Traubcnzufkcr,    ö,ri    CiUinmi,    O^e   Asithe  des 

Saftes  und  2^»  As^bc  der  Schalen  und  Kerne. 

M^rmmii-  ^   WagJH'r-)  hattt?  Gelegenheit  3  Knollen  df^r  Riese n-Marmont-Kar- 

KttrtüffcJ,   toffcl  zu.  untersuchen  und  fand:    l^i  %  stickstoif haltige  NahjT^toffe, 

22^0  *V«  StürkemolU, 
28,iü  ®/o  GcHaminttrockeiisubstaiiz, 
71,flo*V">   Wasser. 
Z"w™,  E,  Donath 3)  veröffentlicht  eine  Analyse  der  reifen  Wachholderheeren, 

welche  enthalten: 

Walser      ...........  29ui*Vo 

Äcther,  Gel   ..,.-,....     O.ai  „ 

Ameisensäure      ..,.,.,..     1^«  „ 

Essigsäure 0,04  „ 

Aepfelsäure  (gebunden)    .     .     ,  '  ,     .     .     O^i  ,, 

^      Oxal^ure -    .     .     .     Spur 

WachMhnliches  Fett O^i  „ 

Grünes  Ilar:^ ......,.,,     8^6  i, 

IlarteB  braunes  Han! .     1^^  „ 

Bittersclimeek.,  Junipcriu  gen,  Substanz  .     0^^  „ 

Pektine 0,73  ,, 

Protein     ..,..,.,.,.    4^5  „ 

Zucker. *     .     ,     ,  39,6S  „ 

Celliüose 15^3  „ 

Asche 2^3  „ 

J.  Kessler  und  von  Fellenherg.     Untersuch uugen  von   Ka^st^eu 

(Siehe  Abschnitt:  „Thierchemie"  Futterstoffe,  iheseB  Berichte»  II.  Bd/) 

ZwieVfii*  \    Schlosser*}  hat  die  Bestandlheile  der  Zwiebel  folgendennassen. 

gefunden;    gelblichweiHses  Wachs,  Qucrcetin,    Gutiu  etc.,  GäJmingsfiLhigcr 

Zucker,  MannaT^ucker,    äpfelsiiurer  Knlk,    Kali,  Magnesia,    Guraniiartiger 

Pilanzenschleini   etc.      Die   ([uantitativori   \"erbäl!nis!4e   können   wohl   kaum 

auf  Genauigkeit  Ans])rueli  machen! 

Hrr^Ks^mep-  A.  Boutiu*'')  fauil  iu  100  Grra,  getrockneter  Substanz  von  Amaranthus 

stiAnhoff  in  Blitum,  in  Frankreieli  häufig  als  Unkraut  auftretend,  16  Gnu.  Asche  und 

^Tuauii!!''*  *l^rin   die  Hälfte   kohlensaures  Kali   =   ll,e8''/o   salpetersaurem  Kali  und 

empfiehlt  daher    auch  diese  Ptlau/c    5£ur  Saliietergewinnung    nnd  Dünger^ 

prodution.     Die  Frage:  woher  itie  I^anzc  ihren  Stickstoff  be^ielit,    wurde 

vom  Verf.  discutirt  und  durch  Yerauche  zu  beweisen  gesucht.    Eine  Cultur 

iu   einem  von  Sticlv.^toffverhindnngen,    salpetersauren   Salzen   freien  Boden 

lieferte  eine  Ptlan^e  udt  demselben  Gehalt  an  salpetersauren  Sahen.    S^ 

interessant  dies  Resultat  ist,  so  ist  doch  nicht  gestattet,  auf  diesen  Versuch 


0  Chem.  Centrall)!.    1873. 

^)  Zeitschrift  d.  laandw.  Vereins.    Hessen,  1873. 

»)  Polytechu.  Joiurnal.     1Ö7H.    ^08. 

*)  Archiv  d,  Pharmacie  187-1. 

*)  Coinpt.  read,   187S. 
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hin,  mit  Bestimmtheit  auszusprechen,  was  geschieht,  dass  hiermit  bestätigt 
sei,  dass  Pflanzen,  welche  viel  Stickstoff  nöthig  haben,  denselben  zum 
grössten  Theile  aus  der  Atmosphäre  nehmen.  Verf.  nimmt  an,  dass  dies^ior 
Aassprach  bei  Amaranthus  bewiesen  wird.  —  In  einer  späteren  Mittiici- 
lung*)  theilt  der  Verf.  mit,  dass  2  Abarten  der  Araarauthaceen  so  reich 
an  Salpeter  sind  und  zwar: 

Amaranthus  melancholicus  ruber  mit  16%  Kalisalpeter 
„  atropurpureus  „    22,7  %        „ 

Beim  Liegen  der  Zweigß  an  der  Luft  ti-itt  sogar  hier  ein  EfflorescPiis 
von  Kalisalpeter  ein. 

E.  N.  Hör  fort  2)  weist  im  Rückstände  einer  ätherischen  Chlorophyll- 
lösnng  Phosphorsäure,  Eisen,  Kali,  Kalk  nach.  Die  blaue  Schicht  rler 
ätherischen  Lösung,  die  bekanntlich  durch  Salzsäurezusatz  entsteht,  soll  dui  cli 
Gegenwart  von  Eisenoxyduloxydphosphat  entstehen,  da  die  blaue  FärbiiuK 
durch  Wasserstoff,  schwefelige  Säure  etc.  verschwand.  Verf.  meint  ferner, 
dass  dieses  Eisenoxydulphosphat  im  Chlorophyll  die  Reduötion  der  Kohlen- 
säure zu  Kohlenoxyd  veranlasse,  ja  überhaupt  ein  wichtiger  Factor  bei 
der  Entstehung  organischer  Substanz  sei.  Wohl  bedürfen  diese  Versuche 
and  Aussprüche  einer  gründlichen  Bestätigung! 

Y.  Gorup,  Will  und  Kellermann 3)  bestätigten,  dass  das  Auftreten 
des  Leucins  neben  Asparagin  während  des  Keimprocesses  der  Wicken  ein 
constantes  ist  und  scheint  es,  als  ob  die  Menge  des  Leucin  zu  der  iles 
Asparagins  im  umgekehrten  Verhältniss  stehe.  In  den  reifen  Wickensamra 
femd  V.  Gorup  Legumin,  Albumin,  Zucker  und  einen  krystallinischen 
Kön)er,  Leucin  nicht.  Letzteres  entsteht  daher  während  des  Keimungs- 
processes  aus  den  Reservestoffen  des  Samens.  In  Althäawurzel  und 
Wurzel  von  Scorzonera  hispanica  war  kein  Leucin  zu  finden,  sondern  nur 
Asparagin. 

C.  Schneider*)  stellte  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Stick- 
stoffgehalt des  Gersten-  und  Roggenstrohes  an,  wobei  er  vollständig  reine 
Bahne,  frei  von  Pilzen,  Samenresten  etc.  benutzte.  Die  Resultate  der 
analytischen  Prüfung  zeigen  einen  auffallend  niedrigen  Stickstoffgehalt  gegen- 
über den  bekannten  Stroh-  und  Häcksel-  etc.  Analysen,  was  seinen  Grund 
aber  jedenfalls  in  den  Verunreinigungen  hat. 


Kprluc^Moml- 
ilurchii^iqDn- 


LeuciiL 
iiQbc<ri  A«pa- 

rfijflrt  im 
kci  im  1.^1  den 
Wickun- 


gchali  hl 


L    B( 

3i  der  Gerste. 

Absei.     In  Pro- 

Feuchtigkeit 

Stickstoff 

Gewicht 
Gramm 

centen. 

absolut. 
Gramm 

in  Pro- 
centen 

absolut. 
Gramm 

in  Pro- 
centpii 

1)  Spindeln       .     .     . 

2)  Blätter  u.  Scheiden 

3)  Stengel    .... 

4)  Gesammtmasse  .     . 

1,331 

9,517 

9,734 

20,682 

6,467 
46,239 
47,291 

100,00 

0,12  6 
1,275 
1,265 
2,666 

9,47 
13,40 

13,00 

12,958 

0,0246 
0,1653 
0,0122 
0,2021 

1,84?^ 

l,73ir 
0,1 2  ri 
0,98a 

0  Compt.  rend.  1874. 

*)  Berichte  d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
')  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.  1874. 
*)  Archiv  d.  Pharmac.   1873. 


Wien.    1873. 
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IL    Beim  Roggen. 


ÄbBOl. 

In  Pro- 
ceoten 

Fenchtigkoit 

Stickstotf 

(iewktit 
Gramm 

absolut 
Gramm 

in  Pro- 
centen 

absolut,  i  in  Pro* 
Gramm  |  ceuten 

i)  Bpjjideln       .     .     . 

'Zj  Blätter  u.  Sebcickn 

3)  StPiigcl    .     .     .     , 

4)  Gesammtmasse 

10,37S 
15^67    > 

lOuii 

24,153 

65^oe 
100,00 

0^8* 
0,4  &0 
1)141      ' 
1,771     ' 

ll,eo 
10,n.i 

11,16 

0^1  öü 

0^7J>6 
0,fl95ü 
0,1897 

0^15 
l,lOi 

^fheThf  ^^'  Weyrich  ^)  liat.  eine  grasEüartiiQfe  ITntcrÄUcliuiig  vun  23  Tlifitisorten 

muri  werth  vollendet,  wclchc  liauptÄiLclilidi  (Ihzr  bcstinimt  wui\  die  von  Zoll  er  (siebe 
TiieoiOTicru  ^^p^^'n  JaliiT^beridit  1870  —72,  Jabrg.  XlII — XV)  aufj^^estelltcn  Thesen  7.\i 
prüfen.  Sebie  Fragejstellung  war  eine  ausgedebntc :  Stebt  der  Gehalt  aa 
Thein  einer  Tlieesortc  in  geradem  Vcrhliltnisse  zu  ilirer  Qualität  als  Ge- 
uüssmittel?  Int  die  aschcnftrmerü  Theosorte  besser  alsi  die  aschenreielierc? 
Kanu  der  Gebalt  au  Kali,  Phospborsäure  und  Stickstoff  zur  Beurtli  eil  ring 
der  Qualität  des  Thcees  li  ei  trage  nV  etc. 

Hei  deu  Untersuchungsmethoden  möge  nur  auf  die  Art  der  Thein - 
bnsLininmug  hingewiesen  werden,  die  vom  Verfa,ssor  in  der  Weise  ausge- 
führt wurtie,  dass  der  Auszug  iles  Thecos  mit  Magnesia  eingedampft  uud 
hierauf  mit  Cblorofonu  estrahirt  wm^le,  das  besser  als  Aelber  lösen  soll. 
—  Hinsichtlicb  der  gewonnenen  Resultate  begnügen  wir  uns  aaf  die  Mit- 
theilung der  liervorragend steil  Resultate,  aus  den  atialy tischen  Unler- 
sncbungeii  gewonnen,  und  neben  jtnnäcfet,  dass  der  Gehalt  an  Thein  bei 
gelbem  und  grünem  Thee  mit  der  Güte  der  Theesorte  abnimmt  und  dem- 
nach im  geraden  VerMELnisse  zui*  Celli  dose  steht,  während  beim  schwarzen 
Thee  das  Umgekehrte  statttindct  —  Der  Kaligehalt  ist.  beiui  giünen  Thee 
in  der  besten  Sorte  am  liöelisten,  (Uebereinstimmung  mit  j^öller),  aber 
bei  den  übrigen  Sorten  stehen  wir  wieder  das  Gegcntheil;  \m  der  Fhüs- 
phf.»rSLiure  ist  die  These  stiehbaltig,  dass  die  besten  Sorten  am  reicbstea 
an  Phosphorsäure  simL  —  Bei  den  scbwar/en  mid  Blumentheesorten  be- 
stätigt sich  endlieh  der  Zöller' sehe  Satz,  dass  die  besten  Sorten  am  stick- 
stof&'eiehsten  sin<l,  bei  den  grünen  und  gell>en  aber  wieder  nicht.  —  Die 
Berechtigung  aber  nicht  die  Richtigkeit  der  Zöllcr'schen  Debauptung  Ist 
hiemit  bewiesen.  ^  Der  Verfasser  hält  es  füi-  uimiOglich,  einen  Wog  ztir 
Werthbestimraung  auf  chemjacbem  Wege  bei  reinen  Theesorten  festzu- 
stelleiL 

Wigner^t  bestimmte  in  61  Tbeesorten  die  Menge  der  Asche,  Kiesel- 
säure, des  Alkali*s  und  des  wässrigen  Extraetes;  die  Resultate  liaben  keine 
besondere  Bedeiitnug  für  Wissenschaft  und  Praxis. 
K'-JnmnfBif  '^*  ^^"  Wahlen*')  bat  sich  mit  der  rntersuchung  von  Gemüsepflanzeu 

iit'T       beschäftigt    und    iwar    seine    quantitativen  Analysen    ausgedehnt   auf  die 
pflBiiiofl,    Bestimmung    von    Wasser,    Asche    (Gesammt menge    und     Phospborsfture^ 


*)  Pharmaceut,  Zeitschrift  f  Rnssland  18, 

=)  Pharmac.  Journ,  5.    4. 

^)  LaodwirthschaftL  Jahrbücher  S.   1874. 
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Schwefelsäure),    organischer  Substanzen  so  weit  dieselben  bei  Futterana- 
lysen in  Betracht  kommen. 

Die  analytischen  Methoden  bieten  Nichts  Erwähnenswerthes ,  ebetiso 
halten  wir  hier  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  der  quantitativf^u 
Analyse  ftlr  überflüssig,  da  in  diesem  Jahresberichtsjahrgange  11.  Band  brü 
der  Analyse  der  Nahrungsmittel  eine  Zusammenstellung  gegeben  ist,  aus 
welcher  mit  Leichtigkeit  der  Emährungswerth  eimittelt  werden  kann. 
Genügend  dürfte  daher  sein,  hier  eine  üebersicht  über  das  U^itei-suchuiij-?^- 
material  folgen  zu  lassen. 
I.  Sprossen:    Spargeln. 

n.  Gemüse-  und  Suppenkräuter:    Kohlarten:     Brassica    oleiartM 
(Blumenkohl),  Brassica  oleracea  latiola  (Butterkohl),  Brassica  oleracpa 
var.    percrispa    (grauser   Grünkohl),    var.  gemornifera  (Rosenkohl), 
var.  bullata  (Herzkohl),  var.  rubra  (Rothkraut),  var.  conica  (SimL?:- 
kohl),  var.  capitala  (Weisskraut,  Kappes), 
in.  Suppenkräuter:  Spinacea  oleracea  (Spinat),  Aelium  Porrum  (Blatt- 
lauch), Ruraex  patientia  (Sauerampfer),  Apium  graveolens  (Seiler]  o), 
Pctroselinum  sati\Tim  (Petersilie). 
IV.  Salatkräuter:    Cichorium  Endivia  (Endivie),   Valerianella  olitinia 
(Feldsalat,  Rapunzel),  Lactuca  sativa  (Gartenlattich), 
üeber   das   Solanin  von  0.    Bach  i)    —    Dies    nach    bekauntiT  ^^^Jj^'^^'^J^*' 
Methode   aus   frischen    Kartoffelkeimen   durch  Exti*action  mit  verdtinivhr 
Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniakflüssigkeit  gewonnene  stickstoffliaIiJ:xc 
Glucosid  scheidet  sich  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  zum  grössten  TIkiI 
als  Gallerte  aus,  und  erst  durch  wiederholtes  Lösen  der  Gallerte  in  vvi  nip; 
Säure,  Fällen  mit  Ammoniak  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gelingt  v^, 
ziemlich  das  ganze  ursprünglich  erhaltene  Solanin  in  krystallinischein  Zu- 
stande darzustellen.     Als  schärfste  Reaction  auf  Solanin  erwies   sich  das 
Verhalten   desselben    gegen   Alkohol    und    Schwefelsäure:    In  einem  nnch 
wannen  Gemisch  gleicher  Volumina   conc.   Schwefelsäure  (spec.  Ge\v. 
1^4)   und  Alkohol  bringt  Solanin  je   nach  der  vorhandenen  Menge  1  int' 
schön  rosenrothe  bis  kirschrothe  Färbung  hervor,  welche  erst  nach  5  bis 
6  Stunden  verblasst.     Mit  Hülfe  dieser  Reaction  wurde  untei-sucht,  ol)  tnid 
wo  das  Solanin  in  den  gekeimten  Kartoffelknollen  selbst  anzutreffen  ist. 
Hierbei  stellte  es  sich  heraus,  dass  gekeimte   Knollen  —  sowohl  roh   wfn 
gekocht  —  das  Solanin  nur  in  der  Schale  (Korkschicht)  und  da,  wo  dw 
Keime  sitzen,    bis  zur  Eintrittsstelle  der  GefUssbtlndel   in  den  Keim  irit- 
halten.    In  dem  von  gekochten  Kartoffeln  abgegossenen  gewöhnlichen  wkr 
salzhaltigen  Wasser  konnten  selbst  nach  sechsstündigem  Kochen  nur  imnit^r 
Spuren    von    Solanin    nachgewiesen  werden.    —    Ob  das  Solanin  audi  in 
anderen  Theilen  der  Kartoffelpflanze  vorkommt,  ob  es  schon  in  den  frisclifii 
Knollen  auftritt,  oder  ob  es  erst  während  des  Keimprocesses  sich  biUkt, 
ist  noch  durch  weiter  fortgeführte  Untersuchungen  zu  entscheiden. 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  115.  248. 
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atX'*S!ra4  '"  ^^^^  "Soih  über  ilii^  aspara^iiiähnliche  Substaii;!:  in  Wieken- 

iD  Wicken"  samc^  II  erweitert  H,  Bitt  hause  u  *)  seine  früher*)  genmchte  Mittheilimg 
»m«D,  daliiii.  dass  ihm  die  Darslclluüg  diesos  Köqjcrs  audi  aus  eiuheiniischen^ 
am  Rhein  geljautcn  schwarzen  Wicken  gelungen  ist;  45  Kilo  Samen  gaben 
eine  Ausbeute  von  ca.  35  Grin.  der  reinen  Substanz,  Die  Elcmentaraua- 
lyso  dieses  neuen  TVäparats  (3S,;ji  Pruc.  Koblcnstoff,  7,oa  Proe.  Wasser- 
stoJT,  17.ÜJ  Proe,  Stickstoff,  37^«  Proc,  Sauerstoff)  lieferte  eine  Bestätigung 
der  ersten  Untersuchung,  —  IJeiin  Uebcrgiessen  mit  verclüimter  Salpeter- 
säure (spec.  Gew.  =:r  i^)  verwandelt  sielt  die  fniglicbe  Substanz  iu  eine 
Toluminöse  gallertartige^  eousistente  und  Stürkekleister  ähnliche,  in  Wasser 
sehr  wenig  lösUclie  Maf^se,  Beim  Erhitzen  enti^teht  unter  schwacher  Gas- 
entwickelnng  und  ohne  Bildung  rother  Dämpfe  eine  gelbliche  Losung, 
welche  bei  vei'sich tigern  Abdampfen  einrn  am(ir])hen,  an  den  Rfmdern  tief- 
violett  gefilrbten  Küek^^tand  binterlässt.  Durrh  Behandln j;g  mit  rauchender 
Salpetersäure  konnte  keine  Aepfelsaure  erhalten  werden  —  ein  Umstüni, 
welcher  die  Aebrdichkeit  des  anfgefim<lenen  Küi'P'^rs  mit  Asparagin  als 
sehr  zweifelhaft  erscheinen  lässt. 

Weitere  Untersuehmigen  werden  in  Aussicht  gestellt. 
itüip«ri4in.  "VY    Pfeffer*)    beobachtete    in  reifen  und   unreifen  Apfelsinen  beim 

Liegen  in  Alkohol  oder  Gl>ceriii,  inulinübnlieke  8 phärokry stalle,  leicht 
löslich  in  Alkalien,  fast  unlöslii-h  in  Silnren  nn^l  kochendem  Wasser.  Der- 
selbe  stellt  grossere  Mengen  mittelst  alkobolischei-  Lösung  dar  ujid  erkannte 
diesen  Körper  als  das  fi^dhcr  von  Lebret nn  beschriebene  Ilesperidin '  ver- 
mutblicb.  Eine  Spaltung  konnte  nicht  vollzogen  werden,  der  Kön>er  ist 
stickstofffrei  und  ist  in  tmt  allen  Theilen  und  Blattorganen  der  Apfelsinen, 
in  gross ter  Menge  in  unreifen  vorhanden;  ebenso  in  Citronen,  dagegen 
nicht  nachweisbar  in  Früchten  von  Citrus  decumana^  Bigaradia,  Citrus 
vulgaris  Resso,  versehiedenen  botanischen  Gärten  entnommen, 
cö^hauTcT  Tliumbach^)  will  in  einer  Spai^elsoiie  aus  Algier  im  unteren  T heile 

sspargci.     1 — -3  'Yo  Zucker  gefunden  habt^n.  wäbrcml  die  Köpfe  fast  zuckerfrel  waren. 
siatpöUr-  Chatin ^1   thcilt  naelistehende  Sätze  über  die  Verbreitung  des    Bai- 

^i*ßmii*an,'  peters  in  den  Pflanzen  mit,  die  wir  dem  ,,agriculturclicmischen  Centralblatt" 
entnehmen: 
1)  In  den  Behutt-  und  Mauerpflanzen  ist  Salpeter  nachgewiesen  worden; 

besonders  reich  sind  die  auf  porösen  Kalkfelsen  wachsenden. 
9)  Die  Wiesen-  und  Waldpflanzen  enthalten  nicht  weniger  als  die  Mauei^ 
pSanzen.     Knöterich  und  Erdi'auch  sind  besonders  reich  daran. 

3)  Korn,  Hafer,  Gerste  sind  kaum  salpeterbaltig,  Bucbweizenj  Mais  reicb 
daran. 

4)  Chenopodiaceaej  Amaranthaceae,  Solaneae,  Papaveraceae  und  Fnniaria- 
eeen  haben  n^elir  Oelegenheit,  Salpeter  aufzunehmen  als  andere 
Familien.     Die  Dicotyledonen   sind  reicher  an  Salpeter  als  Monoco- 


<)  Journ.  f  prakt.  Chemie,    J15,   374. 

3)  Jahresbericht  1870  -72.     45, 

^)  Botanische  Zeitung.     1874. 

*)  Neues  Report or.  f.  Pharm ac.     1873. 

*}  Archiv  d.  Pharm  ade,    1S74. 
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tyledonen.     Die  Moose  sind  wahre  Salpeteranhäufer,  die  Algen,  Pilze 

und  Flechten  enthalten  nur  Spuren.    Die  übrigen  Angaben  verdienen 

kaum  einer  Erwähnung. 

Devaux^)  spricht  von  einem  stickstoflfreichen,  phosphorsäurehaltigen  ^®'g®*^g\®J*g_^- 
Theil  in  den  entschälten  Weizenkörnern,  der  eine  dünne  aber  feste  Lage  Phosphate, 
unmittelbar  an  der  inneren  Seite  der  Hülse  bildet  und  meist  mit  der  Kleie 
Yorloren  geht.    Dieser  Stoff,  Cerealin  genaniit,  enthällt  auch  einen  Bestand- 
theil,  der  in  hohem  Grade  die  Verdauung  reizt. 

B.  Tolleus^)  hat  Versuche  über  Verbindungen  der  Stärke  mit  Kali  J^'JjJJ^^"; 
zum  Zwecke  der  Ermittlung  der  Moleculargrösse  der  Stärke  angestellt,  mitAikaii. 
welche  darauf  bedacht  wai'en,  mit  Benutzung  der  B^champ'schen 
Erfahrung,  alkalihaltige  Stärke  herzustellen  aus  der  Gallerte,  welche  sich 
bei  Berührung  von  Stärke  mit  Kali-  oder  Natronlösuug  bildet  durch  Be- 
Behandeln  mit  Alkohol,  Aether  zu  wiederholten  Malen.  Die  Elementar- 
analysen  der  so  erhaltenen  Alkaliverbindungen  berechtigen  zur  Annahme 
einer  Verbindung  von  1  Atom  Alkali  mit  4 — 5  Atom  Stärke  und  einer 
aüenfalsigen  Molecularfomiel  mit  24 — 30  Kohlenstoff.  ny^'^erund 

A.  PoehP)  weist  nach,    dass    in  Roggen-    und  Weizenmehl    keine  Weizenmehl 
Glvcose  fertig  gebildet  sei,  sondern  sich  erst  unter  gewissen  Beduigungen 

bildet. 

B.  Tollens  und  W.  Kirchner**)   stellten  umfassende  Arbeiten  an,   Pflanzen- 

Bcnleim. 

um  die  ehem.  Beschaffenheit  des  Pflanzenschleimes,  spec.  des  Quitten-Leim- 
uud  Flohsamenschleimes  kennen  zu  lehren.  Die  Arbeit  war  gerichtet  auf 
Feststellung  der  Elementarzusammensetzung,  Studium  der  beim  Kochen  mit 
verduimter  Schwefelsäure  aus  Schleim  entstehender  Producte,  sowie  der 
Bildung  dieser  Producte  der  Quantität  aus  Zeit  nach,  endlich  Feststellung 
der  chemischen  und  physikalischen  Verhältnisse  des  Rückstandes  nach  Be- 
handlung mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Wir  erwähnen  als  Hauptresultat 
zunächst,  dass  die  Pttanzenschleime  mit  verdünnter  Schwefelsäure  beim 
Erwärmen  Cellulose  und  Gummi  liefern,  und  zwar  im  Verhältnisse  von 
1:2  bei  Quittcnkörnem,  bei  Leim-  und  Flohsamen,  Gummi  überwiegend. 
Die  beiden  Bestandtheile  Cellulose  und  Gummi  sind  im  Quittenschleim 
chemisch  gebunden;  bei  den  beiden  anderen  Schleimarten  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  eine  verschiedene  Schleimart  sind,  oder  ob  sie  auch  Gemenge 
von  Cellulose   Va  ™it  Gummi  sind. 

Die  Elementaranalyse  des  Quittenschleimes  giebt  die  Formel: 

Cid  H28  Ol4.    C18  H28  Ol4  =  C6  Hio  05-f-2C6  Hio   05=Cl8  Hj8   Oi-|-H20. 

Ueber  das  Vorkommen  eines  diastatischen  und  peptonbildenden  Fer- 
mentes in  den  Wickensamen,  v.  Gorup  und  H.  Will  (siehe  „landwirth- 
schafü.  Xebengewerbe"  dieses  Jahresber.  1873 — 1874). 

J.  Piccard*)  wies  bei  Darstellung  von  Chrysin  aus  Pappelknospen  Beaundthie. 
3  weitere  Körper  nach:  Das  ätherische  Oel,  ein  polymeres  Terbenthinöl,   knospen! " 


')  Chemie.  News.    27.    1873. 

*)  Nachrichten  der  kgl.  Academie  der  Wissenschaften.    Göttingen.    1873. 

•)  Pharmaceut.  Zeitschrift  f.  Russland*    1874. 

*)  Journal  f.  Landwkthschaft.    1874. 

^)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.    1873. 
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ein  Gemenge  von  Populin  und  Salidn,  (die  HallwacWscLe  Substanz?)  nüd 
Tectochiysm,  in  Benzol  löslich,  ein  höheres  Homülogon  des  Chnsiii  (Cnj 
Hl  2   O4   w  al J  rseh  cinlich ). 

de"E?fc?Ba!  J.  Oxley^j    faml    in    Ganltheria    procumbeus    und    Epigaca    r^tis 

Ai'hiitiii,  Erieülin,  ürsou. 
"^ÄUnu"*^  J.  Ea![en-}  beweist,  dass  der  von    Gerhardt    erhaltene  Bitterstuff 

caiiiphor.    Ilelonin  iius  der  AlantwurKel  ein  Gemenge  cmes  kiystaUini sehen  Bitterstoffes 
und  Alantkamphor  sei. 

Ersterer  Helenin   Co  Ha  0   mit  Schraelzg.  109 — HO,  Letzterer  Cio 
Hie  0,  bei  4  ^  sclimidzbar,  hi  Alcohol  und  Aetlier  löslieb. 
MiicjaiioiEcr         (]   Bonchardat*)  erhielt  aiiä  dem  Safte  vmi  Achras  Sopota  (Brei- 
reich.      ajiRlbaum)  emc  zuekenge  bubstanz,  welche  m  ihren   Eigenschaften  dem 
Milehzuc-ker  ähnlich  ist. 

v.^i?Hi^ifi[  11-  Älttller   beobachtete  bei  seinen  weiteren  Stndien  über  Tritiemn 

rfliien«,  repens,  das8  mir  Fmditzucker  vorhanden  sei,  der  sog.  Graswurzehucker 
nicht  existire,  dagegen  ein  neues  Koblenhydrat  Tri  ticin  Ci^  H*^  Gm 
vorhanden  sei,  löslich  in  Wasser  uulöshch  in  Alkohol,  AeÜier,  polaris irt 
nach  Links,  gt^bt  mit  Hefe  und  verdünnten  Säun?n  in  Fnichtiucker  über, 
der  gäbrt.  Mit  Kali  bildet  sicli  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung, 
ebenso  mit  Kalk  m\d  Barjt.  Verf  hält  dasselbe  für  einen  Reservestoffv 
Dit*Tiiide.  Gruppe   und   lliUiwein   untersuchten   die  Bcstandtheile  der   IHta- 

rinde,  einer  Fieberrinde  aus  Manila  (Alstonia  Scholaris)  und  sprechen  von 
ei nem  D  i  t  a  i  n .    Bit tersto ff  o d er  G ome nge^  das  d arin  e n t h al ten .     v.  G  o  ru  p 
spricht   von  einem  Alcaloid,  was  nach  Untei-sudmng  des    Extractos    der 
Rinde  vorlumdeu  ist. 
KaireB.  Weyrich*)  hat  25  Kaffeesorten  untei-sucbt,  um  aus  den  Resultateu 

eine  Werthhestimmung  feslstetlen  zu  können,  was  jedoch  nicht  gelungeu 
ist;  wir  tUdlen  einige  Kesultate  mit,  binsichtUch  des  Gehaltes  an  Coffein 
und  an  PhosjihorsiLure  und  Kali.  Der  Kaffeingehalt  scliwaukte  zwisthen 
0,tj  und  2^  *^/o  (Java),  der  Gehalt  von  Kali  zwischen  1^  und  2^,  der  an 
PhosphorsiUire  zwischen  O.a   und  0,i. 


Ilenease^)  erkannte  als  Bestandtbeile  des  Pastiuacölea,  buttei^ures 


Afthc  Tisch. 
Ot'I  \*ni  Pua- 

fiiirir      "*"1  propionsaures  Oetyl. 

L'flr^optiyi-  MvHus^)    hat  au*^   Carvophyllin,    einem    Bestandtheilo    der  Nelken, 

dui'ch    Gxydation    mit   Salpetersäure    (rauchend)    eine    raryophyllinsäm'c 

Csü  H|j4  Oii  hergestellt. 

ikTfiO'  Peckoldt'^)  hat  im  Holze  der  Tecoma  Tp^  Mart,    einer  Bignonia- 

i>  vaai  uro.  ^^^^   lu     Brasilien,  eine    reiche    Quelle    für    nirj'sophaimnre    beobachtet. 

2  Pfd.  Holz  gaben  21  s  Gnu.  Chrysophan säure. 


^  American  Jotim,  of  Thaniiac.     4i. 

*)  Beriphte  d,  dentsch,  ehem.  GeseHsch.     1873, 

*)  Viertel]  ab  res  beft  f.  practifichf*  Ptiamiacie.     1873. 

*)  Phamiaccat.  Zeitscbritt  f.  Kussland,  It* 

^)  An  hat.  d    Chem.  u.  Pliarmae.  l^h 

*)  Archiv  d.  Pharma cie   *403* 

'J  All  gern .  deutscher  Apothekerrerein.  Zeitsch.r  11, 
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Oüdemanns  jun.^)  hat  in  einem  Harze  einer  Taxinee,  von  De  Yrj ^*^^°^*^^^" 
aus  Java  mitgebracht,    eine    neue  Harzsäure  dargestellt,  Podocal^^ills{im'e 
Czi  H44  Oe. 

SigeP)  hat  bei  Untersuchung  der  flüchtigen,  abdestillirbaren   llnik*  theUc^'Viii 
der  Amicawurzel   als  freie  Säuren  Isobuttersäure,  neben  Aiiiii'Hi^äure    Amk», 
and  Angelicasäure  festgestellt.     Bei  dem  Studium   des  ätherischo]i  Oiios 
dieser  Pflanze  beobachtete  er   als  Bestandtheile:  isobuttersaures  llilnryl- 
oxyd,  den  Methyläther  des  Thymohydrochinons  und  den  Methyläther  eiuüs 
anbestimmten  Phorylalkoholes. 

Demarcay')  betrachtet  das  ätherische  Oel  der  römischen  Kaniillcu  jfj-*!;^^^'|^Jj"_ 
als  ein  Gemisch  mehrerer  Säureester,  unter  denen  die  von  Bulyl  uinl  themiffHobi- 
Amylalkohol  mit  Angelicasäure  und  Baldriansäure  vorwalten.  KlTiIiiViir 

E.  Kopp*)  hat  sich  mit  der  Darstellung  von  Brasilin  ans  rinem  i^*'»^'""* 
Bodensatze  des  käuflichen  Brasilienholzextractes  beschäftigt  und  ilussclbe 
weiss  dargestellt,  löslich  in  Wasser,  in  welcher  Lösung  es  allm?ili|*  die 
rothe  Farbe  annimmt,  die  auch  auf  Zusatz  von  Alkali  sehr  leicht  iifirilten 
werden  kann.  Von  Wichtigkeit  sind  seine  Betrachtungen  und  \t  rstii-be 
über  die  Zersetzung  von  Brasilin,  welches  nämlich  in  Resorciri  und 
Hamatoxylin  gespalten  werden  soU. 

Beilsteiu  und  Kupffer*)  beobachteten   bei   fractionnirter    Kri  Uli' Aiij^rUchü 
cation  von  Wermuthöl  ein  Terpen,  Absinthol  und  ein  blaues  Oel,  mit  deui 
blauen  Oele  der  Kamillen  übereinstimmend. 

Wrighth^)  fand  im  Oele  der  Orangenschalen  einen  KohlenwassersI  off 
Hesperiden  Cso  Hss- 

Kurbat ow  isolirte  aus  dem  ätherischen  Oele  von  Kalmus  2  Ki.hkn- 
Wasserstoffe  von  gleicher  Zusammensetzung  C20  H32. 

A.  W.  Hofmann^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  versdiiiileiuT 
ätherischer  Oele  und  stellte  zunächst  fest,  dass  das  ätherische  ih'i  der 
Kapuzinerkresse  (Tropäolum  majus)  hauptsächlich  aus  dem  Nitnie 
der  Phenylessigsäure  bestehe.  Dieselbe  Zusammensetzung  constatirh*  or 
für  das  ätherische  Oel  der  Gartenkresse  (Lepidium  sativum)  uiui  bi  i 
Untersuchung  der  Brunnenkresse  (Nasturtium  officinale)  wurtle  ikreti 
ätherisches  Oel  als  das  Nitril  der  Phenylpropionsäure  erkannt,  diimiat^b 
das  nächsthöhere  homologe  Glied  des  Tropäolum  Oeles.  —  Endli^^li  git^bt 
der  Verf.  in  einor  weiteren  Arbeit  die  Zusammensetzung  des  ätht  risi  ben 
Oeles  von  Cochlearia  officinalis,  Löffelkraut,  das  er  als  soüimdiins 
Batylsenf51  erkannte  und  dasselbe  sogar  synthetisch  darstellte  aus  ^.eeini- 
därem  Butylamin,  Schwefelkohlenstoff  und  Quecksilberchlorid. 

R.  Nietzky^)  untersuchte  das  ätherische  Oel  der  Wurzel  \m  Sj^idla 
olmaria  und  fand  es  zusammengesetzt  aus  salicylsaurem  Methyläth^  r. 


^)  Bericht  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.    6. 

*)  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharmac. 

*)  JouTD.  de  Pharmac.  et  de  cbim.    18« 

*)  Berichte  der  deutsch,  chem.  Gesellchaft.     6.  1873. 

^)  Ebendaselbst. 

•)  Pharmaceut.  Journal  and  Transact.  8.  Ser.  IV. 

')  Berichte  der  chem.  deutsch.  Ges.    7.  1874. 

«)  Archiv  d.  Pharmac   1874.    4»    neue  Reihe. 
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Dlo  Ohemls  der  Pfluise^ 


äjHtigla. 


ort  (TD. 


lliL^tJe  der 
rföffer- 
Burttfti. 


Derselbe  Yerf.  *}  untersuchte  das  ätherische  Dillöl  und  fand  dasselk 
zusamiiienge setzt  aus  einem  Terpcu  und  einer  geringen  Menge  Garv'ol. 

A.  Faust  und  J.  lloraejer^)  zeigten,  dass  das  äiberische  Oel  ¥oi 
EiK'alyi>tüs  globulus  aus  4  Bestaudtheileu  zusamnicngesetzt  sei:  1)  Terpen 
1 5Ü  —  1 5 1  tJ  Siedep. ,  2)  Terpoii ,  Siedep.  1 7  ä — 1 75  **,  ;i)  Cymol  und 
4)  sauerstoftbaltigem  Oole, 

^,  Ivanoff^)  iHoUrte  aus  CuiTumawiii^el  nach  Behandlung  mit 
Schwefelkohlenstatf  zur  Exlraction  des  fetu?n  Oeh^^  mittelst  Aether  das 
Curtuniin  kry*;talliui8fh.  Die  ätlierisciie  LöBun^  zeigt  Dichoisraus,  giUu 
und  rotb.     Die  Formel  dos  Cureumiii  ist  C4  ILi  ü. 

J,  Bchell  *)  bat  in  allen  Varietäten  von  Syringa,  aucli  in  Olea  frägranä, 
dn.^  \mi  Kromaye^r  fi'über  bescbiiebone  Sy ringin  gefunden  und  zwar 
YorzügUeh  in  deii  Kindeuparencbynizellen  dos  Stengels,  uncli  dem  Mesü- 
phyll  dos  Blattes,  nitbt  in  den  Küosijou,  Früchten  und  Samen. 

FlÜekiger^'j  bcsebäftigte  sieli  mit  dem  Studium  der  verschiedenen 
Campborai'ten  und  giebt  als  üesammtresultat: 

1}  Dem  DoruQol  Cio  Hiö  0,  welebeB  in  Dryobalajiops  aromatica  aut 
Sumati'a  und  Bonicn  vorkonimt,  enls}>recben  in  procenti scher  Zu- 
sammen Betiiung  der  Krappeampber  und  NgaU^ampher  von  Bluiaea 
bLdsamiÜua- 
2)  Campher  aus  Krapp  und  Blumea  Bind  vennulldicl»  identisch. 
3}  Beide    dreheu    in   alküholisdier   Lösung    das   pularisirte   LieJit  so 
viel  nach  links,  wie  Oürneol  nacii  rechts,  sie  sind  als  Liidtsbornenle 
vom  Rechtsbomecde  des  Dryobalanops  zu  unterscLeiden. 
'  4)  Die  Bonieole  gobörcii  dem  rhombischen  Krystallsysteme  an;  diesel- 
ben geben  nnt  Salpeteniäure  nach  kurzem  Kuchen  die  Campherar- 
ten  Cio  IIiü  0. 

5)  Der  Camjdier  aus  Rechtsboraeol  krystallisjit   hoxagoual^    ebeiiso 
wall  rseb  ein  lieh  der  des  Lhdcsbonieol. 

6)  Der   Camphei*    aus   liechtsbomeoJ    ist  ih^r   gowobnliche   Campher. 
welcher  vorzüglieh  in  Japan  aus  Cinnamonnim  gewonnen  wini. 

7)  Der  aus  Linksliorneol  zu  gewinnende  Uampher  Cia  Hie  0  bildet 
sich  ft-eiwidig  aus  dem  Oele  von  Cbrysantbenmni  Partkeniura, 

Blyth*^)  hat  eine  Änzald  Pfcffersürten  analysirt  und  bei  der  Unler- 
suehung  auf  den  Gekalt  an  Asche,  alkokolisckem  und  wilssrigom  Estrade, 
sowie  Ammoniak  liüeksicht  genommen.  Die  für  die  Bcurtlieilung  der 
Oüte  der  Pfeffer  Sorten  verwejtb  baren  Resultate  lassen  mr  folgen: 


Penang  , 
Teelich  ery 
Sumatra 


Asche  far  hift- 
tmckene  Substanz. 


alkoboliscbea 
Extract. 

7^äe 
6^ßu 


wäöserjges 
Extra  et 

48^35 
96,50 

17^ü 


^)  Archiv  d.  Pharmacic  1873.    3, 

=*)  Bcncbt  der  deutsch,  ehem.  Gesellscliaft.    7,  1874. 

*)  Inanguraldiascrtatiüii,  retershurg. 

*)  Natürfor»cliergeE5ellachatt  Kasan.  1873.    ^^ 

^)  Pharm aceuüc.  Journal  and  Traaaact  1874. 

*•)  ehem.  NewB,  a  Ser.  &,  4. 
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Dte  Cliomio  do?  Pflanze.  OAl 

Aflclie  für  luft-        alkoholischer  wässeriger 

trockne  Substans;.  Extract.  Extract. 

Malabar       ....  4^74  6,375  20,375 

Trang     .     .     ,     .     .  4,»ii  •   7,o6o  18,175 

weisser  Pfeffer      .     .  0,7 s 9  —  — 

langer  Pfeffer       .     .  T^si  2,65o  16,825 

Rftffheimer^)  hat  im  Storax   nebon  den  bekannten  Bestandtheileii  ?'°™''?: 
Stjracin,  freier  Zimmtsäure,  StjTylalkohol   etc.  auch  zimmtsaures  Phenyl- 
propyl  nachgewiesen. 

Tröjanowsky *)  untersuchte  verschiedene  Zimmtrinden  auf  ihren 
Gehalt  an  ätherischem  Oele,  Han^e,  Amylum,  etc. 

Schmiede berg^}  bat  sich  in  einer  grösseren    Arbeit    die    AufgalK?  tf*'^''^^' 
gestellt,   die   Bestandtheile    des  käuflichen   Digitalines,    auch  mithin    der   i)igHiiiti. 
Digitalisblätter,   näher   zu   charakterisireu  und  hat  nun  beobachtet,   dass 
/bigende  Bestandtheile  festgestellt  werden  können: 

1)  Digitonin,  eine  dem  Saponin  ähnliche  Subtanz.  2)  Digitalin, 
in  Wasser  unlöslich,  der  wirksame  Bestandtheil  von  Homolle's  Digitalin, 
3)  Digital  ein,  leicht  löslich  in  Wasser,  der  Hauptbestandtheil  des 
deutschen  Digitalin's.  4)  Digitoxin,  der  starkwirkendste  Digitalisbestand- 
theil,  aus  welchem  grossentheils  Nativelle's  Digitalin  besteht. 

Wegen  der  näheren  Verhältnisse   verweisen   wir   auf  das    Original. 

Eine    Arbeit   von   Kosmann  (Joum.  d.  Pharm,  et  Chem.  Bd.  20), 

sowie    eine  solche  von  Nativelle  (Ebendaselbst)  über  Digitalin   tragen 

flicht  zur  Klärung  der  Verhältnisse  bei  und  werden  sogar  durch  Schmiede- 

berg's  Arbeit  werthlos. 

V.  Gorup*)  hat,  in  der  Meinung,  Imperatorin  und  Peucedanin  wären  Peil^l^duiTifl, 
identisch,  Meisterwurzel  untersucht  und  daraus  weisse,  glänzende  Nadeln,  onfüftöiüK. 
önlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  dargestellt,  Ostruthiii 
Ci4  Hi7  Ost,  nicht  identisch  mit  Peucedanin,  welches  keine  Angelicasäure 
bei  der  Zersetzung  liefert.  —  Hlasiwetz  und  Weidel^)  studirten  Peu- 
cedanin und  Oreoselon  und  fanden,  dass  Peucedanin  mit  alkoholischer 
Kalilösung  und  Salzsäure  leicht  in  Oreoselon  gespalten  werden  kann  und 
Zugleich  auch  in  Methylchlorid.  Sie  halten  Peucedanin  für  Bimethyl- 
oreoselon.  Aus  Oreoselon  erhielten  sie  mit  Kali  nur  Essigsäure  u.  Resorcinj 
Peucedanin  lieferte  bei  Einwirkung  von  Hcl.  etc.  keine  Angelicasäure. 

BL    Hassais«)   untersuchte   weissen   und  schwarzen  Senfsamen  mit  ^^^f**"^';,. 
folgendem  Kesultate:  achwarzea 

schwarzer  Senf       weisser  Senf  Hai^Ameu. 

Wasser 4,84  5,36 

Fixes  Od 35,7o  35,76 

MTTOnsäore 4,84  sehirfesSib?  10,98 


^)  Inaui^raldUäsertation,  1873.    Ueber  einen  neuen  Alkohol  im  Storax. 

^)  Pharm ac€ut.  Zeitschrift  f.  Rassland. 

^  Archiv  f  experimentale  Pathologie  und  Pharmacolog.  3. 

*}  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  7. 

*)  Ann,  d,  Chem.  u.  Pharmac.    174, 

*)  Pharm.  Joum^  and  Transactions  Ser.  III.  5« 
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Die  Ohemie  der  FflKiixfl, 


Bvpivn  i  a^ 


Maa. 


Bdttand- 

lli.-ile  dar 

nnd  Ain^^- 


schwarKcr  Senf       weisser  Senf, 
MjTOsin  und  Albumin  .     .  39^3  27^a 

Asclie 4,7a  4,11 

FIQcliüges  Od     ....     1^7  — 

C  h  r  i  st  o  p  h  s  o  li  n  1)  liat  vergleichende  Untersuchungen  über  das  Saponia 
iler  WnrÄel  von  Gj-^isoplula  Struthium,  Saponaria  officinalis,  der  Quillaja- 
rinde^  und  der  Samen  von  Agrostemma  GitÜago  angestellt,  Spaltungen  in 
Sapogeuin  und  Zucker  ausgeführt,  auch  die  Menge  von  Saponin  in  den  ge- 
iiamiteii  Yegetabilic'ii  zu  bestimmen  gesucht,  wobei  er  fand: 
in  Quülaja  ....     8,82%  Saponin 
GjiJSöphiia  ....  15,0    „        „ 
Saponaria  rubr.     .     .     5,o9  9,         ), 
Oithas^tjsamen   ...     6,51  „         y, 
Hildwein^)  thoilt  in  IVIittheilungen  über  Mat^  (Zweige  und  Blätter 
von  Hex  pamguajeiisis  Analysen  von  3  Mat^sorten  mit: 


Thein     .     .     .     . 
Gerb.^ure    .     .     . 

Harz 

fixe  Bestaiultheile 


I 

0,48 
5,60 
4,50 
5,5S 


n 

0,68^ 
440 

2,00 
5,ao 


U 

1,15 
4,60 
2,85 

4,88 


CüQtfeHu. 


Lehmann  3)  hat  in  einer  grösseren  Arbeit  über  das  Amygdalinvor- 
komnien  festgestellt,  da^a  das  Amygdafin  der  Kerne  von  Kirschen,  Pflaumen, 
Pürsichen  nnd  Aepfcln  identisch  ist,  dagegen  der  Blausäure  liefernde  Be- 
fitandtheil  der  I^'aulbaunirinde  und  der  Kirschlorbeerblätter  nicht  Amyg- 
daliu,  soiidurn  üin  verwandtes  Glucosid  ist,  Laurocerasin.  Er  hält  dasselbe 
f(ir  araygdaliusaurcj^  Amygdalin,  ein  intermediäres  Product  zwischen  Amyg- 
daliü  uud  Amygdalin säure,  Lehmann  bestimmte  ausserdem  den  Gehalt 
an  fettem  Oele  in  deu  Samen  von: 

Kirsche  =  23,6  % 
Pflaume  =  28,*  „ 
Pfirsiche  =  35,7  „ 
Aepfel  =  22,0  „ 
und  wies  Rohrzucker  in  den  4  genannten  Fruchtkernen  jiach. 

TangelV)  beriihtet  von  einem  Stoffe  in  Coniferen,  der  sich  mit  con- 
cciitr  Schwefelsäure  und  Carbolsäure  roth  färbt,  den  er  Coniferin  nannt«. 

R.  Müller  glaul>t,  dass  das  vermeintliche  Coniferin  sich  wahrschein- 
lich in  den  meisten  einheimischen  Bäumen  finde,  im  Holze,  Baste,  Splinte 
etc*  abi^r  nicht  identisch  sei  mit  dem  Coniferin  der  Chemiker. 

Tiemann  und  H aarmann  ^)  haben  sich  eingehend  mit  dem  Stadium 
dos  Coniferius  beschäftigt  und  dasselbe  aus  dem  Cambialsafte  der  Coniferen, 
im  Friiluahre  oder  Beginne  des  Sommers  gefällt,  besonders  Abies,  Pinns, 
Larix  etc.  dargestellt  durch  Auskrystallisiren,  aus  dem  von  Eiweiss  be- 
freiten Safte.     l>er  gereinigte  Körper  bildet  weisse  Nadeln   schwerlöslich 

')  Inauffuraldissertatioti.    Dorpat.  1874. 

*)  Zeitachr.  d.  östr.  Apothekervereins.    1874. 


*)  DIfl sertation  Dorpat.  1874. 

*}  Flora  Jahrg.  57, 

^)  Berichte  d.  ehem.  deutsch.  Gesellsch. 
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Methyläther  des  Protocatechu- 
säurealdehydes. 


in  kaHem  Wasser,  leichter  löslich  in  heissem  Wasser  and  Alkohol,  im 
Aether  unlöslich.  Formel:  Ci6  H22  Os  +  2  H2  0.  Die  früheren  Be- 
obacIitüDgen  KubeTs  wurden  theilweise  bestätigt  und  constatirt,  dass 
Goniferin  ein  Glycosid  sei,  dass  mit  Emulsin  und  verdünnten  Säuren  Zucker 
ojid  einen  Spaltungskörper  liefert,  der  krystallinische  Beschaffenheit  besitzt, 
nnd  durch  Oxydation  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  eine  ktystalli- 
nische  Substanz  liefert,  welche  sich  identisch  mit  dem  Vanillin  zeigte. 

fOCHs 
Formel  Ce  Hs  JOH  = 

[COH 

Tanillin  liefert  mit  Kali  Protocatechusäure.  —  Das  Spaltungsproduct  des 
Coniferins  mit  Säuren  erkannten  die  Verfasser  als  den  Methyläthyläther 
des  Protocatechusäurealdehydes,  so  dass  das  Coniferin  jedenfalls  durch 
Vereinigung  der  Molecüle  des  Methyl-Aethyläthers,  des  Protocatechusäure- 
aldehydes und  des  Traubenzucker's  unter  Austritt  von  Wasser  entstanden 
ist  — 

Hlasiwetz  und  Habermann  i)  stellten  aus  der  getrockneten  Enzian- 
wurzel Gentisin  her,  C14  Hio  Os,  das  mit  Kali  in  Phloroglucin,  Essigsäure 
Qod  Gentisinsäure  zerfällt,  die  isomer  mit  Protocatechusäure  aber  nicht 
identisch  ist. 

Flückiger  und  Buri*)  beschäftigten  sich  mit  dem  Kosin,  dem  Be- 
standtheile  der  Kossoblüthen  und  zeigten,  dass  dasselbe  wahrscheinlich 
eine  ätherartige  Verbindung  der  Isobutylsäure  sei. 

Löwe  ^)  wies  im  Catechu  Quercitrin  und  Quercetin  nach-,  R  Wagne  r*) 
spricht  von  dem  Vorkommen  von  Quercitrin  im  Sumach. 

Aug.  Faust ^)  steUte  aus  der  Binde  von  Rhamnus  frangula  Frangulin 
dar,  bestätigte  die  Casselmann'schen  Angaben  und  zeigte,  dass  sich  das- 
selbe in  Frangulinsäure  und  Zucker  spalte,  demnach  ein  Glucosid  ist. 

W.  Skey  ^)  stellte  aus  den  Karakabeeren  einen  Bitterstoff  her,  Karakin, 
stickstoffhaltig,  wahrscheinlich  ein  Glycosid. 

J.  Piccard^)  hat  im  ätherischen  Pappelöle,  neben  Terpen,  Salicin 
nnd  Populin  eine  Substanz  isolirt,  welche  ausgezeichnete  grüne  Fluorescens 
in  mit  Salpetersäure  versetzter  Lösung  zeigt  und  vom  Verf.  Pseudopopulin 
genannt  wird. 

TL  Lettenmeyer  u.  C.  Liebermann 8)  haben  in  einer  schwarzen 
Rai^^hichte,  die  Bachenholz  bedeckte,  Hununinsaures  Ammon,  Kali  und 
^'at^on  nacligewieson. 

C.  Eiii^)  stellte  den  Farbstoff  von  Bixa  orellana  krystallinisch  aus 
der  Natritunverbiudung  her. 


Vanillin. 


Gentiain. 


Kosin. 


Quercetin  u. 
Quercitrin. 

Frangulin. 


Karakin. 


Pseudopo- 
pulin. 


Hnmin- 
Btture. 


Bixin. 


')  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  7. 

*)  Arcb,  d.  Pharmacie.    5.    3.  Reihe. 

")  Ztaelir.  f.  analvt.  Chemie  12, 

')  l'entr  Blatt.   1873. 

')  Aon.  d.  Chemie  und  Pharmac.    Ite, 

*)  Ber.  il  deutsch  ehem.  GeseDsch.  6, 

^)  Feat^^chr.  zur  Einwelhang  des  Bernouillianum's  in  Basel  1874. 

*)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1874.    7. 

*]  EbendaaelbBt 
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Jmniu.  II    Schiffi)   hält  das  Tannin  für  ein  Glucosid  der  Gerbsäure  oder 

Digallussäure,  welch'  letztere  jedenfalls  als  die  Säure  des  Tannins  auflge- 
fasst  werden  muss. 
^oü^iciin*  E.  Peligot^)  theilt  neue  Versuchsresultate  mit,  besonders  gegen  Em- 

afrTflanj^c  ^^^^^'  seiner  früheren  Beobachtungen  gerichtet,  welche  die  Frage  zu  be- 
antworten hatten:  Nimmt  eine  Pflanze,  welche  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Entwicklung  periodisch  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  oder  salpeter- 
saureni  Natron  in  Wasser  begossen  wird,  eine  gewisse  Menge  Natron  auf 
und  entnimmt  sie  dem  Boden  andere  Elemente,  als  Pflanzen  der  gleichen 
Art,  welche,  unter  denselben  Bedingungen  cultivirt,  theils  mit  gewöhnlichem 
Wasä^er,  theils  mit  Lösungen  von  Kali  und  Magnesiasalzen  begossen  werden? 
Die  Culturversuche  wurden  mit  Erbsen  ausgeführt,  in  grossen  Töpfen 
von  13 — 15  Liter  Rauminhalt,  mit  guter  Gartenerde  gefüllt,  wovon  eme 
Analyse  tnitgetheilt  wird.  In  12  Töpfen  fanden  die  Versuche  statt,  welche 
wäliTf^jul  des  ganzen  Verlaufes  mit  Seinewasser  begossen  wurden,  das  mit 
bestinunten  Mengen  von  Kochsalz,  Chlorkalium,  salpetersaurem  Natron, 
salpetersaurem  Kali  ujid  schwefelsaurer  Ammonmagnesia  versehen  in  ge- 
trontiter  Portion,  um  die  Wirkungen  eines  jeden  Salzes  für  sich  beobachten 
zu  können. 

Die  Aschenanalysen  der  Pflanzen  am  Ende  der  Kömerbildung  zeigten 
in  ihren  löslichen  Bestandtheilen  das  vollständige  Fehlen  von  Natron, 
in  jeder  Versuchsabtheilung.  Chlomatrium  und  salpetersaures  Natron 
wurden  ilaher  nicht  aufgenommen,  wohl  zersetzt,  indem  die  Salpetersäure 
und  (las  Chlor  sich  trennten  und  mit  Kali  und  Kalk  sich  verbanden. 
Eiullieli  war  höchst  auffallend,  dass  bei  jenem  Versuche,  der  mit  salpeler- 
saurem  Kali  im  Ueberschuss  versehen  war,  nicht  mehr  Kali  aufgenommen 
war,  als  bei  den  übrigen  Pflanzen,  ein  Beweis,  dass  die  Pflanze  stets  nur 
ihre  nütbigen  Mineralbestandtheile  in  bestimmten  Mengen  aufnimmt  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze.  Verfasser  ist  ausserdem  zum  Ausspruche  gelangt, 
dass  die  mineralischen  Dünger,  wenn  sie  auch  die  landwirthschaftliche 
Pnjduction  steigern  und  das  Emtegewicht  vermehren,  doch  die  Menge  und 
Natur  der  Mineralbestandtheile  nicht  ändern. 

Aschenanalysen. 
Unlösliche  Bestandtheile : 

Kieselsäure     ...  13  7,2  15,2  13,6  10,4  12,i 

Kalk 24,0  29,6  26,5  22,i  21,8  18,6 

Phosphors.  Magnesia  11,2  19,2  9,5  8,6  9,2  8,2 

Magnesia   ....     2  2  2,4  1,6  1,6  0,9 

Kohlensäure    ...     6,9  9  6,1  11,8  17,4  17,8 


L  ü  s  1  i  e  h  e  Bestandtheile : 

Kohlensaures  Kali    .  23,8  33,o  6,6  4,6  28,3  28,2 

Chiorkalium    ...     4,7  0,6  26,5  27,2  3,4  4,7 

Schwefels.  KaH    .     .  13,6  7,4  7,2  10,4  8,3  9,6 


^)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharmac.  170* 
^)  Compt.  rend.    1873. 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  der  Pflanze.  245 

W.  0.  Focke  beobachtete  spectralanalytisch  in  zahlreichen  Pflanzen,  ^pA^n^n" 
besonders  Arten  der  Gattungen  Thalictrum,  Carduus,  Cirsium,  Salvia,  Sa-     reiche, 
molus,  Lathyms  tuberosus,  Lithium,  sowie  in  krystallinischen  Gestein pii  und 
Kalkgesteinen.     Verf.  glaubt,  dass  viele  Pflanzen  das  Lithium  zum    Ut- 
deihen  nothwendig  haben  (widersprechend  den  Versuchen  Nohbe's)  allere 
auf  lithiumhaltigem  Boden    besser  gedeihen,    ohne    es   nöthig  zu  tiahoii. 

H.  Ludwig.  Aschenanalysen  des  Kaffeebaumes.  (Archiv  d.  Phanii. 
Bd.  I.  3.  Reihe). 

R.  Weber  ^)  suchte  die  Frage  zu  lösen,  in  wie  weit  der  Stunilmt AsciieuftnA- 
die  Zusammensetzung  der  Asche  von  Lärchen  beeinflusse  und  fühtir  /m  iJn^ue'aV^m 
diesem  Zwecke  zahlreiche  Aschenanalysen  von  Holz  und  Nadeln  aus,  w^ldm  J^^'^.'^^ll'^^l 
von  verschiedenem  Standorte  stammten.  No.  1  war  aus  einem  luiums-  orte. 
reichen  Kalkboden  der  Alpen,  1068  M.  hoch,  No.  2  von  demselben  BcmIcii, 
nur  geschützt  und  880  M.  hoch,  3  aus  humosem  sandigem  Lehmh^Klen 
des  bayr.-böhmischen  Grenzgebirges,  725  M.  Seehöhe,  4  aus  einem  lebtin?itn 
Sandboden  im  Spessart,  476  M.,  5  aus  lehmigem  Kalkboden  der  UmgiVfHing 
Würzburg's  (Gutenberger  Wald)  280  M.  hoch,  6  aus  der  Mainthalolicue 
bei  Aschaffenburg,  117  M.  Höhe.  Zunächst  die  Resultate  der  Analy^o  ilf  r 
Lärche:  Der  Wassergehalt  lufttrockener  Nadeln  (im  October  gesamruplti 
schwankte  zwischen  12,  —  13®/o,  im  frischen  Zustande  von  2  Pr<*bcn 
47  und  51%.  Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  nimmt  mit  der  aliao- 
luten  Höhe  der  Standorte  zu  in  einer  bemerkenswerthen  Regelmässig keit^ 
ist  am  grössten  in  der  Alpenlärche.  Die  Asche  zeigt  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss,  indem  ihre  Menge  mit  der  Erhebung  über  das  Meer  abnimmt. 
Der  Aschengehalt  wird  absolut  grösser,  wenn  die  Lärche  im  Flachland  <ler 
Mittelgebirge  wächst.  —  Kali  und  Phosphorsäure  nehmen  als  Äsihtm- 
bestandtheile  zu,  je  weiter  der  Standort  vom  Gebirge  sich  entfernt.  Der 
Kalkgehalt  ist  am  grössten  in  den  Lärchen  des  Flachlandes,  so  dass  auf 
kalkreichem  Boden,  in  wärmerem  Klima,  dieses  P^Iement  in  grösseren 
Mengen  anfgenonmien  wird,  als  in  Höhenlagen.  Schwefelsäure,  Magnesia, 
auch  Eisenoxyd  und  Kieselsäure  zeigen  nichts  Bestimmtes. 

Für  die  forstliche  Praxis  betont  besonders  der  Verfasser  nächste  heude 
Folgerung: 

Wenn  nämlich  ein  und  dieselbe  Holzart  in  wärmeren  Lagen  mehr 
Mineralstoffe  gebraucht,  um  gleiche  Mengen  organische  Substanz  zu  prndu- 
ciren,  als  in  den  höheren,  rauhen  Lagen,  so  steigen  mithin  ihre  Ansprüche 
an  den  Boden,  sobald  eine  im  Hochgebirge  heimische  Holzart  im  FlatHi- 
lande  cultivirt  wird  und  man  darf  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  LürrJir, 
weil  sie  im  Gebirge  auf  dem  magersten  Steingerölle  fortkommt,  aurh  m 
Flachlande  eine  genügsame  Holzart  sei  und  mithin  in  die  Sandeliene 
gehöre. 


I. 

=    2j4»7o  Reinasche 

n. 

=    2,„o/„         „ 

ni. 

=      2^5% 

IV. 

=      3,5, 7o                »» 

VI. 

=    6,«7o 

^)  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitnng  1873. 
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IfXX)  Theile  wasserfreier  L ürclien« adeln : 

KnLi.     [Nfttroa.    IC  Alk.     MAgiiuSiU.     KiAt^Q,    Fboephüi'fi.    gchwefeU.     KieaeU. 


Nu. 

I. 

*>Mf 

0«* 

0,«. 

"«7. 

*'«,! 

ü«, 

t>n« 

«„« 

No. 

11. 

«>««> 

o«,„ 

1«-* 

(V«, 

0>07S 

O.SHB 

0,1.1 

0«i 

No. 

III. 

".7M 

0,üe, 

0.«s 

»«»» 

"«., 

<>..„ 

0,™ 

0«., 

No. 

IV. 

0«il 

0«« 

(>,^äa 

«B« 

o,„. 

0«u 

ft.« 

•>™ 

No. 

VI. 

1«! 

0,0,. 

2,™ 

».«« 

0.,», 

U.1» 

o,„. 

0«, 

Das  Sludium  des  Hokkttrpers  wurda  in  der  Weise  aitsgcftibil,  das^ 
Kernholz,  SjiliTit  uod  dor  Campiujrinng  nebst  Bast  gGtreniit  untcrEUctl 
wurden.  Als  Kcsiütat  lüsst  sich  zunächst  feBtstelleti,  dass  lUe  Abnahme 
der  Min pral best ajidtb eile  von  der  Peripherie  aus  nach  der  SUnimaxe  in 
eonstantcm  Verhält nisss  stattfindet,  mir  dej'  Canibi umring  mit  dem  Baste 
ungemein  reieli  aji  niineralisehen  Kftha^toffcu  ist,  den  Nadeln  sich  nähert. 
Der  Verdi ckungsring  ist  daher  nh  d^r-  wcsentliclistc  Träger  der  Aschen* 
bestandtlieile  im  Stamnie  ajix.usubeni  demdbe  vcnnitteit  den  Transport  der 
Tnineralischcn  Nälir Stoffe  vom  Orte  der  Aufnahme  zu  den  Oi^ancn  der 
Assimilation.  Mit  dem  Reifwerden  des  Hohes  findet  ein  Zurüektreten  der 
wiehtigsten  mineraliacben  Nährstoffe  in  den  Splint  statt,  ähnlieh  wie  bfi 
den  KadeJti  im  Spätherbste.  Im  foitbiUlungsfähigen  Gewebe  des  Oambiums 
ist  die  VoiTatbskammer  fdr  jene  Asebenbestandtbeile,  wcleiie  den  Knospen 
und  Trieben  ijn  Frühjahre  zugeftlTu-t  werden  sollen.  Aus  den  Re.^ultaten 
der  Analysen,  die  wir  unten  tblgen  lassen,  gelit  deutlich  weiter  liervnr, 
dass  ein  Zellgewebe,  das  nicht  mehr  unmittelbar  ati  der  l/ebensthätjgkdt 
Theil  nimmt,  also  die  wichtigsten  Mineralstoffe,  namentlich  Kali  und  Pboi?- 
phorsäure  wieder  absetzt;  ein  und  dasselbe  Moleeöl  dieser  Stoffe  wird  daher 
wiederholt  bei  dem  Assimilatioiisproccss  verwendet  und  es  ist  erklärlich, 
dass  beim  Hoehvvaldbetrieb  mit  einem  geringeren  Nährstoffkapitat  als  in 
der  Landwirthschaft:  die  gleiche  Menge  organischer  Substanz,  prodiicrrt 
werden  kann- 

Das  Proceutvei'hältniss  der  einzelnen  Bestandtlieile  der  Holzasche, 
verglichen  mit  der  proecn tischen  Zusanmicnsetzung  der  Asche  der  Lärchen- 
nadeln,  lehrt,  dass  bei  ein  und  derselben  Pflans^e  die  Nabeln  im  Allge- 
raeinea  relativ  ärmer  an  Kali  sind  nnd  beträchtlicher  ärmer  an  Kalk-^  da- 
gegen reicher  an  Phosphorsäurc  und  namentlich  an  Kieselsäure  sind  als 
das  Holz.  Ausserdem  lässt  sich  ein  Zusammenhang  des  procentischen 
P ho sphorsäuregeli altes  mit  den  Zuwachsverhältnissen  der  einzelnen  Lärchen 
nicht  verkennen.  Die  V ergleich ung  von  Lärchen-,  Kiefer-  und  Tannen- 
holz im  Aschengehalte  zeigt,  dass  die  Lärche  nahcz.n  die  doppelten  An* 
forderungeu  au  den  Kali-  luid  Phosphorsäui-egehalt  des  Bodens  stellt,  wie 
die  Kiefer,  dass  die  Buche  3  mal  so  viel  bedarf,  um  1  Cubikm.  Holz  zu 
eraeugeu  ah  die  Läin!he. 

100  Theüe  wa&s erfreier  Substanz^ 

Kernholz 

Sphnthülz  ,,.... 
Letzter  Jahresring  .  , 
Cambium  mit  Baetbündel 


^* 

0.^ 

^n 
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1000  Gewichtstheile  wasserfreies  Holz  von  Lärche  5  enthalten: 

Kali.  Katron.  Kalk.  Magnesia.  Eisenoxyd.  Phosphora,  Schwefels.  KioiivU. 
Kernholz  0,,^    0,^^    2,^      0,i,j  0,047  0,^^  0,^^       0,^^^ 

Splintholz  0,e«    O,^!»     0,^^      0,i82  0,0^^5  O,^,^  0,02«       0,|^a 

Camb.  a.  Bast  10,850    l,«»  22.gjo      Iwoo  %io  3^«»  0,300       0,,„„„ 

1000  Theile  wasserfreies  Holz  enthalten: 

Kali.    Natron.    Kalk.    Magnesia.    Eisenoxyd.    Phosphors.    Schwefels.    Kierals. 
No.      I.     0,jjg      0,oao       0>7O4         Ojiso  ^»086  ^Ji«  0)081  ^*om 

No.  11.  0,900  0^^  0,^1  0,j,o  0,070  0„jg  0,088  0„(4a 

No.  III.  0,485  0.OSB  0,81»  0,842  0,o«7  0^,90  0,o96  0,^^^ 

No.  IV.  0,4«,  0.018  0,504  4,806  0,o4»  0,„4  0,o86  0,^M 

No.  V.  0,888  0,oM  0,889  0,457  0,o71  0,i58  0,o«6  0,j  ,„ 

No.  IV.  0,451  0^,24  1,5J9  0,806  0,o80  0,089  0,oi«  0,jjj^ 

H.  I)  wer  zack  1)  hat  nachgewiesen,  dass  die  Asche  des  ägyptisdifii   ^'^f^^j^.^j* 
Weizens  Baryt  enthält  und  zwar  in  geringerer  Menge  in  der  Blätterasrho     »"»h  u*fr 
als  in  der  Stengelasche,  so  dass  in  dieser  Richtung  sich  Baryt  ebenso  wie  ngvi^ti^cireu 
Kalk  verhält.     100  Thl.  Blätterasche  gaben  0,o8  BaO  w.ii^e^i- 

100    „    Stengelasche      „     0,02  BaO. 
C.  Bunge*)  zeigt,  dass  die  ünentbehrlichkeit  des  Natrons  für  ilie  ^^h'iW'üer 
Pflanze,  die  bisher  allgemein  anerkannt  war,  nicht  als  erwiesen  betraclittt   T-flanEfn- 
werden  darf.     Einerseits  zeigte  der  einzige  Fall,  in  welchem  bei  Wassfr- 
cultoren  in  angeblich  natronfreien  Lösungen    die  Versuchspflanzen  natli- 
träglich  auf  Natron  geprüft  wurden,  nachweisliche  Mengen  desselben,  an- 
dererseits weist  der  Verf.  nach,  dass  die  Methode  Peligots,  das  Natron 
nur  in  dem  wässrigen  Auszuge  der  Asche  zu  bestimmen,  falsch  ist.     Narli 
seiner  Methode   erhielt  Verf.  sowohl   in    der  Bohnenasche,    als  bei  Ihn, 
Aepfeln,  Rüben,  Erdbeeren  etc.    einen  quantitativ  bestimmbaren  Natrou- 
gehalt     In  1000  Trockensubstanz  waren: 

Kali  Natron 

von  Erdbeeren  =  21,74  Grm.         -     0,aoi 
„    Aepfehi      =  10,6i      „  —  0,o7o 

„     Heu  =15,61      „  —  0,279 

Hodges*)  theilt  Analysen  von  zwei  getrockneten  Sorten  von  Thr*^- J^^'^j^'j^^^^^*! 
blätter  mit,  einheimische  Art  (Thea  chinensis)  und  Kreuzung,  aus  China 
stammend. 

In  100  Theflen:  Einheimische  Art    Kreuzung 

Feuchtigkeit 16,o6  16,2 

Organ.  Substanz 78,8i  78,9 

Mineralbestandtheile      ....       6,13  4,82 

Stickstoff 4,74  2,81 

100  Theile  Asche: 

KaH       35,2  37,01 

Natron 4,32  14,4s 

CMor 3,51  2,62 

Schwefelsäure 5,o4  6,32 

Phosphorsäure      ......     18,o3  9,i8 


')  Landwürthschaftl.  Versuchsstationen.    17«    1874, 
*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharmacie.    179- 
•)  Chemiciil  New?.    1874. 
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100  Theile  Asche: 

Eisenoxyd 2,49  2^6 

Manganoxydul 1^2  O^o 

Kalk 8^8  Ö^s 

Magnesia 4,39  5^i 

Sand-Kieselsäure       O^o  l>3o 

Kohle 2^0  1^3 

Kohlensäure 13^9  12,6o 

ml^^^rnad  J-  Schröder*)   hat  an  unten  bezeichneten  Orten    interessante  Bei- 

d«t  uttUae.  träge  7A\r  Chemie  des  Waides  und  der  Vegetation  geliefert,  welche  wir  im 

Zusaumienhange  nach  dem  im  agriculturchemischen  Centralblatte   vorban- 

deuen  Referate  wiedergeben.     Ueber  die  Vertheilung  der  Mineralbestand- 

theile  in  den  verschiedenen  Organen  der  Fichte  erfahren  wir  zunächst: 

1)  Dass    die    Aschenproccnte    in   den    verschiedenen    Theilen    eines 
Baumes  von  unten  nach  oben  im  Holze  wie  in  der  Rinde  zunehmen. 

2)  Dass  die  Steigerung  der  Ascheumengen  in  den  Achsen  nach  dem 
Gipfel  und  nach  den  Zweigen  in  erster  Linie  durch  den  Aschengehalt  der 
Rinde  liewirkt  wird,  indem  derselbe,  nach  vorliegenden  Ermittlungen,  für 
die  Fielite,  von  unten  nach  oben  wachsend,  sich  von  V«  —  ^k  ^^  ^^r  Ge- 
sanimtaschenmenge  betheiligt  —  Interessant  ist  ferner  die  Frage  nach  der 
absoluten  Vertheilung  der  Asche  bei  einem  im  Haubarkeitsalter  gefällten 
Baume.  Es  ergeben  sich  hieraus  die  Bodenbestandtheile,  die  man  bei  der 
Enite  durch  Ausfuhr  der  werthvolleren  und  weniger  werthvollen  forst- 
lichen Sortimente  entninmit.  Die  Untersuchung  einer  im  Mai  gefällten, 
ca-  100jährigen  Fichte,  ergab,  dass  der  gefällte  Baum,  ca.  396  Kilogr. 
Trockengewicht,  2,8  Kilo  Asche  enthielt.  Das  eigentliche  Stammholz  ent- 
hielt nur  23,8  ^/o  Asche  von  der  Gesammtmenge,  die  Stammrinde  24,?  %, 
die  Kadeln  dagegen  29,i  <^/o,  so  dass  man  mit  den  21  Kilogr.  Fichten- 
nadeln in  diesem  Falle  mehr  Asche  erntet,  als  mit  den  285  Kilogr.  Stamm- 
holz. —  Die  Vertheilung  der  Aschenbestandtheile  in  den  verschiedenen 
Organen  der  Fichte  betr.  zeigte  sich,  dass: 

1)  der  Kaligehalt  am  geringsten  ist  im  Stammbolz,  am  grössten  in  den 
Nadeln;  derselbe  ist  grösser  in  der  Rinde  als  im  Stamme,  (Nadeln 
^=  26,7  7o,  Astmasse  47,9  <»/o), 

2)  der  Phosphorsäuregehalt  sich  analog  dem  Kali  verhält  Die  Steige- 
rung nach  den  oberen  Theilen  des  Baumes  ist  hier  sehr  auffallenjd', 
Nadeln  und  feinste  Aeste  sind  am  reichsten  an  Phosphorsäure,  so 
dass  sogar  mit  den  Nadeln  die  Hälfte  aller  vorhandenen  Phosphor- 
saure  geemtet  wird.  1  Kilogr.  Nadeln  =  80  Kilogr.  Stammholz  im 
Pb  osphorsäuregehalt, 

3)  der  Kalk  seine  grösste  Menge  in  den  Rinden  der  kleinem  Aeste 
erreicht, 

4)  die  Magnesia  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  dem  Kali  nähert, 

5 )  die  Schwefelsäure  sich  der  Phosphorsäure  ähnlich  verhält  und  endlich 

6)  Eisen  und  Mangan  in  der  Astmasse  (6 1  ®/o  Eisen  und  35  %  Mangan) 
enthalten  sind. 


*)  Cham.  Ackersmann.   1873  u.  1874.  —  Tharander  forstt.  Jahrbücher.  1874. 
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Diese  Betrachtungen  zeigen  schlagend,  welche  grosse  Aschenmengen  durch 
die  Ae«te  geerntet  werden  und  dass  die  forstliche  Cultur  den  Boden  in 
sehr  verschiedener  Weise  in  Anspruch  nehmen  kann,  je  nachdem  dem 
Walde  die  Blätter,  die  kleinsten  Aeste  etc.  genommen  werden,  unstreitig 
ein  Fingerzeig,  wie  nachtheilig  die  Ausfuhr  der  Waldstreu  dem  Gedeihen 
des  Waldes  entgegenwirkt.  — 

Der  Gehalt  an  Mineralbestandtheüen  bei  Fichte,  Kiefer  und  Buche 
gestaltet  sich  so,  dass  die  Fichte  in  der  Mitte  steht  zwischen  Kiefer  und 
Buche  und  ein  Fichtenwald  an  den  Boden  geringere  Ansprüche  macht  als 
ein  Buchenwald,  grössere  aber  als  ein  Kiefernwald. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  forst-  und  landwirthschaftliche  Pflanzen 
bezüglich  ihrer  Anforderungen  an  den  Boden  stehen,  kommt  in  einer  wei- 
teren Arbeit  zur  Besprechung  und  wir  sehen  bei  Vergleichung  der  Mine- 
ralbestandtheile,  welche  durch  eine  Ernte  der  Buche  pro  Jahr  auf  einer 
Hedare  Boden  und  ebenso  von  Winter-  und  Sommerhalbfrucht,  Hülsen- 
frucht, Klee  und  Kartoffeln  entnommen  wurden,  dass  in  Bezug  auf  Kalk, 
Kieselsäure,  auch  Magnesia  der  Buchenwald  bedeutendere  Anforderungen 
an  den  Boden  stellt,  als  die  ungenügsamsten  landwirthschaftlichen  Pflan- 
zen, dagegen  die  Buche  nur  geringe  Mengen  von  Kali  und  Phosphorsäure 
beanspracht  gegenüber  den  Halmfrüchten  und  anderen,  die  mindestens 
i^jimal  mehr  bedürfen.  Verf.  glaubt  daher,  dass  der  Satz,  der  Wald  sei 
überhaupt  anspruchsloser  bezüglich  seiner  Eraährung  als  die  Feldpflanzeu, 
nur  für  KaJi  und  Phosphorsäure  giltig  sei.  — 

Bezugnehmend  auf ^  diese  Contraversen  wii*d  vom  Verf.  die  Frage  der 
WaJdstreu  discutirt  und  für  die  Praxis  betont,  indem  namentlich  Versuche 
mit  lufttrocknen  Buchenblättem,  Fichtensägespähnen,  Fichtenästchen  bei 
Extraction  mit  Wasser  zeigten,  dass  es  einer  totalen  Zersetzung  der  Streu 
nicht  bedürfe,  um  Mineralstoffe  zu  lösen. 

Dass  es  empfehlenswerth  ist,  die  Zeit  des  Streumachens  in  die  Pe- 
riode kurz  nach  dem  Laubfalle  zu  verlegen,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, die  grösstmögliche  Menge  mineralischer  Nährstoffe  zu  gewinnen,  oder 
kurz  vor  dem  Laubfalle,  wenn  man  dem  Waldboden  die  mineralischen 
Nährstoffe  zu  erhalten  bestrebt  ist.  — 

In  einer  späteren  Abhandlung  theilt  endlich  noch  der  Verf.  seine  Re- 
sultate mit  über  die  Löslichkeit  der  Mineralbestandtheile  des  Holzes  in 
Wasser,  die  wir  in  den  Hauptsätzen  wiedergeben: 

Das  Wasser  wirkt  lösend  mehr  oder  weniger  auf  alle  Mineralbestand- 
theile, vorzüglich  und  mit  Leichtigkeit  aber  auf  Kali. 

Von  der  gesammten  Reinasche  des  Fichtenholzes  sind  in  destillirtem 
Wasser  nur  23*^/o  gelöst  worden. 

I>as  Kali  des  Holzes  findet  sich  nämlich  in  einer  leicht  löslichen 
Form  und  uwar  ixim  grossen  Theile:  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  Mangan 
Bnd  zum  Thoil  die  Phosphorsäure  sind  in  einer  in  Wasser  schwer  lös- 
lichen Form  vorhaiiiimi. 

DuTch  zweijährige  Einwirkung  fliessenden  Wassers  auf  Fichtenholz 
ha  dem&elben  ein  Theil  seiner  Mineralbestandtheile  entzogen  worden  (23  ®/o). 
Beim  läTvgercu  Liegen  unter  Wasser  giebt  das  Holz  den  grössten  Theil 
seines  KaJigi'baltes  au  das  Wasser  ab.     Dieser  Vorgang  ist  einer  einfach 
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lösenden  Wirkung  des  Wassers  zuzuschreiben,  da  destillirtes  Wasser  in 
relativ  kurzer  Zeit  denselben  Effect  hervoHiringt,  Nächst  dem  Kali  ist 
der  Menge  nach  am  Meisten  Mangan  aus  dem  Holze  ausgetreten.  Der 
Kallt  erscheint  vermehrt  im  Gesamnithol/e  und  zwar  gleichniässig  im  Ans- 
sen-  und  Mittelholze  um  etwa  19  — i^O  ^o- 

Das  Holz  giebt  demnach  MineralljGstajidtlieilc  unter  Wasser  ab  und 
absorbirt  zugleich  dieselben  und  lagert  rtieBelben  ein.  —  Die  Absorption*- 
fähigkeit  des  Holzes  in  dieser  Richtung  gab  wieder  Vcmnlassung  zu  nenen 
Yersuchen,  welche  im  Allgemeinen  zeigten,  dass  das  Kali  des  Holzes  durch 
einfache  Einwirkung  des  Wassers  geiöst  wirdi  ChlorkaUum  im  Walser 
verhält  sich  indifferent.  Zugesetztes  Chlorcalcium  im  Walser  wird  vom 
Hob.e  zersetzt  und  zwar  durch  die  in  dcmseJben  vorhandenen  Salze;  das 
Chlor  tritt  in  Lösung  mit  den  Basen  der  Letzteren,  der  Kalk  bleibt  mif 
den  Säuren  derselben  im  Holze  iu  uulöslicher  Verbindung  zurück.  — 

Was  endlich  den  Einfluss  der  llolzauslatigung  auf  die  Dauerhaftigkeit 
derselben  betriflFt,  so  begnügen  wir  uns  hier  damit,  die  Ansicht  des  Yerf  s 
7.U  geben,  welche  dahin  geht,  daae  die  Wirkung  des  Auslanpingsprocesses 
durch  Flössen  etc.  nicht  nur  auf  die  nützliche  Entfernung  von  eiweiss- 
artigen  Körpern,  sondern  auch  auf  die  totale  Auswaschung  von  Kali  zu- 
rückgeführt werden  muss. 

(Stickstoff bestiramungen  im  Rothbucheuholze  mid  Fiehtenholze,  sonie 
Bestimmungen  des  löslichen  Stickstoffes  im  llols'.e  wurden,  vom  Verfasser, 
Dr.  Karsten  und  Dr.  Ulbricht  ausgeführt,  ndt^etheilt) 
ti?rß"c!iim'  ^-  Sachse  1)  berichtet  über  Versuche  der  quantitativen  Bestimmung 

inuag  von  von  Asparagiu,  auf  das  Verhalten  des  Asparagin's  gegründet,  beim  längeren 

Asparmgin.  j^^^^j^gj^  ^^^^  Salzsäuro  iu  Ammoniak  und  Asparaginsäure  zersetzt  zu  werden 
und  femer  der  Eigenschaft  der  Asparaginsäure,  durch  bromirte  Natron- 
lauge nach  Knop  kein  Ammoniak  zu  liefern.  Die  Versuche  wurden  mit 
reinem  Asparagin  mit  gepulverten  Erbsen,  denen  ausserdem  wechsehide 
Mengen  von  Asparagin  zugesetzt  waren,  ausgeführt.  Wegen  des  speciellen 
Vertahrens  und  der  hierbei  beobachteten  Thatsachen  sei  auf  das  Original 
vcrwiessen. 

v^oThäuX"  ^'  Henneberg*)  sucht  die  Rückbildung  von  Eiweiss  und  Asparagin, 

fiorABpAra-  bezugnehmend  auf  die  Mittheilungen  von  Sachs  und  Peffer,  durch  fol- 

*^lncl^'ifift    gen  de  chemische  Gleichungen  zu  interpretiren: 

Kiw««ae..  Eiweiss:  C^s  Has  Ne  Oie  =  C24  H24  Ne  Ois  (3  aequ.  Asparagin) 

=  H-C32H32  032     («/3    „     Glycosc) 

—  Cs  O16  (8  CO2) 

—  HisOis  (18  HO). 

KeuSoB«-  Ueber  die  Prote'instoffe,  von  H.  Hlasiwetz  und  J.  Haber- 

pruduot«  der  mann*).  —  Die  Verf.  bestimmten  und  untersuchten  die  Zersetzungspro- 
^ifoffl"     dncte,  welche  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Case'in  entstehen.   Um 
der  Bildung  von  braun  bis  schwarz  gefärbten  secundären  Producten  vor- 
zubeugen,   erwies    sich    ein    Zusatz  von  Zinnchlorür    als    zweckmässigstes 


^)  Journ.  f.  prakt.  Chemie.    6. 

*)  Landwuthschaftl.  Versuchsstationen.    1873.    16, 

*)  Journ.  f.  prakt.  Chemie.    115.    SO?. 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  der  PflanEe.  251 

Mittel.  In  Betreif  der  Reindarstellung  und  der  Trennung  der  einzelnen 
Zerset^ungsproducte  verweisen  wir  auf  die  ausführliche  Beschreibung  int 
Original.  Eine  Mittheilung  der  Resultate  erscheint,  obgleich  die  Unter 
suchung  sich  zunächst  auf  einen  thierischen  Eiwei8skön>er  erstreckte,  au(  li 
an  dieser  Stelle  wünschenswerth,  da  am  Schluss  der  Abhandlung  ausdrück 
lieh  bemerkt  wird,  dass  bei  Legumin  und  Pflanzenalbumin  das  qualitativ  i 
Ergebniss  dasselbe  war  wie  beim  Casein. 

Als  ausschliessliche  Zersetzungsproducte  wurden  erhalten: 
Glutaminsäure  (bei  Casein  in  maximo  ca.  29  Proc.  der  angewandten 
Substanz),  Asparaginsäure,  Leucin,  Tyrosin,  Ammoniak.  Die  ver- 
schiedenen  Proteinmodificationen  liefern  verschiedene  Mengen  dieser  Pro* 
dncte.  Kohlehydrate  oder  charakteristische  Derivata  derselben  wurden  ni<*ht 
aufgefunden.  Friihcren  Vermuthungen  entgegen  können  daher  Kohlehydrate 
bei  der  Constitution  der  Protemstoflfe  nicht  betheiligt  sein.  Die  Thatsacbe, 
dass  ein  Theil  des  Stickstoffs  der  Proteinkörper  (sog.  ,4ose  gebundener 
Stickstoff")  in  Form  von  Ammoniak  austritt,  spricht  für  die  Annahme,  das^ 
ifl  den  Proteinkörpem  stickstoflFhaltige  Verbindungen  praeexistiren ,  welch- 
beim  Erhitzen  mit  Säuren  oder  Alkalien  unter  Wasseraufnahme  AmmoniaL 
verlieren  und  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  liefern.  Ob  aber  diese* 
Verbindungen  mit  dem  gewöhnlichen  Asparagin  und  dem  erst  noch  darzu- 
stellenden homologen  Glutamin  identisch  und  ob  die  genannten  beiden 
stickstoffhaltigen  Säuren  nicht  schon  Producte  einer  molecularen  Umlagerung 
und  Verschiebung  sind,    lässt  sich  vorläufig  noch   nicht  entscheiden. 

Untersuchungen  über  Verbindungen  der  Eiweisskörper  mJi  J^^'iIrrT"* 
Kupferoxyd,  von  H.  Ritthausen  und  R.  Pott^).  —  Li  Fortsetzunji; '^;i--kiir|Msr 
der  früheren  Arbeiten   über  denselben  Gegenstand*)   wurde  der  Versucli/'"  m,^'j',  "*'' 
das  Conglutin-Kupferoxyd  darzustellen,  nach  dem  ursprünglichen  Vor-  liiiiiiinnu- 
fahren  mit  der  Abänderung  wiederholt,    dass   man  zur  Fällung  statt  des  '^'^J*'^'^'^^'^  * 
Knpfer\1triols  essigsaures  Kupferoxyd  und  zum  Auswaschen  statt  des  Wassers 
zuerst  schwachen,   später  stärkeren  Weingeist  verwendete.     Das  Resultat 
fiel  wiederum  unbefriedigend  aus,    insofern  ca.  2  Proc.  des  Stickstoffs  in 
Form  von  Ammoniak   ausgeschieden  wurden  und  die  Präparate   in   vor- 
diinnter  Kalilauge  nicht  vollständig  löslich  waren.     Zur  Beseitigung  dieser 
Uebelstände  wurde  die  Auflösung  der  Kupferoxydverbindung  in  Kaliwasser 
gänzlich   vermieden    und    die    klare   Conglutinlösung  vor  dem  Zusatz  der 
Kupfersolution    nur    mit   soviel  verdünnter  Kalilauge  vermischt,    dass   dir 
darin  enthaltene  Kalimenge  dem  zur  Verwendung  gelangenden  Kupferoxyil 
äquivalent  war.     Die  Niedei-schläge  wurden    mit  Weingeist   ausgewascher^ 
und  mit  absolutem  Alkohol  entwässert.     Zwei  nach  diesem  Verfahren  ge- 
wonnene,   in    Kaliwasser  vollkommen    lösliche    Präparate    von  Conglutin- 
Kupferoxyd  hatten  folgende  procentische  Zusammensetzung: 

1  2 

Kohlenstoff    .     .     44,3 1  4  3, 51 

Wasserstoff    .     .       6,99?  6,97 


')  Joum.  f.  prakt.  Chemie.    115.    168*. 
»)  Jahresber.  1870-72.    28. 


Digitized  by 


Google 


252 


Die  Chemie  der  Pflanse. 


1 

2 

Stickstoff  . 

.       15^3 

15,12 

Schwefel    . 

0,87 

0,68 

Sauerstoff . 

.       20,28 

20,26 

Kupferoxyd 

.       11,34 

13,40 

Asche  .     . 

1,19 

1,07 

Hieraus  berechnen  sich  für 

Conglutin: 

1 
50^4  Proc. 

2 
50,87  Proc. 

Kohlenstoff    .     . 

Wasserstoff    .     . 

7,87        „      ? 

7,00        r, 

Stickstoff  .     .     . 

17,62        „ 

17,66         „ 

Schwefel    .     .     . 

0,97         „ 

0,79         „ 

Sauerstoff  .     .     . 

22,99        „ 

23,68        „ 

Da  das  angewandte  —  noch 

nicht  ganz  reine  —  Cough 

nm.-i. 1 ^1 Oi.:^! 

Stickstoff  enthielt,  so  war  es  in  der  That  gelungen,  ohne  Stickstoffverlust  die 
yerbindung  dieses  Eiweisskörpers  mit  Kupferoxyd  darzustellen.  —  Reines 
Conglutin  hat  einen  Stickstoffgehalt  von  18,4  Proc.  *) 
V^l^ui-  SßLüh  derselben  Methode  wurden  ferner  Kupferoxydverbindungen  des 

Kupiarq^yd.  Glutencaseins  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Kupferoxyd  dargestellt. 
Dieser  Ei  Weisskörper  war  aus  den  Ricinussamen  gewonnen  worden,  in 
welchen  er  den  Hauptbestandtheil  der  Krystalloide  ausmacht     Seine  Zu- 


Kohlenstoff    .     . 

52,61  Proc. 

Wasserstoff    .     . 

7,06        „ 

Stickstoff  .     .     . 

16,93        „ 

■ 

Schwefel    .     .     . 

0,96         „ 

Sauerstoff .     .     . 

22,45        „ 

Die  bei  130^  getrockneten  Kupferoxyd- Verbindungen  dieses  Gluteu- 

caseins  enthielten: 

1 

2 

3 

Kohlenstoff 

.     .     41,62  Proc. 

40,58  Proc. 

41,61  Proc. 

Wasserstoff 

5,96        „ 

5,60        „ 

5,61        „ 

Stickstoff 

13,41         „ 

13,22         „ 

13,44        „ 

Schwefel 

•i  lö 

1  o 

0,75        „ 

Sauerstoff 

}    18,60        „ 

18,21         „ 

17,52        „ 

Kupferoxyd 

18,07        „ 

20,18      „ 

19,05        „. 

Asche     .     . 

2^4        „ 

2,20        „ 

2,12        „ 

Für   die    Zusam 

mensetzung    des 

Ricin-Glutencaseins    berechnen    sich 

hieraus; 

1 

2 

3 

Kohlenstoff 

.     .     52,30  Proc. 

52,24  Proc. 

52,78  Proc. 

Wasserstoff 

•       .          7,49        „ 

7,20        „ 

6,99        „ 

Stickstoff 

.       .       16,87        „ 

17,08        „ 

17,05        „ 

Schwefel 
Sauerstoff 

23,34        „ 

23,63        „ 

0,92        „ 
22,26        „ 

»)  A.  a.  ü.    29. 


Digitized  by 


Google 


Bli  Cb«iiiie  der  f  Saiue.  253 

Es  lässt  sich  somit  aucli  das  Glutencaselin  unverändert  in  die  Ver- 
bindung mit  Kupferoxyd  überführen.  Die  Präparate  1  und  3  lösten  sich 
ohne  Rückstand  in  Kalilauge;  Präparat  2  war  nicht  vollkommen  löslich. 
Ein  Gehalt  von  19  Proc.  Kupferoxyd  (Präparat  3)  dürfte  deshalb  die 
äosserste  Menge  sein,  mit  welcher  sich  Ricin-Glutencasem  zu  einer  noch 
Yöllig  löslichen  Verbindung  vereinigt. 

Ein  Versuch,  Wasser  statt  des  Weingeistes  zum  Auswaschen  des  Nieder- 
schlages zu  benutzen,  ergab  eine  relative  Abnahme  an  Kohlenstoff  und  Zu- 
nahme an  Stickstoff.  Dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  in 
dem  untersuchten  Eiweisskörper  sich  noch  eine  kohlenstoffi*eichere  Substanz 
in  geringer  Menge  vorfindet,  welche  von  Wasser  leichter,  als  von  Weingeist 
aufgenonamen  wird.  Das  hiervon  gereinigte  Glutencasein  würde  dann  einen 
dem  Legumin  entsprechenden  Kohlenstoffgehalt  (=  51,41  Proc.)  besitzen. 

Rücksichtlich    der   in  Weingeist  und  Wasser  löslichen  Eiweisskörper  ^^PJ^,^*JiYif; 
wurde    ermittelt,    dass    die   Auflösungen   von   Gliadin,   Mucedin    und  gen  der  in 
Glutenfibrin  in  Säuren  oder  Alkalien  durch  Kupferoxydsalze  vollständig  waisfr  10?- 
geßlllt  werden,  wenn  die  Menge  des  Kupferoxyds  wenigstens  10  Proc.  der  J^^Jj^^^^Jj^^*; 
angewandten  Substanz  beträgt  und  wenn  die  Fällungsflüssigkeit  völlig  neu- 
tralisirt   ist     Zur  Fällung   ist    essigsaures  Kupferoxyd,  zum  Auswaschen 
der  Niederschläge  absoluter  Alkohol  zu  verwenden.     Die  Kupferoxyd- Ver- 
bmdongen  sind  in  der  Regel  voluminös  und  grossflockig,  setzen  sich  aber 
fast  augenblicklich  zu  Boden  und  dichter  zusammen,  so  dass  das  Decantiren 
keine  Schwierigkeiten  macht 

Zur  Darstellung  von  Präparat  1  diente  ein  noch  nicht  ganz  reines 
Gliadin;  Präparat  2  wurde  aus  einem  Gemisch  von  Gliadin,  Mucedin  und 
Fibrin,  Präparat  3  aus  unreinem  Gliadin  erhalten.  In  den  bei  130®  ge- 
trockneten Präparaten  wurden  gefunden: 

1  2  3       • 

47,05  Proc.     47,16  Proc.     44,o6  Proc. 

6,94       „  6,56        „  6,64  ^)  „ 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Schwefel . 
Sauerstoff 
Kupferoxyd  ^) 


15,85        n  l^ißS        ^  15,55 

0,67        „  1,18        ?9     i     IQ 

18,74       „  17,61  ^      ■    ' 


S63 


10,76        y,  11,91        „  15,19        „ 

Für  die  Kupferoxydfreien  Substanzen  berechnen  sich  hieraus: 

12  3 

Kohlenstoff .     .     Ö2,6o  Proc.     53,6o  Proc.     51,93  Proc. 


Wasserstoff 
Stickstoff 
Schwefel 
Sauerstoff 


7,78        „  7,46        „  7,81 

17,76       „  17,8«        „  17^6 

0,76        „  1,34        ,^     I    23^^ 


.       21,11       „  19,89 

Die  Kupferoxydverbinduugen  1  und  2  lösten  sich  in  Kaliwasser  klar 
auf;  Präparat  3  hinterliess  einen  beträchtlichen  Rückstand  von  Kupfer- 
oxydhydrat. 


1)  Die  Wasserstofl^rocente  wurden  in  Folge  nicht  genügender  Trocknung  der 
Kapferspiralen  zu  hoch  gefunden. 
a)  iud.  0,2  bis  0,4  Proc  Asche. 
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I)i€  wichtigsten  Ilesultate,  welche  sich  aus  diesen  Untersuclimi^n  er- 
geben, sind  folgende: 

1)  Die  vcrschiedenon  Foimen  des  Case'ins^)  und  die  Eiweisskörper 
des  Klebers  werden  durch  Kupft^rnsydsaLzo  unverändert  und  nahezu 
volktändig  ans  gefällt.  Diese  FUllnngeu  können  daher  zur  Ahsi'heidiuiii? 
und  quantitativen  Bestimmung  der  genannten  EiweiRskÖq*er  aus  ge- 
niischteu  Lösuiigeu  benntxt  werden.  —  In  Betreflf  des  Albumins  mid 
erst  noch  specielle  Untersuchniigen  abzuwarten. 

2)  Ui<!  Menge  des  Kupferoxyds,  welche  ein  Eiweisskörper  bis  zur  Bil* 
dunfjf  von  noch  voUkojnmen  in  Kalilauge  löslichen  Verbindungen  auf- 
siunehmen  verrua^t5,  ist  für  die  verschiedejicn  Eiweisskörper  verschieden 
und  für  jeden  einzehien  EiweisskÖqier  genau  begrenzt:  Die  Gluten- 
körper  erfordern  ca.  10  bis  13,  die  caaeinartigen  Kürper  dagegen 
13  bis  19  Prüc.  Kupferoxyd,  und  ?;war  beaaspnieht  Conghttiü  13* 
Leguiniu  ca.  15,*)  Glutencasein  ca.   18  bis   19  Proc.  Ku4tferoxyd. 

"^ 'VlJi ncio  ^^  S  c  h  f i  t  z  e  ü  b  6  r  g  e  r  ^)  beobaelitete  bei  Ei n Wirkung  ve rdün n ter  Barjl* 

i-jii  Et  weiss,  löanng  auf  Ei  weiss  eine    allraälig    sieh   vemiinderndi^    Amnionen  tMiicklung, 
Baiyuinoxalat  und  Sulfiit  ansserdeni  Ty rosin,  Leucin,  auch  Harnstoff. 

Bei  Einwirkung  verdünnter  Sclnve feisäure  auf  geronnenes  Eiweiis 
zeigte  8ich  eine  der  Ulycose  ähnliche  Substanz.  Eiweisesubstanzen,  hei 
100^'  mit  reinem  Wasser  behaiidelt,  geben  Glutaen,  Syntoidn,  Albniuiai 
kein  Fett  oder  HarnijtuE 

^^^p^^"?rr°  *-^-  S  l  i  11  i  n  g f l  e  e  t  - J  0  b  n  s  o  a  *)  beschäftigte  sich  mit  der  Untersucbinig 

Eiviia»  wiHYon  Verbindungen  von  Eiweiss  mit  Säuren,  welche  durcli  Einstellen  eines. 
MfttiMw,     ^^.^  Kiweissh'isuug  geftUltcn  Dialysators  in  die  hetj-e-ffenden  Säuren  darge* 
stellt  wurden  als  consistente  zähe  MoBsen,  in  \iel  Wasser  Jöjslich, 
Verf.  stellte  nachstehende  Verbindungen  her: 

Die  salpetei-saure  Verbindung,  die  Verbindung  mit  Salzsäure,  Schwefel- 
säure, Pbospborsäui'e,  Citronensaurc,  Metuphosphoi-säure,  Oxalsäure,  Wein- 
säure, EBsigsäure.    Die  Formeln  wärcJi  vielleicht  naeli.steliend  fest  znsteil  ea: 
C?*HiiaNiaBOii  .  11^  SOi 
SJ(  dito  )  .  3(H3P04) 

dito  .  HPOa 

dito  .  ^(CeHsOT) 

dito  .  C^  H4  0$. 

'  "*** d*"*  '^"  ^  ö  n  i  g ,  hl  Gemeinschaft  mit  A  r  0  n  h  e  i  m  und  K  i  e  s  o  w ,  haben  sich 

riirflsoii-   mit  der  Ei-forschnng  der  Canstitution  der  Ptiauzeufette  beschäftigt  und  zu- 
'^"^'      nächst  Wiesenheufett,   llaferstrobfett,   und  die   Fette   von   Ilafer,   Roggeiu 
Wicken  und  Lein  einer  Untersuchung  unterzogen.      Hinsichtlich  der  Me- 
thode möge  nur   erwähut  sein,  dass  die  Verseifung  der  Fette  niit  alko* 
boiischer  Kalilauge  ausgefühil  wurde,  hierauf  die  Isolining  der  Fettsäaren 


A,  Comanie.    Uebor  Eiweissatolfe.    Compt.  rend.    78- 

')  Auch  von  Milclicasein  wurden  Verbiudimgen  mit  Kupferoxyd  dargestellt. 

t  c.  mz 

']  Jahrnsber  miO-^TJ.    23. 

«)  Bullet  de  l  Societ^ff  chim.    1Ö74. 

*)  Joum,  of  the  chemlc.  lä^^ciet)'.    1^2, 
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in  der  Baryt-  oder  auch  Bleiverbindung  geschah,  bei  der  Untersuchung 
der  Alkohole  die  Methode  von  E.  Schulze  (Behandlung  mit  Benzoesäure 
im  zugeschmolzenen  Rohre)  zur  Anwendung  kam.  Die  gewonnenen  Resul- 
tate, die  noch  keinen  definitiven  Abschluss  zeigen,  berechtigen  vorläufig 
zur  Annahme,  das  Wiesenheu-  und  Haferstrohfett  qualitativ  dieselbe  Zu- 
sammensetzung haben  und  zwar  bestehen  aus  einem  Kohlenwasserstoff  (nicht 
nachweisbar  im  Haferstrohfett),  Cerotinsäure  oder  einer  nahe  stehenden 
Säure,  Palmitinsäure  (vielleicht  Stearinsäure?)  und  Oelsäure,  ausserdem 
Alkoholen,  und  zwar  einem  Fettalkohol,  unter  dem  Cerylalkohol  liegend, 
Cholesterin  (Isocholesterin)  ausserdem  einem  flüssigen  Alkohol  von  dem 
Cholesterin  naher  Zusammensetzung.  Wahrscheinlich  ist  ein  Theil  der 
Säuren  als  Cholesterinäther  vorhanden.  Das  Fett  der  oben  genannten 
Samen  enthält  als  Fettsäuren  vorzöglich  Oelsäure  resp.  Leinölsäure  neben 
Palmitin-  und  Stearinsäure.  Diese  Säuren  scheinen,  wenigstens  bei  Hafer, 
Roggen,  Wicken,  zum  geringen  Theile  als  Glyceride,  zum  grösseren  theile 
als  fi*eie  Fettsäuren  vorhanden  zu  sein. 

V.  Grote  xmd  B.  Tollens^)  wiesen  bei  der  Einwirkung  verdünnter  ^^"J^J^'^^^^^J 
Schwefelsäure  auf  Rohrzucker  (200  Grm.  Rohrzucker,  2000  Grm.  Wasser,  schwefei- 
400  Grm.  engl.   Schwefelsäure  längere  Zeit  gekocht  bei  Vermeidung  von  ßoh"ucker. 
Wasserverlust)  eine  Säure  nach  Glucinsäure?    C5  Hs  O3   neben  Ameisen- 
säure.   C6  H12  Oe  =  C5  Hö  O3  +  CH2  O2  +  H2  0. 

J.  König*)  war  bemüht,  eine  einfachere  und  handlichere  Methode ^^^^^'JJ*"'** 
der  Cellulosebestimmung  zu  finden  und  versuchte  zunächst,  ausgehend  von  Ceiiuios«. 
der  Henneberg'schen  Rohfaser,  die  verunreinigende  Substanz  der  Cellu- 
lose  mit  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung  zu  beseitigen.  Beide  Agentien 
erwiesen  sich  als  unbrauchbar,  da  dieselben  die  Cellulose  theilweise  an- 
greifen. Weitere  Arbeiten  und  Discussionen  beziehen  sich  auf  Einführung 
einer  indirecten  Methode  mit  Benutzung  des  Kohlenstoffgehaltes  der  reinen 
Cellulose,  der  Henneberg'schen  Rohfaser  und  der  Nichtcellulose,  der 
Prüfung  der  Löslichkeit  der  CeUulose  in  Schwefelsäure  und  Kalilauge  nach 
der  Hennebergs -Methode  und  endlich  auf  die  Zerkleinerung  des  Futter- 
stoffmaterials bei  der  Untersuchung,  in  welch'  letzterer  Richtung  vorge- 
schlagen wird,  das  zu  untersuchende  Material  durch  ein  Sieb  von  l,o  Mm. 
zu  bringen. 

R  SacTise  und  Walter  Kormann ^),  haben  eine  Methode  gefunden, ^JJ^^^^JJJ^^®^ 
die  Gegenwart  von  Amiden  in  Pflanzenextracten  zu  constatiren  und  zwar  von  Amideu 
mit  Hülfe  von  salpetriger  Säure  oder  salpetrigsaurem  Alkali  -f-  Schwefel-  "petrige" " 
säure,  auf  die  Zersetzung  der  Amide  in  Leucin,  Tyrosin  etc.  durch  salpetrige     säure. 
Stare  in  Ha  0,  NH3  unter  Umstände  und  Stickstoff. 

F.  Haberland^)  untersuchte  Getreidekömer  auf  Fettgehalt  mit  Be-^^lJ  {^"|°^ 
rficksichtigung    der    Beobachtung,    dass    Maiskönier    ihren   Fettreichthum   oetreide- 
hauptfiächlich  dem  Keime  verdanken,  während  das  Endosperm  fettfrei  ist.       '       *  ^ 
Veii  arbeitete  mit  Weizen,  Roggen,  nackter  Gerste  und  nacktem  Hafer, 


^)  Joom.  f.  Landwirthsch.  1873. 

*)  Landwirthsch.  YersuchsstatioDen.    16«.    1873. 

s)  Ebendaselbst.    17.    1874. 

*)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung.    1873. 
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Mai«,  Die  lictrfffendcn  Samen  würden  zuerst  Kum  Quellen  gehracbt,  likr- 
anf  der  Keim  vom  EndoBpenn  gelrennt,  wnd  leider  nur  der  Keim  mt 
seineu  Fettgehall  untersucht.     100  Grm.  Troelcensubstanz  cutliiekeu: 

Körner  leine  {^idwprni       Ft'Ugebill  L  Keiw. 

Weizen   ....     100  4>aa  95,1  s  U^e 

Roggen   ....     100  6^ti  93^e  12^7 

Naelcte  Gerate       .     100  3,oi  6^o  22^i 

Kackter  Hafer      .     100  3,7a  96,^8  25,7i 

Mais 100  11,03  88,07  32^4 

Wir  können  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  durch  das  Quellen  die 
LageruugCTerhältnisse  der  Reservenalirung  in  Keim  und  EndoBperm  ge- 
ändert wurden  U!kd  dadm-ck  die  Bestimmungen  des  Fettes  kein  sicheres 
Uilbeil  über  dessen  \^erbreitung  ;^ulassen. 

L.    Raab.      Stfirkmeblgehalt   verschiedener    Kartoffelsnrten.      (Siehe 
„Landwirthschaftliche  Nebeugewerbe"^   dieses  Jahresberichts    Bd,  II.     Ab- 
schnitt Stärke), 
^Krl'ötlb*-**         W.  Paulsen ')  stellte  Versuche  an  mit  der  Siebeubiiuser  und  grünen 
«oimt^fdDii«  oder  Heiligenstädter   Kartoffel,   nm  die   Frage  m  ventiliren,  oh   das  Ab- 
QuaiitÄt"u.  schneiden  des  Krautes  zur  Zeit  dv^  Eintritten  iior  Krankheit  der  IvnoUen 
"^.i^f^iur**  gegen   dieselbe  schütze,  den  Ertrag  aber  nicht  beeinträchtige.     Wir  l»e- 
toffei.      gntigen  uns  hier  mit  der  Uebersicht  der  Resultate: 

1)  Der  Eltrag  der  einzelnen  Reihen  wäre  seihst  ohne  Kranklieil  bei 
gleicher  Behandlung  ein  ungleicher  gewesen. 

2)  Die  abgeschnittenen  Stöcke  hatten  in  den  meisten  Fällen  ein  grösseres 
Verbältniss  von  dickeren  Knollen,  wie  die  an  demselben  Tage  auf- 
gegrabenen. 

3)  Nach  dem  &autabscluieiden  findet  kein  Zuwachs  an  Troekensuhstaaz 
mehr  statt,  wenn  dasselbe  so  spät  geshieht,  dass  das  abgeschnittene 
Kmut  nicht  wieder  wächst.  Das  Krautabschneiden  vermindert  Quan- 
tität und  Qualität  der  Ernte. 

4)  Die  Sporen  des  Pilzes  scheinen  weniger  durch  Ein  spülen  von  Regen- 
wasser  als  durch  die  Stengel  zu  den  Knollen  m  gelangen. 

5)  In  warmen,  trocknen  Perioden  ist  der  Zuwachs  grosser  als  in  kühlen, 
nassen  Zeiten. 

6)  Die  mitteldieken  Kartoffeln  enthalten  durchs<;hnittlich  dos  wenigste 
Wasser,  die  kleineu  das  Meiste.  Starke  Düngung,  besonders  Pferde 
und  Schafmist,  befördert  die  Kranklieit  und  vcrgrössert  den  Wasser- 
gehalt der  Knollen;  bei  zu  üppigem  Krantwuchs  ist  auch  der  Ertrag 
geringer. 

Lnrbe«rffltt.        }i   Schiff«)  betrachtet  das  Lorbeerfett  als  Trilaurylglycerin. 

Sacc^)  theilt  die  Resultate  der    ehem.   Untersuchung    von    Agaricns 
foetidns  mit; 

Wasser       .    .     .     67^ 
Mannit       .     ,     .       O^o 


^)  Deuicbe  landwirthachaftl  ZeitUDg.    1873 

*)  BericbtR  der  deutsch,  ehem.  Gesell  sc  baft    ?^     1874 

1)  Compt.  rend.  ^€. 
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Pectinsäure     .     .       0,o9 
Fibrin        .     .     .       4,6  ß 
Bassorin     .     .     .       1,55 
Asche    ....       5,13 
Hartsen^)  spricht  von  2  Substanzen,  aus  Agaricus  fasciculatus  dar- 
gestellt, raycoraphine,  in  Aether  löslich  und  mycostearine ,  in  Aether  [iiid 
Wasser  löslich,  krystallisirt. 

A.  H.  Churcb^)  untersuchte  zahlreiche  Geftocryptogamen  auf  ihrou 
Thonerdegehalt  und  fand,  dass  besonders  die  Gattung  Lycopodium  reii-h 
au  Thonerde  ist,  während  Selaginella  frei  von  Aluminium  gefunden  wurde, 
ebenso  Ophioglossum  vulgatum,  Equisetum  maximum  und  Psilotum  tliou- 
erdefrei  waren. 

Verfasser  fand  in  Lycopod.  alpinum      33,5    7o  Thonerde 
„         clavatum     15,26  „  n 

„         Selago  7,29  „ 

N.  Sokoloff^)  untersuchte  verschiedene  Schwämme,  welche  als  Kali- 
nmgsmittel  bedeutungsvoll    sind    oder    werden    können.     Die  Mittheilung 
der  Analysen  dürfte  hier  am  Platze  sein: 
Trockene  Schwämme.  Waoer.    Sand  a.  Thoi.    Asche.    KohleutAfT.     Wuientofl;    8tkbi^[r. 

1,40  7,36  47,20  7,63  7,513 


Boletus  edulis      .     . 

(Steinpilz) 
Boletus  edulis  Var. 
Boletus  annulatus 

(gelber  Köhrenpilz) 
Boletus  scabur    .     . 

(Podosinnick). 


11,62 

11,50 
12,34 


2,60 
0,26 


6,68 

7,66 


48,20 

48,62 


13^9  0,60  7,9  6  50,91 


18,84 
6,30 

6,19 


6^«ti 


Asche  in  Procenten. 

PhMpbor-  Schwefel-   Bisen- 
sftore.       tiore.      oxji 

25,06  12,97       1,63 
26,08  8yl2       0,98 

21,74  —        0,53 

20,27  —         1,11  — 


lapesii.    Rilk.    Nitren.    Kall 


2,22 
2,41 


1,00 
5,95 


3,60 
0,87 
3,99 
1,65 


Hut  Hü  HL. 
50,37    3,n 

57,76     a.f.n 

58,10     ■ — 
56,09 


Boletus  edulis    .     . 

do.  Var. 

do.     annulatus 

do.     scaber    . 

0.  Ficinus*)  hat  den  Fettgehalt  des  Mutterkornes  bestimmt  und 
denselben  zu  30%  gefunden.     Das  Fett  ist  ein  dickliches  Oel. 

P.  Champion^)  stellte  aus  Fouh-ling,  einem  in  China  als  lUU- 
mittel  gebräuchlichen  Pilze,  Pochyma  pictorum,  eine  Substanz  dar,  uiilüs- 
lich  in  Wasser,  der  Cellulose  ähnlich,  von  der  Formel  C20  H24  02ä  mit 
dem  Namen  Pachymose  belegt. 


AlHmfiiiium 


Eflihare 


Bin*!'!!  cbTiie* 


*)  Compt.  rend.    76. 

«)  Chem.  News.  1874. 

*)  Institut  agronomique  de  St.  Petersburg. 

*)  Arch.  d.  Pharmac.  3. 

*)  Compt.  rend.  75. 
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BId  Che  miß  der  FAbha«, 


Vßf  halte  ti 
dar  ^amtin 
Im  Älnor- 


im   foincD 
>l  au  4fr  Stoff- 


KefmtiOg 


KcimfUhiff- 

kyit  dut 

^airion  von 

Tvlfülinm 

\n-aUin66  hei 

hclherer 
l'Vmiporntar. 


Vi;ui  KaoUi^Ti 

uuil  Zwle.- 

LoIh^  Eia- 

flTiss  dor 

Wiiniifl  auf 

dem  W^üizen- 

smiunii. 


rt-  Vegetation. 

A,  Samen  und  Keimung, 

Cr,  Thnret^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Yerixalteu  der  Samen  im 
Meerwasser  x\üjc\i  2  Oichtimgenr  einerseits  die  Fühigkeit  der  Samen,  auf 
dem  Meerwasscr  zn  schwimmen,  andererseits  das  Verhalten  der  Samen  im 
Meerwa&^er  während  13  Momiten,  hinsichtlich  der  Keimfähigkeit.  Die 
erste  Yersuchsreihe  zeigte,  dass  von  251  Alten  von  Samen  nur  4  durch  iliren 
Luftsehalt  ilie  Eigenscliaft.  besitzen,  längere  Zeit  sich  aaf  dem  Meerwasscr 
schwimmend  ku  erhalten.  [Kein  günstiges  Hesaltat  für  den  Transport  dn 
Samen  dnrch  Meeresströinun^en/)  Die  zweite  Frage  lieferte  das  KeHultat^ 
dass  1 0  Arten  von  Samen  (Hibiscus  speciosns,  Mesemhrianthemimi  rrisulli- 
nnm,  Ainum  gravcolens,  Campanula  laciniata,  Lycopersicura  eseulentiiin, 
Beta  \TiIgaris  und  eine  Phytolacca?)  noch  keimten,  wälirend  6  weiten? 
Arten,  im  Moerwasser  aufbewahrt,  nicht  keimteiL,  dagegen  wohl  nacli  dtnii 
Aufbewahren  in  der  Luft  während  derselben  Zeit. 

J.  F»5hm^j  beobachtete  bei  Versnchen  mit  benetzten  Samen  in  reinem 
Säuerst  oftgase  von  gowöhulieher  Dichte,  dass  dieselben  tiber  das  erste 
Stadinm  der  Keimung,  der  Keimentwickelung,  nicht  binauskomnicn.  aber 
ebensogut  wie  in  atmosphänseher  Luft  gedeilion,  wenn  der  Saner?^lofl'  mit 
*/b  seines  Volumens  Wasserstoff  oder  mittelst  der  Luftpumpe  bis  auf  ein^u 
einer  150  Mm.  Iiohen  Quecksilbersäule  entsprechenden  Dmck  verdünnt  wni 

Fümintzin^).  Beitrag  zur  Keimung  der  Kresse.  Wir  verweisen  lief 
dieser  Arbeit  auf  das  Original,  da  die  gewonnenen  ReBultate  nicht  gerade 
als  absolut  werthvoll  betrachtet  werden  können. 

L,  Jüst*)  stellte  Versuche  über  die  KeimfUhigkeil  der  Samen  von 
Trifnlinm  ^pmtense  an  bei  vei-schieden  hohen  Temperaturen  und  fand, 
dass  die  Kotlikleesamen  bei  30 'Kl  nicht  mehr  keimen,  in  mit  Dunst 
gesättigter  Atmosphäre  bei  75 '*C.  sterben,  auch  fselion  bei  50*^C.  uaclj 
48sti^iitligcm  Erhitzen.  Trockene  Samen  werden  bei  130^0.  get5dtet* 
können  aber  Temperaturen  unter  l^O^C,  eiirageii,  ohjie  die  Keim tUldgk eil 
zu  verlieren,  keimen  jedoch  langsamer  als  vomiats. 

F.  Krasan^}  theilt  zunächst  mit,  dass  Wcizensamen  bei  höheren 
Temperaturen  nml  ühm-  Clüorcalcium  längere  Zeit  getrocknet,  10— Pi'^ü 
Wasser  verliert  Die  bei  gewöhnlichen  Temperatm^cn  getrocknet<'n  Sanieji 
keimen  wie  zuvor.  Auf  künstliche  Weise  erwllrmte  Samen  vemündera 
zwischen  üO  und  80  ^G,  ihre  Keimf^lhigkeit  und  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  die  Keimung  stattfindet. 

Ferner  imhni  der  Verf.  Knollen  von  Crocus  vemus,  Corrdalb  cava 
mnl  Solida  und  Golanthus  nivalis,  im  Juni  nach  Aljsterben  der  Blätter 
und  Wurzeln  ausgegraben  und  einige  Tage  aufliewahil,  bei  verschiedenen 
Temperaturen  in  feuchte  Erde.     Bei    6^C.  hatte  Cor^^dal   cava  nach    l 


^)  Archiv,  d.  ecienccB  phyBlques  et  aatnr,  47, 

-j  Zeitscbrift  i\  uiialyt.  Chemie.  12. 

^)  Botan.  Zeitung  187:t. 

*)  Naturforsch  er  veraaTnmlujig  Breslau  1874,  Taghlatt 

*)  Sitzungsbericbte  der  k.  Acadeiu.  1073,  ß§. 
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Monat  Wurzeln  gebildet,  'die  anderen  blieben  unverändert  Bei  10 — 13  ®  C. 
trieben  Corydalis  solida  und  cava  Wurzebi,  Golanthus  und  Crocus  nicht, 
bei  25—26^0.  keimten  die  Pflanzen  nicht. 

Untersuchungen  über  Keimung  von  P.P.  Deh^rain  und  Ed.  ^^«^^^«^-^j 
Landrin  ^).  —  Böttger^)  beobachtete,  dass  verdünnte  Kali-  oder  Natron-       der 
lauge  die  Keimkraft  ausserordentlich  fördern.     Er  sah  beispielsweise  bei  ^®*°^^^'** 
den  schwer  keimenden  Kaffeebohnen   nach    2 — 3    Stunden   einen    merk- 
würdigen Erfolg. 

Fr.  Haberlandt^)  versuchte  die  Einwirkung  von  Kupfervitriollösung |»iifla8B  von 
auf  die  Keimkraft,  sowie  auf  die  Sporen  des  Steinbrandes.     Letztere  Re-  oiiöaung  anf 
sultate  werden  wir  bei  Pflanzenkrankbeiten  berühren;  die  Thatsachen  der  Keimung, 
ersten  Versuchsreihe,  hinsichtlich  der  Keimkraft,  gestatten   vorläufig  kein 
bestimmtes  Resultat,  weshalb  wir  auf  das  Original  oder  den  Auszug  im 
agricultar-chemischen  Centralblatt  1875  verweisen. 

Kern  er  *)  berichtet,  dass  Samen  von  Alpenpflanzen  unterhalb  -|-  2  ®  C.  Temperatur, 
noch  keimten,  eingesenkt  in  Glasröhren,  die,  im  untern  Theile  mit  Boden     Keimen 
ausgefällt,  in  kühlen  Quellen  des  Innthales  mit  ziemlich  constanter  Tempe-     ^^^^^9- 
ratar  aufgestellt  waren. 

Simmler  ^)  beschreibt  einen  Apparat  für  Keimungsversuche,  welcher  Apparat  rar 
aas  einer  tiefen,    irdenen  Schtlssel  besteht,   mit  einer  centralen  und  meh-  ^^,0™^«?! 
reren  peripherischen  Abtheilungen;  letztere  dienen  zur  Aufnahme  der  Samen, 
erstere   zur    Aufaahme    einer    chemischen  Mischung,    welche  fortwährend 
Sauerstoff  entwickelt.    Alles  Dieses  ist  von  einer  Glasglocke  eingeschlossen. 

Van  Tieghem®)  theilt  die  Resultate  zweier  Versuchsreihen  mit,  von    ^^^^P" 
welchen  die  Eine  beabsichtigte,  die  Keimfähigkeit  der  von  einander  iso-     unter-* 
Krten  Theile  des  Samenkeimes  kennen  zu  lenien,  die  Andere,  den  Einfluss  '"*Jbe"r**° 
des  Sameneiweisses  auf  die  Entwickelung  des  Samens  festzustellen,  wobei  Keimung, 
auch  ein  Ersatz  des  Albumen  durch  künstlische  Nährstoffmischungen  ver- 
sucht wurde.    -^   Das    Resultat  der  ersten  Reihe  geht  dahin,    dass  das 
Würzelchen,  die  hypocotyle  Achse,  die  Samenlappen  oder  auch  Theile  dieser 
Organe,    von    einander    getrennt    und  der  Keimung  unter  günstigen  Be- 
dingungen   unterworfen,    sich    nicht    nur  beträchtlich  verlängern,  sondern 
auch  Adventivwurzeln,  und  Adventivknospen  bilden  können.   Der  Grad  der 
erreichten  Ausbildung  hängt  wesentlich  von  dem  gerade  vorhandenen  Nähr- 
stoffe ab,  daher  auch  die  Knospenbildung  nur  an  Samenlappen  oder  grösseren 
Stücken    davon  beobachtet  wurde.    —    Hinsichtlich  der  2.  Versuchsreihe 
wurde  mit  Mirabilis  Jalappa  gearbeitet^  wobei  sich  zeigte,  dass  bei  Weg- 
nahme   des    Albumen  die  Keimung  in  den  ersten  Tagen  nicht  beeinflusst 
wird,   die    Plumula    völlig    unentwickelt  bleibt.    Als  Ersatzmittel  für  das 
Albumen  wurden  benutzt  bei  weiteren  Versuchen:  ein  Brei,  von  Albumen 
mit  Wasser  erhalten,    oder  ein  Brei  von  Kartoffelstärke  mit  Wasser,  mit 


*)  Compt  rend.  1874. 

•)  Dingler's  polytechn.  Journal  1874. 

*)  Landwirthschaftl.  Centralblatt  f.  Deutschland  1874. 

*)  Medicin.  naturwissenschaftl.  Verein  Innsbruck,  1873. 

«)  Archiv  de  Sc.  phys.  et.  nat.  1873.    48. 

^)  Annales  des  sciences  natur.    17«    1873. 
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KälirstoffTüsang  anorgauischer  Natur,  oder  auch  ^iu  Brei  aus  BDchwoiÄen- 

01  weiss.      In    dkmix  3  Fillleii    zeigte  5>ich  ein   güiiKiigt^r  Einflnsn  auf  die 

KeiniUTig,    so    dass   üugenonimeD   werden  kann,  dass  die  saugende  Fläcbe 

des  inneren  Sameulappens  aus  diesen  fremden  Körpera  bedeutend  Nahrung 

gebogen  hat.    Die  mikroskopisclie  Untersuchung  bestätigte  diese  Folgerung, 

KeimnuiiiBf-  Fp,  Haberlandt  ')  sammelte   l'Mahnmgcn   tlber  die  Wirkung  einer 

Ofitroide-   sorgiUltigen  Aufbewahrung  der  Samen  liinsichtlieb  der  Erhaltung  der  KeLm- 

^D^itr  m^ii  ^^^^^-     (jctreidcsanien   wurden    eingesanimelL  und  mehrere  Jalire  entweder 

*jE<j  MHtöi  im  lufittroeknen  Zustande  odei\  bei  einer  Ternper  von  50—60*  C.  künst- 

ErbaJtnni?,  lich  getrocknet j   in  gut  verkorkten   und   versiegelten  Flaschen  aufbewalut. 

Die  Keimungsversufhe  mit  diesen  Samen,  vom  VerfaBser  in  eijier  Talielle 

hinsielitlieh  der  liesultate  mitgetheilt,  lassen  nächst eliemie  Betraebtungen  zu; 

1)  Die  Keim  fühl  gkeit  der  luftdicht  aufbewahrten  Könier  war  eine  viel 
besser  erhaltene,  als  bei  denjenigen  Körnern ,  welche  nach  Art  der 
Praxis  aufbewahrt  waren. 

2)  Das  Einsch  Hessen  der  getrockneten  Körner  in  biftdichtc  Gcfdsse  hatte 
den  Erfolg  der  fast  vollständigen  Erhaltung  der  KeimOibigkeil  de» 
Weizenä  und  Roggens,  durch  8 — ^9  Jahre  hindurch. 

3)  Abweiehungen  sind  auffailcnder  Weise  in  folgeuiler  Weise  eonstatirt: 
5 — 7jähriger  lufttrockener  Weizen  hatte  die  Keimkraft,  verloren,  der 
8jährige  nieht^  ebenso  der  4  ^5 jährige  Roggen  gegenüber  dem  Gjäb- 
rigeu,  Tjalinge  Gerste  gegen  SJukrigej  5  jähriger  Mais  mm  8 jah- 
rigen. 

Die  Erklärung  liegt  theÜB  in  der  Annahme,  dass  nicht  jeder  Jahr- 
gang gleicli  kräftige  Samen  erzeugt  hat,  walu^che  blieb  er  aber  in  dem 
Umstaiuiej  dass  der  Feuehtigkeitsgrad  der  Künier  ein  verschiedener  war, 
was  Verfasser  durch  Treekensnbstan^hestimmnngen  s:weier  Jahrgänge  be* 
stätigt.  Die  hier  gewonnenen  Hesnltate  zeigen  deutlich  den  Zusammenhang 
zwischen  Fcuehtigkeit  nnd  Erhaltung  der  Keimfähigkeit  der  Getreidehünier. 
Wir  aeben  sogar,  dass  die  KeimÜthigkeit  älterer  Sanion  schon  leide tj  wenn 
die  Feuchtigkeit  steigt  über: 

11  %  bei  Weizen, 

10  ^/o    „    Roggen, 

11  ^l&    „    Gerste, 
13%    ^    Hafer, 
11  o/o    ,,    Mais. 

Hittlieilungswertb  ist  ausserdem  die  Beobachtung,  dasa  ein  vollstän- 
diger Absehluss  vor  Feuchtigkeit  in  der  liier  angewandten  Weise  in  Flaschen 
nicht  möglich  war,  da  verschiedene  Samen  im  Laufe  der  Jahre  ihren 
Wassergelmlt  um  4  —  5  %  erhöhten. 

BleehgefUsse  zugelötfiet  nach  vollem  Austrocknen,   Flaschea  aus  Glas 
verkorkt  nnd  verpicht  dürften  in  der  Praxis  Erfolg  haben, 
jsjnfluM  d«i         p.  Bert  ^)    stellte  bei  seinen  Studien  über  den  Einfluss  vermehrten 
'  Iti'rXu"'  oder  verminderten  Luftdruckes  auf  die  Keimung  bei  Gerste,  Kresse,  Weizen 

KiMinangs- 

iJlTLiiL'eif,         

^)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung  1873. 
*]  Compt.  rend.    76* 
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und  Radies  folgende  Resultate  zusammen,  welche,  durch  zahheicht^  Vür- 
suche  bewiesen  theilweise  Sätze  älterer  Physiologen,  wie  Huber,  Senn  tbie i-, 
bestätigen.  „1)  Unter  Verminderung  des  Druckes  geschieht  di«  Ki*nmm^ 
um  so  langsamer,  je  niedriger  der  Druck  ist;  sie  hört  auf  zwisi^ln  n  4  hk 
10  Cm.,  ohne  dass  die  Körner  absterben.  Es  liegt  jedenfalls  eine  II(  lu- 
mung  des  zur Entwickelung  des  Embryo  nöthigen  Sauerstoffes  \{n\  wollt iu 
der  zu  geringen  Tension  desselben  zuzuschreiben  ist.  2)  Bei  YetTni  hiiing 
des  Druckes  bis  auf  2  oder  3  Atmosphären  scheint  ein  kleiner  \*riiüieil 
auf  Seiten  der  Samen  zu  sein;  von  4 — 5  Atmosphären  an  ist  sfil(jrt  eine 
Beuachtheiligung  der  Keimung  bemerkbai*,  bei  höherem  Druckte  \\ir(l  das 
Korn  getödtet,  auch  das  in  Entwickelung  begriffene  Korn  goljt  bni  zu 
starkem  Drucke  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieser  Wirkung  liegt  jfihi) falls 
in  der  zu  grossen  Dichte  des  Sauerstoffes,  welche,  wie  bei  den  llnen  ii, 
die  Oxydation  verlangsamt. 

N.  Laskowsky  ^)  bearbeitete  das  Thema  der  Keimung  von  Kttrliis'  '■'*• 'i*i'*' '"-^ 
samen    abermals,   was    schon  von  Peters  früher  untersucht  war,  jtdnt'li      ho\m 
mit  veränderter  Fragestellung.   Bei  den  Versuchsreihen  wurden  iinr  SaitMMi  ^"Kirrurs-  ^^ 
von  0,5  Granmi  Gewicht  benutzt,  welche  ausserdem  der  Beurtliiiluiif^  tU^r     *^«»»t'i^^ 
Brauchbarkeit  halber  noch  der  äusseren  Umhüllung  entledigt  wurdi-n.    Ver- 
suche über  den  Gasaustausch  (Kohlensäuremenge),  die  Menge  dcB  Was^trs, 
der  Trockensubstanz,  die  Elementarzusammensetzung,   sowie  die  ijuaniita- 
tiven  Verhältnisse  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Keimuiij^^^j^tatliüii 
liegen  vor  und  führen  zu  folgenden  Gesanuntresultaten: 

Die  bei  der  Keimung  der  Kürbissamen  entwickelten  Kohletisiime- 
mengen  hängen  von  der  Temperatur,  der  Trockensubstanz  des  Satnons  niid 
der  Dauer  der  Keimung  ab.  Sind  diese  Verhältnisse  bekannt,  su  lilsist 
sich  a  priori  die  Menge  der  Kohlensäure  hinlänglich  genau  bestiiana?ii. 

Eine  Erhöhung  der  Temperatur  bewirkt  eine  vermehrte  Kolilensiiure- 
entwickelung.  Bei  der  Keimung  entsteht  Wasser,  das  bei  niederer  Kt  fn^iags- 
temperatnr  in  der  Quantität  bedeutender  zu  sein  scheint.  Zwist  hrrj  dou] 
entwichenen  Kohlen-  und  Wasserstoff  scheint  kein  constantes  Verbaltiiiss 
zu  bestehen. 

Die  Menge  des  Stickstoffes  bleibt  bei  der  Keimung  unveräriNii 

Zwischen  dem  verschwundenen  Fette,  der  gebildeten  Cellulo^r  imd 
der  Kohlensäure  ergeben  sich  scheinbar  constante  Verhältnisse. 

Die  Bildung  des  Asparagins  bei  der  Keimung  des  Kürbis^mtnii^i  i^t 
wahrscheinlich  und  scheint  diese  Bildung  von  der  Temperatur  ali/itluia^i il 

Ose.  Kellner  ^)    hat  im  Knop'schen  Laboratorium  Versiirlisruilicn  t^iiemfaeiifl 
zum  Abschlüsse  gebracht,  welche  dazu  bestimmt  waren,  Aufschlüsse  ülx  r   "^il^fTi^T 
die  Stoffwanderung  überhaupt  und  die  chemische  Natur  der  Veraiak'nmK<;n  ^!frl;''ii\""^i 
beim  Keimen  zu  erhalten.     Zuerst  wurde    bei  Versuchen   die   Vm^c  jio-    «atsvuiTi. 
stellt,    in  wie  weit  die  Bestandtheil'e  des  Samens  durch  das  Qin  llcit  los- 
licher werden  und  wie  sich  dieselben  beim  weiteren  Keimen  iiobr-n  ♦  fu- 
ander    verhalten.      Es    wurden    demnach    die    Quantitäten    der    li):<liLhui! 


^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.    17.    1874. 
*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstat.    Vi.    1874. 
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BestaudÜieUc ,  Mineralbestandthcüc   liebst  Ei^veiss  uad  löslichem  Stickstoff 
festgestellt  und  die  einzelnen  Mineralbpsuiidtheile  quantitativ  bestimmt. 

Es  zeigte  sieb  Tiun,  (lass  dit:;  ürganischen  Vei'l>iüdnügen  immer  mehr 
Tind  mehr  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  sei  es,  dass  sie  löslich  gemacht  oder 
erst  gebildet  werden.  Die  Magnesia  zeigt  zu  allen  Zeiten  gleiche  Löslich* 
keit,  Kalk,  Kali,  Phosphorsänrc ,  Schwefel  werden  allmäUg  unlöslicher. 
Am  ühcrraschciidsten  gestalteten  sich  die  Verhältuisne  hinsichtlich  der  Ab- 
nahme bei  dem  Schwefel,  so  dass  sofort  die  Vernmthitng  nahe  lag,  dass 
die  Schwefelsäure  wohi  im  Verlaufe  der  Keimunj^  lebhaft  reducirt  wird. 
Weitere  Versuche  bestätigten  imu  vor  Allem,  dass  der  lösliche  Schwefel 
im  Samen  in  Form  von  Schwefelsäure  angenommen  werden  darf  und  dass 
auch  eine  Reductiun  ebenfalls  denkbar  ist,  da  eine  letzte  Versuchsrcihp, 
mit  in  Salpeterlösnng  genuellten  Samen  angestellt,  eben  falb  beim  Keimen 
die  Abnahme  der  Salpetersäure  beweist  mn\  auch  hier  Reduction  sicher 
statttindet,  da  gleichzeitig  eine  viTmf'brte  Kohlensfiurebildung  boobachlet 
wurde.  Die  Haui»ti'esii3iate  vorliegender  Arbeit  hegen  vorzüglich  darin, 
dass  die  in  den  Samen  enthaltene  Schwefelsäure  beim  Keimen  verschwindet 
und  zwar  durch  Hednctioii  und  ferner  auch  die  Sali>cteraäure^  Lra  Contaet 
mit  keimendem  Samen,  verschwindet  bei  Beschleniiigung  der  Kohlcns^ure- 
bildnngj  w^as  sicher  Reduction  beweist» 
tpinpefifc*  F.  Haherlandt  ^)  i*eferirt  ülier  Versuche,  welche  derselbe  über  deu 

^^^^r^^iB*'^  Einfluss   höherer  and   nieficrer  Temperaturen  auf  die  Geschwindigkeit  des 
iiJ^id^j^t^-  Ke»^ungsi>rocesses  anstellte,  Bezugnehmend  auf  die  Versuche  von  Sachs 
■cUftfüäiiJier  aus  den  Jahren  18^7^0*     Zuerst  macht  er  nochmals  auf  seine  ersten  Vcr- 
merö  «11,  ^^^^i^  ^^g   jj^^^   Jahren  lBh9 — 62  aufmerksam,   fiu  der  allgemeinen  land- 
und    forstwirthschaftl.  Zeitung),    welche    beabsichtigten,    den  Einfliiss  der 
Mittcltt^mperaturen    im    März,    April,    Mai,    Juni   auf  die  Keimzeit  vieler 
Sämereien     zn    beobachten,     dabei    auch    das    Temperatnrminimnm    der 
Keimungsföhigkeit  festzustellen.     Diese  Versuche   zeigten,  mit  Hinweis  auf 
die  Tabelle  des  Originales,  dass  die  meisten  Sämereien,  für  die  Landwirth- 
Schaft,  ton  Bedeutung  s^wischen  3.8  und  8,^  '^  R  noeh  keimen,  ausgenom- 
men sind  Mais,  Moorhirse,  Rispenhirse,  Lieschgi'as,   Sonnenblume,  Tahack, 
Paradiesapfel,  Kümmel,  Möhre,  KtJrbis,  Gnrke,  Zuekermeloae,  Esparsette, 
Biebeniell,   Fi.^ole.     Gurken   und  Melonen   keimen  ei-st  zwischen   V2^  bis 
14,8  ^'  R 

Eine  weitere  Versuchsreihe  im  Jahre  1873  beschäftigte  sich  mit  Fest- 
stelhuig  der  Tenifveralurmaxima.  In  einem  besoiuleren  praktisch  con- 
stmirten  Keimapparatc  wurden  56  Sämereien  bei  gewohnlieher  Zimmer- 
temperatur und  bei  Temperaturen  von  20  ">,  35«,  30«,  35 »,  40*  R.  in 
die  Versuchsreihe  hereingezogen,  deren  Ilanptresiiltate  in  Nachstehendeni 
zusammenzufassen  sind  i 

Die  obere  Tempeiaturgrenze^  bei  der  noch  Keimung  stattfindet,  liegt 
zwischen  20  ^ — 25  ^  R.  iici  Leindotter,  Koriander  und  Majoran,  jjwischcn 
25—30  ^  bei  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  engl.  Raygras,  Lieschgras 
Futterwicke,  Pferdebohne,  Platt-  uml  Kichererbse,  weissem  Senf,  Färbo- 
waid,  Kohl,  Herbstilihen,  Kopfkraut,  Radies,  Ki^app,  Fenchel,  Mohre,  Sonnen- 


»)  Landwirthschaftl.  Versachsstat,    17,    1S74. 
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bhime,  Kümmel,  Petersilie,  Mohn,  I^in,  Taback,  Biebernelle,  zwischen  30 
nnd  35  <*  bei  Bohne,  Lupine,  Kleearten,  Luzerne,  Kraut  (Erfurter),  Som- 
merraps, Zwergbluraenkohl,  Buchweizen,  Cichorie,  Sonnenblume,  Spörgel, 
zwischen  35  und  40  ^  endlich  bei  Mais,  Hirse,  Hanf,  Kürbis,  Gurke, 
Melone  etc. 

Bei  dieser  ^zuletzt  erwähnten  Versuchsreihe  wurden  ebenfalls  die 
Temperatureinflüsse  auf  das  Längenwachsthum  des  Würzelchens  berück- 
sichtigt 

F.  Haberlandt*)  prüfte  die   Einwirkung    von  Kälte   und   zwar  — ^^vou^Fnl^t^ 
10  ^G.  u.  —  24®  C.  auf  24  Stunden  im  Wasser  gelegene  Samen  hinsieht-     auf  ^fc'- 
lich  der  Keimfähigkeit  (Weizen,  Roggen,  bespelzte  Gerste,  nackte  Gerste,     sümilr. 
Hafer,  Mais,  Rispenhirse,  Möhre,  engl.  Ray  gras,  Raps,  Leindotter,  Hanf, 
Lein,  Mohn,  Sonnenblume,  Buchweizen,  Runkelrübe,  Pferdebohne,  Platterbse, 
Kichererbse,  Fisole,  Erbse,  Linse,  Rothklee,  Luzerne,  gelbe  Lupine.)     Die 
Resultate  dieser  Versuche  geben  zu  folgenden  Mittheilungen  Veranlassung: 

1)  Die  schwächere  Temperaturemiedrigung  schädigt  die  Keimwirkung  viel 
weniger  als  die  stärkere  Kälte. 

2)  Das  Keimungsvermögen  der  rasch  aufgethauteu  Samen  ist  ein  durch- 
aus grösseres,  als  das  der  langsamer  aufgethauteu. 

3)  Bei  den  Getreidearten  sind  jene  angequollenen  Samenkörner  am  meisten 
dem  Gefirieren  ausgesetzt,  die  das  meiste  Wasser  aufzunehmen  ver- 
mögen, mithin  steht  Roggen  obenan,  dann  nackte  Gerste,  Hafer, 
Weizen,  Gerste,  Mais  etc. 

4)  Die  Samen  mit  grossem  Oelgehalte  scheinen  durch  den  Frost  weniger 
zu  leiden.  (Wohl  dürfte  dies  mit  dem  Resultate  3  zusammenfallen!) 
Werthbestimmungen   der  durch  den  Verband  der  Sächsischen    land- 

wirthschafUichen  Gonsumvereine  bezogenen  Rothkleewaaren.     F.  Nobbe^). 

üeber  die  Keimungsreife  der  Fichtensamen.     Fr.  Nobbe^) 

üeber  das  Einweichen  der  Rübensamen  v.  M.  Pagnoul  (siehe  Ab- 
schnitt „Rohrzucker''  in  ,4^andwirtlischaftliche  Nebengewerbe)." 

Schmitz*)  prüfte  eine  grössere  Anzahl  von  Samen  auf  den  Eintritt  ^J^\"^'^^^i^/ 
der  Keimzeit  bei  einer  Bodentemperatur  von  10 — 1^**  R.  (12,5 — 15®  C)  u.bei  uus'c^ren 
einer  Lufttemperatur  von   12  —  16  0  R.   (15— 20<»  C.)  und  zwar  keimen   !^';iS'.' 
unter  diesen  Bedingungen  weisse  Rüben,  Raps,  Rüben,   Buchweizen  und 
Leindotter  in  4  —  5  Tagen,  Hirsen,  Lern,  Mohn  Senf  in  5  bis  6  Tagen, 
Rajgras  in  6  — 11  Tagen,  Linsen  in  6 — 7  Tagen,  Lupinen,  Spörgl  und 
Boggen  in  7 — 8  Tagen;    Mais,   Zuckerhirse,    Timotheegras ,    Feldbohnen, 
Runkelrüben,  Erbsen  und  Weizen  in   8  —  9  Tagen,  Wiesen-  und  Schaf- 
sehwingel  in  9— 10  Tagen,  Kümmel,  Cichorien,  Wicken,  Fioringras,  Sera- 
della,  Hanf,  Taback,  in  10 — 11  Tagen,  rother  weisser  Klee,  Luzerne,  in 
14—15  Tagen. 

M.  P.  Sagot^),  versuchte  die  Entwicklung  vor  der  Reife  geemteter    „^1-"'""? 


')  Föhlinj's  landwbthflchafti.  Zeitschr.  1874. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.    1874.    17. 


^  Ebendaselbst. 

*)  Föhling's    landwirthflchaftL    Zeitschrift.      1874.     Durch    agriculturchem. 
Centralblatt. 

»)  Bauet  de  l  Soci^tö  botan.  deFrauce.  2t. 
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Samen  und  fand,  dass  unreif  geernt^te  Samen  m  A]lgememeu  langsamer 
keimen,  als  reife,  die  Pflanzen  bleiben  kleiner,  uuvoHkominner,  zeigen  laug- 
samere  Entwicklung,  jedoch  mit  grossem  Untersdiiede  je  nacb  der  betr- 
Gattung  und  Art.  Diese  Abnormitäten  nnd  Unregelmässigkeiten  'leigen  sicli 
aber  nur  während  1,  5  oder  3er  Monate;  nach  dieser  Zeit  treten  normale 
Eiilwicklungsverhältnisse  ein. 
BinflniB  Tön  ^   Drcisch^)  stellte  zahlreiche  Versuche  an,  um  die  Einwirkiuii^  v<m 

vitriQi  auf  Knpfervitriollösung  auf  die  Keimkraft  des  Weizen  festzustellen  imd  kam 
'kraf^  d^^  im  Allgemeinen  zum  Resultate,  dass  sowohl  die  Keimfähigkeit  alfi  auch  lüe 
Wfiiaena^  EntwickUuig  des  Keimlings  merklich  beeinträchtigt  wird.  —  Die  Quellungs- 
(Uhigkeit  des  Embryo  scheint  zu  leiden,  auch  die  Testa  verändert  zn  wer- 
den, ebenso  kommen  die  Wtirzelchen  des  Keimlings  mit  brauner  Spitze  zum 
Vorschein  und  entwickeln  sich  sehr  langsam  in  erster  Zeit  Diese  Er- 
seheinungen  treten  nur  merkwürdigerweise  ausserhalb  der  Erde  auf,  nifht 
in  der  Erde.  Ganz  normal  verläuft  die  Keimung  jedoch  ebenfalls  nickt 
in  der  Erde,  eine  Benachtheiligiuig  der  Keimkraft  ist  ebenfalls  zu  beobacli- 
ten,  die  jedoch  meist  nach  1  —  2  Tagen  gelioben  ist.  Besonders  günstig 
wirkt  nach  des  Verfassers  Versuchen  ein  Abwaschen  tkr  gebeizten  Kömer 
mit  Kalkmilch.  —  Die  mit  Schwefcbäure  gebeizten  Körner  werden  mehr 
beschädigt,  als  dies  bei  Kupfervitriol  der  Fall  ist,  — 

Endlich  glaubt  der  Verfasser,  dass  die  Kupferlösung  mit  den  Protein- 
atoffen  eine  unlösliche  oder  schwerlösliche  Verbindung  eingehe. 


B.  Einfluss  der  Molecularkräfte,  des  Bodens,  des  Wassers^ 

der  Schwerkraft  auf  die  Vegetation.     Athmnng. 

Transpiration. 

F.  Fliehe   und  L.  Grandeau^}  suchten  in  einer  grösseren  Arbeit 
^influiij  ^dei  festzüsteUeu,  dass  die  Seestrandskiefei-  nur  auf  kalkarmem  Boden  gedeiht 
iiim  WHühB'  ähnlich  wie  dies  bei  der  Kastanie  bewiesen  ist.     Die  Verbuch  so  bjecte  waren 
^^^ttli^it-  gewachsen  auf  Tertiärboden  und  Kreideboden;  Bodenanalysen  und  Aschcn- 
^'^[^^<Pw*w»analysen  der  Pflanzen  liegen  vor,  welche  beweisen,  dass  auf  Kreideboden 
die  Kiefer  schlecht  zur  Entwicklung  gelangte,  während  dieselbe  auf  kalk- 
armem Tertiärboden  sehr  gut  gedieh.     Der  Gehalt  an  Aschen  ist  zierolieh 
gleich;  der  Phosphorsäure,  Magnesia-  imd  Xatrongehalt   der  Äsche  zeigt 
ebenfalls  nur  unbedeutende  Abweichungen.     Die   auf  Kreidehoden  gewach- 
sene Strandkiefer  enthält  weniger  Kieselsäure  und  Eisen,  dagegen  mehr 
Kalk  UTid   weniger  Kali,  als  die  auf  kalkarmem  Boden  gewachs<'nc.    Der 
hohe  Kalkgehalt   des  Bodens    beeinträehtigt    demnacli  die  Aufnahme  des 
Kali's  bei  der  Strandkiefer.     Das  Fehlen  des  Kali*s  hat  mangelhafte  Stärk- 
raeblbildung  und  mangelhafte  Harzbildung  zur  Folge,     (Siehe  diesen  Jahr- 
gang: Chemie  des  Bodens  S.  128  und  133), 
^nl^i'i^b'**'         ^'  -^'^^^^^  ^^^  ■^-  Grandeaii^)  stellten  Vegetations versuche  mit  der 
aciiiVoniiVjt  Kastanie  au,  analog  ihren  Beobachtungen  bei  Pinus  maritima,  imd  zwar 

ifcuf    die        

der  J)  Inauguraldissertation.    1873.    Dresden. 

Kastiuifl.  jj  Atmales  de  Chim.  et  physique  1873. 

>)  Ebendaselbst  1874. 
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saf  sandigem  and  Kalkboden  und  bewiesen,  was  allerdings  schon  längst 
vermuthet  wurde  von  Chat  in  und  Mathieu,  dass  bei  Zunahme  des  Kalk- 
gehaltes im  Boden  die  Kastanie  in  ihrem  Wachsthum  zurückgeht.  Bei 
50%  Kalk  im  Boden  gedeiht  die  Kastanie  nicht  mehr;  die  natüiürlip 
Aussaat  hört  hier  auf,  während  die  Pflanzendecke  des  Bodens  aus  HeliantLit'm. 
Milgare,  CoroniUa  varia,  Erjngium  Campestre,  Scabiosa  columbaria,  Carlitia 
^Tilgaris,  Cirsium  acaule,  Prunella  grandiflora  besteht.  Die  Resultate  und 
Schlüsse  aus  Bodenanalyse,  Aschenanalyse  der  Blätter,  des  Holzes  von  >or- 
kröppelten  und  gedeihenden  Pflanzen  sind  folgende: 

1)  Für  die  Kastanie  eignet  sich  Sandboden. 

2)  Aus  kalkarmen  Boden  absorbirt  dieselbe  grosse  Mengen  von  Ksillv 
(73%  Kalk  in  der  Holzasche  aus  einem  0,2%  Kalk  enthalten U^ii 
Boden). 

3)  Hoher  Kalkgehalt  des  Bodens  erzeugt  einen  höheren  Aschen  %  gel iiüt ; 
besonders  in  Blättern  und  axilen  Organen. 

4)  Aus  kalkreichem  Boden  werden  grössere  Mengen  Kalk  aufgenonuni  si 
als  aus  sandigem  Boden;  dieser  Vermehrung  des  Kalkes  entspii^'ht 
eine  Verminderung  des  Kali's  und  Eisens,  was  wohl  die  Ursache  iles 
Vegetationsrückganges  sein  mag. 

5)  Der  Mangel  an  Kali  bewirkt  Verminderung  der  Stärkeproducii<iiK 
Einschränkung  der  Blattausdehnung,  unvollständige  Entwicklung  ih^ 
Zelleninhaltes. 

6)  Bei  Kastanien  auf  Sandboden  ist  Blatt-  und  Holzasche  wesentlich  mir 
darin  unterschieden,  dass  Letztere  erheblich  grösseren  Kalkgrhalt 
aufweist. 

7)  Alle  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Kastanie  nicht  auf  einem  Bodun 
gedeiht,  der  Calciumcarbonat  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthalt. 
Die  Mittheilung  der  Aschenanalyse  halten  wir  nur  für  wichtig: 

Asche:  in  % 


Blätter 

Holz 

Ge- 
deihende 

Ver- 
kümmerte 

Differenz  zu 

Gunsten  der 

Ge- 

deihenden 

Ge- 
deihende 

Ver- 
kümmerte 

Differ«u^  an 
Gunatoii  tkr 

Ge- 
deih 4Mi'ti'ii 

Kastanie. 

Kastanie 

Pflanze. 

Pflanze. 

Kiföelsäure     .     .     . 

5,89 

1^6 

+       4,33 

3,08 

7,36 

+    Ui 

Phosphorsäure    .     . 

12,32 

12,50 

—       0,18 

4,58 

4,27 

+   *''«« 

Kalk 

45,37 

74,55 

—  29,18 

73,26 

87,80 

—  lJ,(..i 

Mapesia       .     .     . 

6,63 

3,70 

-1 

-       2,93 

3,99 

2,07 

+        l.!IS 

Kalicarbonat       .     . 

21,67 

5,76 

- 

-    15,91 

11,65 

2,69 

B,!H! 

Natroncarbonat 

3,86 

0,66 

- 

-       3,20 

0,00 

0,28 

—     0^« 

Eisenoxyd      .     .     . 

1,07 

0,83 

- 

-       0,24 

2,04 

1,27 

- 

-       <J.77 

Schwefelsäure     .     . 

2,97 

0,00 

- 

-       2,97 

1,43 

0,64 

- 

-       (h^i 

Chlor 

0,30 

0,62 

-     0^2 

0,00 

0,08 

- 

-       O^ps 

Aschenprocente  .     . 

4,80 

.     7,89 

- 

-       3,00 

4,74 

5,71 

— 

-       U^PT 

Die  gedeihende 
Kalkboden.     (Siehe 


Kastanie  wuchs  auf  Sandboden,  die  Verkrüppelte  auf 
diesen  Jahrgang;  Chemie  des  Bodens  S.  128  u.  133, 
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^*ß^7c^ü-^°'  J.  Fittbogen*)  theilt  in  ausftihrlichem  Referate  seine  Versuche   über 

femthtjgkriL  (leu  Eiüfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  auf  die  Entwicklung  der  Hafer  pflanze 
*  Wicklung^' 'wi*i  ^^^  ^^'^^  Versuche  mit  einem  absorptionsfälligen  Boden  angestellt 
'^***^^'^'^''  gegenüber  derselben  Versuche  von  Hellriegel  in  Quarzsand.  Die  Hafer- 
pÜanzeii  worden  in  Töpfen  mit  sandiger  Feinerde  von  verschiedenem 
Waösergelmlle  gezogen,  welcher  letztere  war:  in  Procenten  von  der  wasser- 
baltemlmi  Kraft  der  Erde  (370/o)  Reihe  I.  80—60,  H.  60—40,  HI. 
40  —  20,  IV.  20—10.  Die  Pflanzen  der  3  ersten  Reihen  zeigten  geringe 
Diffei^nisen  im  Trockengewicht  der  Ernte,  der  Zahl  der  Kömer,  während 
die  PHariKrn  der  4.  und  5.  Reihe  augenscheinlich  gegen  die  3  übrigen 
Reihen  zui-ibkblieben.  Auch  die  Zahl  der  Kömer  nahm  mit  dem  Wasser- 
gehalto  deii  Bodens  stark  ab  (3.  Reihe  228,  4.  Reihe  144,  5.  Reihe  25 
als  Mittolzalrlen) ;  die  Aschenanalysen,  das  Gewicht  der  einzelnen  Körner 
zeigten  in  den  5  Reihen  geringe  Unterschiede.  Durch  ausfuhrliche  Tabellen 
und  Zasamiuenstellungen  der  Untersuchungsresultate  sind  die  hier  kurz 
mitge  theilt  eil  Schlüsse  bewiesen,  zu  denen  sich  noch  der  Aussprach  ge- 
sellt, dass  das  für  eine  normale  Haferproduction  nothwendige  Minimum 
von  Bodenfeuchtigkeit  etwa  35  ^/o  der  wasserhaltenden  Kraft  betragen 
dürfte, 
optiicba  C.  Timirjaseff*)  prüfte  die  Richtigkeit  der  Hypothesen  über   die 

H^hiiffyQ  rierPolansatifvnsftrscheinungen  der  Zellwände,  Stärke  etc.    von    Nägeli    und 
c^iiSoftö!  Hofmeister  und  bestätigte  die  Hofmeister'sche  Hypothese  an  amorpher 
CelluloKe,  aus  Lösung  in  Kupferoxydammoniak  niedergeschlagen,    welche 
getrocknet    und    in    mikroskopischen    Schnitten   beobachtet   wurden.     Auf 
dem  sehwarzen  Felde,    zwischen  den  gekreuzten  Prismen  von  Nikol  er- 
scheint jeder  dieser  Schnitte  leuchtend,  womit  die  Ansicht  bestätigt  wird, 
dass    die    Polarisationsei*scheinungen    analog   denen  des  durch  eine   enge 
Spalte  durchgehenden  Lichtes  entstehen,   veranlasst   bei    den    erwähnten 
Substanzen  durch  die  schichtgestreifte  Stmctur. 
TTebcr  rtftti ,         E.  Frtwrc^)   bewics    durch  Ringelungsv^i'suche  unterhalb    der    End- 
^u^l*'^'ult'*der  knospen  oder  Seitenknospen,  dass  bei  vollständiger  Ringelung  die  Knospen 
dur'^h^difl  *'>sterbcn,  Ijei  unvollständiger  Ringelung  aber  sich  weiter  entwickeln  und 
Kinde,     ^war    durch    Nahrangszufuhr    mittelst   der  Baststreifen.     Baststreifen  und 
Bastriihren  Icönnen  das  Aufsteigen  des  Nahrangssaftes  vermitteln.     Verf. 
spricht  dal  1  er,  nach  Versuchen  mit  Morus,  Juglans,  Pranus  laurocerasus, 
von  aufsteigender  Richtung  des  Nahrangssaftes  bei  diesen  Pflanzen. 
T>iß  J.   Baranetzky*)    berichtet    ausführlich  über  Versuche,    welche    er 

d^r  mutemiülior  die  Periodicität  des  Blutens  bei  krautartigen  Pflanzen  und  deren 
'*F(?an»en"^^^**^''^*^"'  deren  aus  ausführliches  Referat  wir  hier  nicht  am  Platze  finden, 
uns  nur  begnüngen,  einige  hervorragende  Resultate  mitzutheilen :  ,yDie 
tägliche  Periodicität  des  Saftausflusses  hat  ihren  Grand  nicht  in  den 
Schwankungen  der  Bodentemperatur;  erst  bei  Schwankungen  von  lO^^C. 
wird  der  normale  Gang  derart  gestört,  dass  er  dem  Temperaturgang  nach- 


1 


^)  LariJwirthschaftl.  Jahrbücher  8. 

«)  St.  Petersb.  Gesellschaft  d.  Naturforscher.  5.    2.  1874. 

')  Comptes  rendus.  77.  1873. 

*j  Natarforsch.  Gesellschaft  Halle.  IS. 
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folgt."  Eine  weitere  Hypothese  stellt  der  Verf.  auf:  Die  nach  dem  Verf. 
von  äusseren  Umständen  unabhängige  Periodicität  des  Blutens  ist  nur  eine 
Fplge  der  vorherigen  periodischen  Einwirkung  der  Beleuchtung. 

V.  Canstein  siehe  ausführliches    Referat    in    diesem    Jahresberirht.  j^^  ?voin" 
Abschnitt:  Oenologie,  IL  Bd.  »toika  im 

Th.  Hartig^)  beobachtete  bei  Bohrlöchern  verschiedenen  Alters   uii  uipittn  der 
.  2  Birkenstämmen  innerhalb  eines  Jahres  die  Manometerschwankungen  nwd    ^^'^n»*^- 
fand  bedeutende  Differenzen. 

E.  Ramey^)  fand  bei  Amorphophallus  Rivieri  (einer  Ai-oidee)  starlu^s  "[Jj.^^l'jj^'.'t" 
Bluten  aus  den  Blattzipfeln,  sobald  die  Pflanzen,  in  einem  Topf  cultinti,     m'i^'i«^** 
begossen  wurde.     Im  Juli,  August,  September  konnte    diese    Erschein iüiu; 
zu  jeder  Tageszeit  wiederholt  werden. 

N.  J.  C.  Müller 3)  behandelt  in  einer  umfassenden  Arbeit  IV.  Utiier  AHfnttifc?eü^ 
(lie  Molecularkraft  in  der  Pflanze.  I.  Tbl.  Der  sogen,  aufsteigende  Baff-  ^AftliLm. 
Strom,  besonders  die  Fragen  der  Strömungsgeschwindigkeit  des  Wa^st  is 
im  Baume,  die  Capillarität  des  Holzes,  die  Quellung  von  Membranen, 
geotropische  und  helliotropische  Nachwii'kungen,  Einwände  gegen  ^lic 
Nägeli'sche  Theorie  von  der  doppelten  Lichtbrechung  in  pflanzlirlini 
Membranen  und  die  Verdunstung  in  Blättern.  Da  es  unmöglich  ist,  iltr 
Arbeit  in  einem  kurzen  Referate  wiederzugeben,  ohne  der  VerständlicliKr-it 
Abbrach  zu  thun,  müssen  wir  die  Interessenten  auf  das  Original  verweisen. 

W.  S.  Clark*)  bespricht  die  Saftsteigung  in  ausführlicher  Weise  mit  OintiiatSün 
Znhilfenahme  der  ihm  bekannten  Literatur,  zu  welcher,  wie^  es  scheint,  **?tt^*/n'" 
die  Deutsche  nicht  gehörte  und  theilt  selbstständige  Beobachtungen  mit.    ^'"^'i'^i^n. 
von  60  Arten.     Von  diesen  kamen  zur  Blutung  nur  Betula,  Acer,  Viiis, 
Ostiya,  Juglans,   Carya;  bei  allen  hörte    die  Erschemung    mit   der  Ent- 
faltung der  Blätter  auf.     Zuckerahoni  blutet  von  October  bis  Mai,  Botiilii 
im  März,  Viti§   im  Mai.     Tage  nut  gleichmässiger ,  hoher  oder  niedtror 
Temperatur  sind  dem  Bluten  ungünstig;  am  schönsten  ist  die  Erschein  im  ir 
nach  einer  kalten  Nacht  an  dem  darauf  folgenden  klaren  Tage. 

P.  Sorauer^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Einfluss  des  Wassers   iuit  KitsJTufl«  dpr 
die  Ausbildung    der    Gerstenpflanze.     Seine    Versuche    wurden    in    nirht  ful,r'au7dic 
durchbohrten  Glascylindern  in  gleicher  Mischung   von  Erde   und  Wassri- j^^^^^^jji^lj^j^« 
vorgenommen  und  zwar  unter  möglichst  gleichmässigen  Bedingungen,   Vw    liii'anüe. 
täglich  verdunstete  Wassermenge  wurde  stets  wieder  ersetzt,  die  Wassri- 
mengen  waren  verschieden  und  zwar  so,  dass  eine  Anzahl   Cylinder  so 
viel  Wasser  enthielt,  dass  der  Boden  10%  seiner  wasserhaltenden   Kraft 
an  Bodenfeuchtigkeit  zu  benutzen  hatte,  ein   anderer  20%,   ein  dritter 
30ö/o,  ein  vierter  40%.     Die  Untersuchung  war  vorzüglich  auf  die  Atis- 
bildung   der   Blätter    gerichtet   und   zwar  wurden  3   Stadien  der  Unt*'i- 
sachung  eingehalten,   1)  nach  Entwicklung  von   3—4  Blätter  der   Keiiri' 
pflanzen,  2)  nach  Entwicklung  sämmtlicher  Blätter  und   3)  zur  Zeit   rlcr 


*)  Alldem.  Forst-  u.  Jagdzeitung  1874.  50.  Jahrg. 
*)  Bulletins  de  la  soci^t^  Linn^enne  1874. 
')  Botamsche  Untersuchungen  1875. 
"  Boston.  Wright  u.  Poller.  1874. 
Botan.  Zeitung  1873. 
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MHclireife.  Die  HaiiptresulUite,  in  vßrsclucdeiieu  TabeUcii  der  Unter- 
such iingsr  es  nlutc  medei^gelegt,  lassen  sich  folgendennaassen  KUsammeQ- 
stellcn;  Die  Elättjer  w<?rdcii  um  so  länger  uud  breiter,  je  mehr  Wass^jr 
bei  gleicLer  Nährstoff  menge  gleit:hmä.ssi(^  zöge  führt  wird.  Die  grössepDQ 
Blätter  werden  hei  stärkerer  Wasscrzufidir  theil  weise  durch  Vcrmehmüjz 
der  Zellen,  theilwcise  durcli  grössere  Ausdekuung  derselben  bedingt.  Die 
Zahl  der  Spaltangg Öffnungen  auf  einer  be.'^timmten  Fläche  ein  und  derselben 
Pflanze  zeigt  um  ^o  weniger  Spaltöffnungen,  je  mehr  Wasser  sie  zn  ihnr 
Ausbildung  erhält.  Zur  Production  einer  gi'össeren  Menge  Trockensubstanz 
dm'ch  ?emi ehrte  Wasser/uiidu*  ist  auch  eine  absolut  grossere  Menge 
Spaltöffnungen  thätig,  trotzdem  das  einzelne  Blatt  bei  dieser  reichlklien 
Feuchtigkeit  weniger  Spaltöffnungen  pro  Q  "^^'  Fläche  zeigt.  —  Verf.  h^* 
liauptet  nun,  gestützt  auf  vorstehende  Thatsachen;  das  der  Pflanze  zu 
Gebot  stehende  Wassen|uantuni  findet  zunächst  seinen  Ausdruck  in  der 
Entwicklung  des  Assimilationsapparates,  dessen  Grösse  mit  der  Wasser- 
zufuhr wächst.  In  gleichem  Verhältnisse  wächst  auch  die  später  durch 
Könier  ausgedrückte  Trockensubstanz.  Die  gi'üssere  Ausdehnung  der 
Blätter  beruht  nicht  bloss  auf  der  vennelirten  Zelionbildung,  sondern  auclj 
auf  der  gi'össeren  Streckung  der  einzelnen  Zellen,  gegentber  den  Mange-l- 
pflauzen.  Somit  muss  auch  die  wasserärmere  Pflanze  mehr  Bpaltöffnungeo 
pro  □"'"''  liahen. 
KinfluM  dei  j_  B  0  u  s  s  i  u  g  a  u  1 1  ^)  brachte  Früchte ,  Kirschen ,  Heidelbeeren ,  Mka- 
HiÄttfiT,  bellen,  scliii^rze  Pflaumeu,  Birnen,  Trauben,  in  reifem  Zustande  in'^ 
^'roSifü.'^"  Wasser  mit  der  Vorgicht,  dass  der  Fruchtstiel  mit  seiner  Schnittfläche 
über  dem  Wasser  hervorragte.  Bald,  nach  mehreren  Stunden,  nahmea 
dieselben  an  Gewicht  ku-,  bekamen  Risse  in  die  Fruchtschaale ,  die  sich 
allmälig  vei^rössert-en.  bn  Wasser  Zucker  war  nachzuweisen  und  zwar  schon 
vor  der  BeobachtTing  der  Risse.  Analog  verhielten  sich  die  in  Wasser 
untergetauchten  Blätter  von  Prunus  laurocerasus  uud  Blüthen  von  Agave, 
Brassica,  Boussignaultia,  welche  Zucker  an  das  Wasser  abgaben.  Zucker- 
rüben^ Wurzeln  von  auf  Wasser  keimenden  Samen  von  Weizen,  Gerste 
und  Mais  gaben  keinen  Zucker  an  Wa<3ser  ab. 
>t.l!^waB""  H*  Baillon=*)  bewies  durch  einen    einfachen    Versuch    bei    Bohnen 

auroh  die    und  Erbsen,  dass  die  verwelkten  Blätter  im  Stande  sind,  beim  Eintauchen 
muinT.     .^  Wasser  turgescent  weisen  und  erhalten  werden  können  nur  auf  diest^ 
Art  der  Wasserznfuhr, 
nir  MeugcD  K.  Gelesnoff  ^)  theilt  Versuche  mit  über  die  Quantitäten  des  Was^^er^ 

veJiifenantf  ^^*'  ^^  Verthcilung  desselben  in  Stännnen  von   Piims   silvestris,   Populär 
■*^'^,^^^a»^^©r«  ti-emula,  Betula  alba,  Acer  platan.  auch  Lilium  gigantemn.     Jeden  Monat 
i'rtanzen.   wurdeu  bei  trocknem  Wetter    12 — B6 jährige   Bäume   gefüllt   und   in  füof 
gleiche   Theile   getheilt,    von  jedem  Stücke    ein    kleiner    Theil    abgenom- 
men,   gewogen,  bei    110*  getrocknet    und    gewogen.      Der  Wassergehih 
vergrössert  sich  von  unten  nach  oben,  aber  in  der  Nähe  des  Gipfels  ver- 


')  Anoalüs  de  ehem.  et  phys.  ISIH.  39, 
'')  Bullet.  Bocicte  Liün.     Paria  1874, 

')  St.  Petensburg.  Naturforscher  Geaellschaft  1874.  5»    Durch  botan.  J&hre^- 
beritiht  1374. 
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mindert  sich  der  Feuchtigkeitsgehalt  und  nicht  selten  ist  der  Gi{)fel 
trockner  als  der  Grund  des  Stammes.  Die  Vertheilung  des  Wassers  in 
den  Zweigen  folgt  demselben  Gesetze,  nur  bietet  dieselbe  im  Holze  der 
horizontalen  Zweige  folgende  Eigenthümlichkeit  dar:  in  jenen  Zweigen,  wo 
das  Mark  unter  dem  geometrischen  Centrum  des  Zweigquerschnittes  liegt,  ist 
der  Wassergehalt  der  untern  Hälfte  grösser  als  der  oberen;  in  den  Zweigen 
der  Coniferen,  wo  das  Mark  höher  als  das  geometrische  Centrum  liegt, 
ist  die  obere  Hälfte  feuchter  als  die  untere.  Die  folgende  Tabelle  giebt 
die  Uebersicht  über  die  Wasserbestimmungen  in  ^/o: 


PiBtts  siUeitris 

Popilis  iremala 

Betili  albi 

Acer  platan. 

Mittlere  Jahresfeuchtig- 

keit des  Baumes.    .    . 

61,1 

52,s 

49„ 

42„ 

Maximom  d.  Feuchtigkeit 

des  ganzen  Baumes 

64h>  Jänner 

56^,  März 

6.%,  Mai 

45,8  AprU 

Minimum  d.  Feuchtigkeit 

des  ganzen  Baumes     . 

ör>„  Mai 

48,9  Mai 

43,5  Decbr. 

38^  Jänner 

Mittlere  Jahresfeuchtig- 

keit des  Holzes  .    .    . 

61« 

r>2,o 

49,0 

40„ 

Maximum  der  Feuchtig- 

keit'.    

64,ß  Septhr. 

27,e  April 

71.8  Mai 

45^  April 

Minimum  der  Feuchtig- 

keit  

51,,  Mai 

45„  Mai 

42,4  Decbr. 

36,j  Februar 

Mittlere  Jahresfeuchtig- 

'■"■ij •*■»*«•* 

keit  der  Rinde    .    .    . 

.57,, 

54,6 

47,4 

50„ 

Maximum  der  Feuchtig- 

keit der  Rinde    .    .    . 

61,8  Jänner 

58,9  Juli 

57,6  Mai 

60,4  Juli 

Minimum  der  Feuchtig- 

keit der  Rinde   .    .    . 

51,9  Novbr. 

49,9  Februar 

43„  April 

46,8  März 

L.  Just^)    stellte  mit  geschälten   und   ungeschälten  Aepfeln  Unter- ^j.^jY^J^"^ 
suchungen  an,  um  den  Widerstand  kennen  zu  lernen,  den  die  Hautge- bilde  gegen 
büde  der  Verdunstung  entgegensetzen  und  zeigte,  dass  die  Oberhaut  der  Ver-  ^Uung'deT 
danstung  einen  mit  steigender  Temperatur  sinkenden  Widerstand  entgegen-    wasaer«. 
setzt    (merklich    von   46^  ab)    und    sich    bei    geschälten    (bei    höherer 
Temperatur  auch  bei  ungeschälten)  Aepfeln  aus  dem  eintrocknenden  Pa- 
renchjin  eine  ähnlich  wirkende  HOJle  bildet 

P.  Schützenberger  u.  E.  Quinquaud*)  berichten  in  einer  gros- J;J»p^^**»^^° 
seren  Arbeit  über  Athmung  über  den  Einfluss  des  Kohlensäuregehaltes  des  pflanzen. 
Wassers  auf  die  Assimilation  von  Elodea  canadensis.  Die  Versuche  wur- 
den mit  kohlensäurejfreiem  Wasser  und  Wasser,  dem  kohlensäurehaltiges 
Wasser  (2,5  % — 40  %  Kohlensäure)  beigemengt  war,  angestellt,  wobei 
sich  zeigte,  dass  mit  zunehmendem  Kohlensäuregehalto  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  die  Abscheidung  des  Sauerstoffes  steigt,  zu  grosse  Kohlen- 
säoremengen  schädlich  wirken. 


^)  Cohn's  Beiträge.    Heft  UI. 
«)  Compt.  rend.  1873. 
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^k^it'dlT  ^'  Godlewski^)  stellte  mit  Blatts tÜckcUen  gleicher  Ait  von  Typha 

SsLEicr^toif-  latifolia,  Glyecna  spectabilis,  Nmum  Oleander  46  Yersuche  an  in  passen- 
den« 'dir    tl<^"  Absoq>tionsrölu"cn,  welche   mit  hostinimtpii  Mengen  von   Kühlensäure 
'd'^ Kohlen"  ^'^*^  ^'^^  gefallt  mittelst  Queeksilher   abgeschlossen  waren.     4  Blaltstüek- 
saurpgDhiii-  dien  wurden  in  je  einer  Hülire  isolirt,  die  Zufiaramcnsetzung  der  Luft  ani 
e  ür   11  .  j^jjjp  ^i^g  Versuchen  ermittelt.     Die  dm^eh  die   Versuchsresnltatjp  erhalte- 
nen Zusammenatüllungcn  geben  xur  Aufstellnng   nachstehender  Sätze  Yer- 
anlasBmig: 

1)  Die  Zunahme  des  Kohlensäuregeh altas  begünstigt,  bis  zu  einer  gewis- 
sen Grenze  die  Sau  erst  offausscheidnng,  tlber  die  Grenze  hinaus  ist 
schädliche  Wirkung  zu  beobachten. 

2)  Das  0]jtimum  liegt  ftlr  verBchiedene  Pflanzen  verschieden  hoch,  ftlr 
Glyceria  zwischen  8—10%  bei  lieDen  TaizeiK  für  Typha  lalifolia 
?<wischen  5  —  7  */()i  füi'  Oleander  wahrsL'lieinlieh  noch  etwas  tiefer 

3)  Die  liegünstignng  der  Sauers toüans Scheidung  durch  eine  gewisfic  Zu- 
nahme an  Kohlensäurcgehalt  der  Luft  unterhalb  des  Gptjmnms  i?t 
viel  grösser  als  die  Hemmung  derselben  durcli  eine  ähnliche  Zunahme 
oberhalb  des  OjJtimnms. 

4)  Je  stärker  die  Licht  in  tensitilt  ist,  desto  mehr  wird  tlic  Sanerstoffaos- 
Scheidung  durch  Zunahme  des  Koldensäurejofelialtes  hit^  zum  Optimui! 
hegünsü^t  und  bei  der  Ueberschreitnng  des  ()[jtimnm!*  dt^st«  iffeniger 
gelienmit. 

5)  Aus  4  folgt,  dass  der  Einfluss  der  Lichtintensitilt  auf  die  Sauerstnff- 
aussclieidung  um  so  grösser  ist,  je  mehr  Kohlensäure  der  Lnü  k'i- 
gemengt  ist. 

WoÄMjnror-  ^  Barthclemv^)  bestätigte  an  Versuchen  mit  IMüttoru  und  l^ebljitterten 

j..itt  lind  TlH^ilen  in  Glasglocken  die  Abhängigkeit  der  YerdnuRtung  des  Wassers  von 
"^ajlrtr  tler  Wärme,  von  der  QuaJitität  des  den  Wurzeln  dargebotenen  Wass^m^ 
und  vom  Licht,  die  schon  früher  beobachtet  wurde.  Neue  Tliat*?achen  siud: 
Der  grössere  Wasser^^crlust  bei  der  Nacht  als  beim  Tage,  die  geringere 
Verdunstung^  wenn  im  Raum  die  Kohlensäure  troekeu  ist.  Die  Erschein ang 
des  ßluteus  wurde  hei  Bambusa  mitis  an  den  Spitzen  der  Blätter  nur 
einmal  wütirend  der  Nacht  beobachtet.  —  Die  Wasserhestimmung  geschah 
mittelst  gewogener  C  hlor  calci  um  mengen ,  die  Kohlensäure  wunle  durch 
doppeltkohlensaures  Natron  in  den  Raum  gebracht. 

N.  J.  C,  Müller®).     ITntersnchungen  über  Diffusion    der  atmosphä- 
rischen Gase  imd  die  Gasausseheidung  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

fÜT^dirroh  ^'  Barth6l6my*)  wiederholte  die  bekamiten  Diffusionsversuchc  Über 

Y-.Lf<'UbU.   Gase    durch    thierische  Membmncn    mit    vegetabilischeik  Membrnuen    und 
MMini»raii6n.^^^^jjp  ^i^^  Membran  getrockncte,   ganze,   im  Winter  abgewelckte  Blätter 
von  Bcgonia  an,    welche   fast  nur   aus  Cuticularsehichten   bestanden.     Bei 
seinen  Versuchen  <;eigte  sich  das  bemerkenswerthe  Kesdtat,  dass   die  Ge- 
schwindigkeit des  Gasslromes  der  Kohlensäure  15  mal  grösser  ist  als  für 


')  Arbeiten  des  hotan.  Institutes  W(u-zbiurg.  1873.    3. 

^)  Compt.  rend,    77.    1873. 

")  Jahrb.  f.  wissenschaftl.  BotamTc.    9, 

*j  Curapt  rend.    1873. 
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Sticksoff  und  etwa  6  mal  grösser  als  für  Sauerstoff.    Werthvolle  Resultate 
ftr  die  Rolle  der  lebenden  Cuticula! 

A.  Merget^)  fand,  wie  früher  beobachtet,  bei  Eindringen  von  Wasser ^.JJ^™**j^^ 
in  die  mittlere  Vertiefung  der  Blätter  von  Nelumbiura  und  Erwärmen  die  Gase  in  den 
Entwicklung  von  Gasblasen.  Wurde  jedoch  warmes  Wasser  auf  das  Blatt 
gebracht,  resultirte  keine  Gasentwicklung.  Ungleiche  Erwärmung  ist  daher 
absolutes  Erforderniss.  —  Von  Interesse  war  ausserdem  die  Beobachtung, 
dass  abgeschnittene  Blätter,  mit  dem  Stiele  in  Wasser  getaucht,  beim  Er- 
wärmen der  Blattscheibe  beträchtliche  Mengen  von  Luft  aus  der  Schnitt- 
fläche Ueferten,  Luft,  die  nur  durch  die  Blätter  eingesogen  wurde,  da  nach 
Schliessen  der  Stomata  sofort  die  Gasausströmung  aufhörte. 

A.  Barth^lemy^)  kommt  bei  einer  kritischen  Beleuchtung  der  herr- ^^^*j*^^J^'^°^ 
sehenden  Ansicht  über  die  Stelle  der  Spaltöffnungen  beim  Gasaustausch  lation  der 
znm  Resultat,  dass  die  Spaltöffnungen  keine  wesentliche  Rolle  bei  dem  ^*^®' 
Austausche  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  spielen  können.  Um  die  Rolle, 
der  Cuticula  in  dieser  Richtung  kennen  zu  lernen  wurden  Diffusionsver- 
suche mit  eingetrockneten  Begoniablättem  angestellt,  ähnlich  den  Gra- 
ham'sehen  Versuchen  mit  Kautschoukmembranen,  wobei  sich  zwischen 
diesen  Membranen  vollständige  Gleichheit  in  der  Wirkung  herausstellte. 
Haare  und  Unebenheiten  der  Epidermis  betrachtet  Verf.  als  Vortheil  hin- 
sichtlich des  Gasaustausches,  als  Vergrösserungen  der  Oberfläche.  Weitere 
Versuche  bei  Ficaria,  Prunus,  Laurocerasus,  Nymphaea  führten  zu  einem 
weiteren  Satze,  nämlich  dass  die  Spaltöfi^ungen  Gase  austreten  lassen 
können,  wenn  der  Druck  in  den  Intercellularräumen  grösser  ist,  als  der- 
jenige der  Atmosphäre-,  bei  geringerem  innerem  Drucke  schliessen  sie  sich 
und  lassen  keine  Gase  eintreten.  —  Es  ist  somit  das  Gesammtresultat 
gewonnen,  dass  der  Gasaustausch  einerseits  durch  die  Cuticula,  anderer- 
seits durch  die  Spaltöffnungen  stattfindet. 

J.  Böhm^)  stellte  ausgedehnte  Versuche  an  tiber  die  Respiration  *^^«j*»j^*Jj°^ 
von  Landpflanzen.  Mit  Benutzung  des  ausftlhrlichen  Referates  im  botani-  pflanzen. 
sehen  Jahresberichte  Bd.  L  theilen  wir  das  Wesentliche  der  Resultate  mit. 
Bei  Versuchen  über  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  grüne  insolirte 
Blätter  von  Landpflanzen  in  einer  Mischung  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff wurde  gefunden,  dass  die  Menge  des  ausgetretenen  Sauerstoffes  stets 
größer  war,  als  das  Volumen  der  verschwundenen  Kohlensäure;  bisweilen 
übertraf  diese  Differenz  sogar  das  Volumen  des  Versuchsblattes.  —  Zum 
Zwecke  der  Aufklärung  dieser  eigenthüralichen  Erscheinung  wurde  vor 
Allem  die  in  Geweben  lebender  Pflanzen  vorhandene  Luft  untersucht  und 
beobachtet,  dass  ein  8,7  Grm.  schwerer  Syringa-Zweig  innerhalb  4  Tagen 
ll,s  CG.  Gras  lieferte,  welches  fast  ganz  von  Kali  absorbirt  wurde.  (Der 
Versuch  wurde  in  barometerlangen  und  längeren  Röhren  mit  Quecksilber 
geftült  ausgeführt.)  Lebende  Gewebe  in  eine  sauerstofffreie  Atmosphäre 
gebracht  entwickeln  sofort  Kohlensäure  und  zwar  so  lange,  als  sie  über- 
haupt leben.     Unter  dem  Gefrierpunkte  des  Wassers  scheint  die  Function 


>)  Compt.  rend.    77.    1873. 

>)  Annal.  d.  Bclenc.  naturell.  1874. 

')  Sitzungsberichte  d.  k.  Akademie  der  WisBenschaften.    1874.    Wien. 


Digitized  by 


Google 


27Jä  -^^ö  Chemie  der  PflAtiie, 

lebender  Pflanzen  zu  ruhen.  —  Die  Lebensjjroccssc  sämmtliciier  Oifaiiis* 
mcii  wickeln  sich  auf  Kosten  von  Kräften  ab,  welche  d^arch  Oxydation 
orpianischer  Stoffe  geliefert  werden.  In  der  Luft  oder  im  Wasser  Ipbcnde 
Tliiere  sterben  in  sauerstofffreien  Medien  unverzüglich.  Von  grünen  Lainl- 
pHauzen  ist  bekannt,  dass  sie  in  sauerHtotffreier  Atmosphäre  bald  m 
Grunde  gehen,  während  sie  sich  unter  Einwirkung  des  Lichtes  Lange  er* 
ballen.  Man  setzt  voraus,  dass  sie  sich  im  letzteren  Falle  den  Kuni  U*- 
lieii  unentbehrlichen  Sauerstoff  aus  der  in  den  Interüellularräumcn  vorhan- 
denen Kohlensäure  bereiten.  Eine  von  dem  Vorhandensein  freien  Sauer- 
fitotfes  unabhängige  Existenz  führen  die  Hefezellen.  Die  Hefezellen  schaf- 
fen sich  die  zur  Vollziehung  ihrer  Lebensfunctionen  nöthigen  Kräfte  durch 
innere  Athmung.  Nach  fillherem  Ausspruche  des  Verf.'s  ist  zwischen  den 
Functionen  der  Hefezellen  und  der  von  anderen  Landpflanzen  in  sauer- 
stolfireien  Medien  vollständige  Analogie. 

Die  Function  (Respiration)  lebender  Landpflanzen  in  sauerstofffreien 
Medien  gleicht  demnach  jener  der  gewöhnlichen  Hefezelle  bei  der  Gäh- 
ning.  (Pasteur  hat  Alkohol  in  Pflaumen-  und  Rhabarberblättem  nach- 
gewiesen, die  unter  Wasser  getaucht  waren.) 

Weitere  Versuche  mit  den  Blättern  von  Juglans  regia  angestellt,  hat- 
ten verschiedene  Fragestellungen.  Ist  Wasserstoffgas  im  Stande,  bei  grü- 
nen Pflanzen  die  normale  Respiration  zu  unterhalten?  Allerdings,  und 
/war  in  kleinen  Mengen  schon.  Die  Tabelle  9  u.  10  des  Originales  be- 
weist für  die  Frage:  wie  viel  Kohlensäure  von  einem,  bestimmten  Blatte 
flurch  innere  Verbrennung  überhaupt  gebildet  werde?  dass  die  Menge  m 
hohem  Grade  mit  der  Temperatur  variirt.  Endlich  hinsichtlich  der  Frage: 
wie  viel  Sauerstoff  von  einem  lebenden  Organismus  in  einer  bestimmten 
Zeit  unter  verschiedenen  Verhältnissen  zur  Bildung  von  Kohlensäure  ver- 
braucht wird?  lautet  die  theilweise  Beantwortung:  Atmosphärische  Luft, 
in  welcher  Juglansblätter  im  Sonnenlichte  eingeschlossen  waren,  blieb  bei 
BO*  C.  vollständig  unverändert,  qualitativ  und  quantitativ. 

Bei  Temperaturen  von  39 — 40^  C.  und  6  — 10®  C.  wurde  durch 
den  Respirationsprocess  mehr  Kohlensäure  gebildet  als  zerlegt.  — 

Wegen  der  in  Tabellen  mitgetheilten  Versuchsresultate  verweisen  wn 
auf  das  Original. 
^pfSUr^n'^'  ^-  ^^y^r  wJid  A.  V.  Wolkoff  1)  haben  sich  in  eingehenden  Studien 
mit  der  Pflanzenathmung  beschäftigt.  Wenn  auch  keineswegs  hier  die 
Methode  mit  höchst  zweckmässigem  Apparate,  der  bei  den  Vei-suchen 
benuzt  wurde,  geschildert  werden  soll,  so  mögen  die  Reultate  der  Ver- 
suchsreihen doch  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  werden. 
—  Bei  möglichst  gleichen  Versuchsbedingungen  zeigte  sich  eine  Con- 
stauz  der  Athmung.  Geringe  Schwankungen  im  Gasdrucke,  sowie  ver- 
schieden grosser  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre  haben  keineswegs  her- 
voiTagenden  Einfluss. 

Die  Intensität  der  Athmung  wuchs  mit  der  Temperatur  —  natürüch 
innerhalb  gewisser  Minimal-  und  Maximalgrenzen  der  Temperatur  — ;  bei 
Ueberschreitung  der  Maximaltemperatur  erlischt  das  Leben  und  somit  das 


^)  Landwirthschaftliche  Jahrbttcher.  1874.    3« 
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Athmen  der  Pflanzen.  Die  Athmungsintensität  stellt  sich  sehr  rasch  ein 
nach  den  Temperaturschwankungen.  Rasche  Abkühlungen  scheinen  schäd- 
licli  auf  die  Athmung  einzuwirken;  rasches  Ansteigen  der  Temperatur 
führt  keinerlei  Aenderungen  herbei,  wirkt  vielleicht  begünstigend,  während 
ein  rascher  Abfall  eine  Verminderung  der  Athmungsintensität  herbeiffthrt. 
—  Hinsichtlich  des  EinfluSBes  von  Licht  auf  Athmung  ist  von  den  Ver- 
fassern constatirt:  dass  der  £influss  des  Lichtes  auf  die  Athmung  von 
Keimpflanzen  und  einzelnen  Theilen  derselben,  ein  geringfügiger  ist,  so 
dass  weder  LUngenwachsthum  und  Athmung  im  Lichte  und  Dunkeln  mit 
einander  proportional  gehen,  noch  es  möglich  erscheint,  die  Verkürzung 
im  Lichte  sich  zu  erklären,  dass  wegen  der  rascheren  Verathmung  irgend 
eines  Baustoffes  weniger  Material  zur  Neubildung  disponibel  sei.  Längen- 
wachsthum  und  Athmung  sind  keinesfalls  Processe,  welche  so  derselben 
Bedingungen  unterliegen  und  zusammengehörig  sind,  dass  man  den  einen 
Vorgang  als  einen  Maassstab  für  den  anderen  anzusehen  im  Stande  ist. 
Endlich  wird  noch  mitgetheilt,  auf  Grund  experimenteller  Versuche,  dass 
nicht  die  Schnittwunde  die  Athmung  zusammengehöriger  Pflanzentheile  nach 
ihrer  Abtrennung  schädigt,  sondern  das  Auseinanderreissen  zusammenge- 
höriger Theile. 

A.  Heintz.  Athmung  der  Rübenwurzeln.  (Siehe  „LandwirthschafÜiche 
Nebengewerbe"  dieses  Berichtes  1873/74). 

P.  Schützenberger    und   E.  Quinquaud^)  beschäftigten  sich  in   ^*^"JJ°* 
ca.  700  Versuchen  mit  Hefe  und  Elodea  canadensis,    um  die  Athmungs-  getauchter 
erscheinungen  unter  Wasser  und  die  Intensität  derselben  unter  verschiedenen    ^JJ'^en. 
Bedingungen   festzustellen.  —  Die  Hefe    nimmt   stets  Sauerstoff  auf  und 
giebt  Kohlensäure  ab;   unter  gleichen  Verhältnissen  ist  die  Intensität  der 
Athmung  gleich  im  Dunkeln,  im  diffusen  und  directen  Sonnenlichte,  pro- 
portional dem  Gewichte  der  angewandten  Hefe.     Elodea  canadensis  zeigt,* 
wie  alle  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  2  Erscheinungen:  Sauerstoffaufiiahme 
und  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoffentwicklung  unter  Einfluss  des  Lichtes. 

Die  Intensität  der  Athmung  ist  auch  hier  im  Lichte  und  Dunkebi  gleich; 
der  Verlauf  der  Sauerstoffabsorption  ist  derselbe,  wie  bei  Hefe,  die  Inten- 
sität aber  für  gleiche  Gewichtsmeügen  10  mal  geringer.  In  dem  Maasse, 
in  welchem  die  Pflanze  ihre  Wurzeln  verliert,  sinkt  auch  die  Energie  der 
Absorptionsfähigkeit  und  wird  schliesslich  =^  0. 

Die  Sauerstoffabscheidung  unter  dem  Einflüsse  von  directem  Lichte 
ist  m  destillirtem  Wasser,  von  Kohlensäure  befreit  in  der  ersten  Stunde 
eine  sehr  geringe  und  verschwindet  ganz,  was  wohl  von  der  in  der  Pflanze 
entiialtenen  Kohlensäure  herrührt.  —  Die  Reduction  von  Kohlensäure 
durch  grüne  Pflanzentheile  verläuft  viel  lebhafter,  wenn  die  Kohlensäure 
in  freiem  Zustande,  als  wenn  sie  in  Form  von  einfach  kohlensaurem  Kalke 
TOrfaanden  ist,  ein  üebermaass  von  Kohlensäure  in  Wasser  schwächt,  ja 
Tcmichtet  die  Kohlensäurezersetzung  in  der  Pflanze.  Aufnahme  r. 

P.  P.  D6h6rain  und  H.  Maissan*)  legen  die  Resultate  ilirer  Ver- s^^ratoff  u. 
sncbe  über  Athmungsprocesse  der  Blätter  im  Dunkeln  in  einer  grösseren    düng  von 
Arbeit  nieder,  die  wir  wiedergeben  nur  im  Resultate:  ^dSJcrS?" 

Blätter  i.  d. 

»)  Oompt.  rend.    1873.    77*  Dunkelheit, 

s)  Compt.  reud.    1874. 

Jahreaberioht.    1.  Abthl.  18 
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1)  Die  Menge  der  durch  die  Blätter  in  der  Dunkelheit  ausgeschiedenen 

Kohlonsäure  nimmt  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  zu. 
%)  Die  durch  die  Blätter  ausgeschiedene  Kohlensäuremenge  ist  derjenigen 

vergleichbar,  welche  die  kaltblütigen  Thiere  liefern. 
S)  Die  in  der  Dunkelheit  gehaltenen  Blätter  nehmen    mehr  Sauerstoff 
auf,    als    sie  Kohlensäure    abgeben,    besonders    bei   niederen    Tem- 
peraturen. 
4}  Die  Blätter  setzen  in  einer  sauerstoffifreien  Athmosphäre  die  Kohlen- 
säiireausscheidung  fort. 

Die  Betrachtungen  über  die  physiologische  Nützlichkeit  der  in  den 

Blilttem  vor  sich  gehenden,    inneren  Verbrennung,    sehen  wir  uns  nicht 

veranlasst,  liier  zu  reproduciren,  da  dieselben  vorläufig  keinen  besonderen 

Werth  besitzen. 

Eäiifluia  K  ny  *)  verfolgte  die  Wirkungen  der  Schwerkraft  auf  Zweige  von  Abies 

krmft  au/'  pectinatQ  im  Nov.  1871,  welche  in  umgekehrter  Stellung  festgebunden  wurden. 

ferekhittttor.  ^*^^  Kiitfaltimg  der  Knospen  im  Frülyahr  1872,  ohne  seitliche  Drehung, 

erfuhr    die    Horizonthalstellung    der   Blätter    eine   der   neuen   Lage   ent- 

§p  rech  eil  de  Aenderung,  so  dass  die  Rückseite  der  Blätter  nach  oben,  die 

Bauchseite  nach  unten  gekehrt  war;  die  oberen  Blätter  waren  nun  die 

längeren,    die  unteren  die  kürzeren.      Erst  im  Frühjahr   1873  trat  der 

Eitifluss  der  neuen  Lage  auf  die  Wasserwirkung  der  Blätter  hervor,  indem 

]oX'/A  ai)   den  neu  ausgetriebenen  Knospen  sich  die  sog.  Anisophyllie,  der 

neuen  Lage  entsprechend  umgekehrt  zeigte. 


C.    Einflnss  des  Lichtes,  der  Electricität  und  Wärme   auf  die 

Vegetation. 

*^'^^«f*^®p-         W.  Detmer*)  thcilte  bei  der  Naturforscherversammlung  zu  Leipzig 
Li.iithupii-  im  Jahre  1872  Versuchsresultate  mit  über  die  Einwirkung  verschiedener 
»uf  dfe^Eiit-^-iihtintetisität  auf  die  Entwicklung  gewisser  Pflanzen.  Die  Versuchspflanzen 
wiekiuDtf    waren  }lakr,  Buchweizen,  Pferdebohnen  und  Sommerraps,  welche  in  hölzer- 
dener      uen  Käi^teii  von  viereckiger  Form  zur  Entwicklung  gebracht  wurden,  die 
paähr^h.   ^^^   Licht  durch  verschiedene,    durchsichtige  Medien    erhielten  und  zwar 
doreh  gewohnliches  Fensterglas,  Milchglas  (1  Platte,  2  u.  3  Platten);  end- 
lich war  auch  ein  vollständig  dunkler  Raum  vorbereitet.     Verf.  bezeichnet 
seine  jj;ewoimenen  Resultate  nicht  direct  als  Mittel  zur  Beurtheilung  phy- 
siologischer Processe  geeignet,  doch  zur  Orientirung  ftlr  weitere  Arbeiten. 
Dieselben  8ind: 

1)  Die  Ltlngsstreckung  nimmt  mit  abnehmender  Lichtintensität  zu. 

2)  Mit  abnehmender  Lichtintensität  wird  die  Breite  der  Blätter  ver- 
mindert, und  zwar  entwickelten  Bohne  und  Buchweizen  später  breitere 
Dliltter,  Hafer  nicht. 

3)  Mit  abnehmender  Lichtintensität  wird  die  Zahl  der  Intemodien  ver- 
mindert. 


»)  Botanische  Zeitung.    1873. 

==}  Landwirthßchaftl.  Versuchsstation.    16,    1873. 
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4)  Der  Durchmesser  des  Stammes  wird  bei  geringerer  Intensität  der 
Beleuchtung  geringer. 

5)  Die  Production  an  frischer  oberirdischer  vegetabilischer  Substanz 
nimmt  mit  sinkender  Lichtintensiiät  ab  u.  femer  wird  bei  schwächerer 
Beleuchtung  weniger  lufttrockne  Substanz  producirt,  und  es  steigt 
in  demselben  Falle  der  Wassergehalt  der  frischen  Masse. 

A.  Famintzini).     Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Zeilentheilung. ^'"jj^.^®' 

P.  Carbonier^)  schreibt  dem  intensiven  Mondlichte,  bei  Vollmond  licutes  auf 
und  zur  Zeit  der  Tag  und  Nachtgleiche,  nach  Beobachtungen  in  seinen  titi^^?m 
Aqnarien   und    an   einem  Canale  die  vermehrte   Bildung  von   Conferven-    ^*"«'- 
keimen  zu. 

W.  Pfeffer^)  widerlegt  in  einer  grösseren  Arbeit,  gestützt  auf  ex-   Wirkung 
perimentelle  Forschung  und  theorethische  Betrachtungen  die  LommeFsche  tra'ifafben 
Behauptung,    dass    diejenigen  Strahlen   bei   der  Assimilation    am  meisten    Kohieu- 
leisten,  welche  im  Chlorophyll  am  stärksten  absorbirt  werden  und  zugleich   aäurezer- 
eine  bedeutende  Wärmewirkung  besitzen.     Pfeffer  berechnete  die  Menge  "pAanfen.*'^ 
der  pro  Dcmtr.  ßlattfläche  in  der  Secunde  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
und  das  Gewicht  der  dieser  Quantität  entsprechenden  Stärkemenge,  wobei 
so  minimale  Grössen  erhalten  wurden,  dass  die  Schwächung,  welche  das 
durch  ein  assimilirendes  Blatt  fallende  Licht,   durch  die  Anhäufung  der 
entsprechenden  chemischen  Spannkraft  erleidet,  der  Beobachtung  absolut 
unzugänglich  sein  muss.     Die  Absorption  gewisser  Strahlen  im  Spectrum 
hängt  daher  von  anderen  Ursachen  ab,  als  von  der  Assimilation.  —  Bei 
seinen  Versuchen,    wegen  welcher  auf  die    ausführliche  Schilderung  und 
Kritick   auf  das    Original   verwiesen    werden   muss,   wurde  die  Methode 
des  Gasblasenzählens  benutzt  und  als  Resultate  gewonnen,  dass  im  hellsten 
Gelb  eine  stärkere  Assimilation  stattfindet,  als  in  der  Parthie  des  Sonnen- 
spectrums,  welche  dem  stärksten  Absörptionsbande  in  Roth  des  Chlorophyll- 
^ectrums   entspricht    (die  Zahl   der  Gasblasen  =100  gesetzt,   ist   der 
letztere  Werth  =  30)    und   dass  die  nach  dieser  Methode  gewonnenen 
Assimilationscurve   noch  genauer  mit    der  Helligkeitscurve  zusammenfällt, 
als  die  bis  dahin  aufgestellte  Curve,  endlich  dass  secundäre  Maxima  von 
irgend  einer  Bedeutung  der  Assimilationscurve  fehlen. 

J.  Wiesner.  lieber  die  Strahlen  des  Lichtes,  welche  das  Xantho- 
phyU  der  Pflanzen  zerlegen.  (Siehe  „Chemische  Zusammensetzung  der 
Pflanze"). 

J.  Wiesner  Untersuchmigen  über  die  Beziehungen  des  Lichtes  zum 
Chl(»ophyll.     (Siehe  „Chemische  Zusammensetzung  der  Pflanze"). 

W.  Pfeffer,  lieber  di^  Beziehung  des  Lichtes  zur  Regeneration 
von  Eiweisstoffen  aus  dem  beim  Keimungsprocesse  gebildeten  Asparagin. 
(Siehe  Assimilation,  Stoffwechsel  etc.) 

Jos.  Böhm,  lieber  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Stärke- 
bildang  in  den  Keimblättern  der  Kresse,  des  Rettigs  und  des  Leins.  (Siehe 
Assimilation,  Stoffwechsel). 


^)  MMenges  biolog.  tir^s  de  Bullet,  d.  TAcad.  imp.  de  sciences  de  St.  Peterb.  1873 
*)  Joum.  d'agriculture  pratique  1873. 
»)  Poggend.  Ann.  1873. 

18* 
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A.  B.  Franck.  lieber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  bilateralen 
Baa  der  symmetrischen  Zweige  von  Thuja  occidentalis.  (Pringsheim's 
Jahrb.  B.  IX). 

beobachtete    die    Einwirkung   verschiedenen  Lichtes 
3  Wochen  im  August  unter  gleichen  Verhältnissen 
Die  gewonnenen  Resultate  waren: 

TrockensabBtans     Organ.  Bubstans 

Weisses  Licht  .  .  0,634  —  0,462  - 
Violettes  Licht  .  0,330  —  0,278  — 
Rothes  Licht  .  .  0,864  —  0,i89  — 
Gelbes  Licht    .     .     0,222       —       0,i68       — 

F.  C.  Schübeier*)  theilt  in  seinem  Werke 
wogcns"  interessante  Thatsachen  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die 
Vegetation  mit,  welche  G.  Kraus  in  der  botanischen  Zeitung  mittheilte. 
Wir  begnügen  uns  hier  damit,  2  Versuche  von  physiologischem  Interesse 
mitÄutheilen,  von  welchen  der  eine,  in  Alten  (70®  nördl.  Breite)  ausgeführt, 
zeigt,  dass  die  Blüthen  von  Hesperis  tristis  so  lange  geruchlos  sind,  bis 
die  Sonne  am  Horizont  verschwunden  ist,  ob  klares  oder  bewölktes  Wetter?, 
der  andere  die  Thatsache  feststellt,  dass  Acacia  lophanta  (in  Alten  und 
8tamsund  68^,7')  ihre  Blättchen  niemals  während  der  Mittemachtshelle 
sclilDss.  Beide  Erscheinungen  sind  auf  die  vermehrte  Lichtwirkung  hn 
Korden  zurückzuführen. 

Burdon  Sanderson^)  hat  in  dem  lebenden  Blatte  von  Dionaea  mus- 
cipula,  auch  nach  dem  Abschneiden,  das  Vorhandensein  eines  electrischen 
Strotnes  nachgewiesen,  der  in  der  Blattscheibe  von  der  Basis  zur  Spitze, 
Im  Blattstiel  von  dem  oberen  Theil  zur  Stielbasis  gerichtet  ist.  Dieser 
Strotn  in  der  Blattscheibe  ändert  seine  Richtung,  so  bald  eine  Fliege  üi 
ein  Blatt  kriecht  oder  man  dessen  sensible  Haare  berührt,  wodurch  die 
Scheibe  geschlossen  wird.  Electrische  Reize  wirken  ähnlich  auf  das  Blatt, 
wobei  nach  jeder  Reizung  eine  15 — 20  Secunden  dauernde  Periode  ein- 
tritt, während  welcher  es  weder  für  mechanische  noch  für  electrische  Reize 
eniptindlich  ist. 

Göppert*)  beobachtete  im  Anfange  des  Winters  1871/72,  dass  sub- 
tropische Pflanzen,  Boronia  serrulata,  Muehlenbechia  complena,  Eucalypr 
tus  globulus,  Correa  alba,  und  einzelne  tropische,  Erica  pelviformis,  Gani- 
flora  quadrangularis,  eine  Kälte  von  —  4^  sogar  mehrere  Tage  von  —  7^ 
während  10—12  Stunden  ertrugen;  —  9^  tödtete  dieselben. 

H.  Hoff  mann*)  hat  früher  darauf  hingewiesen,  dass  man  bei  der 
Ermittelung  des  Wärmebedürfiiisses  der  Pflanzen  ihre  verschiedenen  Ent- 
wicklungsphasen besonders  betrachten  müsse,  da  für  Keimen,  Blattbildung, 
BUuhe,  Fruchtbildung  verschiedene  absolute  Temperaturhöhen  erforderlich 
sind.  Die  thermische  Jahreseurve  ist  eine  steigende  vom  Jahresanfang 
büt  in  den  Hochsommer  und  da  das  Wärmebedtlrfniss  der  Pflanzen  gleich- 


■)  Jahresber.  der  oenolog.  Versuchsstation  Asti. 

»)  Naturforscher  1873. 

")  Botan.  Zeltung  1874. 

*)  Schles.  Gesellsch.  f.  yateri.  Cultur.  1873. 

^)  Naturforscher  6.  Jahrgang. 
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fsÜB  steigt,  können  beide  Carven  in  ihrem  Gange  entsprechen.  Verf.  iwar 
bemüht,  seit  1866  derartige  Jahrescnrven  aufzustellen,  wobei  er  aber  nicht 
die  Tagesmittel,  sondern  die  Jsolationsmaxima  benutzte,  an  Thermometern 
in  der  Sonne  täglich  bestimmt.  Die  Werthe,  vom  1.  Januar  an  summirt, 
geben  in  ihrer  Summa  an  dem,  an  welchem  die  Pflanze  keimte  oder  Blattet- 
entfaltete,  fttr  diese  Phase  den  Ausdruck  des  Wärmebedtlrfnisses.  Folgende 
Werthe,  von  Hoffinan  beobachtet,  lassen  wir  folgen: 

Jahr 

Pyrus  communis       1866  — 

1867  — 

1868  — 

1869  — 
Lonicera  alpigena     1866  — 

1867  — 

1868  — 

1869  — 
Die  Uebereinstimmung  im  Resultate  ist  besonders  bei  tiefwurzelnden 

BÄamen  von  freiem  Stande  mit  vollkommener  Winterruhe  und  vollständig 
ansgebildeten  überwinternden  Blüthenknospen  zu  beobachten,  aber  auch 
ebenso  bei  Sträuchem,  krautartigen  Pflanzen  etc.,  welche  unter  normalen 
Bedingungen  vegetiren  können,  wie  Verf.  durch  weitere  Beobachtungen 
beweist  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  in  Frankfurt  a.  M.  und  Gera 
gaben  Resultate,  welche  mit  denen  Hoffmann's  gut  übereinstimmten. 

Th.  Hartig  *)  machte  Temperaturbestimmungen  an  2  beinahe  200jäh- 
rigen  Eichen  (lebend  und  abgestorben)  im  Innern  der  Baumluft,  im  Ver-  T'"iM"''^'iiir 
Reiche  zur  Temperatur  der  Waldluft  und  des  Bodens  während  eines  Jahres.  '  Jupr  ^ÜT 
Während  des  Winters  ist  keine  bemerkbare  Differenz  in  den  Temperaturen  ^  JJ;;,'!5"„,, 
der  Bäume    zu    beobachten.      Beim  Knospentrieb  ist  der  lebende  Stamm  ?sir  \v.irma 
wärmer  als  der  todte;  bei  der  Entstehung  der  Triebe  kehrt  sich  das  Ver-  \u,7mnm- 


ibm  itt  entN 
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1105 

28.      „ 
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30.      „ 
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17.      „ 
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hlltniss  um,    erst  nach  völliger  Entwickelung  der  Blätter  ist  die  Tempe- 

ratnr  im  lebenden  Baume  niedriger  als  im  todten,  weil  der  aus  dem  Boden    ■  lo« »un 

aufsteigende   Wasserstrom    eine   Abkühlung    veranlasst.      Ferner  übt   dk 

Temperatur  der  Luft,  die  die  Verdunstung  in  den  Blättern  veranlasst,  auf 

die  Temperaturdifferenz  beider  Stämme  Einfluss. 

Je  höher  die  Temperatur  der  äusseren  Luft,  desto  geringer  die  Tempe- 
ratur des  lebenden  Baumes  im  Vergleiche  zur  Temperatur  des  todten 
Stammes. 


A.  Tomascheck*)    machte    eine  lange    Reihe   von  Beobachtungen  w 


riM-frii?"   »iff 


über  die  Zeit,    welche  die  Kätzchen  von  Corylus  avellana  bis  zur  voll-'  Vtunr 
ständigen  Entwickelung  brauchen,  wenn  dieselben,  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Winters  abgeschnitten,  im  warmen  Zimmer  in  Wasser  gestellt  werden, 
F.  Krasan.     Welche  Wärmegrade  kann  der  Weizensamen  ertragen 
ohne  die  Keimfähigkeit  zu  verlieren?     (Siehe  „Keimung"). 


')  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung.    1874. 
*)  Naturforschender  Verein  Brunn.    13. 
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L.  Just.  Ueber  die  Wirkung  höherer  Teraperatureu  auf  die  Keim- 
Miigkeit  der  Samen  von  Trifolium  arvcnsc.     (Siebe  ,,Reimuiig''). 

F.  HaberlaniU.  Die  oberen  und  unteren  Temperaturgreiizeu  für 
die  Keimung  der  wicbtigci-en  lau dwirtbsebaftli dien  Sämcreieu.  (Siehe 
„Keimung''). 

Kern  er-     Ueber  die  zum  Keimen  der  Pflau/*ensainen  nöthige  Tempe- 
ratur.    (Siebe  ,, Keimung"). 
JtrÄh?(nrdei  ^'  Kmery  ^)  bes^cbäftigte  sieb  mit  der  Diatbermansie  der  Blätter  durch 

Wiiriifo  Verauebc  an  7  PÜauzeu  mit  normalen  und  bunt.streiiigen  Blättern  und 
'^Bmtor'.'  ^t-igte,  dass  diu^  Gewebe  der  Blätter  keineswegs  den  Durcbgaog  der 
Wänuestmlilen  beeiutiusst,  die  Diekc  wobl  Einwirkungen  veranlasst,  aber 
nur  verbältnissnuliiisig  unbedeutend,  das  Feblcu  des  Cliloropbylles  das  Durch- 
strablungsver mögen  der  Blätter  steigert»  Bei  dem  Studium  des  Einiltisse$ 
der  Natur  der  Wäniieijuellü  auf  die  Diathenuans^ie  der  Blätter  wärmte 
Verfasser  vei*scbieden  geillrbte  (ilät^er  und  i^mstatirte ,  da.ss  bei  grünem 
Glase  die  geringste  Wärnienienge  durchgelassen  wurde. 
imiGowiDiit  E    Prillieux=^)    stellte  Yersuelie  an,   um  zu  erfahren,  ob  FHanzcn- 

jt  agflwöbö  gcwebe  lieim  Frieren  in  Luft  und  Wasser  an  Gewicht  yerlieren,  und  zwar 
"Froi"    Tiiit   Carutten,    Kartoifeln,    Steckraben.     Diesidben  wurden  mittelst  Kfdte- 
niiscbungeu  angestellt;    stets  zeigten   die  Gewebe  Gewichtsverlust,  der  auf 
Wassert' erlust  Kmiickznfidireu  ist,  wie  ein  Versucb  mit  Carotten,  in  Benimm 
gefrierend,  zeigt, 
fftrimüg  Prillieux^)  bat  die  G(i]ii}ert'scben  Yeriiiiucbe  wiederbolt  und  gezeigt, 

.kr  üiuthen  dass  Calauthc  densiflora,  Pbajus  maculatua  (Orcbideeu)  einer  küustlichoa 
Fj^itfluftBr  Kälte  von  10-15  "  ausgeä?etKt^  sich  blau  färben,  diese  Färlmng  aber  ge^u 
rkr  Kalte.  Qöppert,  nicht  beim  Gefrieren,  sondern  beim  Auftiiauen  eintritt. 

Göppert.  Lieber  den  Tod  von  Bäumen  in  Folge  verspäteter  ^'ach- 
v^ii^kung  von  Frost.     (Siebe  Abschnitt  .,Pflani'.enkrankbeiten'*). 

Sorauer.  iMs  Lagern  des  Getreides  im  Jabie  1873.  (Siebe  ,,Prtaii^cD- 
krankbeiten'^). 

C.  Fischer.  Das  Eingehen  der  Obstbäume,  (Siebe  „rflauÄeukraidt- 
beiten'*). 

H,  de  Vries,  Einfluss  zu  bober  Tentperaturen  anf  das  Pflauzt^n- 
lebeiL  Flora  1873,  Diese  Arbeit  bezieht  sieb  voi-zUglicb  auf  die  Verändeiun- 
gen  der  Zellbaut^  des  Protoplasnia's  bei  zu  hoben  Temperatiu-cn. 

Fbermayer,     Ursaclie  der  Sdifittkrankbeit,    (Siebe  „  Pflanzenkrank - 

heiten^^), 

d^S*'^*"  V.  Lenger ke  *)  bcobaehtete,  dass  Klee  bei  —  10*^  R.  erfriert,  weim 

'  kein    Dünger  liegt   und  kein  Sebnee.     Die  Klcepftanze  bleibt  grün  nai  h 

dem  Erfrieren  und  ist  die  Bescbäd^iguog  nur  dem  kundigen  Auge  siebtbar. 


M  Naturforscher  187^1  aus  ,.ArjnaleE  deß  sei  eng  es  naturelles". 

*)  Hetanieche  Zeitung  1874  aus  Compts  rend. 

=*)  Bulltit.  de  la  societe  bütauiijuc  de  tränke*     1872, 

"*)  Laudwirtbaehaftl.  Centralblatt  1871. 
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D.    Assimilation,  Stoffwechsel. 

lieber  die  Verbreitung  und  Entstehung  der  Stärke  in  den  Zellen 
liegen  nachstehende  Mittheilungen  vor: 

Reinke^)  fend  reichlich  Stärke  in  den  chlorophyllosen  Keimpflanzen  stärke. 
von  Corollorhiza  innata.  0.  Drude*)  fand  ebenfalls  Stärke  in  den  Zellen 
von  Neottia  nidus  avis  ohne  Chlorophyll  in  beiden  Fällen  Stärkebildung 
ohne  Vermittlung  von  Chlorophyll.  Derselbe  Forscher  fand  in  Monotropa 
Hypopitys  anstatt  Stärke  einen  löslichen  Stoff,  Monotropin,  der  mit  Jod 
braun  wird  und  durch  Alcohol  abgeschieden  werden  kann. 

Briosi')  beobachtete  in  zahlreichen  Pflanzen  das  Auftreten  von 
Stärke  in  den  Siebröhren,  von  149  untersuchten  Pflanzen  129. 

Licopoli^)  G.    Ueber  Weizenstärke  und  Roggenstärke.  ^®"®' 

Briosi  hat  ausserdem  nachgewiesen,  dass  in  den  Chlorophyllkömem 
von  Strelitzia  und  Musa  das  erste  Assimilationsproduct  nicht  Stärke  sei, 
sondern  ein  fettes  Oel,  das  auch  in  den  Tr^cul'schen  Tanninzellen  auf- 
tritt —  Die  Oelbildung  in  den  Oliven  behandelte  Pas  quäle*),  der  mit- 
theilt,  dass  zuerst  kleine  Oeltröpfchen  neben  grösseren  Oelkörpem  ent- 
stehen, die  allmählig  zusammenfliessen.  Während  des  Reifestadium's  werden 
auch  die  Chlorophyllmassen  zu  Oeltropfen. 

W.  Pfeffer^  giebt  detaillirte  Schilderungen  der  Entstehung  der  Be- 
schaffenheit der  Oelkörper  der  Lebermoose,  welche  von  ihm  bei  Junger- 
manniaceen  und  Marchantiaceen  nachgewiesen  worden  sind.  Dieselben 
zeigen  ein  eiweissartiges  Hüllhäutchen,  Welches  den  Oeltropfen  oder  mehrere 
isolirt  einschliesst;  die  fettige  Masse  scheint  kein  reines  Fett  zu  sein,  son- 
dern noch  Harz  vielleicht  beigemengt  zu  enthalten.  Diese  Oelkörper  sollen 
Excrete  sein.  — 

Nach  Hegelmeier')  findet  sich  bei  Isoetes Durieui  (einer  Lycopodine) 
in  dem  unteren  Gewebe  der  Blätter  als  Ausfüllungsmaterial  stärkefreier 
Zellen  eine  fettartig  aussehende  Substanz,  stark  lichtbrechend,  welche 
unlöslich  in  Aether,  von  Kalilauge  nicht  angegriffen  wird.  G^rbsSr 

Pfeffer^)  fand  bei  Mimosa  Tropfen  einer  concentrirten  gerbstoff- 
haltigen  Lösung  in  den  Zellen,  eine  Beobachtung  die  frtlher  schon  Nägeli 
imd  Schwenden  er  bei  einigen  Rinden  gemacht  hatten. 

H.  Jtirgens^)  beobachtete,  dass  die  Nectarausscheidungen  aus  kleinen 
and  zarten  Zellen  stattfinden,  die  oft  Stärke  enthalten,  dieselbe  aber  im 
Maasse  der  Zuckerbildung  verlieren;  auch  findet  die  Ausscheidung  entweder 
darcb  Pressung  durch  die  Membran  statt,  oder  durch  Ablösung  der  Cuti- 
cola.    Gulliver ^<>),  Urban^^),  Vöchting^^),  berichten  über  die  Ver- 


»)  Botan.  Zeitung.    1873. 

«)  Preisachrift  Göttmgen.    1873. 

»)  Botan.  Zeitung.    1873. 

*)  Verhandlungen  der  Academie  zu  Neapel  1873. 

^)  Botan.  Zeitung.    1874. 

«)  Ftora  57. 

')  Botan.  Zeitung  1874. 

*)  Physiolog.  Untersuchungen.    Leipzig  1873. 

•)  Sitzungsber.  der  niederrhein.  Ges.  f.  Natur  und  Heilkunde.    1873. 

'**)  Quaterl.  joum.  of  mikroscopic.  Sclenc.    1873. 

")  Botan.  Zeitung.    1873. 

")  Ebendaselbst. 
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^"  afk '^'  breitung  der  Oxalsäuren  Kalkkrystalle  in  der  Samenschaale,  den  Bracteen, 
kohlen-     abfallend(»n  Bliithcn,  auch  über  das  angebliche  Vorkommen  von  krystallisir- 
saurea  Kah,  ^^^  koLleusaurem  Kali  bei  Cacteen  und  Urtica. 

J.  Vesque*)    theilt    das  Auftreten   von  Krystalleh    von  oxalsaurem 

Kalke  verschiedener  Form  im  Bast  und   im  Grundgewebe  mit  bei  Mal- 

vacccn^  Büttneriaceen,  Ampeliden. 

^keii"dir  ^"'  ^'odlewsky^)  studierte  an  grösseren  Versuchsreihen,  welche  mit 

stirke      KeiuipHarizen  von  Raphanus  sativus  angestellt  wurden,  die  Frage  der  Ab- 

*^ch'iQrn-"'  häiigi|(kcit  der  St^rkebildung  im  Chlorophyll  von  dem  Kohlensäuregehalte 

p^fJi'ä^^?"'  der  Luft.     Innerhalb   8    Tage    gekeimte    Samen   wurden  zur  Beseitigung 

laaroge-    der  Stilrke  vom  Lichte  abgeschlossen,  was  nach   24  Stunden   geschehen 

^*wt'''^   wa^  "i>*l  hierauf  unter  eine  Glasglocke  gebracht,  welche  mit  messbaren 

Meilern  von  Kohlensäure  versehen  werden  konnte.    Zum  Vergleiche  wurden 

süti'kni rill  freie    Pflanzen   in    freier   Luft   beobachtet.     Die  Hauptresultate 

dieser  Verauche  waren: 

1  j  Ohne  Kohlensäurebildung  ist  in  den  Chlorophyllkömem  keine  Stärke- 

bildnng  möglich.     (Eine  Folge  der  Sachs'schen  Anschauungsweise). 

2)  Die  Auflösung  der  Stärke  aus  den  Chlorophyllkömem  geht  nicht  nur 
in  der  Dunkelheit,  sondem  auch  im  vollen  Lichte  vor  sich;  nur  der 
Ucbcrschuss  der  gebildeten  Stärke  über  die  aufgelöste  kann  beobachtet 
wej'don. 

3)  Aus  der  Abwesenheit  der  Stärke  im  Chlorophylle  unter  gewissen  Be- 
dingungen kann  nicht  auf  das  Nichtvorhandensein  des  Assimilations- 
processes  unter  diesen  Bedingungen  geschlossen  werden. 

4)  Die  Formveränderang  der  etiolirten  Pflanzen  ist  nicht  in  dem  Unter- 
bleiben des  Assimilationsprocesses  zu  suchen. 

Zucker-  £.  Mcr  3)  verbreitet  sich  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Zucker 

synfeftUM  "tm  bildende  Substanz  in  vegetabilischer  Reihe,  theils  um  Bekanntes  nach 
^lel^V/'  S^^bs*s  Lehrbuch,  theilweise  entstellt  zu  recitiren,  theils  um  eigene 
Beobachtungsresultate  zu  verwerthen,  die  jedoch,  was  von  vorneherein 
conslatirt  werden  muss,  oft  angeblich  neue  Thatsachen  bringen,  welche 
schon  vor  10  Jahren  in  der  Experimentalphysiologie  von  Sachs  zu  lesen 
waren.  Aus  diesem  Gmnde  soll  auch  nur  Das  in  Kürze  referirt  werden, 
was  in  der  That  neu  und  werthvoll  ist.  Verf.  stellt  sich  die  Frage,  ob 
bei  der  Auswanderung  der  Stärke  aus  dem  Blatt  auch  das  Chlorophyll 
mit  auswandere,  oder  ob  sich  dasselbe  an  Ort  und  Stelle  zersetze,  ob 
ferner  die  Zersetzung  dieses  Körpers  nach  bestimmten  Gesetzen  vor  sich 
gehe;  ob  immer  nur  Stärke  in  den  Chlorophyllkömem.  gebildet  werde 
oder  oIj  dieselbe  durch  andere  Substanzen  ersetzt  werden  können;  ferner 
stellt  der  Verf.  die  Frage,  von  welchen  Temperatur-  und  Lichtgraden  die 
Stärk ebi! düng  abhängig  sei,  und  ob  man  dieselbe  bei  demselben  Blatte  m 
allen  Entivicklungsstadien  finde. 

„Die  Annahme  der  Wanderung  des   Chlorophylles  von  be- 
Btimmten  Entstehungsstellen  aus  ist  unhaltbar.'^ 


:! 


AntL  des  scienc.  naturell.    19.    5.  Ser. 
.  Flora  1873. 
B)  Bullet,  de  la  socio tö  botan.  d.  Franke. 
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Weitere  Versuchsreihen: 

1)  Pflanzen,  die  längere  Zeit  am  Licht  gelebt  hatten,  worden  in's  Dnnkle 
gebracht 

2)  Vegetation  im  diffusen  Lichte. 

3)  Vegetation  in  vollkommener  Dunkelheit 

Ein  vollkommen  entwickeltes  Blatt  kann  nur  dann  fortexistiren,  wenn 
ihm  die  Bedingungen  der  Assimilation  bleiben;  bei  zu  geringem  Lichte 
muss  es  zu  Grunde  gehen.  Die  Kohlenhydrate  verschwinden  zuerst, 
d^mn  folgt  das  Chlorophyll.  Bei  Blättern,  in  diffusem  Lichte  oder  im 
Dunkein  entwickelt,  hört  die  Wanderung  der  Kohlenhydrate  auf  und  die 
Spaltöffnungszellen  verlieren  ihr  Amylum.  Die  Intemodien  welken  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  wie  die  Blätter.  Die  Knospen,  in  denen  sich  die 
letzten  Reste  des  Nahrungsmaterials  ansammeln,  können  mitunter  noch  vege- 
tiren,  wenn  die  ganze  Pflanze  schon  nahezu  vertrocknet  ist  —  Die  Blatt- 
stiele müssten  früher  welken,  als  der  Stengel,  da  der  Rtlckfluss  der  Nahrungs- 
mittel in  ihnen  früher  ein  Ende  nimmt,  als  im  Stengel;  daher  welkt  auch 
der  obere  Theil  des  Blattstieles  früher  als  der  untere.  —  Die  Enterbung 
der  dem  Lichte  entzogenen  Blätter  findet  von  der  Spitze  zur  Basis  statt, 
wenn  die  Entwicklung  der  Blätter  basipetal  ist;  bei  basifugaler  Entwick- 
lung findet  die  Entfärbung  in  umgekehrter  Weise  statt.  —  Nach  Entfernung 
der  Endknospen  welken  die  oberen  Intemodien  schneller  als  die  unteren.  — 
Die  Erscheinung  der  Färbung  und  Entfärbung  der  Blätter  führt  Verf. 
allein  auf  Emährungsvorgänge  zurück. 
4)  Pflanzen,  die  aus  dem  Dunkeln  in's  Licht  gebracht  werden. 

Das  Hauptresultat  ist,  dass  junge  Organe  in  diesem  Falle  schneller 
ergrünen  als  alte. 

Aendcrungen  im  Auftreten  des  Amylum  in  den  Blättern 
unter  dem  Einflüsse  äusserer  Bedingungen. 

Bei  diesem  Thema  finden  wir  ebenfalls  viele  neue,  (schon  längst  be- 
kannte Thatsachen)  erwähnt  und  ist  vielleicht  hier  erwähnenswerth,  dass 
sich  Verf.  der  Ansicht,  entgegen  Sachs,  hinneigt,  dass  Glycose,  nicht  Amy- 
lum, das  directe  Product  der  Kohlensäurezersetzung  sind. 

Leitende  Gewebe  und  Reservebehälter.     Nichts  Neues. 
Vertheilung    des  Amylums    in    solchen    Organen,    die    auf 
Kosten  von  Zwiebeln,  Samen,  Rhizomen  etc.  leben.     Auch  dieser 
Abschnitt  bestätigt  nur  bekannte  Thatsachen. 

Ueber  die  Rolle  der  Spaltöffnungen  bei  der  Ernährung. 
In  den  Spaltöffhungszellen  fand  sich  nahezu  constant  Amylum,  was 
zu  beweisen  scheint,  dass  dieselben,  ähnlich  wie  Wurzelhauben  und  das 
die  GefiLssbündel  umgebende  Parenchym  Reservoire  für  die  Stärkesubstanz 
bilden.  Bei  welkenden  Blättern,  die  ihr  Amylum  verlieren,  wandert  das- 
selbe zuletzt  aus  den  Spaltungsöffnungen  fort. 

Verschwinden  des  Amylums  und  der  Glycose  aus  Geweben, 
die  einer  langsamen  Austrocknung  überlassen  sind. 

Die  betreffenden  Stoffe  verschwanden  stets  ziemlich  schnell  aus  solchen 
Organen,  die  von  der  Pflanze  getrennt  wurden  und  vor  schneller  Austrock- 
mmg  geschützt  waren. 
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Beziehungen   zwischen  der  Gljcosebildung   in    den  Vege- 
tabilicn  und  der  in  Tbieren. 
B"!!'re™Vk  ^'   ^'^^^["*'^)    beschäftigte    sich  mit  der  küustlicbcu  Darstellung  voa 

in  den  oxalsauren  KalkkrYHfiillcn,  wie  dieselben  im  vegetabilischen  Reiche  niaDnicli- 
"'*°^"  faltig  verbreitet  sind.  Lösung  von  Cblürcalciutn  und  oxalijiaurem  Kali 
wurden  auf  niannichf altige  Weise,  durch  DiffiisiDn  etc.  langsam  mit  ein- 
ander zu  diesem  Zwecke  in  Bcrühmng  gebmcht.  Aus  den  ResuJtatfn 
seiner  Studien  schliesat  dei"  Verf.,  dass  die  Oxalsäure  nicht  in  grfjsscrou 
Mengen  frei  in  der  Pflanze  existiren  köimeu,  sondern  dass  sie  höchstens 
in  dem  Maassc  in  kleinen  Quantitäten  auftrete,  in  welchem  sich  die  hinzu- 
tretenden Kalksal^e  finden.  Derselbe  nimmt  an,  dass  Calciumöxalut  in  dem 
Protoplasma  gelö^^t  sei  und  sich  aus  demselben  ausscheide. 

In  verschieflcnen  Medien,  Zucker-,  Dextrin-Losungen,  eisen-gjpsh altigem 

Wasser  mit  oder  ohne  Gegenwart  oi-ganisclier  Säuren  gelang  es  dem  Verf., 

verschiedene    Formen,    den    natürhchen    Formen    ähnhdi,    berzustellen. 

Raphidcn  in  Glj^cosc  und  DcxtrinlOsungen  etc. 

Zur  Kennt-  j^^  EramcrlinK^Y     Beiträge  zur  Kenntniss    der    chemischen 

nl«?.i  der  o    /  -r^  i-  ^ 

phpmiichen  Vorgänge  in  der  Pflanze.  (Da  e^der  Raum  nickt  gestattet,  diese  umfanp* 
^er^^pfllLc"  reiche,  interessante  Arbeit  in  ihren  Einzelheiten  wiedei^ÄUgeben,  so  heschrfuikcn 

wir  uns  auf  Mittheilung  der  hervoiragendsten  Momente  der  Arbeit.  D.  Ref.) 
Der  Verf,  bespricht  in  der  Einleitung  L  die  Ziele  der  pdanzcnpbjrsio- 

logiscben  Forschung;  der  experimentelle  Theil  IL  ist  dem  Thema  gewidmet 

„über  die  Zersetzung  der  Salpetersäuren  Salze  iu  der  Plüanze"'  und  zerMll 

in  2  Ahscimitte: 

1)  Zersetzung  des  salpelei*Kam'en  Kalkes  durch  Oxalsäure. 

2)  Zersetzung  der  salpetereanrcn  Salze  der  Alkalien  durch  Oxalsäure, 
Die  Einwirkungen    dieser  Agnntieu   fimden   in   sehr  verdünnter  Form 

statt,  mit  neräcksicbtignng  der  Zeit  nnd  des  VerdUnnnngsgi^ades,  bei  An- 
wendung von  Ueberschnss  von  salpet ersaurem  Kalke,  oder  von  Oxalsäure, 
oder  von  Salpetersäure  oder  auch  von  Uobcrschuss  beider  Säuren,  endlich 
auch  bei  (iegenwail  von  sal]>elersaurem  Kali,  Natron.  Auch  wurden  zahl- 
reiche DiffusioDS^  ersuche  mit  Lösungen  von  salpetersaurem  Kali  oder 
Natron  mit  Oxalsäure  gemacht. 

Wir  können  jedenfalls  als  das  Ilauptrcsultat  dieser  instructivcn  Ver- 
suchsreihe die  Thatsache  feststellen,  dass  bei  allen  ei^w^äbnten  Reactioncii 
st4*l8  Salpetersäure  fi-ei  wird,  unter  gleieh/^eitiger  ßihlung  von  neutralem 
fuler  saurem  axalsaurem  Salze  und  sicher  die  Flcrechtigung  vorliegt,  die 
Wechselwirkungen  salp  et  ersaurer  Salze  gegen  Oxalsäure  in  der  Pflanze  iu 
derselben  Weise  anzunehmen.  Die  frei  werdende  Salpetersäure  wird  eben- 
falls im  Stande  seiii,  einerseits  in  Feige  ihrer  oxydirenden  Wirkungen  im 
Pfianzenorganismus  Ijei  der  Assimilation  thätig  zu  sein^  andererseits  auch 
weitere  Rednctioneii  erfaliren  mtlssen,  welche  zur  Entstellung  der  maimich- 
taltigsten  SÜckstoflfvcrbiudungen  Veranla^^sung  geben  können.  Die  Ent- 
stehung von  oxalsanrem  Kalke  und  Oxalsäuren  Alkalien  in  der  Pflanze  lässt 
sich  aus  dem  Gesammtresultate  dieser  Versuche  jedenfiLlls  leicht  erklären. 


')  Aunak  d.  sciences  natur.  Id, 

^)  Landwirthschaftl.  Vcrsuchsatat.    17-    Habilitationsschrift.    1874    KieL 
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W.  Pfeffer^).  Die  Production  organischer  Substanz  in  der  Pflanze. 
Eine  votreffliche,  übersichtliche  Darstellung  der  bis  jetzt  gewonnenen 
Resultate  auf  diesem  Gebiete,  die  keinen  Auszug  gestattet 

L.  Rissmüller*)  eröffiiete  eine  Versuchsreihe  mit  Buchenblättem f„*^^i*''^Vr 
eines  und  desselben  Baumes^  von  welchem  früher  ZöUer^)  schon  in  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  die  Aschenbestandtheile  der  Blätter  unh  r- 
sncht  hatte  zum  Zwecke  der  Aufklärung  der  Stoflfbildung  in  den  Bl iU lern, 
welche  weiteren  Aufschluss  in  derselben  Richtung  geben  sollte.  Neb  et  i  lieii 
Aschenbestandtheilen  wurden  auch  quantitativ  bestimmt:  Wasser,  Trocken- 
substanz, Rohfaser,  Fett,  Prote'instoffe,  stickstofffreie  Extractivstoffo ;  am 
7.  Mai,  11.  Juni,  14.  Juli,  11.  August,  11.  September,  27.  Octolier, 
18.  November  wurden  die  Arbeiten  mit  neuem,  in  dieser  Zeit  gesanmiLltei! 
Materiale  wiederholt.  Die  Untersuchungsresultate,  welche  wir  in  Uel^eisiilit 
folgen  lassen,  berechtigen  zu  nachstehenden  Betrachtungen:  Je  nach  (lern 
Jahrgange  ist  die  Erschöpfung  der  Blätter  an  einzelnen  Bestandtheilen  (ine 
verschiedene  (von  Zöller  frtlher  schon  gefunden).  Der  Wassergehalt  dor 
Blätter  in  der  ersten  Periode  ist  um  die  Hälfte  grösser  als  in  spütor-en 
Perioden-,  die  Vermehrung  der  Trockensubstanz  geschieht  bei  den  Bännifni, 
welche  ihre  Blätterzahl  gleichzeitig  im  Frühjahre  entwickeln,  nur  Inir//* 
Zeit.  Während  der  eigentlichen  Wachsthumsdauer  bleibt  ihr  Trocken- 
gewicht constant;  dagegen  erleiden  sie  im  Herbste  bei  Verminderung  ilirc.r 
Assimilationsthätigkeit  noch  einmal  einen  bedeutenden  GewichtsYt'ilust^ 
indem  die  löslichen  Bestandtheile  der  Blätter  fast  vollständig  in  die  übt  r- 
dauernden  Organe  zurücktreten. 

Die  Kalimengen  der  Asche  vermindern  sich  von  der  ersten  Ptriinlr 
mit  31  Theilen  zu  6  Theilen  im  November,  ebenso  die  PhosphorsäuK^  von 
21  Theilen  bis  auf  1  Theil;  dagegen  steigt  der  Kieselerdegehalt  von  2  liis 
anf  23,  der  Kalkgehalt  von  15 — 33®/o.  Phosphorsäure  und  Kali  wainliTn 
demnach  beständig  in  der  Pflanze,  während  Kalk  und  Kieselsäure  im  Hlftttr. 
zortickbleiben.  Die  Beziehungen  des  Kali  und  der  Phosphorsäuri'  mr 
Bildung  der  Kohlenhydrate  und  Proteinkörper  sind  ebenfalls  hier  constiitirt; 
mit  dem  höchsten  Kaligehalt  war  in  1000  Theilen  der  Blätter  aurli  tn 
absoluter  Beziehung  der  höchste  Gehalt  an  stickstofffreier  Substanz,  m 
beobachten  und  das  Gleiche  war  zwischen  Phosphorsäure  und  Proteinsti>ftVji 
m  beobachten.  Der  Fettgehalt  der  Blätter  steigt  in  absoluter  Be;^i^  linng 
mit  dem  Aelterwerden  und  ist  der  Fettgehalt  überhaupt  sehr  bedLiUciiil 
(100  W  getrockneter  Buchenblätter  enthalten  6  ^  reines  gelbgef&rbtea  Fett). 


1000  Theile  frischer  B 

uchenblätter: 

Hai 

Jni 

Juli 

iigut 

Sqttembtr 

UcioDcr 

Novüitikr 

Wasser  .... 
Trockensubstanz  . 

766,5 
233,6 

597,9 
4024 

563,6 
436,4 

492,6 
507,4 

525,8 
474,, 

496,3 
403,7 

45ä,Ä 

')  Laudwirthschaftliche  Jahrbücher.    8.    1874. 
*)  Inauguraldissertation.    Göttingen.    1873. 
*)  Landwlrthschaftl.  Versuchsstat.    6. 
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1000  Theile  Trockensubstanz: 


Uli 

im 

Jili 

Avgist 

1 
Septemkr 

October    Naraikr 

Rühfaser     .     . 
N"fr,  Substanz 
Fett.     .     .     . 
Proteinkörper 
Asche     .     .     . 
Natron  .     .     . 
Kali.     .     .     . 
Eisei^oxyd  .     . 
Kalk      ... 
Magnesia    .     . 
Phosphorsäure 
Kieselsäure 

144,60 
502,60 

23,60 
282,60 

46,70 

1^3 
14,68 
0,35 
6,78 
3,57 
9,93 
0,87 

209,70 

524,73 

24,20 

189,37 

52,00 

0,68 
11,81 
0,61 
12,93 
5,96 
4,39 
5,44 

219,60 
494^8 

18,jo 
193,13 

74,60 

0,28 
8,84 
0,68 

20,81 
6,86 
3,91 

12^3 

221,90 
489,68 

20,10 
178,12 

90,30 

0,75 
8,86 
0,76 

28,96 
7,59 
4,09 

17,31 

214,40 
505,08 

48,40 
143,12 

89,00 

1^3 
9,37 
1»03 

28,86 
7,26 
3,77 

16,23 

212,60 
504^0 
55^0 
120,00 
108,00 

1,70 
8,28 
0,60 

33,80 

7,65 
3,47 

25,15 

255,20 

493,08 

4940 

78,18 

114,20 
1,58 
6,60 
0,69 

37,60 

8,90 
1,»4 

26m 

1000  Th 

eile  A 

sehe: 

Natron  .... 

3^8 

1,8» 

0,S7 

0,83 

1,16 

1,58 

Kali 

31*» 

21,74 

11*5 

9,81 

10,63 

7,67 

Eisenoxyd  .     .     . 

0,76 

0,99 

0,78 

0,84 

l,u 

0,56 

Kalk      .... 

14,96 

24,25 

27,8« 

32,08 

30,37 

31,99 

Magnesia    .     .     . 

7,66 

Um 

9,18 

8^0 

845 

7,00 

I'faosphorsäure      . 

21,27 

8^ 

5,94 

4,53 

4,94 

3,99 

Kieselsäure      .     . 

1,87 

10,47 

16,96 

1947 

I8j3 

22,86 

Uubeslimmtes .     . 

18,98 

21,36 

28,50 

24,34 

26,15 

26,39 

StirkiMl- 
dung  in 

pflanzen. 


Herbst- 

firbuDit    der 

T!  lütter  und  BacheU 

Bildung  der 

Pflanstn- 

elnren^ 


5,78 
0,51 
32,96 
7^8 
1,08 

23^6 

27,95 

J.  Böhm^)  erhielt  bei  einer  grossen  Versuchsreihe  mit  Keimpflanzen 
von  Kresse,  Rettig  und  Lein  das  Resultat,  dass  die  in  den  Keimblättern 
der  erwähnten  Pflanzen  auftretende  Stärke  kein  directes  Assimilationspro- 
duct,  durch  Zerlegung  von  Kohlensäure  gebildet,  sei,  sondern  ein  Umwand- 
liingsproduct  von  bereits  in  ihnen  vorhandener  Reservenahrung.  Dabei 
ist  aber  die  Möglichkeit  einer  Zunahme  des  Stärkegehaltes  durch  Assimi- 
lation bei  intensiv  beleuchteten  Keimpflanzen  nicht  ausgeschlossen.  VerL 
schliesst  dieses  Resultat  aus  der  Beobachtung,  dass  in  den  Gotylen  der 
genannten  Pflanzen  Stärkebildung  auch  dann  erfolgt,  wenn  sie  im  Dunkeln 
oder  am  Licht  in  kohlensäurefreier  Atmosphäre  gezogen  werden. 

W.  Pfeffer*),  lieber  die  Production  stickstoffhaltiger  Substanz.  In 
derselben  Weise,  wie  in  einem  ähnlichen  Aufsatze  über  die  Stickstoff  lose 
Substanz,  finden  wir  dieses  Thema  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
schaft behandelt. 

C.  Kraus ^)  führt  die  herbstliche  Färbung  der  Blätter  auf  drei  ür- 

zurück.      Die    gelbe  Färbung   entsteht    durch  Umwandlung  von 

Chlorophyll  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  von  der  Pflanze  aufgenom- 


')  Sitzungsberichte  d.  kaiserl.  Academ.    Wien.    1874. 
>)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.    S.    1874. 
")  Büchner,  Repertorium  f.  Pharmac.    ü. 
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mene  Sauerstoff  bei  ünthätigkeit  des  Protoplasma's  (Herbst)  Chloroi>hyU 
oxydirettd  verändert.  Die  braune  und  rothbraune  Färbung  bildet  sich 
darch  Ulminbildung  der  Kohlenhydrate  und  deren  Umwandlungsproducte. 
Die  Rothfärbung  endlich  führt  Verf.  auf  die  Gegenwart  der  in  herbst- 
lich gefärbten  Blättern  reichlich  vorhandenen  Oxyphensäure  (BrenzcatecMii), 
zurück,  welche  mit  Pflanzensäuren  sich  roth  färbt.  Auch  die  schwärzliclip 
Färbung  fährt  Verf.  zurück  auf  die  Einwirkung  von  Gerbsäure  auf  Clilo- 
rophyll.  — 

Anknüpfend  an  das  verbreitete  Auftreten  von  Oxyphensäure  neben 
Pflanzensäuren  während  des  ganzen  Vegetationsprocesses  in  verschiedenen 
Organen  sucht  Verf.  die  Entstehung  der  Pflanzensäuren,  Brenzcatechin  etc. 
von  den  Kohlenhydraten  abzuleiten  durch  Austritt  von  Wasser,  Reductions- 
processe. 

Die  bekannte  Umsetzung  des  Traubenzuckers  in  Glycinsäure  duich 
Alkalien,  die  von  Hoppe-Seyler  beobachteten  Zersetzungsvorgänge  dor 
Kohlenhydrate  durch  Alkalien  und  Wasser  bei  höheren  Temperaturen  (Dil- 
dong  von  Brenzcatechin)  geben  in  erster  Linie  hiezu  Veranlassung. 

2  (Ce  Hi2  Oe)  =  di  His  0  9  -f  3  H2O. 
Glycinsäure 

Ce  H12  Oe  =  Ce  He  Oi  -|-  3  HjO-f  0. 
Oxyphensäure 

Ce  H12  Oe  +  90  =  3  C2  Ha  O4  -f  3  H3O. 
Weioßäure 

2  (Ce  H12  Oe)  +  90  =  3  C4  He  Oe  +  3  H2  0  u.  s.  w. 

7  (Ce  H12  Oe)  '-=  6  (Ce  He  O2)  -f  6  (CH2  O2)  -f  18  H2O. 
Weitere  theoretische  Speculationen,  anknüpfend  an  Untersuchungen  \(m 
Bayer,  Butlerow,  wegen  welcher  wir  auf  das  Original  verweisen,  geben 
wir  in  den  Hauptpunkten.  „Kohlensäure  mit  Chlorophyll  bei  Einwirkuug 
lon  SonneDlieht  kann  CO  bilden,  während  0  frei  wird.  Kohlenoxyd  vor* 
mag  sich  leicht  in  Formaldehyd  CO  H2  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff 
(ler^etzt^  Wasser)  zu  verwandebi,  dessen  Polymerisirung  im  ZelleninUalt 
denkbar  er?icheint^  so  dass  Traubenzucker,  oder  sein  Anhydrid,  Stärke  ge* 
taldet  werden  kann. 

Das  Molectt!  des  Traubenzuckers  ist  im  Stande,  folgende  Spaltungs- 
pnji'tssc  3£U  veranlassen: 

Brenzcatechin  Oxalsäure 

10  (C«  Hii  Oe)  =:  9  (Ce  He  O2)  +  3  (C2  H2  O4)  +  30  H2  0 

7  (C«  Hia  Oe)  =  6  (Ce  He  O2)  -f  6  (CH«  O2)  -f  18  H2  0 

Aepfclsäure 

8  (ti  Hü  Oü)  —  6  (Ce  He  O2)  +  3  (C4  He  O5)  +  21  H2  0 

Weinsäure 

11  (Ce  Hl»  Od)  ==  9  (Ce  He  O2)  +  3  (C4  He  Oe)  +  30  H2  0 

Citronensäure 
.  4  (Cs  Hit  0.)  =  3  (Ce  He  O2)  +      (Ce  H«  O7)  -f-  11  H2  0. 

I  Die  Zersetzuog  der  Kohlenhydrate  ist  natOrlich  abhängig  von  der  Ein- 

I    Wirkung  des  Protoplasma's  und  der  Gegenwart  anorganischer  Basen. 
I  C.  Kraus  *j  erklärt  die  Färbung  der  Epidermiszellen  in  vielen  Fällen  ^'Jj'"»^*' 

i 
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al3  das  Procluct  chemischer  Unthätigkeit  der  Zellen.  Die  Farbstoffe  sind 
entweder  eingewandert  aus  den  Protoplasma  führenden  Zellen,  welche  die- 
selhea  erzeugt  haben,  oder  aus  Chromogenen  hervorgegangen  durch  Ein- 
wirkung von  aussen.  Die  Epidermiszellen  führen  nur  selten  Chlorophyll, 
sind  daher  nicht  assimilationsfähig,  dagegen  wohl  die  protoplasmahaltigen 
Zellen,  die  so  häufig  unter  diesen  liegen  und  auch  die  in  den  Epidermis- 
zellen eingetreteneu  Farbstoffe  wieder  in  den  Stoffwechsel  zurückzuführen. 
A,  Mayer  ^)  bespricht  in  einer  grösseren  Arbeit  die  Aufnahme  von 
monTik  j:Vmniou  durch  die  oberirdischen  Pflanzentheile,  einer  Frage,  die  noch  nicht 
Yrdiicho^  definitiv  bis  dahin  erledigt  war.  Jn  zweckmässigen  Vorrichtungen,  ,bei 
riianzen-  welchen  besonders  auf  den  luftdichten  Abschluss  der  Wurzeln  von  den 
oberirtüschen  Pflanzentheüen  bedacht  genonmien  wurde,  wurden  Versuchs- 
reihen ausgeführt  unter  Glasglocken  in  freier  Luft  zum  Vergleiche.  Durch 
Bepiusclung  mit  ammoniakalischer  Lösung  (2  —  2  Vä  %  kohlensaurem 
Ammoii  in  Wasser);  Die  Luft  bei  vielen  Versuchen  wurde  durch  Hin- 
diirt'hlciten  durch  eine  Va  —  1%  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  am- 
moDiakalisch  gemacht.  Trockensubstanzbestimmungen  nebst  Feststellungen 
des  Gesammtstickstoffgehaltes  bildeten  stets  den  Schluss  des  einzelnen 
Versuches.  Es  wurde  mit  jungen  Kohlpflanzen,  Erbsen,  Weizen,  Gurken, 
Pferdebohnen,  Kürbis,  Kapuzinerkresse  gearbeitet.  Die  Ernährung  geschah 
auf  dem  Wege  der  Wassercultur,  mit  Nährstofflösungen  im  Jahre  1873  1  pro 
Mille  saures  phosphorsaures  Kali,  und  schwefelsaure  Magnesia,  Vio  pro  Mille 
pliosphorsaurer  Kalk  und  eben  soviel  phosphorsaures  Eisenoxyd  aufee- 
schlämmt,  im  Jahre  1874  Va  pro  Mille  phosphorsaures  Kali,  schwefel- 
saurer ^Magnesia,  Chlorcalium,  phosphorsauren  Kalk  und  wenig  Eisen- 
ehlorid.  Zum  Schlüsse  zur  besseren  Beweisführung  reihte  sich  noch  em 
Differeiizversuch  an,  um  2  Pflanzen  mit  einheitlicher  Ernährung  in  ge- 
wöhnlicher Luft  und  Ammoniak  enthaltender  vergleichen  zu  können  hm- 
iichtlich  des  Verhaltens  ihrer  oberirdischen  Theile.  In  einer  3fach  tubu- 
Hrteii  grossen  Woulff  sehen  Flasche  wurden  2  Exemplare  der  Versuchs- 
ptlan^eu  mit  einer  Nährstoff lösung  zur  Entwicklung  gebracht,  die  ober- 
irdischen Theile  in  getrennten  Glaskästen  abgeschlossen,  von  welchen  der 
eine  mit  einer  kohlensauren  Ammoniakatmosphäre  durch  Einstellen  einer 
2  ö/o  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  versehen,  in  der  anderen  nur  eine 
gleiche  Menge  destillirtes  Wasser  aufgestellt  wurde.  Aus  allen  Versuchen, 
welche  im  Originale  mit  präciser  Schärfe  besprochen  werden,  zieht  Verf 
M  gende  Schlussfolgerungen : 

1)  Die  höheren  Gewächse  sind  befähigt,  ihren  grünen  Organen  darge- 
botenes gasförmiges  oder  in  Wasser  gelöstes  kohlensaures  Ammon  auf- 
zunehmen. 

2)  Diese  Ammoniakaufnahme  ist  keine  rein  mechanische,  sondern  hat 
unter  günstigen  Umständen  eine  physiologische  Verarbeitung  zur  Folge, 
sie  ist  eine  Form  der  Stickstoffassimilation. 

S)  Der  Ernährung  einer  Pflanze  durch  so  aufgenonmienes  Ammoniak 
kann  bei  Fehlen   von  sonstiger  Stickstoffnahrung  dieselbe  zu  emer 


*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstation.    1874.    17, 
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üppigeren  Vegetation,  zu  einer  Wehrproduction  von  organischer  Sub- 
stanz veranlassen. 
4)  Die  grünen  Gewächse  sind  an  allen  ihren  Organen  in  sehr  verschie- 
denem Grade  für  kohlensaures  Ammon  empfindlich,  so  dass  bei  allzu- 
starker Einwirkung  ein  Absterben  der  betreffenden  Pflanzentheile  ein- 
tritt. Für  sehr  empfindliche  Pflanzen  ist  deshalb  der  Nachweis  der 
Assimilation  von  Ammoniak  ausserordentlich  erschwert  oder  unmöglich 
gemacht  — 

„Der  Einwirkung  des  Ammoniak  auf  die  Pflanzenzelle"  ist  ein  weiterer 
Abschnitt  gewidmet,  dass  Ammon,  als  kohlensaures  Ammon  in  Lösung  an- 
gewandt, im  Stande  ist,  die  Thätigkeit  der  Pflanzenzellen  zu  stören,  be- 
sonders die  Bewegungen  des  Protoplasma's  zu  vernichten  und  dadurch  in 
vielen  Fällen  tödtlich  zu  wirken.  Versuche  bei  Vallisneria,  Nitella,  den 
Staubfädenhaaren  bei  Trodescantia  beweisen  dies.  Bei  stark  cuticularisirter 
Blattpflanzen  (Kolmia  Catifolia)  sehen  wir  wieder  keine  Einwirkungen;  die 
Haarbildungen  vieler  Pflanzen  werden  aber  sehr  häufig  durch  die  gering- 
sten Ammonmengen  oft  vernichtet  Die  Frage  endlich,  ob  geringe  Am- 
monmengen  die  Intensität  der  wichtigsten  Lebensvorgänge  herabniedem 
können,  wurde  dadurch  gelöst,  dass  die  Athmungsintensität  grüner  Blätter 
in  ammoniakfireier  oder  amnipnhaltiger  Luft  untersucht  wurde.  Die  Ver- 
suche wurden  in  dem  vom  Verfasser  mit  von  Wolkoff  construirten  Ath- 
mnngsapparat  ausgeführt  und  zeigten  keine  Einwirkung  auf  die  Ath- 
mungsintensität Das  alkalische  Ammoniak  ist  demnach  unter  Umständen 
eine  tödtlich  wirkende  Substanz  oder  ein  werthvoller  Bildungsstoff  (nach 
Neutralisation  der  freien  Säuren  in  der  Pflanze  als  Ammonsalz).  Endlich 
theilen  wir  noch  aus  dem  letzten  Abschnitte  der  Arbeit  mit  „Assimilation 
des  athmosphärischen  Ammoniak's  durch  die  Pflanzen"  den  Anspruch  mit, 
för  die  Praxis  vorwiegend  geltend,  durch  kleine  Versuchsreihen  theilweise 
begründet,  dass  einstweilen  keine  Anzeichen  vorhanden  sind,  als  wenn 
irgend  welche  Pflanzen,  auch  mit  mächtigen  Blattorganen  ausgerüstet,  ath- 
mosphärische  Stickstoffverbindungen  in  erheblichem  Maasse  zu  assimiliren  . 
vermöchten.  Auch  fElr  die  Leguminosen  ist  eine  derartige  BeflUiigung  nicht 
bestimmt  anzunehmen.  « 

„Die  Aufnahme  von  Ammoniak  durch  die  Blätter  ist  zwar  theoretisch 
möglich,  aber  bei  der  Spärlichkeit,  mit  welcher  die  atmosphärischen  Quellen 
fliessen,  hat  dieser  Vorgang  keine  erhebliche  praktische  Bedeutung.  Die 
Papilionaceen  zeigen  in  dieser  Richtung  keine  hervorstehenden  Besonder- 
heiten; denn  dass  sie  gegen  grössere  Concentrationen  von  Ammoniak  be- 
sonders empfindlich  sind,  steht  zur  praktischen  Erfahrung  in  keinerlei 
greifbarer  Beziehung." 

J.  Böhmi)  beobachtete  beim  Einbringen  von  etiolirten  Keimpflänz- ^ KoSien- ®' 
eben  verschiedener  Arten  in  Luftgemische  mit  verschiedenem  Kohlensäure-  ■^ars*'^^ 
gehalte,  dass  bei  der  Kresse  schon  durch  2  %   Kohlensäure  die  Chloro-  grünen  und 
pbyllbüdung  verlangsamt,  durch  20%  verhindert  wird,  bei  33<*/o  die  Lein-  ^ JJ^pJ^n? 
Pflanzen  noch  schwach  grün  werden,  bei  60 ^jo  die  Gräser  noch  Spuren       «ö«^- 
einer  Ergrünung  zeigen.  —  Auch  bei  Keimungsversuchen  mit  Phaseolus 
moltiflora   in   derselben  Richtung   wurde   der  zu  hohe  Kohlensäuregehalt 


^)  Sitzungsber.  d.  k.  Academ.  d.  Wissensch.,  Wien.    68«    1873. 
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der  Luft  als  nachtheilig  gefunden,  eine  von  de  Saussure  schon  beobach- 
tete Thatsache. 

Aufnahme   von  Ammoniak  aus  der  Luft  von  der  Pflanze. 
Th.  Schlösingi).     Wir  halten  es  für  unnöthig,  über  diese  Arbeit  ein 
Referat    zu   bringen,    da   dieser  Gegenstand    in   der  Arbeit  von  Mayer 
(siehe  oben)  zur  Genüge  erledigt  ist  und  Verf.  auch  der  Meinung  ist,  es 
seien  keine  experimentelle  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  gemacht 
worden. 
f^^A^m-         ^  Sachse  und  W.  Kormann')  suchten  die  Frage  zu  lösen,  ob 
gin  in     bei  Entstehung  des  Asparagins  bei  der  Keimung  der  Leguminosen  das  Licht 
^ErtM^*"  einen  Einfluss  zeige  oder  nicht.     Die  Versuche  wurden  mit  Erbsen  an- 
gestellt und  bei  der  Asparaginbestimmung  die  Methode  von  Sachse  be- 
nutzt.   Als   Schlussresultat   kann   festgestellt   werden,   dass   die   absolute 
Menge  des  Asparagines  bei  der  Keimung  der  Erbse  dieselbe  bleibt,  mag 
die  Keimpüanze  im  Lichte  oder  im  Dunkeln  sich  entwickelt  haben;  ausser- 
dem sind  etiolirte  Keimpflanzen  von  Erbsen  reicher  an  Asparagin  als  grüne. 
Die  Verf.  besprechen  ausserdem  weitere  Verbesserungen  der  Aspara- 
ginbestimmung, wegen  welcher  auf  das  Original  verwiesen  wird. 
deVifichtS  ^-  Pfeffer*)  legt  interessante  Thatsachen  über  die  Beziehungen  des 

zur  Bege-  Lichtcs  zuT  Regeneration  der  EiweisstofFe  aus.  Asparagin  nieder,  theils  mit 
^Etwei'is^i*'^  Bezugnahme  auf  frühere  Erfahrungen,    theils  durch  neue  Beobachtungen 
dl^^b?im  ^^^  Versuchsreihen  begründet.  —  Das  Asparagin,  in  der  Keimpflanze  nur 
Keimen  ge-  SO  lange  ZU  finden,  als  Reservestoffe  vorhanden  sind,  verschwindet  darauf 
paraT^n."  vollständig,  in  solchen  Pflanzen,  die  dem' Lichte  ausgesetzt  sind.     Bei  etio- 
lirten  Pflanzen  ist  dasselbe  bis  zum  Tode  vorhanden.     Dass  Eiweisstoffe 
aus  Asparagin  regenerirt  werden,    beweist   zunächst  die  Thatsache,  dass 
nach  dem  Verschwinden  des  Asparagin's  ausser  den  neuen  Eiweisskörpem 
kein  nennenswerther  stickstoffhaltiger  Körper  vorliegt,  und  sich  der  Ge- 
sammtstickstoffgehalt  bei  Ausschluss  stickstoffhaltiger  Nahrung  nicht  ändert 
Bei  Regeneration  des  Asparagin  zu  Eiweissstoffen  resultirt  nicht  Legumin, 
sondern  Albumin.      Bei  Vergleichung  der   Zotigen  Zusammensetzung  von 
Legumin,  Asparagin  muss  bei  Bildung  von  Asparagin  eine  nennenswerthe 
'Menge  Legumin         Asparagin. 

C    =  64,0  36y4 

H   =     8,8  64 

N   =  21,2  21,8 

0    =  30,6  36^ 

von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  abgegeben  werden  unter  Aufoahme  von 
Sauerstoff.  Bei  der  Rückbildung  des  Asparagins  tritt  selbstverständlich 
das  GegentheU  ein.  — 

Aus  der  Thatsache,  dass  in  solchen  Keimpflanzen,  die  unter  sonst 
normalen  Verhältnissen  existirten,  jedoch  keine  Kohlensäure  erhielten,  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  fast  nur  in  Form  von  Asparagin  vorhanden 
sind,  welches  keine  Rückwandlung  in  Eiweisstoff  erfährt,  geht  hervor,  dass 


')  Compts.  rend.  1874. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstation.    1874.    17» 

*)  Monatsber.  d.  k.  Aeadem.  d.  Wissensch.  Berlin  1973. 
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das  stickstoflBfreie  Reservematerial  nicht,  ausreicht,  um  den  durch  Athmung 
und  Wachsthum  bedingten  Verbrauch  zu  decken  und  gleichzeitig  den  die 
Rückbildung  des  gesammten  gebildeten  Asparagins  in  Eiweiss  zu  ermög- 
lichen. Ausserdem  schliesst  aus  den  vorhandenen  Thatsachen  der  Verf., 
dass  die  Reserveprote'instoffe  nicht  eine  Spaltung  in  Asparagin  und  irgend 
einen  anderen  Stoff  erfahren,  welcher  sich  aus  den  Samenlappen  nach 
gleichen  Orten,  wie  das  Asparagin  bewegt  und  hier  durch  einfache  Wieder- 
vereinigung mit  letzteren  die  Regeneration  von  Eiweissstoffen  bewirkt. 
Wenn  die  zur  Entstehung  von  Asparagin  aus  Proteinstoffen  nöthige  Ab- 
trennung von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nicht  direct  durch  einen  Ver- 
brennongsprocess  zu  Stande  kommen  sollte,  so  ist  doch  gewiss,  dass,  falls 
zunächst  eine  Spaltung  eintritt,  das  neben  Asparagin  eventuell  entstehende 
Spaltungsproduct  in  der  Pflanze  in  gleicher  Weise  wie  die  stickstofffreien 
Reservestoffe  Verwendung  findet,  also  durch  den  Athmungsprocess  oder 
Wachsthumsprocess  verbraucht  wird.  — 

lieber  die  Verbreitung  von  Asparagin  bei  der  Keimung  von  Tropäolum 
nuyos  giebt  der  Verfasser  an,  dass  dasselbe  nur  in  den  ersten  Keimungs- 
stadien auftritt,  um  dann  zu  verschwinden,  ob  die  Cultur  im  Lichte  oder 
im  Dunkeln  stattfand.  Das  Asparagin  ist  hier  in  Eiweisstoffe  verwandelt, 
bevor  die  stickstofffreien  Reservestoffe  aus  den  Cotyledonen  entleert  sind, 
gerade  deshalb  ist  die  Regeneration  bei  Lichtabschluss  eine  vollständige. 
Daraus  folgt,  dass  das  Asparagin,  welches  sich  bei  Lichtabschluss  nach 
vollendeter  Keimung  in  Papilionaceen  findet,  nur  ein  Theil  des  überhaupt 
gebildeten  ist,  indem  in  den  ersten  Keimungsstadien,  so  lange  stickstoff- 
freie Reservestoffe  disponibel  sind,  Eiweisstoffe  aus  Asparagin  regenerirt 
werden.  Dunkelheit  an  sich  begtlnstigt  die  Bildung  von  Asparagin  nicht. 
Zu  einer  Anhäufung  von  Asparagin  muss  es  aber  kommen  bei  Lichtab- 
schluss, wenn  nach  Verbrauch  des  disponiblen,  stickstofffreien  Materiales, 
noch  Reserveproteinstoffe  vorhanden  sind,  aus  denen  Asparagin  gebildet 
wird.    Dies  geschieht  bei  den  Papilionaceen. 

Hieraus,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  nur  die  Reserveprote'instoffe 
in  Form  von  Asparagin  entleert  werden,  femer  aus  der  Beziehung  des 
Lichtes  zur  Regeneration  des  Asparagins  erklären  sich  die  widersprechen- 
den Angaben  über  das  Auftreten  des  Asparagins  in  den  Papilionaceen. 
Bei  den  Mimosen  kommt  dem  Asparagin  (nach  Erfahrungen  bei  Mimosa 
pudica  und  Acacia  lophanta  eine  analoge  Rolle  zu,  wie  bei  Papilionaceen. 
Bei  anderen  Pflanzenfamilien  tritt  Asparagin,  so  viel  bekannt,  nur  tran- 
sitorisch  in  den  ersten  Keimungsphasen   auf  oder  fehlt  auch  vollständig. 

K  Gerland.  Ueber  die  Rolle  des  Chlorophylles  bei  der  Assimi- 
lationsthätigkeit  der  Pflanzen  und  das  Spectrum  der  Blätter.  (Siehe  „ehem. 
Zusammensetzung  der  Pflanzen). 

Mechanik  des  Wachsthums,  Bewegung  der  ausgewachsenen 
und  wachsenden  Organe. 

Aus  diesem  Gebiete  der  physicalischen  Physiologie  dflrfte  eine  ge- 
drängte Uebersicht  der  Gesammtliteratur  fttr  das  Gebiet  der  Agricultur- 
chejnie  ausreichend  sein,  wobei  jedoch  der  fttr  die  Praxis  besonders  werth- 
voUen  Arbeiten  in  ausführlicherem  Referate  gedacht  werden  soll.    D.  Ret 

Jahxesbeiioht.    l.  Abttu  19 
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W.  Pfeffer.  Untersuchungen  über  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen. 
(\\.   Pfoffer's  physiolog.  Untersuchungen  1873.) 

H {in stein.  Ueber  die  Lebensfilhigkeit  der  Vaucheriazelle  und  das 
JirjvrtMluctionsvermögen  ihres  protoplasmatischen  Systemes.  (Niederrh.  Ges. 
f,  Natur  und  Heilkunde  1873). 

K.  Prantl.  Ueber  die  Regeneration  des  Vegetationspunktes  an  Angios- 
]HM  im  iiwurzeln.     (Würzburg.     1873.) 

L.  Koch.  Abnorme  Aenderungen  wachsender  Pflanzenorgane  durch 
lliMbattung.     (Berlin  1873.) 

W^rf.  stellte  mit  Winterroggen  Versuche  an,  welche  beabsichtigteu,  die 
iH'kutiute  Erscheinung  des  Lagerns  wissenschaftlich  zu  begründen.  Die 
Vrr^urhc  zeigten,  dass  die  Ueber  Verlängerung  der  Internodien  die  Folge 
ilii  Iti  Schaltung  zunächst  war,  feiner  war  der  Durchmesser  der  etiolirten 
Z(*J]('ii  ilen  nicht  etiolirten  Zellen  gegenüber  weit  geringer,  in  Folge  dessen 
um-h  <1ie  Dicke  der  Halmwände  kleiner,  als  bei  normalen,  nicht  be- 
s^'häUtiicn  Vci*suchspflanzen.  Auch  die  Dicke  der  Zellenwände  war  bei 
(Im  1  IL' schatteten  Pflanzen  geringer  und  selbst  die  Biegungsfestigkeit  der 
Ix  srhtitli>ten  Indemodien  stand  der  normalen  nach.  Da  die  gelagerten 
Grireiikhalme  dieselbe  Beschafienheit,  wie  die  künstlich  beschatteten,  zeigen, 
sn  wuil  jedenfalls  durch  die  gegenseitige  Beschaffung  dieser  Schwäche- 
/usiJMul  beim  Lagern  herbeigeführt,  der  aber  in  der  Praxis  durch  dünnere 
Siuu  >ich  leicht  beseitigen  lässt. 

H.  d.  Vries.  Zur  Mechanik  der  Bewegungen  von  Schlingpflanzen. 
(Ai  hinten  des  botan.  Instituts.     Würzburg  1873.     H.  3). 

K,  Prantl.  (Ebendaselbst.)  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  das 
\\'iirh?.tbum  der  Blätter. 

W.  Pfeffer.  Untersuchungen  über  das  Oeffnen  und  Schliessen  der 
lUittlKii.  (Naturwissensch.  Gesellschaft.  Marburg.  1873.  Physiologische 
UiilcrsuL'hungen.     1 873.) 

A.  Patali n.  Die  Ursache  der  periodischen  Bewegungen  der  Blumen 
niul  Liiubblätter.     (Flora  1873.) 

Tt.  Carlat.  Bewegungen  der  Staubfaden  bei  Ruta.  fCompt.  rend. 
187B.     Bd.  77.) 

A.  B.  Franck.  H.  de  Vries.  Transvergalgeotropisraus  und  die 
viiali'-tisehe  Theorie.    (Botan.  Zeitung  1873  und  Flora  1873.) 

J.  Sachs.  „Wachsthum  der  Haupt-  und  Nebenwiu7.eln,"  „Wachsthum 
und  fiei^tropismus  aufrechter  Stengel".  (Arbeiten  d.  botan.  Instituts  Würz- 
Iturf^,     1873.     Flora  1873.) 

*1.  Reinke.  Relative  Geschwindigkeit  des  Längenwachsthums  der 
rtlnii/i*  in  kurzen  Zeiträumen.  (Verhandl.  des  botan.  Vereins  der  Provinz 
Braiiilenburg.) 

IL  de  Vries.  Ueber  einige  mechanische  Eigenschaften  grünender 
PHtiii^rnstengel.     (Maandblad  voor  Natuurwetenschappen.    4.  Jahrg.    1873.) 

Ikrselbe.  „Längenwachsthum  der  Ober-  und  Unterseite  sich  krüm- 
tiiOTj(U'r  Ranken."     (Arbeiten  des  botan.  Instituts  Würzburg.     1873.) 

F.  Krasan.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Wachsthums  II.  Colchicum 
uutuuMiale.     (Sitzungsber.  d.  k.  k.  Acaderaie,     Wien.     1873.) 
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Askenasy.  lieber  des  Wachsen  der  Fruchtstiele  von  Pellia  epiphylla. 
(Deutsche  Naturforscherversamml.     Wiesbaden.     Tageblatt.     1873.) 

R.  Pedersen.  Haben  Temperaturschwankungen  einen  ungünstigen 
Emfluss  auf  das  Wachsthum?  (Arbeiten  des  botan.  Instituts  Würzburg.  1874). 
Der  Verf.  widerlegt  in  einer  grossen  Versuchsreihe  mit  Vicia  Faba  die 
Köppen'sche  Behauptung,  dass  Temperaturschwankungen  einen  verzögernden 
Einfluss  auf  das  Pflanzenwachsthum  ausüben.  Seine  Resultate  beweisen, 
dass  Temperaturschwankungen  keinen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  ausüben. 

N.  Lasareff.  Wirkung  des  Etiolirens  auf  die  Form  der  Stengel. 
(Natnrforschergesellsch.     Kasan.     Berichte  1874.) 

H.  de  Vries.  üeber  die  Dehnbarkeit  wachsender  Sprossen.  (Arbeiten 
des  botan.  Instituts  Würzburg.     1874). 

Derselbe.  Die  Resultate  der  neuesten  Forschungen  über  das  Längen- 
wachstham  der  Pflanzen.     (Landwirthsch.  Jahrbücher.     1874.) 

Wir  begrüssen  in  dieser  Arbeit  eine  werthvolle  Uebersicht  des  Standes 
der  Frage  des  Längenwachsthums  bei  den  Pflanzen,  welche  die  Gesammt- 
literatur  der  letzten  10  Jahre  berücksichtigt. 

Derselbe,  lieber  den  Druck  des  Bastes  auf  den  Bau  der  Jahresringe. 
(Maandblad  voor  Natuurwetenschappen,     4.     1874.) 

J.  Sachs.  Das  Wachsthum  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln.  II.  Neben- 
wurzeltt  der  1.  und  Nebenwurzeln  der  2.  Ordnung.  Arbeiten  des  botan. 
Institutes  Würzbui^.     1874.) 

R.  Strehl.  üeber  das  Längenwachsthums  der  Wurzel  und  des  hypo- 
cotylen  Gliedes.     (Inauguraldissertation.    Leipzig.     1874.) 

R.  Stoll.  lieber  Bildung  des  Kallus  bei  Stecklingen.  (Botan.  Zei- 
tang.    1874.) 

L.  Koch.  Entwicklung  der  Cuscuteen.  (J.  Hanstein  botan.  Abhand- 
lungen.    1874.) 

Des  Yerfetssers  Beobachtungen  führen  zum  Resultate,  dass  Cuscuta 
weder  die  Eigenschaften  der  reinen  Ranke,  noch  die  des  windenden 
Stammes  besitzt-,  beide  Eigenschaften  scheinen  vereint. 

Fr.  Buchenau.  Starke  Drehung  der  Holzfaser  an  einem  alten 
Stamme  von  Sambuc.  nigra.     (Naturwissenschaftl.  Verein.     Bremen.) 

W.  Pfeffer,  lieber  Fortsetzung  des  Reizes  bei  Mimosa  pudica. 
(Pringsheims  Jahrbücher.     Bd.  X.) 

Derselbe,  lieber  periodische  Bewegungen  der  Blätter.  (Niederrh. 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.     1874.     Berichte.) 

N.  Lewakoffski.  lieber  den  Einfluss  des  Wassers  auf  das  Wachs- 
thnm  der  Stengel  und  Wurzeln  einiger  Pflanzen.  (Schriften  der  Universität 
Kasan.    1873.) 

Derselbe.  Zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Mediums  auf  die  Form 
der  Pflanzen.     (Ebendaselbst.) 

E.  HeckeL  „Die  Unterscheidung  zweier  Bewegungsarten  in  den 
StÄobfäden".  „Unterscheidung  der  spontanen  und  Reizbewegung".  „Reiz- 
bewegungen in  den  Staubfaden  von  Mahonia  und  Berberis-,  anatomische 
Bedingungen'*.  „Reizbewegungen  in  den  Staubfaden  der  Synantheren", 
nüeber  Bewegung  der  Staubfaden  von  Sparmannia  africana,  Cistus  und 
Helianthemum".    Bewegungen  in  den  zweilappigen  Narben  der  Scrophu- 

19* 
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larineen,  Bignoniaceen,  Sesam'een".  Sämmtliche  Arbeiten  in  Compt  rend. 
1874  oder  auch  in  Bullet,  de  la  soci^te  botan.  de  France.  1874-,  im 
kurzen  Auszug:  Botan.  Jahresbericht.     1874. 

M.  Ziegler.  Ueber  die  Uebertragung  des  Reizes  in  den  Blättern 
von  Drosera  und  die  Rolle,  welche  die  Tracheen  bei  diesen  Pflanzen  zu 
spielen  scheinen.     (Compt.  rend.     1874.) 

Stein.     Ueber   Reizbarkeit    der   Blätter   der   Aldrowanda.     (Botan. 
\'orein  der  Prov.  Brandenburg.     1873). 
It^^^^mil  Hooker  1)  theilt  in  einem  Vortrage  ausser  einer  ausführlichen,  ge- 

piianitii.  ^(hichtlichen  Darstellung  der  Kenntnisse  insectenfressender  Pflanzen,  die 
llesultato  selbstständiger  Beobachtungen  an  Nepenthes  mit.  „Die  Pflanzen- 
tormen,  die  besprochen  werden,  sind  Drosera,  Dionaea,  Sarracenia,  Dar- 
Liiigtonia  mit  Berücksichtigung  der  von  Darwin  gemachten  £r£ahrungen. 
Bezüglich  Nepeilthes  wird  eine  genaue  Beschreibung  der  Krüge  mitgetheilt, 
welche  beständig  eine  saure  Flüssigkeit  secerniren,  die  nach  Beseitigung 
«ich  stets  erneuert.  Durch  Zusatz  thierischer  Stoffe  kann  die  Absonderung 
wesentlich  gesteigert  werden.  Die  Flüssigkeit  verdaut  gekochtes  Eiweiss, 
Fleisch,  Fibrin,  Knorpel,  aber  sehr  langsam,  was  Darwin  bei  Dionaea  und 
Drosera  gefunden  hat.  Die  Flüssigkeit,  aus  dem  Kruge  genommen,  besitzt 
die  verdauende  Wirkung  in  viel  geringerem  Maasse,  ein  Beweis,  dass  das 
\ei'dauende  Ferment  von  der  Drüse  secemirt  wird. 

Wir  stehen  mit  dieser  Mittheilung  an  dem  Beginne  der  Beobach- 
tungen über  dieses  interessante  Thema,  welches  von  Darwin  in  der  gründ- 
lichsten Weise  erfolgt,  im  Jahrgange  1875  dieses  Berichtes  ausführlich 
Itc^prochen  werden  wird,  mit  Berücksichtigung  aller  gemachten  Erfahrungen. 

0.  Nordstedt.  Können  die  Droserablätter  Fleisch  fressen?  (Boda- 
uiska  Notiser  utg.  of  Nordstedt.  1873.)  Diese  Arbeiten  bieten  keinerlei 
hervorragende  Thatsachen  zu  dieser  Frage,  weshalb  wir  auf  das  Original 
V  ei-weisen. 


E.    Ernährung  der  Pflanze. 
(Anbau versuche  etc.) 

«»irmÄrr         F.  Bente*)  stellte  Emährungsversuche  auf  dem  Wege  der  Wassercul- 
ritMiuin    tur  mit  Maispflanzen  an,  um  die  Wirkung  von  Asparagin  und  Acetamid 
als  Stickstoffquellen  kenneu  zu  lernen.     Als  Nährstofflösung  wurde  benutzt 
eine  Lösung  von:  Schwefels.  Magnesia  .    '.     O44  Crrm. 

Chlorcalcium      ....     0,12      „ 

Chlorkalium       ....     0,2       „ 

Phosphors.  Kali     .     .     .     O^e     „ 

Phosphorsaures  Eisenoxxd     —      „ 
in    100  CC,    der    eine  ungewogene  Menge  von  Acetamid  und  Asparagin 
hex    getrennten  Versuchen  beigegeben  war.     Vergleichende  Versuche  mit 
piiosphorsaurem  Ammon  und  ohne  Stickstoffquelle  gingen  nebenher.     Das 
kesultat  war,  dass  beide  Körper  der  Vegetation  nicht  schädlich  sind,    im 


^)  Archiv  to  the  departement  of  Zoology  and  Botany  of  the  BrittisbAssociatioii. 
UeUort    21.  August  1874. 

*)  Journal  f.  Landwirthschaft    1874. 
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Gegentheil  im  Stande  sind,  den  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  nöthigen  Stick- 
stoff zu  liefern.  —  Zugleich  bestätigt  Verf.  die  schädliche  Wirkung  von 
Mataamidobenzoesäure,  Coffein  und  Cinchonin  (von  Knop  und  W.  Wolf 
beobachtet)  als  Pflanzennahrungsmittel. 

E.  von  Wolffi)  stellte  Wasserculturversuche  mit  Haferpflanzen  an, ^j^f^^^^^^^J" 
um  den  Einfluss  verschiedener  Phosphorsäuremengen  auf  die  Entwicklung  Piiosphor- 
der  Haferpflanze  kennen  zu  lernen.    Acht  Versuche  wurden  vorgenommen,  gln'^a^ilf'^dio 
je  6  Haferpflanzen  in  einem  Zuckcrglase,  mit  normalen  Nährstoffverhält- ^^j^^'^*^^]^'^, 
nissen,  ausgenommen  der  Phosphorsäure  (V4  pro  Mille  der  Concentration  ferpflauzo. 
der  Nährstofflösung),    Die  Resultate  geben  nachstehende  üebersicht: 
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Bei  Mangel  an  aufhehmbarer  Phosphorsäure  zeigen  die  Eesultate  zunächst, 
dass  die  Pflanze,  wenn  der  Gehalt  der  Phosphorsäure  in  der  Trockensub- 
stanz auf  0,88  %  und  noch  tiefer  sinkt,  in  allen  ihren  Theilen  eine  ge- 
ringere Ausbildung  erfthrt.  —  Die  grössere  Phosphorsäuremenge  wirkt 
nnmer  bei  KömerfiHchten  insofern  günstig,  als  unter  ihrem  Einfluss  die 
reichliche  und  vollkommene  Kömerbildung  um  so  mehr  gesichert*  ist,  wenn 
auch  die  geemtete  Kömermenge  bei  weniger  Phosphorsäurenahrung  unter 
besonders  günstigen  äusseren  Umständen  eine  eben  so  grosse  sein  kann. 

Verf.  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Wasserculturen  recht  wohl  dazu 
benutzt  werden  können,  um  über  das  Minimum  der  einzelnen  Pflanzen- 
nährstoffe, welches  noch  zur  vollkommenen  Ausbildung  einer  Pflanze  er- 
fcntlerlidi  ist,  Aufklärung  zu  erhalten.  — 

G.  Kraus*)  stellte  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Sommerdürre  ^^^^^^^^\ 
die  Frage,  ob  die  in  den  sommerdürren  Blättern  befindlichen  Eiweisskör-  Baum-  und 
per  und  Kohlenhydrate  nebst  dazu  gehörigen  Salzen  in  den  Stamm  zu-    b\ätto?. 
rttckgehen  oder  dieselben  im  Blatte  verbleiben,   mit  demselben  verloren 
gehen.     Als  Material  zu  den  Beobachtungen  dienten  Comus  mascula,  Sy- 
ringa.  Aesculus  hippocastanum,  welche  zum  Resultate  führten: 

Dass  in  den  sommerdürren  Blättern  die  protoplasmatischen  Substan- 
zen, Protoplasma,  Primordialschlauch,  Zellkern,  Grundlage  der  Chlorophyll- 
kömer,    dem  Ansehen    nach  zu  schliessen,  alle  im  Blatte  zurückbleiben, 


*)  Tageblatt  der  Naturforscherversamml.    Wiesbaden  1873, 
*)  Botanische  Zeitung.    1873. 
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mit  vertrocknen  und  später  mit  abgeworfen  werden,-  dass  demnach  eine 
bedeutende  Menge  Eiweisstoffe  durch  die  Sommerdürre  verloren  geht,  wie 
es  scheint  so  viel,  als  beim  Eintritte  der  Sommerdürre  in  den  Blättern 
vorhanden  ist.  Die  Stärke,  die  vor  Eintritt  der  Sommerdürre  reichlich 
vorhanden  war,  ist  in  den  sommerdürren  Blättern  spurlos  verschvnmden. 

Entsprechend  diesen  B^sultaten  sollte  man  annehmen,  dass  auch  der 
Phösphorsäuregehalt  in  den  Blättern,  sowie  der  gefundene  Kaligehalt  die 
mikroskopische  Analyse  bestätigen  sollten. 

Es  wurden  daher  auch  Bestimmungen  von  Stickstoff,  Phosphorsäure, 
Kiili,  Kalk,  Aschenbestimmungen  überhaupt  vorgenommen,  und  zwar  im 
Vergleiche  mit  herbstdtlrren  Blättern  von  Syringa.    Die  Analyse  ergab: 

8oifUBerdflrre  Herbitlieke  Blltter 

Stickstoff l^n  1,370 

Phosphorsäure   ....     0,522  0,37s 

Kali 2,998  3,831 

Kalk 1,878  2,416 

Asche  überhaupt    .     .     .     8,08  9,63 

Die  Procentzahlen  beziehen  sich  auf  Trockensubstanz. 
Verf.  schliesst  hieraus,  dass: 
1)  der  Stickstoffgehalt   der   sommerdürren  Blätter  fast  doppelt  so  gross 
ist  als    der    der  herbstlichen  (eine  Bestätigung  der  mikroskopischen 
Beobachtung), 
i)  der  Phosphorsäuregehalt  doppelt  so  gross  in  den  sommerdürren  Blät- 
tern ist,  gegenüber  den  herbstlichen  Blättern.     Durch  die  Sommer- 
dürre  verlieren  daher  die  Pflanzen  die  doppelte  Menge  Stickstoff^  als 
durch  den  HerbstfaD  der  Blätter. 
3)  Das  Kali    sowie    das  Stärkmehl  wandern  vor  dem  Vertrocknen  der 
sommerdürren  Blätter  aus,  ebenso  wie  vor  dem  herbstlichen  Blattfieüle, 
weshalb  die  Pflanzen  durch  die  Sommerdürre  kein  Kali  verlieren. 
Die  merkwürdige  Thatsache  liegt  demnach  hier  vor,  dass  Amylum  und 
Kaü  beweglicher  sind,  als  die  Eiweisskörper  und  Phosphorsäure  und  Ei- 
wrisskörper   und  Amylum    nicht   unmittelbar  an  einander  gebunden  'sind 
bei  ihren  Wanderungen. 

P.  Wagner^)  untersuchte  Klee,  auf  einem  gleichmässig  behandelten 

Felde  am  22.  Mai  vor  der  Blüthe,  am  13.  Juni  in  voDer  Blüthe  und  am 

1.  Juli  gegen  Ende  der  Blüthe.    Das  Gesammtresultat  ergab  für  die  Ernte 

bemerkbar,  dass  zur  Zeit  der  vollen  Blüthe  die  vorthdlhafteste  Ernte  ist. 

Von  224  DM.  wurden  geemtet  in  Kilogr. 

Parzelle  I.     Parzelle  II. 

vor  d.  Blttthe.        in  Blüthe. 

42,5 


Lufttrockne  Erntemasse 
Gresammttrockensubstanz 
Stickstoffhalt.  Stoffe      . 

Rohfaser 

Bohasche 


36,5 

4^ 


57, 
49,6 

184 
4^ 


Parzelle  III. 

Ende  d.  Bllkthe. 

64,0 
56,0 

6^ 
21^ 

4*9 


*)  Bericht  der  Versuchsstation  Darmstadt.    1874- 
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J.  Fittbogen*)  steDte  Versuche  über  den  Einfluss  der  neben  ge- 
nannten Bedingungen  auf  die  Wasserverdunstung  des  Hafers  an  und 
zwar  in  der  bei  früheren  Versuchen  benutzten  Art  und  Weise  in  8  Töpfen, 
mit  je  5  Kilogrm.  Boden  gefüllt,  mit  88®/o  Feinerde  und  33%  wasser- 
haltender Kraft.  Am  26.  April  erfolgte  die  Aussaat  mit  gckeiraten  Hafer- 
kömem.  Die  Bodenfeuchtigkeit  wurde  innerhalb  der  Grenzen  von  (iO — 
50  %  der  wasserhaltenden  Kraft  gehalten.  Die  meteorologischen  Beobach- 
tungen (Temperaturbestimmuug  der  Luft  3  mal  im  Tage,  psychometrische 
Differenz  in  der  Nähe  der  Pflanzen,  Bodenwärme),  und  die  Zahlen  für  die 
absolute  Wasserverdunstung,  scheinen  zu  beweisen,  dass  einer  höheren 
Wärme,  und  einer  geringeren  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  eine  grössere 
absolute  Wasserverdunstung  entsprach.  Rücksichtlich  der  Luftwärniesumme 
Product  aus  der  Zahl  der  Vegetationstage  und  der  mittleren  Luft- 
temperatur —  stellen  sich  nicht  unbedeutende  Unterschiede  heraus.  Die 
Bodenwärmesumme  war  durchschnittlich  höher  als  die  Luftwärmesumme, 
und  somit  auch  die  Bodenwärme  höher,  als  die  Luftwärme.  Die  Wasser- 
verdunstung war  in  den  einzelnen  Stadien  des  Wachsthums  eine  ungleiche. 
—  Die  Emteresultate,  welche  in  Tabellen  mitgetheilt  sind,  zeigen  in  Reihe  I 
(während  der  ganzen  Vegetation  im  Gewächshause)  ein  grösseres  Längen- 
wachsthum,  bei  Reihe  II  (im  Freien,  so  weit  es  die  Witterung  gestattete) 
ein  grösseres  Dickenwachsthum.  Verfasser  erklärt  diese  Erscheinung  mit 
der  Wirkung  der  verschiedenen  Lichtstärken.  Die  Differenzen  in  der 
producirten  oberirdischen  Trockensubstanz  bewegen  sich  innerhalb  der  für 
die  Vegetationsversuche  zulässigen  Grenzen.  Die  relative  Wasserver- 
dunstungsgrösse  war  merkwürdigerweise  filr  beide  Reihen  eine  fast 
gleiqfigrosse,  trotzdem  die  atmosphärischen  Factoren  verschieden  waren.  — 
Das  Stickstoffbedürfniss  der  Haferpflanze  wurde  vermittelst  Wasser- 
culturen  zu  ermitteln  versucht  in  5  Reihen  mit  je  4  Einzelversucheu  in 
Gläsern  mit  3  Liter  Inhalt  und  je  3  Pflanzen.  Die  Nährstoff lösungeu  hin- 
sichtlich ihres  Gehaltes  geben  wir  in  nachstehender  Tabelle: 


Wasgerver- 

dunstung 
der  Hafer- 
pflanze 
unter  ver- 
schiedenen 

Wärme-, 
Licht-  und 
Luftfouch- 
tigkeitsver- 
hältnisBenu. 

über  das 
Sticketoff- 
bedürfniss 
derselben 

Pflanze. 


ChlerkaKiii 

8alMt«nunr 

Sehwefeltton  l^^ 
leiia 

Sivres  phMphon. 
Kali 

8«hwef«li.  Kalk 

2-d 
•2f  S, 

Riik 

Aeqoiv. 

Grm. 

A.eqaiv. 

6rm. 

Aequiv. 

Grm. 

Aequiv. 

Grm. 

Aequiv. 

Grm. 

I 

2 

^»149U 

3 

0«« 

1 

0,090 

Oiiisii 

— 

— 

Sil 

11 

2 

» 

2 

o„„ 

1,5 

>» 

»» 

1,. 

o,»»«, 

??s 

111 

2 
2 
2 

♦» 

1.5 

0..M 

1.5 

,? 

,» 

9« 

0„M. 

tia 

JV 

j» 

1 

0^ 

1,5 

»» 

,» 

^14        "il»Sä 

fli    o,     - 

V 

?» 

0,5 

ü«.« 

1-5 

'» 

»1 

H« 

««0« 

Die  Lösungen  wurden  4  mal  in  möglichst  kleinen  Zwischenräumen 
erneuert,  am  8.  und  24.  Mai,  7.  und  23.  Juni;  zum  Zwecke  der  Fest- 
stellung der  assimilirten  Stickstoffmengen  wurden  die  Salpetersäuremengen 
bei  Erneuerung  der  Nährflüssigkeit  in  dem  restirenden  Theile  bestimmt, 
welche  Resultate,  in  einer  TabeDe  zusammengestellt,  zeigen,  dass  bis  zur 


*)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.  8.  1874  und  Agriculturchem.  Centralbl.  1875. 
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Rispenbildung  die  absolute  Stickstoffaufnahme  mit  dem  Salpetersäuregebalt 
der  Lösung  zunahm,  die  relative  Aufnahme  aber  abnahm.  Vom  8.  bis 
93.  Juni  stellte  sich  die  relative  sowohl,  als  die  absolute  Stickstoffassimi- 
lation lim  so  höher  heraus,  je  stickstoflfreicher  die  Nährstofiinischung  war. 
Während  der  ersten  Vegetationswochen  waren  femer  die  Zwischenräume 
von  14  bis  18  Tagen  eine  zu  kurze  Zeit  für  die  vollständige  Aneignung 
der  Salpetersäure  durch  die  Haferpflanze;  vom  Erscheinen  der  Rispe  bis 
zm-  vollständigen  Bltithenbildung  war  erst  die  Erschöpfung  der  Lösung 
an  NSlirstoffen  in  Form  von  Salpetersäure  am  bedeutendsten.  Zwei  Sätze 
von  Knop  vrurden  durch  die  Versuche  wieder  bestätigt: 

1)  Die  Gelbfärbung  der  Wurzeln  in  späteren  Vegetationsabschnitten  durch 
basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd,  ein  Beweis,  dass  Phosphorsäure 
von  dem  Eisen  weggenommen  wird. 

2)  Salpetersäure  und  Kalk  werden  nicht  in  aequivalenten  Mengen  assi- 
milirt,  sondern  ein  Theil  des  Kalkes  findet  sich  in  der  Nährstoff- 
IftHung  als  kohlensaurer  Kalk. 

Biß  Ernte  war  vom  21.  Juli  bis  13.  August-,  je  stickstofl&rmer  die 
Nährst  ivfflösung,  desto  früher  trat  die  Ernte  ein. 

Die  Ernteergebnisse,  die  in  einer  TabeDe  speciell  zusammengestellt 
sind,  zeigen,  dass  der  Einfluss  der  gesteigerten  Stickstofizufuhr  beim  Stroh 
mehr  als  bei  den  Körnern  hervortritt  Setzt  man  die  Maximalerträge  an 
Kömern,  Stroh  und  Spreu  =  100,  so  wurden  geemtet: 

Körner    Stroh  und  Spreu. 

1)  bei  3    Mgrm.  Stickstoff  im  Liter  (Reihe    I)  100  100 

2)  „  2  „  „  „  „  (  „  D)  92,9  86,3 

3)  „  1^  „  „  „  „  (  „  ni)  79,5  75,2, 

4)  „  1,0  „  „  „  „  (  „  IV)  76,1  66,7 

5)  „  0,6  „  „  „  „  (  „  V)  49,0  36 

Das  günstigste  Verhältniss  der  Kömer  zu  Stroh  und  Spreu  findet  sich 
in  der  5.  und  4.  Reihe;  bei  Feldpflanzen  fand  der  Verfasser  dieses  Ver- 
hältniss von  Stroh  zu  Körnern  =  1 :  l,s6. 

Die  Erträge  an  oberirdischer  Pflanzensubstanz  stehen  in  einem  anderen 
Verhältniss  wie  die  gegebenen  Stickstoffmengen.  Während  sich  der  Stick- 
stoff der  Lösung  verhält,  wie  1:2:3:4:6,  verhält  sich  die  Production 
an  oberirdischen  Organen  wie  1  :  1,ö4  :  1^6  :  2^5  :  2,42. 

Die  Stickstoff bestinmiungen  der  geemteten  Pflanzen,  Kömer,  Spreu, 
Stroh,  Wurzeln,  zeigte,  dass  der  Einfluss  der  Salpetersäureverminderung 
auf  den  procentischen  Stickstoffgehalt  der  Kömer  erst  in  der  5.  Reihe 
hervortritt,  während  bei  den  übrigen  Organen  derselben  in  der  3.  Reihe 
bemerkbar  wird.  Von  dem  gesammten,  in  der  Nährstoff lösung  bei  vier- 
maliger Emeuemng  gegebenen  Stickstoff  wurden  während  der  ganzen 
Vegetationszeit  aufgenommen:  in  der  1.  Reihe  52,6%,  in  der  2.  R^ihe 
62,1  %,  in  der  3.  Reihe  67,7%  und  in  der  4.  Reihe  80,8%.  In  der 
5.  Reihe  enthielten  die  reichen  Pflanzen  5,7  Milligrm.  Stickstoff  mehr, 
als  ihnon  in  der  Lösung  gegeben  worden  war.  Auch  die  in  der  stick- 
stofffreien Nährstoffmischung  erzogenen  Pflanzen,  welche  in  der  Aussaat 
2^  Mgrm.  Stickstoff  vorfanden,  haben  einen  Stickstoffüberschuss  von 
1,4  Mgnn.  aufzuweisen.  — 
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J.  Fittbogen*)  untersuchte  Seradella,  in  3  Vegetationsperioden  ge- guchSn""der 
erntet,  am  18.  Juli  bei  Beginn  der  Blüthe,  am  7.  August  in  voller  Bltithe  ^^^J*^«"* 
imd  am  3.  September  am  Ende  der  Bltithe.    Die  Resultate  der  Analysen  satwusMn" 
sind  in  3  Tabellen  zusammengestellt;  die  Analyse  wurde  ausgedehnt  auf  n|"wicha- 
die  Bestimmung  von  Wasser,  Trockensubstanz,   organische,  anorganische     thums- 
Stoffe,  sowie  Proteinstoffe,  Rohfett,  Rohfaser,  stickstofffreie  Extractivstoffe,   ^^'^"^  ^^' 
Stickstoff  und  Schwefel,    auch   wurden  vollständige  Aschenanalysen  aus- 
gefahrt.    —    Die  SeradeDa  behält  ihren  Futterwerth  bis  zum  Ende  der 
Bltithe  und  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht  vortheilhaft  von  anderen 
Pfl^fizen,  welche,  wie  z.  B.  der  Rothklee,  mit  zunehmendem  Alter  relativ 
ärmer  an  Stickstoffiiahrung  werden.     Li  der  Praxis  dürfte  sich  dieses  Re- 
sultat indessen  wesentlich  durch   den  Umstand  modificiren,   dass  bei  der 
Heuwerbung  ein  grosser  Theil  der  Blätter  verloren  geht. 

Das  Wachsthum  der  Seradella  ist  bis  zum  Eintritt  der  Blüthe  ein 
sehr  langsames;  die  grösste  absolute  Zunahme  an  organischer  und  anor- 
ganischer Substanz  wurde  während  des  weiteren  Verlaufs  der  Blüthe  con- 
statirt  (Siehe  auch  Jahresber.  filr  Agriculturchemie  1873.  74.  II.  Band 
Fötteranalysen). 

Th.  Kosutany'^)  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung  ungarischer  ^®^«*^^d*^^^- 
Tabacksorten  auf  Nicotingehalt,  Gehalt  an  Ammon  und  Salpetersäure  in  logisches 
verschiedenefn  Pflanzentheilen.  Die  Resultate,  die  wir  unten  zusammenstellen  ^pA  Jnz^e^n.^ 
werden,  zeigen,  dass  der  Ammongehalt  sehr  variabel  ist  und  vom  Grade  und 
der  Dauer  der  durchgemachten  Gährung  abhängig  zu  sein  scheint  Ueber 
die  Entstehung  des  Ammoniak,  ob  aus  Nicotin,  Salpetersäure  oder  anderen 
stickstoffhaltigen  Substanzen?  werden  wir  trotz  Discussion  und  Analyse 
nicht  aufgeklärt,  ebenso  über  den  Einfiuss  des  Ammoniak's  auf  die  Güte 
des  Tabackes,  dem  der  Verf.  allerdings  keinen  Einfluss  in  gewissen  Grenzen 
zuschreibt.  Hinsichtlich  des  Nicotingehaltes  zeigte  sich  das  interressante 
Besoltat,  dass  jene  Tabacksorten,  welche  während  der  Entwicklung  gegeizt 
und  von  der  Blüthenrispe  zeitig  befreit  wurden,  einen  höheren  Nicotin- 
gehalt zeigten,  als  aDe  jene,  bei  welchen  das  Geizen  (Abblatten)  und 
Abbrechen  der  Rispen  nicht  stattfand.  Letztere  Manipulation  ist  in 
einem  grossen  Theile  Ungarns  nicht  üblich,  woraus  Verfasser  die  That- 
sadie  zu  erklären  sucht,  dass  die  ungarischen  Tabacksblätter  direct  ohne 
GShmng  als  Pfeifengut  verwendet  werden  können.  Die  physiologische 
Eridärung  dieser  Resultate  sucht  Verf.  darin,  dass  bei  Nichtabbrechen 
der  Blüthenrispe  die  ganze  producirende  Thätigkeit  der  Pflanze  zur  mög- 
lidist  YoUkommnen  Ausbildung  der  Samen  zu  sehr  in  Anspruch  genom- 
men wird,  wesshalb  die  Bildung  des  für  das  Pflanzenleben  minder  wich- 
tigen Nicotins  zurückbleiben  muss.  Der  Nicotingehalt  der  Samen  ist 
auch  in  der  That  ein  sehr  geringer;  femer  ist  auch  in  den  Blattrippen 
weniger  Nicotin  als  in  den  Blättern,  was  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
entweder  das  Nicotin  in  den  Blättern  verbleibt,  oder  dasselbe  in  der 
Periode  des  Reifens  nicht  weiter  befördert  wird.  Der  Producent  hat  es 
aus  diesen  Thatsachen  in  der  Hand,  bei  der  Tabackscultur  Cigarrenblätter 
oder  leichteres  Pfeifengut  zu  gewinnen.     Endlich  den  Salpetersäuregehalt 

*)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  1874.    8. 
•)  Dissertation.    1873. 
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betr.  steht  das  Resultat  fest,  dass  der  Salpetergehalt  der  Rippen  weitaus 
den  der  Blätter  überragt,  ja  dass  sogar  die  Rippe  17mal  mehr  davon 
enthält,  als  die  eigentliche  Blattsubstanz,  was  dahin  physiologisch  verwerth- 
bar  scheint,  dass  die  Rippen  den  Salpeter  aufspeichern  und  zwar  besonders 
im  Uebermass  in  der  letzten  Vegetationsperiode  und  dem  Blatte  nur  soviel 
abgeben,  als  von  demselben  verarbeitet  wird. 


a  a 

d 

a 

^  ^ 

u 

^     9 

«J  « 

•S5  « 

i  « 

B 
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lil 

5  l  S 

?! 
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11 
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ä 

n' 

"j- 

3| 

1 

0,669 
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2 

0,568 
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0,887 
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91,53 

3 

0,951 
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— 
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4 

0,«1 
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— 

5 
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0,740 
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6 
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7 
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0,659 
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90,69 

8 
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9 
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— 

— 

10 

0,903 

1,497 
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11 
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1,611 

91,57 

13 

0,349 

0,493 

1,441 

94,35 

13 

1,589 

1,061 

1,348 

— 

96,40 

14 

1,316 

0,667 

I473 

— 

97,34 

15 

0,591 

0,611 

0,772 

— 

97,61 

16 

1,070 

0,888 

0,696 

— 

97,41 

17 

1,816 

1,106 

3,379 

— 

95,18 

18 

0,151 

0,632 

Spu 

ren 

99,25 

19 

0,308 

0,467 

0,572 

— 

95,58 

20 

0,064 

0,38 

Spur 

— 

93^6 

21 

0,071 

0,283 

n 

— 

92^6 

22 

0,425 

0,807 

— 

— 

23 

0,139 

0,354 

— 

— 

— 

24 

0,756 

0,674 

— 

4,06 

96,50 

?S«^oV  ^-  Hos  aus  studirte  den  Einfluss  der  Unterart  auf  das  Verhältniss 

suiiff  clor      .       TVT 

wuriei-    der  Wurzeln  zum  oberirdischen  Stamme,  den  Einfluss  des  Bodens  auf  das 
'im^iSn!  Verhältniss  zwischen  Wurzeln  und  überirdischen  Organen,  sowie  den  Ein- 
fluss   des  Büngungäzustandes    auf   das  Verhältniss  zwischen  Wurzeln   und 
oberirdischen  Organen  in  grösseren  Versuchsreihen,    welche  besonders  als 
Resultat  ergaben: 

1)  Hinsichtlich  der  Ausbildung  der  einzelnen  Organe  herrscht  hinsicht- 
lich des  Wurzelsystemes  in  seinem  Gewichtsverhältniss  zu  den  oberir- 
dischen Gebilden  eine  bestimmte  Gleichmässigkeit  bei  Pflanzen  der- 
selben Unterart,  bei  gleichen  Vegetationsverhältnissen,  vor.  Bei  ver- 
schiedenen Unterarten  sind  abweidiende  Verhältnisse. 
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2)  Auf  das  Verhältniss  der  Pflanzenorgane  zu  einander  haben  die  3  ver- 
schiedenen Bodenarten  erkennbaren  Einfluse  ausgeübt. 

3)  Die  verschiedenen  Dtlngungszustände  des  Bodens  haben  ebenfalls  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  das  Verhältniss  der  Wurzeln  zu  den  ober- 
irdischen Organen. 

Die  Mittheilung  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen:  Dass  eine  Ueber- 
ü^igung  der  auf  einem  beliebigen  Felde  ermitttelten  Wurzelüberreste  einer 
Sorte  unserer  Culturpflanzen  auf  die  Allgemeinheit  gewagt  erscheint,  und 
nur  für  die  betr.  Unterarten,  unter  Berücksichtigung  der  Düngungsver- 
hftltnisse,  Gültigkeit  haben  kann.  —  Bei  den  Versuchen  wurden  stets  die 
Gewichte  der  Wurzeln,  oberirdischer  Organe  im  lufttrocknen  Zustande  be- 
stimmt und  das  Verhältniss  hierauf  der  Wurzeln  zu  den  oberirdischen 
Organen  bestimmt. 

Ein  Beitrag  zur  Tabackscultur,  von  M.  Fesca*).  —  Vor ®*"  2^^,""« 
mehreren  Jahren  wurden  von  Ph.  Zoeller  Vegetationsversuche  mit  Tabacks-  '^^^Jj^^^' 
pflanzen  in  gepulvertem  Schleissheimer  Torf  ausgeführt.  Dieser  Torf  ent- 
hielt in  lufttrocknem  Zustande:  20,83  Proc.  Wasser,  6,o8  Proc.  Glührück- 
stand, 2^6  Proc.  Stickstoflf.  Die  procentische  Zusammensetzung  des  Gltlh- 
rückstandes  war:  0,924  Kali,  l,9S8  Natron,  3I^7o  Kalk,  2,66o  Magnesia, 
13,250  Eisenoxyd  und  Thonerde,  0,96o  Phosphorsäure,  2,o58  Schwefelsäure, 
7,910  Kieselsäure,  0,668  Chlor,  38,2^2  Kohlensäure  Sand  etc.  Die  Versuche 
wurden  in  konischen,  am  Boden  durchbohrten  Holzkästen  angestellt,  von 
denen  jeder  mit  44  Litern  Torfpulver  beschickt  war.  —  Nachdem  Versuche 
gelehrt  hatten,  dass  der  Torf  an  und  für  sich  nur  kümmerliche  Taback- 
pflanzen  zu  produciren  vermochte,  wurde  demselben  von  vornherein  eine 
genügende  Menge  von  Pflanzennährstoffen  einverleibt  und  zwar  wurden  in 
Form  von  phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Anunon,  salpetersaurem  und 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurem  Natron  pro  Versuchskasten  gegeben: 

Versuch  I  bi3  VIII  Versuch  IX  bis  XII 

OU  get&ttigter  TorO  C/s  ges&ttiffter  TorO 

Kali 16,0  Grm.  32,o  Grm. 

Naü-on 2,3      „  4,6      „ 

Ammoniak 6,7      „  13,4      „ 

Salpetersäure.     .     .     .  21^      „  42,8      „ 

Phosphorsäure    ...       4,4      „  8.8      „ 

Ausser  diesen  Grundmischungen  wurden  einzelnen  Vegetationskästen 
noch  die  in  der  TabeDe  verzeichnetten  Salze  hinzugefügt.  —  Die  Aussat 
erfolgte  am  2.  Mai  in  ungedüngtem  Torf.  Am  28.  Mai  wurden  die  4  Cm. 
langen  Pflänzchen,  je  eine  pro  Versuchskasten,  verpflanzt.  Die  Kästen 
erhielten  ihre  AufeteDung  in  einem  Treibhaus  des  Münchener  botanischen 
Gartens.  Das  Begiessen  fand  jeden  Tag,  für  jeden  Kasten  mit  derselben 
Menge  Regenwasser  statt  Zweige  und  Blüthen  wurden  durch  Ausbrechen 
entfernt,  sobald  sie  sich  an  der  Stengelspitze  und  in  den  Blattachseln 
zeigten.  Die  am  23.  September  vorgenommene  Ernte  ergab  folgende 
Besultate: 


')  Joum.  f.  Landwirthßchaft.    1873.    263. 
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M 

• 

mm 
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m 

No. 

Art  der  Dflngung              , 

t 

6 

d 

biKlt 

Irit- 

wior 

IracfafI 

BemfM 

«? 

1 

1 

tnclm 

Ortd. 

l 

Vi  geHütügt    -....,.,.. 

10[-; 

674,, 

92,. 

74., 

4t>J.,; 

II. 

tleggl 

H-  70,4  Grm.  kohlens.  Kali 

Hi- 

mä^ 

128,, 

94,. 

*i'iy.« 

in. 

<3p8g!. 

-j-  lh4Grm.koh]ens.NatrüD 

— 

ll 

^ 

eu„ 

90„ 

72„ 

324^, 

IV. 

desgl. 

+M:iGrn]  anderthalblach- 

kohlentsÄures  Amniou     .     . 

ifi 

_^, 

— 

930« 

131« 

H. 

V, 

desgl 

WGrm.  Ijasisch  phoBphors. 
Kalk,  aufgeschlossen  mit  IM) 

Grm  SchwelelaiisirRhyrirat  . 

ig 

— 

— 

794,. 

1:«« 

99« 

414^ 

VL 

desgl. 

+  HK^  Ürm    hohhm.    Kali 

+  II4  ürm.  kohlcns,  Natron 

to 

S86,„ 

82„ 

«1« 

360^ 

?IJ. 

(kfig). 

mit^^usateßv.  liaJIJV&V 

u 

— 

-^ 

876,, 

13«,. 

104« 

«58,. 

vin. 

desgl 

+  2<J0  Grm.  achwcMs.  Kalk 
+  IW  Gr-m.  schweltelßaores 

Magnesia      -,.... 

'^ 

_: 

11 

:m,^ 

87„ 

64« 

180,, 

IX. 

Vg  gesättigt    ,.........[ 

— ; 

11 

396,. 

ea« 

46„ 

18rj, 

Tut  Hl  ml 

X, 

.desgl. 

-f  47  Grm.  kiihieniaur.  Kali 

t4 

..._ 

_ 

79'™ 

12ft„ 

£Mj,4 

624« 

t»pmm^ 

XL 

desgl. 

+  7^  Gnn.  kohlens.  Natron 

— 

8 

— 

S40,.' 

86« 

6:^,0 

a54„ 

XJL 

desgl. 

+  47  Gnn,  kohlensaur.  Kali 

+  7,sGnii.  kohleiia.  Natron 

12 

— 

— ' 

920,, 

139,, 

107., 

S68„ 

^ 

Die  geemtetcn  Blätter  lieferten  dem  Verf*  das  Material  zn  einer  che- 
mischen  Untersuchung.  Die  Stlek^itoffbestimmungen  wurden  nach  der  Dix* 
mas 'sehen  Methode  ausgeführt.  Die  Niootinbestimmungen  erfolgten  nach 
dem  Schi oesing'schen  Verfahren,  indem  die  hift trockne  gepulverte  Blatt- 
masse  mit  ammoniakhaltJgem  Aether  extrahirt,  das  Extract  auf  dem  Was- 
serhade  bif?  Kur  Entfernung  des  sämmtüchen  AmmoniaJcs  abdei^tillirt  und 
der  Riick stand  mit  einer  sehr  verdünnten  SchwefeMure  von  benanntem 
Gehalt  titrirt  ^urde.  Die  Ergehnisse  der  Untersuchung  finden  sich  in  der 
nachstehenden  Tabelle  auf  S.  30L 

Ein  Einfluss  der  vermehrten  Nährstoilznfuhr  auf  die  Höhe  der  Er 
ist  nach  Ausweise  der  ersten  Tabelle  im  Allgemeinen  unverkenuhar,  uD 
auch  in  Bei^ug  auf  die  Qualität  der  Ernte  konnte  constatirt  werden,  da 
die  Blfttfer  des  mit  Ammon-  und  Kalisalj^en  reichlicher  gedüngten  Pfl 
sieh  durch  schnelle  und  vollständige  Verhrennlichkeit  auszeichneten.   Hk 
wirkte  ansBer  dem  höheren  Aschengehalt  wohl  die  Gegenwart  einer  grössefi 
Menge    von    Nitraten    günstig    ein.     Für    die   Auffindung   bestimmter 
Ziehungen    des  Bodens    zu    den  Emteproducten    scheinen    indessen    bell 
Taback  die  Blätter  weniger  geeignet  zn  sein.  — 
^^D^^wf-'  Beziehungen  der  stoffliehen  Zusammensetzung  eines  dar^^ 

icbPti  dt*ii   einen   continuirlichen  Wasserstrom   gewonnenen   Bodenextr«^ 
FaaSie VoVt^Ps   gegenilber    den  Stoffen,    welche    eine  Pflanze    in  glelcb 
^^^™^|;  Zeit   dem  Boden   entzieht,    sowie   den  Stoffen,  welche  der  B 
im  wtaaeH- den  an  concentrirte  Salzsäure  abgiebt,  von  M.  Fesca').  — 

^)  Journal  f.  Landwirthschaft.    19T3.    459. 
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sauTeu  Bu- 


Gewinnung  des  wässerigen  Auszuges  wurden  3^  Kilo  Feinerde  des  nicht 
friscli  gedüngten  Weender  Gartenbodens  in  einen  Trichter  aus  Zinkblech 
soll  entsprechenden  Dimensionen  gefüllt,  die  Oberfläche  der  Erde  fortwäh- 
rtinl  von  einer  kleinen  Wassersäule  bedeckt  erhalten  und  der  Trichter 
inii  einem  Deckel  lose  verschlossen.  Die  vom  1.  Juli  bis  zum  15.  Aug. 
fort^'Gsetzte  Extraction  lieferte  ein  anfänglich  helles,  darauf  dunkel  gefirb- 
tCN  Fi] trat  von  saurer  Reaction,  welches  allmälig  wieder  eine  helle  Farbe 
um]  schliesslich  neutrale  Reaction  annahm.  Die  Menge  der  durchgelaufe- 
n*'n  Flüssigkeit  betrug  in  der  ersten  Woche  reichlich  2  Liter,  während 
ilt's  «^össten  Theiles  der  Versuchsdauer  1  Liter,  gegen  Ende  des  Ver- 
siir}i(i.s  Va  Liter  pro  Tag.  —  Ebenfalls  am  1.  Juli  wurde  in  3,5  Kilo  des- 
-.('Itn'ij  Bodens  ein  mit  3  Blättern  versehenes  Exemplar  von  Maryland- 
hibäu  k  (Nicotiana  latissima  D.  C.)  gepflanzt,  welches  bei  hinlänglicher  Zu- 
(uiir  von  destillirtem  Wasser  bis  zu  der  am  15.  August  vorgenommenen 
Krntt}  eine  Stengelhöhe  von  47  Cm.  erreichte  und  10  schöne  mittelgrosse 
lUüttcr  entwickelte.  —  Das  salzsaure  Bodenextract  wurde  durch  Behand- 
ln si^  des  Bodens  mit  kalter  concentrirter  Säure  in  bekannter  Weise  dar- 

!40sh.41t. 

Die  bei  der  Analyse  gefandenen  absoluten  Mengen  der  einzelnen  Be- 
^hiSKJtlieile  sind  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichnet. 
Es  enthielten 


Salzsaures 

wässeriges 

Tabacks- 
pflanze 

Gramme: 

Extraet 

Extraet 

mcl. 
Wurzeln 

*                   1 

von  3,5  Kilogrm.  Boden 

Trockensubstanz     .     .     . 



23,0 

17,5 

Organische  Stoffe 

5,964 

4,996 

13,434 

Mineralstoffe     . 



18,034 

4,066 

mit  Kali  .     . 

8,006 

3,940 

M44 

„    Natron   . 

3,373 

1^15 

0,162 

„    Kalk 

588,114 

2,658 

0,623 

,,    Magnesia 

9,079 

0,197 

0^31 

„    Eisenoxyd 
,,    Thonerde 

1    56,857 

0,011 
0,607 

0,081 

„    Phosphorsäure 

7,985 

0,739 

O448 

„    Schwefelsäure 

8,499* 

1^69 

0,444 

„    Kieselsäure 

0,326 

1,635 

0,036 

„    Chlor     .     . 

3,163* 

I446 

0,787 

„    Sand  etc. 

— 

2,148 

0,255 

Von  allen  Mineralstoffen  mit  Ausnahme  des  Eisenoxyds  enthielt  hier- 
tiaeb  der  wässerige  Auszug  mehr,  als  von  der  Pflanze  aufgenommen  wurda 
IVIaii  erkennt  gleichzeitig  eine  Bestätigung  der  bekannten  Thatsache,  dass 
ahii!  Pflanze  diejenigen  Stoffe,  welche  ihr  am  meisten  zusagen,  auch  dann 


")  im  salpetersauien  Auszug  einer  geglühten  Bodenprobe  bestimmt. 
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in  den  relativ  grössten  Mengen  dem  Boden  entzieht,  wenn  diese  Stoffe  in 
verhältnissmässig  geringen  Mengen  im  Boden  enthalten  sind. 

lieber  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  im  Boden  stattfindenden 
Lösungsvorgänge  kann  die  Zusammensetzung  des  wasserigen  Extractes  al- 
lerdings keinen  richtigen  Ausschluss  geben,  weil  durch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  kein  continuirlicher  Wasserstrora  unterhalten  wird,  weil  fer- 
ner in  Folge  wiederholten  Austrocknens  die  Löslichkeitsverhältnisse  im 
Boden  sich  wesentlich  anders  gestalten  müssen  und  weil  endlich  ein  nor- 
maler Boden  von  dem  Zutritt  der  Luft  nicht  in  dem  Maasse  abgeschlossen 
ist,  wie  es  bei  der  Art  der  Extraction  der  Fall  war.  Immerhin  aber  ge- 
stattet der  Versuch  einen  Einblick  in  die  lösende  Wirkung,  welchen  die 
organischen  Säuren  eines  humosen  Bodens  auf  die  Mineralstoffe  ausüben. 

Oemler  und  E.  Fuchs  i)  suchten  den  Werth  des  System  Petersen  bei  ^'pjfter't''* 
Wiesencultur  durch  Beantwortung  der  Fragen   zu  beleuchten:   wie   gross  werth  von 
smd   die  Erträge    eines    bestimmten  Flächenraumes   einer  solchen  Wiese  syete^nTpe- 
gegenüber  den  Naturwiesen,  welche  botanische  und  chemische  Zusammen-     *«»««»• 
Setzung  besitzen  die  Erträge.     Die  Uebersicht  über  die  gewonnenen  Re-  ^ 

soltate    mit  Vernachlässigung   des   botanischen  Speciesbefundes    wird    die 
Fragen  zu  Gunsten  des  Systemes  beantworten. 

1.  Probe:  Oberkrume  humoser  Lehmboden,  Untergrund  fetter  Thon; 
10  W  Gras  auf  18  Q'  Flächenraum,  auf  einem  Q'  431  Pflanzen. 

2.  Probe:  Oberkrume  trockner  Lehm,  Untergrund  steifer  rother  Lehm; 
11 V4  W  Gras  auf  18  DS  auf  einem  □'  390  Pflanzen. 

3.  Probe:  Boden  wie  bei  2,  12  Va  W  Gras  auf  18  D',  320  Pflanzen 
auf  einem  Q'. 

Die  Analysen  der  Grasproben  folgen  mit  dem  Bemerken,  dass  I,  II,  in 
die  Proben  durch  System  Petersen,  1,  2,  3  Proben  von  Naturwiesen  sind, 
im  Mschgetrockneten  Znstande. 

L         n.         m^        1.  2.  3. 

Wasser 12,62       9,o6     10  7,88       6^2       6,96 

Boh&ser 24,80     25,88     28,92     26,8o     24,29     27,76 

Asche 5,64  5,68  8,6S  7,26  9,40  6,63 

Stickstoffhalt.  Subst.    ...        9,37     13^2     12,o2       ö^e       6,81       7,87 

Rohfett 3,80  3,60  3,66  3,48  3,60  3,62 

Stickstofffreie  Sahst    .     .     .      43,77     42,8i     36,88     49,48     49,68     47,6o 

Nh.  NI 1:5       1 :  3,6     1 :  3,4   1 :10^    1 :  7,83  1 :  7,83 

Rohfeser:    Gesammtnährstoff:    1:2,»     1 :  2,3     1 :  l,8i  1 :  2,17  1 :  2^46  1 :  2,i 

Joseph  Hanamann^)  theilt  die  im  Jahre  1873  gewonnenen  Resnl-  gleichende 
täte  von  Anbauversuchen  mit,  welche  auf  Fürstl.  Schwarzenberg'schen  Be-  Anbauver- 
sitzungen   mit   verschiedenen  Rübensorten    angestellt  wurden,   indem  die  touedlnlr 
Coltur  auf  Parzellen   von  0,28   Hectare  bei  Lobositz  nnd  Kystrau  voD-    ^J^®'" 
zogen  wurde.     Mit  Berücksichtigung  der  meteorologischen  Beobachtungen     sotten, 
wurde  die  Cultur  einheitlich  vollendet  und  bei  der  Ernte  die  Anzahl  der 
Rüben  per  Zeile  ermittelt,  das  Gewicht  der  Blätter  und  Rüben  festgestellt 
und  bei  der  chemischen  Untersuchung  die  Zucker-  und  Nichtzucker  %  des 


^)  Landwirthschaftl.  YerBUchsstationen.    17. 
^  Landwirthschaftl.  yers«chs8tation.    1874.    17« 
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Saftes   festgestellt  *  Vilmoria   Zuchten,  Specifiache   Rüben,  Imperialriib^ii, 

Quedlinburgerrüben,  Schlesische  Zueilten  wnrdcn  vorwiegend  bei  den  Ver* 

suchen  verwendet  neben  audcreu  Sorten. 

der^Rapü-  ^'  Wagner  bearbeitete  die  Frage,  ob  der  Raps  früher  geerntet  werden 

samon  in    könue,  um  das  lästige  Aufsfiriiif^en  der  Frucht  nrb^:t  VtTlust  ^u  vorhüten, 

^d"Sen     durch  Untersuchung  der  Ernten  in  verschiedenen  Reifeperioden  und  kam 

^*^  d?n'*^"  zum  Resultate,  dass  mit  der  Zunahme  der  Reife  der  Gebalt  an  Oel,  sowie 

das  Gewicht  der  Kömer  zunimmt,  also  von  einer  früheren  Ernte  keine 

Rede  mehr  sein  kann. 

Von  V4  Hectar  würde  man  geemtet 
haben  in  Kilogrm: 


Kömer 

Oel 

No.  1  am  18.  Mai 

.     .     75 

9 

,,    2    „    25.     „ 

.  124 

28 

„    3    „      1.  Juni 

.  149 

36 

,,    4    „      8.     „ 

.  219 

60 

„    5    „    15.     „ 

.  295 

121 

,,    6    «    22.      „ 

.  390 

192 

«    7    „    24.      „ 

.     .  400 

198 

„    8  überreife  Könier 

.  439 

205 

.lulf-uek-         H-    Ritthausen    und    Po 

tt') 

führten    auf   dem 

Versuchsfelde  zu 

i.to«f.  und   Poppclsdorf  im  Sommer    1872 

Vers 

ache   in    grösserem 

Maassstabe  aus, 

säure-  "  welche  absichtigten,  den  Einfluss  stickstoflfreicher  und  Phosphorsäure  reicher 
Vüngung  Düngung  auf  die  Entwicklung  des  Sommerweizens  kennen  zu  lernen.  Es 
auf  Sommer- wurden  kleine  Versuchsfeldchen  von  15  DMeter  Grösse  gewählt,  in  fol- 
gender Weise  gedüngt: 

1)  Ungedüngt.  2)  2,5  Kilogrm.  schwefeis.  Ammon.  3)  2,5  Kilogrm. 
schwefeis.  Ammon  und  4  Kilogrm.  Baker  Guano-Superphosphat.  4)  4  Kilo- 
gramm Superphosphat.  5)  3  Kilogrm.  salpetersaures  Natron.  6  3)  Kilo- 
gramm salpetersaures  Natron  und  4  Kilogrm.  Superphosphat.  7)  Unge- 
düngt. 8)  4  Kilogrm.  Superphosphat.  9)  1,86  Kilogi*m.  schwefeis.  AmmoiL 
2  K.  Salpeters.  Natron.  10)  wie  No.  9  mit  4  K.  Superphosphat.  11)6  Kgrm. 
Superphosphat.  12)  Ungedüngt.  —  Die  Ernteergebnisse,  sowie  die  Ana- 
lysen der  Grünpflanzen  und  des  Strohes  ergaben  die  bekannte  Thatsache, 
dass  bei  vermehrter  Zufuhr  von  Stickstoffnahrung  die  Bildung 
von  Proteinstoffen  gesteigert  wird.  Bei  dem  reifen  Halme  zeigte 
sich  bei  Ndüngung  ein  Mehr  von  50®/o  Prote'instoffen  gegenüber  der  un- 
gedüngten  Pflanze.  Der  Aschengehalt  der  Grünpflanzen  und  des  Strohes 
ist  bei  Phosphorsäuredüngung  bedeutender  als  bei  ungedüngten  und  nur  mit 
Ngedüngten  Pflanzen. 

Die  Untersuchungen  der  Samen  zeigen,  dass 

1)  Durch  Ammoniak-  und  Salpetersäuredüngung  Stickstoff-  und  kleber- 
reichere Samen  erzeugt  werden 

2)  Bei  Stickstoff-    und  Phosphorsäuredüngung   die  Zunahme  des  Stick- 
stockgehaltes noch  mehr  als  bei  reiner  Stikstoffdüngung  beträgt 


*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  1873.    16» 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  der  Pflanze.  gQg 

3)  die  Phosphorsäuredüiigung  allein  die  Proteinsubstanzen  vermehrt,  ohne 
den  Körnerertrag  wesentlich  zu  steigern 

4)  das  Verhältniss  von  Phosphorsäure  und  Stickstoff  in  dem  Stickstoff- 
reichen  Weizen  nicht  1:2,  sondern  1:2,6  —  1:3  ist. 

Wollny*)  giebt  im  ausftüirlichen  Referate  Mittheilung  über  grosse  ^^JI^'T^^^^* 
Versuchsreihen,  welche  zum  Gegenstand  hatten:  Feststellung  der  Emteer- Ausführung 
träge  verschiedener  Varietäten  einer  und  derselben  Culturpflanze  unter 
gleichen  Bodenverhältnissen,  die  Ermittlung  der  Erträge  bei  Anwendung 
eines  grossen  und  kleinen  Saatkornes,  die  Prüfung  der  in  der  Praxis  üb- 
lichen Saatmethoden,  resp.  FeststeDung  des  Einflusses,  welchen  eine  ver- 
schiedene Saatstärke  bei  diesen  Methoden  auf  den  Ertrag  ausübt,  endlich 
die  Prüfung  verschiedener  Saatmethoden  bei  den  Wurzelfrüchten.  Wir 
verweisen  auf  das  Original,  da  ein  ausführliches  Referat  den  Zwecken  die- 
ses Berichtes  nicht  entspricht. 

P.  Wagner 2).  lieber  den  nchtigen  Zeitpunkt  der  Futteremte. 
(Siehe  „Chemie  der  Thieremährung"  dieses  Berichtes  1873/74.  „Futter- 
stoffe^*). 

J.  Breitenlohner^)  theilt  als  Resultat  verschiedener  Versuchsreihen |***|^*j^^^^ 
ftber  die  zweckmässigste  Saatzeit  für  Zuckerrübe  mit,  dass  die  Mitte  des      nibe. 
April  als  die  beste  Zeit  der    Austaat  unstreitig  betrachtet  werden  kann. 

B.  S.  Jörgensen*)  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Jahi-e  fortgesetzte ^"^^*®|" 
Versuche  über  das  Unterbringen  der  Saat  in  zweckmässige  Tiefen ,  deren  saat  in  ver- 
Hauptresultat  zeigt:  dass,  während  es  für  die  HiÜseufrüchte  in  der  prak-  ^^^  Tiefe"*' 
tischen  Landwirthschaft  ziemlich  gleichgiltig  ist,  ob  das  Samenkorn  etwas 
mehr  oder  weniger  tief  liegt,  die  Getreidesamen  ziemlich  bestimmte  und 
begrenzte  Tiefen  verlangen,  ein   zu  Tief  bringen  sich  rächt,    und  endlich 
die  Samen  der  Futterkräuter,  Raps  und  Rübensämereien  um  so  besser  sich 
entwickeln,  je  weniger  dieselben  bedeckt  werden.     Einzelne  specieUe  An- 
gaben, besonders  bei  Getreide,  dürften  hier  noch  Platz  finden:  Der  Weizen 
hatte  bis  8   Zoll   Tiefe  gekeimt;   je    weniger  tief  das  Getreide   gebracht 
wurde,  desto  mehr  Halme  und  Pflanzen  kamen  hervor.     Der  Roggen  gab 
bei  der  geringsten  Tiefe  (V»  —  1")   die  meisten  Pflanzen  und  Halme,  ver- 
trägt kein  tiefes  Einlegen. 

Die  2zeilige  und  4zeilige  Gerste  gedeihten  am  besten  bei  3"  Tiefe. 

Der  Hafer  gedeiht  am  besten  bei  l%"  Tiefe-,  Buchweizen  1  bis 
2"  Tiefe. 

Edm.  Parish^).     Zur  Veredlung  des  Saatgutes. 

W.  Paulsen^).     Erfahrungen  und  Ansichten  über  Kartoffelbau. 

Wir   glauben,    über   Drillcultur    einem    Referat    über    Arbeiten    von ^""*»'»''«'- 
Wollny,  Jensen,  Petersen  u.  A.  Mayer  in  dem  agriculturchem.  Central- 
blatte  die  wesentlichsten  Momente  entnehmen  zu  müssen.     Die  Versuchs- 


*)  Zeitschr.  d.  Landwirthschaftl.  Vereins  in  Bayern.    1873. 

*)       „         „  „  „        „  Hessen.     1873. 

•)  Organ  d.  Vereines  f.  d.  Zuckerindustrie  d.  öster.  ungar.  Monarchie.  1873. 

*;  Annalen  der  preuss.  Landwirthschaft.    1873. 

»)  Neue  landwirthschaftl.  Zeitung.    1873. 

«)  Deutsche  landwirthschaftl.  Zeitung.    1873. 

Jahreiberioht.    1.  AbUi.  20 
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reihen  von  Jensen  und  Wollny  empfehlen  bei  der  Drillcultur:  zur 
Uiircrbringung  des  den  gegebenen  (Boden-  und  klimatischen)  Verbältnissen 
entsjirechenden  Saatquantums  für  eine  bestimmte  Fläche  die  Reihen  inner- 
halb gewisser  noch  festzustellender  Grenzen  möglichst  eng  zu  ziehen. 
Wollny  und  Jensen  behaupten,  dass  die  in  Qualität  und  Quantität  bessere 
Ernte  der  Drillcultur  einen  geringeren  Aufwand  an  Saatgut  erforderte. 
Petersen  schliesst  aus  seinen  Versuchen  mit  Weizen  und  Hafer  in  Wind- 
hausen  das  Gegentheil  und  bemerkt  namentlich,  dass  bei  der  Drillsaat  eine 
i^clnvächere  Aussaat  als  bei  der  breitwürfigen  Saat  nicht  angebracht  ist 
Zu  (len  Vorzügen,  welche  die  Drillcultur  gegenüber  der  Breitsaat  besitzen 
soll,  gehört  auch  der,  dass  die  ei-sten  der  einzelnen  eine  grössere  Aus- 
bildung ermögliche,  da  dieselbe  einen  grösseren  Spielraum  zur  Entfaltung 
ihrer  Organe  erhalte.  A.  Mayer  glaubt,  dass  die  Reihensaat  dieses  Lob 
nicht  verdient  und  bcweisst  Solches  durch  theoretische  Betrachtungen  und 
Vei-s:üche,  wesshalb  er  schliesslich  glaubt  dass  die  Vortheile  der  Drillcultur 
in  anderen  Umständen,  wie  gleichmässigere  Unterbringung,  Arbeiterspar- 
niss  u.  s.  w.  zu  suchen  sind, 
"^obo^mu  ^'  Stöckhardt^)  berichtet  über  Anbauversuche  mit  Kartoffelsorten, 

Kmrtoifeim  vüti  Gröling  in  Liederberg  bei  Berlin,  welche  von  verschiedenen  Guts- 
besitzern vorgenommen  wurden.  Nachstehende  Tabelle  giebt  die  Resultate 
und  den  Stärkegehalt:  (Auf  3  Längenruthen  sächsisch,  die  Zahlen  drücken 
Kilogrm.  aus). 

Scharfenberg  llintergersdorf  Grumbach 

(LÖBsartigor  Lehm)        (Thonschieferboden)  (Lehmboden) 

l)(ftlico 27  12,8  mit  26^  7o  Stärke  11,«  mit  23,b  %  Stärke 

2)  IV-thersons  Victoria.  22  1>„    „   26,^  „      „  9     „    22.,  „       „ 

3J  Sechswochen-Kartffl.  12.r,  8,5    .,    19,^  „      ,.  —    „    —     „       ^ 

4)  l'rüh-Rosen      .     .    .  .%  18      .,    19,9   „      „  13„    „    16,^  „       „ 

5)  KüDig  der  Frühen    .  20  9.^    „    19,4  „      „  9      „    in,^  „       ., 

6)  Bovinia 24.ß  15,s    ,.    20,,   „  •   „  12,8   »»    26^  ».       v 

E.  Wollny^)  referirt  ausführlich  über  Versuchsreihen  in  früheren 
Jahren  von  Pietrusky,  Funke,  Werner,  Ad.  Blomeyer  und  E.  Wollny, 
die  schon  anderen  Ortes  theilweise  mitgetheilt  sind  und  die  Frage  des 
nitiouellen  Kartoffelbaues  behandeln.  Die  Resultate  geben  für  die  Praxis 
nocli  keine  absolut  sichere  Anhaltspunkte,  da  die  Resultate  und  Ansichten 
der  Versuchsansteller  abweichend  sind,  wesshalb  die  Interessenten  nähere 
Aufsclilüsse  im  Originale  suchen  mögen. 
krm'ke'^K^r-  ^'  ^'  ^^^^^^^Y  ^)    suclitc    durcli    ucue  Ascheuanalyseu  gesunder  und 

toffei  ia    kr:inker  Kartoffelknollen  einen  Beitrag  zur  Aufklärung  für  die  verschiedenen 
'raibeBta'iX  AnsJchtcn  übcr  die  Beschaffenheit  des  Aschengehaltes  dieser  Pflanzentheilc 
theiieu.     j^^  liefern,    indem  er  die  Aschenanalyse  von  gesunden  Knollen,  (I)  sowie 
von    sehr  kranken  (II)   und  kranken,    noch    geniessbaren  (HI)  ausfrlhrte. 
Das  Gesammtresultat  war,  dass  der  Gehalt  an  Kali,  Chlor,  Schwefel- 
säure bei  den  kranken  Knollen  grösser  ist  als  bei  den  gesunden,  während 
im  löslichen  Antheil  bei  der  Phosphorsäure  das  Umgekehrte  obwaltet^  was 
die  folgenden  Analysen  beweisen: 


3 


Der  chemische  Ackersmann.    1873. 
Landwirthschaftl.  Jahrbücher.    1873. 
)  Chemie.  News.     1873.    87  und  !^8^ 
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Ajitheil 


L 


IL 


4^1 


37^6 

3,44 


ni. 


43.11 

0,04 

7^r 


Ji  üiilöalieher 

L 

n. 

m. 

Kieselsäitre   .  . 

hu 

6,1. 

1,8t 

Eiscnnsyd  n*  ThftUfde 

0.^^ 

0^1» 

id* 

(^aJi'iüui   .... 

%lii 

2^a 

a,*. 

Magnesium.  .  . 

O^ft 

0,eo 

0*. 

Koltlensäure  - 

3,äo 

Ufi 

u* 

PJm^plionjäure . 

3,7  l> 

3,üc 

6^11 

Kohle    ..... 

4,9» 

tUu 

0,00 

WiUüU«)  bBscbärngte 
^'knfdlb    eine   Aiialv&e    der 


sich  mit  demselben  Gpgenstande,  indem  er 
Asühü  eijier  kranken  Knolle  veroflentlieht^ 
v<?lrhe  das  Hannay'f^che  Resultat  hetitliti|;t,  hinsiebtlii^b  üg^  Cldoi-s,  dor 
St'liWffelsiture  «üd  ile^  Kali««.  Besonders  jnat'ht  aber  der  Yetfas&er  auf 
den  inedrigpi»  Kalk-  und  WassergebaU  aiifinciksani  und  kniipft  daran  die 
IV^mtTkung,  mit  Berüekftkbtignng  von  Kesiiltateti  anderer  Foi-scber  an 
Kttitorti^lij,  kranken  (.*rangtjribäunii"ii  etc.,  dasM  e^  fast  ^weitt'Uos  sei,  dass 
die  Entwicklung  des  Kartoifelpilzes  in  den  an  Kiilk  anuen  Pdanzeii  Im?- 
gfm?iligt  werde  und  dessbalb  die  Verbütnng  der  Kraakbeit  leicht  mög- 
lich Ht^i. 

Ad  Bloraeyer^)  bat  eine  grosse  Anzabl  Kartoffelsorten  eine  ktirzere 
n<ivT  längere  ßtnbe  von  Jalirea  biudureb  ttriszebaut,  unj  Aufscblus^i^  über 
ilwu  Qualität  nnd  An  bau  Würdigkeit  zn  erhallen.  Wir  geben  in  nacb- 
!övl»i^«d(T  Tabelle  die  Dnrchscbniltsweilbe; 


Samen  der  Sorte 


Ihirchschüitt 


1^*'    '^; 


Hundr  gelbe, 

«fJäJI    .... 

riit^f'-t  Sechs  woch, 
'  fxl\h^  Jabanidä 

'      Bpargel    . 

<r    utile    . 

iiiJie  Jacobi  . 

rjdi&rhc  Zucker 

^1  lh»ttii*cbe 

:!,  Roastheef 

■uie     .      .      . 


5fm*  EverlüätiDg 


7 


16,5ü 

18,, 

IS 
^\^ 

17 

17.JS.H 

18 

17 
Iti,,, 


No 


Namen  der  l^orle 


Kt-hte  hnlliiiidischp  .  . 

Dova  Si-Evtlisi        .    .  . 
Bnunischwtfi^er  Zucker 

hjnitf*  Liiiiiptxer  ,     .  . 

Hodlaikd      ,    .     .    .  . 
ICier    ...,,.. 

Aus!  den  lutcrmcdoß  . 

National       .     .     .     .  . 

von  Klsncr's  S-imling  . 

frühe  eiij^L  /ucker  .  . 

Alherts  neue  Mai     .  . 

Tockney  von  18-19    .  . 
Knechts  Intermedos 

aujt  der  \^ü\\t  .    ,    .  , 
Asldeavpd  Kiilney    , 

frulie  neiii?  i-ngl.  .     .  , 

nnule  Sech^wurhen  .  - 


DuTchschniÜ 


Vi 


5 


lä 

12 
ly 


8th 

8„ 


17«. 

16,„ 

ia„ 

17.n 

17« 
18« 
14« 
16>, 
16,, 
17« 

le« 

15,» 
IS,. 

17,4 


.'me..  News.     1073.    2?  and  28. 
■1  i.amtwirthBchaftl,  Jahrbücher.   S.   1S73. 
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Df«  PMml«  ilvr  l'tiftüce, 


No. 


Nameu  der  Sorte 


Ümrch  schnitt 


Z  \^^ 


33  I  Hftrhurger  Tortreffll. 

34  Lima  tnittelfrilhe 
35 !  Arakacha    .     ,     .     . 

36  GiiliraiiHr     ,     .     .     . 

37  Utili^a'iiytüdter    ,     , 

38  Weisse  Kohau     .    . 

39  Frühe  LoJidoii 

40  :  Blancliartl   .... 

41  Morretrii  neue  Sameü 

42  Priuce  of  Wales  .    , 

43  Frahe  Trauben    , 

44  Montevideo  .     . 

45  i  Reiehard's  iVühe  . 
46 '  Weisse  Peruauer 

47   Belle  de  Calais    .    . 
4Ö   Bistiuit        ... 
49   Grane  Lerchen    .    . 
5t)   Jeance 

51  American.  weifeBf 

52  Münzoer  weifi^e  . 

53  Frühe  engl-  Treib    . 

54  Polilissima  .  . 

55  Echte  engl. 

M  Earl}  üxtorU  .  ,  , 
5t    Pater^un's  Victtnia 

58  Dalmahoy    . 

59  Patei-Büu  8  Albert  . 
W  Seedlinff  Kook  .  . 
<j1  '  Frühe  Pat 

62  I  Hessische  fridi 

63  I  Paters.  Regent    ,    . 

B.    Lauge,  gelbe. 


U 
f5 
6ü 
67 


68| 
69' 
713 
71 
72 
73 
74 
75 
7G 
71 
78 
79 
80 


Malteiisdie  .     . 

Kalifornische  .  .  . 
FaniiMen  .... 
Java  ...... 

C.    Rotbe,  ran  de. 

Early  toll  ameriean 
Algier      .         .     e     , 
Aseheraleber    , 
liosett  Kidney 
Zwiebel       ,    ,    . 
Neiinwocheii    .     . 
KJecet'ache .     .    . 
Spargel  ,        .    . 
Pfund      .... 
Lüui^enauer    . 
Boseurothe  Zwiebel 
Preis  V.  Holland . 

ItalieD 

Euude  Damtiers 


12  ,  16,, 


12 
11 

3 

5 
11 

5 
12 
12 
12 

V2 
12 

H 

3 

3 

3 

3 
12 

iii 

2  I 
l  I 
2 

1 1 
1 

1 1 

1  ! 
1 


«.« 
a. 

8.4 

•■■>« 

7n. 

'»,3 
Ö., 

3,. 

3hj 

8  * 

5 

8 

'1 
9 


i-^ft 

18,, 

17.Ü 
14 

H^tö 

17., 
17,, 
14„ 

1«,. 
16 

16 

14« 

17,. 

Iti,, 

17 
17,, 

1Ö.T 

2<.^, 

21 

21* 

20 

21„ 

2il„. 


12 


12  '    9„ 

12      7,, 
12    IL, 

12 :  5. 


^^     IT,. 

6,5  I  ir> 


I 


11 


Ko 


5 

«.H 

lÖu 

r, 

■1^4 

i'J.» 

la 

e,fl 

16,. 

;t 

!■',. 

il7 

17., 
U>.. 

17„ 
L'i,. 
2U,4 
1H.B 
15,3 

Itir« 

16h. 


Namen  der  Sorte 


Schlesisehe  .    . 
Sechsdgfaltige  . 
Haskr         ,     . 
Provencer    .    . 
Späte  Äscheralebener 
KngL  llochnahl 
Circasienne 
Danische     .    . 
Pome  de  terre  Berlin 
Malaga  .    .     .    - 
Miirkiscbe  .    ,    , 
Sdiwaben    .    . 
Yams      ^     ,    .    . 
Säcbsische  Zwiebel 
Spauische    .    .    . 
Amerikan    .     .    . 
FeruauiscJje     .    , 
Schwedische 


lÜO    Schnipp  hier 


101  i 
im 

103 


PatersoD^B  votha  , 
Napoleon  .  .  . 
Pertshire     ,     .     . 


5  1    4,4  I  16,j 


D.  Lauge  rot  he 

yH|:Hunketriiben    .     . 
HXS'I  Paterstm's  frlihe  . 

E.  Runde  rotb 

106.;Qnshard 

liiT    Schwftr;!e  Algier  . 

\UH'  Blaiigrane    .     ,    . 

ins»    rimcr  blaue    ,     . 

I  ]  c  k    i'aylor's  Fortyfield 

lU    Liverpool     .     .     . 

112   Indifi  blaue  v.  Richter 

1  i;i '  l^isquit  V,  Proskau 

1141"" 

115 1 

116 

117 

118 

119 

120 

121 


Dnrc 


Porto  Allegro 
Wetz  de  8t.  Jos^ 
Blaue  i^reuss.  .    . 
Sherry  bleue    ,     . 
Alexander   .     .    . 
Blaue  Paters  Oll  B 
Blaue  :^chot: tisch 
Blane  IVlagdeh.     * 

F.  Blaue  längL 
122 II  Blaue  Nieren  ,    .    . 

G.  Bunte, 

123  Rocks     .    .    .    ,    . 

124  ,  Jögj^t ...... 

125  Oalifornien  .    .    .    , 

126  Sämliüg  Sckneider'a 


« 


11 

^•t 

11 

K 

u 

% 

5 

K 

12 

ii)^ 

9 

K 

11 

^ 

12 

7« 

12 

K 

5 

^ 

12 

^ 

12 

7^ 

12 

9., 

3 

1 

3 

,  7 

5 

1  u 

3 

1  ^< 

3 

7, 

2 

1  «• 

l 

Ih, 

1 

'  «• 

l 

G* 

I  1 


12    a^ 

1  i  K 


12 

12 

l* 

1^ 

5 

12 

12 

IB 

5 

11 

9 

2 

1 

1 

1 

l 


12  I   T* 
12  I    T^ 
II 
1 
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Namen  der  Sorte 


Inirchsiohmtt 


H  Vieren  förmige. 

IjUmerikaiiische 
BSdiottländische 
Sf  Algerische  .  . 
"  iCordilleren. 


4,. 
3u 

5,» 


|16,o 


16„ 
15^ 


No 


133 
134 
135 
136 
137 
138 


Ngiiiion  ihn-  Si*rli' 


Lauge  Secbawodhen 
IJeidelberger  ^udel 
Cantaloupe 
Nova  Scottia  . 
Taunenzapfeu 
Weibs  Imperial 
Mandel   .    .    . 


Durchschnitt 


6  ^  ® 


7« 

5,4 

6,« 


6« 


'S  0 


18,« 
16,s 
16,» 
16,« 
19,. 


14 
13 


KLCordillf 
■ilrtol 

m       Die  Nranmern   1—5  incl.  7-35,   39  —  53,   55  —  71,   73,   74,   75, 
■^77,  79  —  94,  96  —  103  incl.  105-131,  133,  134,  136,  137  werden  als 
gute  Speisekartoffeln  bezeichnet. 

Giersberg  ^)  bewies  durch  Versuche  und  Beobachtungen,  dass  das  ^g^gJJ^t? 
Abwelken  der  Saatkartoffeln  vor  der  Aussaat  die  Ernte  bedeutend  erhöht,  kartoffein. 
Der  Mehrertrag  beläuft  sich  auf  den  Hektar  52  Ctr.,  nach  Versuchen  am 
Rhein  durchschnittlich  20%.  Verfasser  schlägt  der  Praxis  vor,  die  Saat- 
kartoffeln Ende  Februar  in  den  Viehstall  auf  besonderen  Stellagen  unter 
der  Decke  aufzuhängen  bis  zur  Aussaat.  —  Derselbe  Verfasser  veröffent- 
licht auch  Anbauversuche  über  Kartoffel  an  derselben  Stelle,  theils  um  zu 
entscheiden,  in  wie  weit  die  Düngung  das  Auftreten  der  Kartoffelkrank- 
heit beeinflusse  und  femer,  ob  man  kleine  oder  grosse  Saatkartoffeln 
legen  soll. 

Anbauversuche  mit  ,yEarly  rose"  und  Goodrich  nach  Gulich's  u.  ge- 
wöhnlicher Methode.     J.  Thams*) 
^         E.  Hai  den  3)    vollendete  Versuchsreihen   in  Pomraritz,  welche  dazu  £]Jgg'*J^^gf 
■"bestimmt  waren,  über  ein  günstiges  Aussaatsquantum,  sowie  über  zweck-    quantum 

l 


massige  Aussaat  Bestimmtes  festzustellen.     Die  Resultate,  welche  auf  Par-   ^"ffji"' 


Zellen  von  der  Grösse  eines  Scheffels  gewonnen  sind,  zeigen  unzweifelhaft: 
1)  dass  das  zu  enge  Legen  der  Kartoffeln  in   den  Dämmen  eine  ent- 

i      sprechende  Vermehrung  der  Ernte  nicht  bedingt  und 
2)  dass    bei    den    vorgenommenen  Versuchen    von  den   gewählten  Ent- 
fernungen der  Kartoffeln  in  Dämmen  von  11,   13  und  15  Zoll  sich 
die  letztere  als  die  geeignetste  herausgestellt  hat,  woraus  folgt,  dass 
bei    der  Entfernung    der   Dämme    von    30  Zoll    als    die    zweckent- 
sprechendste Legeweite  15  Zoll  zu  empfehlen  ist,  und 
3)  nicht  nur  an  dem  Aussaatsquantum  und  an  Zeit  beim  Auslegen  nicht 
k       unwesentlich  gespart  wird,  sondern  auch   die  Ernte  eine  bedeutend 
W       grössere  ist. 

■      Die  Gülich'sche  Methode  eignet  sich  vor  Allem    für  einen  an  sich 
PP  feuchten  Boden,  während  sie  für  einen  an  sich  trocknen  Boden  nicht  em- 
pfohlen werden  kann. 

f         *)  LandwirthschaftL  Wochenblatt  für  Schleswig  Holstein 

I  >)  Ebendaselbst  1873. 

I  »)  Amtsbl.  der  landwirthschaftl.  Vereine  des  Königreichs  Sachsen  1873. 

l 


1873. 
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ScbnorrenpfeiP)  betrachtet  nach  Versuchsresultaten  die  Gleason- 
Kartoffel  als  empfehlenswcrth  für  schwere,  kräftige  Böden. 

Anbauversuche  Init    neuen  Kartoffelsorten    von   A.  Stöck- 
hardt»).     (Siehe  früheres  Referat). 

Versuch  mit  siebzehn  Kartoffelsorten.     H.  Bosker'). 

Anbauergebnisse  von  Kartoffelsorten*).  Prof.  Oehmichen. 
Verf.  berichtet  über  ausgedehnte  Anbauversuche  von  Kartoffelsorten  in  den 
Jahren  1871,  1872  und  1873  theils  in  Poppeisdorf,  theils  in  Jena  mit 
im  Ganzen  640  Sorten,  welche  beabsichtigten,  diese  Sorten  ihrem  Ertrage 
nach  Qualität  und  Quantität,  den  Wachsthumsverhältnissen,  Krankheitsein- 
flüssen etc.  zu  vergleichen.  Diese  für  die  Praxis  sehr  werthvolle  Arbeit, 
die  kaum  mit  Präcision  im  Auszug  wieder  gegeben  werden  kann,  giebt 
am  Schlüsse  das  Resultat  ins  gesammt  dahin:  Mit  Bezug  auf  den  Anbau 
der  gerade  jetzt  in  Masse  eingeführten  neuen  Kartoffelsorten  im  Grossen 
sei  man  vorsichtig  und  prüfe  durch  Anbauversuche  im  Kleineu  selbst, 
nicht  blos  ein,  sondern  mehrere  Jahre-,  denn  sind  auch  unter  den  neueren 
Sorten  solche,  welche  unleugbare  Vorzüge  besitzen,  so  haben  wir  alte  be- 
währte Sorten,  die  noch  nicht  übertroffen  sind,  die  nicht  degenerirt  und 
mit  deren  P^igenthtimlichkeiten  betreffs  der  Anbauweise,  Widerstandsfähig- 
keit, Benutzungsart  wir  besser  vertraut  sind. 
Zusammen-  Q.  Abesscr^)  uiachtc  Vergleichende  Versucho  bei  Kartoffelsorten  hin- 

^Kartoffei.  sichtHch  der  Trockensubstanzmenge  und  der  specif.  Gewichtsbestimmung 
nach  Stohmann's  Methode,  wobei  sich  grosse  Differenzen  bei  der  be- 
rechneten Trockensubstanz  und  der  bestimmten  Trockensubstanz  heraus- 
stellten, eine  Thatsache,  die  schon  längst  bekannt  war.  Dass  die  Trocken- 
substanz her  echnuug  aus  dem  spec.  Gewicht  keine  wissenschaftlich 
genauen  Resultate  liefern  kann,  war  wohl  schon  längst  bekannte  That- 
sache. 

Erfahrungen     über    den     Anbau     neuer     Kartoffelsorten. 
Schuster^) 

Anbauresultate  mit  neueren  Kartoffelsorten.     Sprenger^. 

Frühe  Rosenkartoffel,  Redskinu,  Flourball,  Harrison,  König  der  Frtiheu. 
späte  Rosenkartoffel,  Parless,  Peachblow  wurden  als  Sorten  benützt. 

Wollny  referirt  in  den  „Landwirthschaftlichen  Jahrbüchern  1873" 
über  Anbau  versuche  von  Werner,  Stoll  und  ihm  selbst  aus  den  Jahren 
1869,  1853  und  1871,  die  theilweise  an  anderem  Orte  schon  mitgetheilt 
fruchten.  ^^^^^  ^j.  (je^uiach  auf  das  Original  verweisen;  ebenso  wegen  der  Versuche 
von  Wentz  und  Fr.  Stengel  „über  Zweckmässigkeit  der  Gemengsaaten'* 
aus  den  Jahren  1856  u.  1857  und  „der  Anbauversuche  mit  verschiedenen 
Leinvarietäten"  von  Funke  und  Blomeyer  aus  den  Jahren  1862  u.  67. 


Anbauver- 

suche  mit 

Getreide, 

Mais  und 

HüUen- 


»)  Landwirth.     1874. 
*)  Chem.  Ackersmami  1874. 
')  Landboun  Courant.    1874. 

*)  Mlttheilungen  der   grossherzogl.   sächs.   weimarsch.   landwirthsch.  Lehr- 
anstalt Jena.    1874. 

*)  Zeitschr.  d.  landwirthschaftl.  Centralvereins  d.  Provinz  Sachsen  1874. 
«)       „         „  „  „  d.  Königreichs  Bayern.  lH7i 

')       „         „  „  Regierungsbezirk  Cassel.    1874. 
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Wir  halten  die  Mittheilung  ans  dem  „Scientific  American"  für  be- 
achtenswerth ,  dass  die  Olivencultur  in  Californien  im  Thale  St.  Barbaru 
and  an  den  Hügeln  von  St.  Inez  im  ausgedehnten  Maasse  fortschreitet  u. 
mit  Erfolg. 

H.  Crampe  ^)  veröffentlicht  Resultate  von  Anbau  versuchen  von  schotti- 
schen und  englischen  Hafersorten,  welche  beabsichtigten,  den  Einfluss  der 
Zeit  der  Aussaat  kennen  zu  lernen  und  zu  dem  allgemeinen  Resultat  führ- 
ten, dass  die  frühe  Aussaat  vortheilhaft  ist.  Wegen  der  Einzelnheiten 
möge  das  Original  verglichen  werden. 

M.  Kolb*)  macht  auf  den  Anbau  von  Hasselnussstauden  aufmerk- 
sam, um  Gewinn  daraus  zu  erzielen,  da  in  England  in  dieser  Richtung 
glänzende  Resultate  geliefert  wurden. 

In  der  landwirthschaftlichen  und  Forstzeitung  wird  die  Cultur  der 
Brennessel  (Urtica  urens)  empfohlen,  um  als  Futterzusatz  das  Milch- 
ergebniss  zu  erhöhen  und  als  Samen  zum  Pferdefiitter  benutzt  zu  werden; 
auch  ist  der  Cultur  der  Hanfhessel  (Urtica  cannabina)  Erwähnung  zu  thun. 
Moser  fand  in  100  Theilen  getrockneter  Nesselblätter: 

11^2  Wasser  37,83  stickstofffreie  Stoffe 

18,34  Proteinstoffe  14,o3  Asche 
7,73  Fett  10,64  Rohfaser. 

Giersberg 3)  berichtet  über  sehr  günstige  Resultate  mit  dem  Anbau 
von  Pferdezahnmais  in  Schleswig- Holstein  und  empfiehlt  dieselben,  auch 
schon  wegen  seiner  Vortheile  als  Fütterungsmaterial  für  Milchkühe. 

Werner*)  suchte  als  Ersatzmittel  für  Rothklee  ein  Gemenge  von 
weissem  Senf,  Wicken,  Gerste,  Hafer  und  Serradella  aufzustellen, 
wobei  ihn  seine  Versuche  lehrten,  dass  ein  reichlicher  Wickenschnitt  nur 
erzielt  werden  kann,  wenn  möglichst  früh  der  Senf  schon  bei  Beginn  der 
Gelbfärbung  der  Knospen  geschnitten  wird;  ferner  scheint  es  zweckmässig 
die  einzelnen  Saatgemengtheile  14  Tage  nach  einander  zu  säen. 

Nowacky  hat  auf  dem  Versuchsfelde  des  eidgenössischen  Polytech- 
nikums die  Frage  durch  Versuche  zu  beantworten  gesucht:  Welchen  Ein- 
fluss hat  der  dichtere  oder  dünnere  Stand  der  Pflanzen  auf  die  Qualität 
nnd  Quantität  der  Ernte?  Als  Resultat  lässt  sich  mittheilen: 

1)  An  Körnern  lieferte  der  Weizen  bei  der  grössten  Entfernung  der 
Drillreihen  von  26  Centimetem  den  quantitativ  und  qualitativ  besten 
Ertrag,  bei  mittlerer  Entfernung  (13  Centim.)  den  mittleren,  bei  der 
geringsten  Entfernung  von   6,6  Centimeter  den   schwächsten  Ertrag. 

2)  An  Stroh   gab   die  mittlere  Reihenentfernung   von    13   Centim.  den 
höchsten,  die  Entfernung  von  26  Centim.  den  mittleren,  und  die  ge- 
ringste Reihenentfemung  den  schwächsten  Ertrag.     Die  Grenzen  der  Drill- 
reihenentfemung  bei  Weizen  dürften  demnach  zwischen  10  und  25  Centim. 
liegen. 


Oliven- 
cultur. 


Anbauver- 
8uohe  mit 
englischen 
und  schot- 
tisohen 
Hafern. 


Haselnuss- 
cultur. 


Brennessel 

als  Gultur- 

pflauzd*. 


Anbau  yon 

Pferdezahn> 

mais. 


Ersatz- 
futter für 
Bothklee. 


Drillver- 
suche. 


^  Landwirth.    1873. 

')  Zeitschr.  d.  landwirthscb.  Vereines  in  Bayern  1873. 

»)  Landwirthschaftl.  Wochenblatt  f.  Schleswig  Holstein  1873. 

*)  Agriculturchem.  Centribl.    1874. 
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Die  Cultur  des  Champignons.     Arist  Dupuis^). 
Der  Kampf  mit  dem  Unkraut.     G.  Wilhelm 2). 
f^ihTVon  '''   *^*''*  ^^^^'  ^^^  forstwirthschaftlichen  Zeitung  fftr  das  nordöstliche 

znüker-     Deutet  lilanil  wurden  Zuckerrübenanbauversuche  in  Ostpreussen  von  Stell- 
'^^'"-      tcr,  Liiuilien,  Sodan,  Gallandi,  und  Prof.  Grabe  veröflfentlicht,  welche 
in  den.l;ihren  1871  — 1873  fortgesetzt  wurden  und  das  Resultat  lieferten, 
dass   dir  Anbau  von  Zuckerrüben  in  Ostpreussen   als  rentabel  bezeichnet 
werden  kann. 
^'*8ft»Tbe-'*'"^         ^    IWirgtorf  3)  stellte  Versuche  mit  Roggen  an,  um  den  Einfluss  des 
iciijiifpnijeit  Saiitguk"<  auf  den  Ertrag  der  Ernte  festzustellen.     Seine  Resultate  für  die 
^f^^     pI'a^i^  (lüHten  in  dem  Satze  zusammenzufassen   sein,  dass   ausgezeichnete 
Saathrsi  tmffenheit  bei  geringerer  Einsaat  eine  grössere  Gesammtemte,  eine 
stärkcir  fScstaudung,    mehr    und    stärkeres  Stroh,    also   bessere    Crewähr 
j,'ogeii  La^erfrucht,   mehr  und  vollkommenere  Kömer,  mehr  Wurzelrück- 
stiUnir  m  wfihrt. 
.OH!*/'?  Chlllet-Damitte*)  empfiehlt  Melilotus  officinalis  als  eine  beson- 

üffli-iiij     dcrs  p^niv  Butterpflanze  für  Milchproduction. 

ViTj^leichende  Roggen-  und  Gerstenculturen  von  L.  Witt- 
mark, Kr  Körnicke,  Crampe,  Vossler  &  WoUny.  Agricultur- 
cllOlllif^lhes  Centralblatt  1875.  Die  Versuche  wurden  mit  Getreide, 
aus  Vnua  im  nördlichen  Schweden  gesandt,  bei  uns  unternommen,  zeigen 
abt'r  kleine  besonders  mittheilsamen  Resultate. 
wlfmiXTit'  ratiicron^)   berichtet  über  Rtibenbauversuche ,  welche  in  Iriand  auf 

itind,       cinein    I  rrritorium  der  Grafschaft  Dublin  gehörig,  zur  Ausführung  kommen 
zum   Zwi  rke  der  Einftthrung  der  Rübenzuckerfabrikation.     Die  Resultate 
titlcu  i:ninstig  aus;  die  Zuckeremte  war  befriedigend,  in  100  Theilen  Rüben 
waren  rTithalten:  4 — 12%  Zucker,  Durchschnittsgehalt  10 — 11%. 
*°Ma"ir"  *'    Landron ß)  berichtet  über  Anbauversuche  von  Madia  sativa,  einer 

iftitv»4.  UelpHaTi/r  in  Rosendall  (Flandern).  Die  Pflanze  verlangt  leichten,  selbst 
Sandixnlen  mit  mittlerer  Düngung,  lieferte  pro  Hectar  2500  Kilogrm. 
Krirner  :=  50  Hectoliter  =  1000  Frcs.  circa.  Die  Kömer  liefern  ein 
OiL  lins  zur  Seifenfabrication,  Oelmalerei  brauchbar  ist  und  enthalten: 

Wasser 9    % 

Asche 4:^4  w 

Organ,  stickstoflfh.  Stoffe    .  52,o  „ 

Oel 35,0  „ 

KeimwiiB,  1'    Hckcrt^)  liefert  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  über  die 

Be^       zwpt  krnii-sigste  Tiefe  der  Unterbringung  der  Getreidearten.    Wir  entnehmen 

'de"l"o"'^'  7ii^ainni<  iifiissend  die  hervorragendsten  Resultate  dieser  umfangreichen  Ar- 

*'''«wp*k'^"'  bciL   wrlohe  in  eingehender  Weise  die   zahlreichen  Versuche  und  Einzel- 

EnikBiigMc   resultiite  schildert. 

Untor- 

Sii^slI^f  M  Jonrnal.  d'agriculture  prati(jue.    1873. 

^)  \S  ieiier  landwirthschaftl.  Zeitung.    1874. 

^]  Bf  licht  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalt  Hersdorf.    1873/74.    Durch 
afrri eil L 1 1 1  n  h em.  Centralblatt. 
*)  Coinpt.  rend.     1874. 

*)  Zeitfichr.  d.  Vereines  deutscher  Zuckerindustrie  1874. 
ö)  Barral  Joum.  d.  Tagriculture.    1874. 
*)  hiauguraldissertation.    1874. 
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Mit  Roggen,  Gerste,  Hafer  wurde  gearbeitet.  —  Die  seichte  Tieflage 
scheint  för  die  schnellste  Entwicklung,  die  möglichst  grosse  Production 
die  besten  Erfolge  in  Aussicht  zu  stellen  und  zwar  desshalb,  weil  bei  ge- 
ringerer Tiefls^e  die  atmosphärische  Luft  am  besten  zu  den  keimenden 
Samen  Zutritt  hat,  und  die  Reservenahrungssoffe  sofort  zur  Production 
?on  assimilirenden,  das  Pflanzenwachsthum  fördernden,  oberirdischen  Luft- 
organen und  nicht,  wie  bei  grösseren  Tief  lagen,  vor  allem  auch  zur  Pro- 
duction von  unterirdischen,  für  das  spätere  Leben  der  Pflanze  nutzlosen 
Stengel  und  Blattorganen  verwendet  werden.  Die  seichte  Tieflage  ist  aber 
nur  mit  Vorbehalt,  unter  Voraussetzung  günstiger  Feuchtigkeitsverhältnisse 
anch  in  den  oberen  Bodenschichten,  als  die  bessere  zu  erklären.  Bei  vor- 
aussichtlich trockner  Witterung  ist  die  Wahl  einer  grösseren  Saattiefe 
empfehlenswerth.  In  Böden  mit  hoher  wasserhaltender  Kraft  empfiehlt 
ach  eine  flachere  Saattiefe.  Die  äussersten  Grenzen  einer  solchen  Saat- 
tiefe für  Getreide  liegen  aber  wohl  bei  6  —  resp.  2—1,5  Cm.  im  Maxi- 
mum and  Minimum,  bei  Sommerung  etwas  tiefer. 

J.  Lehmann^)  setzte  seine  Versuche  vom  Jahre  1869  und  70  fort Einfluas  de^s 
und  zwar  mit  Victoria-Erbsen,  um  zunächst  die  Wirkung  der  Productions-  die  Produc- 
kiifte  des  Saatkornes   auf  einem  sehr  hoch  ertragsßlhigen  Boden  kennen  ^di^sltt*^ 
zu  lernen.     Verfasser  stellt  das  Gesetz  auf:  dass  die  Wirkungen  der  Pro-     kornes. 
ductionskräfte  des  Saatkornes  auf  den  Kömerertrag  in  einem  hohen  Grade 
vom  Boden  beeinflusst  werden  und  zwar  in  der  Weise,  dass  bei  vermehr- 
ter Fruchtbarkeit   der   letzteren  eine  verminderte  Wirkung  der  Qualität 
des  Saatgutes  stattfindet,   welche   auf  sehr  reichen  Böden  selbst  bis  auf 
XuD  ausgeglichen  werden  kann. 

J.  Lehmann^)  stellte  zahlreiche  Versuche  mit  Mais,  Buchweizen,  !>»/ geeig- 

''  '  '  netste  Form 

Taback  an,  um  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  Ammoniak  oder  Salpeter-  des  stick- 
sänre  die  be^te  Assimilationsform  des  Stickstoffes  sei.  In  Nährstofflösun-  "'di^is/^' 
gen  und  humusfreiem  Kiese  wurden  Culturversuche  angestellt,  theils  mit  »Ehrung. 
Ammonsalzen ,  theils  mit  salpetersauren  Salzen  als  Stickstofl&iahrung,  welche 
voriäofig  zur  Annahme  berechtigen,  dass  gewisse  Pflanzen  nur  aus  Salpetersäure 
ihren  Stickstoff  nehmen  können,  andere  wieder  nur  aus  Ammon.  Auch  eine 
praktische  Erfahrung  könnte  hierdurch  erklärt  werden,  dass  viele  Culturpflan- 
zenim  frischen  Stallmiste  (Ammonsalze)  vortrefflich  gedeihen,  andere  erst  dann 
die  Wirkungen  von  Stallmist  empfinden,  wenn  2 — 3  Jahre  verflossen  sind. 
Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Pflanzenwachs- 
thum. George  Ville*).  „Wir  sind  im  Stande,  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  als  Hilfsmittel  zur  Erkenntniss  des  molecularen  Zustandes  der 
Korper  anzuwenden  und  durch  rationelle  Methode  der  Cultur  die  frucht- 
bare Erde  zu  analysiren."  Das  Gesammtresultat,  das  vom  Verfasser  mit 
diesem  Satze  festgestellt  ist,  muss  vorläufig  als  ein  sehr  gewagtes  bezeichnet 
werden!  Ohne  ausführliche  Wiedergabe  der  gesammten  Arbeit,  die  vor- 
läufig nicht  besondere  Bedeutung  erlangen  kann,  ist  den  Interesssenten  kein 
Urtheil  möglich,  wesshalb  wir  vollständig  auf  das  Original  oder  den  Aus- 
zug im  agriculturchemischen  Centralblatt  verweisen  müssen. 

*)  Zeiscbrift  des  Land  wir  thschaftl.  Vereins  Bayern.    1874. 

')  Agriculturchem.  Centralblatt.    1875. 

*)  Chemical  News  1874  durch  agriculturchem.  Centralblatt.    1875. 
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dwStteS?  ^'  Ebermayer  ^)  gif^bt  ab  Rcsnltat  der  Foracbuoijen  ai]f  den  fönt- 

decke  für  die  liehen   Versuchsstatirmcn    Bayerus   während    mehrerer  Jahre    nai^hstphende 
nachder^  Schlussfolgerung,  lüe  wir  würtlifli  wiedergeben : 

Leuteren.  ^^^  jährlich  fallende  SbTudeeke  ist  natürlich  in  erster  Linie  abhänj^g 

von  der  Zahl  und  tJrü.sse  der  abfallenden  Blätter  uiid  Nadeln.  Die.  Gröf^i^c 
der  Blätter  ein  irnd  derselben  Holz  ml  ist  z.  B.  bei  der  Roth  buche  von 
der  Meereshöhe  beeinHusst.  Die  Blätter  dieser  Hohnrt  werden  mit  der 
Erhebung  über  die  Meei*e?^dilche  immer  kleiner  imd  der  Fläeheninhalt  der 
Buchenblätter  ist  in  Gebirgsgegenden  3^4  mal  geringci'  als  im  Tieflande, 
Dennoch  ist  die  Hnmnsmeiige  in  Gebirgsgegend eii  diirelLsrhiiitllieh  grösä^er 
als  in  Niederungen,  weil  dort  die  Verwesung  der  BUifter  und  Nadeln, 
wegen  der  niederen  Temjierahir,  viel  lanpjsamer  erfolgt,  als  hier.  Be- 
merkenswerth  ist  ferner,  dass  die  Gesammtasebenmengc  der  Streu materialieB 
ebenfalls  mit  der  Meereshöhe  abninmit,  besonders  der  PhoKphorsiUi regehalt 
der  Asche  in  hohen  Lagen  viel  geringer  ist,  als  im  Tjefiande.  In  Folge 
dessen  muss  der  Düngerwertli  der  Streu  mit  der  Rcehöhe  abnehmen^  aber 
auch  die  Streunutj^nng  in  Niederungen  in  ehemiselier  Hinsieht  \iel  uacb- 
'  theiliger    sein.     Iji    letzterer  Lage    dagegen    ist   wieder    die    physikalisehe 

Wirkung  der  Streudecke  von  hoehster  Bedeutung. 

d^c^mphe?8  ^^'  ^ogel  und  L.  Raah^  verriffentlieheu  Versnehc,  welche  bezweckten, 

auf  das  die  Barton'sche  Beobachtung  tJer  erregenden  Wirkung  von  Caropher 
i?ben""  auf  die  Vegetation  sicher  zu  stellen.  Mit  Uebergehung  der  Versuche,  die 
mit  abgeschnittenen  Zweigen,  Samen  etc.  angestellt  wurden,  theilen  wir 
nur  das  Gesammtresultat  des  Verfassers  mit  seinen  eigenen  Worten  mit: 
Wir  haben  somit  im  Campher  ein  Mittel,  dessen  chemische  Beziehung  zur 
Keimkraft  noch  keineswegs  klar  geworden,  ein  Stimulans,  eben  so  räthsel- 
haft  als  die  Reizmittel  auf  animalische  Lebensprocesse.  Bei  der  Ueber- 
einstimmung  der  Vegetationsthätigkeit  in  ihrer  ersten  Periode  des  Keimens, 
mit  dem  animalen  Lebensprocesse,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  gerade 
in  dieser  Hinsicht  Stimulantia  möglich  sind,  deren  Wirkungen  den  bekann- 
ten Reizmitteln  des  thieriSchen  Lebens  gleichkommt.  (?) 

H.  Conwentz^)  wendet  sich  in  energischer  Weise  gegen  die  Arbeit 
Vogel's,  indem  er  zunächst  Literaturunkenntniss  dieser  Frage  mid  mangel- 
haftes Experimentiren  nachweisst  und  geht  zur  Mittheilung  seiner  eigenen 
Versuche: 

1)  Einwirkung  neutraler  Salzlösungen  auf  die  Pflanzenzelle  (salpetersaures 
Kali,  und  kohlensaures  Ammon)  liefert  als  Resultat  bei  Cladophora- 
zellen,  dass  bei  nicht  zu  starker  Concentration  und  nicht  zu  langer 
Einwirkung  jene  Salze  keinen  tödlichen  Einfluss  ausüben,  nur  wasser- 
entziehend auf  das  Protoplasma  einwirken. 

2)  Campher,  ebenso  Blausäure,  Strychnin,  Morphium,  Chinin,  Alkohol, 
Aetzammon,  Terpentinöl,  Aether  etc.  wirken  reizend  und  störend 
zugleich  auf  die  Pflanzenzelle.  Bei  Cladophora  war  das  Plasma  stets 
gebräunt   und  von  den  Wandungen   zurückgezogen.     Interessant  ist 


')  Naturforscher.    1875. 

*)  Sitzungsberichte  der  Academie  in  München.    1873. 

*)  Botanische  Zeitung.    1874. 
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ferner,  dass  jene  Zellen,  deren  Protoplasma  durch  obige  Neutral- 
lösungen zusammengezogen  war,  durch  Campherwasser  sich  wieder 
ausdehnten  aber  nach  1 — 2  Stunden  getödtet  wurden.  Göppert's 
früher  ausgesprochener  Satz  wurde  durch  den  Verfasser  bestätigt. 
Welkende  Cladophora  erholen  sich  anfangs  in  den  genannten  Flüssig- 
keiten (Camphorwasser  etc.),  ebenso  wie  im  Wasser,  üben  also  eine 
wahre  Wahlanziehung  ^us.  Die  Algen  werden  aber  getödtet,  sobald 
die  Lösung  zu  wenig  wässrig  ist  und  sie  die  schädlichen  Stoffe  selbst 
aufnehmen. 

C.  Ehrhart  ^)  beschäftigte  sich  eingehend  mit  Injectionsversuchen  sub-  ^lujcctfon" 
cutaner  Art  analog  den  Injectionen  bei  Thieren,  an  Anschwellungen  von  ^^»  ^^*°^°"- 
Internpdien  und  Blattstengeln  verschiedener  Pflanzen.  Ampelopsis  hederacea, 
Vitis  vinifera,  Sedum  tectorum,  Aristolochia  Sipho,  Nerium  Oleander, 
Salix  fragilis,  Agapanthus  vernus,  Iris  germanica  waren  die  Versuchsobjecte-, 
als  Injectionstiüssigkeiten  wurden  Lösungen  angewandt,  welche  in  100  Theilen 
enthielten:  Chlorlithium  1  : 2,6  od.  10,  Chlorkalium  1  od.  10,  Chlornatrium 
l :  10,  Ammoniuramagnesiumphosphat  1:5,  Ammoniumnatriumphosphat 
1 :  10 :  20,  Chlorbaryum  1:5:10,  Jodkalium'  1  :  2,5  :  10,  Bleizucker  1  :  5, 
Eisenvitriol  crystallisirt  2.5:5,  Kupfervitriol  2,5:5,  Essigsäure  2,6,  Oxal- 
säure 5  und  2,5.  Vergleichende  Versuche  mit  Verletzungen  der  Pflanzen 
ohne  Injcction  gingen  parallel.  Die  allgemeinen  Resultate  waren:  Lithium 
wurde  auf  diese  Weise  absorbirt,  bei  stärkerer  Concentration  der  Lösung 
veranlasste  es  Absterben  des  Organismus;  Chlorkalium,  Chlomatrium, 
Natriumammoniumphosphat  wirkten  in  zu  concentr.  Lösungen  nachtheilig, 
erzeugten  brandige  Flecken. 

Bei  schwächeren  Lösungen  war  die  Aufnahmefähigkeit  nicht  nachzu- 
weisen, nur  bei  concentrirteren.  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  Chlorbaryum- 
lösungen  veranlassten  sofort  krankhafte  Erscheinungen;  Essigsäure  und 
Oxalsäure  wirkten  mit  Ausnahme  von  Ampelopsis  und  Vitis  zerstörend 
auf  das  Blatt.  Jodkalium  endlich  wirkte  sehr  energisch  zerstörend  und  wird  nur 
sehr  langsam  weiter  transportirt;  die  Wirkung  scheint  eine  indirecte  zu  sein. 

L.  Dulk^).    Untersuchungen  von  Saatschulpflanzen.    Wir  geben  diese  '"^pHan'z^^"^^^^ 
interessanten  Untersuchungen  nach  dem  Referate  im  botan.  Jahresberichte 
IL  Bd.  wörtlich  wieder. 

Der  Verfasser  hat  einjährige  Buchen,  Kiefern,  ein-,  zwei-  und  vier- 
jährige Fichten  auf  ihren  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  untersucht,  um 
zu  bestimmen,  in  welchem  Grade  diese  Pflanzen  eine  Erschöpfung  des 
Bodens  bewirken. 

Das  untersuchte  Material  wurde  im  April  dem  Boden  —  einer  etwas 
sandigen  Liasschicht,  sogenanntem  Schieissboden  —  entnommen.  Die 
eiiyährigen  Fichten  waren  nicht  ganz  normal  und  sahen  etwas  schwäch- 
lich aus. 

100  Pflanzen  gaben  Trockensubstanz: 

1jährige  Kiefern      .     .     .     17,64  Grm. 


')  Archiv  d.  Pharmacie.    1873. 

*)  Baur.    Monatsschrift  für  das  P'orst-  und  Jagdwesen.    1874. 
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1jährige  Buchen      .     .     .115,5     Grin. 

„       Fichten      .     .     .     10,26      „ 
2jähLrige  Fichten      .     .     .     47,i2      „ 
4jährige  Fichten      .     .     .  431,4       „ 
Die  Aschenanalysen  ergaben  die  folgenden  Resultate. 
1000  Grm.  Trockensubstanz  erhalten  Grm.; 


liihr.  Fichten 

2jfthr.  Fiehtea 

4jibr.  Piehtoi 

Ijihr.  Kiefen 

ljar.Bt«ki 

Rdiiasche     ....     30,? 

25,38 

25,83 

24,41 

2646 

Kieselsaure  . 

1,542 

2,969 

2,821 

3,028 

2,095 

Sclnvf'felsäure 

2,870 

1,455 

1,662 

1,680 

2,065 

Pbos|thorsäure 

5,711 

3,981 

4,152 

4,668 

3,S34 

Kalk  .     .     . 

11,064 

7,312 

7,906 

4,503 

9,040 

Magiiüsia     . 

1,708 

1,586 

1^13 

1,480 

1,7S4 

Kali    .     .     . 

6,678 

5,553 

4,945 

6,876 

5,890 

Kiseiuixyd    . 

1,603 

1,264 

1^35 

2,286 

1,431 

Manganoxyduloxyd 

0,248 

0,410 

0,903 

0,401 

0,434 

Chlor.     .     . 

0,253 

0,164 

0,183 

0,198 

0,049 

1^1  it  Ausnahme  der  nicht  ganz  normalen  einjährigen  Fichten  enth&lt 
dit'  Tiiiikensubstanz  bei  allen  Pflanzen  ziemlich  gleichviel  Aschenbestand- 

Mldle    (2,44— 2,66^0). 

I*ie  einjährigen  Fichten  gaben  3,o7  %  Asche,  und  1000  Theile  Trocken- 
suhstanz  enthalten  1,045  Theile  Kalk,  während  bei  den  zwei-  und  vier- 
Jithrrf^pu  Pflanzen  der  Kalkgehalt  nur  0,731  und  0,79  ®/o  beträgt.  Der  Ver- 
iU^sei'  betrachtet  diese  bedeutende  Kalkaufnahme  der  einjährigen  Fichten 
als  aljivnrm  und  führt  dieselbe  auf  die  ungünstigen  Verhältnisse  zurück, 
iirir«M-  welchen  jene  Pflanzen  gewachsen  sind. 

l)(!r  Verfasser  giebt  dann  an,  wie  viel  Pflanzen  auf  dem  Hectar  ge- 
^tnvihbsen  sind,  und  berechnet  endlich,  wie  viel  von  den  wichtigsten 
r*i;iuzeii  dem  Boden  pro  Hectar  entzogen  werden. 

Zieht  man  die  in  dem  verwendeten  Samen  enthaltenen  Aschenbestand- 
theilr  üb,  so  werden  pro  Hectar  entzogen: 

I.    Durch  einjährige  Kiefern  (25  Millionen) 
Phosphorsäure    .     .     II4  Kilogrm. 

Kalk 19,5        „ 

Magnesia  ....       3,4        „ 

Kali 23,4        „ 

n.    Durch  einjährige  Fichten  (30  Millionen) 
Phosphorsäure    .     .       8,0  Kilogrm. 

Kalk 35,5         „ 

Magnesia  .     .     .     .       2,i         „ 

Kali 15,6         „ 

III.   Durch  zweijährig  verschulte  Fichten  (25  Millionen) 


Phosphorsäure 
Kalk    .     .     . 
Magnesia 
KaH    .     .     . 


in  2  Jahren 
36,7 

85,7 

15,6 

60,8 


jährlich 

18.3  Kilogrm. 

42,8 

7,8  „ 

30.4  „ 
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IV.    Durch  vierjährige  Fichten,  zweijährig  verschult  (1  Million) 

in  2  Jahren  jährlich 

Phosphorsäure  ...     17,9  8,9  Kilogrm. 

Kalk 34,1  17,0        „ 

Magnesia 6,1  3,o        „ 

Kali 21,3  10^ 

V.   Durch  einjährige  Buchen  (ohne  Abzug  der  im  Samen  enthaltenen 

Aschenbestandtheile  (5  Millionen) 

Phosphorsäure    .     .     18,7  Kilogrm, 

Kalk 52^ 

Magnesia  ....       9,9        ^ 
Kali      .....     30,6        „ 
Dagegen  werden    nach  Birnbaum  durch  eine  mittlere  Roggenernte 
und  nach  Hey  er  und  Vonhausen  auch  einen  Kiefembestand  bei  80  jähri- 
gem Umtriebe  einem  Hectar  Kilogrm.  entzogen: 

Roggenernte     Kiefembestand 


Schwefelsäure . 

1,80 

0,343 

Phosphorsäure 

.       17,81 

1,929 

Kalk      .     .     . 

11,01 

11,6«0 

Magnesia    .     . 

4,81 

2,292 

Kali.     .     .     . 

.     27,6 

3,322 

Die  Ausfuhr  bei  den  Kiefemsaatbeeten  stellt  sich  demnach  hinsicht- 
lich des  Kali  nahezu  der  Ausfuhr  durch  eine  Roggenemte  gleich;  für  Kalk 
ist  sie  circa  V»  höher,  fttr  Phosphorsäure  circa  V»  geringer. 

Bei  den  einjährigen  Fichten  beträgt  die  Entnahme  der  Phosphorsäure 
etwas  weniger  als  die  Hälfte,  diejenige  des  Kali  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
des  Kalkes,  aber  etwa  das  dreifache  einer  mittleren  Roggenernte. 

Bei  zweijährigen  Fichten  wird  aber  dem  Boden  nahezu  dieselbe  Menge 
Phosphorsäure  und  Kali,  und  fast  die  vierfache  Menge  Kalk  wie  bei  einer 
Roggenemte  jährlich  entzogen. 

Auch  einjährige  Buchen  enthalten  nahezu  dieselben  Quantitäten  Phos- 
phorsäure und  Kali  wie  eine  Roggenemte. 

Vergleicht  man  die  Menge  der  Nährstoffe,  welche  junge  Saatschul- 
pfianzen  dem  Boden  entziehen,  mit  derjenigen,  welche  jährlich  pro  Hektar 
durch  den  Durchschnittsertrag  an  Holz  eines  Kiefembestandes  mit  SOjähri- 
gem  Umtriebe  entzogen  wird,  so  ersieht  man,  dass  in  den  Saatschulen 
ganz  erheblich  grössere  Mengen  Aschenbestandtheile  entnommen  werden. 
Es  erklärt  sich  hierdurch,  sowie  durch  die  tiefere  Bewurzelung  der  Wald- 
bäume, dass  man  dem  Roden  ohne  Ersatz  durch  Jahrhunderte  hindurch 
Ernten  in  haubarem  Holz  entnehmen  konnte,  während  in  den  ständigen 
Saatschulen  Erschöpfung  eintritt,  wenn  nicht  gedüngt  wird. 

Der  Verfasser  vergleicht  schliesslich  seine  Resultate  mit  denen,  welche 
Schütze^)  bei  der  Untersuchung  einjähriger  Kiefern  in  Neustadt-Ebers- 
walde erhalten  hatte;  derselbe  hatte  geringere  Zahlen  erhalten,  da  er  pro 
Hectar  nur  circa  4  Millionen  Kiefem  annahm.    Auch  die  Aschenanalysen 


»)  Zeitschrift  fOr  Forst-  und  Jagdwesen.    4.    S.  37. 
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Spec. 
Gewicht, 
Trockenge- 
wicht, 
Wasserge- 
halt,Schwin- 
den  des  Kie- 
fernholzes. 


zeigen  Verschiedenheiten;  die  in  Neustadt  untersuchten  Kiefern  sind  reicher 
an  Kalk,  aber  ärmer  an  Kali  als  die  Hohenheimer  Kiefer,  welcher  Umstand 
durch  Verschiedenheit  der  Bodenbeschaffenheit  zu  erklären  sein  dürfte. 

H.  Hartig  bestimmte  das  spec.  Gewicht,  Trockengewicht,  den  Wasser- 
gehalt und  das  Schwinden  des  Kiefernholzes  und  zwar  85 jähriger,  117, 
1 35 jähriger  Stämme  von  verschiedener  Bodebklasse.  Allgemeine,  fest- 
stehende Resultate  von  besonderem  Werthe  lassen  sich  nicht  leicht  in 
einem  allgemeinen  Ueberblick  geben,  wesshalb  wir  die  Untersuchungs- 
resultate theüweise,  in  Tabellen  zusammengestellt,  folgen  lassen. 
I.  Classenstamm  Höhe  30.i  M.  Durchmesser  54,6  Cm.  Inhalt  3933  Liter. 


Höhe  des 
Baumes 

Doppelte 
Jahrring- 
breite 

Speci- 
fisches 
Frischge- 
wicht 

Speci- 
fisches 
Trocken- 
gewicht 

Gewichts- 
Abnahme 

Wasser- 
gehalt 

Tolninen- 
Abnabme 

Meter 

MiUimeter 

Procent 

Procent 

Procent 

23,9 

2,6 

0,8551 

0,4068 

47^7 

40,6 

7,55 

22.0 

4,4 

0,8674 

0,4613 

48^4 

41,6 

4aa 

20,1 

4,6** 

0.8509 

0,5224 

39^6 

33,6 

1,66 

18,2 

4,6* 

0,7670 

0,4780 

39,61 

30,4 

3,74 

16,3 

4,6* 

0,7813 

0,4694 

38,70 

28,3 

4,48 

14,4 

4,6* 

0,7349 

0,4855 

38,58 

28,3 

7,0, 

12,6 

4,6 

0,7339 

0,4566 

40,84 

29,6 

441 

10,7 

4,5 

0,7888 

0,4646 

39,78 

28,6 

6,84 

8^ 

4,5 

0,7468 

0,4832 

38,6x 

28,7 

4,88 

«,9 

4,5 

0,7366 

0,6120 

36,90 

27,2 

9,si 

5,0 

4,4 

0,7365 

0,6119 

37,60 

27,6 

10,06 

3,1 

4,4 

0,8004 

0,6431 

36,48 

29ä 

6,f7 

1,2 

4,5 

0,8601 

0,6959 

34,,3 

29^ 

5,08 

Du 

rchschnitt 

0,7711 

0,5060 

38,34 

29,6 

6,04 

Zur  Erläuterung  der  vorstehenden  Tafel  ist  nur  zu  bemerken,  das 
diejenigen  Holzstücke,  in  denen  Aeste  eingewachsen  waren,  durch  ein*, 
solche  mit  mehreren  Aesten  durch  **  bezeichnet  sind.  Aeste  ej-höhen  das 
Gewicht  der  Holzstücke  und  vermindern  das  Zusammenziehen  derselben. 

Durchschnittliches  Gewicht,  Wassergehalt,  Schwindemaas  ganzer  Bäume 

und  Bestände. 


Alter  des  Be- 

Stärke 
der 

Speci- 
fisches 

Speci- 
fisches 

Gewichts- 

Wasser- 

Volumen 

standes 

Classen- 
stämme 

Frischge- 
wicht 

Trocken- 
gewicht 

Abnahme 

Gehalt 

Abnahme 

Procent 

Procent 

Procent 

135jährig  .     .     . 

I 

0,7711 

0,6060 

38,34 

29,6 

6,04 

H.  Bodenclasse    . 

n 

0,8445 

0,5145 

41,68 

35,1 

4,11 

Fällungszeit     .     . 

m 

0,8602 

0^374 

41,22 

35,6 

5^1 

Oktober      .     .     . 

IV 

0,8572 

0,6073 

32,90 

28,2 

5,29 

V 

0,8126 

0,6346 

36,71 

29,9 

3,98 

Durchschnitt 

0^291 

0^399 

38,16 

31,7 

5,05 
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Alter  des  Be- 

Stärke 
der 

Speci- 
fisches 

Speci- 
fisches 

Gewichts- 

Wasser- 

Volumen- 

standes 

Classen- 
stämme 

Frischge- 
wicht 

Trocken- 
gewicht 

Ahuahme 

Gehalt 

Abnahme 

O^soü 

Procent 

Procent 

Procent 

135jährig  .     .     . 

I 

0,6071 

42,79 

36,8 

5,38 

HL  Bodenclasse  . 

n 

0^451 

0,5086 

424» 

354 

3^9 

Fällungszeit     .     . 

m 

0,7954 

0,4921 

43^,4 

34,4 

8,»7 

October      .     .     . 

IV 

0,8695 

0,6492 

36,37 

33,6 

2,44 

V 

0,9090 

0,6650 

39,08 

35,» 

2,86 

Durchschnitt 

0,8487 

0,6246 

41,04 

34,» 

4,67 

117jährig  .     .     . 

I 

0,7864 

0,6008 

37,8, 

27,8 

8,63 

IV.  Bodenclasse  . 

II 

0,7797 

0,6019 

39,,i 

3I4 

7,76 

Fällongszeit     .     . 

m 

0,7507 

0,4935 

38^1 

28,7 

5y46 

April     .... 

IV 

0,7482 

0,6227 

34,40 

25,6 

6,73 

V 

0,7719 

0^416 

36,04 

27,8 

8,83 

Durchschnitt 

0,7564 

0,5187 

36,61 

28,» 

8,41 

85jlhrig     .     .     . 

I 

0,8612 

0,6418 

40,98 

35,3 

6,20 

V.  Bodenclasse    . 

n 

0,8116 

0,6238 

39,68 

32,» 

6,46 

Fällungszeit     .     . 

m 

0,8422 

0,6064 

44,97 

37,9 

6^0 

März     ...     . 

IV 

0,9066 

0,6269 

43^5 

40,3 

4,38 

V 

0,9024 

0,6506 

41,51 

37,5 

4,14 

Durchschnitt 

0,8648 

0,6299 

4241 

36,6 

5,93 

Die  Heiden  Norddeutschlands.     Burkhardt:   aus    dem 


Eiutiuaa  der 

Wälder  auf 

den  Waaser- 

reichthum 

einer  Oe- 

Kend. 


A.  Meier. 
Walde.  V. 

L.  Fautrat  und  A.  Sartiaux^)  errichteten  eine  Wald-  und  Feld- 
station  mit  möglichster  Uebereinstimmung  der  äusseren  Verhältnisse  zu 
Versuchen  über  den  Einfluss  des  Waldes  auf  den  Wasserreichthum  einer 
Gegend,  ein  Thema,  welches  die  widersprechendsten  Beurtheilungen  bisher 
gefunden  hat.  An  beiden  Stationen  wurden  die  Regenmengen,  der  Sätti- 
gungsgrad der  Luft  mit  Feuchtigkeit,  der  Gang  der  Temperatur,  die  Ver- 
dunstungsgeschwindigkeiten bestinunt.  Die  Regenmenge  vom  Februar  bis 
Jtdi  1874  betrug  im  Walde  192,6  Mm.,  im  Felde  177  Mm.,  der  Sätti- 
gungsgrad der  Luft  betrug  von  März  bis  Juli  desselben  Jahi^es  63  %  im 
Walde,  61,7  ®/o  im  Felde.  Sollten  diese  Resultate  sich  wiederholt  in  spä- 
teren Jahren  bestätigen,  so  wäre  sicher,  dass  die  Waldungen  grossartige 
Condensationsapparate  herstellen  und  dass  es  in  Folge  dessen  auf  mit 
Wald  bewachsenem  Boden  mehr  regnen  muss,  als  auf  Ackerland  und  nicht 
bewaldetem  Boden. 

Schulze.     Zur  Weidenzucht.     Burkhardt:  aus  dem  Walde.    V.  H. 

Wiese  versucht  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Heide  nur  dort  auf-  Be'ioutuug 

*-^  ,.  «x,  i>i  1  '  .  11  .1  "^^  Heide 

trete,  wo  die  oberen  Bodenschichten  schon  verarmt  seien  und  dass  ihre    (Caiiuna 

vulgaris.) 

*)  Compt.  rend.    7». 
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Entwicklung  um  so  besser  vor  sich  gehe,  je  mehr  Heidehumus  dieselbe 
t^rl  bildet  habe.  Dieser  Heidehumus  soll  auch  veranlassen,  wegen  seiner 
phv  Alkalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  dass  die  Fichte  im  Heide- 
lt uden  nicht  gedeiht. 


F.    Nicht  grünende  Vegetation. 

^d?/rii^e*^  J.  Zöller  i)  theilt  Untereuchungsresultate    über  die    Ernährung  und 

Stoftbildung  der  Pilze  mit,  welche  in  nachstehender  Uebersicht  folgen.  Die 
Nühi-flüssigkeit  enthielt  6,4  Grm.  im  Liter,  und  zwar  Ammonphosphat, 
Animon-,  Kalium-,  Natrium-,  Magnesium-,  Calciumacetat  mit  etwas  Cal- 
i  iuinsulfat.  1)  Die  Pilzspore  (chlorophylllose  Zelle)  besitzt  die  Fähigkeit, 
aii^  organischen  Säuren  (Essigsäure)  im  Vereine  mit  Ammoniak  und  den 
Asolienbestandtheilen  der  Gewächse  Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate  zu  bilden. 
2]  lliebei  verschwindet  die  organische  Säure  vollständig;  ihr  Kohlenstoff 
findet  sich  in  organischer  Form  in  der  Pflanze,  theilweise  als  Kohlensäure 
iu  der  Nährfltissigkeit.  3)  Um  0,82  Kohlenstoff  zu  assimiliren,  mussten 
iliii  Pilzen  3,608  Essigsäure  mit  1,44  Kohlenstoff  dargeboten  sein;  O^j  Grm. 
Kntilenstoff  nahmen  hierbei  die  Form  der  Kohlensäure  an.  4)  Die  Zu- 
^^iiiiimensetzung  der  Pilze  ändert  sich  mit  ihrem  Wachsthume  resp.  der 
Dauer  der  Zeit  des  Wachsthums;  die  Pilze  von  langer  Vegetationszeit 
oni  halten  relativ  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Stickstoff  als  die  Pilze  von 
kfii'zerer  Vegetationszeit. 

ry*'ur'!l!fr'  ^^-  Ludwig^)  stellte  eingehende  Untersuchungen  über  das  Leuchten 

Fiiiü  ti.  dl  «des  Holzes  an,  welche  zeigen,  dass  das  Leuchten  des  Holzes  von  Pilzen 
imd  zwar  von  Pilzhyphen  veranlasst  wurde.  Isolirte  Mycelien  leuchten 
Iiii3gere  Zeit,  während  mycelfreie  Holzstücke  nicht  das  Leuchten  veranlas- 
sen können.  —  Weitere  interessante  Thatsachen  beziehen  sich  auf  die 
Bi  schaffenheit  dieses  Lichtes,  welches  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  ver- 
nnJasst  werden  soll,  ein  Spectrum  liefert,  welches  zwischen  Seelblau  und 
uKra violett  liegt  und  einige  schmale  Absorptionsstreifen  im  Hellblau,  einen 
Ifti^iton  im  Ultraviolett  zeigt.  Bei  4<^  C.  war  das  Leuchten  schwach,  bei 
18_20o  hell,  bei  2.^  — 30«  am  stärksten;  bei  50 »  C.  verschwand  das- 
Kcllje  vollkommen. 
Liuhtwir-  j^   Sorokin^)  berichtet  über  eine  Versuchsreihe,    welche  beabsich- 

Fiiiv.  iifj:te,  die  Wirkung  von  weissem,  gelbrothem  (doppelt  chromsaures  Kali), 
iiltiuen  (Kupferoxydammoniak)  Lichte  und  auch  Dunkelheit  auf  die  Ent- 
uirltlung  von  Pilzen  kennen  zu  lernen.  Auf  frischem  Pferdemiste  wurden 
\i'i  Ächiedene  Pilze  zur  Entwicklung  gebracht  (Mucor  Mucedo,  Piptocepha- 
It-  Freseniana,  Chaetocladium,  Pilobabes,  Coprinus,  Ascobolus,  Morticrella 
(  ojirolepa).  Die  Hauptresultate  waren  folgende:  l)  Im  weissen  Lichte 
hallen  sich  sämmtliche  entwickelt,  2)  im  gelbrothen  Lichte  entwickelten 
sirh  Mucor,  Chaetocl,  Pilob.,  Coprolep.,  Coprin.,  Sordaria;  die  Entwicklung 
gellt  stets  an  der  beschatteten  Seite  besser  vor  sich,  3  im  blauen  Lichte 


M  Kaiserl.  Academie  d.  Wissenschaften.    Wien,  r874. 

^)  Inaugural-Dissertation.    1874. 

*3  Naturforscher-Gesellflchaft  Kasan.    Sitzungsbericht.    1874. 
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war  die  Entwicklung  sehr  schwach,  schlechter  noch  als  im  Dunkeln;  nur 
Mucor,  ChaetoclacL,  Coprolep.  entwickelten  sich,  4)  die  Entwicklung  im 
Dookeh  war  geringer  als  im  weissen  Lichte. 

Nie.  Kuleschoff  ^)  studirte  die  Einwirkung  von  Lösungen  neutraler  ^^^^""Jf. 
salzsaurer  Alcaloide,  Atropin,  CJhinin,  Cinchonin,  Morphein,  Strychnin  aufioideaufdie 
die  niederen  Organismen  des  Heuaufgusses,  der  in  Fäulniss  sich  befindet  "orginig!^ 
und  fand  zunächst  die  Veränderungen  der  Form,  Erweiterung  der  Vacuo-      "*«"• 
len,  Veränderungen  der  Bewegungsart  etc.,  welche  schon  früher  von  Binz^ 
DttPlessis    u.  A.    beobachtet    worden    sind.      Mit  Concentrationen  von 
1:400,  200,  100,  60  (d.  h.  1  Thl.  Alcaloid  in  400,  200  etc.  Wasser  ge- 
löst) wurde  gearbeitet  und  es  zeigte  sich,  dass  bei  der  Lösung  von  1:800 
schon  nach   5  Minuten  grössere  Organismen  zu  Grunde  gingen,  kleinere 
dagegen  die  Bewegungen  verlangsamten,  nach  Verlauf  von  2  —  3  Stunden 
noch  lebende  Micrococcen  zu  beobachten  waren.     Lösungen  von  1  :  400 
wirkten  begreiflicherweise  rascher  und  bei  1 :  100  verlief  der  Zerfall  der 
Organismen  sehr  rasch.   Was  die  Qualität  der  Alcaloide  betrifft,  so  stimm- 
ten Chinin  und  Cinchonin  tiberein,  nach  5 — 10  Minuten  traten  die  Wir- 
knngen  schon    ein  bei  Lösung  1  :  800;    bei  Strychnin  kam  die  Wirkung 
nach  18 — 20  Minuten,  bei  Atropin  und  Morphin  nach  30 — 60  Minuten. 

J.  Schröter^).     Prüfung  einiger  Desinfectionsmittel  durch  Beobach- ^.^[^^g^^^^8g_ 
tung  ihrer  Einwirkung  auf  niedere  Organismen.     Von  dieser  ausführlichen  infectiona- 
interessanten  Arbeit   mögen    die  Hauptwirkungen    der  Wärme,  des  über- n^dlre  o'r- 
mangansauren  Kali's  von  Chlor  und  Carbolsäure  in  ihren  Resultaten  mit-  »»»ismen. 
getheilt  werden. 

1)  Wärme.  Bei  42<^  starben  Infusorien,  Bacterien  bewegten  sich 
noch  bei  56  ^  C,  gingen  erst  bei  58  ^  C.  zu  Grunde. 

2)  Uebermangansaures  Kali.  Infusorien,  Bacterien,  Hefezellen, 
Sporen  von  Mucor  und  Penicillium  färben  sich  nach  kurzer  Zeit  in  Lö- 
sungen von  Kaliumpermanganat  braun  und  gehen  zu  Grunde.  "Bacterien 
leben  jedoch  in  einer  Lösung  1  :  100  noch  längere  Zeit  und  vermehren 
sich  noch. 

3)  Chlor.  Chlor  wirkt  trocken  nicht  ein,  nur  mit  Wasserdämpfen, 
dann  aber  sehr  rasch.  Bacterien  können  sich  noch  in  chlorhaltigen  Flüs- 
sigkeiten längere  Zeit  bewegen. 

4)  Carbolsäure.  Carbolsäure  wirkt  in  Dunstform  und  Lösung  hem- 
mend und  zerstörend.  In  Dunstform  ist  die  Wirkung  eine  die  Weiter- 
entwicklung hemmende,  in  Lösung  dagegen  eine  sehr  energische,  die  raschen 
Zerfall  veranlasst.  Lösungen  von  Carbolsäure  1  :  1000,  ja  1 :  2 — 10000 
wirken  schon  zerstörend  auf  Bacterien  namentlich  und  in  Folge  dessen 
conservirend. 

A.  Muntz*),  der  in  höheren  Pilzen  früher  Trehalose,  Mannit  oder  chemische 

Bestaud- 

eme  andere  Glycose  in  dem  Gewebe  nachwies,  theilt  mit,  dass  er  in  Hefetheiieuiede- 
keinen  Mannit   und  keine  Trehalose  fand.     Penicillium  glaucum  enthielt   ^^^  ^'^^®- 
Mannit,  Mucor  Mucedo  Trehalose,  Aethalium  septicum  Trehalose. 


')  Materialien  zur  Pharmacologie  der  Alcaloide.  Inauguraldissertation.  1874. 
*)  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  d.  Pflanzen.    3.  Heft. 
•)  Compt.  rend.    1874. 

Jahreibeticbt.    1.  Abth.  21 
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Die  Literatur  über  die  Beziehungen  der  Schizomyceten  zum  thie- 
rischen  Organismus  möge  für  den  Interessenten  nur  hier  durch  Angabe 
der  Autoren  nebst  Quellenangabe  repräsentirt  werden. 

L.  Griffini.    SuUa  rugida  dei  luoghi  miasmatici. 

Arn.  Hiller.    Bacterien  und  Eiterung.    Chirurg.  Centraibl  I.  33. 

Zander.  Zur  Bacterienfrage  bei  acuter,  gelber  Leberatrophie.  Virchow's 
Archiv.    59.  Bd. 

C.  J.  Eberth.    Wundmycose  der  Frösche  und  ihre  Folgen. 

Pasteur.    Comptes  rend.  1874. 

Dr.  Burkart.    Ein  Fall  von  Pilzembolie.    Berlin,  klin.  Wochenschr.  1874. 

Dr.  Eisenloh r.  Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcerosa  mit  Micrococcns- 
embolien 

Dr.  L.  Letzerich.  Mikrochemische  Reactionen  des  Diphteriepilzes.  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.    1874. 

E.  Wagner.  Die  Intestinalmycose  u.  ihre  Beziehungen  zum  Milzbrande. 
Berliner  klin.  Wochenschrift.    1874. 

John  W.  Ogle.    Epidemie  bei  Fischen.    Lancet.    1873. 

Die  Peprine- Krankheit  der  Seidenraupe.  The  medical  examiner.  Chicago. 
1874. 

Die  Ursachen  des  Verderbens  der  Zähne.  Quaterly  Journal  of  mikroskopi- 
cal  science.    1874. 

Dr.  M.  Litten.  Die  Recurrenzepidemie  in  Breslau.  1872 — 73.  Deutsches 
Archiv  für  klinische  Medicin.    XIH.  Bd.     1874. 

Dr.  Weigert.    Ueber  Recurrenzfäden.    Berl.  klin.  Wochenschrift.  1874. 

Weitere  Mittheilungen  nebst  Literaturangaben  finden  sich  bei  dem  Ab- 
schnitte: Gährung,  Fäuluiss  im  2.  Bande  dieses  Jahresberichtes  pro  1873 — 74. 

A.  Bechamp^)  giebt  als  Ursache  des  Teigigwerdens  der  Vogelbeeren 
die  allüberall  vorhandenen  Mikrozymen  an,  welche  die  hier  auftretende 
Bildung  von  Kohlensäure,  Alkohol  und  Essigsäure  veranlassen  sollen. 

(Die  Ernährung,  Athmung  und  allgemeinen  Lebensbedingungen  der 
nicht  grünenden  Vegetation  haben  ihre  Besprechung  bei  dem  Abschnitte 
„Gährung''  II.  Bd.  dieses  Jahresberichtes  wegen  der  nahen  Beziehungen 
zu  diesem  Thema  gefunden.     Der  Referent.) 

W.  G.  Schneider.  Rother  Farbstoff,  aus  Ciavaria  und  Helvella  ge- 
wonnen.    (Siehe  „Chem.  Zusammensetzung  der  Pflanze") 

Sacc.     Bestandtheile  von  Agaricus  foetidus.     (Siehe  „Chem.  Zusam- 
mensetzung der  Pflanze".) 
Wirkung  j.  RauHu^)  suchtc  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen  besonders 

salze  \Sf"  von  Mctallsalzeu  auf  die  Vegetation  von  Aspergillus  niger  festzustellen, 
^'nigfn '''  Die  dem  Gedeihen  günstigste  Nährstofflösung  bestand  aus: 

Wasser =1500       Grm. 

Kandiszucker     .     .     .     .     =       70  „ 

Weinsäure =        4  „ 

Salpeters.  Ammon .     .     .     =         4  „ 

Phosphors.  Ammon  .  .  =  0,6o  „ 
Koblens.  Kali  .  .  .  .  =  0,6o  „ 
Kohlensaure  Magnesia  .  =  0,4o  „ 
Schwefelsaures  Ammon  .  =  0,25  „ 
Schwefelsaures  Zink   .     .     =        0,07      „ 


^)  Revue  des  sciences  naturelles.    1874.    8. 

*)  Preuss.  Anualen  der  Landwirthschaft.    18.    1873. 
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Schwefelsaures  Eisenoxyd    =        0,07  Grm. 
Kieselsaures  Kali  .     .     .    =  ^     0,o7      n 

Zucker  und  Ammoniaksalze  hält  Verf.  fülr  absolut  nothwendige  Be- 
dingungen filr  die  Vegetation;  auch  Zinksalze  (essigsaures  und  schwefel- 
saures) wirkte  sehr  vortheilhaft.  Salpetersaures  Silberoxyd  und  Queck- 
silberdilorid  wirken  absolut  schädlich. 

J.  Wiesner  1)  berichtet  über  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Ent-  i^'i^voü 
Wicklung  von  PenicUlium  glaucum,  wovon  wir  uns  hier  mit  den  Haupt-  ^®fj.^|.\}|;j"* 
resultaten  begnügen:  Die  Keimung  der  Sporen  erfolgt  zwischen  1^  und 
43®  C,  die  Ausbildung  der  Sporen  zwischen  3  und  40^  C,  die  Aus- 
bildung der  Sporen  zwischen  4  und  40®  C.  In  der  Nähe  der  oberen  u. 
onteren  Nullpunkte  wird  die  Keimung,  Myceliumentwicklung,  und  Sporen- 
entwicklung  unsicher.  Der  Zeitpunkt  des  Eintrittes  der  Sporenbildung  ist 
nicht  nur  von  derjenigen  Temperatur  abhängig,  bei  welcher  das  Myceliura 
fractifidrt,  sonden  auch  von  derjenigen,  bei  welcher  sich  auch  das  Myce- 
liom  entwickelt. 


glaucum. 


in)  Pflanzenkranklieiten. 

P.  Sorauer*)  beobachtete  den  Gummifluss  der  Amygdaleen  und  sieht  J^^^'. 
denselben  als  eine  Krankheitserscheinung  an,  die  schädlich  wird  einerseits  biidung. 
dadurch,  dass  Zellwände,  Stärke  verloren  gehen,  andererseits  dadurch, 
dass  viele  Säfte  absorbirt  werden,  welche  zu  anderem  Zwecke  bestimmt 
waren.  Verfasser  erklärt  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  durch  locale 
Anhäufung  plastischer  Stoffe  bei  einer  nicht  in  gleichem  Maasse  gesteiger- 
ten Thätigkeit  der  normalen  Neubildung,  Missverhältnisse,  die  veranlasst 
werden  durch  Verletzungen,  Beraubung  von  Knospen,  Frost,  Wurzeler- 
krankungen, kalten,  strengen  Boden  etc.  Die  Verhütungsvorschläge  der 
Gummibildung  werden  vom  Verfasser  gemacht  in  Form  von  Längswunden, 
Erhalten  von  Knospen,  mehr  sandigem  Boden  als  thonigem.  — 

Als  Mittel  gegen  Gummifluss  empfiehlt  Harvey^)  Ausschneiden  der 
gummösen  Stelle  und  Einreiben  derselben  mit  Sauerampferblätter. 

Prillieux*).  Die  Arbeiten  über  Gummibildung  bedürfen  hier  keines 
Referates,  da  im  Grossen  und  Ganzen  deutschen  Forschem  längst  Bekanntes 
referirt  wird  und  nur  wenig  neue  Thatsachen  gebracht  werden. 

J.  Schröder»),  der  schon  im  Jahre  1871 «)  eingehende  Studien  über ^I^^^^Jj^^ß 
die  Wirkungen  der  schwefligen  Säure  auf  die  Vegetation  angestellt  hat,  saure  auf 
setzte  diese  Uptersuchungen  im  Jahre  1872  auf  der  Versuchsstation  Tha-  ^^^  ^^*°" 
rand  fort  und  kam  zu  weiteren,  interessanten  Resultaten,  welche  wir  fol- 
gen lassen: 


Ben. 


1)  Botan.  Zeitung.    1873. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.    15* 

*)  Hamburger  Garten-  und  Blimienzeitung.    1874. 

*)  Compt  rend.    78,    1874. 

^)  LandwirthschaftL  Versuchstationen.    16*    1873. 

^  Jahresbericht  für  Agricnlturchem.  Jahrg.  1870^72. 

21* 
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1)  Diu  Nervaturzeichnung,  welche  früher  bei  Spitzahorn  und  Rothbuche 
beobat^htet  wurde,  entsteht  bei  diesen  Bäumen  im  Freien  deswegen 
nicht ,  weil  es  meist  an  Wasser  fehlt.  Hat  schweflige  Säure  auf  die 
llljUiRr  eingewirkt,  so  kann  die  Zeichnung  der  BUltter  mit  Wasser 
hcnorgebracht  werden. 

2j  Eh  i^t  somit  der  Beweis  dafür  da,  dass  die  durch  schweflige  Säure 
liprabj^csetzte  Transpiration  eines  Blattes  durch  Stockung  der  nor- 
ftmlDii  Wassercirculation  zu  Stande  kommt.  Die  Nervaturzeichnung 
dL'Y  IMütter  erklärt  sich  durch  einen  verschiedenen  Wassergehalt  der 
1>e/eichneten  Gewebstheile  eines  Blattes. 

3)  Liebt  fördert  die  scliädliche  Einwirkung  der  schwefligen  Säure;  Ab- 
wt'sonlieit  von  Licht  schützt  zum  Theil  die  Pflanzen. 

4j  Die  Ikuchschäden  werden  daher  in  der  Nacht  geringer  sein,  als  am 

5j  Wa.sscr,  welches  sich  auf  den  Blattorganen  der  Pflanze  befindet,  unter- 
^tiitzt  die  Schädigungen  der  schwefligen  Säure,  daher  die  Eauchschäden 
vviedtT  grösser  sind  bei  starkem  Thau,  nach  starkem  Regen. 

OJ  Srli  wo  feisäure  wirkt  ähnlich  der  schwefligen  Säure. 

7j  Anitnvalente  Mengen  von  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure  wir- 
ken auf  die  Blattorgane  derart,  dass  der  Schwefelsäuregelialt  der 
Troikoiisubstanz  bei  Nadeln  und  Blättern  durch  beide  fast  in  gleicher 
Weise  erhöht  wird. 

Die   (tiftwirkungen    der  schwefligen  Säure    sind  gi'össer  als  die  der 
Sehwefclsäure. 

8)  Dii*  tiiftwirkungen  der  schwefligen  Säuren  sind  wahi*scheinlich  auf 
rlie  eliemischen  Eigenschaften  des  Gases  selbst  zurückzuführen. 

9)  liti  litmrtheilung  der  Widerstandsfähigkeit  einer  Holzart  gegen  an- 
<laaenide  Rauchwirkungen  muss  berücksichtigt  werden:  1)  Die  Em- 
priiitilichkeit  ihrer  Blattorgane  und  2)  die  Fähigkeit,  einen  einmal  er- 
liUiiien  Schaden  durch  Reproduction  der  Belaubung  wieder  aus- 
gleiehcn  zu  können. 

10)  Alle  Holzarten,  welche  geringe  Empfindlichkeit  ihrer  Blattorgane  mit 
iriijsscr  Reproductionsfilhigkeit  besitzen,  werden  am  widerstandsfähig- 
sten  s(^iu.     Zu  Culturversuchen  im  Grossen    würden    sich    daher  in 
Känii ligegenden    nach    den  Versuchen    eignen:    Weisserle,    Spitz- 
alitn  11,  Esche  und  namentlich  Feldahorn-,  weniger  gut:  Birke,  Hain- 
]>u<  he,  Eiche,  am  wenigsten  die  Rothbuche. 
1 1 }  Die   Nadelhölzer  zeigen  geringere  Resistenz   und  geringe  Reprodoc- 
tiunslliliigkeit,  wesshalb  dieselben  den  Laubhölzem  nachstehen. 
^siilie^iT^         W.  locke*)    beobachtete,    dass    schweflige  Säure    ein    vortreffliches 
i*H»ti»4toiv-  Mittel  gegen  Hausschwamm  sei  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  betreffende 
tie*  Miitt^     (it^genstiiiid    zuerst    mit  einer  Lösung   eines  schwefligsauren  Alkali's  und 

hieiutif  mit  verdünnter  Salzsäure  imprägnirt  würde. 
^'Htu^fr""  ^'  '"^'  i^ag^)  erklärt  in  einem  Gutachten,  dass  schweflige  Säure,  Schwefel- 

Tuui-ij  *ur  siiure,  ai*?^enige  Säure  und  Zinksalze  trotz  den  jetzt  üblichen  Condensations- 


^J  Mittlieihingen  des  natiirwiBsenschaftlicLen  Vereines  Bremen.    3. 
'}  Diiigler's  polytechn.  Journal.     1873.    Heft  3. 
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Vorrichtungen  unter  ungünstigen  Bedingungen  der  Vegetation  ausserordent- 
lich schädigen  können.  Der  Augenschein  und  die  chemische  Anal3'se  ge- 
ben die  nöthigen  Beweise. 

J.  Böhm*)  zeigte  an  Versuchen,  ausgeführt  mit  Stecklingen,  den 
Einfluss  des  Leuchtgases  auf  die  Vegetation.  Salix  fragilis,  Fuchsia  ful- 
gens,  Salvia  splendens,  Samen  verschiedener  Art,  theils  in  feuchtem  Me- 
dium cultivirt,  theils  in  Boden,  in  Blumentöpfen,  theils  im  freien  Lande, 
dass  die  Berührung  der  Vegetabilien  mit  Leuchtgas  entweder  ein  vollstän- 
diges Absterben  oder  wie  bei  Samen  eine  höchst  dürftige  Kntwicklung  ver- 
anlasse. Die  schädliche  Wirkung  schreibt  Verfasser  besonders  den  Kohlen- 
wasserstoffen CnHgn,  den  theerigen  Producten,  zu;  Kohlensäure  wirkt 
gerade  wie  Leuchtgas,  wenn  dieselbe  der  Pflanze  direct  zugeführt  wird. 

Späth  und  Meyer*)  haben  ihre  früheren  Versuche,  welche  ergaben, 
dass  0,773  Cubikmeter  Leuchtgas,  täglich  auf  14,i9  Dm.  Boden  von 
1,35  Mtr.  Tiefe  vertheilt,  die  mit  dem  Gas  in  Berührung  kommenden 
Wurzelspitzen  tödtete,  fortgesetzt  und  zwar  mit  demselben  Gasquantum 
und  derselben  Oberfläche  von  Boden  nebst  Tiefe,  welche  ergaben,  dass 
sämmtliche  Bäume  der  verschiedensten  Art  nach  4*/^  Monaten  getödtet 
wurden,  femer  ein  grösseres  Quantum  Leuchtgas  weniger  schädlich  ist, 
wenn  dasselbe  während  der  Winterruhe  einwirkt.  Ausserdem  aber  zeigte 
ein  noch  geringeres  Gasquantum,  0,0154  Cubm.  auf  14,49  Qmtr.  Oberfläche 
und  0,786  Mtr.  Tiefe  bei  täglicher  Einwirkung  einen  sehr  schädlichen  Ein- 
fluss während  der  Wachsthumsperiode  und  zwar  besonders  zur  Zeit  der 
Bildung  der  neuen  Wurzelfibrillen. 

Prillieux.  Blaufärbung  der  Blüthen  einiger  Orchideen  durch  Kälte. 
fSiehe  Abschnitt  „Wärme"  in  dieser  Abtheilung). 

L.  Koch.  Abnorme  Abänderungen  wachsender  Pflanzenorgane  durch 
Beschattung.     (Siehe  „Mechanik  des  Wachsthums"). 

P.  Sorauer»)  machte  im  Jahre  1873  die  Beobachtung,  dass  das  ^*J»^J^»?^«™ 
Lagern  des  Getreides  nicht  immer  auf  eine  zu  starke  Beschattung  der  treides. 
Pflanzen  an  den  unteren  Halmgliedem  zurückzuführen  sei,  sondern  dass, 
nach  den  Untersuchungen  im  Jahre  1873,  eine  Beschädigung  durch  späte 
Frühlingsfröste  die  erste  Veranlassung  zum  Lagern  insofern  gab,  als  Par- 
thien  des  1.  und  2.  Intemodiums  des  Halmes  allmälig  abstarben,  wodurch 
später  die  Knickung  veranlasst  wurde. 

Göppert*)  berichtet,    dass  als  sicherstes  Kennzeichen  der  Beschä-    g^^Jen 
digung    durch    Frost    bei   unseren   Obstbäumen    zuerst  die  Bräunung  der  durch  rer- 
Markcylinder  anzusehen  sei,  dann  die  Bräunung  der  Markstrahlcn  und  der   NS?hwfr- 
inneren  Rinde.     Bei  Coniferen  ist  nur  Bräunung  der  Rinde  zu  beobachten;  ^"p*E,JJ^" 
bei  dem  Buchsbaum   fehlt  dieselbe  ganz.     Bei  Obstbäumen  ist  ferner  das 
Aufreissen  der  Rinde  bis  2 '  Länge  zu  beobachten,  mehr  oder  weniger  tief 
bis  zum  Holz,  eine  Erscheinung,  die  bei  jüngeren  Bäumen  den  Tod  her- 
beiföhrt,   bei  Aelteren   ein  Vertrocknen  des  Cambium's,    Gummifluss  bei 
Amygdaleen  (Baumkrebs  irrthümlich). 


^)  Sitzun^bericht  der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaft.    68* 
*)  Landwirthschaftl  Versuchsstat.  1873. 
"  Landwirth.     1873. 
Landwirthschaftl.  Centralbl  f.  Deutschland.    1873. 
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Die  Folgen  des  Frostes  zeigen  sich  niemals  übereinstimmend. 
deJ^obsf-  ^'  Fischer  1)   führt  das  von  ihm  vielfach  beobachtete  Eingehen  der 

bÄume.  Obstbäume  mitten  im  Sommer  und  nach  dem  Winter  auf  die  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  zurück,  welche  zwischen  2  u.  3  oder  1  u.  2  (Winter) 
am  stärksten  die  Südwestseite  der  Stämme  bescheinen.  Die  stete  Be- 
obachtung von  mehr  oder  weniger  tiefen  Kissen  der  Rinde  auf  der  Süd- 
westseite der  Stämme  veranlasste  den  Verfasser  zu  dieser  Annahme. 
^Rebe^vo?'  Magcnau*)  machte  die  Beobachtung,  dass  die  Reben  durch  Rauch 

Frost  durch  vor  Frost  gcschützt  werden  können,    indem    er   von  2  Uhr  Nachts  bis 
Bauch,     y  jj^^  ^^  Morgen  an  22  Stellen  eines  Weinbergs  Feuer  unterhielt  mit 

600  Rebenwellen  und  grünem  Kiefemholze. 
kfaSkheit  Ebermayer 3)  theilt  in  dem  unten  bezeichneten  Werke  Erfahrungen 

der  Kiefer,  über  die  Schtittkraukhcit  mit,  die  sich  bei  jungen  Kiefern  in  Braunwerden 
und  Abfallen  der  Nadeln  äussert  und  oft  zwischen  März  und  Mai  innerhalb 
2 — 3  Tagen  grosse  Flächen  Waldes  beßlllt.  Die  Ursache  liegt  nach  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  auf  den  forstlichen  Versuchsstationen  Bayerns 
in  Temperaturdifferenz  zwischen  Boden  und  äusserer  Luft,  die  in  den  ge- 
nannten Monaten  oft  15 — 18®  beträgt,  und  die  oberirdische  Production 
und  Verdunstung  stark  anregt,  ohne  dass  die  Wurzel  im  Stande  ist,  den 
Verdunstungsverlust  zu  ersetzen. 
k?a"nkh^"t.  ^'  König*)    berichtet   über    eine    Buchenkrankheit   in    Westphal^, 

welche  sich  dadurch  äussert,  dass  auf  der  Rinde  kleine,  weisse  Pünktchen 
zum  Vorschein  kommen,  die  sich  allmälig  ausdehnen  und  den  ganzen 
Baum  überziehen,  der  zu  Grunde  geht  (wenigstens  in  vielen  Fällen).  Dieser 
weisse  Ueberzug  ist  das  Secret  eines  Insectes,  gelb  von  Farbe,  (Chermes 
Fagi?)  und  ist  als  ein  Wachs  zu  bezeichnen  von  dem  Bienenwachs  ähn- 
licher Zusammensetzung. 
Honigthau.  Kalender^)  berichtet   in    seiner  Ucbersicht  über  Honigthaubildung, 

dass  Hookex  die  Entstehung  des  Honigthaues  ohne  Auftreten  von  Insectcn 
bestätigt.  Das  Excret  nimmt  mit  der  Beständigkeit  des  heissen  Wetters 
zu  und  tritt  zuerst  in  Form  sehr  kleiner  Flecken  auf  aufgeschwollenen 
SteUen  zwischen  den  Adern  der  Blätter.  Durch  Regen  verschwinden  die 
Flecken,  die  aber  wieder  durch  Hitze  zum  Vorschein  kommen.  Verfasser 
bestätigt  Hooker's  Angaben  und  glaubt,  dass  dieses  Secret  durch  krankhafte 
Veränderungen  der  Drüsen  und  Blattzellen  gebildet  wurde,  bei  starker 
Sonnenhitze. 
t^ffefkSik-  ^^^  folgen  hier  einem  Referate  des  „Agriculturchem.  Centralblattes" 

heit  (Faden- 1873,   wclchcs  übcr  die  Fadenbüdung  der  Kartoffel  berichtet,   dass   die 
MauieJfi-   ersten  Nachrichten  über  diese  Krankheit  aus  Frankreich  stammen,  wo  die- 
biidung).   geiije  nach  Gagnaire  seit  50  Jahren  bekannt  sein  soll;  auch  in  Böhmen 
soU  die  Krankheit  aufgetreten  sein.    Dieselbe  äussert  sich  in  Entwicklung 


1)  Fühling*8  neue  landwirthschaftl.  Zeitschr.  1873.    1.  Heft. 
*)  Wochenblatt  des  landwirthschaftl.  Vereines  v.  Baden.    1873. 
»)  „Physicalische  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden". 
*)  Landwirthschaftl.  Zeitschrift  f.  Westphalen  und  Lippe  1873  und  Versuchs- 
stationen.   1873.    16« 

*)  Landwirthschaftl.  Centralblatt.    1873.    Durch  „botan.  Jahresbericht"   1, 
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unfruchtbarer  fadenartiger  Organe,  welche  sich  weder  zu  grünen  Stengeln 
oder  Knollen  tragenden  Stolonen  ausbilden. 

Zur  Vermeidung  dieses  Uebels  werden  vorgeschlagen:  von  Carriere 
jährlicher  Samenwechsel,  Verzögerung  der  Kartoffelbestellung  bis  zum  Aus- 
treiben der  Knollen,  Aufbewahrung  des  Saatgutes  in  nicht  zu  grossen 
Haufen  an  luftigen  Orten,  unbedingtes  Vermeiden  des  Abkeimens  der  Saafc- 
knoUen  und  möglichstes  Umgehen  der  hintereinander  folgenden  Bestellung 
desselben  Ackers  mit  Kartoffeln,  von  Frau  Millet-Robinet  Ausbreitung 
des  Saatgutes  an  einem  luftigen,  lichten  Orte  14  Tage  vor  dem  Legen  und 
Venueidung  des  Abkeimens. 

Die  Arbeiten  von  Casparyi)  und  D.  Colladon»)  über  die  Wirkung ^^7iu",ef 
von  Blitz  auf   die  Bäume  geben    wir  genau    nach    dem    Sorauer'schen     ^^^^^^ 
übersichtlichen  Referate  im  „botanischen  Jahresberichte"  Bd.  L 

Bei  53  von  Caspary  beobachteten  und  40  von  Andern  zuverlässig 
beobachteten  Fällen  Hess  sich  niemals  eine  Entzündung  des  Holzes  nach- 
weissen. Bei  Picea  excelsa  wurde  von  Hensche  einmal  gefunden,  dass 
eine  beträchtliche  Masse  Harz  herabfloss,  die  theils  in  einem  5 — 6 '  langen 
Zopfe  frei  herabhing.  Verf.  findet,  dass  überhaupt  kein  Fall  glaubwürdig 
nachgewiesen  sei,  in  welchem  frisches  Holz  entzündet  wurde;  wohl  aber 
das  zunderartige  faule  Holz  im  Innern  hohler  Stämme.  Unter  den  er- 
wähnten Fällen  betrafen  15  Eichen,  14  Populus  monilifera  und  30  Po- 
pulus  italica.  Die  Ursache  für  das  Ueberwiegen  dieser  Species  glaubt 
Caspary  in    einer  grösseren  Leitungsfähigkeit  des  Holzes  vermuthen  zu 


Experimente  über  die  Wirkung  des  Entladungsfunkens  einer  mit  50 
Umdrehungen  geladenen  Leidener  Flasche  bestätigen  die  von  Villari  ge- 
fnndene  Thatsache,  dass  der  elektrische  Funke  im  Holze  in  longitudinaler 
Richtung  eine  viel  längere  Strecke  durchschlägt  als  in  transversaler.  Ausser- 
dem fand  Caspary,  dass  das  Holz  in  tangentialer  Richtung  dem  Funken 
grösseren  Widerstand  leistet  als  in  radialer.  Das  Verhältniss  der  Schlag- 
weite in  longitudinaler,  radialer  und  tangentialer  Richtung  betrug  bei 
frischem  Lindenholz  19:2:1;  bei  trockenem  Fichtenholz  7:2:1.  Immer 
zerriss  das  Gewebe  in  der  Bahn  des  Funkens  und  wurde  eine  sich  weit 
verbreitende  Zerstörung  des  Zellinhaltes  in  Folge  der  Hitze  gefimden. 

Verf.  bestreitet  die  Ansicht  von  Cohn,  dass  bei  den  vom  Blitz 
getroffenen  Bäumen  die  Ablösung  des  Rindenstreifens  nicht  die  Bahn  des 
Blitzes,  sondern  die  Stellen  bezeichne,  an  denen  die  Rinde  der  (durch 
Verdampfung  der  Zellflüssigkeit  in  der  ganzen  Cambialschicht  verursachten) 
Explosion  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  der  Blitz  irgend  einen  Theil  der  Pflanze,  ohne  ihn  zu  zer- 
stören, durchlaufen  könne,  und  es  pflegt  der  grösste  Theil  des  Cambiums 
nach  dem  Blitzschlage  unbeschädigt  zu  bleiben. 

Der  Arbeit  Colladon's  entnehmen  wir  folgende  Resultate.  Je  nach 
der  Art  des  vom  Blitze  getroffenen  Baumes  tragen  die  Verletzungen  des- 
selben einen  eigenthümlichen  Character.    Namentlich  leidet  der  Holzkörper 


')  Kgl.  physik.  öconom.  Gesellschaft.    Königsberg  1871. 
^  Agriculturchem.  Centralblatt.    1873. 
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von  (lern  durchgehenden  Strome;  hier  sieht  man  zunächst  von  Splind  und 
Rinde  rnthlösste  Stellen;  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  besonders  gut 
leite jmIo  Arten  oder  junge  Exemplare  keinerlei  sichtbare  Verletzungen  auf- 
wci^eiL  In  den  meisten  Fällen  trifft  der  Blitz  nicht  eine  einzelne  Stelle 
iks  Ikiiirnes,  sondern  er  verbreitet  sich  über  die  Gesammtheit  der  oberen 
(nhr  seitlichen  Zweige,  von  denen  jeder  seinen  Antheil  an  Electridtat  er- 
hält tind  mit  demselben  den  Hauptstrom  im  Stamme  verstärkt  Bei  Wein- 
störken, die  reihenweiss  in  gleicher  Entfernung  standen,  sah  Verf.,  dass 
dir  getroffene  Oberfläche  einen  regelmässigen,  scharf  abgeschnittenen  Kreis 
von  5 — W  Meter  Durchmesser  darstellt,  in  dessen  Mitte  die  stärkste 
^Värkiniu  wahrzunehmen  war. 

Ht  i  einer  Pappel  und  Fichte  fand  der  Verf.  auf  den  von  der  Rinde 
entl>li leisten  Stellen  sehr  characteristische  kreisrunde  Stellen,  die  eine  Folge 
sehr  starker  localer  Austrocknung  des  jungen  Holzes  zu  sein  scheinen; 
dipsrs  < erscheint  an  den  betrogenen  Stellen  verdünnt  und  durch  concen- 
trisrlif*  it linkelgelbe  oder  braune  Ringe  geförbt,  ähnlich  jenen,  welche  das 
Holz  annimmt,  wenn  es  im  Backofen  getrocknet  wird. 

Diese  erhalten  sich  längere  Zeit  ohne  Vei-änderung;  sie  wurden  nur 
1  —3  Meter  über  dem  Boden  beobachtet  und  waren  längs  einer  länglichen 
Spalte  angeordnet,  welche  entweder  die  Flecken  schnitt  oder  tangential 
berührte. 

Hiintig  gewahrt  man  an  den  vom  Blitz  getroffenen  Bäumen  Runzeln 
un<i  Striemen  in  schraubenförmiger  Windung.  Die  schraubenförmige  Rich- 
inii^r  (vkiftrt  der  Verf.  aus  der  Neigung  des  Blitzes,  der  Längsrichtung  der 
Xt'llcn  fle?v  jungen  Holzes  zu  folgen,  welche  allein  gute  Leiter  der  Electricität 
srien.  Ikkanntlich  verlaufen  sehr  häufig  die  Elemente  des  Holzkörpers 
st^lirauhetiförmig. 

tVraun.  Zerstörende  Wirkung  des  Blitzes  auf  ausgebreitete  Banm- 
gru]ij>en.     Bauer's  Monatsschrift  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.     1874. 

Robert  Lampe.     Der  Blitz  als  Waldverderber.     Ebendaselbst. 

Jioth.     Waldbrand  durch  Blitz.     Ebendaselbst. 

Kinfjqsn  Tou  Cameron^)    bemerkte    in    einer  Arbeit   über    die    Einwirkuug  von 

gpn  cberni-  Sal^siUu'e,  schwefeligcr  Säure,  salpetriger  Säure,  Chlor  etc.  als  Ausdünston- 

k^'J^iifir^lnV^S^^ii   uhemlscher  Fabriken  auf  die  Vegetation,    dass  innerhalb   2er  Jahre 

VegBiÄtion,  i^aiiine  vollständig  getödtet  worden  seien.    Am  meisten  sollen  leiden:  Hasel, 

Fi<:he,  Ihiche,  Birke,  am  wenigsten  Pappel,  Zitterpappel  und  Erle.     Obst- 

l»liuTne    sind    wiederstandsfö.higer   als   Waldbäume.     Besonders    sollen   die 

seliüttisihe  Fichte  und  Esche  widerstandsfähig  sein. 

11l:^s2)  beobachtete,  dass  die  Ulme  (Ulmus  campestris)  äusserst  wenig 
env]itin(llieh  gegen  Steinkohlenrauch  ist. 
ic^aden-  ^    Lenger ke.     Ausfrieren  des  Kleees.    (Siehe  Abschnitt:  „Wärme''). 

Terhütimg.  Die  zitlilT-^ichen  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Frostschadenverhtt- 
tuiig  hii'ten  mancherlei  Brauchbares,  aber  ebenso  werthloses  Material, 
das  viel  lach  widersprochen,  dann  wieder  bestätigt  wurde.  Aus  der  grossen 
Liieratm'    hierüber    nehmen    wir    von    vornherein    einen    Ausspruch   auC, 


^)  (TÄrdener's  Chronicle.    1874. 

-;  1  Vi  ratliche  Blätter  von  Grunert  und  Leo.    Januar.    1874. 
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der  im  landwirthschaftlichen  Wochenblatt  des  Grossherzogthums  Baden 
vorkommt,  und  zeigt,  dass  neben  den  Erfolgen,  welche  mit  Räuchern  zur 
Verhütung  des  Erfrierens  erzielt  worden,  auch  Misserfolge  existiren,  die 
vorzüglich  daher  kommen,  dass  mehr  gefeuert  als  geräuchert  wird.  Ein 
voUständig  günstiger  Erfolg  mit  dem  Räuchern  trat  ein  bei  Kälte  bis  l  ®  R. 
and  windstillem  Wetter  ohne  Reif,  dagegen  wurde  der  Erfolg  um  so  zweifel- 
hafter, je  mehr  die  Kälte  1  ®  überstieg,  je  niedriger,  je  mehr  Reif  vor- 
handen war,  je  niedriger  die  Lage.  Weitere  Literaturangaben  folgen  ohne 
Referat: 

Schutz  gegen  Nachtfröste.    Ackerbauztg.  1874.    Landwirth  1874. 

Schutz  der  Weingärten  gegen  Frostschaden.  Meister.  Illustrirte 
Monatshefte  für  Obst-  und  Weinbau.     1874. 

Erfrieren  des  Weinstockes.     Landwirthschaftl.  Centralbl.    1874. 

lieber  die  Verbreitung  der  Kleeseide  bringt  die  Schlesw.  landwirth-  Kieeseide. 
schafüiche  Zeitung  die  Mittheilung,  dass  Kleeseide  durch  Verfütterung  be- 
hafteten Klee's  an  Rindvieh  verbreitet  werde.  Auch  soll  Kleeseide  nach 
dem  Württembergischen  Wochenblatt  f.  Land-  und  Forstwirthschaft  1874 
durch  den  Dünger  verbreitet  werden,  indem  ein  Fall  aus  der  Praxis  be- 
weist, dass  in  der  That  auf  einem  Acker,  mit  Stallmist  gedüngt,  reichlich 
Kleeseide  zum  Vorschein  kam,  während  eine  andere  Stelle  des  Ackers, 
mit  künstlichem  Dünger  versehen,  frei  davon  war.  —  Die  Vertilgung  die- 
ses lästigen  Parasiten  soll  nach  J.  Becker  mit  rohem  schwefelsaurem 
Kali  möglich  sein,  und  zwar  durch  Aufstreuen  auf  die  Felder,  welche  bei 
dem  Versuche  mit  Luzerne  besäet  waren,  die  von  schwefelsaurem  Kali 
unversehrt  bleiben  soll.  „Der  Landwirth"  1874  theilt  ein  Verfahren  mit, 
womach  durch  Einweichen  in  Wasser  nach  15  Stunden  die  Kleesamen 
fast  um  das  Doppelte  aufquellen,  während  die  Kleeseide  ihr  Volumen  be- 
hält Durch  Trocknen  und  Absieben  ist  eine  Trennung  möglich.  Es  be- 
darf jedoch  in  dieser  Richtung  noch  bestätigender  Versuche. 

Holerby*)  berichtet  über  eine  neue  Cuscuta  Solani,  die  auf  den 
Stengeln  von  Solanum  tuberosum  im  August  und  September  vorkommt. 
AusfÄhrliche  Untersuchungen,  anatomisch,  morphologisch,  physiologisch  in- 
teressant, lieferte  L.  Koch*)  in  seiner  Arbeit  über  die  Entwicklung  der 
Cuscuteen. 

Nach  einer  Discussion  und  Mittheilung  in  einer  Sitzung  des  botan.     Mistei. 
Vereins  der  Provinz  Brandenburg  findet  sich  Viscum  (die  Mistel)  auf  Qucr- 
cus  Coccinea,  palustris,  Juglans  regia,  auf  Kiefern,   Schwarzpappeln,  auf 
Birken,   Pyramidenpappeln,    auf  Weisstannen,    Aepfelbäumen,    Acer    und 
Mandelbäumen. 

Mader  3)  empfiehlt  bei  Obstbäumen  das  Bestreichen  der  Stämme  mit  ^^^J*® Jf/^f «^^ 
Kalkmilch,  die  mit  Holzkohlenpulver,  Asche  und  Ofenruss  versetzt  wird,     obsbaumen. 

Der  Landwirth  1874  berichtet  über  das  Auftreten  der  kartoffelkrank-  jf,*nkJ|it. 
heit,   wahrscheinlich    der  Trockenfäule,    im    Jahre   1873   im  Königreiche 


*)  Oesterr.  botan.  Zeitung.    1874. 

<)  Botao.  Abhandlung.    Joh.  Hanstein.  2.  1874. 

*)  Lucas  illustrirte  Monatshefte.    1874- 
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Sachsen,  wo  eigenthümliche  Ei^cheinungen  damit  verbunden  waren,  wie 
z.  B,  das  Grünbleiben  der  Blätter  bis  zum  Herbste.  Weitere  Mittheilan- 
gen  von  Fish,  Spraggon,  Thompson  im  Gardener's  Chronicle  1873 
haben  wenig  Bedeutung 

^den'^d^?'"  *^-  Ktthn^)  theilt   mit,    dass    mit   dem  Namen  „Pockigwerden"  der 

Kürtoffei.  Kartoffel  zwei  verschiedene  Krankheiten  zusammengefasst  werden.  Die 
eine  beruht  in  pockenartigen  Erhebungen  der  Schale,  von  einem  Pilze 
herrührend,  und  ist  nicht  nachtheilig,  wärend  die  andere  die  Güte  der 
Kartoffel  vermindert  und  durch  Vertiefungen  kenntlich  ist,  welche  in  der 
Schale  mit  einem  mulmigen  Mehle  angefüllt  sind.  Die  KorkzeUen  sterben 
ab  und  eine  abnorme  Neubildung  wird  hervorgerufen.  Das  sog.  „Schor- 
figwerden'' wäre  der  richtige  Ausdruck  für  diese  Erscheinung,  deren  Ur- 
sache, Entstehung  und  Verhütung  noch  nicht  sicher  festgesteUt  sind. 

dw^Runk?!-  ^'  Kühn 2)    hielt    für  die  Ursache  des  Mehlthaues    der  Runkeh^be 

rübe.  Peronospora  Betae,  die  sich  nur  an  jungen  und  halberwachsenen  Blättern 
entwickelt  und  dort  hellgrüne,  mit  wolliger  Oberfläche  versehene  Blätter 
hervorruft,  an  deren  Unterseite  der  Parasit  einen  mehlthauartigen,  anfangs 
weissen,  bald  blaugrauen  Ueberzug  hervorruft.  Bei  starker  Erkrankung 
werden  auch  die  Herzblätter  befallen,  die  gelblichgrün,  gekräuselt,  klein 
und  dicklich  werden.  —  Die  Ueberwinterungsweise  ist  nach  dem  Verf. 
bis  jetzt  die  des  Mycels  am  Kopfe  der  Samenrübe,  weshalb  auch  zur  Ver- 
nichtung des  Parasiten  vor  Allem  Samenrüben  nur  von  den  Aeckem  zu 
nehmen  sind,  die  am  wenigsten  befallen  sind,  und  die  Rübe  im  Früh- 
jahre genau  controliren,  damit  man  solchen,  deren  Herzblätter  erkrankt 
sind,  sofort  den  Kopf  absticht.  Das  mehlartige  Sporenpulver  darf  selbst- 
verständlich bei  dieser  Arbeit  nicht  vorhanden  sein,  weshalb  die  Arbeit 
vor  Entwicklung  derselben  vorgenommen  werden  muss.  Die  Controle  der 
Samenrübe  muss  wiederholt  werden,  damit  alle  kranken  Blätter  noch 
nachträglich  entfernt  werden  können.  Die  abgestochenen  Köpfe  sind  vom 
Felde  fem  zu  halten  und  der  stehengebliebene  Rübenkörper  ist  mit  einer 
Schichte  Erde  zu  bedecken,  zum  Zwecke  der  Verfaulung.  Ebenso  zweck- 
mässig ist  es,  die  erkrankten  Samenrüben  vollständig  vom  Felde  zu  ent- 
fernen. 

^^*heu°^"  ^-  Mouillefert  und  F.  de  Biseau  d'Hauteville»)  berichten  über 

eine  Krankheit,  die  sich  im  Sommer  1874  zeigte  und  durch  Schwänen 
der  Kleeblätter,  vollständiges  Absterben  der  Pflanzen  kenntlich  war.  Auch 
Gerstenfelder  und  Kartoffelfelder  wurden  von  der  Krankheit  ergriffen.  — 
Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  die  Wurzel  vollständig  intact 
und  gesund  war,  dagegen  die  Stengelglieder,  Blattstiele,  Basis  der  Zweige 
ihre  Farbe  verändert  hatten  und  in  ihren  Zellen  das  Protoplasma  zusam- 
mengeballt und  braun  geßlrbt  war.  Zwischen  den  Zellen  bemerkt  man 
häufig  eine  buchtige  Röhre,  mit  einer  körnigen,  hellgrauen  Masse  erfüllt, 
welche  als  das  Mycel  eines  Pilzes  erkannt  wurde.  Verf.  halten  diese  Er- 
scheinungen für  die  Wirkungen  der  Pilzvegetation  und  glauben,  dass  der 


^)  Giebers  Zeitschrift  f.  d.  gesammtc  Naturwissenschaft  1874- 

ä)  Botan.  Zeitung.    1873. 

')  Journal  d'agriculture  pratique  1874. 
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Pilz  der  Gattung  Penniosprti'a  angehört,  wofür  einerseits  die  Uebereinstim- 
iiuag  der  I^j-schcinung  mit  der  Kaitüifelkiiinkheit,  andererseits  die  Beob- 
äU'htung  de  Bary'3  si>richt,  der  auf  Kleefeldern  ein  Peronospora  Trifo- 
timii  nachmes. 

P,  Wagner  1)   stellte  Versucbc   mit  Beziehungen   auf  das   in  Animo- SchädHch« 
niak-  und  Sticfetoffdftngem  beobachtete  Rhodanammonium  an,  und  zwar  Rhodanam- 
m  Thonbodcn    mit  IJersto    und  Kleeeultaren    und    ausgewachsenen    Mais- 3\oVegeu- 
pftamcn  unter  ZmMzm  von  EhodajiamiBoniam  und  constatirt  die  giftigen      *»<>*»• 
Wirkungen  dossolben,  die  sich  stets  in  einem  Erblassen  der  Blätter,  Ver- 
trocknen   der  Blattspitzen    und  vollständigem  Vertrocknen  zeigen.     Verf. 
harte  Geiegeuheit,  die  nachthciligßu  Wirkungen  eines  rhodanammoniumhal- 
dgcii  käuthehcn  Düngers  auf  einem  Gerstenfelde  zu  constatiren  und  theilt 
eatilicli   noch  mit,    da-sts  grössere  Mengen  löslicher  Phosphorsäure  im  Bo- 
den niemals  derartige  Erscheinungen    hervorrufen  können,    wie  Rhodan- 
ammonium. 

Philipps  Const.  Ueber  die  bei  der  Rosskastanie  auftretenden  Ast- 
anschwellungen.    Archiv  d.  Pharmacie.  1873. 

Pech  oder  schwarzer  Brenner.  kJLnkTei- 

Burghard  beschreibt  den  schwarzen  Brenner  in  Form  von  linsen-  ton. 
grossen,  bräunlichschwarzen  flecken  auf  den  Beeren,  die  bei  grösserer 
Ausdehnung  die  Entwicklung  der  Früchte  verhindern.  —  Saut  er  stellte 
fest,  dass  besonders  Süvaner  Gelbhölzer,  Tauberschwarz  und  Trollinger  von 
schwarzem  Brenner  befallen  werdefU,  weniger  Veltiner,  Rulander  und  weis- 
ser Burgunder  und  besonders  feuchte  Witterung,  nasser  Boden,  sowie  üp- 
piges Wachsthum  die  Krankheit  fördern.  Tiefe  Bearbeitung  des  Bodens, 
Ableitung  des  Wassers,  Vermeidung  zu  starker  Düngung  werden  unter 
Anderem  als  Mittel  gegen  die  Krankheit  bezeichnet. 

A.  De  Bary  berichtet  über  seine  Studien  über  den  schwarzen  Bren- 
ner. Das  Auftreten  characterisirt  sich  durch  braune,  bald  schwarz  wer- 
dende, etwas  vertiefte  und  mit  einem  wulstig  erhabenen  Rande  versehene 
Fle^^ke,  welche  auf  allen  grünen  Theilen,  Laub  wie  Beeren,  vorkommen. 
Später  vertrocknen  die  Flecke  und  mit  ihnen  der  ganze  davon  befallene 
liieiL  Sehr  oft  treten  kleine  weisse  Pünktchen  auf  den  Flecken  hervor. 
In  der  Oberhaut  beobachtete  der  Verf.  einen  höchst  unscheinbaren  Pilz, 
dessen  Fäden,  in  der  dicken  Aussenwand  der  Oberhautzellen,  auch  auf 
der  Ubei^ächc  verbreitet,  oft  dichte  Knäuel  bildend,  spitze  Aestchen  trei- 
hen,  senkrecht  sich  erhebend,  mit  cylindrischen,  länglichen  Sporen.  Diese 
Sporen,  mit  einer  Aussenhaut  versehen,  zerfliessen  leicht  im  Wasser,  kei- 
meü  im  Wasser  sehr  leicht  und  entwickeln  sich  zu  den  Fäden.  Wasser- 
tröpfchen, mit  Sporen  versehen,  sind  im  Stande,  auf  gesunden  Blättern 
der  Rebe  innerhalb  8  Tage  die  oben  beschriebenen  Flecken  zu  erzeugen, 
ao  dass  jedenfalls  die  Pilzvegetation  die  Ursache  der  Krankheit  ist.  Diese 
PilKvegetarion  hat  Nichts  gemein  mit  O'idium  —  Erysiphe  Tuckeri,  son- 
dern scheint,  nach  des  Verf.'s  Ansicht,  eine  neue  zu  sein,  etwa  Sphace- 
Inma  ampelin  um,  welche  den  Pyrenomyceten  angehört.  —  In  alten  Flecken 
beobachtete  <ler  Verf.  auch  Formen,  Cytispora  oder  Naemaspora  ähnlich, 


1)  Bericht  der  Undwirthschaftl.  VersuchsQtation  Darmsti^dt.  1674. 
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auch  ScMmmelformen.     Die  ersteren  könnten  vielleicht  Entwicklungspro- 
(iuc to  lies  hier  auftretenden  Pilzes  sein. 

Krankheiten  durch  andere  Pilze.  Zimmermann^)  herichtet, 
ilns!^  ii^  Frankreich  im  Jahre  1874  10  — 15  ®/o,  in  Tessino  50  ®/o,  bei 
LoL-MniN  34V2  %  Weinstöcke  durch  Erysiphe  Tuckeri  abgestorben  sind. 
—  pi^^forges^)  versuchte  gegen  Erysiphe  Tuckeri  eine  Impfung,  indem 
vr  an  iler  Basis  der  Rebe  einen  Einschnitt  machte  und  in  dem  Spalte 
m\p  Mit  kranke  Beere  zerdrückte,  so  dass  der  Saft  in  die  SpalUifl&iung 
flrnn^  und  meldet  sehr  günstigen  Erfolg  nach  mehrjähriger  Wiederholung. 

Mittel  gegen  Trauben pilze.  In  den  illustiirten  Monatsheften 
fnr  nifst-  und  Weinbau  1874  wird  eine  Mischung  von  ^2  Schwefel,  '/4 
un;?[  [fi^s'htem  Kalke,  V*  Gyps  empfohlen  als  Mittel  gegen  den  Trauben- 
pil/:.  Hf  Iches  bei  warmem  und  trocknem  Wetter  2  mal,  sonst  5  mal,  be- 
sonders in  feuchten  Sommern,  täglich  angewandt  wird.  Bei  Wind,  wäh- 
roiul  *liT  Befruchtung  und  im  August  ist  die  Schwefelung  zu  vermeiden. 
SolUr  lUeselbe  dennoch  nöthig  sein,  so  wende  man  Peyron's  Mischung  an: 
1  im j^i  lösch ter  Kalk,  3  Schwefel  und  5  Wasser.  — 

I»as  „Wochenblatt  des  landwii-thsch.  Vereins  f.  Baden"  1874  verwirft 
L\irln»lsäure  und  Kupfervitriol  als  Mittel  gegen  den  Traubenpilz. 

Schmidt^)  berichtet  über  eine  angeblich  neue  Traubenkrankheit, 
«lin  ühvT  nach  Dr.  Ilabermehl  der  schwarze  Brenner  sein  soll.  Unter- 
em Illingen  zuverlässiger  Art  liegen  keine  vor. 

l''    Mach.      Zusammenstellung   der    für    den    Oenologen    wichtigsten 
Pils^fonnen.     Annalen  der  Oenologie.     1874. 
Rebwurüi^i^  Heb wurzcllaus.     (Phylloxera  vastatrix). 

'*'i*Ttc-rix  l Jie  zahlreichen  Publicationen,  besonders  in  der  französischen  Literatur, 

VÄaiÄtnxi.  ,|-j,  sii  her  theilweise  nur  wegen  des  hohen  Preises  von  20,000  Frcs.  der 

fran/(Vs[jH^hen  Academie  auf  die  Vertilgung  der  Phylloxera,  entstanden  sind. 

wiiithn    nicht    sämmtliche    hier  Berücksichtigung    finden   können,    da  die 

Fui^^rbtingen  des  Jahres  1875  vieles  werthlos  gemacht  haben. 

Zunächst  die  französische  Literatur:  Mar  es*)  theilt  mit,  dass  die 
Iptzfcn  5  Jahre  gezeigt  haben,  dass  die  besten  Bedingungen  für  die  Vege- 
tJitifMi  der  Reben  auch  am  besten  geignet  sind,  der  Phylloxerakrankhcit 
Wi(iri>^tand  zu  bieten.  Auch  berichtet  derselbe,  dass  Phylloxera  sich 
sdhtil  im  Winter,  bei  niederer  Temperatur  (-}-9  — 12®)  leicht  entwickehi 
kamu 

K.  I»Jourrigat^)  beobachtete,  dass  die  Eier  der  Phylloxera  nach 
lün/rr  Zeit  an  der  Luft  getödtet  werden.  —  L.  Fanconi)  studirte  das 
\'*^i'hiitEca  der  Phylloxera  im  Winter,  das  Erwachen  derselben  im  April 
1673,  lue  Wirkungen  von  Wasserüberschwemmungen  auf  die  Weinberge 
ssiir  Tcitilgung  des  Insectes. 


'j  Hamburger  Garten-  und  Blumenzeitung.     1874 
-)  Compt.  rend.    1874.    79. 
''1  Aonal.  d.  Oenologie.    1874. 
*)  (3ompt8.  rend.  1873. 
^)  Ebendaselbst. 
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Barral  ^)  schlägt  zur  Vernichtung  von  Phylloxera  vor:  1  Theil 
Schwefelquecksilber,  5  Thl.  Schwefelcalcium,  8  Tbl.  Kalk,  8  Thl.  Schwefel- 
blamen. 

Max  Cornu*),  der  unter  den  französischen  Beobachtern  das  grösste 
Verdienst  besitzt,  studirte  in  Gemeinschaft  mit  Duclaux  und  Faucon, 
das  erste  Auftreten  von  Phylloxera,  die  Stellung  derselben  unter  die  In- 
secten,die  Lebensgewohnheiten,  die  Art  der  Beschädigungen  durch  die- 
selbe und  die  Wirkung  der  verschiedenen  Heilmittel  und  Vorsichtsmaass- 
regeln  und  schrieb  über  die  Identität  der  auf  den  Blättern  vorkommenden 
Phylloxera  mit  der  auf  den  Wurzeln  lebenden,  über  einige  Eigenthümlich- 
keiten  der  geflügelten  Phylloxera  und  deren  Beziehung  zur  Wanderung 
des  liisectes,  über  die  Production  der  Gallen  in  den  durch  Phylloxera  an- 
gegriffenen Weinbergen,  über  die  Wurzelanschwellungen  der  Reben,  die 
Gewohnheiten,  die  Ueberwinterung  auf  Wurzeln  und  Blätter,  die  Formen 
der  Phylloxera,  die  überwinternden  Phylloxeren,  Einfluss  der  Frühlings- 
wärme auf  Phylloxera.  — 

Petit*)  referirt  über  Substanzen  zur  Zerstörung  der  Phylloxera: 
Steinkolentheer,  Ammoniakwasser,  Gaskalk  frisch. 

Sämmtliche  Substanzen,  allein  oder  gemengt,  sollen  gute  Resultate 
liefern.  —  Duraas'*)  berichtet  über  sehr  gute  Erfolge  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoflf  bei  Vertilgung  von  Phylloxera  ohne  Benachtheiligung  der  Reben 
and  schlägt  später  folgende  Mittel  vor  ausser  Schwefelkohlenstofi:  Schwefel- 
ammonium, in  der  Nähe  der  Wurzeln  erzeugt,  aus  Schwefelkalium  mit 
schwefelsaurem  Ammon  gemengt,  und  besonders  Schwefelkohlenstoffkalium.  — 

Lichtenstein 5)  berichtet  über  Schnelligkeit  der  Vermehrung  von 
Phylloxera,  über  die  Anwendung  von  Sand  zur  Vertilgung. 

S.  de  Luca^)  hält  die  vulkanische  Erde  von  Solfatara  für  geeignet 
die  Phylloxera  zu  zerstören. 

Balbiani')  berichtet  über  die  Fortpflanzung  der  Phylloxera  der 
Eiche.  — 

Edmund  Mach  giebt  in  den  Annalen  der  Oenologie  einen  Bericht 
aber  eine  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministerium  Oesterreichs  unter- 
nommene Reise  in  das  südliche  Frankreich  über  Phylloxera  vastatrix. 

L.  R Osler*)  beantwortet  in  einer  grösseren  Abhandlung  die  Fragen 
des  Pariser  Congresses  der  Insectologen  am  2y.  und  29.  September  1874 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  in  Klostemeuburg  im  Jahre  1872. 

L.  Rösler^)  theilt  die  Resultate  derjenigen  Versuche  mit,  welche 
mit  verschiedenen  Mitteln  zur  Vertilgung  der  Reblaus  in  Klosterneuburg 
angestellt  wurden.  Zur  Anwendung  kamen:  Schwefel,  Russ,  Jauche,  Kupfer- 


»)  Compt  rend.     1873. 

»)  Compt.  rend.  1873  u.  1874. 
*)  Ebendaselbst. 

«i 

')  Comptl  rend.    1873. 

«)  Äiinal.  d.  Oenologie  1874. 

•)  Ebendaselbst. 


Digitized  by 


Google 


334  ^^®  Chemie  der  l^fianse. 

Vitriol,  Cyänkalium,  Tabäck,  Bleizucker,  Carbolsanre,  carbolsaurcr  Kalk, 
Schwefelkohlenstoff,  Zinkvitriol  in  saurer  Löaimg,  Chlorcalcmm  (saurere 
gelbes  Blutlaugensalz  un4  Schwefelsäure;  Schwefelcalcium,  Thecr,  Knob- 
lauch, Subliraatlösung.  Das  GesamnitresuU^it  war  leider  ein  uugüiistiges, 
in  sofern  mit  keinem  der  angewandten  Mittel  ein  durchschlagender  Erfolg 
erzielt  wurde.  —  Später  i)  liefert  derselbe  Verfasser  einen  weiteren  Bei- 
trag zur  Vertilgung  der  Reblaus  und  theilt  mit,  dass  Ammoniak  und  Phos- 
phorwasserstoffgas vortreffliche  Zerstörungsmittel  für  Phylloxera  sind.  Am- 
moniak wird  aus  gebranntem  Kalke  und  einer  kalkgesättigten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  entwickelt,  Phosphorwasserstoffgas  aus  gebrann- 
tem Kalke  mit  gepulvertem  Phosphor  und  Wasser  erzeugt.  Die  betreffen- 
den Bestandtheile  werden  in  Löcher,  2'  tief,  neben  den  Reben  gebracht 
Die  Reben  bleiben  unversehrt.  Weitere  Studien  des  Verfassers  über  die 
Lebensweise,  zur  Berücksichtigung  bei  den  Vertilgungsversuchen,  sagen, 
dass  in  unserem  Klima  im  April  zuerst  die  Phylloxera  sich  5 — 12  Zoll 
tief  zeigt,  mit  den  ersten  Eiern.  Die  Vermehrung  nimmt  nun  zu,  aUmälig 
steigt  das  Insect  an  die  Oberfläche  und  ist  im  Juli  am  Stamme  der  Rebe 
über  der  Oberfläche  zu  finden.  Im  August,  September,  auch  October 
findet  die  grösste  Vermehrung  der  Insecten  statt,  mit  dem  gleichzeitigen 
Auftreten  der  Nymphen,  Individuen,  vor  der  letzten  Häutung  stehend,  mit 
länglicherer  Form  und  deutlichen  Flügelansätzen.  Diese  Exemplare  ent- 
wickeln sich  zu  geflügelten  Thieren,  deren  Lebensweise  etc.  noch  wenig 
gekannt  ist.  Vom  October  ab  wandern  die  jüngeren  Thiere  wieder  in  die 
Tiefe  und  sind  im  December  wieder  6  Fuss  tief  an  der  Wurzel  in  grossen 
Massen  zu  finden.  —  Aus  diesen  Thatsachen  folgt  daher,  dass 

1)  die  Mittel  zur  Vertilgung  nicht  leicht  im  Winter  angewandt  werden 
können, 

2)  dieselben  gleichzeitig  auf  dem  ganz  verseuchten  Weinberge  anzuwen- 
den sind, 

3)  nicht  nur  einzelne  Flecken,  sondern  alle  dazwischen  liegenden  Stellen 
der  gleichen  Behandlung  zu  unterwerfen  sind, 

4)  in  einem  Umkreise  von  mindestens  2  Klafter  ausserhalb  der  Grenze 
des  Ansteckungsheerdes  dieselbe  Behandlung  der  Weinstöcke  vorzu- 
nehmen ist,  und  endlich 

5)  zur  geeigneten  Zeit,  im  Juni  und  auch  September  die  Anwendung 
der  Mittel  wiederholt  werden  muss.  —  Endlich  erfahren  wir  noch, 
dass  Wasserdampf  von  einer  Temperatur  von  60**  C.  tödtlich  auf 
Phylloxera  wirkt,  noch  energischer  diese  Wirkung  äussert,  wenn  Am- 
mon  oder  Phosphorwasserstoffgas  beigemengt  ist.  Diese  Resultate 
werden  bestätigt  durch  andere  Versuche  des  ,Jnstitut  de  Frange." 
Rapport  sur  les  mensures  administratifs.     Gauthier   Villars.   — 

Endlich  bleibt  es  übrig,  im  Interesse  dieser  wichtigen  Frage  für  den 
Oenologen,  in  der  Literatur  vorzugreifen,  um  die  Interessenten  auf  eme 
werthvoUe  Arbeit  von  A.  Blankenhorn  und  J.  Moritz  in  den  Annalen 
der  Oenologie  Jahrgang    1875    (auch    als  Separatabzug   erschienen)  auf- 


^)  Annalen  d.  Oenologie.    1874. 
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merksam  zu  machen,  welche  eine  Zusammenstellung  der  Erfahrungen  über 
Phylloxera  vastatrix  gieht  in  V  Abschnitten: 
I.  Verbreitxmg  der  Phylloxera  beim  Beginne  1875. 
n.  Beschreibung  der  Phylloxera  und  ihrer  Lebensweise. 
DL  Kennzeichen  der  durch  die  Phylloxera  bedingten  Rebenkrankheit  und 

über  die  Art  ihrer  Ausbreitung. 
IV.  Mittel  gegen  die  Phylloxera. 
V.  Legislatorische  Maasregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Phylloxera. 

Die  hervorragendsten  Sätze  dieser  Arbeit  geben  wir  noch  in  Nach- 
stehendem wörtlich  nach  dem  Originale: 

J[n  Kordamerika  kennt  man  die  Krankheit  seit  Jahren,  und,  trotz 
mannigfecher  anderer  Ansichten,  können  wir  uns  nicht  versagen  uns  der 
Ansicht,  dass  diese  colossale  Calamität  durch  den  Import  amerikanischer 
WöTzelreben  nach  Europa  gebracht  wurde,  anzuschliessen.  Alle  Versuche, 
dem  Weiterschreiten  des  üebels  Einhalt  zu  thun,  blieben  fruchtlos  und 
dies  mag  auch  entschuldigen,  wenn  wir  uns  hier  eingehend  auf  die  Be- 
sprechung desselben  einlassen,  ohne  Entomologen  von  Fach  zu  sein". 

„Die  in  Frankreich  durch  die  Krankheit  zerstörten  Weinberge  be- 
decken eine  Fläche  von  ca.  800,000  Morgen,  die  angegriffenen  Weinberge 
ca.  4,000,000  Morgen". 

„Die  Reblaus  zeigt  die  in  der  Insectenwelt  nicht  seltene  Erscheinung, 
dass  sie  während  einer  gewissen  Zeit  ihres  Entwickelungsganges,  wie  es 
scheint  aus  lauter  Weibchen  bestehende  Generationen  hervorbringt.  Diese 
Weibchen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  ohne  vorausgegangene  Be- 
gattmig  Eier  zu  legen  im  Stande  sind.  Die  äussere  Form  dieser  Thierchen 
ist  im  erwachsenen  Zustande  der  Gestalt  einer  Birne  ähnlich,  deren 
unterem  Theile  der  bräunlichere  Thorax,  deren  oberem  aber  der  aus  sechs 
Ringen  bestehende  Abdomen  entsprechen  würde;  ihre  Farbe  ist  je  nach 
dem  Zustande  ihrer  Entwicklung  hellgelb  bis  dunkel  orangegelb.  Sie  sind 
mit  drei  Fusspaaren,  deren  unterstes  Glied  zwei  stark  gekrümmte  Haken 
zeigt,  versehen.  Die  dreigliederigen  Fühler  sind  verhältnissmässig  kurz-, 
das  längere  Endglied  derselben  ist  nach  der  äusseren  Seite  hin  schräg 
abgestumpft  und  trägt  an  der  Spitze,  sowie  an  der  Seite  kurze,  aber 
starke  Haarborsten ;  auch  die  Füsse  sind,  namentlich  in  der  Nähe  der  Ge- 
lenke, mit  solchen  Borsten  versehen.  Die  rothen,  an  der  oberen  Seite 
des  Körpers  sitzenden  Augen  bestehen  aus  drei  deutlich  sichtbaren  Theilen. 
Die  Fress-  oder  vielmehr  Saugwerkzeuge  bestehen  aus  drei  (nach  Manchen 
vier)  haarähnlichen,  verhältnissmässig  langen  Rüsselborsten,  die  wenn  da§ 
Thier  nicht  saugt,  von  einer  viclgliederigen,  fleischigen,  am  Ende  keil- 
förmig gestalteten  Scheide  geschützt  werden.  Bei  den  jungen  Wurzelläusen 
abertrifft  die  Länge  dieser  Scheide  oft  die  Länge  des  ganzen  Körpers,  so 
dass  das  Ende  derselben,  wenn  die  Thierchen  laufen,  hinten  nachgeschleift 
wird"  — 

„Nach  Cornu  zeigt  sich  beim  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  eine  be- 
trächtliche Veränderung  an  der  Oberfläche  der  durch  die  Phylloxera  ange- 
griffenen Wurzeln.  Die  letzten  noch  übrigen  Anschwellungen,  welche  seit 
lange  von  der  grössten  Zahl  der  Insecten  verlassen  sind,  faulen  und  zer- 
setzen sich,    die  eierlegenden  Mütter  verschwinden  und  der  Schmarotzer 
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wird  immer  weniger  sichtbar.  Die  Landleute  sagen  oft,  es  gäbe  keine 
Phylloxera  während  des  Winters,  dass  ist  unrichtig,  das  Insect  überwintert 
unter  einer  besonderen,  aber  wenig  sichtbaren  Form." 

,J)ie  Farbe  des  Insectes  ist  jetzt  bräunlich.  Nicht  selten  sieht  man 
am  Vordertheil  und  an  den  Seiten  des  Unterleibes  mehr  oder  weniger 
deutliche  Warzen."  — 

„An  den  Punkten,  wo  sich  die  überwinternden  Individuen  aufhalten, 
sind  sie  bald  einzeln,  bald  in  kleinen  Gruppen  vertheilt,  in  den  Spalten 
der  Rinde  oder  unter  korkartigen  Platten  zu  finden,  wo  sie  vollkommen 
unbeweglich  die  verschiedensten  Stellungen  einnehmen.  Diese  Insecten  sind 
sehr  klein,  von  gleicher  Grösse  und  haben  eine  verhältnissmässig  abge- 
plattete Gestalt,  manchmal  ist  ihr  Rücken  sogar  concav."  — 

„Wenn  man  diese  auf  den  Wurzeln  überwinternden  Insecten  sucht, 
so  entziehen  sie  sich  leicht  den  Blicken  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
Einmal  ist  das  Insect  sehr  klein  und  dunkel  gefärbt,  zweitens  dringt  es 
in  die  Spalten  der  Rinde  ein  und  versteckt  sich  an  solchen  Orten,  wo 
dieselbe  geborsten  ist.  An  diesen  Punkten  ist  das  Holz  noch  nicht  bloss 
gelegt,  es  ist  noch  entfernt  von  dem  Saugrüssel  des  Insectes,  aber  unter 
der  alten  todten  und  abblätternden  Rinde  befindet  sich  eine  neue,  voll- 
kommen gesunde  und  weisse  Schicht,  welche  von  saftstrotzenden  Zellen 
gebildet  wird;  diese  ist  es,  welche  von  der  Phylloxera  vorgezogen  wird, 
nach  welcher  sie  in  den  Ritzen  der  alten  Rinde  sucht,  denn  erstens  findet 
sie  dort  reichlichere  Nahrung  und  zweitens  ist  sie  viel  besser  geschützt, 
indem  die  obere  alte  Rinde  das  Eindringen  des  Wassers  etc.  verhindert. 
Es  werden  daher  auch  wässerige  Lösungen  insectenschädlicher  Substanzen 
nicht  im  Stande  sem,  die  Reben  von  der  Phylloxera  zu  befreien.  Wenn 
diese  Lösung  aber  viel  der  Phylloxera  schädliche  Dämpfe  entwickelt,  so 
wird  die  Letztere  in  ihren  Schlupfwinkeln  der  Wirkung  derselben  sich 
nur  schwer  entziehen  können."  — 

„Nach  ebenfalls  von  Cornu  angestellten  Beobachtungen  scheint  das 
Erwachen  der  Phylloxera  aus  dem  Winterschlafe  nicht  mit  jenem  der 
Vegetation  Hand  in  Hand  zu  gehen."  — 

„Das  auf  den  Wurzeln  sich  findende  Phylloxera-Ei  ist  oval  und  etwa 
0,30  mm.  lang.  Unmittelbar  nachdem  das  Ei  gelegt  ist,  zeigt  es  eine  lebhafte 
gelbe  Farbe,  allein  etwas  später  nimmt  es  in  Folge  seiner  normalen  Ent- 
wicklung eine  bräunliche  Färbung  an."  — 

„Die  jungen,  wie  die  gewöhnlichen  Individuen  zeigen  ein  sehr  ver- 
änderliches Aeusseres,  was  auf  verschiedene  Ursachen  zurückgeführt  werden 
muss;  es  wird  zum  Theil  durch  die  Färbung  und  vorzugsweise  durch  die 
Verlängerung  des  Hinterleibes  bedingt.  In  gewissen  Fällen  nämlich  smd 
die  Leibringe  sehr  weit  von  einander  abstehend,  das  Ende  des  Afters  ist 
spitz,  die  Form  ist  im  Allgemeinen  die  einer  Mandel;  wenn  die  Ringe 
näher  zusammenstehen,  so  wird  die  Gestalt  eine  \iel  gedrungenere,  sie  ist 
nahezu  elliptisch,  in  diesem  Falle  ist  es  nicht  selten,  dass,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  die  Rüsselscheide  länger,  als  der  zusammengezogene  Hinter- 
leib des  Thieres  ist.  Trotz  dieser  Formverschiedenheiten  und  ohne  Kennt- 
niss  der  Länge  des  Insectes  ist  es  sehr  leicht  zu  unterscheiden,  ob  man  es 
mit  einem  jungen  Thiere  oder  nicht  zu  thun  hat;  die  Länge  der  Glieder  und 
die  starken  Haare,  welche  sie  zeigen,  sind  ein  untrügliches  Wahrzeichen."  — 
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^e  im  Frühling  ans  dem  Ei  gekrochene  Phylloxera  häntet  sich 
einige  Mal  und  legt  ihrerseits  ohne  vorausgegangene  Befruchtung  Eier  in 
wechselnder  aber  bedeutender  Anzahl.  Aus  diesen  Eiern  schlüpfen  aufs 
Neue  erblich  befruchtete  Weibchen  und  so  wiederholt  sich  dieses  Spiel 
mehrmals;  nach  Roesler  sechs  bis  acht  Generationen  hindurch.  Im 
Sommer  aber  finden  sich,  ausser  den  uns  schon  bekannten  Formen  der 
Phylloxera,  mehrfech  Individuen,  welche  sich  durch  ihren  im  Allgemeinen 
längeren  Körper  auszeichnen.  Diese  Exemplare  sind  mehr  orange  oder 
röthlich  gefärbt  und  zeigen  an  den  Seiten  zwei  kleine  schwarze  Flecken, 
welche  Flügelscheiden  repräsentiren  und  die  sie  tragenden  Individuen  als 
Nymphen  characterisiren.  Diese  Geschöpfe  finden  sich  selten  an  grossen 
Wm^eln,  sind  jedoch  häufiger  an  den  Anschwellungen  (Nodositäten)  der 
feineren  Wurzeln  zu  treffen. 

Aus  diesen  Nymphen  entwickelt  sich  bald  das  geflügelte  Insect  die 
Angaben  über  die  Zeit  seines  Erscheinens  sind  verschieden,  wahrscheinlich 
weil  das  Auftreten  des  geflügelten  Insectes  von  den  klimatischen  Verhält- 
nissen einer  Gegend  abhängt  Planchon,  Lichtenstein,  Signorest 
und  Andere  geben  an,  dass  die  geflügelte  Phylloxera  vom  15.  Juli  an  auf- 
trete. Nach  Roesler  fällt  die  Zeit  ihres  Erscheinens  in  Frankreich  auf 
Ende  Juü  und  Anfang  August  in  Oesterreich,  resp.  Klostemeuburg  wurde 
sie  dagegen  erst  Ende  September  (in  den  Tagen  vom  25.  bis  28.) 
beobachtet.  Roesler  fand  sogar  noch  am  18.  October  1874  geflügelte 
Individuen  im  Freien  und  knüpft  daran  die  gewiss  sehr  richtige  Be- 
merkung, dass,  da  seine  Beobachtungen  in  Klostemeuburg  um  beinahe 
acht  Wochen  von  den  in  Frankreich  gemachten  differiren,  das  Thier  in 
jeder  Localität,  je  nach  den  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  apart 
beobachtet  und  in  seinen  einzelnen  Entwickelungsphasen  studirt  werden  muss. 

Die  Eier  des  geflügelten  Insectes  befinden  sich  in  geringer  Anzahl 
(nach  Cornu  drei,  nach  Roesler  vier  bis  fünf)  in  seinem  Hinterleibe, 
sie  sind  umfangreich  und  sehr  sichtbar. 

An  welchem  Ort«  müssen  diese  Eier  niedergelegt  werden?  Augen- 
schemlich  nicht  auf  den  Blättern  der  Reben,  denn  die  Blätter  der  ein- 
heünischen  französischen  Reben  tragen  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen 
Gallen.«  — 

JDurch  die  Beobachtungen  von  Cornu,  Roesler  und  Anderen  ist 
nnn  weiter  festgestellt,  dass  die  geflügelte  Phylloxera  auch  fliegen  kann  und 
diese  Fähigkeit  macht  sie  zur  Verbreitung  der  durch  die  Phylloxera  be- 
wirkten Krankheit  der  Reben  besonders  geeignet."  — 

„Wird  eine  Rebe  von  der  Phylloxera  angegriffen,  so  zeigen  sich  zu- 
nächst an  den  saftigen  Spitzen  der  feineren  Wurzeln  knotenförmige  An- 
schwellungen, sogenannte  Nodositäten,  welche  ihre  Entstehung  einzig  und 
allein  der  Wirkung  des  Sangrüssels  der  Phylloxera  verdanken."  — 

„Von  den  feineren  Wurzeln  wandern  die  Läuse,  sobald  sie  nicht  mehr 
ausreichende  Nahrung  finden  auf  die  stärkeren  Theile  der  Wurzel,  wo  sie 
oft  in  solchen  Schaaren  angetroffen  werden,  dass  die  Wurzel  wie  mit 
einem  gelben  üeberzuge  bedeckt  erscheint.  Auch  diese  stärkeren  Wurzeln 
sterben  schliesslich  ab  und  gehen  in  Fäulniss  über.    Die  Rinde  der  durch 
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die  Phylloxera  stark  angegriffenen  Wurzeln  zeigt  ein  schwärzliches,  ange- 
faultes Aussehen  und  weicht  dem  leisesten  Drucke  des  Fingernagek 

An  den  oberirdischen  Theilen  der  Rebe  zeigt  sich  die  Thätigkeit  des 
rastlos  im  Schoosse  der  Erde  arbeitenden  Rebenfeindes  dadurch,  dass  die 
Rebe  nur  kümmerlich  treibt  und  dass  die  Blätter  vergilben  und  von 
unten  nach  oben  zu  abfallen.  Dass  unter  diesen  Umständen  gar  keine 
oder  nur  kümmerliche  Traubenbildung  stattfindet,  ist  leicht  begreiflich. 
Diese  Symptome  treten  aber  nicht  gleich  im  ersten  Jahre  auf,  sondern  es 
können  die  von  der  Phylloxera  angegriffenen  Stöcke  unter  Umstände 
noch  im  zweiten  Jahre  treiben  und  auch  Trauben  tragen,  wenngleich  die 
letzteren  in  diesem  Falle  meist  nicht  zur  Reife  gelangen  und  auch  die 
Triebe  ein  verkümmertes  Aussehen  haben.  Erst  im  dritten  Jahre  findet 
gewöhnlich  das  Absterben  des  Stockes  statt."  — 

„Um  die  zuerst  angegriffenen,  braun  gewordenen  Stöcke  breitet  sich 
die  Erscheinung  kreisförmig  aus,  so  dass  mitten  im  grünen  Weinberge 
dunkle  Flecken  entstehen,  die  immer  mehr  wachsen.  Das  Insect  verlässt 
einen  Weinberg  erst  dann,  wenn  es  ihn  vollständig  zu  Grunde  gerichtet 
hat,  schickt  aber  vorher  über  die  Grenze  des  von  ihm  besetzten  Gebietes 
Avant-Garden  voraus,  welche  sich  in  einiger  Entfernung  zunächst  anf 
isolirten  Punkten  bemerklich  machen;  dort  entstehen  dann  wieder  jene 
dunkle  Flecken,  welche  sich  mehr  und  mehr  ausbreiten  und  sich  schliess- 
lich mit  den  schon  früher  angegriffenen  Stellen  vereinigen."  — 

Mittel  gegen  die  Phylloxera: 

„Trotzdem  man  mit  allen  erdenklichen  Substanzen  zahllose  Versuche 
zur  Bekämpfung  und  Vernichtung  der  Phylloxera  unternommen,  ist  es  doch 
noch  nicht  gelungen,  derselben  Herr  zu  werden,  d.  h.  alle  diese  Mittel 
haben  sich  bisher  als  nicht  ausreichend  erwiesen.  Dieses  gilt  für  die- 
jenigen Länder,  in  denen  die  Phylloxera  bereits  festen  Fuss  gefasst  und 
grössere  Strecken  in  Besitz  genommen  hat;  es  soll  damit  aber  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  die  Phylloxera  zu  bewältigen  überall 
da,  wo  sich  erst  vereinzelte  Vorposten  derselben  zeigen.  Dieses  ist  jetzt 
in  Deutschland  der  Fall  und  hier  kann  vielleicht  noch  die  drohende  Ge- 
fahr durch  sofortiges,  rücksichtsloses  Vorgehen  abgewandt  werden.  Von 
wesentlichem  Einfluss  für  den  Erfolg  solcher  Bemühungen  aber  würde  sein, 
dass  rechtzeitig  alle  die  Punkte  bekannt  werden,  an  denen  bereits  die 
Phylloxera  vorhanden  ist.  An  solchen  Orten,  wo  das  Insect  sich  eben 
erst  zeigt  und  die  nicht  in  der  Nähe  grösserer  Infectionsheerde  liegen, 
wird  man  zweckmässig  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  zunächst  durch 
Sachverständige  möglichst  genau  feststellen  lässt,  welche  Ausdehnung  die 
Grenzen  des  bereits  von  der  Phylloxera  besetzten  Gebietes  haben.  In 
diesen  Grenzen  und  noch  ein  Stück  darüber  hinaus  sind  alle  Reben  ohne 
Ausnahme  auszureissen  und  an  Ort  und  Stelle  zu  verbrennen.  Gleichzeitig 
muss  eine  Behandlung  des  Bodens  vorgenommen  werden,  die  alles  Leben- 
dige bis  auf  eine  Tiefe  von  mindestens  acht  Fuss  sieher  und  vollständig 
vernichtet".  — 

„Herr  Faucon  in  Graveson  bei  Tarascou  besitzt  mitten  in  dner 
ganz  verwüsteten  Gegend  etwa  zwanzig  Hectaren  theils  üppiger,  theils  sich 
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schon  erholender  Weingärten  und  erreichte  dies  gilnstige  Resultat  durch 
vdlständiges,  lang  andauerndes  Unterwassersetzen  des  ganzen  Reblandes. 
Ein  gewöhnliches  Bewässern  nützt  jedoch  nichts,  man  muss  den  Boden 
foraüich  mit  Wasser  durchtränken  und  dies  durch  wenigstens  einen  Monat 
fortsetzen.  Eine  solche  Operation  ist  selbstverständlich  leider  nur  dort 
möglich,  wo  die  Reben  sich  in  ebenen  Lagen  befinden  und  ausserdem  eine 
reiche  Wasserader  zur  Verfügung  steht. 

Femer  ist  noch  zu  erwähnen  die  Anwendung  von  Steinkohlentheer, 
Carbolsäure,  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelammonium  und  Phosphorwasser- 
stoffgas, welches  man  im  Boden  sich  entwickehi  lässt.  Alle  in  der  Form 
von  Pulvern  angewandten  Substanzen  sind  durchaus  zu  verwerfen,  da  man 
mit  ihnen  nicht  bis  zu  einer  Tiefe  von  acht  und  mehr  Fuss,  in  welcher 
die  Phylloxera  noch  gefunden  wird,  in  den  Boden  eindringen  kann.  Nur 
Flüssigkeiten,  oder  in  Gasform  sich  im  Boden  austreibende  Körper  können 
von  einiger  Wirkung  sein."  — 

Kalender^)  berichtet  über  das  Auftreten  von  dem  Traubenwickler, 
der  Weinmotte  in  Trier,  dessen  Raupe  im  April  als  sog.  Heuwurm  aus- 
kriecht, sich  im  Juni  verpuppt,  im  Juli  als  Weinmotte  auskriecht,  um 
sich  im  August  oder  September  aus  ihren  Eiern  wieder  eine  Raupe 
zu  erzeugen,  den  Sauerwurm,  der  sich  in  die  Beeren  einbohrt  Vor 
der  Traubenreife  spinnt  sich  die  Raupe  am  Fusse  des  Weinstockes  ein, 
um  als  Puppe  zu  überwintern  und  im  April  als  Motte  zu  erscheinen. 
Verfasser  empfiehlt  zur  Vertilung  Aufhängen  von  Theerlappen  im  April. 
B.  Haas^  erwähnt,  dass  der  Sauerwurm  durch  eine  Fliege,  den  Ichneu- 
moniden  nach  Levi  angehörig,  reichlich  vertilgt  würde,  glaubt  aber,  dass 
der  Traubenwurm  mehr  durch  insectenfressende  Vögel  und  Ausschneiden 
der  Gespinnste  aus  den  Weinblüthen  vernichtet  würde. 

Der  Springwurmwickler.     Tortrix  pilleriana  H.  Piccolis  vitana. 

A.  Blankenhorn')  beobachtete  an  Rebenzweigen  in  der  PfeQz  die 
Baupe  des  Springwurmwicklers,  eines  Schmetterlings,  nahe  verwandt  mit 
dem  Sauerwurme.  Ein  ausführliches  Excerpt  aus  dem  vortrefflichen  Werke 
von  Victor  Andouin,  Histoire  des  insectes  nuisibles  ä  la  vigne  et  par- 
ticuKerement  de  la  Pyrale  etc.  folgt.  —  Schädliche 

E.  Mach*)  berichtet  von  dem  Auftreten  einer  Erysiphe,  mit  pannosa  der  Pü«e 
Aehnlichkeit  habend,  auf  den  Blättern  der  Obstbäume  in  der  Gegend  von  Bozen.  *bin^e  *" 

P.  Sorauer*)  macht  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  der  Rost- 
flecken auf  Kernobst  und  findet,  dass  die  sog.  Rostflecken  der  Aepfel 
durch  einen  Pilz  hervorgerufen  werden,  der  auf  den  Blättern  des  Apfel- 
baumes den  sog.  Russthau  bilden  hilft,  Fusicladium  viride  Bon.  Aehnliche 
Flecken  werden  auch  von  Fusicladium  pyrinum  auf  den  Bimenfrüchten 
erzeugt,  wo  auch  eine  2.  Art  von  Rostflecken  erzeugt  werden,  von  glatter 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  mit  rother  Umrandung.  Dieselben  entstehen 
durch  Mothiera  Mespili,  einem  Pilze,  der  Blätter  und  junge  Triebe  der 


*)  Aniculturchem.  Centralbl.  1873. 

*)  Ebendaselbst 

«)  Ann.  d.  Oenologie  1874. 

*)  Weinlaube  1873. 

>)  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  Tagebl.  1874. 
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Obstbäume    in   kurzer  Zeit   zum   Absterben   bringt     Auch   Fuscicladium 
pyrinum  kann  auf  eiiyäbrige  Zweige  übergehen  und  dort  den  Schorf  oder 
Grind  erzeugen. 
k?a*^eit  Magnus^)  hatte  Puccinia  Malvacearum  aus  England  erhalten,  wo  er 

auf  Malva  Althea  und  Silvestris  bemerirt  worden  war.  Durieu  nimmt 
an,  dass  derselbe  aus  Chili  eingewandert  sei  und  beobachtete  denselben 
1871  auf  Malva  silvestris,  nicaeensis,  arborea,  rotundifolia,  Althaea  rosea, 
Lavatera  Olbia  und  mauritarica.  Nach  Magnus  gehört  der  Pilz  nach 
Sporenbau  und  Auftreten  der  einzelnen  Lager  zur  Section  Septopuednia, 
deren  Arten  nur  Teleutosporenlager  bilden  und  deren  Sporen  auf  der  Un- 
terlage haften  bleiben,  wo  sie  bald  nach  der  Reife  bei  Feuchtigkeit  keimen. 
Der  aus  den  Sporidien  tretende  Keimschlauch  dringt  durch  eine  Spaltöff- 
nung in  die  Nährpflanze.  Magnus  schliest  aus  diesen  Kesultaten  auf  eine 
Einwanderung  in  Deutschland. 

J.  Schröter^)  hat  die  Puccinia  Malv.  auch  bei  Rastadt  gefunden  und 
berichtet  hierüber.  Anfangs  erschienen  die  jungen  Puccinia  Rasen  an  der 
Unterseite  und  den  Stielen  der  Blätter  als  lebhaft  gelbrothe  Höcker;  nach 
Durchbrechung  der  Oberhaut  bildet  der  Pilz  etwa  1  Mm.  breite,  runde, 
scharf  abgegrenzte  dicke  Polster  von  hellrothbrauner  Farbe,  denen  auf 
der  Oberseite  glatte,  gelbgefärbte  vertiefte  Stellen  entsprechen.  An  den 
Blattrippen  und  Stengeln  sind  die  Polster  langgestreckt  und  gewöhnlich 
von  einem  breiten,  gelben  Saume  umgeben.  Später  werden  die  Polster 
dunkler  und  bedecken  sich  mit  einem  weissen  Pulver,  bevor  sie  vertrock- 
nen. Bei  starker  Erkrankung  erscheint  oft  die  ganze  Blattunterseite  röth- 
lich  braun  und  oben  hellgelb  punktirt,  Blattrippen  und  Stiele  vielfach  ge- 
krümmt, auf  dem  Stengel  erscheinen  oft  üeberzüge  von  V»  Cm.  Länge 
und  selbst  Kelchblätter  und  Früchte  werden  bisweilen  von  einer  Kruste 
überzogen.  Die  alleinvorhandenen,  durchschnittlich  50  Mik.  langen,  an 
beiden  Enden  ellyptisch  abgerundeten  Teleutosporen  sind  2  zellig,  stehen 
sehr  dicht  auf  farblosen,  bis  6  Mik.  breiten,  50 — 120  Mik.  langen  Stielen. 
Die  Sporenmembran  ist  glatt,  hellbraun;  auf  der  lebenden  Pflanze  geht  die 
Keimung  bei  feuchter  Luft  sofort  vor  sich;  auch  die  Sporidien  keimen 
bald.     Die  Ueberwinterung  des  Pilzes  ist  noch  nicht  beachtet  worden. 

Oudemanns*)  theilt  mit,  dass  Pucc.  Malv.  im  Jahre  1874  in  den 
Niederlanden  auf  Malva  vulgaris  und  sylvestris  und  Althaea  rosea  aofge- 
ftmden  worden  sei.  Bei  der  Keimung  sah  Verfasser  nicht  nur  einen 
Keimschlauch  aus  dem  Scheitel  der  oberen  Sporenzelle,  selten  einen  zweiten 
aus  der  unteren.  Dieser  Schlauch  blieb  meistens  einfoch  und  schnürte  die 
Sporidien  in  nicht  geringer  Zahl  an  seinem  oberen  Ende  ab,  die  ei- 
förmig sind. 

Reess  und  Kellermann*)  berichten  über  das  plötzliche  Auftreten 
und  die  rasche  Verbreitung  der  Puccinia  Malvacearum  in  den  Pappel- 
rosen und  Eibischpflanzungen  Nürnbergs  und  der  Gegend  von  Erlangen  im 


^)  Sitzungsberichte  natnrforsch.  Freunde.   Berlin  1873. 

«)  Hedwigia  1873. 

»)  Botan.  Zeitung  1874. 

*)  Sitzungsber.  der  medic.  physik.  Gesellsch.  Erlangen  1874/75. 
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Frülgahre  1874.  Der  Nachweis  über  die  Art,  wie  der  Pilz  die  Nähr- 
pflanzen  zuerst  beßlllt  und  unter  denselben  sich  weiter  ausbreitet,  wird 
mikroskopisch  experimentell  geführt.  —  (Puccinia  Malvacearum  hat  Übri- 
gens in  genannter  Gegend  den  Winter  1874/75  nicht  überiebt). 

Fr.  Thomas  1)  beobachtete  an  einem  Holzkropf  einer  Espe  das  Auf-  fer^ESpef 
treten  eines  Pilzes,  der  an  den  Blattstielnarben  eingedrungen  war.    (Di- 
ploidia  ep.). 

A.    Petermann*)   berichtet   über   eine   Rübenkrankheit,   veranlasst  tSL^eu 
durch   einen  Pilz,  Rhizoctonia  violacea,  der  auch  auf  Luzerne  und  Kar- dur^  einen 
toffeln  auftritt     Die  Rüben  werden  mit  weissen,  dünnen  Fäden  überzogen, 
die  später  violett  werden  und  die  Rüben  bald  mit  dichtem  Filze  überziehen, 
der  nun  die  Fäulniss  der  Rübe  veranlasst. 

Das  Schleswig-Holstein'sche  Wochenblatt  für  Landwirthschaft  berich-  ^Jei*^  des" 
tet  über  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Berberitzenstrauches  auf  Roggen-     ^."J®2 
feldem  durch  Erzeugung  von  Aceidium  Berberidis  und  durch  die  Aussaat  strauchea. 
der  Sporen  auf  Roggen,  der  taube  Aehren  brachte  und   durch  den  sich 
verbreitenden  Rost  sogar  rothe  Halme  erhält. 

Magnus^)  fand  1873  in  der  Umgebung  von  Berlin  Cronartium  Bibi-  »uf*RfbeI- 
cola,  früher  schon  von  Dietrich  beobachtet,  an  8  Orten  auf  Ribesarten,     »f*«»^- 
und  besonders  auf  Ribes  aareum,  was  beweisen  könnte,  dass  der  Pilz  auf 
dieser  Pflanze  aus  Amerika  eingewandert  sei. 

Grunert.  Eigenthümliche  Krankheitserscheinungen  an  Waldbäumen, 
^orstl.  Blätter  von  Grunert  und  Leo  1873. 

Philipps  Const.  Ueber  die  bei  der  Rosskastanie  (Aesculus  Hippo- 
Gastanum)  auftretenden  Astanschwellungen.     Archiv  der  Pharmacie  1873. 

Middeldorpf.  Drehwüchsige  Kiefern.  Forstliche  Blätter  von  Gru- 
nert und  Leo  1873. 

Rabenhorst.     Fungi  europäi  exsiccati.     Hedwigia.     1873. 

Du  Breuil.  Wirkungen  der  theilweisen  Eindrindung  der  Kastanien- 
bäume. 

Göppert  H.  B.  Innere  Zustände  der  Bäume  nach  äusseren  Ver- 
letzungen, besonders  der  Eichen  und  Obstbäume.  Jahrbuch  des  schlesischen 
Forstvereines. 

Magnus.  Einfluss  des  Edelweisses  auf  die  Unterlage.  Botan.  Zeitung 
1873. 

Göppert  H.  B.  Ueber  die  inneren  Vorgänge  beim  Veredeln  der 
Bäume  und  Sträucher.  Pinciren  der  Blätter  der  Obstbäume.  Hamburger 
Garten-  und  Blumenzeitung.     1874. 

John  Scott  Untersuchungen  über  einige  indische  Loranthus- Arten 
und  den  Parasitismus  von  Santalum  album.     Botanische  Zeitung  1874. 

Hooker,  Krankheit  der  Kaffeepflanzen.    Gardener's  Chronicle.  1874. 

Farlow,  Hemileia  vastatrix,  Parasit  des  Kartoffelblattes.  (Quaterly 
Jonmal  of  Microscopic.  Science  1874. 


*)  VerhandL  des  botan.  Vereines  der  Provinz  Brandenburg.    1874. 

*)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung  1874. 

•)  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  X873.    Berhn, 
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Sehriddl.    Untersuchungen  über  die  Krankheit  der  Theepflanze  1873. 
Arcbiv  der  Pharmacie. 
•  All  Fühler.     Die  Krankheit  der  Agrumen  in  Sicilien.     Centralblatt 

flir  AgrJculturchemie.  1874.  Diese  Arbeit  beschreibt  die  Krankheit  der 
FomjiieruHzen,  Citronen  und  Apfelsinen,  welche  sich  durch  Gelb  werden  der 
Blätter,  Entstehung  dunkler  Flecke  an  der  Rinde  des  unteren  Stammes 
äubseri,  an  welchen  Stellen  ein  Erweichen  des  Rinden-  und  Holzgewebes 
eintritt,  das  eine  unangenehm  riechende  Flüssigkeit  absondert  —  Die 
Ursaelun  der  Krankheit  sind  dem  Anscheine  nach  nicht  studirt  worden, 
dagegen  nur  noch  erwähnt,  dass  die  kranken  Stämme  weniger  Phospbor- 
sütire,  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  besitzen  als  die  gesunden.  —  Reichliche 
Diiiitfuiig  und  Bewässerung  soUen  die  Krankheit  vermehren-,  ob  die  vor- 
gcsclilugftnen  Düngungen  mit  Eisenvitriol  (?),  Knochenmehl,  und  Kaliwasser- 
gloK  lieifon  können,  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein. 

R.  Ilartigi)  theilt  mit,  dass  Phosphorus  dryadeus  roth  und  weiss 
gi^s|frpii]<eltes  Eichenholz  erzeugt,  Phosphorus  sulfureus  das  Holz  durch  sein 
Myce!  listUbraun  und  mürbe  macht.  Polyporus  igniarius  macht  das  Eichen- 
hüU  gleichmässig  weissgelb  und  mürbe,  FistuUna  Lepatica  rothbraun,  Dae- 
dalea  iinercina  aschgrau  (bei  Triest). 

Berkeley  M.  J.  B.  Fadenmehlthau  der  Theepflanzen.  Garde- 
uer'8  Clironicle  1873. 

Miiisl  V.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pilze.  Aus  dem  werthvoUen 
\Y ü rkp  r  1  leilen  wir  Einiges  nach  dem  Sorauer'schen  Referate  im  botan. 
Jahre sIm' richte  mit.  Als  Schmarotzer  werden  aufgeführt:  Ustilago  neglecta 
in  den  Fruchtknoten  von  Setaria  glauca,  Ustilago  Fussii  auf  Blättern  von 
Juniijeriis  nana,  Ustilago  marginalis  auf  Blättern  von  Polygonum  Bistorta, 
l'stiL  Li  terospera  auf  Gagea  bohemica,  Puccinia  Cardaminis  auf  Blättern 
uml  Stengeln  von  Cardamine  resedifolia,  Pucc.  Doronici  auf  Doronicum 
^  aii^^triäi'tirn,  Pucc.  Hausmanni  auf  Altragene  alpina;  Uromyces  Behenis  auf 

Sikiiü  iiitiata,    Urom.  Brassicae  auf  Brassicastengeln,   Urom.  Dianthi  auf 
IJiant litis  superbus;  Cronartium  Balsaminae  auf  der  Gartenbalsamine. 

Larchenkrankheit.     Landwirth  1874. 
^tr^bT'  Miiiileldorpf.     Beitrag  zur  Lärchenkrankheit  und  De  Bary,  Gut- 

achten hierüber.     Forstl.  Blätter  von  Grunert  und  Leo.     1874. 

Im  Landwirth  finden  vrir  eine  Uebersicht  der  Verbreitung  des  Lärchen- 
Ivfebseä  iiL  Preussen.  —  Middeldorpf  berichtet  ausführlich  über  die  Ver- 
breitung lies  Lärchenkrebses  im  Communalforst  Wanderscheid  bei  Trier 
und  tbeilt  das  Gutachten  von  Professor  De  Bary  mit,  das  wir  nach- 
stehond  in  seinen  Hauptmomenten  nach  dem  S or au er'schen  Referate  wieder- 
geben: 

An  jungen  Krebsstellen,  also  da,  wo  die  locale  Entartung  erst  be- 
gonnen liat,  ist  immer  eine  leichte  Anschwellung  des  Stammes,  resp.  Astes 
siphthnr.  welche  von  einer  abnormen  Dicke  der  Rinde  herrührt. 

Da  Wachsthum  nur  in  dem  lebenden  Rindenzellgewebe  stattfinden 
kann,  so  muss  diese  Anschwellung  vor  dem  Absterben  der  fraglichen  Rinde- 


^)  Monatschr.  d.  Vereins  zur  Förderung  des  Gartenbaues  in  Preussen.  1874. 
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parthien  entstanden  sein.  Letzteres  setzt  sich  von  aussen  nach  innen  fort, 
bis  auch  der  Holzkörper  unter  der  erkrankten  Rindestelle  verändert  ist. 
Was  den  auf  den  Lärchenkrebsstellen  stets  vorhandenen  Pilz  betrifft,  so 
hat  de  Bary  gleichzeitig  mit  dem  Referenten  gefunden,  dass  derselbe  ver- 
schieden ist  von  der  Peziza  calycina  auf  Fichten-  und  Tannenrinde 
und  erkennt  die  Nothwendigkeit  an,  den  Lärchenpilz  als  besondere  Art 
hinzustellen,  für  welche  Referent  den  Namen  Peziza  Willkommii  gewählt 
hat,  den  Professor  de  Bary  anerkennt 

Eine  Peziza  auf  Pinus  sylvestris,  welche  auf  den  ersten  Blick  der 
Peziza  calycina  ebenfalls  ähnlich  ist,  wird  einstweilen  als  Peziza  suecica 
bezeichnet 

Bei  Beurtheilung  der  Frage,  ob  der  Pilz  die  Krankheit  erzeuge  oder 
nur  Begleitungserscheinung  sei,  neigt  sich  de  Bary  mehr  der  ersteren 
Annahme  zu,  und  zwar 

1)  wegen  des  constanten  Vorkommens  der  Peziza  an  den  betreffenden  Orten, 

2)  wegen  des  gesteigerten  Rindenwachsthums  an  der  frisch  erkrankenden 
Stelle,  welches  sich  nur  erklären  lässt  durch  Eindringen  des  Pilzes 
in  das  lebende  Gewebe,  welches  dadurch  zu  abnorm  starker  Ver- 
dickung angeregt  wird.  Der  Parasitismus  der  Peziza  Willkommnii  auf 
der  Lärche  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  bewiesen.  Dazu 
gehört  das  Experiment,  gesunde  Lärchen  durch  Aussat  der  Peziza 
krank  zu  machen,  ein  Versuch,  der  noch  nicht  gemacht  ist  (Referent 
hat  durch  Mycelinfection  an  bisher  gesunden  Lärchen  in  kurzer  Frist 
den  Krebs  hervorgerufen. 

Professor  de  Bary  bemerkt  endlich,  dass  vermuthlich  der  fragliche 
Parasit  auch  im  Hochgebirge,  der  Heimath  der  Lärche,  vorkommen,  dort 
aber  nur  geringen  Schaden  anrichten  werden,  weil  seine  Vegetationsbe- 
dingungen nicht  so  gtlnstige  seien,  als  im  Flachlande  und  den  Vorbergen, 
sowie  den  geschlossenen  Beständen  der  dortigen  regelmässigen  Bewaldungen. 

R  Wolff  hat   in    seiner   Inauguraldissertation,    Halle    1873    einen 
werthvollen  Beitrag   mit  vielen    neuen  Thatsachen    tlber    den  Brand    des  ^°'J^\^^^ 
Getreides  geliefert,  den  wir  nach  dem  Sorauer 's  eben  Referate  im  botan. 
Jahresbericht  L  Band  1873  wörtlich  folgen  lassen: 

Nach  kurzer  Einleitung  über  die  Brandpilze  im  Allgemeinen  behandelt 
Verf.  Ustilago  Carbo,  wobei  er  besonders  hervorhebt,  dass  es  typisch  für 
die  Gattung  Ustilago  sei,  dass  das  senkrecht  sich  vom  Wassertropfen  er- 
hebende Promycel  durch  einzelne  Querwände  in  Abtheilungen  getheilt 
wird,  die  direct  durch  einen  Keimschlauch  auskeimen  oder  erst  ovale 
Sporidien  bilden. 

Im  ersten  übrigens  häufigeren  Falle,  wo  die  an  den  mittleren  Gliedern 
stets  an  den  Scheidewänden  entstehenden  Keimschläuche  auß  dem  PrWycel 
direct  hervorgehen,  lässt  sich  manchmal  beobachten,  dass  zwei  neben- 
emanderliegendende  Promyceltheile  zu  gleicher  Zeit  an  derselben  Scheide- 
wand auskeimen;  dann  wachsen  die  Keimfäden,  zu  einem  einzigen  vereint, 
weiter.  Man  sieht  dann  die  Scheidewand  noch  eine  Strecke  in  den  Keim- 
schlauch hinein  verlängert. 

Sehr  häufig  tritt  dieser  Fall  bei  Ust.  destruens  Schlecht  ein,  während 
eben  Tilletia  niemals  eine  Keimfähigkeit  der  einzelnen  Promycelglieder  zeigt. 
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Die  Hauptthätigkeit  des  Verf.  liegt  in  der  Arbeit  über  den  Roggen- 
steiigelbrand  (Urocystis  ocoulta  Rabh),  der  bei  uns,  überhaupt  nicht  häufig, 
auf  den  Roggen  beschränkt  ist,  während  er  in  Australien  auch  auf  dem 
Weizen  vorkommt. 

Bekanntlich  fructificirt  derselbe  sowohl  in  der  Blattfläche  und  Blatt- 
scheide, als  auch  in  dem  Stengel,  dessen  oberen  Theil  er  mannigfach 
ilreht  und  schliesslich  meist  mit  der  Aehre  vernichtet.  Bei  vollkommener 
Reife  sprengen  die  Sporen  die  über  ihnen  liegende  Epidermis.  Die  mehr- 
zelligeti  cbai-akteristischen  Sporen  lassen  2 — 4  grosse  dunkelbraune  keim- 
fähige Zellen  von  helleren  keimungsunfähigen  Anfangszellen  unterscheiden. 

Selten  findet  man  einzellige  Sporen,  die  sich  erst  bei  der  Keimung 
als  Uröcystissporen  erkennen  lassen. 

Die  in  oder  auf  Wasser  am  gleichmässigsten  keimenden  Sporen  ent- 
wickeln ein  kurzes  Promycel  nach  3 — 4  Tagen. 

Ks  bilden  sich  an  seinem  Ende  2-6,  dem  Promycel  an  Länge 
nahezu  gleichkommende  Sporidien,  die  denen  der  Tilletia  in  der  Stellung 
ähnlich,  aber  sehr  selten  mit  einander  durch  eine  Brücke  verblenden  sind. 

Die  Sporidien  keimen  bald  nach  ihrer  vollkommenen  Ausbildung,  ohne 
sieh  von  dein  Promycel  zu  trennen,  indem  unten  an  ihrer  nach  aussen 
gerichteten  Seite  eine  Anschwellung  entsteht,  welche  in  einen  längeren 
Keimschlauch  auswächst,  dessen  Inhalt  nach  der  Spitze  drängt  und  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  hyalinen  hinteren  Ende  durch  eine  Querwand 
abtrennt- 

Viel  seltener  keimen  die  Sporidien  an  ihrem  oberen  Ende  aus.  Die 
früher  angenommene  zweite  Art  der  Keimung,  nach  welcher  sich  ohne 
vorhergegangene  Promycelbildung  aus  der  Spore  direct  ein  Keimschlauch 
entwickeln  soll,  findet  nicht  statt. 

Die  Promycelien  mit  ihren  auswachsenden  Sporidien  haben  das  Be- 
streben, aus  dem  Wassertropfen  heraus  in  die  Luft  zu  wachsen;  sie  trennen 
sich  bei  Luftzug  leicht  von  den  im  Wasser  befindlichen  Theilen. 

Bleiben  die  keimenden  Sporen  im  Waser,  so  erfolgt  rascher  Zerfall 
derselben^  wie  bei  den  anderen  Ustilaginaeen;  dasselbe  geschieht  auf  Sub- 
straten, die  für  andere  Pilze  (Sapophyten)  vollkommen  zur  Ernährung 
ausreichen. 

Ein  besonderes  Verdienst  von  Wolff  ist  es,  nachge¥desen  zu  haben, 
dass  die  Keimfäden  von  Ustilago  Carbo  und  destruens,  Tilletia  Caries  und 
laevis  und  TJrosystis  oculta  in  das  erste,  meist  sehr  wenig  gefärbte,  weiss- 
iieh  oder  gelblichgrün  glänzende  Scheidenblatt,  das  bei  der  Keimung  zuerst 
aus  der  genprengten  Fruchtschale  tritt,  eindringen. 

Die  künstliche  Infection  gelingt  aber  nur,  weim  die  Keimßlden  noch 
nicht  zu  Wasserreich  geworden,  also  nicht  zu  lange  schon  ausgebildet 
sind  und  wenn  das  erste  grüne  Blatt  noch  nicht  die  Spitze  des  Scheiden- 
blattes durchstochen  hat. 

An  pi'i  mären  Wurzelknollen,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  die  Ober- 
hautaiellen  eine  dicke  obere  Zcllwand  besitzen,  gelang  es  Wolff  niemals, 
ein  Eindringen  der  Keimfäden  an  solchen  Pflanzen  nachzuweisen,  deren 
Scheideblatt  von  einer  Höhe  von  8-— 18  Mm.  über  dem  primären  Knoten 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  der  FflaiKe. 


345 


an,  bis  zur  Spitze,  reichlich  eingedrungene  Keimen  zeigte.  Das  Eindringen 
der  Eeimschläuche  erfolgt  bei  den  genannten  Brandarten  in  gleicher  Weiffe. 
Das  anschwellende  Ende  setzt  sich  fest  auf  die  Epidermis  des  Blattes 
auf  und  dringt  durch  die  Cuticula  und  obere  Epidermiszellwand  in  Form 
eines  feinen  Fortsatzes,  welcher  durch  die  betreffende  Zelle  in  einem 
sdinell  sich  verdickenden  Faden  hindurch  wächst. 

Sobald  die  Spitze  des  Fadens  in  das  Innere  der  Zellen  tritt,  bleibt 
er  von  den  inneren  Schichten  der  Zellwand,  welche  sich  gleichsam  aus- 
stfilpen,  wie  in  eine,  oft  sehr  dicke  Scheide  eingeschlossen  und  wächst  in 
dieser  bis  zur  nächsten  Zellwand  weiter. 

Diese  ceDulose  Scheide  setzt  sich  fort  über  alle  Verästelungen  des 
jüBgen  Mycelfadens,  welche  z.  B.  bei  ürocystis  acculta  schon  in  der  ersten 
Epidermiszelle  sehr  häufig  sind,  während  dies  bei  den  genannten  Arten 
von  Tilletia  und  Ustüago  nicht  der  Fall  ist. 

Sowie  der  Mycelfaden  die  nächste  Zellwand  erreicht  hat,  setzt  die 
Scheide  ab;  der  Faden  durchsetzt  die  Zellwand  der  anstossenden  Zelle 
und  wird,  sowie  er  in  ihr  Inneres  tritt,  mit  einer  neuen  Scheide  umgeben. 
Dies  gilt  jedoch  nur  für  die  erwähnten  Arten  von  Tilletia  und  Ustüago. 
Bei  ürocystis  occulta  findet  diese  Scheideumhüllung  nur  in  der  ersten 
Epidermiszelle  statt,  da  das  Mycel  nach  dem  Austritt  aus  derselben  nur 
in  den  Intercellularräumen  weiter  verläuft. 

Das  ältere  Mycel  ist  bei  allen  Arten  septirt;  doch  sind  die  septirten 
Parthien  bereits  abgestorben  und  nur  die  plasmareiche  Mycelspitze  ist 
wachüiumfähig. 

Sobald  das  Mycel  an  die  innere  Epidermis  des  Scheidenblattes  ge- 
langt ist,  wächst  es  nach  dem  dicht  anliegenden  ersten  grünen  BJatt  hin- 
über, durch  dieses,  sowie  durch  das  zweite  und  dritte  querhindurch.  Selbst 
dort,  wo  durch  Faltungen  die  beiden  Blattoberflächen  nicht  ganz  fest  bei 
einander  liegen,  wächst  das  Mycel  über  verhältnissmässig  ziemlich  grosse 
freie  Räume  nach  dem  gegenüberliegenden  Blatte.  Bei  diesem  Durch- 
wachsen gelangt  es  auch  in  die  um  diese  Zeit  noch  tief  am  primären 
Knoten  gelegenen  Anlagen  der  Seitentriebe  und  in  den  sich  später  strecken- 
den Hohn  und  hier  schon  findet  die  erste  Anlage  zur  Fructification  des 
Pilzes  statt 

Während  der  ganzen  erwähnten  Entwicklung  bleibt  der  Verlauf  und 
Bau  der  Pilzfäden  typisch.  Das  Mycel  von  ürocystis  vegetirt  nur  in  den 
Intercellnlarräumen,  indem  es  zeitweise  Haustorien  in  die  anliegenden  Zel- 
len sendet 

Bei  den  anderen  erwähnten  Brandarten  findet  stets  ein  Durchwach- 
sen durch  die  Zellen  statt;  nur  selten  verläuft  ein  Mycelfaden  eine  kleine 
Strecke  zvnschen  denselben,  wobei  er  alsdann,  vrie  ürocystis,  sonderbare 
knäulig  gedrehte  Haustorien  in  das  Innere  der  Zellen  sendet. 

J.  Kühn^)  studirte  die  Einwirkung  der  Lösungen  von  Kupfervitriol,  -^J^enden 
Alaun,  Eisenvitriol,  Schwefelsäure  auf  die  Sporen  von  Tilletia  laevis,  üsti-  Brand  de» 
lago  Garbo,  und  zugleich  auf  die  Wurzelentvricklung  der  gebeizten  Kör- 
ner. —  Eine  V«  %  Kupferlösung,  in  welche  die  Kömer  Y«  —  1  Stunde 
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eingelegt  werden,  genügt,  um  die  genannten  Brandpilze  zu  tödten;  dage- 
gen sind  die  übrigen  der  genannten  Chemiealien  ohne  Einwirkung.  — 
Verf.  hält  es  für  zweckmässig,  die  Körner  12  — 16  Stunden  in  eine  ^2  */c 
Kupfervitriollösung  zur  Vertilgung  des  Brandes  einzulegen.  —  Was  (fie 
Einwirkung  der  V«  %  Kupferlösung  auf  die  Keimfähigkeit  der  Kömer 
betrifft,  so  zeigte  sich,  dass  die  Anzahl  der  Keimwurzeln  nach  12 ständi- 
ger Beize  eine  geringere  war,  aber  die  Länge  derselben  eine  um  so 
grössere.  Längeres  Einweichen,  als  12 stündiges,  ist  nach  Nobbe  nach- 
theilig. 

Gassauer  1)  schildert  die  Anwendung  des  Kupfervitriols  in  folgender 
Weise  zur  Entfernung  des  Brandes:  der  Saatweizen  wird  zuerst  in  einem 
Bottiche  unter  Umrühren,  mit  Wasser  überdeckt,  V*  Stunde  stehen  gelas- 
sen und  diese  Procedur  wiederholt.  Hierauf  wird  abermals  der  Weizen 
mit  Wasser  übergössen,  in  welchem  aber  auf  10  Motzen  1  Pfd.  in  lauem 
Wasser  gelöster  Kupfervitriol  zugesetzt  wird  und  bleibt  derselbe  unter 
zeitweiligem  Umrühren  1  Stunde  stehen.  Der  nun  aus  dem  Bottiche  ent- 
fernte Weizen  wird  in  2 "  hohe  Schichten  gebracht,  die  alle  Stunden  über- 
werfen worden.  Nach  dem  zweiten  Tage  ist  der  Weizen  trocken  genug, 
um  gesäet  zu  werden. 

Dreisch  Emil.     Ueber   die   Einwirkung   verdünnter   Kupfervitriol- 
lösung auf  den  Keimprocess  des  Weizens.     (Inauguraldissertation.)    (Siehe 
„Keimung".) 
veg^eutkTn  ^^'  Joscph»)  berichtet,  dass  Raps,  Rüben,  Radios  und  Roggen  von 

»tts  dem    der  Erdraupe,  der  Raupe  eines  Nachtschmetterlinges  (Agrostis  S^etnm) 
vernichtet  werden. 

Kalender^)  erwähnt  als  Feinde  verschiedener  Culturgewächse,  eme 
noch  unbekannte  Raupe  eines  Spanners,  welche  die  Blätter  des  Sauer- 
ampfers verzehrt,  ferner  die  Raupe  des  Kohlweisslings  und  den  Kartoffel- 
käfer von  Colorado  (Doryphora  decemlineata),  der  die  Kartoffelfelder  Nord- 
amerika's  verwüstet,  immer  weiter  nach  Osten  vordringt  Ein  Weibchen 
legt  700  —  1200  Eier  auf  die  jungen  Kartoffelblätter. 

J.  Kühn*)  berichtet  über  knollige  Wurzelaustreibungen  des  Kopf- 
kohles, welche  durch  die  Larven  der  Kohlrübenfliege,  Oxyptera  brassica- 
ria,  des  Kohlgallenrüsslers  Centorhynchus  sulcicoUis  und  des  Mauszahn- 
rüsslers,  Baridius  Lepidi  entstehen.  Um  diese  Feinde  zu  bekämpfen,  be- 
darf es  einer  Verbrennung  der  erkrankten  Pflanzen. 
Drahtwurm.  p   Elliscn»)  beschreibt  ausführlich  die  Larve  des  Athous  hirtus,  ei- 

nes Drahtwurmes,  nebst  dem  dazu  gehörigen  Käfer,  einem  sogenannten 
Sprungkäfer.  Die  Larve  ist  den  Rübenfeldern  gefährlich  durch  Abfressen 
der  jungen  Pflänzchen. 
Apfelbäume.  ^  Stoll*)  Schreibt  die  Entstehung  des  Krebses  der  Apfelbäume  nicht 
den  ungünstigen  Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  zu^  sondern  Ver- 
letzungen der  Cambialschichte  durch  die  Stiche  eines  Insectes,  der  Blut- 


^)  Prager  landwirthsch.  Wochenblatt  durch  a^riculturchem.  CentralbL  1871 
«)  Nach  dem  Referate  im  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.    1874. 
8)  Zeitschrift  d.  Vereins  d.  deutschen  Rübenzuckerindustrie.   1874. 
*)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.    1874. 


Digitized  by 


Google 


Die  Chemie  der  £flanBe.  g^y 

laus,  Aphis  lanigera.  Ansser  Apfelbäumen  bewohnt  das  Insect  auch  Pyrus 
pnmifolia  und  spectabilis.  Die  von  Aphis  befallenen  Bäume  sind  durch  . 
die  knorrigen  Wucherungen  und  ihr  eigenthümliches,  krankhaftes  Aussehen 
kenntlich.  An  den  jüngeren  Zweigen  auf  der  Unterseite  entsteht  ein  wol- 
liger, weisser,  etwas  in's  Blauliche  spielender  üeberzüg,  der  die  Blutlaus- 
colonien  birgt.  Der  Ueberzug  besteht  aus  Wachsausscheidungen.  Die  Co- 
lonien  bestehen  aus  flügellosen,  gebärenden  Weibchen  und  einer  grossen 
Menge  Brut.  Die  Männchen  sind  mikroskopisch  klein.  Das  Insect  bohrt 
seinen  Chitinrüssel  in  das  Cambium,  wodurch  Reizungen  entstehen,  die 
bedeutende  Wasserzuflüsse  zur  Folge  haben,  in  Folge  dessen  ein  dünn- 
wandiges, grosszelliges  lockeres  Gewebe  entsteht,  das  die  darüber  liegenden 
wulstig  auftreibt.  Diese  Stellen  gehen  natürlich  im  Winter  zu  Grunde, 
wenn,  dies  nicht  schon  durch  anderweitige  Maden,  Käfer  etc.  veranlasst 
wurde.  Durch  das  Bestreben  des  Baumes,  die  Wunden  zu  vernarben,  das 
jedoch  bei  Gegenwart  des  Parasiten  an  diesen  Stellen  erfolglos  ist,  ent- 
stehen eigenthümliche  Wulste,  die  dem  Baume  ein  eigenthümliches,  knor- 
riges Aussehen  geben.  Gerade  dieses  Aussehen  giebt  das  charakteristische 
Kennzeichen  für  den  Krebs  der  Apfelbäume,  der  primär  Nichts  Anderes 
ist,  als  eine  locale,  pathologische  Veränderung  des  Cambiums,  hervorgeru- 
fen durch  von  Aussen  wirkende  Ursachen. 

Forschungen  über  die  Rüben-Nematode,  von  A.  Schmidt^).  Büb?n-Ne- 
Das  Radicalmittel  zur  Vertilgung  der  Nematoden^)  besteht  ohne  Zweifel  m»tode. 
in  dem  Aushungern  derselben.  Hierzu  ist  die  Kenntniss  derjenigen  Pflan- 
zen nothwendig,  welche  von  den  Nematoden  überhaupt  heimgesucht  wer- 
den. Auf  des  Verf.'s  Vorschlag  wurden  an  zwei  Orten  Topfversuche  in 
emer  an  Nematoden  reichen  Erde  angestellt.  Die  im  Herbst  vorgenom- 
mene Untersuchung  ergab  Folgendes:  Von  den  Pflanzen  des  Versuches 
blieben  frei  von  Nematoden:  rothe  und  weisse  Mohrrüben,  Zwiebeln,  Kar- 
toffeln, Cichorien,  Kopfsalat,  Bohnen,  Erbsen,  Weizen,  Hafer,  Esparsette, 
Bothklee.  An  den  Wurzeln  von  Rettig  und  Spinat  wurden  einzelne  kleine 
Nematoden  wahrgenommen.  Die  Wurzeln  der  Sonnenblume  und  nament- 
lich de»  Weisskohles  zeigten  sich  mit  auffallend  grossen  Nematodenwoib- 
chen  reichlich  besetzt-,  diese  beiden  Culturpflanzen  scheinen  mithin  den 
Nematoden  in  hohem  Grade  zuzusagen.  Die  Resultate  in  Verbindung  mit 
der  wiederholt  gemachten  Erfahrung,  dass  auf  einem  zur  Gewinnung  von 
Kohlsämerei  benutzten  Ackerstück  der  Anbau  von  Samenrüben  missglückt, 
führt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Nematoden  durch  den  Kohl  in  den  Boden 
gelangen  und  dass  man  daher  auf  die  zum  Rübenbau  bestimmten 
Flächen  keinen  Kohl  bringen  darf. 

Von  Interesse  ist  noch  die  JBeobachtung,  dass  von  Nematoden  stark 
besetzte  Rübenstecklinge,  welche  während  des  ersten  Vegetationsjahres  dem 
üebel  nicht  erlegen  sind,  durch  Verpflanzen  in  einen  anderen  Boden,  der 
nicht  einmal  nemadotenfrei  zu  sein  braucht,  sich  vollständig  zu  erholen 
nnd  eine  reichliche  Samenemte  zu  liefern  pflegen.  — 


^)  Chem.  Ackersmann.    1873.    66« 
*)  Jahresbericht  1870/72.    213. 
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n^m^tmle  ^-  Ktihü  ^)  constatirtc  das  Auftreten  der  Rübennematode  (Hetero- 

iHiHainj-    dera  Schachtii  Schm.)  an  Haferwurzelu  und  Wurzeln  von  Weizen,  auch 
beim  Ackersenf  (Sinapis  arvensis). 


*)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.  1874 
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Analysen  von  Futtermitteln. 

L  Hea  nnd  Stroh. 

Wiesenheu. 


1 

1 

^ 
f^ 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

u 

1 

1 

Analytiker 

No. 

% 

% 

7» 

V. 

% 

1*) 

11,18 

15,38 

3,68 

35,04 

28,68 

6,04 

2*) 

11,77 

14,93 

4,46 

39,38 

24,49 

4,97 

3») 

11,02 

10,62 

4,10 

41,93 

26,14 

6,19 

4*) 

11,27 

14,67 

4,04 

36,39 

25,40 

8,23 

5*) 

9,96 

10,49 

6,27 

35,63 

30,43 

7,22 

V.  Gohren  und 

6») 

7,37 

9,61 

4,00 

47,47 

26,29 

7,26 

Langer!). 

7*) 

10,52 

10,15 

2,89 

45,29 

24,59 

6,56 

8*) 

9,52 

9,09 

2,48 

37,57 

35,23 

6,11 

9*) 

9,28 

12,08 

3,76 

39,33 

28,37 

7,18 

10^ 

9,90 

9,48 

2,79 

42,69 

29,92 

5,22 

*)  Landw.  Centr.-ßl.  1874.    Juni.    366. 

*)  Verf.  machen  über  Ort,  Lage,  Boden  etc.  noch  folgende  Angaben: 

Länge  des 


Ort 

1)  BitBAch-Babalpe 

9)  Oderberg-AJpe  ün 

Klein-Arl-Thal 

3)  Scb'Vftbmlpe  ebend. 

4)  Omndalp«  in 

Groasarl 

5)  Habgut  ebendort 

6)  dM6t 

7)  StSckel- Lehen  im 

KleiDVrl 

8)  Aabof-Lehen  bd 

8  t.  Johann 
0)  Bothliof-Lehen 
ebendort 

10)  AJtMh*  Lehen 

•bendort 


Lage 

Sndlloher  Hang 
Nordöttliche  Ab- 

daehang 
eben  a.  schattig 
Sadl.  Abdachung 

Oestlieher  Hang 
OestJ.,  steiler 


Boden        Seehöhe 


Schiefergebirge 
Kallcgebirge 

desgl, 
Sohiefergebirge 

desgl. 
desgl. 
Kalltgebirge 


Ebene  Lage 

Leichter  sandiger  Qrnnd 


2060  Meter 
1740      „ 


1100 
1266 


950 

1266 

950 

443 


^^  Gfases 

Wlldhen  15  Ctm. 

Dungmahd    15—20     „ 


desgl. 
desgl. 


15—25 
20—25 


Roasheu  22 

Egartenhen         25 
gedüngt        20—30 

2-jähr.      105—110 

Egartenhen 

Egarten-      35—50 

Grummet 

Anger-  oder       20 

Wiesenheu, 


Digitized  by 


Google 


Analysen  too  Futtermitteln 


!  §""' 

1     ■"  T 

u 

1 

1 

2         ;S      S^l 

1 

O 

^ 

Analytiker 

No-   , 

_%__ 

7o        %    i    % 

o/o 

11 

12,64 

12,01 

2,11 

45,40 

21,90 

5,94 

E.  T.  Wolffi). 

12 

11,90 

7,93 

2,57 

44,30 

25,00 

8,30 

Iv.  Hofmeister*) 

13 

15,30 

7,62 

2,47 

42,60 

24,02 

7,99 

U 

13,32 

13,65 

42,10 

24,14 

6,79 

E.  Wildt»). 

16 

i  14,51 

10,63 

3,48 

41,59 

23,07 

6,72 

H.  Weiske*). 

16 

Jl,70 

10,10 

3,2 

40,3 

28,7 

8,0 

L8cbilteg.K.Sckifcr6). 

17 

11,44 

5,40 

2,08 

44,90 

29,99 

6,19 

J.  Moser«). 

18 

ig  ier    ( 

9,63 

2,84 

51,32 

27,99 

8,22 

1 

19 

Imla-  i 

10,00 

2,88 

50,19 

29,21 

7,72 

^G.  Kühn'). 

30 

IQlwttBZ  ( 

9,00 

3,72 

52,12 

27,69 

7,47 

1 

21 

j  1^,51 

8,12 

41,90 

29,10 

5,37 

Th.  Dietrich») 

28») 

'  14,28 

17,34 

1,87 

27,26 

30,06 

9,19 

23*) 

16,94 

13,16 

1,83 

32,52 

25,19 

10,36 

24») 

13,99 

12,43  1  1,97 

28,25 

34,31 

9,15  ] 

28*) 

12,91 

13,40     1,78 

30,55 

31,07 

10,29 

F.  Sestini,  M.  Marco 

26*)     , 

13,46 

12,25     2,14 

29,01 

34,45 

8,69 

u.  D.  Misani«). 

*^1>     i 

13,44 

10,54      1,71 

27,96 

37,74 

9,61 

*^5 

15,53 

6,92     2,72 

32,19 

34,54 

8,10 

2»*) 

12,69 

8,36 

1,93 

30,93 

36,65 

9,24  1 

•^    9,51 
I    Tmkeo 


Grummet: 


19,47 

5,07 

38,53 

18,50 

8,92  ' 

10,58 

3,16 

35,81 

26,92 

7,34 

14,26 

4,06 

45,76 

26,26 

9,65 

E.  V.  Wolffii). 
Desgl."). 


J)  Liindw.  Jahrbücher  1873.     221. 

5  Li  mW.  Vcrsuchsst.  1873.     126  u.  347. 

^  Journal  f.  Laudw.  1874.     1.     *)  Ibidem  150. 

^)  Bericht  über  Arbeiten  der  landw.  Versuchest.  Darmstadt  von  P.  Wag- 
ner,    1874.    44. 

''\  Mili'hzeitung  1874.    910. 

^  Jounittl  f.  Landw.  1874.     191. 

s)  Lündw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.     1873.    629. 

9)  Laudw.  Versuchsst.  1874.    1?.    437. 

*)  liiere  Wiesenheusorten  enthielten  als  botanische  Elemente  nur  17—62  % 
üramiücoij,  der  übrige  Theil  bestand  aus  Papilionaceen ,  Compositen  etc.  In 
der  N-Siibstenz  haben  Verf.  15,5%  N  angenommen,  wir  haben  die  Zahlen  auf 
16  %  uiTigt^rachnet. 

^t')  Livndw.  Centr.  Bl.  1874.    Juni.    366.       , 

*•)  I>iia  Grummet  (Oehmd)    war  in  Anhof  bei  St.  Johann  in  ebener  Lage 
tinmitttiü^ür  nach  der  Ernte  gewonnen. 
^»1  Liuidw.  Jahrbücher  1878.     221. 
<^)  Wfirttemb.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1873.    276. 
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Heu 

von  Waldgras. 

- 

1 

1 

1 

N-freie 
Extract- 

'S 

w 

Vo 

1 

Analytiker 

Ko. 

7. 

7. 

Vo 

Vo 

Vo 

1 

16,42 

6,85 

2,06 

37,10 1  31,691   5,88 

3 

15,42 

8,85 

2,24 

36,15 

31,08     6,26  ; 

E.  Schulze  u. 

3 

13,64 

7,14 

2,41 

35,88 

33,97 

6,96 

K.  Schäfer!). 

4 

18,08 

8,49 

1,75 

35,75 

28,40 

7,53 

' 

1» 

2 
3 

4 

5** 
6** 
7^ 

8 


im 
3*» 


Kleeheu. 


9,77 

11,61 

16,30 

13,40 

14,95 

11,59 

14,43 

8,72 

Trocken-j 

16,10 

<  sttbsUitl 

12,31 

1 

11,19 

10,78 

13,65 

2,88 

39,94 

28,76 

7,04 

3,00 

37,80 

23,20 

6,30 

3,44 

38,36 

27,27 

4,39 

2,14 

35,69 

34,71 

4,31    ] 

41,95 

29,95 

12,00 

42,24 

36,68 

8,77 

41,89 

38,18 

8,74 

2,42 

36,81 

27,44 

8,90 

1 

V. 

V. 
H. 

J. 


Goliren  n.  Langer^). 
Hofmeister'). 
.  Weiske*). 

Schulze  °). 

Moser  ^). 


Serradella  (Heu). 


16,70 

13,23 

4,38 

39,05 

17,47 

9,17 

16,70 

11,12 

4,79 

39,79 

21,79 

7,81 

16,70 

13,48 

4,69 

37,69 

21,95 

7,49 

J.  Fitthogen^). 


Wicken  (Heu). 


Trockea    23,77  j  2,77     34,26    28,13    11,07 1   E.  v.  Wolff»). 

Lupinenheu. 
9,11   I  23,53  I  1,99   1 29,43 1  25,56 |l0,38t)|j  F.  Heidepriem»). 


*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  Dannstadt  von  P.  Wagner.  1874.  43. 

«)  Landw.  Central-Bl.  1874.    Juni.    366. 

*)  Das  Kleeheu  war  75 — 80  Ctm.  hoch,  stammte  von  Windfelden- Lehen 
bei  St.  Johann  in  443  Meter  Seehöhe. 

3)  Landw.  Versuchsst.  1873.    16.    247. 

*>  Journal  f.  Landwirthschaft.     1874.     150. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  landw.  Versuchsst.  in  Darmstadt.  1874.  43  u.  74. 

**)  No.  5  unmittelbar  vor  der  Blüthe  geworben,  No.  6  in  voller  Blüthe, 
No.  7  gegen  Ende  der  Blüthe. 

«)  Milchzeitung  1874.    910. 

^  Landw.  Jahrbücher  1874.     159. 

***)  No.  1  war  bei  Beginn  der  Blüthe,  No.  2  in  voller  Blüthe,  No.  3  Ende 
der  Blüthe  geworben. 

•)  Württemb.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstw.     1873.    275, 

t)  In  der  Asche  6,26  %  Sand. 

»)  Landw.  Versuchsst.    1873.    16*    1. 
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Aoalysea  von  Fattermlttdn. 

Gerstenstroh. 


^ 

1 

1 

N-freie 
Extract- 

1 

1 

Analytiker 

No. 

•/o 

7* 

V. 

Vo 

% 

7. 

1 

Trockei- 
toliiUii  1 

3,06 

2,14 

44,22 

43,48 

7,10 

G.-  Kühn  0- 

S 

3,69 

2,23 

42,48 

45,29 

6,31 

3 

1,25 

2,37 

47,49 

43,62 

5,27 

1*) 

2*) 
3») 


1**) 
4**) 


Lupinenstroh. 
I  10,34  I    6,23  I    1,10  I  35,63 1  43,46 1   3,24  ||  F.  Heidepriem«). 
Eleesamenhülsen. 
12,78  I  12,74  [   0,97  |     —    |     —    |  10,53 1|  C.  Karmrodt «). 
Flachsspreu  (als  Verfälschungsmittel  für  Raps-  u.  Leinkuchen). 
14,6    I    4,8    I   2,8    I    —    I  49,0   |    7,4   |  A.  Völcker*). 

!!•  Grünfatter, 

Rothklee  (grün). 


£.  Heiden  und 
Fr.  Voigt  5). 


83,35 

3,88 

1,19 

6,58 

3,42 

1,58 

'  77,27 

4,55 

1,19 

9,20 

5,83 

1,96 

70,51 

5,08 

1,62 

12,59 

7,97 

2,23 

Li 

izerne 

(grün). 

77,10 

4,85 

0,69 

8,43 

6,84 

2,09  \ 

77,00 

4,79 

0,57 

7,54 

7,55 

2,57 

<  72,75 

5,87 

0,85 

10,86 

7,45 

2,22 

72,80 

4,43 

0,64 

9,45 

9,77 

2,91 

Trovken- 
»ubitans 

15,56 

2,33 

36,31 

35,10 

10,70  ) 

P.  Wagner  und 
K.  Schäfer^. 


')  Journal  f.  Landw.    1874.    191. 

^)  Landw.  Versuchsst.     1873.    16.     1. 

^)  17,  Jahresbericht  d.  Versuchsst.  Bonn.    1873.    17. 

*)  Nach  Journal  of  the  Royal  Agricultur  Society  of  England  in  Landw. 
Centr.-Bl.    1873.    %.    378. 

^)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen  1873.    7. 

*)  No.  1  stellt  die  Zusammensetzung  des  Rothklee's  in  der  Enospung  dar, 
No,  2  in  angehender,  No.  3  in  voller  Bliithe. 

^1  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsstation  Darmstadt  1874.    81. 

*•)  N<K  1,  2  u.  3  waren  am  31.  Mai,  8.  Juli  und  1.  Sept.  in  3  verschiedenen 
Sohnitteii  jedesmal  vor  der  Blüthe  gewonnen,  No.  4  und  5  am  30.  Juni  und 
20.  Aug>  in  2  Schnitten  bei  beginnender  u.  in  der  Blüthe. 
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Serradella  (grün). 


1 

1 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

"o 

Analytiker 

No. 

V. 

% 

Vo 

% 

.    Vo 

% 

1*) 

87,07 

2,05 

0,68 

6,08 

2,71 

1,41 

\ 

2*) 

83,86 

2,15 

0,93 

7,33 

4,22 

1,51 

>  J.  Fittbogeni). 

3*) 

79,54 

3,31 

1,15 

8,77 

5,39 

1,84 

1 

Grünfutter  von  Rothklee,  Luzerne  und  Esparsette. 


1«) 

2«) 
3«) 


81,14 

3,63 

0,58 

7,95 

4,81 

1,89 

80,10 

3,06 

0,48 

7,46 

6,85 

1,85 

75,34 

3,50 

.0,75 

9,04 

9,27 

2,10 

P.  Wagner  und 
K.  Schäfer«) 


Gemengfutter^ 


87,37 

1,58 

4,95 

4,64 

Mal 

Nesselblätter. 

11,42 

18,34 

7,73 

37,83 

10,64 

14,03 

Eleeseide  (als  Unkraut  im  Klee). 

86,49 

1,55 

0,33 

8,56 

2,37 

•0,70 

HI.  Kömer. 


2«*) 
5*«) 


Gerste. 

11,8 

13,0 

2,7 

56,1 

10,8 

6,6 

11,1 

11,5 

5,0 

50,7 

14,6 

7,1 

Trockei 

10,50 

3,14 

78,53 

4,46 

3,37 

Tmkal 

14,06 

3,08 

75,00 

4,89 

2,97  1 
2,79  f 

12,63 

3,24 

77,11 

4,23 

J.  Moser*) 


J.  König*). 


V.  Hofineister^. 
G.  Kühn  7). 
desgl.  ®) 

E.  V.  Wolff9). 


»)  Landw.  Jahrbücher  1874.    169. 

*)  No.  1  giebt  die  Zusammensetzung  der  grünen  Luzerne  bei  Beginn  dtr 
Blüthe,  No.  2  in  voller  Blüthe,  No.  3  gegen  Ende  der  Blüthe. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsstation  Darmstadt.    1874.    74. 

*♦)  No.  1  geschnitten  am  31.  Mai  vor  der  Blüthe,  No.  2  am  16.  Juni  in 
der  Blüthe,  No.  3  am  30.  Juni  nach  der  Blüthe. 

*)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reff.  Bez.  Cassel.     1873.    629. 

♦)  Deutsche  landw.  Ztg.  1873.  No.  98.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  luft- 
troclme  Substanz. 

«)  Landw.  Ztff.  f.  Westf.  u.  Lippe.    1874.    241. 

***)  Als  Gerstenschrot  bezeichnet. 

•)  Landw.  Vorsuchsst.    17,  56. 

*)  Sächsische  Landw.  Zeitschr.    1874.    49. 

•)  Journal  f.  Landw.    1874.    191. 

»)  Landw.  Jahrbücher  1873.  221  u.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  tu 
Württemb.    1873.    262. 
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Hafer. 


No. 

1  1 
1 

7o 

i 

2 

o 
% 

1 
7. 

Analytiker 

1 

15,33 
12,71 

12,19 
9,44 

4,26 
5,54 

53,34 
59,99 

10,75 
9,35 

4,13 
2,97 

E.  V.  Wolffi). 
H.  Weiske«). 

Mais. 


2^1 


i**j 


1 
3***) 

6***) 
8***) 


1  13,4         9,2 

4,2      70,4 

2,2 

0,6 

;  Trofken  j  10,29 

4,96    80,47 

2,23 

2,05 

!  14,19 
I  13,21 


9,82 
9,27 


Sorgham-Samen. 

3,32 
3,13 


—       2,97 


—        1,95 


Leinsamen. 


7,70 

25,21 

34,36 

23,10 

4,97 

4,66 

8,01 

21,81 

38,21 

20,85 

8,36 

2,76 

10,01 

25,60 

30,81 

21,51 

8,30 

3,77 

'  10,40 

26,62 

30,78 

17,30 

11,40 

2,50 

,  10,64 

22,19 

31,19 

22,71 

9,38 

3,89 

9,61 

20,19 

35,32 

24,71 

5,91 

4,26 

5,47 

1 

19,31 

35,73 

26,22 

8,70 

4,57 

G.  Kühn»). 
E.  V.  Wolff  *). 


A.  Cossa^). 


E.  V.  Wolff«). 


>A.Völcker7). 


1 1)      I  Tmkcn     26,02 


Erbsen. 
2,12  1 59,68  1    8,70 
Bohnen. 


3,48     E.  V.  Wolff »). 


it) 


Trocken 


29,81  I    1,85 
29,94  '    1,41 


55,94 
55,35 


8,40 
9,55 


,75  Ip- 


Kühn  9). 


*\  Landw.   Jahrbücher   1873.    221    u.    Wochenbl.    f.  Land-   u.  Forstw.    in 
VViirtiviTiberg.     1873.    262. 

^\  Journal  f.  Landw.     1874.     150. 

^}  Als  Maisschrot  bezeichnet. 

*^  Sächsische  landw.  Zeitschr.     1874.    49. 

^^  Württemb.  WcBnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.     1873.    262. 

'^'1  No.  1  süsse,  No.  2  nicht  süsse  Varietät. 

'^]  Nach  Chm.  news  1872.    26.    289  in  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchem.   187B. 

•***)  No.  2  stammte  aus  Bombay,  No.  3  aus  Morshauski,  No.  4  vom  schwär- 
Äi'u  Me^T,  No.  5  aus  Riga,  No.  6  aus  St.  Petersburg,  No.  7  aus  Alexandria. 

«l   IjfiTidw.   Jftlirhiifhftr       lft7S       99.1 


'^  Journal  of  the  Royal  Agric.  Society  of  England.     1873.    •. 
*')  Württemb.  Wchnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.     1873.    262. 


1. 


*}  Joum.  f.  Landw.    1874. 
t)  Als  Schrot  bezeichnet. 


191. 
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Wicken. 

1 

^ 

1 

N-freie 
Extraot- 

1 

Analytiker 

No- 

"U 

% 

V, 

V. 

V. 

1 

21,70 

1,8 

50,1 

7,1 

5,7 

P.  Wagner  i). 

1 

2*) 


10,07 

43,35 

12,00 

40,04 

12,00 

39,50 

Lupinen  (gelbe). 


3,87  1 25,85 
31,33 
32,82 


13,33 

3,53 

12,79 

3,84 

12,01 

3,67 

F.  Heidepriem*). 
F.  Stohmann»). 


1*} 
2*) 


1 

3 


12,00 
12,00 


31,73 
32,12 


Lupinen  (blaue). 


39,11 
40,83 


12,90 
12,40 


4,26 
2,65 


Kastanien  (geschält). 


1 

14,50 

2,61 

76,73**) 

3,00 

3,16 

Tmkn 

15,75 

2,61 

74,50**) 

3,63 

3,51 

1     1 

12,70 

2,51 

77,76**) 

3,34 

3,69 

F.  Stohmann»). 


J.  Nessler  u. 
*)    R  V.  Fellen- 
berg *). 


^)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  Darmstadt.    1874.    21. 
*)  Landw.  Versuchsst.    1873.    16.    1. 

^)  Mittheil.  d.  landw.  Instituts  d.  Universität  Leipzig.     1875.    86. 
"*)  Die  LupiTiBn  waren  auf  dem  reichen  Alluvialboden  des  Leipziger  Ver- 
snch^elde»  getvachsen. 

*)  Wchübl  d,  landw.  Vereins  im  Grossh.  Baden.    1873.    94. 
*♦)  Davon  Stärkemehl  d.  h.  in  Zucker  überführbar: 
bei        1  2  3 

60,34  o/o        60,44%        59,96  %. 
•         ♦**)  Da»  Verhältniss  der  Schalen  und  Kerne  war  wie  folgt: 

1.  2.  3. 

Maronen  Frühkastanien     Spätkastanien 

Schalen  mit  Samenhülle  14,5%  18,0%  15.2  7o 

Kerne  85,5  „  82,0  „  84,8  „ 
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Analysen  von  Fattermitteln. 


IT,  Wurzelgewächse, 

Kartoffeln. 


t 

1 

a 
'S 

1 

§ 

^ 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

'S 
W 

7o 

o 

Analytiker 

No. 

»/« 

Vo 

0/ 

/o 

Vo 

% 

I 

Trocken- 
ei hstans 

9,81 

0,56 

82,30 

2,82 

4,51 

UffciskeiLLfiUti). 

3 

75,48 

2,33 

0,09 

20,09 

0,63 

1,38 

l  J.König  2). 

3 

75,21 

1,82 

0,09 

20,99 

0,80 

1,09 

4 

71,24 

2,20 

0,34 

23,63 

1,26 

1,33 

V.HofineisterS). 

51. 

71,60 

1,62 

— 

22,80**) 

— 

— 

P.Wagner*). 

6***) 

75,80 

1,15 

0,15 

18,28 

0,27 

0,80 

[Biraer^). 

.  7*«)j 

73,86 

2,08 

0,20 

20,22 

0,34 

0,86 

I****J   81,37 
2****)|  78,78 


2,90 
3,02 


Topinambur. 


0,37  1 13,33 
14,98 


0,90 
1,30 


0,93 
0,82 


III 


Fr.  Stengel«). 


Runkelrübe. 


Inder  1 

7,44 

0,44 

79,05 

6,93 

6,14 

Trocln-  ] 

6,13 

0,87 

79,24 

7,65 

6,11 

iHbstMi  \ 

7,94 

0,53 

78,53 

6,01 

5,10 

Zuckerrübe. 


80,10 

0,991 

0,135 

16,531 

1,132 

1,110 

83,01 

0,83 

0,08 

14,43 

0,95 

0,70t) 

Tnckei 

7,44 

0,41 

81,88 

5,88 

4,39 

G.  Kühn  7). 


M.Fld8elieri.K.IlUier9). 
E.  Schulze»). 
E.  V.  Wolff  10). 


^)  Züikchr.  f.  Biologie.    1874.    6. 
')  Üriürinal-Mittheilung. 
')  Umdw.  Versuchsst.    1873.    16*     126. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  Dannstadt.     1874.    44. 
*)  Uiesen-Marmont-Kartoffel,  •*)  reines  Stärkemehl. 
^}  Wchnschr.  d.  Pomm.  ökon.  Gesellsch.     1873.    No.  3. 
***}  No.  6  frühe,  No.  7  späte  Rosenkartoffel. 
«)  Landw.  Jahrbücher.    1873.    %.    186. 
•***)  Xo.  1  gelbe,  No.  2  weisse  Knollen. 
^)  JiHirnal  f.  Landw.     1874.    191. 
")  Ibidem  1873.     89. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  Darmstadt.    1874.    38. 
">)  Württemb.  Wchnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.     1873.    276. 
t)  Die  Zuckerrübe   enthielt  0,024  7o- 
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Oberndorfer  Rübe. 


1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

1 

<1 

Analytiker 

No.    1 

% 

7o 

Vo 

Vo 

% 

7o 

1 

89,48 

0,94 

0,08 

7,83 

0,74 

0,93*) 

E.  Schulze  ^). 

Vilmorinrübe. 
89,49  I     1,21  I  0,07  [  7,19  |  0,77  |l,27*)||  E.  Schulze  i). 


T.  Gewerbliche  Abfälle. 

Roggenkleie. 


1 

12,09 

15,18 

2,94 

59,73 

5,62 

4,« 

2 

12,40 

12,94 

2,93 

57,71 

7,14 

6,88    1) 

3 

13,20 

12,60 

3,25 

59,70 

6,60 

4,65 

4 

9,83 

12,75 

3,76 

60,71 

7,14 

5,81 

5 

9,60 

13,06 

3,53 

59,96 

6,67 

7,18 

6 

13,90 

13,15 

3,33 

60,07 

5,50 

4,05 

7 

11,55 

13,06 

3,20 

61,59 

6,10 

4,50 

8 

12,85 

13,06 

3,05 

59,49 

6,35 

5,20 

9 

11,10 

12,00 

2,60 

51,90 

9,50 

12,90**) 

10 

16,07 

11,81 

2,42 

61,54 

4,56 

3,60 

11«*») 

11,85 

14,23 

2,18 

61,51 

5,63 

4,60    1 

12***) 

13,40 

15,28 

2,43 

61,11 

4,28 

4,60    [ 

13 

14,10 

13,08 

4,06 

55,83 

7,78 

5,15    j 

Weizenkleie. 


1 

2  t) 

3  t) 

4  t) 
5t) 

6  t) 

7  t) 
8 

9 


16,09 

12,81 

2,95 

51,50 

10,35 

6,30 

14,09 

12,81 

3,81 

56,82 

8,07 

4,40 

7,68 

14,13 

5,83 

55,55 

11,06 

5,85 

13,45 

12,69 

2,66 

55,39 

9,08 

6,73 

13,02 

11,75 

5,90 

51,87 

11,26 

6,20 

11,10 

12,25 

4,13 

52,31 

13,57 

6,64 

13,10 

13,37 

2,90 

54,13 

11,20 

5,30 

14,87 

12,81 

3,67 

55,30 

8,21 

5,14 

15,76 

12,15 

3,88 

55,65 

7,45 

5,11 

H.  Weiske  und 
E.  Wüdt«). 

E.  Schulze, 
P.  Wagner 

und 
K.  Schftfer»). 


J.  König*). 
Th.  Dietrich  5). 

J.  König*). 

E.  Schulze, 
P.  Wagner 

und 
K.  Schäfer»). 

J.  König*). 


')  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchest.  Darmstadt.    1874.    38. 
♦)  Die  Oberndorfer  Rübe  enthielt  0,160  «/oi  die  Vihnorinriibe  0,463  7©  sal 
petersaures  Kali. 

5  Zeitschr.  f.  Biologie.    1874.    6. 

^  Bericht  über  Arbeiten  der  landw.  Versuchsst.  in  Darmstadt.     1874.    21 

**)  Die  Asche  enthielt,  8,5  %  Sand. 

*)  Original-Mittheilung. 

»)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.    .1873.    342,  843,  529. 

***y  No.  11  u.  12  sind  als  Roggenschalen  bezeichnet. 

t)  No.  2  u.  3  sind  als  feine,  No.  4 — 7  als  grobe  Kleie  bezeichnet. 
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Griesabfall. 


1 

1 

1 

N-freie 
Extract- 

1 

<1 

Analytiker 

a\0. 

«/. 

V. 

0/ 

/o 

V» 

V« 

Vo 

1 

8,99 

13,64 

4,66 

62,32 

6,69 

3,62 

Th.  Dietrich  1). 

Gerstenkleie. 


12,60 
13,25 


8,75 
10,80 


3,80 
3,20 


45,85 
56,05 


19,70 
7,90 


9,36  f 

8, 


Graupehschlamm. 
12,30  I  11,69  I   3,70  |  51,32 1  13,80 1  7,19  ||  H.  Schultze^). 
Reismehl. 


M.  Märcker^). 
J.  König  7). 


8,6 

7,7 

7,6 

40,20 

21,9 

14,0 

10,7 

7,4 

5,0 

42,5 

22,8 

11,6 

1  11,62 

8,19 

6,45 

66,81 

2,05 

4,88 

j    9,09 

9,88 

10,20 

46,84 

12,43 

12,56 

9,49 

11,85 

10,95 

43,00 

12,82 

11,89 

'     9,96 

10,18 

11,48 

45,04 

13,08 

10,26 

Th.  Dietrich«). 


Reisschalen  (als  Verfölschungsmittel  des  Reismehls  u.  der  Kleie). 

i!     9,8    I     4,2    I    1,1    I  48,3  |  26,8  |    9,8   ||  A.  Völcker*). 

Erbsenkleie. 


!  13,20 

12,69 

1,57 

40,29 

28,60 

3,65 

1  13,51 

13,69 

1,50 

40,75 

26,89 

3,66 

14,50 

18,44 

1,80 

45,23 

15,41 

4,62 

11,90 

11,80 

1,50 

38,90 

32,90 

3,00 

H.  Schnitze  3). 

desgl.  9). 
G.  Kühn  10). 


^)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.     1873.    342,  343,  529. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  landw.  Versuchsst.  Darmstadt.     1874.    21. 

*)  Mittheil.  d.  landw.  Centn- Vereins  d.  Hrzth.  Braunschweig.  1874.  No.  9. 

*)  Nach  Journal  of  the  Royal  Agricuitur  Society  of  England  in  Landw. 
tJentr.-Bl.    1873.    2.    378. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Centr.-Vereins  d.  Prov.  Sachsen.     1874.    253. 

^'j  Ibidem  1874.  17.  Die  Reismehlprobe  ist  augenscheinlich  verfälscht  mit 
lleisschalen. 

'^  Originalmittheilung. 

«)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel.     1874.    523  u.  704. 

»    Landw.  Centr.-Bl.    1874.    1.    359. 

")  Sachs,  landw.  Zeitschr.    1874.    49. 


Digitized  by 


Google 


Analysen  Ton  Fattermitteln. 

Malzkeime. 


13 


Protein 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

'S 

JA 
< 

Analytiker 

No. 

% 

0/ 

/o 

'U 

"U 

7o 

% 

1 

5,00 

27,50 

i 

7,36 

B.  Corenwinder  1). 

2 

14,50 

23,60 

2,10 

40,00 

13,10 

«'JO!!|p.  Wagner^). 

3 

12,30 

21,20 

2,30 

48,20 

12,90 

4 

14,32 

19,31 

1,09 

44,10 

12,64 

8,54  1   J.  Königs). 

5 

10,46 

21,62 

2,02 

46,46 

12,16 

7,28  ;   A.  Völcker*). 

6 

Trocken 

29,06 

2,22 

50,20 

10,66 

7,86     G.  Kühn»). 

7 

9,54 

25,69 

42,82 

11,43 

10,52    U»,    T^:„*-:.%.8^ 

8 

9,24 

23,19 

48 

,28 

12,66 

6,63  j 

/   XU.     i^JCUll/Il    J- 

Biertreber. 


!  77,28 
I  79,0 
'  74,11 
74,69 


5,44 
4,3 
6,15 
5,21 


1,63 
1,5 
1,49 
1,93 


10,19 

8,1 

13,01 

13,27 


4,22 
5,1 
3,87 
3,51 


1,24*) 
2,0 
1,37 
1,39 


Alex.  Müller  6). 
P.  Wagner^). 
J.  Königs). 
J.  Moser'). 


Roggenschlempe. 


Troeken- 
■ab«t«nz. 

20,628 

3,624 

6i,453**) 

9,510 

1,785  ! 

92,65 

1,90 

0,47 

4,18 

0,41 

0,39     ■ 

90,70 

1,66 

0,29 

6,33 

0,68 

0,34 

94,59 

1,22 

0,17 

3,38 

0,35. 

0,29 

Y- 


Lehmann  ^). 
König  u.  B.  Far- 
wickio). 

König  11). 


1***)  195,11  I    0,62  ( 


Kartoffelschlempe. 
0,04  I  2,69  I   1,22  |  0,29 


H.  Weiske"). 


')  Centr.-Bl.  f.  Agrictilturohemie.     1873.    4.     127. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  in  Dannstadt.    1874.    20. 

*)  Original-Mittheilung. 

*)  Joum.  of  the  Royal  Agric.  of  England. 

*)  Joum.  f.  Landw.    1874.    191. 

•)  Landw.  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie. 

*)  In  der  Asche  0,33  %  Sand. 

2  Michzeitung.    1874.    910.    - 

■)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.-Bez.  Cassel. 

•)  Journal  f.  Landw.     1873.     109. 

♦♦)  Die  64,453  7o  N-freie  Extractstoffe  bestanden  aus  1,162  Zucker,  4,364 
Dextrin  und  58,927  Gummi  etc. 

")  Landw.  Ztg.  für  Westf.  u.  Lippe.    1874.    404. 

*^  Original-Mittheilung. 

>*)  Der  Landwirth.    1873.    No.  24.    93. 

***)  Diese  Schlempe  ist  nach  dem  Seh  och' sehen  Brennereiverfahren  ge- 
wonnen, welches  darin  besteht,  dass  man  zuckerhaltige  Rüben  auslaugt  und 
diesen  Saft  als  Maischwasser  beim  Einmaischen  der  Kartoffel  anwendet. 


1874.    10.    166. 
1874.    1.    359. 


1874.    108.    523. 
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1*) 
2*) 
3») 
4 

5**) 
6**) 
7**) 
8**) 
9**) 
10**) 


1**») 

2***) 

3" 

4 

5 


*) 


Analfsen  Ton  Fatt«rmilt«lD. 


•"     • 

StärkeabfalL 

No. 

1 

0/ 

1 

% 

r 

5 
1 

Analytiker 

1 

13,73 

8,86 

Spuren 

76,37 

0,53 

0,61 

J.  Könige). 

Kleber. 


Troekei 

78,00 

1,70 

18,10 

0,40 

1,80 

<lMgl. 

75,45 

1,30 

21,54 

0,44 

1,27 

11,6 

71,25 

— 

— 

— 

1,55 

Leinkuchen. 


11,62 

29,73 

9,90 



fc 

8,78 

12,40 

30,72 

9,51 



— 

6,90 

11,74 

30,50 

10,45 



— 

8,24 

10,40 

25,94 

12,30 

34,81 

10,75 

5,80 

11,53 

28,06 

15,84 

22,46 

15,18 

6,93 

12,41 

27,87 

15,64 

23,79 

14,85 

5,44 

13,62 

28,87 

13,96 

25,43 

12,7^ 

5,40 

10,54 

26,44 

12,35 

27,91 

15,38 

7,38    , 

9,44 

27,43 

10,22 

36,41 

10,68 

6,02 

11,88 

28,18 

10,94 

27,44 

14,66 

6,90 

M.  »ärf kern.  L  Seblu  >> 
M,  Fl«  Wer  B  J.  «ilkr  4' 


C.  Karmrodt*), 
P.  Wagner^ 

A,  Yölcker^), 


Rapskuchen. 


9,1 

28,3 

10,8 

25,9 

11.3 

14,7t) 

10,8 

33,8 

8,7 

28,2 

11,4 

7,1      ! 

12,1 

34,1 

10,3 

33,1 

7,-t 

7,0      i 

12,44 

30,62 

12,26 

— 

6,84 

13,50 

31,06 

9,66 

— 

— 

6,74 

12,09 

29,40 

9,60 

28,36 

13,65 

6,90 

11,38 

21,12 

12,41 

— 

— 

— 

-A.  Völcker^) 

C.  Karmrodt*). 
P.  Wagner  lö). 


u.  Lippe. 
294. 


1874.    297. 


1)  Landw.  Ztg.  für  Westf. 
«)  Journal  f.  Landw.    1870. 
»)  Ibidem.    1874.    274. 

*)  Biologische  Studien.    Braunschweig  1873.    90. 
»)  17.  Jahresbericht  d.  Versuchsst.  Bonn,     1873.     16. 
*)  No.  1  u.  2  ist  Mittel  von  14,  No.  3  Mittel  von  13  Analysen. 
•)  Landw.  Centr  -Bl.    1873.    4.    289. 

')  Journal  of  the  Royal  Apic.  Society  ot  Eügland.    1873.     10.     1. 
*♦)  No.  5,  6  u.  7  sind  englische,  No.  8^  9  u.  10  am^^rikaui&che  Leinkuchen. 
®)  Nach  Journal  of  the  Royal  Agrioultur  Society  of  Eogland   im  Limdw. 
Centr.-Bl.    1873.    %.    372. 

***)  No.  1  englische,  No.  2  deutsche,  No  3  indische  Rapskuchen, 
t)Lacl.  6  7o  Sand. 

»)  17.  Jahresbericht  d.  Versuchst.  Bonn.    1873.    17. 
")  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  in  Darmitadt.    1874.    21. 
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Palmkernkaclien. 


1 

1 

N-freie 

Extraot- 

Btoffe 

i 

K 

7. 

1 

Analytiker 

So. 

7^    1 

7. 

% 

7. 

7. 

1*J 

8,6 

35,5 

!    9,8 

18,7 

17,0 

10,4 

A.  Völckeri). 

2*) 

11,9 

18,3 

7,5 

41,1 

17,9 

3,3 

8 

10,39 

14,00 

13,87 

37,38 

21,07 

3,39 

•* 

10,28 

13,56 

14,03 

38,71 

19,41 

4,01 

E.  Schulze, 
P.  Wagner 
'       und 
K  Schäfer«). 

i 

9,77 

16,75 

10,01 

39,21 

20,73 

3,53 

fi' 

10,51 

13,50 

15,63 

26,61 

30,46 

3,29 

t 

10,00 

13,90 

15,70 

31,90 

25,20 

3,30 

ft 

10,20 

:  14,40 

14,54 

34,48 

23,10 

3,28 

« 

11,0 

13,80 

14,30 

29,10 

28,10 

4,70 

10 

6,36 

15,18 

18,06 

37,96 

19,10 

3,34 

A.  Völcker»). 

n 

11,83 

17,21 

7,82 

37,68 

21,86 

3,60 

Th.  Dietrich*). 

la 

5,92  j 

13,87 

20,02 

38,24 

18,56 

3,40 

A.  Völcker»). 

Palmkernmehl. 


9,88 

17,50 

4,25 

42,40 

22,11 

3,86 

10,80 

17,60 

3,10 

33,10 

31,40 

4,00    j 

Irwkea-j  i20,44 

3,69 

45,05 

26,82 

4,00   ! 

sibitaiit 

18,88 

4,12 

45,28 

27,44 

mf 

P.  Wagner  2). 
G.  Kühn  5). 


Falmnusskernschalen  (als  Verfälschungsmittel). 
10,1     I    2,9    I     1,5   I  —     I  67,9   I    1,2    ||  A.  Völcker  i). 

Maiskeimkuchen. 


IO5I 
13,55 


15,4 
10,75 


11,3 

10,21 


45,0 

48,98 


10,3 
12,17 


l'l,     J.  Moser«). 
4,24  ^ 


Nigerkuchen. 
I  12,5    I  $2fi    I    5,4   I  20,5   |  21,0  |    7,8   ||  A.  Völcker  1). 


^)  Nach  Joum.  ol  the  Royal  Agric.  Society  of  England  im  Landw.  Centr.- 
BUlt.    1873.     2.    374. 

*)  No.  I  iit  als  Palmnuas-,  No   2  als  Palmkemnuss-Kuchen  bezeichnet. 

^j  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  in  Darmstadt.    1874.    20. 

^  Journal  of  the  Royal  Agric.  Society  of  England.  1873.  Vol.  9,  428 
IL  1S74.     VoL  10.  166. 

*}  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Eleg.-Bez.  CasseL    1873.    688. 

^  Journal  f.  Landw.     1874.    191. 

*)  Centr.-BL  f.  Agric^turchemie.    1873.    4L    289. 
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3») 


Analysen  Ton  Futtermitteln. 

HanfsamenkucheiL 


Ko. 

1 
7. 

1 

.     % 

1 

111 

1 

1 

Analytiker 

l 

11,6 

33,5 

7,3 

15,6 

23,7 

8,4 

A.  Völckeri). 

Mohnsamenkuchen. 


|n,6 

31,5 

5,7 

^ 



13,0 

10,02 

33,68 

7,16 



— 

12,26 

10,52 

28,87 

13,72 

25,15 

10,34 

11,40 

A.  Völckeri). 
C.  Karmrodt«). 
Th.  Dietrich  8). 


Bacheckernkuchen. 


11,4 


9,3 


18,8        5,2 


36,3 


23,5    j    4,8    II  A.  Völckeri). 


Baumwollesamenkuchen  (ohne  Hülse). 


41,2 


16,0 


16,6 


8,9 


8,0       A.  Völckeri) 


Baumwollesamenkuchen  (mit  Hülse). 


n,5 

11,45 

22,9 
19,76 

6,0 
5,40 

32,6 
33,32 

21,0 
24,72 

Sesamkachen. 

8,1 
13,7 

36,8 
33,2 

11,3 
12,3 

25,2 
23,6 

8,1 
7,0 

6,0    II  A.  Völckeri). 
5,36     P.  Wagner*). 


''2  jj 


A.  Völckeri). 


Erdnusskuchen  (mit  Schale). 


l         1 
3 


84 


9,3 

9,75 


30,6 


8,7 


27,9 


19,1 


5,7       A.  Völckeri). 


Erdnusskuchen  (ohne  Schale). 


43,4 
43,18 


5,6 

9,88 


31,3 
20,60 


5,2 
5,07 


5,2    II  A.  Völckeri). 
11,52     B.  A.  Winter  6). 


*)  Landw.  Centr.  Blatt    1873.    2.    371. 

*)  No.  1  englische,  No.  2  sächsische  Sesamkuchen. 

*}  17.  Jahresbericht  d.  Versuchsst.  Bonn  1873.    17. 

^)  Landw.  Zeitschr.  f.  d.  Reg.  Bez.  Cassel  1873.    19. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  landw.  Versuchsst.  in  Darmstadt.    1874.    ÄO. 

*J  Centr.  Bl.  f.  Agric.-Chemie  1873.    4*    289. 
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1 

a 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

'S 

<1 

Analytiker 

No- 

7o 

Vo 

Vo 

»/« 

Vo 

0/0 

1 

15,0 

19,8 

8,0 

32,5 

18,3 

6,4 

A.  Völcker»). 

Olivenpresskuchen. 


1 
2 
3 
4 


'  13,4 

6,0 

3,1 

30,7 

38,2 

8,6 

17,1 

3,5 

11,3 

27,2 

33,2 

7,7 

12,39 

7,64 

14,70 

60,47 

4,80  j 

13,16 

4,71 

12,97 

61, 

65 

7,51  1 

Cocosnusskuchen. 


A.  Völckeri). 


F.  Sestini  u. 

G.  Dell  Torre  ^) 


A.  Völckeri). 
C.  Karmrodt»). 
P.  Wagner*). 
E.  V.  Wolff«^). 


Cocosnuss fasern  (als  YerfUlschnngsmittel  bei  Leinkuchen). 


1     8,9 

20,7 

11,4 

39,5 

14,3 

5,2 

9,96 

17,93 

23,20 

— 

— 

4,80 

6,72 

20,94 

12,27 

38,74 

15,39 

5,74 

1  Tnekn 

26,91 

8,64 

44,28 

14,02 

6,15 

Waswrfrei 


1,3 


32,6 


10,6 


A.  Völckeri). 


Stiftings-Cake  (Quetschrückstand  von  Unkraut-Sämereien  aus  Leinsaal), 


1 


1*) 
2*) 

3*) 


10,6 


71,490 
80,781 
82,809 


18,4 


1,303 
0,121 
0,245 


6,4 


36,0      14,1 


14,5 


Rübenpresslinge. 


10,547 
6,133 
6,931 


14,752 

11,491 

9,622 


1,908 
1,574 
1,003 


A.  Völcker^). 


>A.  Gawalowski  **), 


»)  Landw.  C^ntr.  Bl.  1873.    %.    371. 

*\  Landw.  Versuchsst.  1874.    433. 

*)  17.  Jahresbericht  d.  Versuchsst.  Bonn  1873.    17. 

*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchsst.  in  Darmstadt  1874.    20. 

•)  Württemb.  Wchnbl.  f.  Land-  und  Forstw.  1873.    262. 

•)  Organ  d.  V.  f.  Rübenzuckerindustrie  1874.     135. 

♦)  No.  1  waren  Presslinge  der  hydraulischen  Presse,  No.  2  erste,  No  3  zweite 
Pressung  mit  der  Poizot'schen  Walzenpresse,  No.  1  enthielt  4,650  7o?  No  2 
1,225  Vo,  No.  3  0,473  %  Zucker. 

Jahresbericht.    3.  Abth.  2 


Digitized  by 


Google 


18 


1 

2*) 

3 


It) 
2 


^ 


Analysen  Ton  Puttennitt«ln. 


Diffussionssehnitzel  (nngepresst). 


t 

No. 

7o 

! 

1 

Vo 

V., 

1 

1 

7. 

Analytiker 

1 

2*) 

94,60 
92,01 

0,588 
0,838 

0,081 
0,114 

3,203 
4,648 

1,159 
1,852 

0,369 
0,533 

Im.  Fleischer  und 
|K.  MttUer»). 

Diffusionsschnitzel  (gepresst). 


93,20 

0,752 

0,089 

4,063 

1,503 

0,392 

86,32 

1,581 

(0,551) 

7,568 

3,128 

0,849 

90,88 

0,67 

0,11 

5,76 

1,95 

0,63 

}": 


Fleischer  und 
MüUeri). 
A.  €ro(e  i.  H.  Beniler») 


Fleischfuttermehl. 


10,14 

73,51 

12,70 





3,77**) 

10,48 

72,06 

12,42 

^- 



4,88 

12,0 

74,3 

10,3 





3,4*^) 

11,4 

74,8 

9,7 

— 

^^ 

4,1 

9,08 

73,25 

12,52 

-^ 

^— 

3,06 

J.  Lehmann'). 

Pott*), 

V.  Hofmeister^) 

G.  Kühn«). 

Th.  Dietrich^). 


Fleischfaserz  wieback. 


11,75 
10,40 


17,70 
17,75 


2,67 
5,08 


62,69 
55,64 


2,35 

2,85 


2,94  U 

8,28  r- 


Kern«). 


Fleisch-  (oder  Blut-)  Futtermehl 

-     II  12,20  |WÄtt)|    ^    I    ^    I    _    |14,5 


|!l  R.  Frühling  and 
|lf  JuL  Schulz»). 


»)  Journ.  f.  Landw.    1873.    89. 

♦  No.  2  dieser  Analysen  stellt  die  Zusammensetzung  der  vergohrenen 
ungepressten  resp.  gepressten  Schnitzel  dar. 

^  Journal  f.  Landw.    1874.    256. 

■)  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern,  Dezember-Heft  1878. 

**)  Hierin  2,61  %  Sand. 

*)  Landw.  Versuchsstationen  1873.  16.  193.  Das  Protein  ist  durch  Mol- 
tiphcation  des  N.  mit  6  berechnet. 

*)  Landw.  Versuchsstationen  17.    33. 

*♦*)  Darin  2,2  7o  Sand. 

«)  Sächsische  Landw.  Zeitschr.  1874.    49. 

')  Landw.  Zeitschr.  f,  d.  Reg.  Bez.  Cassel  1874.    261. 

8)  Landw.  Jahrbücher  X874.    455. 

t)  No.  1  als  Fleischfaserzwieback  für  Hunde,  No.  2  als  Mehl  für  Geflügel 
bezeichnet,  bestehen  angeblich  aus  Fleischfaserstoff,  Mehl,  Lupinen  und  anderen 
Ingredientien. 

»)  Landw.  Versuchsst.  1874.    445. 

tt)  Aus  den  N-Gesalt  (11,7  7o)  durch  Multiplication  mit  6,25  berechnet. 
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No. 

i 

1 

1 
% 

% 

1 
7, 

Analytiker 

1 
2 

1'  31,29 
;;  29,70 

64,27*) 
66,29») 

0,35 

4,09 
4,01 

U  Völckeri) 

Molken. 

1 

1  94,87 

0,78 

0,07 

8,69 

— 

0,69 

J.  König«) 

Maikäfer. 

I    Chitin 


I  70,45  I  18,65  I    3,15  |    —    |  T,76  |    2,30  [  E.  v.  Wolff») 


Analysen  von  Nalirungsniitteln. 

L  Yegetabillsche  TVahmngsiiiltteL 

Zasammensetznng  der  Gemüsepflanzen  von  H.  W.  Dahlen^). 


Name 


a 

I 


pC4 


'A 


O 


=^ 


Spargel 

Blumenkohl 

ButterkoU,  Blattparenchym 
„          Rippen     .     . 
„         ganze  Pflanze 
Krauser  Grttnkohl,  Blattpar. 
„    Rippen    . 
„            „    ganzePflanze 
Rosenkohl 


92,040 
90,800 
87,620 
86,060 
86,960 
79,690 
82,300 
80,670 
86,000 


2,265 
2,829 
3,570 
2,271 
3,010 
2,772 
3,067 
2,882 
5,543 


0,314 
0,208 
0,723 
0,273 
0,540 
0,987 
0,389 
0,762 
0,543 


3,272 

4,505 

6,004 

8,814 

7,190 

13,429 

10,845 

12,460 

6,126 


1,539 
0,935 
1,015 
1,455 
1,200 
1,634 
2,122 
1,818 
1,493 


1)  Journal  of  the  Royal  Agric.  See.  of  England  1873.    S.    428. 

*)  Darin  10,75  und  10,96%  Stickstoff. 

*5  Originalmittheilung. 

»)  Württemb.  Woohnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1873.    262. 

*)  Landw.  Jahrbücher.    1874.    321  u.  723. 


0,570 
0,723 
1,068 
1,127 
1,100 
1,488 
1,277 
1,408 
1,295 
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Analysen  von  Nahrnngsmitteln. 


1 

i 

i 

U 

1 

Name 

^ 

1 

E4 

N-fi 
Ext 

1 

< 

% 

•/, 

7. 

_JI. 

0/ 

% 

Savoyer-Kohl,  Blattpar.   .     . 

85,800 

4,628 

0,930 

5,949 

1,245 

1,448 

^            RijjpeTi     .     . 

87,600 

1,655 

0,363 

7,655 

1,644 

1,083 

,,            ganze  Pflanze 

86,480 

3,510 

0,726 

6,590 

1,384 

1,310 

Rothkraul,  Blattiiareuchym  . 

89,430 

2,145 

0,196 

6,235 

1,271 

3,725 

^          Rippen      .     .     . 

90,860 

1,427 

0,184 

5,397 

1,308 

0,824 

^          gaii2G  Pflanze     . 

90,064 

1,826 

0,190 

5,864 

1,287 

0,769 

Spitzkohl,  Blattpareiiohym   . 

92,960 

2,081 

0,260 

3,224 

0,893 

0,582 

Rippen       .     .     . 

92,800 

1,477 

0,211 

3,758 

1,141 

0^613 

„         gaii^e  Pflanze     . 

92,896 

1,773 

0,235 

3,485 

1,013 

0,598 

WefeskrautL,  Bhittpar.   .     . 

92,310 

1,262 

0,137 

4,939 

0,827 

0,525 

„             Kipppn      .     . 

92,950 

1,070 

0,121 

3,642 

1,571 

0,641 

^            gßtiw  Pflanze 

92,509 

1,204 

0,128 

4,547 

1,052 

0,562 

Weisskraut  IL,  Blattiiar.  .     . 

91,600 

1,400 

0,103 

5,159 

1,185 

0,553 

„             Rippen     .     . 

89,770 

1,766 

0,191 

6,034 

1,401 

0,848 

.,             gmto  Pflanze 

90,814 

1,534 

0,136 

5,586 

1,266 

0,664 

Spinat.      ....... 

93,38 

2,189 

0,292 

2,436 

0,551 

1,152 

Krause  Endivie      .... 

94,38 

2,179 

0,125 

1,881 

0,610 

0,825 

Gelbe  Wintenii»divie    .     .     . 

93,88 

1,347 

0,125 

3,277 

0,632 

0,739 

Rapuuiisel       ..... 

93,41 

2,093 

0,405 

2,730 

0,574 

0,788 

Früblings-KopfBalat ; 

„        Blattparenchym     . 

93,94 

1,924 

0,375 

2,093 

0,879 

0,789 

^        Rippen    .... 

94,56 

1,295 

0,201 

2,137 

0,877 

0,930 

,,        ganzt^  Pflaiue 

94,14 

1,721 

0,319 

1,969 

0,878 

0,973 

Petersilie       .... 

85,05 

3,657 

0,723 

7,439 
9,128 

1,449 

1,682 

Bellene,  Blätter 

81,57 

4,639 

0,794 

1,414 

2,455 

„       Stengel     .     . 

89,57 

0,884 

0,336 

6,557 

1,239 

1,414 

,,       Knollen    *     . 

84,09 

1,480 

0,398 

11,789 

1,400 

0,843 

„       ganze  Pflanze 

84,57 

2,002 

0,465 

10,323 

1,374 

1,266 

Breiter  Lauch,  Blätter 

91,30 

1,838 

0,419 

4,523 

1,057 

0,863 

„       Knollen 

87,67 

2,710 

0,228 

7,388 

1,121 

0,883 

„       Wurzeln       . 

90,14 

2,389 

0,358 

4,059 

1,562 

1,492 

^            ,,       ganze  Pflanze 

90,03 

2,186 

0,351 

5,319 

1,152 

0,963 

Sftueraiopfor 

92,18 

2,424 

0,479 

3,437 

0,659 

0,821 

Champignon  (Agaricus  foetens)  von  Sace^). 

I  67,20  I  4,66  I  0,68  |   2,24  1 20,09  |  5,13 
Zwiebeln  von  A.  Schlösser^). 

II  87,95  I  0,71    I  0,30  |     —    |3,53*)|     - 


^)  Comptea  remlaa  1873.    76*    505. 
*)  Archiv  d.  Pharmazie  1874.    204*    378. 

*3  Yertaseer  fand  in  den  Zwiebeln  3,18  %  gälirungsfahigen  Zucker,  ausser- 
dem Eutin,  Quercitiii,  Pflanzenschleim,  Pectinsäure,  oxal-  u.  äpfelsaure  Salze  etc. 
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Erbsen-Malz-Mehl*)  von  Fr.  Hulwa^). 


u 

d 

1 

(4 

N-freie 

Extxaot- 

Btoffe 

1 

n 

1 

7. 

% 

7. 

7» 

% 

7o 

8,12 

28,10 

2,97 

50,94 

8,02 

2,56 

Hafermehl  von  Dujardin-Beaumetz*). 


8,7       11,7       7,5      64,0        7,6       1,5 


II.  Nahrangsmitte]  animalischen  ürsprongs. 

Fleisch-Extract  von  P.  Wagner»)  (1—5),  C.  Reichardt*)  (No.  6) 
u.  A.  Völcker^)  (7). 


Ort  woher: 

II 

7o 

Ml 
7. 

1 
7. 

1.  Fray-Bentos  (Liebig)   .     .     . 

2.  Montevideo  (Buschenthal) 

3.  San-Antonio 

4.  Beffle-Creek  Queensland  .     . 
S.Adelaide 

6.  Montevideo 

7.  Schaffleisch -Extract    (aus 

Australien) 

20,9 
18,0 
18,9 
19,3 
22,0 
15,92 

29,20 

79,1 
82,0 
81,1 
80,7 
78,0 
74,08 

70,80 

58,41 
59,07 
60,19 
58,19 
34,60 
80,16 

8,04 

21,60 

17,42 

18,00 

21,36 

11,81«) 

21,37 

10,32*«) 

»)  Der  Landwirth  1873.    No.  36. 

*)  Gemahlene  enteclialte  Erbsen,  die  dem  Malz-,  Darr-  resp.  Röstprocess 
unterworfen  sind. 

*)  Dingler's  Polytechn.  Joum.    ÄIO.    477. 

*)  Journal  f.  Landw.  1873.  438  u.  Bericht  über  Arbeiten  d.  landw.  Ver- 
suchsstation in  Darmstadt.    1874-    46. 

*)  Archiv  d.  Pharm.    208.  399.   ♦♦)  Verf.  giebt  den  N-Gehalt  zu  9,47  %  an. 

*)  Journal  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England  1873.    2.    428. 

*♦*)  Das  Schaffleischextract  enthielt  60,48%  organ.  Substanz  mit  8,68% 
Stickstoff. 
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Analyten  von  Kahrangsmittelii. 

Fleisch-Sorten  von  F.  Buckland  ^). 


Fleisch,  wovou: 

Wasser 

7, 

Protein 

V. 

Fett 
7. 

Asche 

Lachs 

Häring 

Rmd 

Geflügel 

77,06 
80,71 
60,13 
75,32 

13,11 
10,11 
15,13 
20,97 

4,30 

7,11 

29,72 

5,53 
2,07 
5,02 
2,41 

Gutes  Rindschmalz 
Schlechtes     „ 


Rindschmalz*). 


0,71 
1,96 


0,12 
0,76 


99,10 
98,10 


0,07 
0,08 


Hühnereici**) 
Enteneier*) 


Eier  von  Commaille^). 


73,99 
71,11 


(13,71) 
(12,24) 


11,27 
15,49 


1,03 
1,16 


Znsammen-  Cu.  M6ne*)  hat  verschiedene  Fleischsorten,  sowie  Fleisch 

schiedener  you  verschiedenen  Körperstellen  eines  und  desselben  Thieres, 
wie  sie  auf  dem  Pariser  Markt  zum  Verkauf  kommen,  einer  ausführlichen 
Untersuchung  unterworfen,  deren  Resultate  bei  ihrem  allgemeinen  Inter- 
esse hier  ausführlich  Platz  finden  mögen. 


»)  Archiv  f.  Pharmazie  1874.  80».  178  u.  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie 
1874.    6.    75. 

8)  Auf  der  Verßuohflstation  zu  Wien  untersucht.  Nach  „Der  Fortschritt" 
1873.    89,  in  Centr.-Bl.  f.  Agric.-Chemie  1878.    9.    253. 

»)  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie  1873.    4.    419. 

*)  Ein  Hühnerei  von  60,4  Grm.  Gew.  enthielt  7,2  Gnn.Schalen  u.  63,2  Grm,Inhalt 
Ein  Entenei  von    59,8    „        „         „       7,7     „        „      „  52,1    „        „ 

*)  Comptes  rendus  1874.    T.  79.    396  u.  529. 
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Beztnchuung 

des 

Flßi§ches 


I,  f]ml  xtn  Ofhieii: 

HalMtQck 

8«lteiistöek 

Seheokel  (Hinterviertttl)    . 
Lendensiück     .    .    .    .    . 

NierenstAck 

Zuge 

Bofstnck      ...... 

RäekenstSck 

ödtMisifick  (fintre  cdte)  . 

Vorderbng    • 

WaagCDStäck 

Stück  Tom  Gelenkknopf  . 
OberlendeottQck  .    .    .    . 

Sehvanutück 

Brusuräck 

(Traache) 

(Paax-aieO 

(Fiatgite; 

Behvaos 

Her» , 

Hirn 

Longe  

Leber  .    

Knochenmark 


t  Fkiich  TOD  Kaihe: 


Brnsut&ck 

Halistäck 

Nieroostäck      .... 

SIere 

Rlppeostäek  (cotelettc) 

BoKVtäck 

Kopfstfick 

l  Fleisck  sm  Hammel 


HammeUkeulo  .... 

Bngstück 

Rippenstück  (cotelette) 
Haltetack 

i  Plei!(li  Tom  Schweine 


L*odPnstück     .    .    .    . 
Rippenstück  (coteleUe) 

SchinWen 

Kleiner  Schinken      .    . 
Seitenstück 


5.  Fleisch  vom  eiogesalienen 
8chfeioe  i.FleischwaareB: 

Gesaliener  Schinken    . 
Gei&ncherter  Schinken 

Speck 

Bratwnrttfleiacb    .    .    . 
Zunge  


4,81 
2,88 
4,44 
3,61 
3,62 
2,19 
4,42 
8.06 
8.35 
3,18 
4,18 
&,12 
2,46 
8,55 
4,29 
6,12 
4.52 
6,47 
2,16 
4.98 
1,73 
8,33 
8.02 
0,06 


2,300 
2,300 
2  860 
3,740 
2.520 
2,920 
0,970 


1,680 
1.895 
1.692 
1,575 


2,303 
2,520 
2,160 
3440 
3,700 
2,855 


4,263 
4,310 
1,777 
%fi6S 
2,575 


22,16 
25,79 
28,17 
22,57 
25,62 
25,77 
21,82 
23.82 
22,47 
20  69 
18,22 
22,47 
24,66 
19,18 
22,34 
19,61 
21,74 
20,85 
23.79 
23,56 
11,30 
19,34 
21,68 
69,17 


8,10 
7,89 
8,09 
8,15 
7,53 
7,69 
8.29 
8.38 
8,12 
8,37 
8,48 
8,02 
7,72 
8,42 
8,06 
8,36 
8,21 
8.05 
8,12 
8,01 
9,78 
8,51 
8,22 
11,68 


22,6961  7,984 
21.100,  8,470 
22.150  8,500 
20,394  8,503 
22,516  8,079 
20,366,  8,576 
18,920  5,098 


28,836  8,827 
27.8171  9,033 
27,311'  9,585 
28,508  9,513 


35,150 
34,680 
82,575 
34,100 
34,188 
82,090 


87,372 
87,752 
61,250 
39,950 
35,470 


8,090 
8,258 
8,005 
8,100 
8,117 
7,998 


7,025 
6,897 
10,100 
9,350 
7,200 


1,41 
1,01 

0,78 
0,75 
1.22 
0,93 
1.45 
0,93 
0,95 
1,13 
1.04 
0,90 
2.02 
1.01 
0,79 
1,51 
2,01 
1,71 
0,88 
0.57 
6,78 
6,78 
1,14 
2,68 


1.775 
1,075 
1,508 
1.250 
1,655 
1.710 
0,092 


1,472 
1.2.'>5 
1,620 
1,318 


0,972 
1,100 
0,255 
1,140 
1,097 
0,985 


6,417 
7,082 
5,332 
16,168 
3,042 


64,02 

62.93 

63,52 

65,02 

68.11 

63,42 

64,52 

63.81  ••) 

65,11 

66,63 

68.08 

68,49 

63,14 

68,08 

64,52 

64,39 

63,52 

63,52 

65,05    . 

62,88 

70,41 

62,01  •••' 

66,99      ' 

16,41 


65,245 
670.^5 
64.982 
66.118 
65,230 
66,423 
74,920 


59,285 
60.000 
59,892 
59,086 


55,385 
53,542 
56,303 
53,520 
52,896 
56,080 


44,923 
43,959 
20,891 
46,464 
51,533 


Zusamnie  rusetzung : 


70,36 
68,50 
70,90 
71,20 
69.89 
68.68 
70,83 
74,60 
72,10 
75,29 
75,28 
68.91 
70  25 
72  50 
72,10 
71,20 
71.40 
70,52 
60,18 
68,76 
77,95 
88,10 
72.96 
3,49 


69,660 
75,215 
76,250 
72,850 
72,660 
76,570 
85,445 


75,500 
75,700 
75,602 
74,528 


74,200 
73,150 
73,000 
69,600 
69,320 
74,110 


62,580 
59,725 
9,150 
65,870 12, 
69,750 


15, Hi 
4,U 
9,H(j 

7,Ü.H 
3,08 

,1,51 
4M 

5,H 
7,46 
3.10 
9. 60 
5,30 

2.8*> 

a.74 

5.t5 

92,53 


7,420 
6.lft5 
7.U9 

5,U6 
3.631 
7,348 


8J64 

8,553 
8, .^15 


6,000 
8,423 

5,108 
7,15.^ 


8,6*t2 
ShUO 

75,7rf3 

190 

8,217 


Falff, 

Um^] 

J^. 

4"^"-  Mm 

Qlld 

kush 

mn 

et«. 

ferlyl 

% 

% 

%J 

-%j 

% 

%0l 

13,92 

5,79 

1.41 

0,313 

3,17 

13.21 

7,76 

\M 

— 

3,05 

L-i.^iS 

Ä,H4 

i\n 

0,220 

2,01 

11,16 

4,7a 

0,7^ 

. — 

3,06 

is,n 

6.44 

\,n 

— 

Ü,45 

lßJ3 

AM 

ü,;>3 

0,250 

3,0^ 

15,22 

6,33 

1.45 

0,125 

IM 

13,54 

3,W 

(i.'JS 

n.33t^ 

1,73 

lO.lO 

5,71 

0,'.^5 

f^^m 

3.01 

10,  BA 

4,14 

1,13 

0.425 

M,,VJ 

i.\ei 

t,97 

l.l^4 

o.sys 

4.or> 

13,53 

S,45 

i^,'^0 

0,S0O 

5.U 

12,35 

6,42 

-\02 

0.313 

S,65 

10,49 

7,ty 

l,(H 

0,195 

4,11 

10,60 

4,94 

0.T9 

— 

11,^0 

42,41 

8,08 

1.51 

— 

2,7]? 

H,18 

6,fl9 

L>,01 

0.210 

6,9& 

9,64 

5,84 

IJl 

0,300 

ilio 

21,75 

1B,51 

o.-^s 

— 

2,42 

17,10 

8,87 

o,,-.? 

Ü,195 

0,^? 

4,53 

1,60 

1^,78 

1,033 

3,75 

6,14 

T 

*>,T8 

0,117 

:i,50 

15,30 

t.^^ 

1,14 

0,870 

i>,H 

0,52 

0,63 

'i,m 

0,031 

1,525 

e,4»ft 

14,125.  1.775 

0,100 

l,4ift! 

2,200 

12,S33 

1,(175 

0,070 

T»54Ö 

i.ai5 

13.017 

1,.S0S 

0,1  lö 

0,912 

7JV00 

13,731 

i,t>;.o 

0,009 

1,3,13 

«.716 

1S.520 

t,e,"i6 

fl,ü65 

2,007 

3.088 

13,004 

1.7 10 

O.UÄ 

0,50tl 

1,340 

5,470 

Üj092 

^^ 

3,825 

ltJ.«?i3 

0,155 

1.47ä 

0,065 

4.138 

t»,746 

0,185 

i.ifÄä 

0,078 

3.537 

10^3 

0,28ri 

I.ÜÜO 

0,li«> 

3,850 

11,542 

0,a9y 

1,318 

0,0!&ft 

2,900 

7.150 

8.11P 

0,972 



2Xih 

6,000 

f-200 

1,100 

■ — ■ 

2,0fii 

liJ.4450 

4,.^,V^ 

iLfJ.Vä 

— 

3,^)0 

7,tOü 

13.07  r, 

1  IdO 

— . 

XII  \ 

7,150 

13/>^.'. 

l,ü97 

■ — 

3,0ütt 

i%fm 

11^32 

fV035 

8,ftJi.^ 

n,2io 

3,52t^ 

f.  Ml 

1M63  12,615 

3.301 

imi 

— - 

Kt25l  7,2^ 

OJlo 

h^% 

— 

2,150.11,172 

6,960 

16,168 

— 

2,090 

[4,350 

12,551 

3,042 

— 

*)  Als  gelatine  u.  gelatineuses  mat^rieres  bezeichnet. 
♦♦)  Im  Text  irrthümlich  66,81. 


♦)  „ 


68,1». 
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Zubereitimg  und  Conservirung  des  Futters. 

zuMmmea-  Untersuchungen    über    die    Zusammensetzung    des  Klee*s 

Kiee*rinver-in    Verschiedenen  Vegetationsperioden    und    über    die   Frage 

w^tthSms- °^^^    dem    richtigsten    Zeitpunkte     seiner    Erntenahme    von 

Perioden  undE.  Schulzc,  P.  Wagucr  u.  K.  Schäfcr^).  Die  erste  diesbezügliche  Unter- 

zeitp'anktlei*  suchung    wurdc    im  Jahre   1872    an  der  Versuchsstation  Darmstadt  von 

"^aSiel**"  ^-  Schulze  ausgeführt.     Ein  gleichmässig  bestandenes  und  gleichmässig 

gedüngtes  Kleefeld  wurde  in  drei  Parzellen  getheilt,  von  denen  No.  I.  am 

22.  Mai  unmittelbar  vor  der  Blüthe,  No.  n.  am  13.  Juni  in  voller  Blüthe, 

No.  in.  am  1.  Juli  gegen  Ende  der  Blüthe  gemäht  wurde.    Das  von  Parz.  L 

gewonnene  Heu  war   stark  beregnet  worden,    während  es  sich  auf  den 

Heuböcken  befand,  das  von  Parzelle  U.  hatte  ebenfalls  aber  weniger  durch 

Regen  gelitten,  während  No.  HI.  ohne  jegliche  Störung  getrocknet  war. 

Die  procentische  Zusammensetzung   der  geemteten   Trockensubstanz 

war  folgende: 

Btiekitofllaltige       Sticbtofflfreie  nj-fc«^  i..l- 

Kihittoff«  EitneUtoiTe  "''*^^  ****• 

Heu  von  ParzeUe  I.     16,10  pCt.     41,95  pQ.     29,95  ptt.     12,00  pCt 
„       „         „       n.     12,31    „       42,24    „       36,68    „         8,77   „ 
„       „         „      m.     11,19    „        41,89    „        88,18    „  8,74    „ 

Von  den  drei,  je  224  Quadratmeter  grossen  Parzellen  wurde  geemtet: 

Lifttroekeae      Gennuit-     &ti«btofflaIt.   StiekitoffTme     n  i  f^^       i^ 
ErntemuM  Troekeirabstau     Mntoffe      Extrutitofle      "^'"^      *^ 

Kilo  Kilo  Kilo  Kilo  Kilo  Kilo 

Parzelle   I.  am  22.  Mai      42,5         36,50  5,88  15,31  10.94       4,38 

n.  am  13.  Juni     57,0  49,60  6,10  20,95  18,19       4,35 

„        lU.  am  1.  Juli        64,0  56,03  6,27  23,47  21,39       4,90 

Wiewohl  Parzelle  No.  DI.  erheblich  mehr  Emtegewicht  geliefert  hat,  als 
No.  n.  und  diese  wieder  mehr  als  No.  L,  so  ist  doch  die  Ernte  an  den 
wichtigsten  Nährstoffen,  den  stickstoffhaltigen,  eine  nahezu  gleiche.  Aber 
nicht  allein  die  Quantität  der  geemteten  Nährstoffe  ist  massgebend,  sondern 
auch  der  Grad  ihrer  Verdaulichkeit  Indem  Verf.  die  für  die  Verdau- 
lichkeit der  Nährstoffe  des  Klee's  vor,  in  und  Ende  der  Blüthe  ge- 
fundenen Zahlen  zu  Grunde  legt,  erhält  er  für  die  Ernte  der  drei  Par- 
zellen an  verdaulichen  Nährstoffen  folgende  Zahlen: 

Verdauliche  Menge: 


Stickstoff- 

Stickstofffreie 

TT/\1<rfoa< 

Substanz 

Extractstoffe  +  Fett 

uoiztas^ 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Parzelle  L . 

.     .     4,41 

12,04 

6,18 

„     n.. 

.     .     4,22 

15,03 

9,03 

„    m.. 

.     .     3,67 

16,58 

8,30 

Der  Geldwerth  der  Emteraasse  würde  hiernach  etwa  betragen:  Von  Par- 
zeUe I.  1  fl.  56  Kr.,  von  No.  H.  2  fl.  11  Kr.,  von  No.  lU.  2  fl.  6  Kr., 
woraus  sich  also  ergiebt,  dass  der  Rothklee  am  richtigsten  während  der 
BFüthe  geschnitten  wird. 


')  Bericht  über  Arbeiten  der  landw.  Versuchsstation   in  Dannstadt  von 
Wa 


P.  Wagner.    1874.    75. 
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Vorstehenden  Versuch  hat  P.  Wagner  in  Gemeinschaft  mit  K.  Schä- 
fer im  Sommer  1873  mit  der  Abänderung  wiederholt,  dass  er  auf  einem 
Lnzeme-Kleefelde  zwei  neben  einander  liegende  Parzellen  von  je  0,625  Are 
abgrenzte,  die  erste  A.  dreimal,  jedesmal  vor  der  Blüthe,  die  zweite  B. 
zweimal  bei  beginnender  und  in  der  Blüthe  mähen  Hess,  dann  nicht  das 
Heu,  sondern  die  grüne  Erntemasse  der  Untersuchung  unterwarf. 
Es  wurde  geschnitten: 

Parzelle  A.  am  31.  Mai    vor  der  Blüthe  (1.  Schnitt), 
am     8.  Juli  desgl.  (11.  Schnitt), 

am     1.  Sept.         desgl.  (III.  Schnitt), 

Parzelle  B.  am  30.  Juni  bei  beginnender  Blüthe  (I.  Schnitt), 
am  20.  Aug.  in  der  Blüthe  (IL  Schnitt). 
Das  Ergebniss  ist  in  folgenden  Zahlen  enthalten: 


Die  grüne  Emtemasse  enthielt: 

Die  Trockensubstanz  enthielt  in 

Proc: 

Parzelle  A.           Wasser 

Troeken- 
mkfm 

Protein 

N-freie      tt^i^ 

FettExtract-     f^Z 

Stoffe        ^^^^ 

Asche 

'/o 

% 

Vo 

Vo       7o          7o 

Vo 

I.  Schnitt  am  31.  Mai  77,1 

22,9 

21,19 

3,04     36,74     29,90 

9,13 

n.       ^       „     8.  Juni  77,0 

23,0 

20,83 

2,49     32,63     32,84 

11,21 

in.       „       „     l.Sept  72,75 

27,25 

21,55 

3,11     35,56     27,33 

12,45 

Parzelle  B. 

I.  Schnitt  am  30.  Juni  72,8 

27,2 

16,27 

2,36     37,30     35,94 

8,13 

n.       „       „  20.  Aug.    - 

— 

15,56 

2,33     36,31     35,10 

10,70 

Von  den  2  je  0,625  Are  grossen  Parzellen  wurde  geemtet: 

Trocken- 

N-freie 

Parzelle  A.            Substanz 

Protein 

Fett 

Extract-   Holzfaser 

Asche 

im  Ganzen 

Stoffe 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo               KSIo 

Kilo 

L  Schnitt     .     .     30,10 

6,38 

0,91 

11,06          9,00 

2,75 

H       „          .     .     17,70  . 

3,69 

0,44 

5,78         5,81 

1,98 

HL       „                      9,00 

1,94 

0,28 

3,20         2,46 

1,12 

Sa  von  ParzelleA. 

56,80 

12,01 

1,63 

20,04 

17,27 

5,85 

Parzelle  B. 

L  Schnitt       .     . 

44,00 

7,16 

1,04 

16,41 

15,81 

3,58 

n.      „ 

40,00 

6,22 

0,94 

14,52 

14,04 

4,28 

Sa.vonParzeUeB.     84,00         13,38       1,98         30,93 1)    29,85         7,86 

Die  Qualität  der  von  Parzelle  A.  erzielten  Ernte  ist  erheblich  besser, 
als  von  B.;  der  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  des  Schnittes  I. 
von  Parzelle  B.  ist  gegen  den  des  Schnittes  L  von  A.  von  21,19  auf 
16,27%  gefallen,  der  Gehalt  an  Rohfaser  von  29,90  auf  35,94%  ge- 
stiegen, während  der  Gehalt  an  N-freien  Extractsteffen  nahezu  derselbe 
geblieben  ist. 

Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Quantität  der 
Ernte  mit  in  Betracht  zieht;  danach  ist  von  Parzelle  B.  in  zwei  Schnitten 
mehr  geemtet,  als  von  Parz.  A.  in  drei  Schnitten  jedesmal  vor  der  Bltlthe; 


^)  Im  Text  irrthümlich  90,93. 
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da  nicht  anzunehmen  ist,  class  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  von  kurz 
¥or  der  Blüthe  bis  Anfang  der  Blüthe  erheblich  niedilger  sein  wird,  80 
folgt  auch  aus  diesem  Versuch,  dass,  wie  beim  Rothklee,  so  auch  bei 
der  Luzerne  die,  beginnende  Blüthezeit  der  richtigste  Zeit- 
punkt zur  Emtenahme  ist. 

E.  Heiden  und  Fr.  Voigt i)  haben  sich  ebenfalls  mit  dieser  Frage 
beschäftigt;  sie  verfuhren  in  der  Weise,  dass  sie  beim  zweiten  Schnitt 
eines  Kleefeldes  3  Parzellen  (von  0,1815  Are)  bildeten,  von  denen  No.  l 
(L'^^Periode)  am  9.  Juli  in  der  Knospung,  No.  II.  (2.  Periode)  am 
17.  Juli  in  der  angehenden,  No.  HI.  (3.  Periode)  am  24.  Juli  in 
voller  Blüthe  geworben  wurde.  Die  procentische  Zusammensetzung  der 
Erutemasse  war  folgende: 

1.  der  frischen  Sibstanz  b.  der  Troekensibstau 

1.  Per.     2.  Per.      3.  Per.  1.  Per.  2.  Per.  8.  Per. 

Vo         -Vo          7o  Vo  %  % 

Wasser     ....     83,35      77,27       70,51  _  _  _ 

Protein     ....       3,88        4,55         5,08  23,30  20,04  17,28 

Fett 1,19        1,19         1,62  7,16  5,26  5,49 

N-freieExtractßtoffe       6,58        9,20       12,59  39,58  40,53  42,72 

Holzfaser      .     .     .       3,42        5,83         7,97  20,60  25,68  27,02 

Asche 1,56        1,93         2,21  9,36  8,49  7,49 

Sand 0,02        0,03         0,02 

Geemtet  wurden  an  wirklichen  Nährstoffen: 

a.  Von  0,1845  Are  (=  1  Q.-Rth.),  b.  von  1  Hectar 

1.  Per.      2.  Per.     3.  Per.       1.  Per.         2.  Per.  3.  Per. 

Kilo  Kilo  Kilo  Kilo  KUo  Kilo 

Protein 1,145  1,455  1,255  620,59  788,61  680,21 

Fftt 0,350  0,380  0,400  189,70  205,96  216,80 

N-freieExtractstoffe      1,940  2,940  3,105  1051,48  1593,48  1682,91 

Holzfaser    ....      1,010  1,865  1,960  547,42  1010,83  1062,32 

lösche     .     .     .     .     .      0,460  0,615  0,545  249,32  333,33  295,39 

Trockensubstanz.     .      pÖS  7;255  7;265  2658,51  3932,21  3937,63 

Wjwser  .     .     .     .    .    24,595  24,695  17,385  13330,49  13284,69  9422,67 

29^500  3ltS5Ö  24,650  15989,00  17216.90  143t>0,30 

Futterwerth  der  Ernte  von  1  Hectar  112Thlr.  146V8Thlr.  ISSVsThlr. 

Hieraus  schliessen  Verf.: 

1.  Die  Kleepflanze    verliert   beim  Aelterwerden    bedeutend  an  Futter- 
werth, was  sich  vor  Allem  zeigt: 

a.  durch  Verminderung  des  Gehaltes  an  Proteinsubstanzen, 

b.  durch  Vermehrung  der  Cellulose   (Verholzung  des  Stengels} 

2.  Einer  wirkliche  Vermehrung  der  Ernte  an  Nährstoffen  findet  von  der 
angehenden  bis  zur  vollen  Blüthe  nicht  statt. 

3.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  geboten,  den  Klee,  wenn  es  die  Verhält- 
nisse irgend  gestatten,  in  angehender  Blüthe  zu  mähen. 


^)  Amtsbl.  f.  die  landw.  Vereine  im  Königr.  Sachsen.    1873.    7. 
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Die  Zusammensetzung    der    Serradella    in    verschiedenen  fg'J^Jn^S^ 
Wachsthumsperiorden  studirte  J.  Fittbogen^).  serradeiia  in 

Die  Ernte  wurde  in  drei  Vegetationsperioden  jedesmal  in  der  Weise  Jen  waäV- 
Torgenommen,  dass  die  Pflanzen  einzeln  ausgejätet,  unmittelber  über  der  t»»«««?«'»»- 
Wurzel  abgeschnitten,    ohne   Anwendung   künstlicher  Wärme    getrocknet 
und  in  Pulver  verwandelt  wurden.     Die  Serradella  war  auf  ungedüngtem 
Sandboden  angebaut  und  am  3.  Mai  ausgesäet. 

1.  Periode,  geemtet  am  18.  Juli  bei  Beginn  der  Blüthe. 

2.  Periode,  geerntet  am  7.  August  in  voller  Blüthe;  hin  und  wieder 
bereits  Fruchtansätze. 

3.  Periode,  geemtet  am  3.  September  gegen  Ende  der  Blüthe,  zur 
selben  Zeit,  als  im  Grossbetriebe  das  Serradella -Heu  geworben 
wurde. 

Die  Zusammensetzung  der  Serradella  in  diesen  drei  Perioden  war 
folgende: 

a.  Der  frischen  Substanz: 

N-freie 
In  1000  Theilen:     Wasser       Protein        Fett      Extract-    Holzfaser     Asche 

Stoffe 

1.  Periode    .     .       870,69        20,63        6,81        60,70       27,13        14,14 

2.  „         .     .       838,61        21,54        9,28        73,20        42,24        15,14 

3.  „         .     .       795,36        33,12      11,54        87,64        53,92        18,42 

b.  Der  Trockensubstanz: 

1.  Periode    .     .  —  158,81      52,65      468,71      209,77      110,06 

2.  „         .     .  —  133,48      57,49      453,57      261,66        93,80 

3.  „         .     .  —  161,84      56,37      438,32      263,48        89,99 

*  c.  1000  ganze  Pflanzen  enthielten  Grm.: 

1.  Periode    .     .       1796,1        42,3        14,0        125,3  55,9  29,2 

2.  „         .     .       2328,7        59,8        25,8        203,3        117,3  42,0 

3.  „         .     .       7058,5      293,9      102,4        777,8        478,5  163,5 
Hieraus  schliesst  Verf.,    dass  die  Serradella  bis  zu  Ende  der  Blüthe 

ihren  vollen  Futterwerth  behält  und  sich  in  dieser  Hinsicht  vortheilhaft 
von  anderen  Pflanzen  unterscheidet,  welche,  wie  der  Rothklee  (vergl.  vor- 
stehende Untersuchungen),  mit  zunehmendem  Alter  relativ  ärmer  an  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffen  werden. 

Für  die  Praxis  dürfte  sich  jedoch,  bemerkt  Verf.,  dieses  Ergebniss 
wesentlich  durch  den  Umstand  modificiren,  dass  bei  der  Heuwerbung  ein 
grosser  Theil  der  Blätter,  welche  bekanntlich  zu  den  stickstoffreichsten 
Organen  gehören,  verloren  geht. 

Die  Samengewinnung  bei  den  Lupinen  ist  von  grossen  Uebel- Trocknen  der 
sttnden  begleitet,  indem  bei  dem  üblichen  Trockenverfahren  durch  Aufsprin-  8^1^nan"nten 
gen  der  Schoten  ein  grosser  Verlust  an  Körnern  statthat.  Um  diesen  Kör-  ««»»'Wappen, 
nenerlust  zu  vermeiden,  resp.  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  wird  in 
J)er  Landwirth"*)  ein  Verfahren  empfohlen,  welches  darin  besteht,  dass 
man  die  Lupinen  möglichst  Mh,  sobald  die  Kömer  in  den  Schoten  die 


Der  Landwirth.    1874.    409. 


Digitized  by 


Google 


2g  ZabereiCung  and  Conservirnng  des  Fatters. 

bekannte  Punktirung  angenommen  haben,  mäht  und  in  Hohlhaufen  nach- 
reifen lässt.  Die  gemähten  Lupinen  werden  zu  dem  Zwecke  in  Gelege 
gorecht,  einige  Tage  welken  gelassen  und  dann  in  regeiförmige  Hohl- 
haufen, deren  unterer  Kreis  einen  Durchmesser  von  IV2 — 2  Meter  hat 
ibTen  Höhe  etwa  I^jj  Meter  beträgt,  zusammengetragen,  indem  man  die 
Stengelenden  möglichst  nach  aussen  kehrt. 

Die  Art  und  Weise  der  Herstellung  eines  solchen  Hohlhaufens  dürfte 
von  selbst  verständlich  sein. 

a^Tlü^S  ^^^  Entbitteritng  der  Lupinenkörner  von  Fr.  Stohmann^). 

Verf.  hat  über  die  Verdaulichkeit  der  Lupinenkömer  Versuche  (siehe  fol- 
gindes  Kapitel)  angestellt  und  gefunden,  dass  dieselben  nicht  nur  in  hohem 
Grade  verdaulich  sind,  sondern  auch  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Körpergewichtszunahme  äussern,  weshalb  sie  sich  als  eines  der  stickstoff- 
reichsten Futtermittel  vortrefflich  zur  Mast  eignen. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bespricht  derselbe  die  Entbitterung 
der  Lupinen  nach  der  Methode  von  Sieverts)  oder  Kette ^)  und  ist 
der  Ansicht,  dass  dieselbe  durchaus  verworfen  werden  muss. 

Zunächst  geht  nach  Sievert  selbst  durch  die  Entbitterung  der 
gelben  Lupinen  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  —  dass  derselbe  bei 
den  blauen  Lupinen  keinen  Verlust  gefunden,  schreibt  Verf.  einer  fehler- 
haften Bestimmung  zu  —  fast  Vs  des  Eiweisses  verloren*),  ebenso  gross 
ist  der*  Verlust  an  N-freien  Stoffen  und  fast  die  Hälfte  der  mineralischen 
Salze,  darunter  fast  die  Gresammtmenge  des  Kali,  wird  geopfert. 

Abgesehen  davon,  dass  auf  diese  Weise  der  Futter-Geldwerth  pr. 
100  Kilo  Lupinen  um  4  Mark  vermindert'  wird,  erleiden  die  Lupinen, 
wie  aus  vielen  anderen  Versuchen  z.  B.  mit  Fleischmehl  (siehe  Füttenmgs- 
V  ersuche)  hervorgeht,  durch  die  Entziehung  der  mineralischen  Salze  eine 
Einbusse  ihrer  günstigen  Nährwirkung,  welche  um  so  empfindlicher  ist, 
nls  auf  den  Lupinen  bauenden  Gütern  mit  leichtem  Sandboden  durchweg 
keine  kalireichen  Futtei'stoffe  wie  Wiesenheu  in  hinreichender  Menge  zn 
Gebote  stehen.  Dazu  kommt,  dass  auf  diesen  Gütern  die  Lupinen  an 
H feile  eines  sonstigen  eiweissreichen  Futtergewächses  wie  des  Klee*s  ge- 
baut werden,  dieses  wichtige  Ei  weiss  aber  auch  durch  das  Entbittem  in 
i^rheblicher  Menge  verloren  geht. 

Wenn  in  diesem  oder  jenem  Falle  die  Lupinen  von  Thieren  ungern 
aufgenommen  sind,  oder  deren  Verfütterung  nachtheilige  Folgen  hatte,  so 
haben  diese  Uebelstände  nach  Verf.  nicht  ihren  Grund  in  dem  Gehalt  der 
Lupinen  an  Bitterstoffen  (resp.  Alkaloiden),  sondern  müssen  auf  deren 
schlechte  Beschaffenheit  zurückgeführt  werden,  indem  die  Lupinen  mehr 
denn  eine  andere  Fruchtart  die  Eigenschaft  besitzen,  zu  „schimmeln"  oder 
„dumpfig"  zu  werden.   Hierfür  spricht  das  locale  Auftreten  ihrer  Schädlich- 


*)  Mittheilungeu  des  landw.  Instituts  d.  Universität  Leipzig  von  Ad.Blo- 
meyer.    Leipzig  1875.     102. 

''-»)  Vei-gl.  diesen  Jahresbericht  1868/69.    519. 

3)  Desgl.  1870/72.    3.    35. 

*)  Nach  Sievert  ging  der  Eiweissgehalt  durch  Entbittern  von  39,18  •/# 
auf  31,88  7o  herunter. 
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keit,  ferner  die  Verbesserung  durch  „Darren",  wodurch  Pilze  getödtet 
werden. 

Und  wenn  Pferde  und  Rinder,  schliesst  Verf.  weiter,  wirklich  gute 
Lupinen  nicht  fressen,  so  verkaufe  man  den  nach  der  Befriedigung  des 
Bedarfe  der  Schafhaltung  verbleibenden  Rest  u.  kaufe  für  den  Erlös  Hafer 
oder  Oelkuchen,  man  wird  dann  immer  noch  ein  besseres  Geschäft  machen, 
als  wenn  man  20  %  des  Werthes  der  Lupinen  durch  die  Entbitterung 
yergeudet. 

Hierzu  wollen  wir  bemerken,  dass  W.  Waldbach  in  „Neue  landw. 
Ztg}"  1873,  454  eine  Reihe  von  Krankheitsfällen  bei  Schafen  aufführt, 
welche  in  Schlesien  beobachtet  und  allem  Anscheine  nach  durch  Fütterung 
mit  Lupinen  (entweder  grün  oder  als  Heu)  verursacht  sind. 

üeber  die  Futterwerth-Verminderung  des  Kleeheu's  durch  Futterwerth- 

*-'  Verminderung 

Regen  hat  E.  Schulze^)  einige  Zahlen  geliefert.  desKieeheu's 

Von  den  untersuchten  Kleeheuproben  war  No.  I  am  15.  u.  16.  junj  **"»"<^^  ß«««»- 
gemäht,  am  17.  gewendet,  und  am  18.  auf  sogen.  Heu-Böcke  (Kleereuter) 
gebracht  Es  blieb  dann  während  der  in  der  letzten  Hälfte  des  Juni  ein- 
tretenden Regenperiode  im  Felde  und  wurde  erst  am  7.  Juli  eingefahren. 
No.  n  wurde  zur  selben  Zeit  gemäht,  blieb  aber  während  der  Regen- 
periode auf  dem  Felde  liegen;  nachdem  das  Heu  mehrmals  gewendet,  am 
30.  Juni  resp.  am  2.  Juli  in  Haufen  gebracht  war,  wurde  es  am  3.  Juli 
eingefahren. 

Beide  Heuproben  stammten  zwar  nicht  von  derselben  Fläche,  aber 
doch  von  nahe  zusammenliegenden  Böden  dei-selben  Beschaffenheit.  Ihre 
Zusammensetzung  war  folgende: 

No.  I.  No.  n. 

Wasser 14,11%  14,76  o/o 

Protein 11,22  „  8,15  „ 

Fett ■  2,40  „  1,61  „ 

N-freie  Extractstoffe    .  35,33  „  29,60  „ 

Holzfaser       ....  32,68  „  43,02  „ 

Asche  .     .     ,     .     .     .     4,26  ,^ 2,86  „ 

Summa  der  Nährstoffe  48,95  „  39,36  „ 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  27,77  „  15,34  „ 

Hiernach  ißt  der  Gehalt  der  beregneten  Heuproben  an  Nährstoffen 
im  Vergleich  zu  normalem  Kleeheu  ein  viel  geringerer  und  scheint  das 
auf  Kleereutem  bereitete  nicht  so  starke  Verluste  erlitten  zu  haben,  als 
das  auf  gewöhnliche  Weise  geworbene  Heu. 

üeber   die    Veränderungen,    welche    Heu    in    Folge    einer  Veränderung 
5  — 6monatlichen  Aufbewahrung  während  der  Wintermonate  beim  Aufbe- 
erleidet,  theilt  E.  v.  Wolff*)  mit,  dass  bei  Wiesenheugrummet  sowohl     '***»'^°- 
der  procentische  Gehalt  als  die  Verdaulichkeitsgrösse  des  Proteins  und  der 


')  Bericht  über  Arbeiten  d.  landw.  Versuchsst.  in  Darmstadt  von  P.  Wag- 
ner.   1874.    40, 

VergL  hierzu  diesen  Jahresbericht  1870/72.    3*    25. 

*)  Landw.  Jahrbücher,  1873.  280—282.  Vergl.  hierzu  die  Versuche  von 
E.  Peters  diesen  Jahresber.  1870/72.    8,    24. 
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Robfaser  ab-,  vod  den  N- freien  Extractstoffen  dagegen  zugenommen  hat 
Er  fand: 

1.  Procentisebe  Zusammensetzung  des  trocknen  Heu's: 


liienlitoire, 

Protei», 

Uhm, 

K-frtif  Bx. 
tndltoff^ 

BiUH 

1. 

Vom  15.-27.  Oct.     8,76 

12,63 

32,12 

42,72 

3,77 

2. 

„       6.— 18.  Jan.     9,10 

12,22 

30,83 

44,13 

3,72 

3. 

„     14.— 23.  März    8,31 

12,05 

30,19 

45,57 

3,88 

2.  Verdaut  in  Procenten  der  im  Futter  verzebrten  Substanz: 

Trockeireb- 

Organiidie 

Proteil,      ReUiier, 

N-fiwe  li- 

EeUML 

itiu, 

SQbrtau, 

tnetitofie, 

1. 

Vom  15.— 27.  Oct  58,54 

61,92 

61,50      66,63 

60,26 

42,16 

2. 

„       6.— 18.  Jan.  58,93 

62,52 

55,93      63,73 

65,81 

38,52 

3. 

„     14.— 23.  März  56,02 

59,67 

53,84      60,64 

62,48 

41,58 

Geringere 
Verdaulich- 


Aebnliche  Zablen  erbielt  E.  v.  Wolff  i)  für  Wickenheu  und  Wieaen- 
beugrummet  in  einem  anderen  Versucb  (siebe  folgendes  Kapitel:  Fütterungs- 
versucbe  mit  Hammeln  von  E.  v.  Wolff,  W.  Funke  und  C.  Ereuzhage). 
In  analoger  Weise  wie  E.  v.  Wolff  bat  aueb  V.  Hofmeister*)  be- 
keit  d\s     obacbtet,  dass    die  Verdaulicbkeit    des  Kleebeu's  beim  Aufbe- 
beim^Aufbe-  wabreu  abnimmt.    Er  fand  in  einem  von  1866  bis  1870  aufbewahrten 
wahren.     Kloebeu  die  procentisebe  Verdaulicbkeit  der  Näbrstoffe  derselben  wie  frigt: 

Organiselie  Sabttasi,  Protein,  Rohfuer,         I-&ne  lxtiMMe& 

1866  im  September      66,8  o/o  68,4%  51,2  o/o  73,4  > 

1867  im  Februar  58,7  „  65,0  „  46,2  „  63,1  „ 
1870  im  März  52,0  „  50,7  „  50,4  „  40,7  „ 
Wenngleicb  die  Zablen  für  1870  im  März  nicbt  direct  ermittelt,  sondern 
berecbnet  sind  (vergl.  den  Fütterungsversucb  des  Verf.'s  im  folgenden 
Kapitel),  so  folgt  docb  aus  obigen  Zablen,  dass  scbon  nacb  V«  JÄ^gc°* 
Auf bewabren  die  Näbrstoffe  des  Kleebeu's  scbwerer  verdaulieb  werden  und 
sieb  für  dasselbe  eine  scbnelle  Verfütterung  empfieblt. 

^fnlT^fu'         Ueber    die  Möglicbkeit   der    Selbstentzündung   des  Heu*3 
Heu.       (Grummets)  tbeilt  H.  Ranke  ^)  Folgendes  mit: 

In  einer  Scbeunenabtbeilung  auf  dem.  Gute  des  Verf.'s  lagerten  dicht 
nebeneinander  2  Haufen  Grummet  von  drca  22500  und  15000  Kilo,  das 
Grummet  war  sämmtlicb  in  den  Tagen  vom  5.  und  10.  Aug.  bei  vortreff- 
licbem  Wetter  und  in  anscbeinend  gut  getrocknetem  Zustande  eingeerntet 
worden.  Den  ganzen  September  bindurcb  batte  sieb  daran  der  gew(An- 
licbe,  stark  aromatiscbe  Heugerucb  bemerkbar  gemacbt,  der  an  Intensitäl 
zunahm,  am  17.  und  18.  Oktober  aber  einem  deutlichen  brenzlicben  Ge- 
rucbe  Platz    machte. 

Dieser  brandige  Geruch,  welcher  nur  von  dem  grösseren  Hänfen 
ausging,  wurde  am  19.  October  so  stark,  dass  die  vorsichtige  Abräumnng 
des  Stockes  beschlossen  wurde. 

Die  Dimensionen  dieses  grösseren  Haufens  waren  folgende: 
Höhe  23',  Länge  23',  Tiefe  16'. 
An  den  oberen  Theilen  schwitzte  das  Grummet  stark,  so  zwar,  dass  fidnn- 


Württemb.  Wcbnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1873.    275. 
,  Landw.  Versuchsst.  1878.    1«,    847. 
«)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  1873.    1«7»    8^1. 
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liehe  Tropfen  an  den  Grashalmen  hingen;  die  Farhe  des  ganzen  Stockes, 
soweit  man  denselben  von  aussen  sehen  konnte,  war  schön  grün  und  man 
konnte  yon  aussen  keine  Temperaturerhöhung  wahrnehmen.  Erst  bei  3' 
Tiefe  von  oben  und  IV2'  Tiefe  von  der  Seite  machte  sich  zunehmende 
Wärme  bemerkbar,  bei  5'  Tiefe  von  oben  kamen  plötzlich  einzelne  Funken 
zum  Vorschein.  Von  jetzt  an  konnte  das  Abräumen  nur  unter  starkem 
Aufguss  von  Wasser  vor  sich  gehen,  aber  selbst  die  stark  befeuchtete  Masse 
warf  auf  dem  Wagen  und  draussen  auf  dem  Hof  noch  häufig  Funken. 
Die  Grasnarbe  an  denjenigen  Stellen,  wo  dieses  Grunmiet  hingeworfen, 
zeigte  sich  am  folgenden  Tage  vollständig  verbrannt. 

Um  den  grösseren  Haufen  von  dem  intact  gebliebenen  kleineren  zu 
trennen,  wurde  zwischen  beiden  ein  Ausschnitt  von  circa  3V2'  gemacht. 
Bei  dieser  Arbeit  fand  eine  so  gewaltige  Gasausströmung,  wahrscheinlich 
von  Kohlenoxydgas  statt,  dass  es  kein  Arbeiter  länger  als  1, —  2  Minuten 
dabei  aushielt. 

Der  Zustsnd  der  glühenden  Masse  war  der  einer  wirklichen  Kohle 
mit  Erhaltung  der  Struktur.  Man  konnte  noch  jedes  Grasblättchen,  jede 
Blathe  in  ihrer  Form  deutlich  erkennen.  Zerrieb  man  diese  Graskohle 
auf  weissem  Papier,  so  wurde  letzteres  geschwärzt. 

Verf.  hat  dann  durch  Erwärmen  von  Grummet  auf  280  0 — 320  0 
Grommetkohle  dargestellt,  welche  auf  ein  Häufchen  gebracht  sich  an  der 
Luft  entzündete.  Er  schliesst  daraus,  dass  die  Temperatur  im  Innern  des 
Grummet-Haufens  wenigstens  300®  gewesen  sein  muss;  dass  sich  dort  eine 
so  hohe  Temperatur  entwickeln  konnte,  kann  nur  dem  schlechten  Wärme- 
leitongsvermögen  des  Grummets  zugeschrieben  werden. 

Die  Entstehung  der  höheren  Temperatur  muss  nach  Verf.  jedenfalls 
in  Gährungsvorgängen  und  die  weitere  Steigerung  in  fortschreitender 
cbanischer  Umsetzung  der  Bestandtheile  des  Grummets  gesucht  werden. 

Ueber  den  beim  Kochen  und  Dämpfen  der  Kartoffeln  ent-  p^(J^.Yg"*. 
stehenden  Verlust  an  Kali  und  Phosphorsäure  haben  P.  Wagner lust  der  Kar- 
irad  K.  Schäfer^)  in  der  Weise  Versuche   angestellt,  dass  die  Knollen  Ko^en?^ 
von  mittlerer  und  gleichmässiger  Grösse  guter  Speisekartoffeln  nahmen,  die-    i>»«>pf«n- 
selben  durch  Abbürsten  und  Waschen  sorgfältig  reinigten,   dann  jedesmal 
I  Kilo  in  den  verschiedenen  Versuchen  mit  oder  ohne  Schale  in  Wasser 
kochten  oder  dämpften.    Die  ungesch^ten  Kartoffeln  wurden  unzerschnitten, 
die  geschälten  je  in  2  Hälften  geschnitten,  gekocht  oder  gedämpft.     Sie 
bilden: 

1  Kilo  ungekochte  Kartoffeln  enthielt: 

Rohasche,  Kali,         Phosphoraäure. 

Qrm.  Grm.  Onn. 

ungeschält 7,70  4,30  1,79 

g^hält 7,45  3,75  1,53 


*)  Bericht  über  Arbeiten  d.  Versuchest.  Darmstadt.    1874.    97. 
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dw  Kjirloffei 


Das  Absudwasser  vt>n   1   Kilo  Kartoffeln  entliieJt: 

Grm,  Ofro.  Gf®, 

].  Ungeschälte  KartofTt-lu  gekocht    .  0.38  0,10  0,02 

3.  Ungescbälte  Kailofeln  gedämpft  .  0,09  0,0a  0,005 
S.  Geschälte  Kartaffelii  gekocht   .     .  3,15  1,26  0,35 

4.  Gesch^e  Kai'loffeln  gedämpft      .  0,55  0,26  0,07 

Demnach  verkreu  in  Proceutcii  des  m-sprüüglicben  Gehaltes: 

GfwiDiiBt'liTimUtoffp*         Knü,         PhoBpfhorsium 

1.  Ungeschälte  Kartoffeln  gelcoclit         3,64  2M  iX^ 

2.  Uug^schältc  Kartotichi  gedämpft  .  1,17  0,69  0,03 
B.  Geschälte  Kartoffeln  gekocht  SB.BO  33,33  2S,87 
4.  Geschälte  Kartoffeln  gedämpft      .     7,38  6,93  4,67 

Hiermich  erleiden  luigeRchiiltc  Kartijft'elu  weder  dureb  Kochen,  Docb 
dnrcli  Dämpfen  uineii  wissentlichen  Verlust  an  Kaü  oder  Phosphflnsfillf^: 
hei  geschälten  Kartoifeln  i^t  der  Verlust  durch  Kochen  ein  hetrilehtlichewr 
als  durch  Dämpfen,  weshalli  es  sieli  emphehll,  geschalte  Kartoffeln  durch 
Dämiifen  gar  zu  ivp reiten, 

lieber  denXahrwerth  der  Kartoffelschlempe,  welche  nack 
tl  f  m  neu  e n  B r  e  u  n  e  r e i  v  v  v  f a  h  r i;  o  von  11  o  1 1  e  f r e u  u d ,  Böhm  und 
Heüjje  f^ewonuen  wird,  stullt  M.  Märeker^)  einige  Berechnungen  ütl, 
welche  wir  v^ft^fii  ihrer  vivlfuelieu  Bedeutung  hier  kurs^  wiedergeben  w[>lkii. 

Das  neue  Drennerci*\'erfnln'en  -)  erreicht  eine  vollständigere  Yergäbrung 
der  Kartofelstarke  (75  ^ja  gogeu  6i:i  o/ti  nach  dem  alten  Verfahren),  wft» 
durch  ei 00  geringkaltif^er*'  Seide ni])e  bedingt  ist.  Indem  nun  Verf.  annimmt 
dass  aus  1  Liter  Maischranm  1,4  Liter  Schlempe  resultii'en,  da^s  an  Stehe  von 
75  Kilo  Kailoffeln  |iro  lOü  rjter  MaisclLnium  des  alten  Verfahrens  nur  60  KEo 
Kartoftehi  pro  lOCi  Liter  Maischraum  nach  dem  neuen  Verfahren  gemaischl 
werden  und  dabei  die  Mnizineuge  (pr.  60  Kilo  Kartoffeln  3  Kilo  Gerstfi) 
keine  VerändBmug  erleidet,  hudet  i'v  den  proeetitii^chen  Gebalt  der  Schlempe 
an  Nährstoffen  nach  dem  neuen  Veifahrcn  im  Vergleich  zu  der  nach  dct« 
alteu  Yerfahren,  ^veun  die  Kartofieln  S4,  20  hzhw.  16  o/u  Starke  cnlbüb 
ten,  wie  folgt: 

AUc!fl  ^'erft.lirBn  Nea«?«  TgrfiljTt» 

Bei  emem  StärkfJ-Gehalt  der  Kartotfeln  von     ^^4       20       16         24       20       10 
enthält  die  Schien ipi*T 

0/  O/  Oi  Ol  0/  VI 

/ö  .'o  fü  /o  ü  • 

Protein  . _    ,    .    .     ,       1,57     1,40    IM      1,27    l,lö    J,0O 

Frtt    .    ,     . 0,2G    0,23    0,21      0.22    0,ia    0.17 

N-freie  Extractstoffe 5,rd    4,71     4,10      B,ll     2,74    2,39 

Holzfaser  .,..,.....,.  0,94  0,85  0,76  0,77  0,70  0,03 
Mineralstc^ffe  .....  ,  ,  .  ,  ,  QM  0,56  0,48  0,52  0,46  0,8^ 
TrockeTisuhHtjinz      .  -     .     .     .     ,     .     /     8,72    7.74     6,77      r>jBö     .%2^»    AM 

NahTBtoffvethftltniss .  1:3,8     : 3,Ö     :  3,7       : 2,9    ;  2,8     :i:S 

Hiernach  ist  atso  ilia  nach  deni  neuen  Verfahren  gewonnene  Schlempt* 
pr.  gleiches  Volumen  an  allen  Nilhi'^toffen  geringhaltiger  als  die  ScMenipB 
des  alten  Verfahrens;  anch  ist  tu  bemerken,  da:^  erstere  wegen  der  dM- 

*)  Zeitschr,  d,   laiidw.  (tntr.- Vi-rein«  d,  Prov.   Sachseii  1873.     201  u.  27b, 
»J  Yergl  die^eD  Jafirof^her.  1870,72.     3,     253. 
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Deren  üblichen  Maischung  bei  dem  neuen  Verfahren  eine  dünnere  d.  h. 
msserreichere  ist. 

Um  10  Liter  Schlempe  des  alten  Verfahrens  durch  die  des  neuen 
Ver&hrens  von  gleichem  Nährstoffgehalt  zu  ersetzen,  sind  erforderlich: 

wenn  die  Kartoffehi    U  20  16  % 

Starke  entbtitei. 

/Neue  Schlempe f  Liter  10,6  10,4  10,7 

1+ Futterrüben \  Kilo  2,42  2,2  1,8 

/Neue  Schlempe /  Liter  10,6  10,5  10,8 

l+Mai88chrot \  Kilo  0,25  0,23  0,19 

/Neue  Schlempe f  Liter  10,0  9,8  10,1 

1+ Abgewelkter  Grünmais \  Kilo  2,2  2,1  1,75 

(Neue  Schlempe /Liter  11,0  10,9  11,2 

l  +  Pressrüokstande  aus  Zuckerfabriken    .    .    .  \  Kilo  1,1  1,0  0,83 

fNeue  Schlempe I  Liter  11,4  11,2  11,5 

|4-  Centrifugenrückstande   aus   Zuckerfabriken  \  Kilo  1,6  1,5  1,2 

JNeue  Schlempe f  Liter  9,8  9,7  10,0 

1+ Frische  Diffussionsschnitzel \  Kilo  7,1  6,4  5,4 

/Neue  Schlempe f  Liter  9,8  9,7  10,0 

i  +  Gepr.  Diffussionsschnitzel  aus  Zuckerfabriken  1  Kilo  3,1  2,8  2,3 

Es  müssen  daher  wesentliche  Mengen  von  Beifuttermitteln  gegeben 
werden,  um  bei  Fütterung  mit  der  Schlempe  des  neuen  Verfahrens  den 
Nährstoffgehalt  eines  einigermassen  gleichen  Volumens  von  alter  Schlempe 
zu  erreichen.  Es  ist  aber  nach  Verf.  dieser  Umstand  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  da  die  weniger  befriedigenden  Resultate,  weiche  bei  der  Fütte- 
rung der  neuen  Schlempe  erzielt  sind,  auf  den  Nährstoffausfall  gegenüber 
der  Schlempe  des  alten  Verfahrens  pr.  gleiches  Volumen  zurückgeführt 
werden  müssen.  Weiterhin  giebt  Verf.  eine  Reihe  Futterrationen  mit  Ein- 
schaltang der  Schlempen  des  alten  und  neuen  Verfahrens,  bezüglich  derer 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

Ueber  die  Veränderungen,   welche  die  nach  dem  Diffus- ^''^^JJ**"^""' 
sionsverfahren     gewonnenen    Zuckerrüben -Rückstände    beim  Diifu^ions- 
Aufbewahren    in  Mieten  erfahren  und  über   den  Futterwerth Aufbewahrte? 
derselben  von  M.  Fleischer  und  K.  Müller  i).  *"  ^'«^*°- 

Die  Verf.  suchten  die  Verluste  und  Veränderungen  festzustellen,  welche 
die  Diffassionsschnitzel  durch  Nachpressen  und  Vergähren  in  Mieten  er- 
leiden*). Ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Holzfaser  der  ur- 
sprünglichen Rüben  resp.  Schnitzel  durch  die  Fabrikations-  und  Zube- 
reitungs-Methode  derselben  keine  Veränderung  resp.  Verluste  erlitten  hat, 
berechnen  sie  die  beim  Auslaugen  von  100  Grewichtstheilen  Rübenschnitzel 
übrigbleibenden  Rückstände  wie  folgt: 
100  Thle.  unausgelaugte  Schnitzel  enthalten  1,204  Thle.  Rohfaser 
100      „     ausgelaugte  „  „         1,159      „  „ 

Bezeichnet  nun  X  die  Menge  des  Rückstandes,  so  berechnet   sich    nach 
dw  Gleichung: 

1,159  :  100  =  1,204  :  X  =  103,9. 


»)  Journal  f.  Landw.  1873.    89. 
/  y®^^-   hierzu   die  Versuche    von   M.   Märker    und  U.  Kreusler  in 


diesem  Jahresbericht  1870/72.    S.    88, 
Jahr«tb«rkht.    2.  Abtlu 
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Auf  diese  Wfise  berechnen  Verf.  die  Verluste  für  ungepresste  und 
nachgepresste  Scbidtzel,  sowie  der  ungepresst  und  gepresst  vergolffenen 
Sehnit^eL     Es  entstanden: 


Rftbei, 

Äufl  100  Theilen  Rüljen       .     .  — 
Aas  100  TWü.  unftusgelaugter 

Schtiitzel — 

Darin- 

Protein       ,     . 1,285 

Aetheri?xtract  =  Fett  ....  0,394 

Rohlaser 1,204 

K-fi^ie  Extmctfttüffe  ....  14,080 

Mineralstoffe  .     . 1,037 


Beul         Darrk     Bucl  Teiisllm  Ui 
nngepresst,  gepresst. 


97,7 

103,9 

0,611 
0,084 
1,204 
3,328 
0^83 


75,3 

80,1 

0,602 
0,071 
1,204 
3,254 
0,314 


61,1 

65,0 

0,545 
0,074 
1,204 
3,021 
0,346 


36,2 

38,5 

0,609 
0,212 
1,204 
2,914 
0,327 


Troekensuhstanss 18,0  5,610      5,445      5,190      5,266 

Saftbestandtheile     .....     13,4  1,7  1,0  1,2  2,0 

Es  gingen  mithin  über:    Aus  100  Thln.  unausgelaugten  Schnitzeln 


In  die  ausgelaugten 
frischen, 


Protein  ,  ,  .  . 
Fett  3=:  AeUierextract 
Robfaser  .... 
N-freie  Extractatoflfe 
JVOneralstoffo  .  .  . 
Trockenj^ubatan  z 
Saflbestandtheile 


ungeprosst, 

47,5 
21,3 
100 
23,6 
36,9 
31,2 
12,7 


nachgepresst, 

.46,8 
18,0 
100 
23,1 
30,3 
30,3 
7,5 


In  die  verjgohrenen 
Schnitzel. 

nngepresst,         naehgepresst. 


42,4 
18,9 
100 
21,5 
33,4 
28,9 
9,0 


47,4 
(54) 
100 
20,7 
31,5 
29,3 
14,9 


1«  Protdu. 
11      . 


Der  Verlust  beim  Pressen  und  beim  Vergähren  der  gepressten  Schnitzel 
ist  daher  kein  sebr  bedeutender;  derselbe  betraf  in  letzterem  Falle  fest 
ausschliesslich  dje  f^  tickst  off  freien  Extractstoffe.  Es  gingen  yerloren  in 
Procenten  der  betreffenden  Bestandtheile, 

Der  Troekflarabstais, 
1.  Durch  Nachpr essen  der  ungepressten  Schnitzel     2,9  ®/o 
2*  Beim  Vergähren  der  ungepressten  Schnitzel     .     7,4  „ 
3.      „  „  „    gepressten  Schnitzel    .     .     3,3  „  — 

Das  Vergähren  der  gepressten  Schnitzel  hatte  keinen  Verlust  an 
Protein  zur  Folge,  nur  ein  kleiner  Theil  des  Stickstoffia  war  in  Ammoniak 
übergegangen,  nämlich  von  0,0475  %  Stickstoff  im  Saft  der  gepressten  ver- 
gohrenen  Schnitzel  waren  0,0075  %  iu  Form  von  Ammoniak  vorhanden^). 
Noch  deutlicher  zeigte  sich  der  Unterschied  der  Gährung  bei  unge- 
pressten und  gepressti3n  Schnitzeln  im  Säure-Gehalt  derselben.  Anf 
Pi'ocenten  der  Schnitzel  berechnet  enthielten: 

Die  QOgepitsst  rergohrenfB,    Die  gepreeit  rergekicMi 
Sekitiel. 
Freie  flüchtige  Säure   .... 
Freie  niclit  tltichtige  Säure    .     . 
Gebundene  Hüchtige  Säure    .     . 
Gebundene  nicht  flüchtige  Säure 


0,017 

■     0,140 

0 

0,161 

0,017 

0,018 

0,023 

? 

\)  Verf.  beobachteten  beim  Vermischen   des  Saftes  mit  EaUahilch   einen 
mtsnalyen  Oeruoh  natJi  Trimethylamin. 
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Was  den  Futterwerth  der  Diffasionsschnitzel  anbelangt,  so  ist  der- 
selbe ein  höherer,  als  bei  den  Press-  und  Centrifagen- Rückständen;  der 
Proteingehalt  der  ersteren  übertrifft  den  der  letzteren  um  45 — 49  ®/o,  und 
waren  48  %  des  Proteins  der  Rüben  in  die  Schnitzel -Rückstände  über- 
gegangen. Das  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofffreien 
Nährstoffen  stellt  sich: 

In  den  Diffassions-Schnitzeln,  In  den  In  den 

^^   ^    Ä   Ä    '"^-   '  '^-'mJiT'^"- 

1:5,6  1:5,5         1:5,7         1:5,1  1:17         1:10,3  1:12,2 

Der  Gehalt  eines  Sauerfutters  an  freier  Essigsäure^)  wurde  ^'jjjjf^^'^" 
auf  der  Versuchsstation  Kuschen^)  zu  0,21  und  0,29  %  gefunden.    Der  giöexfatii*« 
nachtheilige  Einfluss    des  Sauerfutters   auf  die  Milchproduktion  hat  sich 
dnrch  Zusatz  von  etwas  Kalkwasser  gehoben. 

Bei  Verfütterung  der  Biertreber  ist  nach  Alex.  Müller^)  zu  ^^j^jl'^j*^''^«^^ 
beachten,  dass  dieselben  in  Folge  des  Fabrikationsverfahrens  anderen  Futtt^r-  Bi^xttebwß. 
Stoffen  gegenüber  einen  auffallenden  Mangel  an  Kali  haben.     Verf. 
fend  für  die  procentische  Zusammensetzung: 

a.  der  frischen  Treber: 

WM9«r,  Protein,  Fett,  ExlMctrtoffe       Ho»«'*8er,  Asche,  8«n^1. 

77,28%     5,44%     1,63%    10,19%'     4,22%     0,91%     0,33% 

b.  der  Reinasche. 

«I     .  Kali  nebst 

Kieselerde,         Eisenoxyd,  Kalk,         1,5  MTganoxld,      ^^trl^^         ''Ä'' 

27,2  %  2,1  %  16,8  %  12,9  %  2,1  %  38,9  % 
An  Schwefelsäure  und  Chlor  enthielt  die  Asche  nur  Spuren,  welche  jedoch 
nach  Verf.  nicht  ersetzt  zu  werden  brauchen,  weil  sie  hinreichend  durch 
Tränkwasser  ergänzt  werden.  Dagegen  empfiehlt  Verf.  bei  Verftttteiiing 
von  grösseren  Mengen  Trebem  eine  Ergänzung  des  fehlenden  Alkalis  un(i 
zwar  entweder  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  in  Substanz  oder  durch  Tiei- 
ftltterung  von  kalireichen  Futterstoffen  als  da  sind:  Wiesenheu,  (bei^ou- 
ders  Rieselgras),  Melasse  und  Wurzelgewächse.  Es  enthalten  nämlich  100 
Trockensubstanz: 

Treber,        Wiesenheu,     ^f^J/»-  »^^  Melasse,        Kartoffeln,     ^-«- 

0,08  %     1,80  %     4,59  %     1,02  %     8,18  o/o     2,37  o/o     4,50  o/^ 
Hiemach  würde  man  bezüglich  des  Alkaligehaltes  6  Thle.  Heu  als  natur- 
gemässe  Nahrung   des  Pflanzenjöressers   ersetzen   können   durch   2   Theilo 
wasserfreie  Treber,  2  Thle.  wasserfreies  Roggenstroh  und  1  Theil  wasser- 
freie Melasse. 


^)  Vergl.  hierzu  diesen  Jahresber.    1870/72. 

«)  Der  Landwirth  1873.    215. 

«)  Landw.  Centr.  Bl.  1874.    1.    359. 
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36  Thierphysiologische  Untersnchnngen. 

Thierphysiologisclie  Untersucliuiigen. 

I.  Untersuchungen  über  Bestandtheile  des  thierisohen  Organismus. 


Stadien  über 


X  Studien  über  die  Eiweisskörper  von  0.  Nasse i). 

ks^^CT "  ^^  umfangreichen  Studien  des  Verf.'s  bezwecken  die  Ermittelung  der 

Constitution  der  Eiweisskörper.  Bei  Behandlung  derselben  mit  Barythy- 
drat wird  ein  Theil  des  Stickstoffs  leicht  abgespalten  in  Form  von  Am- 
moniak, der  andere  Theil  ist  fester  gebunden  und  bleibt  mehr  oder  we- 
niger unangegriffen.  Das  Verhältniss  des  locker  gebundenen  N  zu  dem 
Gesammt-N  des  Eiweisskörpers,  also 

-^ — ^  In"^  —  nennt  Verf.  Q.  Dieses  Yerhältniss  ist  bei  den  ein- 
zelnen Eiweisskörpem  verschieden. 

Die  einfache  Behandlung  mit  Barythydrat  lieferte  aber  in  einer  ersten 
Untersuchungsreihe  keine  constanten  Zahlen,  weshalb  Verf.  in  den  späte- 
ren Untersuchungen  die  Eiweisskörper  erst  mit  Salzsäure  zur  Trockne 
verdampfte  und  dann  erst  mit  Barythydrat  behandelte.  Bei  der  Behand- 
lung der  Eiweisskörper  mit  Salzsäure  bilden  sich  Chlorammon,  Tyrosin, 
Leucin  und  (nach  Hlasiwetz)  Glutaminsäure. 

Um  über  die  Bindung  des  N  in  den  Eiweisskörpem  eine  klare  Vor- 
stellung zu  gewinnen,  studirte  Verf.  vorab  das  Verhalten  von  Barythydrat 
zu  verschiedenen  N- haltigen  Kohlenstoff- Verbindungen,  bei  welchen  man 
sich  über  die  Art  der  Bindung  des  N  bereits  eine  sichere  Vorstellung 
machen  kann.    Hierbei  stellten  sich  folgende  Unterschiede  heraus: 

1.  Mit  Leichtigkeit  geben  sämmtlichen  N  in  Form  von  NH3  ab  a.  solche 
Verbindungen,  in  denen  NHä  an  ein  sauerstoffhaltiges  Kohlenstoff- 
atom gebunden  ist,  so  die  Aminsäuren  und  Säureamide,  b.  solche,  in 
denen  der  N  nur  an  Kohlenstoff  und  zwar  mit  allen  Affinitäten  an 
ein  und  dasselbe  Kohlenstoffatom  gebunden  ist,  so  die  Nitrite. 

2.  Nur  äusserst  langsam  werden  unter  NHs-Entwickelung  zersetzt  die 
Amidosäuren,  Körper,  in  denen  NH2  an  Stelle  eines  an  ein  sauer- 
stofffreies Kohlenstoffatom  gebundenen  Wasserstoffatomes  getreten  ist 

3.  Giebt  es  Stoffe,  die  nur  einen  Theil  ihres  Stickstoffs  abgeben.  So 
verliert  Asparagin,  das  gleichzeitig  Amido-  und  Aminsäure  ist,  ebenso 
wie  Harnsäure  nur  die  Hälfte  des  N,  Kroatin  ungefähr  2  Drittel 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaubt  nun  Verf.  für  die  Eiweisskör- 
per annehmen  zu  können: 

1.  Ein  Theil  des  N  der  Eiweisskörper  ist  ähnlich  gebunden  wie  der  N 
in  den  Aminsäuren  und  Säureamiden  (Harnstoff)  d.  h.  also  gebunden 
in  Form  von  Amid  an  Carbonyl  (oder  an  SO  2). 

2.  Der  grösste  Theil  des  übrigen  N  ist  gebunden  wie  der  N  in  den  Amido- 
säuren, d.  h.  also  in  Form  von  Amid  an  einen  Kohlenwasserstoff! 
Auf  die  Präexistenz  dieser  Verbindungsweise  darf  man  um  so  eker 


')  Pflüger' 8  Archiv  f.  Physiologie  1872.  6.  589.  1873.  7.  139  und 
1874.  8.  381.  Vergl.  auch  Chem.  Centralbl.  1873.  124  und  137;  1874. 196;  fer- 
ner Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1873.    8.    «4;  1874.    5.     108. 
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schliessen,  als  solche  Amidosäuren  leicht  aus  den  Eiweisskörpern  ge- 
wonnen werden  können. 
3)  Nur  als  Möglichkeit  ist  hinzustellen  die  Bindung  eines  jedenfalls  nur 
kleinen  Theiles  des  N  in  der  Weise   des  schwerer  austreibbaren  N 
in  der  Harnsäure. 
Indem  nun  Verf.  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Baryt  das  Verhält- 
niss  von  locker  gebundenem  N  zum  Gesammt-N  verschiedener  Eiweisskörper 
feststellt,  erhält  er  folgende  Zahlen  i): 

Q.  Q. 

Casein  II  (B'-Syntonin»)  .     .    .  0,0330     Fibrin 0,100 

Leim  (reinste  Gelatine)    .    .    .  0,0335     Eieralbumin  II 0,101 

Eieralbumin  V  (B'-Syntonin)    .  0,0385     Eieralbumin  III  (A-Syiftonin)     .  0,102 

Blutalbumin  I  (B-Syntonin)      ,  0,0553     Legumin 0,102 

Blutalbumin  III  (A-Syntonin)  .  0,0575     Eieralbumin  I 0,112 

Alkali-Blutalbuminat    ....  0,0772     Casein  I 0,125 

Casein  II*  (B'-Syntonin)  .    .    .  0,0798     Kleber  IV 0,170 

Bltttalbumin  EL  (B-Syntonin)     .  0,0820     Kleber  II  (B-Syntonin)  ....  0,181 

SerumeiweiBS 0,0889     Kleber 0,257 

Alkali-Eieralbuminat    ....  0,0986 

Diese  Zahlen  sind  niedriger,  als  die,  welche  Verf.  in  der  ersten  Unter- 
suchungsreihe  durch  einfache  Behandlung  der  Eiweisskörper  mit  Baryt- 
hydrat erhielt. 

Im  üebrigen  sind  die  Syntonine  ärmer  an  lockei-gebundenem  N  als 
ihre  Muttersubstanzen,  ebenso  die  Alkali -Albuminate,  z.  B. 

Syntonine,  Alkalialbuminat,    Muttersubstauz. 

B  B'  A 

Eieralbumin        —         0,385         0,102         0,0986       0,112     (Eieralbiminl.) 
Blutalbumin     0,0552     0,0575       0,082         0,0772       0,0889  (Sernmwweiss). 

Diese  rein  chemischen  Thatsachen  sucht  Verf.  sodann  für  die  Physio- 
logie zu  verwenden.  Man  kann  sich  nach  Verf.  die  Zersetzung  der  Eiweiss- 
körper im  Thierleibe  im  Grossen  und  Ganzen  auch  so  vor  sich  gehend 
denken,  wie  die  durch  Säuren  und  Alkalien  (in  nicht  allzu  grosser  Stärke), 
dass  also  zunächst  (durch  verschiedene  Fermente  in  sauerer  oder  alkalischer 
Flüssigkeit)  die  Eiweisskörper  gespalten  werden  in  Atomcoraplexe,  welche 
nur  (oder  wenigstens  vorzugsweise)  locker  gebundenen  N  enthalten,  und 
andere,  die  umgekehrt  arm  sind  an  lockergebundenem  N,  die  auf  gleiche 
Weise  immer  weiter  zerlegt  werden  und  dass  dann  noch  diese  Zersetzungs- 
produkte oxydirt  werden.  Von  dieser  Anschauung  ausgehend,  wird  man 
vermuthen  dürfen,  dass  nur  solche  Eiweisskörper  vollkommen  die  Rolle 
des  Proteins  in  der  Nahrung  spielen  können,  deren  Gehalt  an  locker  ge- 
bundenem N  nicht  unter  einem  gewissen,  noch  näher  zu  bestimmenden 
Mmimum  beträgt.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Funktion  solcher 
Eiweisskörper  mit  niederen  Werthen  von  Q  der  des  Leimes  entspricht, 

*)  Die  ersten  bloss  durch  Behandeln  mit  Barythydrat  erhaltenen  Zahlen 
können  wir  hier  übergehen,  weil  sie  Verf.  selbst  für  weniger  genau  hält  als 
die  aufgeführten. 

*)  Unter  „Syntonine"  versteht  Verf.  die  durch  Behandlung  der  Eiweiss- 
körper mit  Salzsäure  entstehenden  Produeto,  und  zwar  sind  A-Syntonine,  durch 
Einwirkung  von  0,4  7o  tiger  Salzsäure,  B-Syntonine  durch  Einwirkung  rauchender 
Salzsaure  auf  rohes  Eiweiss,  B-Syntonine  durch  Einwirkung  rauchender  Salz- 
säure auf  vorher  coagulirtes  Eiweiss  erhalten  worden. 
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d.  h.  de  werden  wie  dieser  wohl  im  Stande  sein,  den  Verbrauch  an  cir- 
culireiidem  Eiweiss  zu  decken,  aber  sie  können  nicht  das  verbrauchte  Or- 
Raaeiweiss  ersetzen  oder  Organe  und  Gewebe  bilden. 

Wt3un  hiernach  die  Annahme  gerechtfertigt  ist^  dass  die  Eiweisskörper 
im  Organismus  beständig  äimer  an  locker  gebundenem  N  werden,  so  ent- 
stehen umgekehrt  auch  an  locker  gebundenem  N  reichere  Eiweisskörper. 
So  fand  Verf.  Q  fttr  Serumeiweiss  =:  0,0889,  für  Casein,  welches  ohne 
Zweifel  aus  ersterem  entsteht  -  0,125.  Hierdurch  erscheint  die  Funktion 
der  Milchdrüse  offenbar  in  einem  ganz  neuen  Lichte.  Sie  liefert  einen 
Eiweisästoff,  der  zur  Ernährung  nicht  bloss  formell  geeigneter  ist  als  ein 
gelöstes  und  gelöst  bleibendes  Albumin,  das  schnell  durch  Magen  und  Dann 
rinne; u  würde,  sondern  hauptsächlich  functionell  geeigneter  ist,  als  das 
Serunjeiweiss,  das  wenigstens  von  den  bis  jetzt  untersuchten  nativen  thieri- 
Bchen  Eiweisskörpem  am  ärmsten  ist  an  lockergebundenem  N. 

Aus  den  weiteren  Untersuchungen  des  Verf.'s  heben  wir  hervor,  dass 
in  den  gleichartigen  Gruppen  der  Eiweisskörper  mit  abnehmendem  Ge- 
sammt-N  auch  der  Gehalt  an  locker  gebundenem  N  abnimmt,  femer  dass 
wenigstens  in  einigen  Fällen  parallel  niit  der  Abnahme  des  Quotienten  Q 
auch  der  Schwefelgehalt  fiel.  Schliesslich  spricht  sich  Verf.  noch  gegen 
die  Annahme  der  Sulphaminsäure  in  den  Eiweisskörpem  nach  Schnitzen*) 
aus,  da  er  bei  der  Zersetzung  des  Ei  weisses  mit  Salzsäure  keine  Schwefel- 
säure beobachten  konnte. 
pröuloiTaff^,  Uober    die  Proteinstoffe    von   H.  Hlasiwetz  und  J.  Haber- 

mann ^). 

Verf.  hegten  bei  Beginn  ihrer  Untersuchungen  über  die  Proteinstoffe 
die  Vtnnuthung,  durch  Zersetzung  derselben  mit  Salzsäure  und  verdünnte 
Schwefelsäure  eine  Beziehung  zwischen  diesen  und  den  Kohlehydraten  zu 
fi^üden.     Diese  Vermuthung  hat  sich  nicht  bestätigt. 

In  vorliegender  Untersuchung  haben  sie  die  Zersetzungsprodukte  des 
Caseiiis  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Zinnchlortlr  festgestellt  und 
finden  als  solche  a)  Glutandnsäure ,  b)  Asparaginsäui-e,  c)  Tyrosin  und 
I^euciu,  d)  Ammoniak.  Das  Casein  liefert  bei  dieser  Behandlungsweise 
weder  Kohlehydrate  noch  characteristische  Derivate  derselben.  Früheren 
Vcmiuthungen  entgegen  können  Kohlehydrate  bei  seiner  Constitution  nicht 
zugegen  sein.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  stets  auftretende 
Ammoniak  von  jenen,  im  Casein  primär  enthaltenen  Verbindungen  abstammt, 
welche  gleichzeitig  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  liefem. 

Die  Glutaminsäure  ist  entgegen  dem  Resultat  von  Ritt  hausen  und 
Kreusler^)  nicht  ein  ausschliessliches  Zersetzungsprodukt  der  Pflanzen- 
protüinstoffe,  sondem  sie  bildet  ein  constantes  und  der  Menge  nach  he- 
deutendes  Zersetungsproduct  aller  bis  jetzt  noch  als  Hauptformen  ange- 
nommenen thierischen  Proteinstoffe.  Verf.  erhielten  aus  dem  Casein  im 
Maximum  etwa  29  ®/o  derselben. 
^wEi*eS-  Ueber    die    Zersetzung    der   Eiweiskörper   im    Vacuum  von 

kdrper. 


»)  Vergl.  diesen  Bericht  1870/72.    8,    108. 
•)  Journal  f.  pract.  Chemie  1873.    115.    397. 
»)  Dieser  Jahresber.  1870/7».    8.    58. 
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N.  Gr^hant  und  E.  Modrzejewski^).  Vollständig  von  Gasen  befreites 
Btat  zersetzt  sich  bei  40  ^C.  im  Vacuum  einer  Quecksilberluftpumpe  in 
Kohlensäure,  Wasserstoff-  und  Stickstoffgas.  Ebenso  verhält  sich  Blutserum, 
wobei  das  Hämoglobin  selbst  keine  Veränderung  erleidet,  ferner  andere 
Eiweisskörper,  wie  Hühnerei  weiss.  Qualitativ  konnte  auch  Schwefelwasser- 
stoff nachgewiesen  werden. 

Ueber  die  Stickstoffbestimmung  in  den  Albuminaten  liegen  b^'t^^'^™ 
verschiedene  Angaben  vor.     Dieselbon    mögen    hier  wegen  ihrer  grossen      »n  den 
Wichtigkeit  für  agrikulturchemische  Arbeiten  kurz  aufgeführt  werden,  wenn-      "™  °* 
gleich  sie  nicht  eigentlich  in  das  Gebiet  des  Jahresberichtes  gehören  *). 

M.  Märcker^)  findet  nach  einem  Bericht  auf  der  Naturforscher-Ver- 
sammlung in  Leipzig  1872,  dass  durch  Verbrennung  sehr  N-reichet  Köi*per 
(wie  Kleber)  mit  Natronkalk  und  durch  nachheriges  Titriren  zu  wenig  N 
gefanden  wird,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sich  beim  Verbrennen 
derselben  mehr  oder  minder  anilinartige  Verbindungen  bilden,  welche  sich 
dem  Titriren  entziehen.  Dahingegen  hat  er  nach  dieser  Methode  stets  mit 
der  von  Dumas  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  tibereinstimmende  Re- 
sultate erzielt,  wenn  er  das  Ammoniak  nicht  durch  Titriren  sondern  als 
Platinsalmiak  bestimmte. 

J.  Seeger  und  J.  Nowak*)  können  aber  auch  auf  diese  Weise  durch 
Verbrennen  mit  Natronkalk  keine  befriedigenden  Zahlen  erhalten-,  dieselben 
lagen  bei  den  Albuminaten  und  Fleisch  stets  unter  denen,  welche  nach 
der  Dumas'schen  Methode  erhalten  wurden;  die  Differenz  betrag  1,7  — 
2,6  %  des  vorhandenen  N. 

Durch  Zusatz  von  Zucker  zu  den  Albuminaten  wurde  diese  Differenz 
beim  Verbrennen  mit  Natronkalk  allerdings  vermindeH,  aber  auch  der 
Dumas* sehen  Methode  gegenüber  nicht  die  ganze  N-Menge  erhalten.  In 
Folge  dieser  sich  widersprechenden  Angaben  hat  auch  U.  Kreusler^) 
diese  Frage  in  Untersuchung  gezogen.  Erfindet,  dass  die  Will-Varren- 
trapp'sche  Methode  bei  Anwendung  reinen  Natronkalkes  »glei che  Re- 
sultate liefert  mit  denen  nach  der  Dumas 'sehen  Methode,  gleichviel  ob 
man  dabei  mit  titrirten  Lösungen  oder  mit  Platinchlorid  arbeitet,  dass  die 
Beimengung  von  Zucker  zu  dem  Verbrennungsmaterial  an  sich  ohne  Ein- 
fluss  ist,  wenn  dieselbe  auch  für  die  practische  Ausführang  der  Analyse 
(wie  bei  sehr  N-reichen  Substanzen)  gewisse  Vortheile  bietet. 

Die  abweichenden  Resultate  von  Seeger  und  Nowak  glaubt  Kreusler 
daraus  erklären  zu  müssen,  dass  erstere  mit  unreinem,  Salpeter-haltigem 
Natronkalk  arbeiteten,  welcher,  wie  Kreusler  durch  Versuche  nachweist, 
einen  Ausfall  an  Ammoniak  bedingt,  indem  letzteres  durch  die  Salpeter- 
säure zu  Wasser  und  Stickgas  verbrannt  wird.  U.  Kreusler  empfiehlt 
daher  die  grösste  Vorsicht  bei  Auswahl  des  Natronkalkes  und  jedesmalige 
Prüfäng  desselben  auf  Salpeter. 


0  Comptes  rendus  1874.    7».    234. 

«)  Vergl.  lüerzu  diesen  Bericht    1870/72.    8.    71—73  über  den  N-Gehalt 
des  Fleisches. 

»)  Landw.  Versuchest.  1878.    204. 

*)  Archiv  f.  Physiologie  1873.    7.    284 

^)  Zeitechr.  f.  analyt.  Chemie  1873.    354. 
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Auch  H.  Rittbausen^)  wendet  sich  gegen  die  Untersuchungen  von 
Nowak  und  Seegen.  Er  hält  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
für  berechtigt,  die  Richtigkeit  der  Schlussfolgerungen  von  N.  u.  S.  anzu- 
zweifeln und  bezeichnet  es  als  unerwiesen,  dass  die  Natronkalkverbrennung, 
richtiK  aagewendet,  bei  sämmtlichen  Eiweisskörpem  ungenügende  und  un- 
brauchbare Resultate  gebe. 

n.    Untersuchungen  über  Fortpflanzung  und  Fortpflanzungsorgane. 

Pmuimin  in  i^  ^^jj  Sameufädeu  des  Rheinlachses  erkannte  F.  Miescher*), 

fädpn  des  zur  Zeit  der  Reife  im  November,  Lecithin,  Cholesterin,  Fett,  Albumin,  so- 
wie al3  Hauptbestandtheil  Nuclein  (47,7  7o).  Letzterer  Körper  ist  jedoch 
niclit  frei  in  den  Samenfäden  enthalten,  sondern  in  einer  unlöslichen,  salz- 
artigeii  Verbindung  mit  einer  organischen  Base,  dem  Protamin.  Die 
analytLseben  Belege  stimmen  am  besten  mit  der  Formel  C9  H20  N5  O2 
(OH).  Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  konnten  aus  den  Testikeln  eines 
einzigeu  grösseren  Rheinlachses  20—30  Grm.  Protamin  gewonnen  werden, 
bis  in  don  October  hinein  sucht  man  vergeblich  darnach.  In  Fortsetzung 
dieser  Untersuchung  hat  J.  Piccard^)  gefunden,  dass  neben  dem  Protamin 
im  Lachssperma  noch  Sarkin  und  Guanin  vorhanden  sind. 

dMR™tiiiffn^-  ^^^'  chemischen  Bestandtheile  des  Reptilieneies  untersuchte 

etw.  A.  Hilgcr'^).  Die  Dottermasse  enthielt:  einen  dem  Myosin  ähnlichen  Ei- 
WGiii3köri)er  mit  demselben  Verhalten,  welches  Hoppe-Seyler  über  Vitellin 
angirbt,  Lecithin  und  dessen  Zersetzungsproducte ,  Cholesterin;  in  kleinen 
Mf^ii^jS^^ii  Alkalialbuminat,  Eieralbumin,  Fett  (8 — 9  ®/o),  von  Mineralbestand- 
theilen:  Phosphate,  Chloride,  Sulphate  der  Alkalien. 

In  der  Schale  fanden  sich:  Calciumcarbonat,  Calciumphosphate,  keine 
Magnepiaverbindungen ,  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisen,  ausserdem  Cal- 
cium sulphat. 

Das  Auftreten  von  Calciumsulphat  ist  um  deswillen  beachtenswerth, 
als  es  bei  den  niederen  Thierclassen  häufiger  auftritt,  wie  bisher  bekannt 
war.  So  fand  Verf.  dasselbe  auch  als  Bestandtheil  der  Holothurienhaut, 
im  Tunieatenmantel  (Pyrosoma  ind.)  bei  Phallusien,  Salzen  etc. 

Noben  den  genannten  Stoffen  fand  sich  in  der  Schale  sowohl  wie 
in  der  Dottermasse,  besonders  in  ersterer,  ein  äusserst  resistenter,  stickstoff- 
haltiger, organischer  Köi*per,  frei  von  Schwefel  und  Phosphor.  Er  bildete 
nach  Isolirung  eine  gelbliche,  homartige  Masse,  welche  sich  selbst  gegen 
conc.  Kalilauge  resistent  erwies.  Die  Elementaranalyse  ergab: 
C  H  N  0 

54,68  0/0  7,240/0  16,370/0  21,100/0 

Yerf.  glaubt,  dass  der  Körper  in  sehr  naher  Beziehung  zum  Elastin 
steht 


1)  Jimmal  f.  pract  Chemie  1873.    116.    10. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin.    1874.    376. 

*    Ibidem  1874.    1714. 

^    Ibidem  1874.    165. 
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Auf  folgende  Arbeiten  können  wir  nur  hinweisen: 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Befruchtung  und  Entwicke-   ^**^Jp^°" 
lang  des  Kanincheneies  von  C.  Weil^). 

Entwickelung  des  Hühnereies  von  F.  Durante*). 

m.  Untersuchungen  über  einzelne  Organe  und  Theile  des 
thierisohen  Organismus. 

1.  Knochen. 

Ueber   die  Zusammensetzung  des  Knochenphosphats   von  ^!;ju'^^5'^ 
C.  Aeby»)  und  F.  Wibel.  J[!:?!J!?: 

Aeby  sucht  seine  bereits  fiüher*)  über  die  Constitution  des  Knochen- 
phosphats ausgesprochene  Ansicht  in  mehreren  Abhandlungen  zu  be- 
kräftigen, ohne  wesentlich  neues  Material  beizubringen. 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  frischer  Knochen  stets  mehr  Kohlen- 
säure enthält  als  die  entsprechende  Menge  Knochenasche,  die  weitere 
Beobachtung  von  ihm,  dass  der  Knochen  (fossiles  Elfenbein)  bis  450  ^' 
erwärmt  neben  Wasser  —  das  bei  100  ®  nicht  flüchtig  ist  —  Kohlen- 
säore  verliert,  welche  sich  bei  späterem  Behandeln  mit  kohlensaurem 
Ammon  nicht  restituircn  lässt,  während  dieses  bei  der  über  450  ®  in  der 
Glühhitze  entweichenden  Kohlensäui-e  der  Fall  ist;  diese  Thatsachen  sind 
ihm  Belege  dafftr,  dass  die  Kohlensäure  in  zweierlei  Art  gebunden  ist, 
Dämlich  zum  Theil  an  Kalk  als  kohlensaurer  Kalk,  und  zum  Theil  locker 
gebunden  als  Bestandtheil  des  Phosphats,  welches  beim  Erhitzen  bis  450  ^ 
eine  derartige  Zersetzung  erföhrt,  dass  die  Kohlensäure  nicht  wieder  durch 
Ammoniumcarbonat  restituirbar  ist.  Das  Knochenphosphat  enthält  daher 
mehr  Kalk,  als  dem  3-basisch  phosphorsauren  Kalk  entspricht,  so  dasf^ 
ihm  die  Formel  Gas  PjOg  4-  V»  ^^^  zuerkannt  werden  muss. 

Aber  ausser  dieser  locker  gebundenen  Kohlensäure  enthält  das 
Knocbenphosphat  auch  noch  Krystallwasser,  welches  erst  über  200  ®  sich 
verflüchtigt^  so  dass  das  Knochenphosphat  einen  höchst  complicirten  Atom- 
complex  darsteUt,  welcher  sich  durch  folgende  Formel  wiedergeben  lässt: 

(6  Gas  P2O8  2H2O  Hj-  2  CaO  -f  CO2)  +  3  aq. 
Eine  Ausnahme  von  dieser  Constitution  bildet  der  Zahnschmelz;  derselbe 
enthält  Orthophosphat;    am   deutlichsten  tritt  dieser  Unterschied  hervor, 
wenn  man  die  Zusammensetzung  des  Schmelzes  und  des  Zahnbeines  mit 
einander  vergleicht,  nämlich: 

Schmelz  Zahnbein 

Organische  Substanz    ....       3,60  pCt.  27,70  pGt. 

S-basisch    phosphorsaurer   Kalk     93,35    „  91,32    „ 

Kalk 0,86   „  5,27   „ 


5  Wiener  med.  Jahrb.  1873.    1.    1 

^  Centrlbl.  f.  d.  medic.  Wißsensch.  1873.    600. 

»)  Centr.-Bl.  f.  d.  medicin.  Wiss.  1873.  97  u.  849;  Journal  f.  pract. 
Oiemie.  1873.  115.  37.  1874.  117.  469.  118.  408;  femer  Berichte  der 
dentschen  ehem.  Gesellsch.    1874.    556. 

*)  Dieser  Jahresbericht.    1870/72.    S.    63, 
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Schmelz  Zahnbein 

Kohlensaurer  Kalk 4,80  pCt.  1,61  pCt 

Kohlensaure  Magnesia.     .     .     .       0,78   „  0,75   „ 

Eisenoxyd 0,09    „  0,10   „ 

Schwefelsaurer  Kalk     ....       0,12    „  0,09   „ 

Für  die  locker  gebundene  Kohlensäure  in  den  Knochen  spricht  auch  ihr 
Verhalten  gegen  Fluoralkalien.  Die  fossilen  Pfahlbauten-Knochen  ent- 
halten nach  Verf.  bis  über  4  %  Fluorcalcium,  niit  dem  steigenden  Fluor- 
gehalt aber  hat  die  Menge  der  nicht  mehr  restituirbaren  Kohlensäure  ab- 
genommen, was  nur  so  erklärt  werden  kann,  dass  Fluor  an  die  Stelle 
dieser  Kohlensäure  getreten  ist,  die  aber  um  des¥rillen  auch  andei^s  ge- 
bunden sein  muss  als  in  der  Kreide.  Der  Zahnschmelz  dagegen  enthält 
stets  entsprechend  seinem  geringen  Kalküberschuss  auch  nur  wenig  Fluor- 
calcium. Dnjgekchrt  ist  das  Verhalten  gegen  kohlensaures  Eisenoxydul; 
der  Schmelz  wird  dadurch  in  tiefblauen  Vivianit  verwandelt,  während  das 
Zahnbein  wohl  Eisen  enthält,  aber  nicht  in  phosphorsaurer  Verbindung. 
Beide  Vorgänge  lassen  sich  nur  erklären  bei  der  oben  gegebenen  Con- 
stitution der  Phosphate.  Es  ist  somit  unrichtig,  die  im  Mschen  Knochen 
bestimmte  Kohlensäuremenge  a^f  kolilen sauren  Kalk  als  Gemengtheil  des 
Knochens  zu  berechnen-,  es  ist  die  Knochenasche,  welche  den  einzig  rich- 
tigen Ausgangspunkt  zu  dessen  Bestimmung  bietet. 

Es  bedarf  auch  nach  Verf.  keines  weiteren  Beweises,  dass  sich  der 
Gehalt  eines  Knochen  an  organischen  Bestandtheilen,  sobald  sich  deren 
Bestimmung  auf  den  Glühverlust  gründet,  immer  um  mehrere  Procente 
und  zwar  um  die  Gesammtmenge  der  verlorenen  Kohlensäure  zu  hoch  be- 
rechnet. Die  letztere  entspricht  aber  genau  derjenigen  des  Kalkes,  der 
sich  in  der  Knochenasche  als  constituirender  Bestandtheil  zu  den  3  Aeq. 
Kalk  im  Orthophosphat  addirt,  d.  h.  dem  regelmässigen  Ueberschuss  von 
2,3 — 2,8  ^/o  Kohlensäure  im  frischen*  Knochen  entspricht  ein  Ueberschuss 
von  4  u.  5  7o  Kalk  in  der  Knochenasche. 

Zu  dieser  Fehlerquelle  addirt  sich  noch  eine  zweite  durch  den  Nach- 
weis einer  bedeutenden  Menge  Krystallwasser  im  Knochenphosphat,  welches 
beim  fossilen  Elfenbein  erst  bei  einer  200  ^  übersteigenden  Temperatur 
weggeht,  während  frischer  Knochen  beim  Trocknen  nur  eine  Temperatur 
von  höchstens  150  ^  erträgt..  Der  Nachweis  konnte  zwar  beim  frischen 
Knochen  nur  auf  indirectem  Wege  geleistet  werden;  er  besitzt  aber  nach 
Verf.  nichts  desto  weniger  volle  Beweiskraft.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
frischer  gepulverter  Rinderknochen  sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser 
merklich  erwärmt,  dass  derselbe,  bei  mittlerer  Sommertemperatur  an- 
dauerad  der  Luft  ausgesetzt,  in  fein  gevulvertem  Zustande  nicht  nur  kein 
Wasser  verliert,  sondern  bedeutende  Mengen  desselben  aus  der  Luft  auf- 
nimmt. Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  der  Knochen  ein  trocknes  Gewebe 
darstellt,  dass  diese  Trockenheit  bei  einem  mittleren  Gehalt  von  23  bis 
24  %  organischer  Substanz  nicht  anders  gedeutet  werden  kann,  als  durch 
die  Annahme,  dass  das  Phosphat  sehr  bedeutende  Mengen  Krystallwasser 
(gegen  8  %)  bindet,  welche  zum  Theil  schon  über  Schwefelsäure  im  Ex- 
siccator  durch  Verwitterung  verloren  gehen. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  stellt  sich  Verf.  die  Ossification  in  der 
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Weise  vor,  dass  die  Kalksalze  in  den  Knorpel,  welcher  die  Form  der 
Knochen  bedingt  und  im  Anfange  ein  selir  feuchtes,  nach  der  Ossification 
ein  sehr  trocknes  Gewebe  bildet,  eintreten,  dass  dieser  Eintritt  mit  einer 
Verdrängung  von  freiem,  unter  keinen  Umständen  aber  mit  der  Ver- 
drängung von  chemisch  gebundenem  Wasser  verbunden  ist.  In  der  Beob- 
achtung von  Warrington  ^),  dass  3-basisch-phosphorsaurer  Kalk  durch 
Wasser  in  ein  mehr  basisches  und  ein  mehr  saueres  Phosphat  umgewandelt 
werden  kann,  findet  Verf.  eine  Stütze  für  seine  Erklärung  der  Constitution 
der  beiderlei  Knochenphosphate  (Schmelz  und  Zahnbein)  und  ist  der  An- 
sicht, dass  die  beiden  Phosphate  nicht  präformirt  im  Blut  vorkommen, 
sondern  sich  erst  örtlich  (in  dem  Knorpel)  bilden. 

Die  von  C.  Aeby  über  die  Constitution  der  Knochenphosphate  geltend 
gemachten  Anschauungen  finden  in  F.  WibeP)  einen  heftigen  Gegner, 
Derselbe  erblickt  zunächst  als  grosse  Schwäche  der  vorstehenden  Beweis- 
führung, dass  Aeby  seine  Schlussfolgerungen  aus  Untersuchungen  von 
fossilem  Elfenbein  herleitet  und  nicht  aus  solchem  von  frischen  Knochen. 
Dann  bringt  F.  Wibel  Untersuchungsmaterial  bei,  welches  indii'ect  dazu 
dienen  kann,  die  Richtigkeit  der  Aeby 'sehen  Analyse,  sowie  dessen  Vor- 
aussetzung in  Zweifel  zu  ziehen.  Wibel  glühte  nämlich  verschiedene  Phos- 
phatverbindungen des  Kalkes  mit  und  ohne  Zusatz  von  organ.  Substanz 
mit  kohlensaurem  Kalk,  wobei  sich  übereinstimmend  ergab,  dass  ein  Theil 
des  letzteren  in  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Phosphat  eintritt,  und 
nicht  mehr  durch  Ammoniumcarbonat  zu  kohlensaurem  Kalk  regenerirt 
wird.  Zu  seinen  Versuchen  dienten  ihm  1.  Calciumpyrophosphat  (Ca2  P2O7), 
dargesteUt  durch  Glühen  von  CaHP04.  2.  Künstlicher  Apatit,  her- 
gestellt durch  Fällen  einer  heissen  CaCl2 -Lösung  mit  ungenügendem 
Na«  H  PO4  und  Glühen  dieses  Niederschlages*).  3.  Gas  P2  Os  mit 
45,35  0/0  Pa  O5  (berechnet  45,81  ^lo\  4.  Reiner  Ca  C  O3  (vor  dem  Ver- 
mischen gelinde  erhitzt).  5.  Casein  als  organische  Substanz  mit  1,74  ®/o 
Asche.  Durch  Glühen  dieser  Phosphate  mit  kohlensaurem  Kalk  wurde 
Kohlensäure  entbunden,  jedoch  konnte  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der- 
selben durch  Anmioniumcarbonat  nicht  wieder  restituirt  werden.  Die  Zer- 
setzungsvorgänge beruhen  bei  dem  Calciumpyrophosphat  auf  dem  Streben,  in 
das  neutrale  Phosphat  überzugehen,  bei  den  neutralen  Orthophosphaten  auf 
der  Neigung  zur  Bildung  basischer  Salze  und  bei  den  apatitähnlicheu 
Phosphaten  auf  dem  Austausch  von  Ca  CI2  gegen  CaO.  Der  Grad  der 
Zersetzung  ist  von  der  Constitution  des  Phosphates,  von  dem  Mischungs- 
verhältniss,  von  der  Stärke  und  Dauer  des  Glühens  und  von  der  Gegen- 
wart oi^an.  Substanzen  abhängig  und  zwar  wird  derselbe  durch  die  letzten 
beiden  Momente  wesentlich  gesteigert. 

Die  Bestimmung .  der  organ.  Substanz  der  Knochen  aus  dem  Glüh- 
verlust liefert  daher  nach  Wibel  unrichtige  (d.  h.  zu  hohe)  Resultate, 
aber  auch  ebenso  unrichtig  ist  nach  ihm  die  Annahme  Aeby 's,  dass  das 


5  Berichte  d,  deutschen  ehem.  Gesellsch.    1873.    827. 
«)  Ibidem  1874.    220,  u.  Journal  f.  prakt.  Chemie.    1874.    117.     11^. 
*)  Der   Niederschlag   enthielt   5,31  7o  Cl. ,    entsprach    somit    der   Formel 
4C«sP,08+  CaCV 
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Enochenphosphat  gleich  dem  Apatit  als  basisches  Salz  aufgefasst  werden 
kann;  die  Aeby'schen  Analysen  sind  nicht  darnach  angethan,  fiär  die  Con- 
stitution des  Knochenphosphats  eine  andere  Formel  anüzostellen,  als  die 
bisher  allgemein  angenommene,  nämlich:  Gas  PsOg. 

G.  Aeby  sucht  diesen  Ausführungen  gegenüber  seine  Ansicht  aiif- 
recht  zu  erhalten,  ohne  jedoch  andere  Gründe,  als  die  bereits  angefahrten 
dafär  beizubringen. 

d^TK^Ä  Beiträge  zur  Ghemie  der  Knochen  liefern  Rick  Maly  und 
Jul.  Donath  1). 

Um  über  die  chemische  Gonstitution  der  Knochen  eine  Anschauung 
zu  gewinnen,  stellten  Verf.  zwei  üntersuchungsreihen  an,  von  denen  sich 
die  erste  auf  die  Löslichkeit  des  Knochenphosphats  gegenüber  künstlich 
dargestellten  Phosphaten  erstreckte,  die  andere  die  Frage  ventilirte,  ob 
der  Knochen  in  seinen  Hauptbestandtheilen,  dem  organischen  und  an- 
organischen Bestandtheil,  eine  chemische  Verbindung  ist  oder  nicht 

L  Zu  den  Untersuchungen  der  ersten  Art  wurden  drei  Präparate 
benutzt: 

1.  Kalkphosphat,  geföllt  aus  Kalkwasser  mit  verdünnter  Phosphor- 
säure mit  der  Vorsicht,  dass  die  Reaction  alkalisch  blieb. 
Der  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  unter  Wasser  auf- 
bewahrt und  im  gelatinösen  Zustande  verwendet 

2.  Kalkphosphat,  gewonnen  durch  Einwirkung  von  Ghlorcalcimn 
auf  mit  Ammon  versetztes  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron; 
dieser  Niederschlag  wurde  mehrere  Male  ausgekocht^  getrocknet 
und  geglüht. 

3.  Ein  Stück  vom  Ochsenfemur,  aus  compacter  Knochensubstanz 
bestehend,  wurde  durch  Abreiben  mit  Bimstein  gereinigt,  aus- 
gewässert, dann  grob  zerrieben,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  dann  wieder  mit  Wasser  gereinigt 

Diese  drei  Präparate  wurden  zunächst  auf  ihre  Löslichkeit  in  reinem 
Wasser  geprüft,  und  ferner  die  Knochenmasse  ausserdem  der  lösenden 
Wirkung  verschiedener  organischer  und  unorganischer  Substanzen  aus- 
gesetzt —  Verf.  fanden,  dass  sich  im  Mittel  in  100000  Theilen  Wasser 
lösen: 

Gelatinöses  Kalk-       Geglühtes  Tr„«„i,^«,.„i„«,. 

Phosphat  Kal^hosphat  Knoohenpulver 

Phosphat .     .     2,36  2,56  3,00  Thle. 

Die  Löslichkeit  der  Knochenmasse  in  verschiedenen  Salz-  etc.  Lö- 
sungen wurde,  weil  obiges  Pulver  des  Ochsenfemur  so  hygroscopisch  war, 
dass  es  nicht  genau  gewogen  werden  konnte,  mit  gleichen  Stücken  aas 
compacter  Substanz  vom  Ochsenfemur  festgestellt,  welche  för  diesen  Zweck 
gesägt  und  glatt  polirt  wurden.  Die  Stücke  wurden  vor  und  nach  dem 
Versuch  lufttrocken  gemacht,  mehrere  Tage  hindurch  gewogen  und  aus 
den  gewonnenen  Zahlen  das  Mittel  genommen. 


»)  Journal  für  practische  Chemie.    1878.    115.    413, 
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Die  Enqchenschliffe  hatten  in  zweiprocentigen  Lösungen  an  Phosphat 
yerloren^): 

COs-haltigesWasser,    Salmiak,      Galle,       Kochsalz,      Wasser,      Leim, 
0,0407  0,0311      0,0290        0,0265         0,0260      0,0244 

Traubenzucker,    Milchzucker,    Rohrzucker,    Glycerin, 
0,0222  0,0218  0,0207  0,0171 

Milchsaures  Natron,      Natronphosphat. 
0,0154  0,0054. 

Hiemach  hat  CO« -haltiges  Wasser  am  meisten  gelöst;  die  lösende 
Wirkung  des  Salmiaks  beruht  nach  den  Verfassern  jedenfalls  auf  einer 
Doppelzersetzung.  Im  übrigen  ist  anzunehmen,  dass  die  im  Serum  und 
in  den  Gewebsflüssigkeiten  enthaltenen  Salze  die  Löslichkeit  und  damit 
den  Umsatz  der  Knochensubstanz  nicht  zu  erhöhen  vermögen  gegenüber 
der  lösenden  Wirkung,  welche  reines  Wasser  auf  Kalkphosphat  ausübt. 

Verf.  prüften  auch  die  lösende  Wirkung  einiger  der  obigen  Sub- 
stanzen am  lebenden  Organismus  (theils  am  Hunde,  theils  am  Menschen), 
indem  sie  die  Phosphorsäure-Ausscheidung  erst  bei  gewöhnlicher  Kost  fest- 
stellten, dann  nach  Zusatz  der  betreffenden  Substanzen;  sie  fanden  aber, 
dass  weder  bei  Genuss  yon  Salmiak  oder  Rohr-,  Trauben-  und  Milch- 
zucker, noch  auch  bei  Einnahme  von  CO2 -haltigem  Wasser  (Sodawasser) 
die  Phosphorsäure-Ausscheidung  eine  Vermehrung  erfuhr, 
n.  Durch  eine  zweite  Untersuchungsreihe  wollten  Verf.  die  Frage  ent- 
scheiden, ob  der  phosphorsaure  Kalk  mit  dem  leimgebenden  Gewebe 
eine  chemische  Verbindung  einzugehen  im  Stande  ist. 
Nach  einer  ausführlichen  und  kritischen  Beleuchtung  früherer  in 
diesem  Sinne  angestellter  Versuche  prüften  die  Verf.  zunächst  das  Ver- 
halten Yon  Ossein,  welches  sie  durch  Behandeln  eines  Ochsenknochen  mit 
Terdünnter  Salzsäure  aschefrei  dargestellt  hatten,  gegen  verdünnte  Auf- 
lösangen  des  Kalkphosphats,  indem  sie  Stücke  des  Knochenknorpels  zu  in 
Wasser  und  in  verdünnter  Salmiaklösung  vertheilten  Kalkphosphat  brachten. 
Nachdem  die  Stücke  drei  Monate  in  diesen  Flüssigkeiten  gehangen,  wurden 
sie  herausgenommen,  aber  gefunden,  dass  ihr  Aschegehalt  gegenüber  dem 
ursprünglichen  Ossein  in  keiner  Weise  zugenommen  hatte;  es  scheint  so- 
mit der  Knochenknorpel  zum  Kalkphosphat  keine  chemische  Verwandt- 
schaft zu  besitzen.  Dasselbe  beobachteten  sie,  wenn  sie  solchen  Knochen- 
knorpel  mit  in  statu  nascendi  befindlichem  Kalkphosphat  in  Wechsel- 
wirkung brachten  in  der  Weise,  dass  derselbe  mehrere  Wochen  ab- 
wechselnd in  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  und  dann  in  eine  solche  von 
basischem  Natronphosphat  gelegt  wurde. 

Dann  nahmen  Verf.  Leimlösungen,  setzten  dazu  Lösungen  von  Chlor- 
calcium und  gewöhnlichem  Natronphospat  (letzteres  in  Ammoniak),  welche 
so  hergestellt  waren,  dass  sie  sich  gerade  zu  3-basisch  phosphorsaurem 
Kalk  umsetzten,  sammelten  den  erhaltenen  Niederschlag  nach  vollständigem 
Auswaschen  und  ermittelten  darin  das  Verhältniss  des  Leims  zu  Kalk- 
phosphat   Sie  erhielten  z.  B. 


^  Die  aufgeführten  Zahlen  sind  im  Sommer  gewonnen;  andere  im  Winter 
angestellte  Untersuchungen  lieferten  niedrigere  Zahlen. 
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Reihe  I.  Reihe  IL 

Stärke  der  Leimlösung  1,70  %  1,13  %. 

Angewandte      Chlorcalcluin- u.     Niederschlag         Angewandte        ^^  «lij^il*.?"       Nledewdüag 

Leimlösung  Phosphat-         enthielt  Leim         Leimlösunff         u.  jrnospnat-       enthteÄLäm 

ISsung.  *<>»""8 

800  CC.l    ..     .^  pp      25,94  pCt.     160  CC.)  16,01  ptt 

600  CC.j    ^^  *^  ^^-     20,60    „        200  CG.}   In  40  CC.     20,24   „ 

400  CC.J  19,55   „ 

Diese(  Zahlen  zeigen,  clas»s  die  in  den  Niederschlag  übergehende  Ldm- 
menge  nicht  allein  abhängig  ist  von  der  absolut  vorhandenen  Lreimmenge, 
sondern  auch  von  der  Concentration  der  Leimlösung.  Auch  fanden  Vert 
dass  Magnesia-  und  Baryt-Phosphat  mit  dem  Bjilkphosphat  die  gleiche 
Eigenschaft  theilen,  Leim  bei  der  Fällung  mitzureissen.  Dasselbe  beob- 
achteten sie,  wenn  sie  Lösungen  von  Alaun  und  Leim,  oder  von  Eisen- 
chlorid und  Leim,  oder  von  Zinkvitriol  und  Leim  mit  Ammoniak,  oder 
endlich  eine  Lösung  von  Wasserglas  und  Leim  mit  Salzsäure  föUten. 
Auch  hier  enthielten  die  Niederschläge  von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Zink- 
oxyd und  Kieselerde  erhebliche  Mengen  Leim,  welche  zwischen  19,98  bis 
61,8  %  betrugen.  Nahmen  die  Verf.  statt  der  Leimlösung  eine  solche 
von  Eiweiss,  Gummi  oder  Salep,  so  wurde  durch  gefälltes  Kalkphosphat 
in  denselben  ebenfalls  von  diesen  mit  niedergeschlagen.  Hiemach  ist  bei 
allen  diesen  Niederschlägen  nicht  an  eine  Verbindung  chemischer  Art  zu 
denken,  sondern  man  muss  diese  Erscheinung  in  ihrer  Allgemeinheit  als 
rein  mechanischer  Natur  auffassen.  Da  nun  reines  Wasser  nach  ersteren 
Versuchen  vom  Knochen  ebensoviel  Kalkphosphat  löst,  als  von  remem 
Kalkphosphat  ohne  Gegenwart  von  Ossein,  so  ist  kein  Grund  vorhanden, 
die  Knochensubstanz  füi-  eine  chemische  Verbindung  zu  halten,  vielmehr 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  man  es  hier  nur  mit  einer  mecham'schen, 
natürlich  höchst  feinen  Mengung  zu  thun  hat. 
Knochen-  Untersuchungeu  über  die  Zusammensetzung  der  Knochen 

seuu"ng'bVi  bei    kalk-  und    phosphorsäurearmer    Nahrung  von    H.  Weiske 

pXr™erUndE.   Wildtl). 

Nahrung.  Die   früheren  Versuche  2)   der  Verf.   über  dieselbe  Frage  waren  an 

ausgewachsenen  Ziegen  angestellt  und  hatten  ergeben,  dass  die  Entziehung 
von  Kalk  und  Phosphorsäure  im  Futter  zwar  nachtheüige  Folgen  und 
zuletzt  den  Tod  herbeiführte,  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen  aber 
ohne  Einfluss  blieb.  Durch  die  vorstehenden  Versuche  sollte  die  Frage 
entschieden  werden,  ob  Kalk-  und  Phosphorsäure-Mangel  im  Futter  jungar, 
im  starken  Wachsthum  begriffener  Thiere  einen  Einfluss  auf  die  Knochen- 
zusammensetzung ausübt. 

Als  Versuchsthiere  dienten  drei  circa  2V2  Monate  alte,  frisch  ge- 
schorene Schaflämmer  von  gleicher  normaler  Beschaffenheit,  von  denen 
No.  I.  mit  sehr  phosphorsäurearmem,  No.  II.  mit  sehr  kalkarmem  Futter, 
No.  ni  dagegen  normal  ernährt  wurde.  No.  L  und  H  erhielten  neben 
Casein,  Zucker  und  Stärke  mit  Salzsäure  ausgewaschenes  Strohhäcksel 
Der  Versuch  dauerte  vom  14.  Mai  bis  8.  Juli,  an  welchem  Tage  No.  IL 
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dem  Verenden  nahe  und  No.  L  so  schwach  war,  dass  es  kaum  mehr  auf- 
zustehen vermochte,  weshalb  alle  drei  Thiere  geschlachtet  wurden.  Das 
Lebendgewicht  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Versuchs  war  folgendes: 

i.  n.  m. 

Am  14.  Mai  .     .     46,0  Pfd.       47,0  Pfd.       43,5  Pfd. 
„      8.    „      .     .     32,0     „         34,9     „         57,0     „ 

Also  —14,0  Pfd.  —13,0  Pfd.  +13,5  Pfd. 
Die  Gewichte  des  lufttrockenen  Skelets,   sowie  der  vom  14.  Mai  hm 
8.  Juli  gewachsenen  Wolle  waren  nachstehende: 

Lamm  I.                 Lamm  U.  Lamm  UI. 

*        ÄbMlotesGe-    JnProceBten  Abwlotrt    o,  ,    .^  Absolut«      ©/  ^..t. 

mtki        desLebeid-  Gewicht    Jx'lcL  Gewicht      t .VJ'J  f ; 

Grm.         gewicht»           Orm.      ^^^'^'^^  Grm.       ^«^«^^"»t^ 

Skelet 1309,0         8,18  1205,0        7,09  1529,0        5,37 

a.  Kopf      .    .    .      225,0         1,41  196,0        1,15  231,0        0,81 

b.  Rumpf  .     .     .      506,0         3,16  442,0        2,60  567,0        1,99 

c.  Beine     .    .    .      578,0         3,61  567,0        3,34  731,0        2,57 

d.  Os  metaoarpi  d.       19,275     0,12             20,79      0,12  22,77      0,08 
Wolle 115,0         0,72  140,0        0,82  262,0        0,92 

Ob  das  Skelet  der  beiden  kalk-,  resp.  phosphorsäurearm  emährtuu 
Ltomer  überhaupt  eine  Gewichtsvermehrung  oder  Verminderung  während 
der  55-tägigen  Fütterung  erfahren  hat,  ist  nach  den  Verfassern  nicht  mil 
Bestimmtheit  zu  entscheiden,  da  das  Gewicht  des  Skelets  zu  Anfang  des 
Versuchs  nicht  bekannt  ist^).  Ein  Unterschied  zwischen  der  Beschaffen- 
heit der  Knochen  der  abnorm  und  normal  ernährten  Thiere  war  nicht  m 
constatiren;  nur  zeigten  sich  die  Knochen  des  normal  gefütterten  Lamnk"> 
durchweg  fettreicher.  Die  procentische  Zusammensetzung  der  von  Fell 
und  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  befreiten  Knochensubstanz  ergalt 
sich,  wie  folgt: 

A.  Os  metacarpi  dextri.  B.  Os  metacarpi  sinistri. 

Ganzer  Knochen.  Compacte  Substanz. 

Lamm  I.        U.  III.       Lamm  L        n.  m. 

PaOß-arme  CaO-arme  Normal-  Pe^Oß-arme  CaO-arme  Normal 
Nahrung    Nahrung   Nahrung    Nahrung     Nahrung  Nahruofi 


% 

7o 

7o 

0/ 
'0 

7o 

7o 

Organ.  Substanz     . 

32,86 

35,68 

33,18 

29,80 

80,15 

29,64 

'r?am.".  .  : 

67,14 

64,32 

66,82 

70,20 

69,85 

70,36 

34,76 

34,00 

35,01 

36,30 

36,11 

36,36 

b.  Magnesia   .     . 

0,62 

0,63 

0,70   . 

0,70 

0,73 

0,75 

c.  Phosphors  äure 

26,45 

26,18 

26,79 

28,09 

28,15 

27,84 

üebereinstimmend  mit  dem  früheren  Resultat  hat  auch  hier  die  Zu- 
sammensetzung der  Knochen,  weder  bei  Kalk-  noch  bei  Phosphorsäure- 
hunger  eine  irgendwie  bemerkenswerthe  Aenderung  erlitten,  sie  ist  übrr- 
baupt  unabhängig  vom  Futter. 


*)  Die  Lämmer  I.  und  II.  hatten  zu  Anfang  des  Versuchs  ein  höheröH 
Lebendgewicht  als  No.  III.;  es  ist  daher  sehr  wohl  anzunehmen,  dass  das 
Knochenskelet  derselben  zu  Anfang  des  Versuchs  von  wenigstens  demselben 
Gewicht  gewesen  ist,  als  das  von  No.  III.,  und  somit  gewiss  kein  Waohsthuin 
erfahren  hat,  da  es  am  Schlüsse  sich  geringer  als  bei  No.  III.  herausstellte. 
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Nach  den  Verf.'n  entsteht  die  Enochenkrankheit  erst  nach  abnonn 
auftretender  Säorebildnng  im  Organismas,  die  eine  theilweise  Anflösnng 
der  Mineralbestandtheile  der  Knochen  zur  Folge  hat  und  auch  eine  neue 
Ablagerung  dieser  Stoffe  verhindert. 

Anm.  Wir  vermissen  in  diesen  Versachen  eine  Angabe  über  dieprocen- 
tische  Zusammensetzung  der  natürlichen  Knochen,  besonders  über  den  Wasser- 
gehalt derselben,  da  ffut  denkbar  ist,  dass,  wenn  auch  die  Zusammensetzung 
3er  von  Kett  und  in  Wasser  löslichen  Stoffen  befreiten  Knochensubstanz  der 
abnorm  ernährten  Thiere  keinen  Unterschied  von  der  Zusammensetzung  der 
Knoclieu  normal  gefütterter  Thiere  zeigt,  die  natürlichen  Knochen  der  ersteren 
aich  doch  durch  höheren  Wassergehalt  und  einen  geringeren  Gehalt  an  Phos- 
phaten vor  den  letzteren  auszeichneten.  Letzteres  scheint  nämlich  aus  näch- 
st ehen  dem  Versuch  hervorzugehen. 
d^^KSe!r"ii  Substitution  des  Kalkes  in  den  Knochen  u.  Einfluss  kalk- 

ten KnoohtD  armer   Nahrung   auf  die    Zusammensetzung   der  Knochen  von 
"£ük™T  X  König,  A.  Aronheim  u.  B.  Farwick^). 

d^^^rzfljm-  ^™  vorigen  Jahresbericht  (1870/72,  3.  S.  67)  wurde  berichtet,  dass 
&«ns«tiiiiig,  Papillou  nach  Fütterung  von  Strontian-,  Magnesia-  und  Thonerde-Phos- 
phat,  die  Basen  derselben  in  den  Knochen  auftreten  sah,  während  Ver- 
suche von  H.  Weiske  diese  Beobachtung  in  keiner  Weise  bestätigten. 
H.  Weifike  verabreichte  jedoch  die  Erdphosphate  neben  einem  normal 
zusammengesetzten  Futter  und  war  es  immerhin  möglich,  dass  dieselben 
bei  Fütterung  in  einem  kalkarmen  Futter  in  die  Knochen  übergehen  wür- 
den. Diesen  Versuch  haben  obengenannte  Verf.  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  ganz  junge  Kaninchen  (4 — 6  Wochen  alt)  mit  einem  kalkarmen 
Futter  ernährt  wurden,  welches  aus  25  Grm.  Kleber,  60  resp.  50  Stärke, 
^0  resp.  30  Sägespähnen  und  100  Möhren  bestand.  Das  Futter  enthielt 
nur  0,16  Grm.  Kalk  und  0,32  Grm.  Phosphorsäure,  während  100  Grm. 
Wieaeubeu  (obige  Ration  entspricht  etwa  125  —  135  Grm.  Wiesenheu) 
0,85  Grm.  Kalk  und  0,45  Grm.  Phosphorsäure  enthalten.  Diesem  Futter 
filr  je  2  Thiere  wurden  täglich  neben  Kochsalz  und  Kalisalzen  die  Phos- 
phate in  präcipitirtem  Zustande  zugesetzt  und  zwar  von: 

Kalk-,  Strontian-,  Magnesia-,         Thonerde-Phosphat 

1,494  Grm.  1,959  Grm.  0,802  Grm.  0,907  Grm. 

Die  Thiore,  welche  unter  Beigabe  von  Kal^hosphat  ernährt  wurden,  waren 
zu  Anfang  des  Versuchs  den  anderen  gegenüber  sehr  munter,  fressbegierig 
und  nahmen  rasch  an  Gewicht  zu,  aber  auch  sie  erlagen  (nach  70-  bis  73-tä- 
giger  Fütterung)  dem  Versuch  gleich  den  anderen.  Die  Thiere  (je  2)  wurden 
von  8  zu  8  Tagen  morgens  nttchtem  gewogen  mit  folgendem  Ergebniss: 


Kalk 

"i 

Strontian-, 

Magnesia-, 

Thoaenle-BdM 

U.  Oct. 

73 

1140  Grm. 

886  Grm. 

1160  Grm. 

1815  Gm. 

8.  Nov. 

1480 

)) 

1027     „ 

1267     „ 

1887   „ 

1&.     » 

1660 

>» 

todt 

Neu«  Thiere 

1377     „ 

BinM  Uxlt, 
daa  andere  wog 

1434   „ 

22.     „ 

1764 

79 

768  Grm. 

784  Grm. 

1405   « 

39-     » 

1902 

)} 

787     „ 

834     „ 

todt 

6,  Dez. 

1965 

)} 

todt 

877     „ 

M 

13.     „ 

2100 

79 

») 

968     „ 

»> 

20.     „ 

1930 

}f 

"■~     » 

1080     „ 

>» 

^^     l 

todt 

~~     » 

1020     „ 

—      n 

8.  Jan. 

1874 

— 

»» 

—     „  wog  todt  700     „ 

—      n 

1)  Landw.  Jahrbücher  (von  v.  NathuaiuB  u,  H.  Thiel)   1874.    421.    Im 
^uazuge:  Zeitachr.  f.  Biobgie  1874.    69. 


Digitized  by 


Google 


Thierpby^iologliche  Untersuohungeo. 


49 


Die  procentische  Zusammensetzung  der  Knochenasche  dieser  Thiere 
im  Vergleich  zu  derjenigen  eines  jungen,  etwa  5  Wochen  alten  Kanin- 
chens war  folgende: 

Dauer  der 

Kalk, 

% 

52,73 
61,36 
51,92 
(44,77)? 
49,27 
46,78 
51,60 
51,92 
51,51 
51,18 

Versuchen  von  Papillon  und  entgegen 
den  Yon  H.  Weiske  ist  also  hier  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Stron- 
tian  an  Stelle  des  Kalkes  in  die  Knochen  übergegangen.  Dagegen  Hess 
sich  Thonerde  in  den  Knochen  der  mit  Thonerde -Phosphat  gefütterten 
Kaninchen  auch  nicht  einmal  qualitativ  nachweisen  und  zeigt  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Versuchen  von  H.  Weiske  die  Knochenasche  der  mit 
Magnesia -Phosphat  ernährten  Thiere  keinen  höheren  Gehalt  an  Magnesia, 
als  wie  er  in  der  Knochenasche  normal  ernährter  Thiere  aufzutreten  pflegt. 
Die  Fleischasche  der  letzteren  Thiere  ergab  jedoch  den  anderen  gegen- 
aber  einen  etwas  erhöhten  Magnesiagehalt,  während  in  der  der  Strontian- 
kaninchen  kein  Strontian  nachgewiesen  werden  konnte.  Femer  theilen 
Verf.  die  Zusammensetzung  der  natürlichen  Knochen  der  Kaninchen  wie 
folgt  mit: 


Füttern  ng, 

Dauer  der 
Futtfrong, 

].  Junges    Kaninchen 
5  Wochen  alt  . 

—  Tage 

2.  Kalkphosphat      . 

70  ,r 

3.       desgl. 

78      „ 

4.  Strontianphosphat 

23      „ 

6.          desgl. 

27      „ 

6.          desgl. 

20      „ 

7.  Magnesiaphosphat 

31      „ 

8.          desgL 

.        82      „ 

9.  Thonerdephosphat 

10.  desgl. 

40      „ 
42      „ 

Uebereinstimmei 

ad    mit    den 

Pho<«phor- 

Kohlen- 

Strontian, 

Mvenesla, 

»Sure, 

säuTe 

7. 

7o 

Vo 

% 

1,62 

40,92 



0,70 

42,54 

2,06 



0,82 

42,50 

2,11 

5,21 

0,64 

39,64 

1,92 

4,71 

— 

40,68 

2,77 

5,37 

1,09 

39,47 

2,13 

_- 

1,48 

39,51 

2,73 

— 

1,68 

42,27 

2,13 

— 

1,11 

39,76 

2,12 

— 

0,85 

39,33 

1,85 

Ffitternng, 


1.  Junges  Kaninchen 

2.  Ealkphosphat  .    . 

3.  desgl.  .    . 

4.  Strontianphosphat 
ö.  desgl. 


Dauer 
derselben. 


Alter  am 

Schlachttage: 

etwa 

Wochen 


7.  Magnesiaphosphat 

8.  desgl. 

9.  Thonerdephosphat 
10.  desgl. 


70 
73 
23 
27 
20 
31 
82 
40 
42 


Walser, 

Fett, 
Vo 

Leim, 
7o 

Asehe 

7o 

53,91 

0,29 

17,96 

27,84 

49,63 

0,88 

20,70 

28,79 

49,86 

0,93 

19,36 

29,85 

59,71 

1,80 

18,55 

19,94 

56,79 

0,51 

20,84 

21,86 

53,33 

0,58 

19,24 

26,85 

56,64 

2,03 

22,15 

19,18 

50,29 

0,98 

20,96 

27,77 

50,94 

1,55 

22,28 

25,23 

61,29 

1,21 

16,87 

20,62 

5 
15 
15 

8 

9 

8 

9V. 
17Vi 
11 
11 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Wassergehalt  der  mehrere  Wochen 
abnorm  ernährten  Kaninchen  entweder  gleich  oder  sogar  höher  ist,  als  bei 
dem  jungen  Kaninchen  (No.  1),  dass  der  Aschegehalt  gegenüber  dem 
Wasser  mit  dem  Alter  nicht  zugenommen  hat,  wie  es  nach  den  Unter- 
suchungen von  E.  Wildt^)  in  den  Knochen  der  normal  ernährten,  wach- 
senden Kaninchen  der  Fall  ist.  Ja  es  scheint  sogar,  dass  die  Knochen 
der  abnorm  ernährten  Thiere  sogar  von  ihrem  Aschegehalt  verloren  haben. 

F.  Papillon^)  hat  seine  vorhin  erwähnten  Versuche  über  Ver- 
änderung der  Knochen  durch  Beifütterung  von  Erdphosphaten 


»)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72. 
*)  Comptes  rendus  1873.    76.    352. 
«rahresb«rleht.    2.  Abtb« 


3.     62. 


Digitized  by 


Google 


5Q  Thi«rpby8ioIogitche  Untersuehnag«!. 

wiederholt  und  hält  an  seiner  früheren  Behauptung  fest,  dass  nach  Yer- 
f&tterung  von  Magnesiaphosphat  sich  in  den  Knochen  Magnesia  in  erheb- 
licherer Menge  als  im  normalen  Zustande  vorfindet 

Verf.  fütterte  in  einem  I.  Versuch  vom  6.  Sept.  1869  bis  zum  4.  April 
1870  eine  Taube  mit  Getreide,  welchem  fein  vertheiltes  Magnesia-Phos- 
phat und  Carbonat  beigemischt  war;  das  Thier  erhielt  ausserdem  destfllir- 
tes  Wasser,  welchem  er  die  Salze  des  gewöhnlichen  Wassers  mit  Ausnahme 
des  Kalkes  zugesetzt  hatte.  Die  Knochenasche  der  am  4.  April  getreten 
Taube  ergab  51,76  %  Kalk  und  1,81  o/o  Magnesia. 

Ih  einem  U.  Versuch  wurden  junge  Küchen  gleich  nach  ihrer  Geboit 

am  10.  Juni  mit  Reis,  welcher  in  destillirtem  Wasser  unter  Zusatz  von 

Magnesia-Phosphat  und  Carbonat  gekocht  war,  ernährt,  der  Rds  jedoch  am 

28.  Juni  durch  Getreide  ersetzt.    Die  Knochenasche  dieser  Thiere  enthielt: 

Kttchen    No.  1  3  3 

Tag  des  Todes    .  4.  JuU  12.  Juli  25.  JuH 

Fütterungsdauer  .         24   Tage  31    Tage  41    Tage 

Kalk      ....         53,45  o/o  51,59  <>/o  50,51  % 

Magnesia    .     .     .  0,83  „  0,90  „  2,01  „ 

Zu  einem  lU.  Versuch  nahm  Verf.  im  Winter  1871  3  JiAre  alte 
Frösche,  brachte  dieselben  in  ein  Bassin,  dessen  Wasser  unter  Zusatz  von 
Magnesia -Phosphat  und  Carbonat  von  Zeit  zu  Zeit  erneut  wurde.  Im 
August  und  im  September  1872  wurden  2  Frösche  getödtet;  im  Innern 
des  Magens  fanden  sich  kugelige  Steine,  welche  unter  dem  Namen  Kreh»- 
augen  (yeux  d'6crevisses)  bekannt  sind  und  sich  regelmässig  einige  Mo- 
nate vor  der  Häutung  (la  mue)  bilden;  dieselben  bestehen  aus  Kalk  und 
sind  dazu  bestimmt,  die  neue  Körperschale  zu  bilden.  Drei  dieser  Steine 
enthielten  in  der  Asche  55,37  %  Kalk  und  0,35  %  Magnesia. 

Im  normalen  Zustande  enthalten  diese  Steine  keine  bestinunbareD 
Mengen  Magnesia;  auch  ergab  die  Untersuchung  der  Knochenasche  der 
im  11.  Versuch  verwendeten,  gleich  nach  der  Geburt  gestorbenen  Küchen 
nur  Spuren  von  Magnesia. 

Auf  die  weitere  Schlussfolgerung  des  Verf.'s,  wonach  die  Menge  der 
in  die  Knochen  eintretenden  Metalle  (des  Magnesiums,  Strontiums  and 
Aluminiums,  welche  letztere  er  aus  seinen  firüheren  Versuchen  heranzieht) 
proportional  ist  den  Atomgewichten  derselben,  glauben  wir  nicht  näher 
eingehen  zu  dürfen,  zumal  nach  den  vorstehenden  Versuchen  eine  Ah- 
lagerung  von  Thonerde  in  den  Knochen  höchst  unwahrscheinlich  ist 

Knocheo  ^^  Fortsotzuug  der  Untersuchung  über  den  Einfluss  von 

cusammen-  Kalk-  uud  Phosphorsäure-armcr  Nahrung  auf  die  Zusammen- 

verscwlden-  sctzuug  der  Kuochcu  bringt  H.  Weiske^)  eine  in  Gemeinschaft  nüt 

"nähr Ulf'    E.  Wildt  und  Kellner  angestellte  4.  Versuchsreihe,  in  weldier  gleich- 

*"    zeitig  die  Frage  berücksichtigt  wurde,    ob  bei  Fütterung  von  Strontian- 

phosphat  zu  kalkarmem  Futter  Strontian  in  die  Knochen  übergeht 

Nachdem  Verf.  einige  Bemerkungen  Forster's  zu  seinen  früheren 
Versuchen  einer  Besprechung  unterzogen,  giebt  er  zunächst  die  Zusanunen- 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  1874.    10.    410. 
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Setzung  von  einem  gesunden  und  knochenbrücbigen  Knochen  von  2  Hühnern, 
welche  aus  demselben  Neste  stammten,  dasselbe  Alter  hatten  und  in  gleicher- 
weise circa  8  Wochen  lang  in  einem  gemeinsamen  Stalle  ernährt  waren 
Im  4.  Lebensmonate  zeigte  das  eine  Thier  (No.  U)  KrankheitserscheinungeLi 
und  wurden  beide  zu  gleicher  Zeit  getödtet.  Während  die  Knochen  vou 
No.  I  vollständig  normal  und  fest  waren,  erwiesen  sich  diejenigen  von 
No.  II  äusserst  dünn  und  biegsam  und  zeigten  stark  erweiterte  Mark- 
räume. Die  gleichnamigen  Knochen  beider  Thiere  wurden  von  anhängen- 
den Weichtheilen  befreit,  durch  Aether  vom  Fett  befreit,  darauf  die 
Knochensubstanz  durch  Präpariren  von  restirendem  Mark  gereinigt  ett*. 
Die  Trennung  der  Knochenmasse  in  Mark  und  eigentliche  Knochensuli- 
stanz  hält  Verf.  für  wesentlich  und  scheint  ihm  bei  den  bisherigen  det- 
artigen  Untersuchungen  nicht  hinreichend  beachtet  zu  sein.  Die  bei  die- 
sem Verfehren  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 

Femur  I  normal,    Femur  II  knochenbrüchig 
Gewicht  des  frischen  Knochens        6,4700  Grm. 4,7722  Grm. 

Darin:  Wasser      ....    3,7194 Grm.  =  57,49  %        2,0860  Grm.  =  43,71  7, 
„     Trockensubstanz      .    2,7606     „    «=»  42,51  „         2,6860     „    =  56,29  ., 

Letztere  enthielt:  Mark    .    0,9084  Grm.  — 14,04  %        1,3732  Grm.  =  28,78  „ 
Knochensubstanz     1,8422     „    =28,47,,         1,3128     „    =27,51,, 

1,3732  Grm.  H.O-fr.  Mark 
0,984  Grm.  Hj,0-fr.  Mark  enthält:  enthält: 

Fett 0,1092  Grm.  =  12,02  Vo  0,8227  Grm.  =  59,91  7, 

N-haltige  Organ.  Subst .     .    0,5378     „    ^59,20,,  0,4043     „    «=29,44  ,. 

Asche •.    .    0,2614     „    «28,78,,  0,1462  *  „    =  10,65  „ 

fl,0-  u.  fettfr.  Ejiochensubstanz  von  1,7125  Grm.  von  1,2328  Grm. 

enthält :  enthält : 

Organ.  Substanz    ....    0,9309  Grm.  =  54,36  7o  0,7070 Grm.  =  57,21  «v, 

Asche 0,7816     „    =45,64,,  0,5273     „    =42,79,, 

In  der  Asche  sind  enthalten: 

Kalk 0,3964  Grm.  =  50,71  7o        0,2647  Grm.  =  50,20  % 

Magnesia 0,0109     „     =    1,40  „         0,0053     „    =    1,01  „ 

Phosphorsäure 0,2854     „    =  36,52  „         0,1871     „    =  37,37  „ 

2,7506  Grm.  Trockensubstanz  des  Ge-        2,6860  Grm.  Trockensubstanz  des  ßi- 
sammtknochens  enthält:  sammtknochens  enthält: 

Mark  Knochensubstanz  Mark  Knochensubstanst 

33,030/0  66,970/0  51,120/0  48,88  0/0 

oder 
Organ.  Substanz  Asche  Organ.  Substanz  Asche 

59,930/^  40,070/0  73,65  o/„  26,350/^ 

Nach  vorstehenden  Zahlen  beruht  der  Unterschied  zwischen  dem  gt- 
sanden  und  kranken  Knochen  wesentlich  darin,  dass  die  Trockensubstau/ 
des  letzteren  sehr  reich  an  Mark  und  Fett,  dagegen  arm  an  Knochen- 
Substanz  ist.  Einen  solchen  Unterschied  hat  Verf.  bis  jetzt  bei  den  Kqü- 
eben  seiner  mit  kalk-  und  phosphorsäurearmer  Nahrung  gefütterten  Thiere 
nicht  beobachtet.  Um  zu  sehen,  ob  vielleicht  die  Art  der  Knochen  hier- 
bei von  Belang  sei,  nahm  Verf.  von  den  3  Länmiem  des  oben  referirteu 
Versuchs  die  Beckenknochen  —  Verf.  hat  in  den  früheren  Versuchen  nur 
die  Röhrenknochen  untersucht  —  zur  Untersuchung  und  fand: 

4* 
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Lamm  I.  Lamm  II.     Lamm  HI. 

rhoiphonttre-,  ka!kI^ll^     lonule  Kaknig 
Gewicht    der   lufttrocknen    Beokenkno- 

chen 30,13  Grm.  25,95  Grm.   39,55  Gnn. 

^  Darin: 

Wasser.     .    . 8,80  pCt.  8,20  pCt.       6,39  pCt 

Fett 1,16    „  1,86    „       15,28    „ 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  .    .      4,64    „  6,24    „         9J5    „ 


Also  Wasser-  u.  fettfreie  Knochensubstanz    25,74  Grm.   21,72  Grm.    27,12  Grm. 

Die  gereiniffte  wasserfreie  Knochensub- 
stanz enthielt: 

Organische  Substanz     ....    39,54  pCt     39,64  pCt.     39,93  pCt 
Mineralsubstanz 60,46    „       60,36    „       60,07    ., 

In  der  Asche: 

Kalk 52,57  pCt.   '  52,36  pCt     52,55  pa 

Phosphorsäure  ....     39,60    „       39,41     „       39,86    „ 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  wasser-  und  fettfreien  Knochen- 
feubstauz  ist  daher  bei  allen  drei  Lämmern  im  wesentlichen  gleich,  dagegen 
übertrifft  das  absolute  Gewicht  der  gesammten  Knochensubstanz  des  nor- 
mal ernährten  Thieres  nicht  unwesentlich  das  der  Knochensubstanz  von 
Lamm  I.  und  II.,  welche  mit  phosphorsäure-  und  kalkarmem  Futter  er- 
nährt waren.  Ob  in  letzterem  Falle  eine  Vermehrung  oder  Verminderung 
dm  Knochcnskeletes  stattgefunden  hatte,  konnte  nicht  festgestellt  werden, 
da  das  Gewicht  der  Gesammtknochen  zu  Anfang  des  Versuchs  nicht  be- 
kannt war. 

Um  daher  den  Einfluss  des  mineralstoffarmen  Futters  auf  die  Quan- 
titsU  der  Knochensubstanz  kennen  zu  lernen,  wurde  eine  Anzahl  circa 
drei  Monate  alt^r  Kaninchen  theils  mineralstoffarm,  theils  normal  ernährt 
ALs  mineralstoffarmes  Futter  diente  Gerste,  welche  mit  verdünnter  Salz- 
säure extraliirt  und  mit  destilJirtem  Wasser  voUstilndig  ausgewaschen  war. 
Neben  der  Gerste,  von  welcher  die  Thiere  nach  Belieben  fi'assen,  erhielten 
sie  destillirtes  Wasser  zum  Saufen.  Das  Futter  konnte  so  gut  als  „kalk- 
frei"  bezeichnet  werden. 

Gleichzeitig  sollte  dieser  Versuch  feststellen,  ob  bei  einem  kalk- 
freien Futter  eine  Substitution  von  Strontian  oder  Magnesia  in  die  Knochen 
erfolge. 

Es  erhielten  von  den  gleichalterigen  Thieren: 
2  Sttlck  kalkfreie  Gerste  -f"  destill.  Wasser, 

2      „  „  „       -|-       „  9^      "t"  Magnesiumphosphat 

2      „  „  „       +       ?i  w      4"  Strontiumphosphat 

1      „       normales  Futter  --  Brunnenwasser, 

Beim  Beginn  des  Versuchs  wurde  ein  gleich  altes  normal  ernährtes 
Kaninchen  behufs  Feststellung  seiner  Knochen-Qualität  und  Quantität  ge- 
tödtet.  Ausserdem  erhielten  zwei  circa  6  Vs  Monate  alte  Kaninchen  keine 
Nahrung,  sondern  nur  destillirtes  Wasser. 

Die  Gewichtsabnahme  resp.  Zunahme  ist  in  folgender  Tabelle  ent- 
halten: 
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Gewicht  der  Kaninchen  bei  Fütterung  mit 

kalkfr»  Gerste  kalkfr.  Gerste,  nor- 

kalkfreier  Gerste,     -J-  Strontium-  +  Magnesium-  malem 

phosphat,  phosphat,  Futter 

Grm.           Qrm.           Grin.          Orm.  Grm.           Gnn.  Gnn. 

13.  Oct.  1873       1760,0     1770,0     1690,0     1800,0  1720,0     1770,0  1775,0 

27.  Oct.  1873       1550,0     1620,0     1385,0     1455,0  1570,0     1600,0  1980,0 

3.  Nov.  1873       1410,0     1450,0     1290,0     1310,0  1470,0     1500,0  2035,0 

10.  Nov.  1873       1225,0     1280,0    (1150,0)    1160,0  1430,0     1440,0  2070,0 

17.  Nov.  1873      (1130,0)    1110,0        —         (950,0)  1320,0     1350,0  2145,0 

24.  Nov.  1873            -       (1035,0)      —             —  1235,0     1300,0  (2206,0) 

1.  Dec.  1873           —            —           _             _  (1140,0)    1170,0  — 

8.  Dec.  1873            -            —           —      .       —  —         1140,0  — 

10.  Dec.  1873           —            —           ——--        (1030,0)  — 


Dauer  des  Ver- 

snohs    .    . 
6ffiektBUm. 


36  37  28  35  50  60        41  Tage 

38,8  7o    41,5  7o    32,0  o/o    47,2%    33,7  Vo     41,8  7o    - 


Zwei  nur  mit  destillirtem  Wasser  ernährte  Kaninchen  lebten  32  und 
27  Tage,  in  welchen  sie  49,52  und  48,00  %  ihres  Lebendgewichts  ver- 
loren. 

Von  den  gestorbenen  oder  getödteten  Kaninchen  wurden  sämmtliche 
Knochen  gesammelt,  präparirt  und  sowohl  mechanisch  als  auch  chemisch 
mit  Aether  und  Wasser  von  accessorischen  Bestandtheilen  befreit.  Das 
Gesammtgewicht  der  auf  diese  Weise  gereinigten,  wasserfreien  Knochen- 
substanz ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


1= 

Verlust 

Differenz 

I1 

s'^l 

an  Fnochensab- 

an  Knofliensal»- 

11  s 

in 

«Um  gegea^ber 

itanzgegenAber 

Art  der  Nahrung 

Alter 

BW  m 

dem  so  Anfang 
getödteten 

dem  m  Ende 
getödteten 

55- 

1'S 

Normal- 

J  brmal- 

B« 

kaninchen 

kaninohen 

Grm. 

Proc. 

Orm. 

Proc 

Grm. 

Proc. 

Normal 

5  Monat 

53,06 

3,08 

^_ 

_ 

_ 

___ 

Kalkfr.  Gerste  +  destill.  Wasser 

5M.  +  35Tag. 

52,50 

4,65 

0,56 

1,06 

16,82 

24,3 

desgl.                    desgl. 
de^l  -{-  Strontiumphosphat 

5M.+37Tag. 

51,68 

5,00 

1,38 

2,60 

17.64 

25,4 

5M.  +  28Tag. 

51,68 

4,49 

1,38 

2,60 

17,64 

25,4 

desgl                     desgl. 
desgl.  -|-Magnesiumpnosphat 

5M.+35Tag. 

51,62 

5,43 

1,44 

2,71 

18,70 

26,9 

5M.  +  50Tag. 

47,03 

4,12 

6,03 

11,37 

22,29 

32,1 

desgl.                    desgl. 

5M.  +  60Tag. 

45,70 

443 

7,36 

13,87 

23,62 

34,1 

Normal 

5  M.  4-41  Tag. 
6VaM.  +  32T. 

69,32 

3,14 

— 

— 

— 

Ohne  Nahrung + destill.  Wasser 

57,78 

5,45 

11,54 

16,65 

15,42 

21,1 

desgl.                    desgl. 

6V2M.--27T. 

60,95 

5,86 

8,37 

12,07 

12,25 

16,7 

Normal 

7V2  Monat 

74,60 

3,38 

— • 

-;- 

— 

Kormal 

7Va  Monat 

71,80 

3,31 

— 

— 

— 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  in  Folge  der  abnormen  Nahrung 
wenigstens  gegen  Ende  des  Versuchs  eine  Verminderung  der  Knochen- 
Substanz  eingetreten  ist,  die  um  so  deutlicher  hervortritt,  je  länger  sich 
die  Thiere  bei  dem  stets  gleichmässig  kalkfi^ien  Futter  zu  erhalten  ver- 
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mochten.  Sowohl  bei  den  Knochen  der  in  Folge  von  Mineral-  sJs  Ge- 
sammthunger  zu  Grunde  gegangenen  Thiere  zeigte  sich  insofern  eine  ge- 
ringe Veränderung  der  physikalischen  Beschaffenheit,  als  die  Markränme 
gegenüber  den  normalen  Knochen  etwas  weiter,  die  Wandungen  dagegen 
etwas  dünner  geworden  waren.  Nichtsdestoweniger  erwiesen  sich  alle  diese 
Knochen  sowohl  im  frischen,  wie  im  getrockneten  Zustande  vollkommen 
fest  und  gewährten  weder  das  Bild  von  rachitischen  noch  brüchigen  Kno- 
chen; dass  übrigens  beim  Mineralstoff hunger  ebenso  wie  beim  Gesammt- 
hunger  der  Hauptsache  nach  die  Weichtheile  (Muskeln  etc.)  der  betreffen- 
den Thiere  und  nur  in  weit  geringerem  Grade  die  Knochen  Verluste 
erleiden,  ergeben  die  Brocentzahlen  des  gesammten  Körperverlustes  gegen- 
über denjenigen  des  Knochensubstanzverlustes. 

Der  procentische  Gehalt  der  mechanisch  und  chemisch  gereinigten 
Knochensubstanz  der  verschiedenen  Versuchsthiere  an  Gesammtasche,  an 
Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure  war  folgender: 


No. 


Art  der  Nahrung 


Agehe 

7o 


Eilk 

/o 


lagneda 


% 


I. 
n. 
m. 

IV. 

V. 
VI. 

vn. 

Vffl. 

IX. 

X. 

XI. 

xn. 


Normal  (5  Monat) 

Kalkfreie  Gerste  -|-  destill.  Wasser 

desgl.  desgl. 

desgl.  -\-  Strontiumphosphat 

desgl.  desgl. 

desgl.  -^  Magnesiumphosphat 

desgl.  desgl. 

Normal  (6V3  Monat) 

Ohne  Naiirung 

desgl , 

Normal  (7Vs  Monat) 

desgl 


65,62 
65,74 
65,54 
64,87 
63,97 
65,01 
65,15 
67,61 
67,52 
67,58 
69,04 
69,02 


52,17 
51,78 
52,11 
51,61 
51,89 
51,77 
51,73 
51,91 
52,22 
52,23 
52,02 
52,06 


1,13 
1,19 
1,08 
1,20 
1,17 
1,21 
1,13 
1,19 
1,03 
1,13 
1,13 
1,15 


40,02 
40,93 
40,70 
40,39 
40,50 
40,62 
41,12 
39,74 
39,85 
39,92 
39,88 
39,67 


Der  procentische  Gehalt  der  Knochensubstanz  an  Kalk  und  Phosphor- 
säure ist  daher  bei  allen  Thieren,  sowohl  bei  den  normal  als  abnorm 
ernährten  Thieren  im  wesentlichen  gleich.  Die  geringen  Differenzen^ 
welche  hier,  so  wie  im  Gesammtaschengehalt  der  Knochensubstanz  auf- 
treten, glaubt  Verf.  auf  individuelle  Ursachen  zurückführen  zu  dürfen. 
Auch  ergiebt  sich  conform  den  früheren  Versuchen  des  Verf.'s,  dass  selbst 
bei  kalkfreicm  Futter  durch  Beigabe  von  Magnesiumphosphat  eine  irgend- 
wie bemerkbare  Vermehrung  des  Magnesiagehaltes  in  den  Knochen 
nicht  statt  hat.  Von  Strontian  konnten  in  dem  mit  Strontiumphosphat 
gefütterten  Thiere  nur  Spuren  aufgefunden  werden.  Dieses  Ergebnis 
steht  mit  dem  vorstehenden  von  J.  König  gefundenen  im  Widerspruch. 
Verf.  glaubt  denselben  dadurch  erklären  zu  können,  dass  König  den  Ge- 


*)  Vergl.  E.  W  il  dt'  s  Untersuchungen  in  diesem  Jahresbericht  1870/7SJ.  S.  62. 
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sammtr  und  nicht  wie  er  den  gereinigten  Knochen  zur  Untersuchung  ver- 
wendet habe,  und  dass  ausserdem  die  Bestimmungsmethode  des  Stronüans 
eine  fehlerhafte  gewesen  sei. 

Anm.  Inwiefern  ersterer  Umstand  von  Einfluss  j^ewesen  sein  kann, 
mässen  fernere  Versuche  zeigen;  bei  letzterem  Vorwurf  scheint  aber  Verf. 
äbersehen  zu  haben,  dass  König  sich  spectralanalytisch  von  der  Brauch- 
barkeit der  Trennungsmethode  von  Kalk  und  Strontian  überzeugt  hat. 

Untersuchungen    der   Knochen     von    knochenbrüchigem  zawmmen- 
Rindvieh  von  J.  Kessler,   Brigel  und  R  v.  Fellenberg i).  KS^oh^n  T?n 

In  einem  bedeutenden  Theile  des  Schwarzwaldes  tritt  die  Lecksucht  b  "äcwgem 
oder  Nagekrankheit  fast  jedes  Jahr  beim  Rindvieh  auf  und  wird  in  den  Rindvieh. 
verschiedenen  Bezirken  bald  Hinsch,  bald  Semper,  bald  Darre  genannt. 
Ja  ganz  bestimmte  Höfe  werden  von  dieser  Krankheit  heimgesucht  und 
heisseu  in  betreffenden  Gegenden  Hinsch-,  Semper-  oder  Darrhöfe;  auf 
anderen,  oft  nur  einige  Minuten  von  ersteren  entfernten  Höfen  beobachtet 
man  die  Krankheit  nicht  oder  nur  selten  und  nur  in  sehr  trockenen, 
futterarmen  Jahren.  Die  Hinschhöfe  liegen  dort  immer  auf  Granit  oder 
buntem  Sandstein,  die  nahe  gelegenen  Höfe,  welche  von  der  Krankheit 
verschont  bleiben,  liegen  auf  Gneis.  Am  empfindlichsten  und  häufigsten 
tritt  die  Krankheit  auf  bei  Kühen  und  Jungvieh,  weshalb  auf  solchen 
HjJfen  kein  Jungvieh  gross  gezogen  wird.  Sobald  die  Krankheit  ausge- 
brochen ist,  bringt  man  die  Thiere  auf  solche  Höfe,  wo  die  Krankheit 
nicht  aufeutreten  pflegt,   und  wo  sich  das  erkrankte  Vieh  schnell  erholt. 

Ob  die  Krankheit  in  allen  Fällen  dieselbe  ist  und  mit  Knochen- 
brüchigkeit  zusammenhängt,  kann  Verf.  nicht  entscheiden.  Knochenbrüche 
kommen  in  jenen  Gegenden  selten  vor;  da  aber  die  kranken  Thiere  oft 
„verstellt"  werden  und  genesen,  oder  geschlachtet  werden,  so  kann  man 
nach  Verf.  auch  annehmen,  dass  Knochenbrüchigkeit  im  weiteren  Verlauf 
der  Krankheit  mehr  auftreten  würde.  Auch  geben  die  Metzger  dortiger 
Gegend  an,  dass  so  erkrankte  Thiere  leichtere  Knochen  haben,  als  andere 
von  derselben  Grösse. 

£s  wurden  nun  Knochen  von  gesundem  und  krankem  Rindvieh  aus 
dortiger  Gegend  der  Untersuchung  unterworfen,  deren  Resultate  in  der 
auf  folgender  Seite  stehenden  Tabelle  enthalten  sind: 


*)  Landw.  Versuohsst.    1873.    !«♦    187,  u.  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins 
im  Grossherzgth.  Baden.    1873.    No.  6. 


Digitized  by 


Google 


-^ 


56 


Thierpbysiologisobe  Untersaehang^o. 


(D    P    ^    P    P 


CO    p  '^ 


52 
CO 


c 
SS  • 

n  • 


(X>   ® 

S"  ST 

Sa 

li 

W 


►1 


CD 


76,31 
23,66 

1 

8g 

90,24 
9,76 
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17,84 

S3 

94,04 

5,96 

50,96 

55,86 

4,90 

0,29 
1,01 

4^ 
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96,68 

3,32 

52,39 
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1,74 

0,27 
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Nach  diesen  Untersuchungen  bezieht  sich  die  chemische  Veränderung 
der  Knochen  in  Folge  der  Krankheit  besonders  auf  die  schwammigen 
Knochen  wie  Beckenknochen,  Rückenwirbel  und  Gelenkenden;  diese  ent- 
halten bei  den  kranken  Thieren  immer  viel  mehr  Fett  und  weniger  Asche 
und  in  dieser  besonders  weniger  Phosphorsäure,  als  bei  den  gesunden 
Thieren  ^).  Bei  den  Wandungen  der  Röhrenknochen  findet  in  chemischer 
Beziehung  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  gesunden  und  kranken 
Knochen  nicht  statt.     Die  übrigen  Unterschiede  erhellen  aus  den  Zahlen 


Im  Anschluss  an  vorstehende  Untersuchung  bespricht  J.  Nessler  ^Kn^en-*' 
(im  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  in  Baden  1873.  No.  6)  die  Ursache  brüchigkeit, 
der  Lecksucht  und  der  damit  zusammenhängenden  Knochenbrüchigkeit 
Er  erblickt  dieselbe  in  einer  mangelhaften  Blutbildung  und  in  Folge  dessen 
in  einer  mangelhaften  Ernährung  des  Körpers.  Letztere  kann  bedingt 
sein  durch  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Verdauungsorgane  oder  durch 
eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Futters.  Aber  auch  hier  handelt  es 
sich  um  2  Fragen,  entweder  ob  im  Futter  schädliche  Stoffe  enthalten 
sind,  welche  die  Gesundheit  der  Thiere  also  auch  deren  Ernährung  stören, 
oder  ob  dem  Futter  Bestandtheile  fehlen,  die  zui*  richtigen  Ernährung 
des  Futters  nöthig  sind.  Nach  den  mehijährigen  Untersuchungen  der 
Fütterverhältnisse  der  mit  der  Krankheit  behafteten  Gegend  glaubt  Verf. 
beides  annehmen  zu  dürfen.  Zunächst  schreibt  er  der  Sumpfdotterblume 
(Caltha  palustris),  deren  Giftigkeit  2)  von  ihm  erkannt  ist,  einen  nicht  un- 
wesentlichen Antheil  bei  der  Krankheitserscheinung  zu,  vielleicht  neben 
noch  anderen  Pflanzen;  dann  waren  die  von  solchen  Gütern,  wo  die  Krank- 
heit häufig  auftritt,  untersuchten  Heusorten  ärmer  an  Protein,  Natron, 
Phosphorsäure  und  Kalk,  als  andere  Heusorten.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen und  der  bereits  in  dortiger  Gegend  von  Landwirthen  ange- 
stellten Beobachtungen  empfiehlt  Verf.  folgende  Mittel  zur  Vermeidung 
der  Lecksucht  resp.  der  Knochenkrankheiten:  1.  Richtige  und  regelmässige 
Gaben  von  Kochsalz  und  zwar  bei  jeder  Fütterung  so  viel,  dass  erwachsene 
Thiere  täglich  30 — 45  Grm.  pr.  Kopf  erhalten,  2.  Wenn  phosphorsaurer 
Kalk  im  Futter  fehlt,  neben  Kochsalz  etwa  50  Grm.  Knochenasche  pro 
Kopf  und  Tag.  3.  Vertilgung  von  Sumpfdotterblume  und  Bärwurz  (nach 
Hauhner)  da,  wo  sie  vorkommen.  Dieses  geschieht  bei  der  Sumpfdotter- 
blume durch  Entwässern  des  Bodens,  beim  Bärwurz  durch  Ausroden  resp. 
durch  Pflügen  des  Bodens. 

Aamerkung:  Hierzu  mag  bemerkt  werden,  dass  in  der  Boker  Hai  de 
(Westfalen)  die  miocbenbrüchigkeit  des  Rindvieh's  ebenfalls  nur  auf  bestimmten 
Höfen  und  Gütern  stationär  ist,  während  naheliegende  Wirthschaften  par  nicht 
davon  zu  leiden  haben.  Eine  von  F.  Stohmann*)  untersuchte  Wiesenheu- 
probe  dieser  Gegend  (Wiedenbrück)  hat  allerdings  etwas  weniger  Kalk  und 
rhosphoraäure  als  g^tes  und  Normalheu,  jedoch  ist  der  unterschied  kein  der- 
artiger, dass  hieraus  allein  die  Ursache  hergeleitet  werden  könnte.  Im  Auf- 
trage des  Preuss.  landw.  Ministeriums  hat  sodann  H.  Müller*)  eine  genaue 


*)  Vergl.  hierzu  diesen  Jahresber.  1870/72.    8.    60. 
*)  Ibidem.  1870/72.    $.    37. 
=0  Ibidem  1868/69.    546. 
*)  Landw.  Jahrb.  1873.    1. 
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botanische  Bestimmung  der  auf  verdächtigen  und  onverdachtigen  Wiesen  dieser 
Gegend  wachsenden  Pflanzen  vorgenommen,  und  gefunden,  1.  dass  keine  etnziffe 
Pflanzenart  existirt,  die  sämmtlichen  verdachtigen  Flachen  gemeinsam,  grleicb- 
zeitig  sämmtlichen  unverdächtigen  Wiesen  fehlt,  2)  dass  auch  keine  emzige 
Pflanzenart  auf  sämmtlichen  Flächen  in  relativ  grösserer  Menge,  als  auf  den 
unverdächtigen  Flächen  auftritt.  Müller  schliesst  daher,  dass  dort  keine  ein- 
zige eiffenthümliche  PAanzenart  existirt,  der  man  die  Ursache  der  Knoobo* 
brüchi^eit  zuschreiben  könnte. 

^«.''u"!  **"         lieber  die   Wirkung  der  Milchs&urefütterung   auf  Thiere 
futterong.   vou  C.  Heitzmanu^). 

Angeregt  dutch  die  Angaben,  dass  im  Harn  rhachitischer  und  osteo- 
malacischer  Personen,  sowie  in  der  Flüssigkeit  malacischer  Knochen  Mcfa- 
säure  auftritt,  führte  Heitzmann  eine  Reihe  Versuche  über  die  Wirkong 
der  Fütterung  und  subcutanen  Iigection  von  Milchsäure  auf  die  Knocben 
lebender  Thiere  aus.  Als  Versuchsthiere  dienten  5  Hunde,  7  Katzen, 
2  Kaninchen  und  1  Eichkätzchen. 

Schon  in  der  2.  Woche  nach  Beginn  der  Verabreichung  der  Milch- 
säure, sei  es  auf  dem  Wege  der  Fütterung  oder  durch  subcutane  Lyection, 
zeigte  sich  bei  den  Hunden  und  Katzen,  bei  gleichzeitiger  Einsebifinkimg 
der  Zufuhr  von  Kalksalzen  in  der  Nahrung  eine  Schwellung  der  Epiphysen 
der  Röhrenknochen  an  den  Extremitäten,  femer  eine  Schwellung  an  den 
Ansatzstellen  der  Rippenknochen  an  die  Rippenknorpel.  Die  Anschwellungen 
der  Epiphysen  und  der  Rippenansätze  nahmen  bis  in  die  4.  und  5.  Woche 
continuirlich  an  Umfang  zu*,  gleichzeitig  erfolgten  Verkrümmungen  an  den 
Knochen  der  Extremitäten.  Microscopisch  verhielten  sich  diese  Epiphysen 
ganz  wie  die  rhachitischer  Kinder.  Als  begleitende  Erscheinungen  bei 
der  Milchsäure-Fütterung  traten  auf  Katarrhe  der  Coiyuctiva,  der  Bronchial-, 
Magen-  und  Darmschleimhaut,  Abmagerungen  und  Zuckungen  der  Extre- 
mitäten. 

Wurde  die  Milchsäure -Fütterung  länger  fortgesetzt,  so  nahm  die 
Schwellung  der  Epiphysen  der  Röhrenknochen  wieder  ab,  ebenso  wurde 
Verkrümmung  der  Röhrenknochen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rückgängig. 

Nachdem  aber  die  Fütterung  mit  Milchsäure  4 — 5  Monate  lang  fort- 
gesetzt war,  wurden  unter  häufiger  Wiederholung  der  katarrhalischen  Er- 
scheinungen an  den  genannten  Schleimhäuten  die  Knochen  völlig  weich 
und  nahmen  eine  weidenähnliche  Biegsamkeit  an.  Der  Befund  dieser 
Knochen  war  ganz  derselbe,  wie  bei  den  Knocheu  von  an  Osteonuüade 
gestorbenen  Menschen. 

Bei  den  drei  Nagern  trat  keine  Schwellung  der  Epiphysen  ein.  Ein  Ka- 
ninchen verstarb  3  Monate,  das  andere  5  Monate  nach  begonnener  Milch- 
säure-Fütterung unter  den  Erscheinungen  der  Inanition.  An  den  Knochen 
dieser  Thiere  waren  keine  ausgesprochenen  Erscheinungen  von  RhachitiB 
und  Osteomalacie  nachzuweissen. 

Das  Eichkätzchen  zeigte  sich  nach  ll-monatlicher  Fütterung  dem 
Ende  nahe.  (Der  Befund  der  Untersuchung  dieses  Thieres  ist  noch  nicht 
mitgetheilt). 


>)  Wiener  Anzeiger  1878, 113,  referirt  nach  „Chemisches  Cenir.-Bl.  1878, 601. 


Digitized  by 


Google 


Thlerphjsiologische  Untersuehungen.  IJQ 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  man  an  Fleischfressern 
durch  fortgesetzte  Verabreichung  von  Müchsäure  anfangs  Rhachitis,  spät(*r 
Osteomalacie  künstlich  hervorzurufen  vermag. 

Anm.  Diesem  Schlüsse  können  wir  uns  nicht  unbedingt  anschliesBeij, 
Verf.  bemerkt,  dass  er  bei  Verabreichung  der  Milchsäure  gleichzeitig  die  Zu- 
fuhr von  Kalisalzen  in  der  Nahrung  der  Thiere  beschränkt  hat  Man  kann 
daher  im  Sinne  derjenigen  Physiologen,  welche  die  Knochen krankheiten  dein 
Mangel  an  Kalk  und  Phosphorsäure  im  Futter  zuschreiben,  die  Ursache  obigi  r 
ErBcheinungen  ebenso  gut  im  Mangel  des  Futters  an  Kalksalzen  erblicken^  ah 
in  der  Zufuhr  von  Milchsäure.  Unserer  Meinung  nach  wäre  der  Schluss  des 
Verf.'s  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  den  Thieren  neben  normalem  Futter 
Milchsäure  einverleibt  wäre;  die  Versuche  würden  in  diesem  Falle  noch  bedeutrml 
an  Beweiskraft  gewonnen  haben,  wenn  Verf.  2  Reihen  Versuchs  thiere  gebild-l 
hätte,  von  denen  die  eine  mit  dem  normalen  Futter  ohne  jeglichen  ZvlsMz, 
die  andere  mit  demselben  Futter  unter  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Milchaäui^^ 
ernährt  worden  wäre. 

Ueber    den    Einfluss    des   beigeftttterten   phosphorsaureii   ,!!;"[■ '^'^1""': 
Kalkes  auf  die  Knochenbildung  und  Fleischproduktion  jungir    füitertPTD 
Thiere  hat  V.  Hofmeister*)  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  er  J^rt-oJ^Kaik, 
6  Stck.  8  Wochen  alte  Schaflämmer  in  2  Abtheilungen   zu  je  3  Sllitk 
brachte,  welche  beide  dasselbe  Futter  (Kartoffeln  und  Heu)   und  nur  mit 
dem  Unterschiede    erhielten,   dass    der    einen   Abtheilung   neben    dieseiii 
Futter  noch  phosphorsaurer  Kalk  2)  beigegeben  wurde.      Das   Ergebnis;? 
di^er  Versuche  ist  in  folgenden  Zahlen  kurz  wiedergegeben: 

Versuchs- 


Abschnitt  I 

II 

m 

IV. 

Daaer:  28  Tage 

86  Tage 

85  Tilge 

77  Tage 

Abtbl.l  Abtbl.a 

Abtbl.  1     Abthl.  2 

Abthl.  1 

Ablhl.2 

Abthl.  1     AbthL  2. 

buk  TM  pbNpkonM- 

tm  Kiik                   ekle        nit 

Bit         okne 

okae 

mit 

•kie          mi 

Tmelr  tm                 pm-       p«. 

Pfd.           Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd.       Pfd 

a.  Heu  .    .    .  81,31     82,41 

107,09    106,76 

95,67 

100,86 

197,49    216.21 

b.  Kartoffeln .  84,00    84,00 

189,00    189,00 

252,00 

95,67 

689,0      693,0 

lei^  des  ngewtzt«! 

fk«pkNBirei  Eilkfi     —        0,336 

0,432     ~ 

— 

0,630 

—          1,:^^^ 

Uukm  II  leMei 

Geri^ 

a.  Im  Ganzen  10,21      9,19 

13,47      12,48 

2,99 

7,49 

25,81      26,661) 

b.  pr.  Uf!  B.  Tig    0,120    0,109 

0,125      0,116 

0,029 

0,071 

0,112     o.tir» 

fa    Knetgug     TfB 

1  ra.  \fk.  Gew.  «r- 

(»rieriiek: 

a.  Kartoffeln.    8,23      9,13 

14,03      15,13 

84,00 

32,35 

25,80      27M 

b.  Heu .    .     ,    7,97      8,97 

7,95        8,54 

31,39 

13,48 

7,40        8,4ii 

Der  Nähreffect  des  Futtei-s  ist  daher  durch  die  Beigabe  des  phospbor- 
sauren  Kalkes  in  keiner  Weise  weder  zu  Gunsten  noch  zu  Ungunsten  die- 
selben beeinflusst  worden.  Auch  waren  die  Schlachtresultate,  welche  wir 
in  dem  Kapitel  „Physiologisch  anatomische  Untersuchungen"  mittheilen,  hvi 
allen  Thieren  im  wesentlichen  gleich.     Etwas  verschieden  verhielten  sith 


Wasser. 


*)  Landw.  Versuchsst.  1873.    1«.    126. 

•)  Derselbe  enthielt  42,16  7o  Phosphorsäure,   33,50  7o  Kalk  und  23,36  7o 
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jedocii  flif  Knochen  der  Thiere  der  beiden  Abtheilungen.  Untereucht 
wiirileu  Kinidaden,  Schulterblatt,  Armbein,  Vorarmbeim,  Schienbein;  das 
absoliitt»  imd  specifische  Gewicht  dieser  Knochen  betrug: 

Abth.  1  Abth.  2 

mit  Zusati  TOD  phoi- 
ohne  Znsatt.  phorsaarem  Kalk. 

1.  absolutes  Gewicht  dieser 

Knochen   in  Summa  .     .     .     464,66     Grm.  467,98     Grm. 

2.  SpDiT.  Gewicht  derselben 

im  Mittel. 1,350      „  1,384      „ 

Mit  flem  geringeren  specif.  Gew.  der  Knochen  der  Thiere  von  AbthL  1 
sti.'lU  irn  1  Einklang  ihr  durchweg  grösserer  Gehalt  an  Fett,  wie  folgende 
Zalilrn    Tili    die  procentische  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Knochen 

Kinnlade, 

Znanti.:    ohne      mit 

ArgMififlif  hkhi\.z  34,05  83,40 
F^^it  _  .  ,  _  4,50  2,97 
föurpi(isi3HtMz  .  .  29,55  30,43 
ÜPunSt^e  .  -  .  65,95  66,60 
rtoiplii^murf  .  26,2  27,80 
Hipinia  ....  1,67  0,85 
Ul      .....  31,3    33,90 

Au  dir^oii  Resultaten  der  Knochenanalysen  wird  nichts  geändert,  wenn  die 
KimhIivii  in  ihrer  natürlichen  Zusanmiensetzung  d.  h.  im  wasserhaltigen 
Zu&tiUlf^^^  tfeaommen  werden;  denn  sie  hatten: 

Wmfr  ,      .  _  34,50  36,40    23,10  23,50    20,80  22,65     13,60  16,10    24,70  24,30  •/« 

\*rrf    prüfte  zu  gleicher  Zeit  die  Verdaulichkeit  der  im  Futter  ver- 

^i'hHi'ii  Metige  an  Kalk  und  Phosphorsäure  mit  nachstehendem  Ergebniss: 

l,  Bei  den  Thieren  ohne  Zusatz  2.  Bei  den  Thieren  mit  Zusatz 

von  Kalkphospbat :  von  Kalkphosphat: 

AofgeBowDn  Aoigeiebi«4ei  AifgeioHneo    AiagcwbiedeB 


Schulterblatt, 

Armbein, 

ohne       mit 

Yorarm- 
ellenbogen, 

Schienbein. 

ohne        mit 

ohne          mit    ' 

ohne       mit 

53,60   51,70 

56,10   55,8 

51,78   52,44 

50,95  60,92 

26,55   23,50 

40,70   36,9 

30,75   29,91 

28,96  28,89 

27,05   28,20 

15,40   18,9 

21,03   22,53 

21,99  22,03 

46,40   48,30 

43,90  44,2 

48,21    47,56 

49,05  49,08 

19,60   20,50 

19,30   19,4 

19,7     19,9 

19,7    20,3 

0,46     0,50 

0,47     0,59 

0,56     0,57 

0,52    0,47 

24,50   24.90 

22,60   22,9 

23,9     24,1 

24,3    22,6 

ia  Futter, 

iH  l9% 

Ter^t, 

iffl  Pitter, 

im  lo% 

Verini. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

\  Li-siich : 

Kulk           .     . 

21,782 

11,750 

10,032 

23,852 

12,500 

11,352 

r'bo8]>lnii'säure 

16,250 

12,050 

4,200 

18,820 

10,350 

8,470 

Vi'r>iirh : 

Kull^      .     .     . 

11,717 

9,300 

2,417 

15,854 

10,850 

5,004 

Phtis]ih(>rsäure 

14,142 

8,350 

5,792 

18,620 

11,100 

7,520 

Die  mit  Kalkphosphat  gefütterten  Thiere  verzehrten  in  letzterem: 

1.  ?enoeh  (6  6m.  EalkphospUt)    2.  Terraeb  9  6ra. 

Kalk,     PhosphorsSnre       Kalk.        Phosphorsinre. 

2,010       2,530       3,003       3,695  Grm. 
Vmiuiitüii  tu  ehr  als  erstere  Thiere  1,320       4,270       2,587       1,728     „ 

Abo  vfiTii   lieigefütterten  Phosphat 

nicht  verdaut 0,690         —         0,416       1,967     „ 

T?ri  oiiier  Gabe  von  6  Grm.  Kalkphosphat  sind  65,6  ^/o  Kalk  und 
Pbfj,^l)l\orsäure  sogar  ganz  verdaut  worden;  bei  einer  Gabe  von  9  Grm. 
steigt  dir  Ausnutzung  des  Kalkes  auf  86,2  ^/o,  die  der  Phosphors&ure  be- 
trägt 47,0  "/o. 
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In  ähnlicher  Weise  fand  Verf.  bei  anderen  Versuchen,  dass  bei  Ver- 
fätterang  von  10  Grm.  Superphosphat  mit  in  Wasser  löslichen  1,200  Grm. 
CaO  und  1,950  Grm.  PgOs  letztere  Mengen  vollauf  verdaut  werden  und 
noch  ein  Theil  der  in  Wasser  unlöslichen  Menge  CaO  und  PsOs;  bei  Ver- 
abreichung von  grösseren  Mengen  und  über  20  Grm.  hinaus  geht  jedoch 
die  Verdaulicheit  der  beiden  Bestandtheile  herunter.  — 

üeber  die  Assimilation  des  phosphorsauren  Kalkes  habtti  AHsjmiutioEi 
auchH.  Weiske  und  E.  Wildt^)  Versuche  angestellt.   Dieselben  wählten  pCiMtrem 
als  Versuchsthiere   2  vollständig  gesunde    und   normale  Ochsenkälber  iiu      ^^^' 
Alter  von  5 — 6  Monaten,  denen  sie  in  eigens  eingerichteten  Ställen  folgende 
Flitterration  pro  Tag  verabreichten: 

Wiesenheu,         Spreu,  Hafer,        Schrotgemisch,     Rüben. 

Thier  I  900  Grm.  1000  Grm.  1000  Grm.  1250  Grm.  3000  Grm. 
Thier  n  1200  „  1000  „  1000  „  1250  „  3000  ., 
Hiervon  lies  No.  1  während  der  16-tägigen  Fütterungsperiode  1595  (inii,. 
No  2  520  Grm.  Heu -Rückstände.  Nach  einer  8-tägigen  Vorfütteruiig 
wurden  diesem  Futter  vom  26.  Januar  bis  3.  Februar  pr.  Kopf  und  Tag 
12,0  Grm.  Kalkphosphat  mit  6,44  Grm.  Kalk  und  5,21  Grm.  Phos])lior- 
säure  zugesetzt,  und  die  Ausscheidungen  an  beiden  Stoffen  im  Harn  und 
in  den  Fäces  pr.  Tag  festgestellt.  Mit  Berücksichtigung  der  in  den  Futter- 
rückständen  enthaltenen  Kalk-  und  Phosphorsäure-Mengen  erhielten  \vd. 
folgende  Durchschnittsmengen: 

1.  Erste  Versuchsperiode  ohne  Zusatz  von  Erdphosphat  (19.  —  25.  Jan) 

Thier  I  Thier  II 

Kalk  Phosphorsäure  Kalk  Phosplior.inur« 

Im  Futter  pr.  Tag  aufge- 
nommen    26,69  Grm.    32,72  Grm.    31,42  Grm.    34,18  i im- 

In  Futter-Rückständen, 
Harn  und  Koth  pr.  Tag  13,12     „       14,36     „       14,30     „       11,93     ., 

Also  a^simüirt       .  13,57     „       18,36     „       17,12     „       22,25     ,, 
Oder  in  Procenten  50,8     ^o       56,1     7o       54,5     %      65,1     •>/-, 

2.  Zweite  Periode  mit  Zusatz  von  12  Grm.  Kalkphosphat  (26.  Jan.  bis  3,Febr  j 
Im  Futter  pr.  Tag  aufge- 
nommen     33,13     „       37,93     „       37,86     „       39,39     ., 

b  Futter- Rückständen, 
Harn  und  Koth  pr.  Tag  16,50     „       16,33     „       21,07     „       17,61     „ 

Also  assimilirt       .  16,63     „       21,60     „       16,79     „       21,78     „ 
Oder  in  Procenten  50,2     »/o       56,9     «/o       44,4     >       55,3     % 
In  Folge  der  Phosphat- 
Beifttterung  mehr  assi- 

miUrt 4-3,06  Grm -}-3,24  Grm. —0,33  Grm. —0,47  G™. 

Bei  Thier  No.  I  hat  daher  die  Zugabe  von  Erdphosphaten  eine  Ver- 
grösserung  der  Assimilation  von  circa  50  %  des  Zusatzes  verursacht,  wäb- 
rend  sie  bei  Thier  No.  U  wirkungslos  blieb  ^).  Letzteres  Thier  hat  lä^^licb 
eme  grössere  Futtermenge  und  damit  eine  grössere  Menge  verdaulicher 


M  Joum.  f.  Landw.  1873.    139. 

^  Das  geringe  Minus  verweisen  Verf.  in  die  Fehlergrenzen. 
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Erdphosphate  aufgenommen,  woraus  es,  wie  Verf.  annehmen  zu  darfen 
glauben,  seinen  vollen  Bedarf,  nämlich  17,12  Grm.  Kalk  und  22,25  Grm. 
Phosphorsäure  zu  decken  im  Stande  war,  so  dass  die  Zugabe  der  Erd- 
phosphate ohne  Wirkung  blieb. 

^hosphoM?  üeber   die  Wirkung  des  phosphorsauren  Kalkes  bei  Äuf- 

Kaikes  bei  zucht  vou  Schweiucn  macht  E.  Heiden  i)  folgende  Mittheilung: 

^siSwe^ieD?"  Zwölf   juuge   Ferkel    von    demselben   Wurf   wurden    im   Alter  vob 

8  Wochen  in  3  Abtheüungen  gebracht,  von  denen  Abth.  I.  4  ganz  krtf- 
tige,  Abth.  IL  4  etwas  schwächere  und  Abth.  lü.  4  ganz  schwache  Thiere 
enthielt.  Das  Futter  bestand  bei  allen  Abtheilungen  aus  geschrotener 
Gerste  und  Schlickermilch,  zu  welchem  für  je  zwei  Thiere  aus  jeder  Ab- 
theilung 25  Grm.  phosphorsaurer  Kalk  pro  Kopf  und  Tag  gesetzt  wurde. 
Da  die  beiden  ohne  Zusatz  von  Kalkphosphat  gefütterten  Thiere  der  Ab- 
theilung in.  in  ihrer  Entwickelung  sehr  zurückblieben,  so  erhielten  sie 
ebenfalls  obigen  Zusatz.  Die  Lebendgewichtszunahme  der  Thiere  in  der- 
selben Zeit  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

la. 

Kalkphosphat:  mit 

Lebendgewicht  zu  Anfang        34,5 


Ib. 

na. 

Hb. 

ma. 

mb. 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

ohne 

32,5 

25,5 

25 

18,5 

20KÜ0. 
mit**) 

180 

172 

163,5 

183,5 

131,5    „ 

1,26 

1,21 

1,15 

1,29 

1^9    . 

Gewichtszunahme  im  Ganzen*)  176 
Zunahme  pro  Tag  1,23 

Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Beifütterung  des  phosphorsauren  Kalkes 
bei  den  stärkeren  Schweinen  keinen,  dagegen  bei  den  schwächeren  der 
Abth.  n.  einen  günstigen  Einfluss  hat.  Bei  späteren  Mastversuchen  mit 
denselben  Thieren  war  jedoch  die  Beiftttterung  des  phosphorsauren  Kal- 
kes ohne  jegliche  Wirkung. 
dw'^^^nodTen  üebcr  Rothfärbung  der  Knochen  durch  Krappfütterung 
durch  Krapp- hat  H.  Wciskc^)  beobachtct,  dass  bei  Kaninchen,  welche  Kleie  und  ge- 
utterung.  j^j^jj^^g  Krappwurzclu  erhielten,  schon  nach  3-tägiger  Fütterung  die 
jüngsten  Knochenzellen  an  der  Ossificationsgrenze  des  Intermediärknorpels 
(Femur),  wie  sich  durch  microscopische  Untersuchung  ergab,  deutlich  roth 
gefärbt  waren;  macroscopisch  liess  sich  die  Rothf^bung  nicht  oder  nur 
schwach  nachweisen.  Nach  14-tägiger  Krappfütterung  waren  bei  den 
Röhrenknochen  eines  circa  3  Monate  alten  Thieres  nicht  nur  die  jüngst 
gebildeten  Producte  des  Intermediärknorpels,  sondern  auch  die  WandujigeQ 
der  Markhöhle  und  die  unter  dem  Periost  liegende  Schicht  deutlich  ge- 
röthet.  Die  Röthung  der  Markhöhlenwandung  erstreckte  sich  immer  weiter 
nach  der  Mitte  der  Diaphyse  zu,  als  diejenige  unter  dem  Periost  Wesent- 
lich stärker,  jedoch  ebenfalls  nur  an  den  Enden  der  Diaphyse,  war  die 
Färbung  nach  34-tägiger  Fütterung,  wobei  jedoch  die  Röthung  bei  den 
Knochen  der  älteren  Kaninchen  deutlicher  hervortrat,  als  bei  denen  der 
jüngeren.     Bei  2    der  34  Tage    lang  mit  Krapp    gefütterten   Kaninchen 


Neue  landw.  Ztg.    1874.     13. 
143  Tagen. 


n  N« 
*)  In 
')  In  102  Tagen 


«)  Landw.  Versuchsst.    1878.    16,    412. 
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wurde  die  Krappftltterang  unterbrochen  und  nur  mehr  reine  Kleie  geg6b(>D. 
Der  Harn  blieb  hierbei  noch  längere  Zeit  roth  ge£irbt,  anch  zeigten  die 
Knochen  dieser  Thiere  nach  14  und  28  Tagen  eine  intensive  RotliEirl>uiig, 
wenngleich  sie  sich  auch  bei  dem  letzteren  etwas  vermindert  hatte. 

Ein  stark  gefiürbter  Knochen  mit  verdünnter  Salzsäure  biliandclt, 
Hess  den  zurückbleibenden  Knorpel,  besonders  nach  Zusatz  von  Alkali, 
noch  geftrbt  erscheinen,  während  der  salzsaure  Auszug,  mit  Aramoniak 
versetzt,  einen  Niederschlag  gab,  welcher  keine  Spur  einer  Röthung  zeigte, 

Verf.  schliesst  hieraus  mit  Lieb  erkühn  ^),  däss  der  Farbstuff  niclit 
durch  die  mineralische,  sondern  durch  die  organische  Substanz  des  KnocbenB 
fixirt  wird. 

Auch  Strelzoff*)  hat  sich  mit  Krappftttterung  beschäftig:!,  um 
auf  diese  Weise  Aufklärung  über  das  Knochenwachsthum  zu  ♦.rhalteu. 
Yerf.  operirte  mit  Tauben  und  schliesst  aus  seinen  Versuchen: 

1.  Sowohl  die  Knochen  der  jungen  wie  erwachsenen  Tauben  werden 
durch  Krapp  gefibrbt,  die  Färbung  tritt  rascher  bei  jüngeren  als  er- 
wachsenen Tauben  ein. 

2.  Die  Knochen  der  ganz  alten  Tauben  werden  durch  Krappfiitteruni^ 
entweder  gar  nicht  oder  sehr  schwach  gefärbt.  Diese  Figentliilmlicb- 
keimt  nss  wahrscheinlich  in  der  ehem.  Beschaffenheit  der  organ  Grund- 
lage des  Ejiochengewebes  alter  Tauben  gesucht  werden. 

3.  Nicht  allein  das  während  der  Krappfütterung  abgelagerte,  sundem 
auch  das  vor  derselben  schon  gebildete  Knochengewebe  wird  durch 
Krapp  gefärbt 

4.  Zwischen  den  Blutgefässen  und  dem  Knochengewebe  ist  ein  Saiii^öbreu- 
system  eingeschoben,  welches  mit  den  Ausläufern  der  Knochenkür {rerehen 
in  Verbindung  steht,  mit  demselben  ein  Ganzes  bildet  und  wohl  als 
lymphatteches  System  der  Knochen  betrachtet  werden  kann. 

5.  Die  Knochen  werden  während  der  Krappfütterung  nach  der  Hichtimg 
ihrer  Saftkanäle  gefilrbt. 

Ueber  die  Entwickelung  und  das  Wachsthum  der  Kiinobtui^i'J'l^f^^^'^^"^^ 
liegt  dne  Keihe  von  Untersuchungen  vor,  welche  jedoch  keinen  Auszug    t^^««'  ^^r 
gestatten;  wir  müssen  uns  vielmehr  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  djeiiielben 
begnügen: 

1.  Zur  Lehre  von  der  Knochenentwickelung  von  Strelxoff^). 
Verf.  resumirt  den  Prozess  der  Knochenentwickelung  wie  folgt:  ,^Das 
einmal  gebildete  Knochengewebe,  sei  es  neoplastiach  oder  metapListisch, 
persistirt  und  nimmt  durch  Anbildung  neuer  Knochensubstanz  und 
interstitielles  Wachsthum  zu,  wobei  die  selbstständige  Entwickelung 
und  das  nach  gewissen  Richtungen  erfolgende  "Wachsthum  der  Knochen- 
theile  eine  t3rpische  Gestaltung  der  Knochen,  in  der  Periode,  ^l*  diesie 
Enochentheile  zu  einem  Knochenindividuum  sich  vereinigen,  bedingen  '* 
„Ans  den  Befunden  bei  rachitischen  Knochen  ergiebt  sieb,  dm^ 


M  Archiv  f.  Anatomie.    1864.    588 

5  Oentr.-BL  f.  d.  medicin.  Wissensoh.    1873.    787. 

«)  Ibidem.    1878.    273. 
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die  rachitische  Störung  als  eine  Missbildung  aufzo&ssen  ist,  welche, 
abgesehen  von  mangelhafter  Ablagerung  der  Kalksalze,  durch  die 
Aberration  von  dem  normalen  Ossificationstypus  und  die  Archi- 
tecturstörung  der  wachsenden  Knochen  characterisirt  wird." 

2.  Die  Bildung  des  Knochengewebes  von  L.  Stieda^). 
Stieda  hält  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die  alte  (Appositions-^ 
Resorptions-)  Theorie  gegenüber  der  von  Jul.  Wolff*)  verfochtenen 
Theorie  vom  interstitiellen  Knochenwachsthum  aufirecht. 

3.  Untersuchungen  über  die  Art  des  Wachsthums  der  Knochen 
von  L.  Ollier 8). 

4.  üeber  die  physiologische  Knochenresorption  von  C.  Loven*). 

5.  Dritter  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Entwickelung  der 
Knochen  von  A.  Kölliker^). 

Die  Abhandlung  von  A.  Eölliker  zerfällt  in  folgende  AbtheilungeD: 
a)  die  typische  Resorption  des  Knochengewebes;  b)  Bildung  der  äusseren 
GefÄsse  in  den  knorpelig  praeformirten  Knochen,  Herkunft  der  Osteoblasten 
und  Ostoklasten;  c)  liängenwachsthum  der  Knochen.  Kölliker  zieht 
aus  seinen  Versuchen  mit  Krapp  folgende  Schlussfolgerungen:  1.  An  langen 
Röhrenknochen  mit  Epiphysen  an  beiden  Enden  wächst  dasjenige  Ende 
der  Diaphyse  schneller,  dessen  Epiphyse  länger  getrennt  bleibt  2.  Kleine 
Röhrenknochen  mit  nur  einer  Epiphyse  wachsen  an  der  Seite  dieser  in 
den  Diaphysen  am  stärksten  (Calcaneus,  Metatarsi,  Metacarpi,  Phalangen). 
3.  Alle  freien  Ränder  und  Apophysen  der  Knochen  aDer  Art  zeigen  ein 
grosses  oft  ungemein  entwickeltes  Wachsthum.  4.  Dasselbe  gilt  von  ge- 
wissen Enden  langer  Knochen,  die  einen  mächtigen  Knorpelbelag  haben, 
wie  die  Rippen.  5.  Kurze  Knochen  mit  Epiphysen  und  ohne  solche 
wachsen  an  allen  überknorpelten  Endflächen,  die  an  andere  Knochen 
oder  Knorpeltheile  angrenzen,  ziemlich  gleichmässig.  6.  Alle  Epiphysen, 
welche  an  Gelenke  angrenzen,  wachsen  an  der  Gelenkseite  am  stär^n. 
7.  Von  Knorpel  bekleidete,  freie,  nicht  an  andere  Knochen  angrenzende 
Flächen  von  Knochen  zeigen  ein  gutes  Wachsthum.  8.  Die  Mächtigkdt 
der  Lage  wuchernder  Knorpelzellen  steht  im  allgemeinen  in  Beziehung  zur 
Energie  des  Längenwachsthums  der  Knochen;  jedoch  fehlen  auch  Aus- 
nahmen nicht,  d)  Ein  neues  Schema  zur  Erläuterung  des  Wachsthmns 
der  langen  Röhrenknochen. 

6.  Experimente  über  die  künstliche  Gewinnung  des  Längen- 
wachsthums von  Röhrenknochen  durch  Reizung  und  Zer- 
störung des  Epiphysenknorpels  von  A.  Bidder^). 


*)  Centr.-Bl.  f.  d.  med.  Wies.  1873.  503  und  Festschrift  des  Naturforscher- 
Vereins  zu  Riga  vom  19.  Sept.  1872.    Leipzig,  Engelmann,  1872. 

«)  Dieser  Bericht  1870/72.    8.    71. 

*)  Arch.  de  physiol.  normale  et  pathol.  1873.  p.  1  und  Centr.-BL  f.  «L 
medicin.  Wissensoh.    1873.    616. 

*)  Würzb.  phys.-medicin.  Yerhandl.    N.  F.  1873.    4.    1. 

»)  Ibidem.   34,  vergL  auch  Centr.-Bl.  f.  d.  medic.  Wissensoh,   1878.   662. 

«)  Archiv  f.  exper.  Pathol.  m.  Pharmacol.    1878.    1»    248. 
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7.  Ueber    die    Rück-    und    Neubildung   von   Blutgefässen    im 
Knochen  und  Knorpel  von  C.  Heitzmann^). 

8.  lieber    intercellulares    Knochenwachsthum    von    S.    Scha- 
cbowa^. 

9.  üeber  die  Entwickelung  der  Beinhaut,  des  Knochens  und 
des  Knorpels  von,  C.  Heitzmann*). 

2.    Blut. 

Die  Bestimmung  der  absoluten  Blutmenge  eines  Thieres ^^^JJ™ JJ^"«^ 
ftlhrte  J.  Steinberg*)  nach  der  Methode  von  W.  Preyer  aus,  welche  Biatmeoge. 
darin  besteht,  dass  man  eine  abgemessene  Blutmenge  vor  dem  Spalt  des 
Spectralapparates  so  lange  üiit  Wasser  verdünnt,  bis  im  Spectrum  Grün 
auftritt,  nachdem  man  vorher  ein  für  alle  Mal  den  Gehalt  einer  Hämo- 
globinlösung, die  gerade  Grün  durchläset,  bestimmt  hat.  Man  ermittelt 
zunächst  in  einer  bekannten  Portion  p  Aderlassblut  die  Hämoglobin- 
menge h;  hierauf  lässt  man  durch  die  Aorta  lo  lange  einen  Strom  0,5  o/o- 
tiger  Kochsalzlösung  gehen,  bis  die  Flüssigkeit  ungei^bt  aus  einer  Vene 
aosfliesst,  misst  das  gesammte  Flüssigkeits-Volumen  und  ermittelt  die  Hä- 
moglobinmenge h'  welche    die   vereinigten    Waschflüssigkeiten    enthalten; 

dann  ist  die  Gesammtblutmenge  B  des  Thieres  t^ (h  +  h*) 

u  _  p        ^      . 

Verf.  hat  mach  diesem  Pxincip  einen  weiteren  algebraischen  Aus- 
druck zur  Berechnung  der  Blutmenge  angegeben,  auf  welchen  wir  hier 
nicht  näher  eingehen  wollen;  er  hat  dann  bei  einer  Anzahl  von  Indivi- 
duen verschiedener  Thiere  die  Blutmenge  nach  dieser  Methode  bestimmt 
und  findet  dieselbe  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  wie  folgt:  Bei 

Kaninchen    wie 1 :  12,3  —  13,3 

Meerschweinchen 1 :  12,0  —  12,3 

Hunden  (erwachsenen) 1 :  11,2  —  12,5 

„        (ganz  jungen) 1 :  16,2  —  17,8 

Katzen  (erwachsenen) 1:10,4  —  11,9 

„       (ganz  jungen) 1:17,3  —  18,4 

„  (erwachsenen,  im  Hungerzustand)  1 :  17,8 
Im  Anschluss  hieran  mag  eine  Abhandlung:  „Bemerkungen  zu  der 
Welcker'schen  Methode  der  Blutbestimmung  und  der  Blutmenge  einiger 
Säugethiere"  von  Rieh.  Gscheidlen^)  erwähnt  sein;  dieselbe  enthält 
keine  wesentlich  neuen  Versuchsergebnisse,  sondern  bespricht  die  von  an- 
deren Physiologen,  besonders  von  J.  Ranke  ^),  in  dieser  Frage  erhalte- 
nen Zahlen. 

Als   Bestandtheile    des   Blutes   bei  linealer  Leucämie  er- J^^°^^|^«{} J^ 
kannte  v.  Gorup-Besanez'')    1.  einen  dem  Glutin  sehr  nahe  verwand- iientier  Lea- 

'^  ^  cimie. 

*)  Wiener  medicin.  Jahrbücher.    1873.    S.  178. 
5  Centr.-Bl.  f.  d.  medicin.  Wissensch.    1873.    S.  900. 
«)  Wiener  Anzeiger.    1873.    S.  119. 
5  Pfiüger'B  Arcluv  f.  Physiologie.    1873.    7.    101. 
5  Ibidem  530. 

5  Dieser  Bericht  1870/72.    8*    79. 

^  Nach  „Neues  Repert.  f.  Pharm."   88.    188,  in  „Zeitschr.  f.  analyt.  Che- 
mie« 1874.    248. 

Jahreabarlcht.    8.  Abtb.  5 
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ten,  aber  naeh  seinem  optischen  Verhalten  dnmit  keineswegs  ideutlBchea 
Kölner,  2.  Hypoxanthin  in  nicht  unerheblicher  Menge,  3  Ameisensäure 
und  kohlenstoffi*eii}here  flüchtige  Fettsäuren^  4.  t^iue  nicht  ÜOchtige,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche,  starke  orgatiiÄche  Säure,  welche 
jedenlalls  nicht  MUcbsäure  war. 

Harnsäure,  Xanthin,  Leucin  und  Tyrosin  konut<.m   nicht  aufgefttndeu 
werden.  —  Die  vom  Verf.  angewendeten  Methoden  waren  die  üblicben 
^*"%*i"t!'^^'  Studien  über  Blut  von  H.  Struve^).    Durcli  Schütteln  von  Was- 

ser niit  Zink  bilden  sich  stets  Spuren  von  Wasserst  offsuperojtyd;  da  leti- 
teres  durch  den  Blutfarbstoff  augenblicklich  zersetzt  n1rd,  so  gab  erst«« 
Reaction  dem  Verf.  Veranlassung,  die  Wirkung  von  Zink  auf  verdünnte 
Blutlösungen  einwirken  zu  lassen.  Nach  einige  Zeit  anhaltender  Wirkuig 
entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  den  Bli^tfarbi^toff  und  sammtlicbes  Blut- 
allmniin  enthält,  so  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ht  Difscf 
liiederschlag  kann  durch  Behandeln  mit  Kohlensäure  wieder  in  Lösmi 
gebracht  werden. 

Die  Arbeit  ist  noch  nicht  abgeschlossen  und  verweisen  wir  des  Wei- 
teren  auf  das  Original. 

\>*^f^'da'"  ^^®  oxydirende  Kraft  des  Blutes   ist  nach  R  Schützenber- 

ßime*.  gor  und  Ch.  Risler^)  eine  viel  grössere,  ab  man  dem  Blut  nach  seinem 
Sauerstoff- Gehalt  zugeschrieben  hat.  Zu  diesem  Keeultat  gelangen  ßk 
Verf.  durch  Versuche,  welche  sie  zu  dem  Zwecke  anstellten,  den  Saner* 
Stoff  durch  Natriumhydrosulfit  zu  bestimmen  3).  1  Molecül  dieses  Salzaa 
verbraucht  1  Atom  Sauerstoff  im  freien  Zustande,  um  in  Sulfit  aberai- 
gehen.  Nimmt  man  dagegen  die  Oxydation  mit  ammoniakaliscber  Kupfer 
lösiing  vor,  von  der  10  CG  1  CG  Sauerstoff  geben,  so  verbraucht  1  Ätöm 
Sauerstoff  2  Molecüle  dieses  Salzes,  also  genau  das  Doppelte,  wobei  sich 
wahrscheinlich  ein  Salz  der  Thionsäure-Reihe  bildet- 

Indem  nun  Verf.  diese  Methode,  bezüglich  deren  AusMhrung  wir  auf 
das  Original  verweisen,  auf  die  Bestimmung  des  Sauerstoffe  im  Blut  an- 
wenden, finden  sie  den  Sauerstoff-Gehalt  pr.  100  CC  Blut  m  88—80  CC: 
Blut,  welches  mittelst  der  Quecksilber -Luft  pumpe  von  Sauerstoff  befreit 
war,  ergab  noch  50—52  GG  Sauerstoff.  Die  Diffi^reriz  beträgt  38—40  CC. 
während  eine  directe  Bestimmung  des  Sauerstoff- Gehaltes  19  CC,  ei^b. 
Das  Blut  wirkt  daher  auf  Natriumhydrosulfit  wie  simmoniakalische  Kapfe- 
lösung,  indem  2  Molecüle  desselben  1  Atom  Sauenstoff  entsprechen.  Obige 
durch  Natriumhydrosulfit  erhaltenen  Zahlen  mässcu  durch  2  dividtrt  wer- 
den, so  dass  die  oxydirende  Kraft  des  Blutes  nicht  einem  wirklichen  Ge- 
halt von  90  GG,  sondern  nur  von  45  GG  Sauerstoff  entspricht,  oder  mit 
anderen  Worten,   die  oxydirende  Kraft  des  Blutes   ist  um  das  Doppelte 


^  Chem.  Centr.-Bl.    1874.    476. 

«)  Comptes  rendus  1873.    76.    440. 

^)  Quinquaud  (Ibidem  76.  1489)  benutzt  die^e  Methode  zur  Befftimmuiig^ 
des  Hamoglobingehaltes  des  Blutes.  Er  sättigt  eine  beHtimmte  Meog^  Bhi 
mit  Sauerstoff,  bestimmt  letzteren  nach  obiger  MethcMle  und  berechiLet  dara^ 
abnlich  wie  Hoppe-Seyler  ^.us  dem  EisengehaU  den  Hämoglobiogehalt  da 
Blutes. 
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bis  An^erthalbfiache  grösser,   als  nach  dem  wirkMclien   Sauerstoff- Grehalt 
desBelben  angenommen  werden  musa. 

Schliesslich  bemerken  die  Verf.,  dass  das  durch  Reduotionsmittel  vom 
Sauerstoff  befreite  Blut  an  der  Luft  genau  vieder  so  viel  Sauerstoff  auf- 
Bimmt,  als  es  vorher  enthielt.  — 

üeber    den    Eisengehalt   im    thierischen    Organismus    hat jf ^^^'^Jf^^**^^ 
P.  Picard^)  einige  Bestimmungen  ausgeführt  2).  org^nhiotii, 

Verf.  findet  zunächst,  dass 
1)  der  Eisengehalt  des  Blutes  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen 
ist  and  zwar  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Thierarten,  sondern  auch 
bei  verschiedenen  Individuen  einer  und  derselben  Species,  je  nach  der 
Xörperbeschaffenheit  und  dem  Alter.  So  enthielten  100  CC  Blut  4  ver- 
schiedener Hunde: 

1.  Junger,  sehr     2.  Erwachsener  •   t)m»i         ^*  ^^^  dureh  Torherigen  Blm- 

fetter  Hand.  Hand.  ^*  "^^^-  flaas  entkräfteter  Hand. 

Eisen    .     0,092  0,065  0,0565  0,041  Grm. 

2.  Indem  Verf.  neben  dem  Eisen  den  in  den  betreffenden  Blutsorten 
vorkommenden  Sauerstoff,  wie  er  sich  im  Vacuum  aus  denselben  abschei- 
den lässt,  bestimmte,  konnte  er  eine  Proportionalität  zwischen  denselben 
nachweisen^  es  verhielt  sich  die  Gewichtsmenge  Sauerstoff  zu  der  des  £i- 
sep  im  Mittel  wie  1 :  2,36.    Verf.  fand  nämlich  pr.  100  CC.  Hundeblut; 

Eisen,  Sauerstoff,  Verhältniss  von  Sauer- 

dem  Volamen  dem  Geweht  gtoff  ZU  Eisen  wie 

nach,  naohf  ^  . 

Grna.  CC.  Grra.  ^  ' 

0,092  27,64  0,0397  2,31 

0,067  18,70  0,0268  2,50 

0,060  18,70  0,0268  2,23 

0,048  14,80  0,0213  2,25 

3.  Lql  den  Drüsenorganen  ist  der  Eisengehalt  ein  grösserer  wie  im 
Blut     100  CC  Milz  ergaben  im  Vergleich  zu  100  CC  Blut  folgende  Ei- 


Hund  Hund  Ochs  Katze 

0,24  0,22  0,15  0,34 

Zu  dieser  Mittheilung  bemerkt  Milne  Edward^),  dass  das  Ei^en 
des  Blutes  vorzugsweise  in  den  rothen  Blutkörperchen  vorzukommen 
scheint,  das  Verhältniss  der  letzteren  aber  ein  sehr  schwankendes  ist,  dass 
femer  die  respiratorische  Kraft  des  Blutes  an  der  Anzahl  der  in  einer 
gegebenen  Menge  Blut  vorkonmienden  rothen  Blutkörperchen  gebunden 
ist  Es  wäre  daher  wtlnschenswerth  zu  untersuchen,  ob  die  Schwankun- 
gen im  Eisengehalt  des  Blutes  mit  denen  der  Blutkörperchen  zusanmien^ 
fallen. 

üeber   die   das  Blut   rothfärbende  Substanz  liegen  verschie-     HoHier 
dene  Untersuchungen  vor.     C.  Paquelin  und  L.  Jolly*)  finden  zunächst^    ^^"^  *^^  ' 
daas  das  ]^isen  in  den  Blutkörperchen  als  3-basisch  phosphorsaures  Eisen- 
oxydul vprhanden  ist,  dass  jedoch  entgegen  früheren  Angaben  das  Häma- 


0  Comptes  rendus  1874.    7».    1266. 
«)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8*    73  u.  74. 
^  Comptes  rendus  1268. 

«\  Ibidem    1878.    7«.    10.  März,  1874.  78.  157«  o.  79.  918. 
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loein  kein  Eisen  enthält.  Sie  erhielten  durch  wiederholtes  Eeinigen  de* 
aus  den  Blutkörperchen  dargestellten  rohen  Hämatosins  (welches  stct^  Ei- 
sen enthielt),  mit  Essigsäure,  Citronensäure  und  Versetzen  der  ammo- 
niakalischen  Lösung  mit  etwas  Schwefelammonium,  wodurch  Schwefeleisen 
gefUUt  wurde,  schliesslich  eine  Suhstanz,  w.elche  ohne  Asche  zu  hinterlas- 
sen verbrannte,  sich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff löste  und  deren  concentrirte  Lösung  roth  gefärbt  war.  B^champ^) 
dagegen  verfährt  zur  Darstellung  des  rothen  Blutfarbstoffes  wie  folgt:  De- 
fibrinirtes  Blut  wird  nach  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Bleiessig  versetzt, 
filtrirt  und  nach  Versetzen  des  Filtrats  mit  ammoniakalischem  Bleiessig 
unter  Abschluss  von  Kohlensäure  nochmals  filtrirt.  Diese  filtrirte  Flüssig- 
keit enthält  nur  mehr  den  Farbstoff,  die  Salze  und  wahrscheinlich  den 
Harnstoff  des  Blutes.  Man  fügt  alsdann  ein  halbes  Volumen  Alkohol  nnd 
von  Neuem  ammoniakalischen  Bleiessig  hinzu,  wodurch  jetzt  der  Blutfarb- 
stoff gefällt  werden  soll.  Um  das  Blei  aus  demselben  zu  entfernen,  ver- 
thcilt  man  den  Niederschlag  in  Wasser,  setzt  kohlensaures  Ammon  hinzn 
und  verlegt  mit  Kohlensäure.  Die  rothe  Lösung  enthält  nach  dem  Ein- 
äschern keine  alkalischen  Salze,  jedoch  lässt  sich  darin  Eisen  nachweisen. 
^G.tiß'^di^*  Nach  Quinquaud^  nimmt  der  Hämoglobingehalt  des  Blu- 
BiDtu.  tes  bei  einer  Krankheit  ab  und  ist  die  Abnahme  für  einzelne  Krank- 
heiten charakteristisch,  so  dass  die  Besimmung  des  Hämoglobins  zur  Di- 
agnose dienen  kann. 

Femer  stellte  Verf.  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei  ver- 
schiedenen Thieren  fest,  wobei  er  unter  anderen  folgende  Zahlen  erhielt: 

Hämoglobin       Sauerstoff 

pr.  1000  CG  Blat,     pr.  100  CO  Blat, 
Grm.  CG 

Schwein  von  6  Jahren 141,9  30 

,j         „7  Monaten 118  25 

Esel^  erwachsen 137  29 

Mensch  (Mann) 127,7  27 

Desgl.  (Frau) 108,8  23 

Ol  .  j      XT  1-  1    1-       f  extrafötal  .     .      94,6  20 

Blut  der  Nabelschnur  {     r~,        ,  ,^7  „o 

I  extraplacentar     .     .     104  22 

Mensch,  sehr  alt 94,6  20 

Stier 118  25 

Oclis 113,5  24 

Kuh 99  21 

Sperling,  4  Monate  alt 75  16 

Taube           desgl.            80,3  17 

Schleihe        desgl.            33  7 

Frosch          desgl.            23,5  5 

Kalb,  4  Monate  alt 66,2  14 

Dsgl.  10      „        „ 94,6  20 

Pferd  4       „         „ 104  22 

Dsgl  10       „         „ 108  23 

Hammel,  4  Monate  alt 75  16 

Dsgl,       10        „         „ 70,3  17 

^J  Comptes  rendus  1874.    78.  850,    *)  'ibidem  1878.    77.    447  u.  489. 
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Das  Blut  junger  Thiere  enthält  hiernach  weniger  Hämoglobin,  als  das  der 
geschlechtsreifen;  im  hohen  Alter  vermindert  sich  der  Gehalt.  Bei  den 
Vögehi  ist  der  Gehalt  für  ein  gleiches  Volumen  niedriger  als  bei  den 
Säugethieren;  das  Gewicht  der  Blutkörperchen  ist  trotzdem  bei  erstereu 
höher  als  bei  letzteren,  aber  die  Blutkörperchen  der  Vögel  enthalten  3  mal 
weniger  Stickstoffisubstanz.  Die  Weibchen  haben  femer  weniger  Hämoglo- 
bin im  Blut  als  die  Männchen.  — 

N.    Grdhanti)    hat   Versuche    darüber   angestellt,    wie   man    die  ^^7^0^^^- 
Menge   des  mit   dem   Hämoglobin    verbundenen    Kohlenoxyds    oxyds  mit 
bestimmmen    kann   und    in  welcher  Form  dasselbe  den  Körper  "*"'''b^^^^"- 
verlässt. 

Die  quantitative  Bestimmung  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  in  der 
Verbindung  des  Hämoglobins  mit  dem  Kohlenoxyd  1  Volumen  des  letz- 
teren durch  1  Volumen  Sauerstoff  ersetzt  wird  2).  Verf.  bestimmt  daher 
die  Menge  Sauerstoff,  welche  ein  gewisses  Volumen  Blut  vor  der  Vergif- 
tung mit  Kohlenoxyd  zu  absorbiren  im  Stande  ist,  vergleicht  dieselbe  mit 
der  Menge,  welche  das  Blut  noch  nach  der  Vergiftung  absorbirt,  und  be- 
rechnet aus  der  Differenz  die  Menge  des  mit  dem  Hämoglobin  verbündst 
nen  Kohlenoxyds.  — 

Bei  einem  durch  Kohlenoxyd  unvollständig  vergifteten  Thier  wird 
das  Kohlenoxyd,  wenn  das  Thier  wieder  in  freier  Luft  athmet,  bald  aus 
dem  Blut  eliminirt,  und  zwar  in  Form  von  Kohlenoxyd,  nicht  aber  in 
der  von  Kohlensäure,  wie  Cheneau  und  Pohnowsky  annehmen.  Die- 
ses beweist  Verf.  durch  mehrere  Versuche,  von  welchen  wir  einen  hier 
hervorheben  wollen.  Ein  Hund  athmete  2  Minuten  ein  Gasgemenge  von 
6  Liter  Luft  und  300  CG  Kohlenoxyd  ein;  nachdem  das  Thier  dann  wie- 
der Vs  Stunde  an  freier  Luft  geathmet  hatte,  sammelte  Verf.  die  ausge- 
athmete  Luft  in  einem  Kautschukbeutel,  leitete  dieselbe,  nachdem  sie  vor- 
her vollständig  von  Kohlensäure  befreit  war,  durch  ein  glühendes,  mit  Kupfer- 
oxyd gefülltes  Rohr  und  fand,  dass  die  aus  dem  Rohr  austretende  Luft  in  Ba- 
rytwasser einen  reichlichen  Niederschlag  bewirkte,  woraus  folgt,  dass  die 
ansgeathmete  Luft  Kohlenoxyd  enthalten  haben  muss.  Das  Kohlenoxyd 
wird  daher  in  freiem  Zustande  durch  die  Lungen  eliminirt  und  nicht  m\ 
Blut  zu  Kohlensäure  verbrannt  In  practischer  Hinsicht  ergiebt  sich  die 
Nützlichkeit  einer  künstlichen  Respiration  in  Fällen  von  Vergiftung  mit 
Kohlenoxyd. 

Arm.  Gautier^)  hat  bei  Darstellung  des  Blutfibrins  ^^^^f^^^^^^" 
lO-procentiger  Kochsalzlösung  neben  dem  Fibrin  einen  Körper  erhalten, 
welcher  alle  Eigenschaften  des  Eiweisses  theilt,  bei  61  ^  coagulirt,  und  in 
dieser  Hinsicht  dem  im  Hühnereiweiss  vorkommenden  Eiweisskörper  gleicht, 
welcher  bei  60 — 63  ®  coagulirt  Die  Elementarzusammensctzung  ist  eben- 
fidls  die  des  Eiweisses,  nämlich 

C  =  52,71  0/0,  H  =  7,05  0/0,  N  =  15,64  u.  S  =  1,64  0/0. 


V 


Comptes  rendus  1873.    76.    233. 

Vergl.  hierzu   die  Versuche   desselben  Verf. 's   in  diesem   Jahresbericht 
1870/72.    g.    82. 

•)  Comptes  rendus.    1874.    7J.    225. 
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bTiIShd!'^  Als    Ursache    der   Blutgerinnung    haben   E.   Matthiea  nnd 

iiüog.  y.  Urbani)  die  Kohlensäure  erkannt,  welche  bewirkt,  dass  das  Blit^ 
fibrin  aus  dem  flüssigen  Zustand  in  den  coagulirten  übergeht  Dass  während 
des  Lebens  in  Folge  der  im  Blut  vorhandenen  Kohlensäure  keine  Ge- 
rinnung eintritt,  bewirken  die  Blutkörperchen,  welche  nicht  nur  den  Sauer- 
stoff, sondern  auch  die  Kohlensäure  absorbiren.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  bringen  Verf.  verschiedene  Versuche  bei,  aus  welchen  wir  nur 
xwei  anführen  wollen: 

1.  Wenn  man  die  Gase,  welche  aus  den  Gefässen  abgelassenes  Bhi 
vor  und  nach  der  Gerinnung  einschliesst,  im  Recipienten  der  Quecksilber- 
lüftpumpe  sammelt  und  bestimmt,  so  findet  man  vor  der  Coagulatien 
mehr  Kohlensäure  darin  als  nachher;  nämlich: 

Blut  erhalten  bei 
380  380  156  100 

Vor      Nach      Vor      Nach      Vor       Nach      Vöi'      Näeh 
der  Gerinnung 
COa     48,25     39,38     50,00     44,85     49,00     40,95     54,50     42,50    CG. 

2.  Es  existirt  eine  gewisse  Art  venöses  Blut,  welches  durch  Schlagen 
nicht  coagulirt  und  sich  nur  in  einen  Blutkuchen  umwandelt,  wenn  es 
lauge  Zeit  der  Lufl  ausgesetzt  wird.  Es  ist  dieses  Blut  aus  dön  Drüsen- 
organen,  vorzugsweise  aber  das  venöse  Blut  der  Nieren.  Letzteres  enthalt 
sehr  wenig  Kohlensäure,  Während  das  Secretionsproduct,  der  Harn,  sehr 
viel  davon  enthält,  z.  B.: 

Nierenblut  Harn 

eines  Hundes  eines  Kaninchen  des  Kaninchens,      Huiid^ 

Arterielles,  Venfises,  VenSses       Arteriellet,  VenSses 

CC  CO  CG  CC  CC  CC  CC 

0        23,60      12,55    20,17         15,58      11,45         Freie  CO,  72,00     2,65 

CO^    49,78      80,26    16,00         48,84      28,88         Gebundene  CO^   100»00    20,08 

Bezüglich  der  änderen  Beweisgründe  verweiset!  wir  auf  das  OriginaL 

3.  Sonstige  Organe  und  Theile  des  thierischen  Organismus. 

M^ffbi^t  Eine     neue    stickstoffhaltige    Substanz     die«    Orgabismüs 

,^.n>innK  m  fanden  Cazeneuve,  Gautier  und  Daremberg*)  in  der  Flüssigkeit  ven 

T$kBi%mus.  gp^jgggjjj  Hydrops  Ovarii;  ausserdem  scheint  sie  in  dem  Parethch^  der 

Lungen,   der  Leber  und  der  Milz  vorzukommei^.     Nach  dem  Verbitten 

gogcn  Reagentien  bildet  der  Körper,  der  eine  Elementarzusslunmeiisetzung 

von  46,50%  C,  6,750/o  H  und  6,01%  N  hat   und   v<m   den  VeriaßserA 

C'oDoidin  genannt  wird,  ein  Zwischenglied  zwischen  Eiweissstoffen  und  ihren 

bekannten  einfachen  Zersetzungsproducten. 

»tt'i^'aui-  Hieran  anschliessend  mag  erwähnt  sein,  dass  S^imi,  Rörsch  und 

.iini  im    Fassbender*)  im  Magen  und  Darm,  sowie  Leber,  Milz  und  Nieren  eihc 

rganiamüi.  ^^^ j^iQi(i|^j.tigß  Substauz  gefunden  haben. 


? 


Comptes  rendus  1874.    F.  79.    p  665  A.  698. 

Bull.  See.  Chim.  Par.  (N.  S.)  8Sf.  60. 100  n.  Berichte  d.  deutsohen  ehem. 
Geflelisch.    1874.    S.  952. 

»)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.    187^.    141.    1874.    1064. 
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Ttit   die   Zasammensetzang   der   granen  und   weissen  Ge- 
hirnsabstani)  giebt  D.  Petrowsky^)  folgende  Zahlen: 

Graue  Sabstaus,  Weisse  Sabstaos 

Wasser 81,6042%  68,35087o 

.     18,3958  „  31,6492  „ 


Zasammen- 
setzuDg  der 
grauen  und 
weissen  Ge- 
hirnsnbstans. 


Feste  Bestandtheile 


Trocken-Substanz : 
.  55,37330/0 
.  17,2402  „ 
.  18,6845  „ 
0,5331  „ 
6,7135,, 


27,72620/o 
9,9045  „ 

51,9088  „ 
9,5472  „ 
3,3421  „ 
0,5719  „ 


In  100  Thln. 

Albnminätoffe  mit  Glutin 

Lecithin 

Cholesterin  und  Fette   . 

Cerebrin 

In  Aether  unlösliche  Substanji 

Salze 1,4552  „ 

In  Untersuchungen  über  das  Gehirn  hat  Gobley^)  das  Wasser 
und  Fett  bestimöit,  femer  die  Eiweisskörper  abgeschieden,  und  einen  vom 
Albumin  verschiedenen  Stoff  isolirt,  welchen  er  Kephalin  nennt. 

Bourgoin^)  hat  das  Cerebrin  frei  von  Phosphor  (Lecithin)  da.r- 
gestellt  und  findet  für  den  gereinigten  Körper:  66,25%  C,  10,96%  H 
und  2,29  7o  N. 

Üeber  das  Leberferment  hat  v.  Wittich*),  veranlasst  durch  die 
Angabe  von  E.  Tiegel 5),  welcher  der  Leber  kein  ihr  eigenthümliches 
Ferment  zuerkennt,  sondern  dasselbe  in  die  die  Leber  durchströmenden 
Bkitkörperchen  verlegt,  weitere  Versuche  angestellt,  welche  seine  ersten  ^) 
Beobachtungen  bestätigen. 

Kalbsleber  wurde  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  abfliessende 
Wasser  farblos  war;  zur  Entfernung  der  letzten  Menge  Zucker  wurde  mü 
absolutem  Alkohol  übergössen  und  letzterer  nach  mehrstündigem  Stehen 
erneuert.  Der  Glycerinauszug  des  so  gereinigten  und  gehärteten  Lebtir- 
pafenchyms  zeigte  nach  24-stündigem  Stehen  allerdings  noch  Spuren  \oti 
Zucker,  wirkte  abei^  ausserdem  schon  in  geringen  Mengeii  energisch  fcr- 
mentirend  auf  Stärkekleister.  Biese  fermentative  Wirkung  konnte  Verf. 
stets  bei  der  vollständig  von  Blut  befreiten  Leber  beobachten,  wenngleich 
dieselbe  geringer  ausfiel,  als  in  seinen  früheren  Versuchen,  in  denen  die 
Leber  nicht  so  gifOndUch  gereinigt  war;  er  glaubt  daher  an  seinen  frühefei] 
Angaben  festhalten  zu  müssen,  dass  auch  di^  vollständig  ausgewaschene 
blutleere  Leber  ein  sicher  nachweisliches  Ferment  enthält,  und  letzteres 
sieb  in  den  Zelleü  des  Organes  selbst  bildet 

Hiergegen  bemerkt  E.  TiegeP)  in  einer  Abhandlung  „über  das 
sacharifioirende  Ferment  des  Blutes",  dass  alle  Fermentwirküngen, 
welche  wir  bis  jetzt  im  Körper  kennen,  in  freien  Fltlssigkeiten  vorkommen, 
dass  die  Möglichkeit  der  Fermentwirkung  innerhalb  der  lebenden  Zellen 


UoterfüClitin« 
j^sD  u^er  du 


Cerebrin, 


Das  L«!j«r- 
fermeDt, 


»)  Pflüger'g  Archiv  f.  Physiologie.    1873.    7.    367. 
>)  Joum.  Pharm.  Chim.  (4).   40.   98*  vergl.  Chem.  Centr.-BL  1874.  699. 
^  Bull.  See.  Chim.  Par.  (N.  S.)    22.   98  und  Berichte  d.  deutschen  ehem. 
GesellscL    1874.    1039. 

*)  Pflüger' 8  Archiv  f.  Physiologie.    1873.     7.    Ä8. 

*)  Dieser  Jahresbericht  1Ö70/72.    g.    118. 

•J  Ibidem.    116. 

')  Pf  lüg  er' 8  Archiv  f.  Physiologie.    1873.    7.    391. 
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des  Säugethierkörpers  nicht  ohne  Weiteres  angenommen  werden  darf.  Die 
Blutzellen  enthalten  zwar  nach  Verf.  ein  Ferment,  jedoch  muss  es,  ehe  es 
in  Wirkung  treten  kann,  frei  gemacht  werden,  was  durch  Behandeln  der 
Blutkörperchen  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  oder  Wasser  geschieht 
E.  Tiegel  ist  der  Ansicht,  dass  das  durch  den  Wasserstrom  in  den  Blutr 
zelleu  freigemachte  Ferment  in  dea  gerinnenden  Leberzellen  fixirt  ist, 
eine  Annahme,  die  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  als  Eiweisskörper 
überhaupt  grosse  Neigung  haben,  Fermente  auf  sich  niederzuschlagen, 
me  ei^ek^i-  Ueber  die  eiweissartigen  Substanzen  der  Leberzellen  von 

«Äonea  d*-r    P.    PloSZ^). 

Uben-iien.  ^^^  ^.^^^  Arbeit  sei  bloss  hingewiesen,  wie  ebenso  auf  die  folgende: 

des a [>^ftf raji         Bestimmung  des  Glycogens  in  der  Leber  von  G.  Salomon*). 

jiji  der  Leber. 

F?ttiiniiaw-  ^^6  Fettanhäufung  in  der  Leber  erfolgt  nach  M.  Pereis ^  ent- 

^""^/eb"  ^"^^  ^^^'der  in  der  Weise,  dass  Nahrungs-  oder  Körperfett  in  Substanz  in  der 
Ltber  abgelagert  wird,  oder  dass  die  festen  Gewebstheile  der  Leber  m 
Fette  umgesetzt,  verwandelt  werden.  Im  ersten  Falle  (Fettinfiltration) 
wird  die  Anhäufung  von  Fett  eine  gleichzeitige  Abnahme  des  Wassers  und 
fU T  festen  Bestandtheile  der  ursprünglichen  Leber  zur  Folge  haben,  (Fall  2, 
S  uud  4),  während  im  zweiten  Fall  (Fettdegeneration)  die  Fettanhäufdng 
blusti  auf  Kosten  der  festen  Bestandtheüe  vor  sich  geht  (Fall  5)-,  der  nach- 
stt.»hend  mitgetheilte  Fall  6  liegt  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
M<>glichkeiten.  Verf.  gründet  seine  Ansicht  auf  folgende  Zahlen  für  die 
proc.  Zusammensetzung  der  Leber: 

Wasser  Fett  Fettfreie 

(Aetherextract)  fette  Sfibstau 

L  Normale  Leber,  Mittel  aus 
8  Analysen  (nach  v.  Bibra 

und -Verf. 76,5  3,0  20,9 

(Schwankungen  72,7-78,5         1,8—4,8         17,9—24,7) 

2.  Säuferleber 62,1  19,5  18,4 

3.  Säuferleber 61,57  23,98  14,45 

4.  Hochgradige  Fettleber  (nach 

Frerich'sLeberkr.  L  301)  43,84  43,84  12,32 

5.  Acute    gelbe  Leberatrophie  81,6  8,7  9,7 

6.  Pemicöser  Icterus    bei  all- 
gemeiner Adiposis     .     .     .  63,57  26,45  9,98 

Zttfiiniiien-  j)\q  Zusammensetzung   menschlicher  Galle  von  einem  krSf- 

Dtnuhiiehf-r  tigenMann  im  frischen,  normalen  Zustande  theilt  Oscar  Jacobsen  mit*). 

^*"*^  Das  spec.  Gew.  derselben  schwankte  bei   17^,5  C.  zwischen  1,0105 

und  1,0107,  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  zwischen  2,24  und  2,28  •/o. 

Ei  weiss  und  Leucin  wurden  nur  in  Spuren,  Traubenzucker  und  Harnstoff 

in  keinem  Falle  gefunden-,  von  Gallenfarbstoffen  waren  Bilirubin  und  Bili- 

vsrdin  vorhanden.     Femer  ergab  sich: 


? 


Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiol.    61.    346. 
»)  Centr.-Bl.  f.  d.  medicin.  Wissensch.     1873.    801. 
*)  Berichte  d,  deutschen  ehem.  Gesellflch.    1873.    1026. 
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3,14%  der  in  Aether  löslichen  organischen  Substanz 

bestand  aus: 

Cholesterin 2,49  i.Ct. 

Unverseiften  Fetten 0,44     „ 

Lecithin  (nach  dem  Phosphorgehalt)  .     .     .     .     .         0,21     ,, 

Die  in  Aether  und  Alkohol  unlöslichen  organischen 
Stoffe  machten  vom  festen  Rückstand  aus    .     .     .       10,0     i»Ct. 
Der  Alkoholauszug  enthielt: 

Glychocholsaures  Natron 44,8       *, 

Palmitin-  und  stearinsaures  Natron      ....         6,4 
Zusammensetzung  der  Asche: 


In  Procenten 

In  Procenten 

der  Aseb«: 

der  trockenen  Oille 

KCl      .    .     . 

3,39  pa. 

1,276  pCt. 

Naa    .     .     . 

.     65,16     „ 

24,508     „ 

Nas  COs     .    . 

•     11,11     « 

4,180     „ 

NasP04    .     . 

.     15,90     „ 

5,984     „ 

Gas  (POi)s     . 

•       4,44     „ 

1,672     „ 

100,00  pCt.  37,620  pCt 

In  vorstehenden  Proben  menschlicher  Galle  fand  Verf.  keine  Taiiro- 
cholsäure,  in  anderen  Proben  grössere  und  geringere  Mengen,  so  dass 
das  Verhältniss  von  Glycocholsäure  und  Taurocholsäure  bei  menschlicher 
Galle  in  sehr  weiten  Grenzen  schwankt 

lieber  Zusammensetzung  der  Gallensteine  sowie  über  ^^"0^"**' 
Gallenfarbstoffe  theilt  R.  Maly  ^)  in  Fortsetzung  seiner  Untersuchungüu  ^) 
über  diesen  Gegenstand  mit,  dass  die  Gallensteine  des  Rindes  (und  Schweines) 
vorzugsweise  aus  Bilirubin  bestehen,  während  die  Gallensteine  des  Memächcn 
als  vorwiegenden  Bestandtheil  Cholesterin  enthalten.  Die  Untersuchung 
eines  Ochsengallensteins  von  11,068  Grm.  Gewicht  nach  Trocknen  bei 
100«  ergab: 

Lösliche  Gallenstoffe 

darin  Asche 

Fett  (Aetherextract) 

Phosphate  und  an  Bilirubin  gebundene  Erden 

Bilirubin 

Rückstand  und  Verlust 

Verf.  hat  dann  aus  dem  Bilirubin  durch  üebergiessen  mit  Soda- 
lösung und  Einleiten  von  Sauerstoff  Biliverdin  dargestellt,  dessen  Aua- 
lyse  ergab: 

C  H  N 

63,82  0/0  5,80  0/0  9,350/0 

während  die  Formel  CieHisNaOi  verlangt: 

63,58%  5,96  0/0  9,26  „ 


In  11,068  Qrnu 

In  100  Thifi. 

2,0024 

18,09  pCt 

0,3144 

0,5820 

5,28     , 

0,1566 

1,41     „ 

3,1100 

28,10     ,, 

5,2170 

47,13     ,, 

5  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    1874.    176.    76. 
«)  Joum.  f.  pract.  Chemie.    104    193. 
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giLlen, 


Hiernacb  entsteht  das  Büiverdin  aus  df^in  Bilirubia  CiöHieNsO^  iuTc\ 
einfache  Aufnahme  von  0,  während  Stadeler  aüidrnmt,  dass  ausserdem 
nochHsO  zutritt  Hiergegeu  spricht  nach  R  Mal  j  ausser  der  ElementM^ 
Zusammensetzung  uoeb  i\(}r  Umstand,  daas  min  lUO  Bilirubin  nur  1043  Büi- 
verdin  entstanden,  eutspreeheud  der  Berechnung  nach  der  ersten  UmSBtzüDg 
nämlich  105,6,  während  St  adele r's  Formel  111,9  terlangt.  — 

Im  Anschluss  hiinan  mag  erwähnt  sein^  dass  B,  J.  Stockois^)  um 
ürobüiü  und  das  Oxydationsproduet  des  Bilinihins,  nämlich  das'  Chole» 
telin  für  identische  Körper  hält,  was  jedoch  von  K  Malf*)  heftig  be- 
stritten wird. 

Ben  Asehegelialt  vorBchiedener  Ochsengallen  theüt  C.  Leh* 
mann^)  wie  folgt  mit: 

L    In   100  Gmi,  Trockensubstanz  der  Gallen: 


mt 


Ko. 


la*) 
Ih*) 


ische 


fbbr 
utmm 


Mm 


16,469   3,406 

iraee  wie 

15,355'  3,446 
15,915!  3.873 
14,648  3,798 


5.0834 
5,0800 

5,0614 


Kah 


Qrfii. 


1.6627' 8,5541  I 
1,6570  0,5490  I 
Ueimi  8,4066' 
LSI i'tS  8,433a  1 


Kalt 


Qtid. 


Ei  sein»!  jO 


GrniH 


0,0729  0,2962 
0.0729  0,3035 
0,08n9^0.254ß 


4,4204  0,7358' 7, 177J^ 


0,O79B 
0,0797 


0,llH.i6 
0,lG55i 


0.0092 
0,0101 
0.0118 
0,0091 
Spur 


Kiesel* 

Omt. 


0,03S9  0.9986 
0,0378  I  0,9945 


0,0296 
0.0266 
0,0244 


0,9984 
OJ703 
0,a84ä 


lürt 


2,36a0  S^ 
2,3400  [i^ 
1.945«);  iiioO 
i,ä6de  Uli 

1,44)71!  34« 


la 

Ih 

2 

3 

4 


15,77     3,579 


100 

100 
100 
100 
100 


4,910   1 1,140   17,95       0.078 


0,240   j  0,006 


0,033 


0,960 


1,870 


2. 

In  100  Grm.  Rohasche  t 

ier  Gallen: 

20,68 

30.90 

1040  '  51,95  i   0,44 

LÖO 

0,05 

0,23 

6,06 

14,39  , 

20,69 

30.90 

10,06 

51,92  '   0,44 

1,?54 

0,(>6 

0,23 

6,0t 

14,21 

22,44 

32,30  , 

10,51 

54.74  i   0  56 

1,65 

0,07 

0,19 

6,S0 

12.GÖ 

TÄ4y33     31.82  1 

8,27 

52.98 

0.50 

1.23 

0,06 

0,17 

6,09 

%U 

25,92 

30,22  1 

5,02     40,99 

0,54 

1,13 

"" 

0,17 

5,76 

%m 

22,80 

31,22 

8,79 

52.U 

0,49 

1,53 

0,05 

0,20 

6,09 

11,93  ' 

M( 


Winde- 

]eLtiiüg  der 

Haut, 


100 


1^ 


Uutersuchungen  über  die  Wärmeleitnng  der  einjelnen 
Schichten  der  Haut  \)  fülirtc  Ferd.  Klug^)  in  der  Weise  aus,  <ia^ 
er  2  Glas^^gefäsRo,  welche  an  der  Seite  2  glatt  geschliffene  Oeffnungen  ttm 
3,5  Ctm.  Dnrchm.  far  Aufnahme  von  Membranen  (Perfcardium)  und  ohoo 
Löcher  zur  Aufnahme  von  Thermometern  hatten,  mit  Quecksilber  ftUte, 
das  eine  Gefä*^s  erwärmte,  alsdann  das  andere  Gefäss  mit  der  Seitenöfniii| 
an  die  des  ersten  brachte,  zwischen  beiden  mit  Perk^irdium  verschlosseBii 


*)  Centr.-ßl.  l  d.  medicnn,  Wiaeenach,     1873.     211  u.  449. 
")  Ibiilem    321. 

■)  Journal  f.  Landw.     1873,     220. 

*J  Ein  Gemenge  ?on  3  Gallcü;  davim  sind  2  Analysen  a  u,  b  aiMgefiibrt 
*•}  Den  ganzen  Na- Geh  alt  auf  NaO  berechnet. 

*)  Nach  Heimholt  S5   w»3rden   77,5  7o   der  geflammten  Körperwärme  durdt 
die  Haut  fortgeleitet, 

*)  Zeitschr.  l  Biologie.     1674.     73. 
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ÖefiiuÄgeti  4ie  HaBt  uüd  so  beobachtete,  wie  viel  und  wie  sohneil  die 
Wärme  des  einen  Gewisses  durch  die  einzelnen  Schichten  der  Haut  tn  dem 
anderen  Geftss  geleitet  wurde.  Der  Flächeninhalt  der  Haut  betrug  jedes- 
mal 10,62115  DCtm.,  die  Mengfe  des  durch  die  Haut  erwärmten  Queck^ 
dibers  1,3086  Kilo.  Da  1  Kilo  zur  Erwärmung  um  l^C.  0,03332  Ca- 
lorien  nöthig  hat,  so  erhält  man  durch  Multiplicatiön  des  im  Geßtes  ent- 
haltenen Quecksilbers  mit  dieser  Grösse  und  Jenem  Wärmegrad,  um  welchen 
das  Qaedfflüber  in  dem  Gefäss  in  1  Minute  zugenommen  hat,  die  Wärme- 
menge, welche  bei  gegebener  TemperaturdiffM*enz  in  1  Minute  durch  eine 
Haut  von  10,62115  DCtm.  Fläche  fortgeleitet  wird.  Dividirt  man  diese 
Wännemenge  mit  10,62115,  so  erhält  man  die  von  1  DCtm.  Hautfläche 
in  1  Minute  fortgeleitete  Wärmemenge.  Die  Fehlerquellen  waren  thunlichst 
beseitigt  Aus  den  Versuchen  heben  wir  kurz  nur  folgende  Ergebnisse 
her?or: 

Eine  0,2  Cm.  dicke  Haut  durchlässt  bei  einer  Temperaturdifferenz  von 
18^,2  C.  in  einer  Minute  0,00248  Wärmeeinheiten,  während  dieselbe  Haut 
mit  einer  0,2  Ctm.  starken  Fettlage  versehen  nur  0,00123  Wärmeeinheiten 
fortleitet,  also  das  Leitungsvermögen  etwa  um  die  Hälfte  herabsetzt.  Bei 
einer  Temperaturdifferenz  von  12^  C.  hält  das  0,2  Ctm.  dicke  Fettgewebe 
beinahe  ^/s  jener  Wärmemenge,  welche  die  0,2  Ctm.  dicke  Haut  durch- 
Ifcst,  zurück,  bei  einer  Temperaturdifferenz  von  9®  beinahe  */io,  so  dass 
das  Fett  des  ünterhautzellgewebes  den  Körper  gegen  übermässigen  Wärme- 
yerltot  iü  schützen  im  Stande  ist  In  ähnlicher  Weise  wie  für  das  Fett 
efgab  sich  4uch  für  die  Epidefinis,  dass  letztere  der  Lederhaut  gegenüber 
ein  viel  geringereb  Wärmeleitungsvermögen  besitzt.  — 

üebfer  die  Zusammensetzung  des  Wollfettes  hat  E.  Schulze  ^^^'J^J"" 
gemeinschaftlich  mit  A.  Urich^)  weitere  Untersuchungen  angestellt  woiirfttet^ 

Er  findet,  dass  neben  dem  Cholesterin,  welches  vorzugsweise  in  dem 
in  Alkohol  löslichen  Theil  des  Wollfettes  vorkommt  2),  noch  ein  zweiter 
alkoholischer  Körper  von  derselben  Elementarzusammensetzung  vorhanden 
ist,  welchen  er  Isocholesterin  nennt  Letzteres  schmilzt  bei  137—138®, 
ersteres  bei  144— 145<>. 

Das  Wollfett  lässt  sich  durch  heissen  Alkohol  in  2  Theile  zerlegen, 
in  einen  darin  löslichen  und  schwer  löslichen  Theil-,  in  dem  in  heissem 
Alkohol  löslichen  Theil  ^det  sich  neben  ölsaurem  Kali  vorzugsweise 
freies  Cholesterin,  während  Isocholesterin  darin  nicht  nachgewiesen  werden 
köiüite.  Nach  Abzug  des  Ölsäuren  Kali*s  ergab  eine  Probe  Wollfett 
18,9  pCt  in  Alkohol  lösliche  Substanz, 
81,1     „      „        „        schwer  lösliche  Substanz. 

Der  letztere  Theil  enthält  Aether  des  Cholesterins  und  IsoCholesterins. 

Neben  Cholesterin  und  Isocholesterin  wurde  sowohl  in  dem  in  Alkohol 
löslichen  iais  schwer  löslichen  Theil  des  Wollfettes  durch  Verseifen  mit 
alkoholischem  Kalihydnat  ein  amorpher  Alkohol  oder  ein  Gemisch  solcher 


^)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin.  1873,  251;  1874, 
570;  Landw.  Jahrbücher.  1874,  529  Ättd  lonfnal  f.  pract  Chemie.  1873. 
116.    163;    1874.    171.    821. 

^  Y«^  du  Jühreabeneht  1670/72.    t-    ^m. 
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gewonnen    mit    einer    Elementarzusammensetzting    von    80,40  %  C  und 
12,29<VoH. 

Als  Säuren  erkannten  die  Verf.  Oelsäure,  Stearinsäure  und  ein  noch 
höheres  Glied  der  Fettsäure-Keihe  von  78—790  Schmelzpunkt,  78,81  »/oG 
und  13,00<^/o  H.  Verf.  lassen  es  dahingestellt,  ob  letztere  Säure  als  Hyöna- 
säure  oder  Cerotinsäure  anzusprechen  ist. 

Bezüglich  des  Mengenverhältnisses,  in  welchem  Säuren  und  Alkohole 
im  Wollfett  enthalten  sind,  bemerken  Verf.,  dass  die  Hauptmasse  des 
Wollfettes  aus  zusammengesetzten  Aethem  besteht,  dass  daneben  sowohl 
ein  Theil  der  Alkohole  (wenigstens  des  Cholesterins)  als  auch  zuweüen 
der  Säuren  in  freiem  Zustande  vorkommt. 
Fi?ttCT^ao7  üeber   den  Einfluss    des  Futters   auf   die  Wollproduction 

produTuön  ^^^^^  E.  V.  Wolff  uud  C.  Kreuzhagci)  mit,  dass  bei  Schafen  (Württem- 
bergischen  Bastardhammeln),  welche  9  Monate  mit  Körnern  (Hafer  and 
Leinsamen)  neben  wenig  Heu  ernährt  ynirden,  gegenüber  solchen,  denen 
zu  gleicher  Zeit  ausschliesslich  Wiesenheu  verabreicht  war,  die  Wolle  von 
merkwürdig  reiner  und  weisser  Beschaffenheit  war.  Die  Wolle  der  Heu- 
schafe war  entschieden  reicher  an  Fett  und  besonders  an  Wollschweiss, 
als  die  Wolle  der  Kömerschafe;  nachstehende  Zahlen  geben  dieses  Ver- 
hältniss: 

Kömerschafe  Heuschafe 

Thier  No.  3  No.  4  Mittel  No.  7  No.  8  Mittel 

Ungewaschene  WoUe      4,04  4,66       4,35               5,43  5,32  5,38 

Gewaschene  Wolle  .       2,82  3,08      2,95               3,28  3,16  3,22 

Entfettete          „       .       2,17  2,17       2,17               2,27  2,20  2,24 
Fett  in  Procenten  der 

gewaschenen  Wolle  23,1  29,5  26,3  30,8  30,4  30,6 


lY.  Untersuchungen  über  Exorete  und  Seorete. 
1.  Harn  und  Excremente. 


Neuer  Be- 
standtheil  des 


Ueber  einen  neuen  Bestandtheil  des  Harns  berichtet  F.  Banm- 
Hwns.     stark*). 

Derselbe  fand^)  bei  Untersuchungen  über  die  Umwandlung  gewisser 
aromatischer  Verbindungen  im  thierischen  Organismus,  so  bei  VerfÄtterong 
von  Benzoesäure  an  einen  Hund  im  Harn  dieses  Thieres,  femer  auch  im 
icterischen  und  zuletzt  im  normalen  Menschenharn  neben  Harnstoff  eine 
in  Säulen  (ähnlich  der  Hippursäure)  krystallisirende  Verbindung  von  der 
empirischen  Formel  C3  Hs  N2O,  welche  mit  Säuren  leicht  lösliche  Salze 
bildet  und  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefällt  wird.  Bei  Be- 
handlung mit  salpetriger  Säure  bildet  sich  Milchsäure,  beim  Kochen  mit 


M  Landw.  Jahrbücher.    1873.    807. 

»j  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.    1873.    883. 

')  Bezüglich  der  Parstellungemethode  verweisen  wir  auf  das  Original. 
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Baiytwasser  kohlensaurer  Baryt,    Ammoniak  und  Aethylamin.      Hiernach 
^ttbt  Verf.  dieser  Yerbindting  die  Constitutionsformel 

^  NUa CO C2H4 NH2 

beilegen  zu  können. 

Der  Harn  eines  Hundes  enthielt  nach  M.  Jaff^  ^)  einen  neuengt^nJ^hen^im 
Körper,    weither  in    fai'hlosen  dünnen  Prismen  krystallisirt ,    in  kaltem  Hundeh»rn. 
Wasser  schwer,  in  heissem  leiclit,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist  und 
I        sein  Eryatallwasser  bei  105  °  verliert.     Verschiedene  Analysen  führten  zu 
I        der  empirischen   Formel    Cg  lU  N2  Oi  -|-  2H2O.      Die   Verbindung    hat 
I        einerseits  die  Eigenschaft  einer  Säure,    indem  sie  blaues  Lackmuspapier 
l       rottet  und  mit  Oxyden  Salze  bildet,  anderseits  die  Eigenschaft  einer  Base, 
indem    sie    mit  HiÖneralsäuren  (Salz-,   Salpeter-  und   Schwefelsäure)    gut 
krystallisirende  Verbindungen  eingeht. 

Zur  Darstellung  der  Verbindung  wurde  der  Hundeham  zum  Syrup 
eingedampft  und  wiederholt  mit  heissem  Alkohol  extrahirt.  Nach  Ver- 
dampfung des  Alkohols  wurde  der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  mehrmals  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  erstarrte 
alsdann  zu  einem  Krystallbrei,  woraus  nach  Filtration  der  Mutterlauge 
und  Waschen  mit  Alkohol  zur  Entfernung  des  Harnstoffs  die  neue  Ver- 
bindung gewonnen  wurde. 

Jul  Müller^)  hat  im  Harn  eines  Kindes  Brenzkatechin  gefunden;  krtwwn'im 
der  Harn  gab  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  grüne  Färbung,    welche      Htrn. 
bei  nachherigem  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  violett  wurde.    Er  glaubt 
mit  Hoppe-Seyler,  dass  die  Muttersubstanz  des  Brenzkatechins  in  den 
Kohlenhydraten  der  Nahrung  liege. 

Die  Menge  des  Eisens  im  Harn  eines  gesunden   Mannes   von   Bisensim 
mittlerem  Gewicht  beträgt  nach  Magnier^)  im  Mittel   von   14  Bestim-      Harn, 
mungen  0,007  Grm.  pr.  1  Liter  (Minimum  0,003,  Maximum  0,011). 

Das  Eisen  scheint  im  Harn  in  Verbindung  mit  den  Extractivstoffen 
vorhanden  zu  sein;   Ammoniak  fällt   die  Phosphate  des  Harns  aus  und 
reisst  nur  Spuren  von  Eisen  mit  nieder;  der  Niederschlag  mit  Bleiacetat  • 
enthält  jedoch  fast  die  Gesammtmenge  des  Eisens. 

Ebenso  wie  Vogel*)  hat  auch  Job.  Hone*)  im  normalen  Harn  ,2i*r"ri*m 
Gallensäuren  gefunden  und  zwar  Glycocholsäure  und  Taurocholsäure.      Ham. 

Dextrin  im  Harn  von  Diabetikern  beobachtete  E.  Reichardt^).  '^^hm^'"* 
Es  wird  dann  im  Ham  der  Diabetiker  ausgeschieden,    wenn  der  Zucker 
zurücktritt  oder  nach  Genuss  von  Arzneimitteln  (wie  Carlsbader  Wasser) 
ganz  verschwindet 

Bezüglich  der  Harnbestandtheile  in  zwei  Fällen  von  Bronce-Hambesund- 
krankheit  theilt  J.  Rosenstirn "^  mit,  dass  Harnstoff^  Harnsäure,  Chlor  uorbfAbdis- 

sonii. 

y  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin.    1874.    1669. 
")  Ibidem,     1874.    1526,   nach  Tagebl.   der  47.   Vereamml.  deutscher  Na- 
turf.  tu  Aerzte  in  Breslau.    1874.    81. 

Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin.    1874.    1796. 

Dieser  Jahresbericht  1870/72.    3.    56. 

Centr.-Bl.  f.  die  medio.  Wiss.  1874.    872,  u.  Chem.  Cent.-Bl.    1874.    822. 

Archiv  f.  Pharm.  (3)    5.    602. 

Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  PhysioL    86.    27. 
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und  PlioaplioFsttiire,  nicht  aber  Schwefelsäure,  eine  erhebliche  Yenmademg 
cHabren  haben,  dass  femer  der  Harn  dieser  Kranken  sehr  viel  IndioaB 
enthalt  Er  fand  im  Mittel  von  drei  Bestimmungen  pr.  1000  CC.  Harn 
64,5  Mllgrm  Indican,  entsprechend  75,3  Mllgrm.  Indigo,  also  das  10  bia 
12-faehe  des  von  Jaff6^)  als  normal  gefundenen  Gehaltes. 
ioMiDiit«a.  Den  Harnstein  eines  83  Jahre  alten  Fabrikarbeiters  von 

*toZnJiSr  l^ri^^icher  Form  und  rund  35  Grm.  Gewicht  untersuchte  J.  V.  Janovsky^) 
mit  folgendem  Ergebniss: 

Phosphorsaures  Ammon-Magnesium    .     .     59,099  pCt 

Phosphorsaures  Calcium 21,589    „ 

Eisenphosphat 0,662    „ 

Kieselerde 0,361    „ 

Organische  Substanz 3,772    „ 

Wasser 3,581    „ 

Hmrniitdn  Für  dic  Zusammeusetzung  des  Blasensteins  eines  Mutt6^ 

"US f-dnef' Schweins,  welcher  von  krystallinischem  Gefüge  (microscopische  Octaeder), 
15  Ctm.  lang,  13  Gtm.  breit  war  und  294,85  Grm.  wog,  üand  J.  König?) 
folgende  Zahlen: 

Glühverjust 64,85  pCt 

Phosphorsäure     ....     28,95     „ 

Magnesia 15,84     ., 

Die  Masse   bestand   somit   aus   reiner    phosphorsaurer   Ammoniafe* 

Magnesia. 

***cystin,"*         Jwl-  Müller*)  untersuchte  senftkorn-  bis  erbsengposse  Harnr 

fäteiiie,   welche   aus   reinem    Cystin   bestanden.     Die  Analyse  ergab 

ä5,30  Vo  Schwefel,  während  die  Formel  (Cs  H7  Ni  O4)  26^6  <Vo  verlaiigt 

^h»M**"*^^  Ueber  abnorme  Harnbestandtheile  ni^ch  Genuss  von  Spar- 

Bplr^ti-    gelsprösslingen  berichtet  A.  Hilger*). 

gciiiMs.  Zweck  der  Untersuchung  war,    einerseits  die  Substanz  ausfindig  zu 

inaehen,  welche  den  characteristischen  Geruch  des  Harns  nach  Genuas  det 
Spargelsprösslinge  bedingt,  anderseits  die  Frage  zu  ^tscheidei^,  ob  A^Sr 
ra^hi,  der  Bestandtheil  des  Spargels,  unzersetzt  den  Körper  verlässt  Yerf. 
gi^iiögs  daher  drei  Tage  lang  Spargelsprösslinge  mit  Fett  odmr  Essig  und 
Gel  nebst  Bier  und  etwas  Brod.  Die  Hammenge  betrug  in  den  drei 
Tagen  5100  CC. 

Das  Destillat  des  Harns  reagirte  stark  sauer  und  zeigte  dea  ehaiaor 
teristischen  Geruch  des  Spargelurins  in  höchstem  Grade,  jedoch  gBlang 
es  Tiicht,  einen  bestimmten  Körper  darin  zu  isoliren.  In  500  CC.  warea 
LD2  Gnn.  Ammoniak  enthalten,  eine  Menge,  welche  die  von  Neubauer 
und  Yogel  in  ihrer  Harnanalyse  für  einen  £rwaGhsdn.en  pr.  24  Stundei 
angegebene  Menge  von  0,724  Grm.  erheblich  übersteigt  und  ohne  Zweifel 
einer  Zersetzung  des  Asparagins  im  Organismus  zugeschrieben  werden  muss. 


M  Vergl.  diesen  Jahresber.    1870/72.    $5. 
ä)  Wiener  medio.  Wchnschr.    1878-    No.  S^.    6^3. 

^\  Dritter  Jahresbericht  d.  WestIaL  Proy.-Yeffeina  f.  Kunst  nad  Winsen- 
ecliürt.  pr.  1874.    54. 

*)  Archiv  d.  Pharm.    8.    308. 

^)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1874.    17J.    208. 
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Aspardgin  konnte  in  dem  frisch  entleerten  Harn  nickt  n^chgewi^ßen 
werden  y  dahingegen  war  Bemsteinsänre  in  verhältnissmtoig  reichlicher 
Mepge  vorhanden,  ausserdem  die  Menge  der  Hippursäure  bedeutend  ver- 
Qiehrt,  neben  welcher  sich  auch  Benzoes^kure  nachweisen  liess. 

F.  Hoppe-Seyler^)  hat  durch  Behandlung  von  Hämatin  (Blutfarb-  ^J^h"""? 
5t off)  in  alkoholischer  Lösung  mit  Zinn  und  Salzsäure  einen  Farbstoff  er-    farbstoAf 
halti^n,  welcher  in  optischer  wie  chemischer  Hinsicht  vollßtändig  mit  dem    fa?b?to"ff." 
ürobilin  (Harnfarbstoff)   Jaff^'s^),   sowie  mit   dem  Hydrobilirubin 
übereinstimmt,  welche  K.  Maly^)  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam 
auf  Bilirubin  erhielt 

Da  man  bei  Behandlung  von  unzersetztem  Hämoglobin  mit  Zinn  und 
Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  denselben  Farbstoff  mit  Leichtigkeit 
erhält,  so  kann  der  Farbstoff  normaler  Fäcalstoffe  und  des  Harns  als  ein 
dqrch  Reduction  verändertes  Spaltungsproduct  des  Blutfarbstoffes  aufge- 
&sst  werden  und  bilden  die  Gallenfarbstoffe,  Bilirubin  und  Biliverdin, 
Zwischenstufen  dieser  Umwandlung. 

Als  Harnfarbstoff  einer   an  Cervicallähmung  leidenden  Frau  er-   ®^ffj[**' 
kannte  M.  Nencki')    Indigroth   oder  Indigcarmin    (Urrhodin).     Er 
erimiert   daran,    dass    auch   im  normalen  Harn  nach  Schunk'ß  Unter- 
suehuDgen  Indigblau,  welches  sich  aus  dem  Indican  abscheidet,  vorkommt 

Verf.  hat  nun  beobachtet,  dass  nach  subcutaner  Injection  von  IndoJ 
bei  Kaninchen  im  Harn  Iqdigblau  auftritt,  welche  Umwandlung  ohne  Zweifel 
auf  einer  Oxydation  beruht,  nämlich: 

Cs  Ht  N  4-  20  0  =  Ca  H5  NO  -f  H«  0 
(Indol)  (Indigblau) 

In  analoger  Weise  liefern  Ox-  und  Dioxindol  nach  Versuchen,  welche 
Massen  auf  Veranlassung  des  Verfassers  anstellte,  im  Organismus  des 
Menschen  stets  Indigblau.  Daneben  entstehen  rothe  Farbstoffe,  die  durch- 
aus Aehnlichkeit  haben  mit  denjenigen,  die  man  bei  der  Oxydation  der 
wässerigen  Ox-  und  Dioxindollösungen  an  der  Luft  erhält.  Femer  geht 
Isatin  nach  Versuchen  von  Niggeler  im  Organismus  in  jenen  rothen  Farb- 
stoff tlber,  den  Verf.  aus  dem  obigen  Harn  einer  an  Cervicallähmung 
leidenden  Frau  erhielt 

Da  nach  früheren  Angaben  sowie  nach  weiteren  Versuchen  des  Verf.'s 
bei  der  Pankreasverdauung  (siehe  diese)  stets  Indol  auftritt,  so  findet  da- 
mit das  Auftreten  von  Indigofarbstoffen  im  Harn  eine  richtige  Erklärung. 

Zwei  pathologische  Harnfarbstoffe,  welche  zum  Hämatin  in P*thoioK*«ei»» 
nah^r  Beziehung  zu  stehen  scheinen,  erhielt  F.  Baumstark^)  aus  dem  stofia. 
Harn  eines  an  I^epra  Leidenden.  Der  anfangs  dunkel-,  später  braunroth, 
schliesslich  gegen  das  letale  Ende  hin  fast  schwarz  werdende  Urin 
wurde  der  Dialyse  unterworfen.  Durch  die  Membran  ging  eine  gelbe,  wie 
normaler  Harn  gefärbte  Flüssigkeit,  während  ein  brauner  Schlanam  zurUck^ 
bHeb.  Letzterer  in  Natronlauge  gelöst,  gab  auf  Zusatz  vou  Sjt^e  einen 
flockigen  Niederschlag  des  braunen  Farbstoffs,   den  Verf.  ürocubro- 


)  Berichte  der  deutschen  chemischen  GeaeUsch.  in  Berlin.    1874.    1065. 
I  Verjrl.  Jahresber.  1870/7».    8.    55. 

I  Bericikte  d.  deutschen  chem  Gesellsch.  in  Berlin  1874.    1598. 
Ibidem    117Q. 
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hämatin  nennt  and  dem  folgende  chemisclie  Formel  zukommt  Ces  Hs« 
Ng  Fe2  O26,  also  ein  Hämatin,  worin  8  H  durch  4  C  ersetzt  sind  -|-  isHiO. 
Die  Säure -haltige  Lösung  enthielt  einen  zweiten  Farbstoff  mit  magenta- 
rother  Farbe;  derselbe  schied  sich  ab,  als  die  Lösung  der  Dialyse  unter- 
worfen wurde.  Verf.  nennt  diesen  Farbstoff,  welcher  durch  mehrfache 
Wiederholung  der  Operation  gereinigt  wurde,  ürofuscohämatin,  dessen  Ana- 
lysen zu  der  Formel  führten  Ces  Hioe  Ns  Ose,  also  ein  eisenfireies  Hämatm, 
worin  das  Eisen  durch  Wasserstoff  ersetzt  ist,  +  16  Ha  0.  Bezüglich  der 
weiteren  Eigenschaften  der  Farbstoffe  verweisen  wir  auf  das  Original. 
dM^TMriSs  üeber   das    Verhalten    des    Taurins    im    Organismus    theüt 

im  Organis-  E.  Salkowski^)  mit,  dass  nach  VerfÜtterung  desselben  an  Pflanzenfresser 
™"**  (Kaninchen)  im  Harn  Schwefelsäure  und  unterschwefelige  Säure  auftritt, 
dass  dagegen  beim  Menschen  neben  unverändertem  Taurin  im  Harn  als 
Alkalisalz  eine  schwefel-  und  stickstoffhaltige  Säure  ausgeschieden  wird, 
welche  in  quadratischen  Blättchen  krystallisirt,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser, 
schwer  in  Alkohol,  unlöslich  in  AeÜier  ist,  und  als  eine  Verbindung  von 
Taurin  mit  Carbaminsäure  betrachtet  werden  kann:  Cs  H7  N  SO4  (Tanrin) 
4-  CO.  OH.  NH2  (Carbaminsäure)  =:  Cs  Ha  N  SO4  (Taurocarbaminstoe 
+  Ha  0). 

Die  Säure  würde  vollständig  der  Sarkosincarbominsäure  analog  sein, 
welche  0.  Schnitzen 2)  nach  Verabreichung  von  Sarkosin  gefunden  hat 
Wird  erstere  Säure  (Taurocarbaminsäure)  bÄ  130® — 140*^  mit  Baryt- 
wasser behandelt,  so  spaltet  sie  sich  gerade  auf  in  Kohlensäure,  Ammoniak 
und  Taurin.  Es  ist  somit  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Carbaminsäure  pr&- 
formirt  im  Organismuss  vorkommt  und  sich  mit  den  N-haltigen  Substanzen 
verbinden  kann.  Auch  gelang  es  Verf.,  dieselbe  künstlich  d^urzustellen, 
indem  er  gleiche  Molecüle  von  Taurin  und  Kaliumcyanat  in  Wasser  löste 
und  zur  Syrupdicke  verdampfte.  Diese  künstlich  dargestellte  Säure  zeigte 
dieselben  Eigenschaften  mit  der  im  Harn  gefundenen.  Noch  sei  erw&hnt, 
dass  auch  der  normale  Harn  nach  Verf.  Spuren  von  Taurocarbaminsäure 
zu  enthalten  scheint. 
7eV*Pw»"  ^-  Jaff^*)  hat  gefunden,  dass  Paranitrotuol  im  Organismus  eines 

nitrotoiuois  Huudes,  dem  ohne  giftige  Erscheinungen  bis  zu  5  Gnn.  pr.  Tag  verab- 
"  mus"  *  reicht  werden   konnten,    in  Paranitrobenzoesäure  und  paranitro- 
hippur sauren  Harnstoff  tibergeht,  welche  sich  als  wohl  characterisirte 
Verbindungen  im  Harn  des  Hundes  nachweisen  Hessen. 

delcamTer-         ^^^    Kampf crcymol    oder    Methylpropylbenzol    Ce  HaIcTh 

o?g?nism?s.  geht  nach  Versuchen  von  E.  Ziegler^)  an  Menschen  und  Hunden,  welche 

{fOO  H 
C«  H 
über-,  der  Organismus  hat  somit  nicht,  wie  von  vorneherein  zu  erwarten 
war,  die  Propyl-,  sondern  Methylgruppe  oxydirt 


1)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsoh.  in  Berlin.  1878.  744,  1191  0. 1812. 

«)  Vergl.  diesen  Jahresber.  1870/72.    8.    108. 

^i  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsoh.  in  Berlin  1874.    1678. 

*)  Archiv,  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmaool.  1878.    1.    66. 
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üeber   die   Bildungstätte    der  Harnsäure   im  Organismus    g^ft^^JJ; 

von  Pawlinoff^)  ^  Harnsäure. 

Verf.  gelang  es,  die  Nieren  einer  Taube  zu  unterbinden  und  somit  die 
Blutcirculation  zu  isoliren.  Die  operirte  Taube  lebte  noch  10—12  Stun- 
den; nach  der  Obduction  wurde  eine  sehr  bedeutende  Harnsäure-Ablagerung 
Torgefonden,  wie  sie  sich  gewöhnlich  nach  der  Operation  der  Ureteren- 
nnterbindung  vorfindet  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  sich  die  Harnsäure 
nicht  in  den  Nieren  bildet,  sondern  nur  von  denselben  aus  dem  Blut  ab- 
gesondert wird.  Wenn  in  dem  Blut  der  Vögel  nach  den  üblichen  Methoden 
keine  Harnsäure  gefunden  wird,  so  ist  das  noch  kein  Beweis  für  ihr  Nicht- 
vorhandensein, sondern  beweist  nur,  dass  sie  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen ist  Als  nämlich  Verf.  600  CG.  Hundeblut  0,0017  bis  0,068  Grm. 
Harnsäure  zusetzte,  konnte  er  dieselbe  nach  der  Methode  von  G.  Meissner 
nicht  nachweisen. 

Ueber  die  Muttersubstanz  der  Hippursäure  liegen  bis  jetzt  ^"«"Td'eV 
verschiedene  Untersuchungen  mit  verschiedenen  Resultaten  vor  (Meissner  hippursäure, 
und  Shepard,  V.  Hofmeister,  Th.  Dietrich  und  J.  König«) 

E.  Wildt  theilt*)  weitere  Versuche  über  diese  Frage  mit,  welche 
in  Proskau  von  H.  Weiske,  0.  Pfeiffer  und  ihm  an  Kaninchen  ange- 
stellt wufden.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  bei  Fütterung  mit  reinem 
Gras  (ohne  Wiesenkräuter)  nur  ganz  geringe  Mengen  eines  Bodensatzes, 
bei  Grünkleefätterung  geringe  Mengen  Hippursäure,  bei  Wiesengras-  und 
Wiesenheufötterung  (beide  mit  Wiesenkräutem)  dagegen  bedeutende  Mengen 
Hippursäure  im  Harn  zur  Ausscheidung  gelangen.  Da  die  Fütterung  mit 
reinem  Grase  und  mit  Grasklee,  Wiesenkräutem  in  2  verschiedenen 
Perioden  dasselbe  Resultat  ergab,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
bei  Wiesenheufatterung  regelmässig  auftretende  bedeutende  Hippursäure- 
Aosscheidung  nicht  von  Gras,  sondern  von  den  dem  Grase  beigemengten 
Kräutern  herrührt.  Versuche,  welche  in  dieser  Hinsicht  noch  weiter  aus- 
gedehnt werden  sollen,  bestätigen  dieses.  So  wurden  bei  Fütterung  mit 
Leontodon  Taraxacum,  welches  in  dem  Wiesengras  in  grösster  Menge  ent- 
tadten  war,  nicht  unbedeutende  Quantitäten  Hippursäure  im  Harn  aus- 
geschieden.   Durchschnittlich  kamen: 

Bei  reiner  Grasfütterung  auf  1  Theil  N 0,139  Hippursäure 

Bei  GrttnkleefÜtterung  auf  1  Theil  N 0,433  „ 

Bei  Wiesengrasfiltterung  (incL  Kräuter)  auf  1  Theil  N  1,556  „ 

Bei  WiesenheufÜtterun^)  auf  1  Theü  N  ^.     .     .     .     .  1,157  „ 

Bei  Fütterung  von  Leotodon  Taraxacum  auf  1  Theil  N  1,636  „ 

Femer  ermittelten  die  Verf.  die  Hippursäure -Ausscheidung  bei  Fütterung 
von  Esparsette  im  grünen  und  auf  verschiedene  Weise  getrockneten  Zu- 
stand und  fanden  sie  pr.  Tag: 


1)  Centr.-Bl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1873.    241. 
5  Vergl.  diesen  Jahresber.  1870/72.    8.    115. 

■)  Tagebl.  d.  46.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wiesbaden 
187S.    115,  u.  Landw.  Versuchest.  1874.    137. 
♦)  Wiesengras  mit  Kräutern  getrocknet, 
ithretberieht.    2.  Abtlü.  6 
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Hammel  I  Hammel  II. 

L  Periode  Esparsette  grün 7,957  Grm.         5,737  Gnn. 

11       „        desgl.  sorgfältig  getrocknet  .     .     8,786     „  5,572    „ 

UL      ,,        desgl.  als  Braunheu    ....     5,354     „  6,085    „ 

IT.       ,,        desgl.  als  Sauerheu     ....     6,388     „  6,243    „ 

RefcXTd«  '^  einer  Arbeit  „über  die  bei  der  sauren  Reaction  des  Harns 

Hirns,  bct  heiligten  Substanzen"  erörtert  Jul.  Donath  i)  ein  Verhalten  eigen- 
tliiiinUch  labilen  Gleichgewichtes,  welches  bei  Einwirkung  von  Hippurs&ure, 
lind  anderen  organischen  Säuren  auf  3-basisches  oder  gewöhnliches  phos- 
plmr&aures  Natron  beobachtet  wird. 

Wir  müssen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  diese  Arbeit  begnügen,  wie 
ebenso  auf  die  folgende: 

DiQ  Acidität  des  Harns  von  J.  Resch*). 
dr^'H.°t  Beiträge    zur  Kenntniss   der  Bildung    des   Harnstoffs   im 

sMrTh.'r     ilii'^ri«chen  Organismus  von  W.  v.  Knieriem^).     Die  Versuche  von 
ot^^ummf.  0.  Schnitzen  und  M.  Neucki*)  haben  ergeben,  dass  die  Amidosäuren 
der  Fettsäure -Reihe  (Glycocoll,  Leucin  etc.)  im  thierischen  Organismus 
in  Harnstoff  übergeführt  werden;    auch  machen  sie  den  üebergang  von 
AEimoniak  in  Harnstoff  sehr  wahrscheinlich.     Letztere  Vermuthung  end- 
gültig* festzustellen,  unternahm  W.  v.  Knieriem,  indem  er  an  sich  selbst 
und  an  einem  Hunde  die  Harnstoff- Ausscheidung  bei  normaler  Nahrung 
nnii  unter  Zusatz  von  Ammoniaksalz  verfolgte. 
1.    Versuche  mit  Salmiak. 
EIq  4  Kilo  schwerer  Hund  erhielt  zu  einer  Nahrung  von  100  Grm, 
I^^^Tii  nbrod,  100  CG.  Milch  und  200  CG.  Wasser  pr.  Tag,  nachdem  durch 
RH  lirtä^ge  Vorfütterung  die  Stickstoff- Ausscheidung  constant  geworden  war, 
au  einem  Tage  1,046  Grm  N  in  Form  von  Salmiak. 

Die  Harnstoffmenge  an  den  Normaltagen  betrug  3,049  Grm.  pr.  Tag; 
au  den  2  nach  der  Salmiakeinnahme  folgenden  Tagen  wurden  8,111  Grm. 
Ilariistoff  ausgeschieden,  also  2,013  Grm.  mehr,  entsprechend  0,939  Grm. 
Hliilvstoff,  während  1,046  Grm.  eingenommen  waren.  Die  Differenz  0,107 
Stieki:iloff=  0,13  Ammoniak  entspricht  dem  Plus  an  ausgeschiedenem  Am- 
niüuiak  (nämlich  0,111).  Die  Schwefelsäure -Ausscheidung  war  nahezu 
i^>n^tant,  eine  fieberhafte  Beschleunigung  des  Stoffumsatzes  war  nicht  ein- 
i^etiTten. 

Einen  zweiten  Versuch  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an.  Er  nahm  wäh- 
vmd  dos  ganzen  Versuchs  eine  täglich  abgewogene  und  gleiche  Nahrung 
7Ai  >[vh  und  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen  nach  Eintretung  von  Con- 
stant in  der  Stickstoffausscheidung  1,57  Grm.  Stickstoff  ==  6,0  Grm. 
Sairsiiak  und  1,077  Grm  Stickstoff  j=:  4,5  Grm.  Salmiak.  Gegenüber  von 
^7J^^i  Grm.  Harnstoff  an  Normaltagen  betrug  die  ausgeschiedene  Menge 
an  df^ü  Sahniaktagen  30,42  und  30,03  Grm.  pr.  Tag,  also  4,99  Grm. 
indir^  entsprechend  2,329  Grm.  Stickstoff;  eingenommen  waren  im  Ganzen 
2,747  Grm.  Stickstoff.     Die  Differenz  von  0,418   Grm.  N  =:  0,50  NHj 


')  Wiener  Anz.  1874.    8,  und  Journal  f.  praot.  Chemie  1874.    117.    172. 

^;  Chem.  news  29.    269  und  Ber.  d.  deutsohen  ehem.  Gesellsch.  1874.  8Ä6. 

^)  Zeitschr.  f.  Biologie  1874.    263 

*)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    3.    108, 
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entspricht   ungefähr    der  gefundenen   mehr   ausgeschiedenen  Menge  von 
Ammoniak,  nämlich  0,397  Grm.     An  den  Normaltagen  fanden  sich  durch- 
schnittlich im  täglichen  Harn  0,625  Grm.  Ammoniak,  an  den  2  Salmiak- 
tagen und  dem  darauf  folgenden  Tag  0,856,  0,728  bezw.  0,690  Grm. 
2.  Versuche  mit  Asparaginsäure  und  Asparagin. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Sabniak  wurde  auch  Asparaginsäure  und 
Asparagin,  von  welchen  erstere  als  constantes  Zersetzungsprodukt  der  Eiweiss- 
stoffe  aujtoritt,  auf  ihr  Verhalten  im  thierischen  Organismus  geprüft.  Ein 
2800  Grm  schwerer  Hund  erhielt  zu  einer  Nahrung  von  Roggenbrod  und 
abgestandener  Milch,  nachdem  Constanz  der  Hamstoffausscheidung  einge- 
treten war,  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen  12,45  Grm.  Asparagin- 
säure mit  1,23  Grm.  N  feezw.  20,5Grm  derselben  mit  2,16  Grm.  N.  Die 
dadurch  an  den  2  Tagen  bewirkte  Mehrausscheidung  an  Harnstoff 
wurde  zu  5,328  Grm.  =  2,486  Grm.  N.  gefunden;  in  den  Fäces  fanden 
sich  0,78  Grm.  des  Asparaginsäure -Stickstoffs,  so  dass  nur  0,124  Grm. 
ungedeckt  bleiben,  welche  Verf.  in  die  Grenzen  der  Versuchsfeliler  verweist. 

Zu  dem  Versuch  mit  Asparagin  wurde  ein  7  Kilo  schwerer  Hund 
gewählt,  welcher  eine  gleiche  Nahrung  mit  den  2  vorhergehenden  erhielt. 
Die  Menge  des  zugefütterten  Asparagins  war  am  ersten  Tage  =  19,7  Grm. 
mit  3,67  Grm.  N,  am  2.  Tage  19,09  Grm.  mit  3,54  Grm.  N. 

Während  die  durchschnittliche  Hamstoffausscheidung  an  den  Normal- 
tagen 3,869  Grm.  betrug,  steigt  dieselbe  an  den  Asparagintagen  auf  über 
10  Grm.  Von  dem  im  Asparagin  eingeführten  Stickstoff  traten  0,577  Grm. 
in  den  Fäces  auf,  die  übrigen  6,633  Grm.  haben  eine  Vermehrung  des 
Hamstoffis  um  13,2697  =r  6,19  Grm.  N  verursacht;  0,44  Grm.  N  ent- 
zogen sich  der  Beobachtung.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass 
Ammoniak  ebenso  wie  Leucin  als  Vorstufe  zu  Harnstoff  zu  betrachten 
ist  Letzteres  kann  von  Asparaginsäure  und  Asparagin,  welche  ebenfalls 
im  Körper  in  Harnstoff  übergehen,  nur  angenommen  werden,  wenn  sie 
unter  den  Produkten  der  Verdauung  der  Proteinstoffe  nachgewiesen  sind  ^). 

Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Salmiak  und  darin  besonders 
das  Chlor  länger  im  Körper  zurückgehalten  werden,  als  Asparaginsäure 
und  deren  Amid.  Mit  vorstehendem  Resultat  über  die  Umwandlung  des 
Ammoniaks  im  thierischen  Organismus  stehen  auch  Versuche  von  F.  Lange  ^) 
im  Einklang,  welcher  fand,  dass  im  natürlichen  Blut  und  im  Blut  nach 
l^jection  von  Anmioniaksalzen  selbst  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  und  nach- 
dem die  Nieren  exstirpirt  waren,  nur  mehr  Spuren  von  Ammoniak  auf- 
traten. Auch  in  der  exspirirten  Luft  konnte  er  nach  Iiyection  von  Ammo- 
niak nur  äusserst  geringe  Mengen  des  letzteren  nachweisen.  Er  schliesst 
hieraus,  dass  die  Ammoniaksalze  (des  kohlensauren  Ammoniaks)  im  Blut 
schnell  in  weniger  flüchtige  Verbindungen  des  Ammoniaks  umgewandelt 
werden,  und  hält  conform  den  vorstehenden  Versuchen  eine  Umwandlung 
des  Ammoniaks  in  Harnstoff  nicht  für  unwahrscheinlich. 


*)  Dieses  ist  für  die  Asparaginsäure  bereits  geschehen;  vgl.  im  Kapitel: 
Stoffwechsel  die  üntersuohung  von  E.  Salkowski.  D.  Ref. 

•)  Physiologische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  und  die  Wirkung 
einiger  Ammoniaksalze  im  thierisonen  Organismas.  Inaugural-Dissertation  von 
F.  Lange.    Dorpat  1874. 
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ASsTeidan  Ueber    Harnstoffausscheidung     bei    Muskelarbeit    haben 

bei  Mu?kH-  F.  Scbenk  und  Nencki^)  an  sich  selbst  Versuche  angestellt 
"''^''  Darch  eine  tägliche  Nahrung  von  400  Grm.  Fleisch,  375  Grm.  Brod, 

250  Kartoffeln,  U  Chlomatrium,  10  Butter,  100  Müch,  je  1000  CC. 
Wai^sor  und  Bier  brachte  sich  F.  Schenk  zunächst  ins  Stickstoffgleich- 
gewicht; auf  eine  4-tägige  Ruhe  folgte  sodann  eine  3  Tage  und  3  Nächte 
dauernde  Arbeitsperiode  (Gehen,  Turnen  und  Arbeiten  im  Laboratorium). 
Während  in  der  Zeit  der  Ruhe  durchschnittlich  pro  Tag  46,2  Grm.  Harn- 
stoff ausgeschieden  wurden,  stieg  die  Production  in  der  Arbeitsperiode  auf 
51,2,  51,6,  51,0,  und  52,3  Grm.  pro  Tag.  Bei  einer  Wiederholui^  dieser 
Terguche  konnte  Seh.  jedoch  keine  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung 
durch  Arbeit  hervorrufen.  Auch  blosse  Schlaflosigkeit  brachte  ebensowenig 
bei  ihm,  wie  bei  Neucki  eine  Hamstoffvermehrung  hervor.  Seh.  schlieast 
hieraus  in  Uebereinstimmung  mit  früher  erhaltenen  Resultaten,  dass  zwischen 
Muskelarbeit  und  Harnstoffausscheidung  ein  Zusammenhang  nicht  existirt 
ij»rn«tflff-  Harnstoffausscheidung  beim  Hunger  von  F.  A.  Falk*). 

i^L^m  Hiiiiger.  \  erf.  ucs  cmc  .wohlgenährte  Hündm  von  8,96  Kilo  Körpergewicht 
(>hne  jegliche  Nahrung  und  bestimmte  alle  6  Stunden  ihr  Gewicht  und 
ihre  Temperatur.  Die  Gewichtsabnahme  in  Procenten  des  jedesmaligen 
Kon^f-^gewichts  blieb  vom  2.  Tage  an  annähernd  gleich.  Nach  einem 
Körpcrverlust  von  48,08  %  starb  das  Thier.  Die  Harnstoffausscheidung 
sank  in  den  ersten  Hungertagen  beträchtlich,  nahm  dann  wieder  zu,  um 
schliesslich  auf  ein  ganz  geringes  Maass  zurückzugehen.  Der  Harn  war 
sehr  sauer,  von  rothgelber  Farbe  und  1,051  spec.  Gewicht. 

Af"^*Tä'     ^      Ueber  die  Schwankungen  in  der  Harnstoff-Ausscheidung 

hül  G^nun  bei  Genuss  von  Kaffee  und  Thee  von  E.  Roux')  und  Rabuteau^) 
yaöTb^r  Entgegen  früheren  Angaben  5)  findet  E.  Roux,  dass  nach  Genuss  von 
Kaffee  und  Thee  die  Harnstoffausscheidung  erhöht  wird.  Yerf.  unterwarf 
«ich  vom  22.  März  bis  22.  Juli  einer  ganz  regelmässigen  Lebensweise,  was 
Nabniug,  Arbeit  und  Bewegung  anbetrifft,  bestimmte  die  täglich  ausge- 
schiedene Menge  Harnstoff,  wobei  sich  herausstellte,  dass  dieselbe  nur  in 
engen  Grenzen  (33 — 36  Grm.  pr.  Tag)  schwankte.  In  den  Monaten  März 
und  April  war  sie  fast  constant  gleich  33  Grm.  Als  er  dann  an  einzelnen 
Tagen  neben  der  gewöhnlichen  Nahrung  Kaffee  oder  Thee  zu  sich  nahm, 
beobachtete  er,  nicht  vne  in  früheren  Versuchen  eine  Yerminderung  sondern 
eine  Yermehrung  der  Harnstoff- Ausscheidung,  ebenso  in  dem  ausgeschiedenen 
Chlomatrium;  er  fand  z.  B.  Hanitoff  pr.  Tig,         Cklerpr.  Tay, 

Vom  U.— 18.  Mai  ohne  Kaffegenuss  .  .  .  36,18 
Am  18.  Mai  nach  Kaffeegenuss  ....  41,05 
Tom  16. — 18.  Juni  ohne  Theegenuss  .  .  33,76 
Am  18.  Juni  nach  Theegenuss 37,04 


Grm. 

Vi 

4,04  Grm. 
6,02    „ 
5,15    „ 
7,00    , 

21   und 

Centr.-Bl.  f. 

1)  Arohiv  f.  exper.  Pathol.  und  Physiol.   1874.    2. 
AgricuUurchem.  1875.     18. 

^)  Nach  Habilitationsschr.  des  Verf.'s  Marburg  1874  in  Centr.- Blatt  f.  d. 
medicin.  Wies.  1874.    711. 

«)  tbmptes  rendus  1873.    Bd.    77.    365. 

*)  Ibidem  489. 

^j  Dieser  Jahresbericht  1870/72.    g.    112. 
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Würde  der  Kaffeegenuss  mehrere  Tage  fortgesetzt,  so  sank  die 
ausgeschiedene  Menge  Harnstoff  allmälig  und  ging  auf  die  normale  Zahl 
zurück;  z.  B.  betrug  vom  25.  —  29.  Mai  die  Harnstoff- Menge  pr.  Tag 
35,07  Grm.,  an  den  4  folgenden  Tagen,  an  welchen  2mal  täglich  Kaffee 
genommen  wurde,  verminderte  sich  die  Menge  allmÄlig  von  39,4  Grm., 
36  Grm.  auf  35,07  Grm. 

Diese  von  Roux  beobachtete  Vermehrung  des  Harnstoffs  hält  liabu- 
teau  far  eine  vorübergehende  und  ist  der  Ansicht,  dass  Roux  ebenso 
wie  er  eine  Verminderung  beobachtet  haben  würde,  wenn  er  die  Be- 
stimmungen längere  Zeit  fortgesetzt  hätte.  Rabuteau  fand  nämlich  boi 
Einnahme  von  Kaffein,  von  Aufguss  von  gebranntem  Kaffee,  grünem  Kaffee 
nnd  Theo  die  Harnstoff- Ausscheidung  im  Vergleich  zu  der  normalen  wie 
folgt: 

I.  Unter  dem  Einfluss  von  Kaffein: 

HinneBge     HamtoflmeDg«  hJas^blsg« 

pr.  Tag  pr.  Ta«   pt.  Secrmidti 

1.  Woche  12-19.  Febr.  1870  ohne  Kaffein:       .    917 Grm.      22,06 Grm,    — 

2.  „      19—26.  Febr.  mit  15  aigr.  „  pr.  Tag    881    „  19,81    „       — 
8.       „      26  Febr.  —  5.  März  ohne  Kaffein    .    .    921    „          21,34    „       — 

4.  „      5— 12.Märzmit30Ctigrm.desgl.pr.Tag    926    „  17,26    „       — 

5.  „      12—19.  März  ohne  Kaffein     ....    930    „  24,02    „       — 

n.  Unter  dem  Einfluss  eines  Aufgusses  von  gebranntem  Kaffee. 

1.  Woche  28.  März— 4.  April,  Aufguss  von  60  Grm. 

gebranntem  Kaffee  pr.  Tag     ....    903    „  20,68    „       — 

2.  Woche  4— 11.  April  ohne  Kaffee 910    „  24,38    „       — 

HI.  Unter  dem  Einfluss  eines  Aufgusses  von  grünem  Kaffee  und  Thee. 

1.  Woche  Vom  4.  bis  9.  April  ohne  Thee  .    .    .  1126    „  24,98    „       74 

2.  „      9 — 14  April  Airfgass  von  15  Grm.  Thee 

pr.  Tag 1145    „  23,64    „       64 

3.  Woche  14r— 19.  April  ohne  Kaffee     .    .    .    .1046    „  25,00    „       68 

4.  „      19—24.  April  Aufguss  v.  15  Grm.  Kaffee 

pr.  Tag 1259    „  21,80    „       62 

5.  Woche  24— 29.  April  ohne  Kaffee 1242    „  26,18    „       69 

Die   Harnstoff-Ausscheidung  ist   nach  Rabuteau i)    bei   der- ^^'^^n**^^- 
selben  Art   der  Beschäftigung    in    5   Nachmittagsstunden   um   1,06  Grm.  »m  vor-  aiid 
grösser  als  in  5  Vormittagsstunden.     Da  die  Hamstoffausscheidung  nach  ^■*'^**'^*^' 
reichlicher  Fleischzufuhr  erheblich  steigt,  glaubt  Verf.  hieraus  folgern  zu 
dürfen,  dass  die  N-Substanzen  der  Nahrung  direct  im  Körper  in  Harnstoff 
umgesetzt  werden,  ohne  vorher  Gewebstheile  geworden  zu  sein. 

Fernet^)  berichtet  über  Harnabsonderung  und  Harnst  off- j^^^/Äüng 
Ausscheidung  einer  hyterischen  Kranken,  welche  gleichzeitig  an  häufigem  ^^^  Hji»rie. 
und  reichlichem  Erbrechen  litt.  In  den  Zeiten  der  Remissionen,  bei  wie- 
dereingetretener normaler  Hammenge,  war  zugleich  die  in  24  Stunden 
ausgeschiedene  Hamstoffmenge  vermindert  (höchste  Ziffer  11,03  Grm), 
Während  der  Periode  der  verringerten  Hammenge  betmg  der  Hamstoff- 
gehalt  in  24  Stunden  3,62  Grm.     In  dem  Erbrochenen  konnte  Harastoff 


^)  Nach  L'union  medioale  1873  No.  107  in  Centr.-Bl.  f.  die  medic.  Wissen- 
schaften 1873.    909. 

«)  Union  med.  1873.  No  45.  Vergl.  Centr.-Bl  für  die  medic.  Wjssgü- 
Bchaften  1873.    572. 
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nachgewiesen  werden  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  die  Periode  der 
Anurie  dauerte.  Im  Anschluss  mag  erwähnt  sein,  dass  nach  Peter^) 
bei  unterdrückter  Hamabsonderung  die  Bestandtheile  des  Harns  (Harn- 
stoff) häufig  in  anderen  Secreten  auftreten;  so  beobachtete  Verl  unter 
diesen  Umständen  Harnstoff  in  dem  auf  der  Stirn  eines  Greises  in  der 
Agonie  aufgetretenen  Beschläge,  femer  in  der  AscitesflOssigkeit  eines  an 
Magenkrebs  leidenden  Mannes. 

ExcreUnaus  Uebcr   das  Excrctiu  aus   menschlichen   Excrementen  be- 

xcremen  °- pj^jj^^^  pj.  Hinterbergcr  *),  dass  er  aus  100  Pfd.  frischen  Excrementen 
8  Grm.  reines  Excretin  gewonnen  habe.  Dasselbe  erwies  sich  entgegen 
den  Angaben  von  Marcet*)  als  frei  von  Schwefel  und  Stickstoff;  die 
Elementaranalyse,  welche  im  Mittel  81,81  ®/o  C.  u.  12,50  ®/o  H.  ergab, 
führte  zu  einer  dem  Cholesterin  naheliegenden  Formel,  nämlich  Cgo  Hjc  0. 

ehT^^stör"  ^^^   Darmstein    eines    Störs   von    150   Grm.   Grewicht  entiiielt 

*"'**  nach  Mermet  und  Delachanal*)  84  ®/o  Bicalciumphosphat  und  15  •/o 
organische  Stoffe;  ausserdem  war  darin  eine  verhältnissmässig  grosse 
Lithionmenge  vorhanden,  nämlich  0,08  %. 

concie*^**  T.  L.  Phipson^)  theilt  die  Zusammensetzung  eines  steinigen 

Concrements  mit,  welches  von  einer  Frau  während  eines  Hustenanfiüles 
ausgeworfen  wurde.  Dasselbe  wog  15  Milligrm.  und  bestand  aus  Xanth- 
oxyd  (Xanthin)  neben  Spuren  von  Harnsäure,  oxalsaurem  und  phosphor- 
saurem Kalk;  es  enthielt: 

Wasser  -f-  organ.  Stoffe    .     66,3  pCt 
Mineralstoffe     .....     33,7    „ 

2.  Milch. 

Milch-  Die    Natur    der    stickstoffhaltigen     Körper     der    Milch 

studirte  F.  Selmi«). 

Es  gelang  ihm  nicht,  den  von  Millon  und  Commaille  als  Lacto- 
protein  bezeichneten  Milchbestandtheil  aufzufinden,  sobald  firische,  gesunde 
Milch  bei  niedriger  Temperatur  (1 — 2*^)  und  ohne  Anwendung  von  Säuren 
und  Metallsalzen  rasch  verarbeitet  wurde.  Durch  Filtration  lässt  sich  das 
Casein  abscheiden;  dasselbe  ist  nur  ungelöst,  aber  nicht  unlöslich,  da  es 
sich  bei  Wasserzusatz  auflöst.  Die  filtrirte  Milch,  mit  ^s  ^^1.  absolutem 
Alkohol  versetzt,  giebt  einen  Niederschlag  von  gelöstem  Casein.  Werden 
zum  Filtrat  noch  weitere  ^ß  ^ol-  Alkohol  gesetzt,  so  scheidet  sich  ein 
vom  Casein  verschiedener,  als  Gelactin  bezeichneter  Eiweisskörper  aus. 
Letzterer  ist  viel  löslicher  als  die  beiden  Case'ine  und  besitzt  eine  stäAere 
alkalische  Reaction.  Nur  das  suspendirte  Casein  wird  durch  Lab  coagu- 
lirt;  wird  aber  das  Serum  zum  Kochen  erhitzt,  so  coagulirt  auch  das  ge- 
löste Casein  nebst  einem  Theil  des  Gelactins.     Die  wässerige  Gelactin- 


0  Union  mdd.    1873.    575. 

«)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    1873,    166.    213. 

Gmelin's  Handb.    7.    2193. 

Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch,  in  Berlin.    1874.    1039. 

Comptes  rendus.    1874.    79.    1273. 

Nach  der  Correspondenz  von  H.  Schiff  aus  Florenz  in  „Berichte  der 
deutschen  chem.  Gesellsch.  in  Berlin."    1874.    1463. 
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lösung  trübt  sieh  bei  50®,  scheidet  aber  erst  bei  95  <^ — 100® 
Flocken  ab. 

Bei  1—2®  aufbewahrte  Milch  kann  durch  geringe  Menge  von  Lab 
innerhalb  4 — 5  Tagen  coagulirt  werden,  ohne  dass  sie  die  alkalische  Re- 
action  verliert. 

Endlich  gelang  es  Selmi  nicht,  einen  nur  durch  Quecksilbersulfat  aus 
der  Milch  fällbaren  Körper  zu  erhalten,  wie  ihn  Milien  und  Comi^aiUe 
beschreiben,  auch  nicht  aus  den  von  den  Weingeistßlllungen  herrührenden 
eingedampften  Mutterlaugen. 

Die  Fette  der  Milch  (Ole'in,  Butyrin,  Caprinin,  Capryliii  und  Die  Fette  der 
Margarin)  vertheilen  sich  nach  G.  Schröder^)  beim  Stehenlassen  der 
Sfilch  in  ungleichem  Yerhältniss  in  den  Rahm  und  die  zurückbleibende 
Milch.  Die  ersten  beiden  steigen,  weil  am  leichtesten,  am  ehesten  in  die 
Höhe,  die  letzteren,  schwerer  schmelzbaren  verbleiben  in  grösserer  Mt^uge 
in  der  abgerahmten  Milch.  Dem  entsprechend  ist  das  spec.  Gewicht  nud 
der  Schmelzpunkt  des  Fettes  aus  Rahm  und  der  abgerahmten  Milch  ver- 
schieden; Verf.  fand  z.  B. 

Rahmfett         Fett  aus  der  abge- 
1.,        2.  Probe    .  rahmten  Milcb 

Spec.  Gewicht 0,90         0,92  0,937—0,940 

Anfeng  des  Schmelzpunktes    .     20  ®         20  ®  33  ® 

Vollständig  geschmolzen     .     .     25  ®         33  ®  42  ® 

Das  Butyrin  fand  sich  vollständig  im  Rahmfett,  während  das  Fcti  der 
abgerahmten  Milch  kein  Butyrin  mehr  enthielt.  Verf.  ist  geneigt  anzii- 
nehmen,  dass  jedes  Fettkügelchen  der  Milch  nur  eine  bestimmte  Fettart 
enthält. 

J.  E.  Louglin*)  hat  gefunden,  dass  die  Milch  einer  Frau,  w^^l-^f«»  «■■»^'i' 
eher  zwei  Wochen    lang   pr.   Tag   1,8  Grm.   Brom-    oder  Jodkai iiim'""M?iA" 
dargereicht  wurden,    die    chäracteristischen    Reactionen   auf  Brom    rt'sp, 
Jod  lieferte. 

Ueber  die  amphotere  Reaction  der  Milch  hat  Vogel 3),  vrr-  AwphoEPf- 
anlasst  durch  die  Arbeiten  von  Soxhlet  und  Heintz*)  weitere  Untor-  *MiiX  *' 
suchungen  angestellt.  Vogel  fand,  dass  frische  Kuhmilch  mit  frisiii 
dargestellter  Lackmuslösung  eine  schwach  röthliche  Färbung  gab-,  die  alka- 
lische Reaction,  Uebergang  der  rothen  Färbung  in  die  blaue  trat  erst 
beim  wiederholten  Umgiessen  der  Milch,  beim  Stehenlassen  an  der  Luft 
oder  beim  Kochen  ein.  Den  Grund  dieser  Erscheinungen  glaubt  Vo|j:cI 
in  dem  ursprünglichen  Gehalt  der  Milch  an  freier  Kohlensäure  suchen  zu 
müssen,  welche  in  Folge  obiger  Operationen  entweicht. 

Einige  auf  seine  Veranlassung  von  W.  Bise  hoff  angestellte  Beob- 
achtungen ergaben  jedoch  entgegengesetzte  Resultate,  indem  frische  Kiili- 
milch  anfangs  schwach  alkalisch,  später  sauer  reagirte.    Wenngleich  diese 


5  Die  Milchzeitung.    Zweiter  Jahrgang.     1873.    323. 
»)  Philadelphia  Medical  Times.    1873.    501.    Vergl.  Centr.-Bl.  f.  d.  medic* 
Wies.    1873.    568. 

«)  Journal  f.  pract.  Chemie.    1873.    117.    137. 
*)  Vergl  diesen  Jahresbericht  1870/72.    3.    157. 
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BeobachtuDgen  gleich  an  der  Kuh  im  Stalle  angestellt  wurden,  somit  durch 
den  Ammoniakgehalt  der  Stallluft  mit  bedingt  sein  können,  so  hält  Vogel 
die  Lösung  der  Frage  über  amphotere  Reaction  der  Milch  noch  lange 
Dicht  für  abgeschlossen  und  ist  der  Ansicht,  dass  sehr  mannichfache'Fac- 
toren  auf  die  Beactionserscheinung  der  Milch  einzuwirken  im  Stande  sind. 
mruMp'dTr  üeber  die  Zusanimensetzung   der  Frauenmilch  liegen  ver- 

Ffioenniiidh.  sehiedene  Untersuchungen  vor. 

Th.  Brunner  1)  untersuchte  die  Mich  einer  Anzahl  Frauen  und 
zwar  aus  der  rechten  und  linken  Brustdrüse  für  sich  allein,  um  das  von 
L.  Jourdat^)  gefundene  Resultat  zu  prüfen,  ob  die  Milch  der  beiden 
Drüsen  unter  Umständen  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  hat 
Auch  aus  den  Zahlen  Brunne r's  geht  hervor,  dass  die  Milch  der  beiden 
T)i-üsen  durchweg  nicht  die  gleiche  procentische  Zusammensetzung  hat, 
ilass  besonders  der  Fettgehalt  Schwankungen  unterworfen  ist,  wenngleich 
letztere  nie  die  Höhe  erreichten,  wie  in  der  Untersuchung  von  L.  Jonrdat 
Die  grösste  Differenz  war  für  Wasser  1,80  %,  Eiweiss  0,20%,  Fett 
1,77  %  und  Milchzucker  1,57  o/o. 

Als  Mittel  von  16 — 20  Bestimmungen  ergaben  sich  folgende  Zahlen 
fiir  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch: 

Mittl.  Zusammensetzung,      Minimum,  MaximunL 

Eiweiss 0,63  pCt.  0,18  pCt  1,54  pa 

Fett    .......       1,73    „  0,24    „  4,41    „ 

Itülchzucker .     ...       6,23    „  4,65    „  6,93    „ 

Wasser 90,90   „  86,96    „  91,94   „ 

Salze  etc.  als  Verlust       1,51    „  —  — 

Anm.  Diese  Zahlen  besonders  für  den  Fettgehalt  weichen  sehr  erheblich 
yon  denen  anderer  Chemiker  ab.  Als  Grund  für  den  niedrigen  Fettgehalt 
glicht  Brunner  an,  dass  früher  meist  bald  nach  der  Geburt  abgesonderte 
Milch  analysirt  wurde,  während  die  von  ihm  untersuchte  Milch  durchw^ 
von  Frauen  stammte,  welche  schon  vor  mehreren  Monaten  geboren  hatten. 
Da  letztere  jedoch  als  durchaus  gesund  nnd  gut  ffenährt  aufgeführt  werden, 
^1  y  kann  hierin  allein  auch  kaum  der  niedrige  Gehalt  an  Fett  begründet  liegen 
und  man  ist  fast  geneigt,  das  auffallende  Resultat  als  Folge  einer  unrichtigen 
H<  atimmungsmethode  zu  betrachten.  Zur  Bestimmung  des  Fettes  dampfte 
Brunn  er  die  Milch  mit  zerstossenem  Marmor  ein  und  extrahirte  das  trockene 
Pulver  mit  Aefher;  da  diese  Methode  auch  von  anderen  Forschem  und  mit 
gutem  Erfolge  angewandt  wird,  so  kann  hierin  der  etwaige  Fehler  nicht  ge- 
sucht werden.  Jedenfalls  scheint  aber  eine  Wiederholung  dieser  Unter- 
suchungen sehr  wünschenswerth. 

Auch  Adr.  Schuko wsky^)  wendet  sich  gegen  das  von  Branner 
gefundene  Eesultat  und  führt  an,  dass  er  in  vielen  Analysen  von  Frauen- 
milch im  Findelhaus  zu  Moskau  sehr  selten  den  Fettgehalt  der  normalen 
Milch  einer  gesunden  Frau  unter  3  7o  gefunden  habe.  Diese  Menge 
war  nur  dann  nicht  vorhanden,  wenn  die  Frau  krank  war  oder  sich 
sclilecht  ernährte-,  im  letzteren  Falle  sah  er  den  Fettgehalt  der  Milch 
einmal  bis  auf  0,86  %  sinken.     Als  ferneren  Beleg  seiner  Ansicht  führt 


M  Arch.  f.  Physiol.    1873.    7.    440. 

A  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8.    159. 

5)  Zeitschr.  f.  Biologie.    1873.    432. 
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er  den  Fettgebalt  der  Mikli  zweier  Frauen  am  6.  und  7,  Tage  nach  der 
Gelurt  des  Kindes  an,  welcher  3,24  %  und  3,85  ^/o  betrug,  während 
t  B,  Brunne r  in  Frauenmikli,  6  Tage  nach  der  Geburt  nur  1,03  bis 
2,08  «/o  fand. 

Den    Fettgehalt    der   Milch    vcrscliiedeiier    Ragen    Milcli-^^l«^^**''^" 
ktthe  ermittelten  Eildal,  El  Strand  u,  W.  Dircks^).     Von  den  Tele-   in^ni^deaer 
marks  wurden  zwischen    10  u,  12  Stück,    yon   den   Äyrsbire    zwischen  9      Rj'c*^«- 
and  17  nud  den  Ayrsbire-Teleraarks   zwischen  6  und   lO  gemolken.     Die 
Besuitate  sind  in  folgenden  Zahlen  entlialtcn: 


iUi^hire 

Telemarks 

Ajrshire-Tele- 
marks 

Beobacbtnngstag 

Fett 

[5 

F«tt 

Fett 

tmth       ^^ 
riUel*) 

eimelQ 

in 

FlUtll 

in 
fittel*) 

%     % 

1  p^ 

1 

% 

% 

m 

7o 

or 

mn. April  {^S 

60 
75 
70 
45 
36 
36 

27 
30 
39 
44 
50 

3.80 
3,^H) 
B,55 
4,40 
4,27 

131 
3.67 
3/J2 

3J2 
3,01) 

3,58*) 
3.83*} 

3,99 

3,20 

35 
45 
43 

m 

29 

2B 
29 
24 
29 
26 
2?:* 

3,22 
3,21 
3.46 
4,08 
4,07 
3,71 
4.07 
H.71 
3.29 
3,31 
3,06 
2.H9 

3,21 

3,70*) 

3,90 

3,88*) 

3,30 

2,97 

30 
35 
42 
24 
33 
32 
37 
21 
20 
16 
17 
17 

3,74 
3,33 
3,39 
4,56 
4,42 
B,73 
4.34 
3.90 
3,52 
3.52 
3,52 
3J0 

3.82*) 
4,08 
4,1  e*) 
3,52 
3,31 

Geiammtmittel    .     .     . 

3 

&l%] 

1 

3 

40  7o  1 

'^ett 

3. 

79^/,  I 

>tt. 

üel>er    die    Zusammensetiiung    der    Milch     verschiedener  z^i&mmtü^ 
Rindviehragen,  wie  sie  auf  der  Wiener  Wrltaus^teUuiig  vertreten  waren^  *MüehW" 
mackn  auch  J.  Moser  und  G.  lielleville  \)  Mittheihnigen.   Von  16  Ragen   '^t-T' 
oder  Schlägen  wurdeu  je  3  Stack  aiifgHütellr;  diosrlben  (48  St.)  erhielten 
pr  Tag  Yorgelegt  450  Kilo  WieHcuheu,    120  Kilo  Klceliacksel,    75  Kilo 
Schwarzmehl,    75  Kilo  Kleie   und   7"»0  Kilo  Biertreber,     Nach   der   pro- 
centiichen  Zusammensetzung  dei-  Futterstoffe  enthielt  die  Ration  pr-  Kopf 
und  Tag  in  Kilo: 


2  Nach  Tidaskr.  f.  Landm.     1874.     No.  7.,  in  MilchKeituD^r  1874.     1097. 
)  Wie  diese  Mittelznhleu  gewnunen  tiiiid,  i.«t  um  dem  Text  iiiebt  eräiükt- 
lieh-  tt^llen  dieselben  das  Mitiol  von  df  m  pHiceiitisi-htin  Fertg^  halt  der  Morgen- 
Oftd  Äbendmilch  dar,  so  sind  die  mit  *)  bpzeiclmeteu  Zahlen  nicht  riehtig, 

*)  Milcbzeitung  1874.    915,  und  tentr.-Bl,  f.  AbTiculturehmio,    1075.    177. 
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Tj-M      N*freit 

HfiU^ 

Yerliiilolfl» 

^^^    KxtrMttl, 

jfaser 

Hb.  f  «tt. 

0,91      9,97 

448 

1:^5 

0,74      7,89 

3,61 

1:7 

Ftr  die  »diwerereTi  Sßliläge     17,45        2,39 
j,      „    leichteren  ,,  13,89        1^75 

Die  Thiere  wurden  Morgens,  Iktittags  und  Abends  gemolken  und  zwdinal 
monatlich  Probi'melken  angestellt;  dabei  wurde  das  Lactationsstadioro 
drei  Perioden  getheUt;  die  1  umfasst  den  50.— 100,,  die  11.  den  10€-  Ä 
150.,  die  111.  den  150.-230.  Tag  nach  dem  letzten  Kaiben.  IH«  fol- 
gende Tabelle  enthält  ausserdem  den  durchs ehmtllichen  Milchertrag 
Stück  Yon  dem  Tage,  au  welchem  die  MÜcb  ehemisch  imtei^ücbt 
und  ferner  die  dnrchscbnittliche  Zusammensetzung  der  Milch  der  drei 
difiduen,  deren  Milch  füi-  diesen  Zweck  in  aliquoten,  den  Ertrügen 
portionalen  Thcilen  der  Müch  derselben  zusammengemischt  war.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Tagesmilch  ist  hercchnet  aus  der  der  Morgen-,  Mittag« 
und  Abendmilch.     Das  Weitere  erhellt  aus  der  TaheOe  selbst 


Baöe  oder 

Schlag 


Täglichc 

Mlchmeiige 

pr.  Stück 


L    n.  im. 


LU«rr 


LllPr  I  IMi^T 


rj  rm. 


DurchachnittL  Zuäsrnmeii* 

setüsung  der  Milch  am  Tage 

der  Probenahme: 


kwJ^ 


Mürzthaler  . 
Stockerauer  . 
Manahofor  , 
Lavantthaler 
Oberinnthaler 
Opotst-bner  . 
Mbnüivonner 
Pjöz£rauer .  . 
Müilthiiler  . 
Puste rthal er  , 
^tkfT  Mnhn  . 
Gföhler  .  . 
Eger]  ander  . 
Kühl  ander    . 


13,6711.1)1 

8,93  8,72 
13,57  9,21 
I  Ü.49 
12,2110,50, 

a,69|  %m  5,89 

—    —  laiB 

I2,55!l0,70  8,38 


7,18 
6,01 
6,40 

(7.70 


12,83 

5,49 

7,87 
1^,36 


9.8118.84 
0,25;  7,70 
(132  5,73 

8,57!  ao6 

(1,54  — 
10,94;  6,G3 


7120 
9392 
11412 
6462 
H679 
8110 
9993 

lum 

11453 
7668 
6115 
7090 
7905 

10162 


86t' 

87,431 
87,56 

86,62 

68,12 

87,33 

86,63 

87.881 

87,3 

87.62: 

87.86| 

87,451 

,87,221 

86,58] 


2.73^0,36 
2,66  0,28 

3,2110,26] 


0,74, 
3,6!^  4,52  0.R0 
4,365  4,310  J 
s;59  4,19  0,80 
3,88  4,00  OJ^ 
4,40, 4,5a  0,7a 
4,10  4,47]  0,78 


^nunmtü'  Die  Milch  der  (kleine u)  bengalischen  (iii  der  K&he  fon 

Mikb  bell-   cntta  gohaltcnen)  Kühe  untersuchte  F.  N.  Macnamara^J, 
Ki»hP,  Die  FiUtening  dieser  Thiere  ist  nach  Yerf.  eine  sehr  ärmliche.    Ab 

sehr  armer  Giasweide  besteht  das  Futter  für  gewöhnlieb  aus 
6  Kilo  Reisstroh,  ^k  Kilo  Reiskleie  und  P;4  Kilo  Oelkuchen.  Die 
centische  Zusammensetzung  der  Milch  8  yersehiedener  Individuen 
folgende:  t 


Incl.  Rohfuaer. 
Cboro.  NewH.    1877. 


27.    507. 
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Thier 

Alter 

des 

Kalbes 

TägL 
Müch- 
menge 

Procentische  Zusammensetzung  der  Milch:  • 

Wasser 

Casein 

Zucker 

Fett 

Salze 

No. 

Monate 

Kilo 

V. 

7. 

•/. 

"k 

7. 

1 

1 

3V4 

84,88 

5,50 

,   3,98 

4,98 

0,76 

3 

2 

2V« 

87,18 

4,30 

4,40 

3,60 

0,70 

3 

2V2 

2V» 

84,72 

5,76 

4,10 

4,10 

0,84 

4 

5 

2 

88,10 

4,30 

4,37 

2,52 

0,78 

5 

6 

5 

87,96 

4,30 

4,10 

3,20 

0,70 

6 

7 

2V» 

88,35 

5,40 

3,86 

1,90 

0,82 

7 

10 

2 

88,08^ 

4,20 

4,37 

3,00 

0,68 

8 

2  Monat«  Tor 
dem  Kalb«a 

— 

84,ia 

7,76 

3,40 

4,10 

0,90 

Die  Milch   verschiedener   Rindviehracen    bei  verschiede-   **!!!*, ^•'* 
ner  Fütterung  von  Stevenson  Macadam i).  Rindvieh- 

Das  englische  Gesetz  (Adulderation-Act)  schreibt  für  den  Gehalt  einer  "dlied*ener'" 
Nonnahnilch  vor:  12,5  ^/o  Trockensubstanz  und  3,2  o/o  Fett.     Verf.  suchte   ^"«rung. 
durch  Versuche  mit  40  Kühen  verschiedener  Rage  und  bei  verschiedenem 
Futter  festzustellen,  ob  die  Praxis  dieser  gesetzlichen  Vorschrift  stets  ge- 
nügen könne. 

1.  14  Kühe,  mit  einer  Ausnahme  (Ayrshire-Kuh)  Kreuzungen  von  Ayr- 
shire  und  Shorthoms,  erhielten  als  Futter  Spreu,  Heuhäcksel,  rohen 
und  gedämpften  Tumips,  rohe  Kartoffeln,  etwas  Oelkuchen  und  Stroh 
ad  libitum;  der  Gehalt  der  Milch  war  folgender: 

Rahm  Trockensubstanz  Fett 

Vol.  Proc.  Proc.  Proo. 

Min.        Max.        Mittel,  Mio.        Max.        Mittel,  Min.        Max.        Mittel. 

3         10       7,5  10,57  12,74  11,83        1,72     2,78     2,43 

2.  20  Kühe,  bestehend  aus  6  reinen  Shorthoms,  12  Ayrshires  und 
1  Kreuzungsthier  wurden  mit  Spreu,  starken  Mengen  Tumips  und 
Stroh  ad  libitum  gefüttert;  die  Milch  enthielt: 


Rahm 

Trockensubstanz 

Fett 

Vol.  Proc. 

Proc. 

Proo. 

Min.    Max.      Mittel, 

Mio.         Max.        Mittel, 

Min. 

Max. 

Mittel. 

Shorthom             6     9,5      7,3 

11,24  12,17  11,74 

1,69 

2,54 

12,7 

Ayrshire               6     11       8,8 

11,29  12,57  12,90 

1,56 

3,32 

2,67 

Kreuzungsthier  —     —     10,0 

—        —     13,85 

— 

— 

3,06 

3.  Das  Futter  von  14  weiteren  Kühen  (2  Shorthoms,  3  Ayrshires  und 
7  Kreuzungen)  bestand  aus  Tumips,  Spreu  und  etwas  Oelkuchen; 
4  dieser  Thiere  erhielten  dann  sehr  starke  Portionen  Oelkuchen  und 
Mehltränke;  der  Gehalt  der  Milch  war: 


Rahm 

Trockensubstanz 

Fett 

Vol.  Proc. 

Proc. 

Proc. 

Min.    Max. 

Mittel, 

Min.         Max.        Mittel, 

Min. 

Max. 

Mittel. 

Shorthom 

8       10 

9 

12,22  13,33  12,78 

2,53 

3,31 

2,95 

Ayrshire 

8       10 

9 

11,93  12,92  12,53 

2,56 

3,02 

2,85 

Kreuzung 

6       11 

7,1 

10,92  12,94  12,17 

1,70 

3,31 

2,00 

UiiebOelhehei 

—       — 

10 

—       —      13,54 

— 

— 

3,13 

*)  Land-  u.  forstw,  Ztg.  f.  d.  nordöstl  Peutschland.    1874.    175  u.  183. 
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^2  Thierphysiologisehe  Untersnohangen. 

Macadam  hält  hiernach  die  Forderung  des  englischen  Gesetzes  für 

ungerecht  und  practisch  nicht  durchlFührbar. 

^ÄraHs'  Ueber  den  Einfluss  der  Fütterung  mit  rohen  und  gedämpf- 

'"^'^''7  "'  **^"   Kartoffeln    auf  Quantität   und  Qualität  der  Kuhmilch  von 

KVSiraofE.    Heiden,  0.  v.  Gruber  und  L.  Brunner ^). 

die  Miicii.  j)^j.  Umstand,    dass  gedämpfte  Kartoffeln   einen  günstigeren  Einfluss 

auf  Quantität  und  Qualität  der  Milch  haben  sollen  als  rohe,  gab  Verf'n 

V*3raulassung,    an  4  Kühe  Oldenburger  Eage  von  durchschnittlich  560,5 

Kilo  Lebend-Gew.  neben  1  Kilo  Rapskuchen,  1,5  Kilo  Roggenkleie,  2,5  K. 

Wic'senheu,  2,0  Haferstroh    und  4  Weizenspreu,  12,5  Kilo  Kartoffeln  pr. 

Kox>f  and  Tag  zu  verabreichen   und  zwar  letztere  einmal  im  gedämpften, 

(laim  im  rohen  Zustande.  In  Periode  I.  erhielten  Kuh  1  und  2  gedämpfte, 

Kuh    8  und  4    rohe    Kartoffeln,   in  Periode  IT.  No.  1    und  2  rohe  und 

^'rK  3  und  4  gedämpfte  Kartoffeln.    Die  pr.  Tag  ausgeschiedenen  Milch- 

quantitäten  waren  folgende: 

Kuh  1  n.  2 
zQssuQunen  I 

L  Vor  d.  Versuch  (1.  — 15.  Jan.) Küo  23,39  —  24,41 

2.  Fütterung  mit  gedämpften  Kartoffeln  (17.  Jan. 

bis  16.  Febr.) „     23,40—25,64 

3.  Fütterung    mit  rohen  Kartoffeln  (21.  Febr.  bis 

24.  März) „      21,86  —  23,32 

Kuh  S  u.  4 
zusammen : 

L  Vor  dem  Versuch  (1.  —  15.  Jan.) Küo  22,39  —  23,83 

2.  Fütterung   mit   rohen  Kartoffeln    (17.  Jan.  bis 

16.  Februar) „     22,86  —  25,11 

B    Fütterung  mit  gedämpften  Kartoffeln  (21.  Febr. 

bis  24.  März) „     21,47  —  22,35 

Die  Milch,  welche  an  6 — 7  Tagen  jeder  Versuchsperiode  untersucht  wurde, 
hatte,  auf  12  ®/o  Trockengehalt  umgerechnet,  folgende  mittlere  Zusammen- 

Kuh  1  und  2.  AlbumiS*    ^«"    2"^^*'     ^*^« 

0/  0/  0/  0/ 

1.  Vor  dem  Versuch*) 8,61      2,96      4,65       0,78 

2.  Fütterung  mit  gedämpften,  Kartoffeln*)     .    3,38      3,02      4,85       0,75 

3.  „  „    rohen*)  Kartoffehi    ....    3,22      2,99      4,95       0,84 

Kuh  3  und  4. 

L  Vor  dem  Versuch*) 3,18  2,89  5,16  0,77 

2.  Fütterung  mit  rohen  Kartoffeln*)    ....  3,73  2,83  4,52  0,82 

H.          „            „    gedämpften  Kartoffeln*)     .  3,58  2,69  4,90  0,98 

Hieraus  schliesst  E.  Heiden,  dass  die  Fütterung  der  Kartoffeln,  mö- 
gen sie  im  rohen  oder  gedämpften  Zustande  verabreicht  werden,  weder 
auf  die  Quantität  noch  auf  die  Qualität  der  Milch  von  Einfluss  ist. 


1)  Georgika  1873.    161  und  Centr.-Bl.  f.  Agrioulturohemie  1874,     5.  110. 
*)  Im  natürlichen  Zustande  hatte  die  Milch  folgenden  Wassergehalt: 
Kuh  1  u.  2  Kuh  3  u.  4 

Periode    13  8  Periode    13  3 

Waeser    88,50%    88,45  7«    88,48%       Wasser    88,67  7o    89.10%    89,00%. 
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Hieran  anschliessend  sei  erwähnt,  dass  A.  Müller  i)  den  Fett-  (d.  h. 
Butter-)  Gehalt  der  Milch  nach  Verfütterung  von  rohen,  gedämpften,  ein- 
gesäuerten und  eingemaischten  Kartoffeln,  femer  die  gleichzeitige  Ge- 
¥richtszunahme  der  Thiere  festgestellt  hat.  Bei  der  rohen  Anlage  des 
Versuches  müssen  wir  verzichten,  auf  die  Schlussfolgerungen  des  Verf. 's 
näher  einzugehen. 

Die  Milch  von  Maul-  und  Klauenseuche-kranken  Kiihen  ^J^{?J^5 
hat  nach  G.  T.  Brown  2)  ein  niedriges  spec.  Gewicht  von  1,024,  zuwei-    Kuuen- 
len    bei  geringer  Milchabgahe  ein  höheres  und  normales;  die  Milch  ent-  ^en^Kflhenl 
hielt  £xudationszellen  und  Bacterien  und  Vibrionen  in  grosser  Menge. 

Die  tödtliche  Wirkung  solcher  Milch  auf  saugende  Kälber  kann  nach 
Vert  durch  Kochen  der  Milch  abgeschwächt  werden. 

üeber   die  Wahl    von   Kraftfuttermittel    beim   Milchvieh  J^^J  J«' 
von  Petersen^).  mittel  beim 

Verf.  bezweckte  durch  seine  Versuche  den  directen  Einfluss  ver-  *'"®**^***- 
scMedener  Futterstoffe  auf  den  Milchertrag  festzustellen.  Er  wählte  für 
diesen  Zweck  zwei  8  —  9  Jahre  alte  Kühe,  von  denen  die  eine  am 
29.  Octbr,,  die  andere  am  30.  Decbr.  1871  gekalbt  hatte;  dieselben  er- 
hielten, nach  einer  Vorftttterung  pr.  Kopf  und  Tag  von  10  Kilo  Runkeln, 
P/s  Kilo  Boggenkleie  und  Futtermehl,  1  Kilo  Kapskuchen,  1^2  Kilo 
Maisschrot,  5  Kilo  Grummet  und  Haferstrohhäcksel  bis  zur  Sättigung, 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  folgende  Rationen  pr.  Tag  und  Kopf: 

\  Versuch  I,  Versuch  II.  Versuch  HL 

Periode  "^        2         3  1  2         3  1  2         3    ^ 

Dauer  derselben       .  Z       |l        f.        ^        i|       |       ||       |       {t 

I        ^«'       7         I       ^:j        I       *^        I        ^« 
S       «         ,!•        S       g         ;3       §5         SS 

_  Kilo    *      Kilo         Kilo  Kilo         Kno         KUo         Kilo         Kilo  KUo 

nmmet*) 5  5  5  5  5        5  5  5  5 

fosöohhäcksel      .     .     .  6,42    6,28    6,22    5,47  6,19    6,18  3,35  6,27    3,67 

ggenkleie  u.  Futtermehl**)  5  —  5  —  5          —  2,5  5  2,5 

üsschrot —  0  —  —  —      —  —  —      — 

Ines  Roggenmehl  ...  —  —  —  5  —    5  —  —      — 

mkebröben —  —  —  —  —      —  20  —  20 

Nährstoff-  VerhältniBS : 

L  zu  Nfr.    Nährstoffen     .  1:5,67  1:7,16  1:5,67  1:7,10  1:5,41  1:7,10  1:6,08  1:5,68  1:6,08 
Mittlerer  Milchertrag  ♦♦♦) 

ihNo.   13'.     .     .     .     .        13,61    14,31  —**♦♦)  10,34   11,15   10,09     9,76     8,45   9,71 
ih    „     16 11»47   11,78    10,05      9,78     8,80     9,15     9,54     9,46  8,70 

»)  Illustr.  landw.  Ztg.    1874.    168. 
5  Müchzeitung  1873.    1097. 
•)  Müchzeitung  2.  Jahr^ff  1873.    297  u.  333. 
*)  !Nach  Belieben;  die  Zahlen  geben  den  wirklichen  Verzehr. 
**)  In  einem  Mischungsverhältniss  von  %  •  V»« 
*^)  Erst  vom  4.  Fütterungstage  an  gemessen. 

••**)  Kuh  No.  13  wegen  firkrwikang  des  Euters  in  diesem  Versuch  aus- 
geschlossen. 
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04  Tbierphysiologfsche  üntersachanges. 

Yom  8.  Mai  an  erhielten  die  Thiere  allmälig  Grünfatter;  vom  4.  Jiim 
an  hörte  die  Heufütterung  ganz  auf,  das  Futter  hestand  pr.  Kopf  und  Tag 
aus  3ti  Kilo  grünem,  mit  Raygras  untermischtem  Klee  im  An&ng  der 
Blüthe,  2,5  Kilo  Roggenkleie  und  Futtermehl  nebst  Haferstroh  nach  Be- 
lieben. Verf.  berechnet  in  dieser  Ration  ein  Nähi'stoffverhältniss  von 
1:2,87;  der  Milchertrag  (vom  4. — 13.  Juni  gemessen)  war  pr.  Tag  bei 
Kuh  No.  13  =  10,58,  bei  No.  15   r.-  10,43  Liter. 

Bei  Versuch!  hat  sich  demnach  ein  Nährstoffverhältniss  von  1:7,15, 
bei  Versuch  H.  von  1:7,10,  JH.  von  1:6,08,  IV.  der  Grünftttterung  von 
1:2,87  als  das  milchergiebigste  erwiesen;  als  Mittelzahl  glaubt  Verf.  ein 
Kälifstofiverhältniss  von  1:5  als  das  beste  fttr  den  Milchertrag  annehmen 
zu  künnün. 

Die  grossen  Schwankungen  in  diesen  Zahlen  beweisen  aber  nach 
Verf.  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  der  sog.  „Fütterungsnormen",  welche 
nach  der  wissenschaftlicherseits  ermittelten  einfachen  Zusammensetzung 
der  Futterstoffe  aufgestellt  werden;  dieselben  müssen  als  für  die  Praxis 
unbrauchbar  bezeichnet  werden.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  der  IMllch- 
erba^  nicht  so  sehr  abhängig  ist  von  dem  Verhältniss  der  N- haltigen  za 
K -freien  Stoffen,  sondern  vielmehr  von  anderen  Factoren,  unter  denen 
vielleicht  als  der  wichtigste  die  verschiedene  Verdaulichkeit  der  Futter- 
stofie  angesprochen  werden  muss. 

I>ie  neuesten  Ansichten  über  die  Milchbildung  im  Thierkörper,  wo- 
nach die  Milch  nichts  anderes  als  die  verflüssigte  Milchdrüse  ist,  die 
Milcbproduction  im  umgekehrten  Verhältniss  steht  zur  Fähigkeit  der  Thiere 
Körperfett  abzulagern,  wonach  also  das  Futter  möglichst  N- reich  und 
arm  an  Fett  und  Kohlehydraten  sein  soll,  hält  Verf.  für  ganz  verwerflich, 
seine  Versuche  ergeben  vielmehr,  —  und  Verf.  führt  hierfür  einige  Zah- 
letibelege  an  — ,  dass  der  Milchertrag  um  so  höher,  je  besser  die  Kuh 
vor  dem  Kalben  im  Futterzustande  ist. 

Vcrf,  geht  sodann  dazu  über,  diejenigen  -Punkte  zu  besprechen,  welche 
bei  Ve löslichen  über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Milcbproduction  zu 
beachten  sind;  als  solche  Factoren  bezeichnet  er  z.  B.  den  Em&hrungs^ 
zustand  des  Thieres,  die  täglichen  Schwankungen  im  Milchertrag,  Einfluss 
iiiit  der  Entfernung  in  der  Lactationsperiode,  Dauer  der  Versuchsperiodöi, 
Ti^mpcratur  der  Luft  und  des  Stalles  etc.  etc. 

Bezüglich  des  zu  wählenden  Kraftfutters  bei  Milchvieh  glaubt  Verf. 
demjenigen  Futter  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  welches  nicht  nur  auf 
die  Erhübung  des  directen  Milchertrages,  sondern  auch  gleichzeitig  auf 
die  Körpergewichtszunahme  der  Kühe  am  besten  wirkt. 

Aiim.  Verf.  hält  die  wissenschaftHcherseits  aufgestellten  Fütterungsnor- 
mfin  nach  der  blossen  chemischen  Zusammensetzung  der  Futterstofie  für  un- 
zureichend; wir  glauben,  mit  ihm  jeder,  welcher  an  dem  Aufbau  dieser  Wis- 
senschiift  mitarbeitet.  Wenn  Verf.  glaubt,  dass  wissenschaftlicherseits  mehr 
auf  die  Verdaulichkeitsgrösse  der  einzelnen  Futters tofife  Rücksicht  genommen 
werden  muss,  so  hat  er  ganz  übersehen,  dass  die  Versuchsstationen  seit  10  Jah- 
ren ohne  Rast  an  dieser  Aufgabe  arbeiten,  dass  darüber  auch  manche  Resul- 
tate vorliegen.  Daraus  aber,  dass  Verf.  dem  Grünklee  die  grösste  Verdaulich- 
keit zuerkennt,  scheint  hervorzugehen,  dass  ihm  die  Versuche  von  G.  Kühn 
imd  H.  Weiske  (diesen  Berioht  1870/72  lU.  Bd.  S.  151  und  153),   wonach 
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Grünfiitter   nioht   wesentlicli    höher    yerdaulich  ist,    als    das    entsprechende 
Trockenfatter,  gar  nicht  bekannt  sind. 

Was  sodann  die  Punkte  anbelangt,  welche  Verf.  bei  Versuchen  mit  Milch- 
kühen der  Beachtung  empfiehlt,  so  enthalten  dieselben  nichts  Neues;  durch 
eineo  einfachen  Einblick  in  die  umfangreichen  Versuche  von  Gr.  Kühn,  in 
den  Versuch  von  M.  Fleischer  mit  Milchkühen,  in  die  zahlreichen  Ver- 
suche von  F.  Stohmann  mit  Ziegen  (diesen  Bericht  1868/69  S.  577  u.  63S, 
1870/72  III.  Bd.  S.  161  u.  172) ,  würde  sich  Verf.  haben  üfcerzeugen  könBea. 
dass  alle  diese  Factoren  dort  eine^  richtige  Würdigung  gefunden  haben.  Dar- 
aas  aber,  dass  Verf.  bei  seiner  Kritik  über  die  wissenschaftlichen  Verauche 
diese  Arbeiten  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  könnte  man  vielleicht  schliessen,  dasa 
ihm  dieselben  wenigstens  in  der  Art  ihrer  Ausführung  ganz  imbekannt  geblie- 
ben sind. 

L.  B.  Arnold^)  hat  einen  Kastrationsversuch  (Ovariotomic)  ^rrS^^briT 
an  3  Milchkühen  gemacht  und  beobachtet,  dass  dabei  die  Milch  an  Trocken-  Mnchnöhon, 
sabstanz  and  Wohlgeschmack  zunimmt.  Die  Quantität  der  Milch  rniim 
jedoch  erheblich  ab,  so  dass  nach  dieser  Bichtung  die  Operation  keine 
Vortheüe  bietet  Besser  jedoch  macht  sich  das  Verfahren  nach  Verf.  far 
Zwecke  der  Mästung  bezahlt,  da  die  Versuchsthiere  eine  aussergewöhu- 
liche  Neigung  zum  Fettwerden  zeigten.  Verf.  glaubt  daher,  dass  man 
Milchkühe,  welche  man  abstossen  will,  zweckmässig  kastriren  und  sie  so 
lange  milchen  kann,  als  es  sich  bezahlt  macht,  um  sie  dann  fleisch  or- 
gerecht zu  mästen. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milch*  Eionti«  dw 
production  in  Verbindung  mit  G.  Aarland,  H.  Bäsecke,  B.  Di^'t-ii«fdT^^i'tkh< 
Zell,  A.  Haase  und  A.  Schmidt  ausgeführt  von  G.  Kühn«)  (Refertnit).  p"**"*^^"*""* 

Frühere  mit  Milchkühen  angestellte  Versuche*)  des  Referenten  über 
diese  Frage  haben  ergeben,  dass,  „sobald  ein  gewisses  Minimum  der  Nähr- 
stoffiEufnhr  nicht  überschritten,  sobald  also  die  normale  Leistung  des  Orga- 
nismus, die  regehnässige  Leistung  seiner  Einzelorgane  überhaupt  gesichert 
ist,  —  dass  alsdann  durch  eine  Veränderung  in  der  Zufuhr  von  Emähruugs- 
material  zwar  die  Quantität  der  producirten  Milch  und  auch  die  Qua- 
lität des  Productes  verändert  werden  könne,  insofern  letztere  durch  grösseren 
oder  geringeren  Wassergehalt  (Concentration)  bedingt  sei,  dass  es  dagegen 
auch  bei  starken  Veränderungen  in  der  Ernährungsweise  nicht  gelinge, 
die  Qualität  der  Milch  in  der  Weise  willkürlich  zu  verändern,  dass 
man  z.  B.  eine  einseitige  Vermehrung  des  Butterfettes  oder  eine  sei  che 
des  Gaseins  herbeiführte.  Das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  den  eiu- 
zehen  Gomponenten  der  Milchtrockensubstanz  schien  beim  Binde  —  inner- 


*)  Milchzeitung,  2.  Jahrgang  1873.    337. 

«)  Chemisches  Centr.-Bl.  1871,  S.  102  u.  Journal  für  Landw.  1874,  8.  168 
und  295.  Letzteres  bringt  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Angabe  dif^K^r 
grossen  Versuchsreihe,  wahrend  im  Chem.  Centr.-Bl.  nur  eme  kurze  Zusammen- 
&8«mg  der  L  Versuchsreihe  enthalten  ist.  Wir  haben  leider  im  vorigen  Jalirr^^- 
bericht  diese  Abhandlung  ganz  übersehen;  da  die  Abhandlung  im  Journal  für 
Landw.  bis  Ende  1874  noch  nicht  vollständig  erschienen  ist,  so  bringen  wir^ 
Versäumtes  nachholend,  vorläufig  die  kurze  Zusammenfassung  der  I.  Versaoba- 
reihe  im  Cham,  Centr.-Bl.,  indem  wir  hoffen,  im  nächstjährigen  Jahresbericht 
die  sämmtiichen  Versuche  besprechen  zu  können. 

*)  Dieser  Jahresbericht  1868/69.    S.  577. 
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halb  der  angegebenen  Grenzen  nicht  unter  der  unmittelbaren  Herrschalt 
der  Ernährung,  sondern  unter  deijenigen  der  Drüsen  zu  stehen." 

Wenngleich  diese  Resultate  im  wesentlichen  durch  Versuche  in 
Hohenheim  von  E.  v.  Wolff  und  M.  Fleischer  i)  Bestätigung  fanden, 
so  standen  sie  doch  mit  denen  an  anderen  Thieren  erhaltenen  Resultaten 
im  Widerspruch. 

G.  Kühn  hat  deshalb  seine  früheren  Resultate  durch  neue  umfang- 
reiche Versuche  controlirt,  und  dabei  einige  Mängel  seiner  Mheren 
Arbeiten  zu  vermeiden  gesucht.  Diese  Mängel  waren  vorzugsweise  zwei 
und  bestanden  darin,  dass  erstens  die  Untersuchung  der  Milch  früher  nur 
an  einzelnen  (3  und  4)  Tagen  der  Versuchsperioden  vorgenommen  wurde, 
und  zweitens  die  Zeit  des  Ueberganges  von  einer  Fütterungweise  zur  an- 
deren keine  genügende  Beachtung  gefunden  hatte. 

Da  sich  herausgestellt  hatte,  dass  die  Zusammensetzung  der  Milch 
der  Kühe  von  einzelnen  Tagen  sehr  erheblichen  Schwankungen  unterworfen 
ist,  so  wurden  diesmal  Trockensubstanz  und  Fettgehalt  der  Milch  täglich 
bestimmt,  während  die  anderen  Bestandtheile  nur  an  3  oder  4  Wochen- 
tagen. Verf.  finden  auf  diese  Weise  für  den  mittleren  Fet^ehalt  der  Milch 
2  Reihen,  von  denen 

a)  den  Fettgehalt  angiebt,  wie  er  sich  aus  den  täglichen  Fettbestimmungen, 

b)  „  „  „  wie  er  sich  aus  den  Fettbestimmungen  an  den 
Tagen  mit  gleichzeitiger  Bestimmung  der  anderen  Milchbestandiheile 
(Caseün  und  Albumin  nach  Hoppe-Seyler,  Zucker  durch  Titration)  be- 
rechnet 

Auf  diese  Weise  gewannen  die  Verf.  ein  Urtheil  darüber,  ob  man  zu 
richtigen  Resultaten  gelangt  wäre,  wenn  man  das  Fett  eben  nicht,  wie  ge- 
schehen, täglich,  sondern  ebenfalls  nur  in  jeder  Woche  an  je  3  —  4  auf- 
einanderfolgenden Tagen  bestinmit  haben  würde.  Die  erhaltenen  Differenzen 
gehen  bis  zu  Yio  pCt 

Die  anderen  Bestandtheile  der  Mich  (Caseln,  Albumin,  Zucker)  zeigten 
sich  als  weniger  schwankend;  um  aber  auch  hier  ganz  sichere  Zahlen 
zu  erhalten,  haben  die  Verf.  von  1871  an  auch  diese  Bestandtheile  (mit 
nur  wenigen  Ausnahmen)  täglich  bestimmt  Indem  dann  Verf.  hi^ 
wiederum  3  Zahlenreihen  bilden,  von  denen  a)  die  Mittel  von  allen  Ver- 
suchstagen, b)  und  c)  diejenigen  Mittelzahlen  enthalten,  zu  denen  man 
gelangt  sein  würde,  wenn  die  Milch  nur  an  je  einer  Hälfte  der  Ver- 
suchstage (3 — 4  aufeinanderfolgenden  Tage)  untersucht  worden  wäre, 
finden  sie  die  grösste  fingirte  Differenz  von  den  richtigen  sub  a) 
fÄr  Casein  4-  0,03  und  —  0,04 
„    Zucker  -f  0,05  und  —  0,04. 

Hiemach  nehmen  die  Verf.  an,  dass  in  ihren  neueren  Versuchen  der 
Einfluss  der  Tagesschwankungen  für  Trockensubstanz  und  Fett  völlig 
ausgeschlossen,  für  Caseün,  Albumin  und  Zucker  auch  in  den  Reihen, 
wo  keine  tägliche  Bestinmiung  stattfand,  auf  die  2.  Decimale  der  Pro- 
centzahlen beschränkt  ist. 


*)  Die  landw.  ehem.  Versuchsstation  Hohenheim  von  E.  Wolft    Berlin 
1870,  85  und  dieser  Jahresbenoht  1870/72.    $.    172. 
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Den  zweiten  Mangel  der  früheren  Arbeit  haben  die  Verf.  dadurch  ver- 
mieden, dass  sie  in  den  üebergangsperioden  von  einem  Futter  zum  anderen, 
in  den  sogenannten  Vorfütterungsperioden,  die  Milch  recht  häufig  und  voll- 
ständig an  8 — 9  Tagen  untersuchten. 

Auch  suchten  die  Verf.  die  Masse  des  Beobachtungsmaterials  zu  ver- 
mehren, einmal  dadurch,  dass  eine  grössere  Anzahl  Individuen  (8  neue) 
nnter  wechselnden  Verhältnissen  den  Versuchen  diente,  das  andere  Mal 
dadurch,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Reihen  selbst  die  Bedingungen  der 
Versuche  stärkeren  Variationen  unterworfen  wurden. 

Zur  Erreichung  des  letzteren  Zweckes  führten  sie  solche  Ernährungs- 
bedingungen herbei,  welche  im  landwirthschaftlichen  Sinne  den  Hunger- 
znstand involvirten,  während  diesen  Perioden  bei  den  gleichen  Individuen 
andere  gegenüberstehen,  in  denen  ein  reiches  Productionsfutter  gegeben 
wurde.  Die  Dauer  dieser  extremen  Perioden  wurde  so  bemessen,  dass 
der  Einflügs  des  stark  veränderten  Körperzustandes,  wenn  ein  solcher  vor- 
handen, unbedingt  zum  Ausdruck  kommen  musste;  die  Dauer  ging  bis  zu 
7  Wochen,  betrug  niemals  weniger  als  3  Wochen.  Nebenher  gingen  dann 
Perioden,  in  denen  der  Verzehr  sich  einem  mittleren  landwirthschaftlichen 
Productionsfutter  näherte. 

Um  die  Veränderungen  in  der  IVIilchproduction ,  welche,  unabhängig 
Yon  der  Emährungweise,  Hand  in  Hand  mit  der  Lactatiousperiode  ver- 
laufen, festzustellen,  hat  Verf.  jeder  Versuchsreihe  und  für  jedes  Versuchs- 
thier  ein  Normalfutter  zu  Grunde  gelegt,  welches  mehrere  Male  in  der 
Versuchsperiode  und  womöglich  zu  Anfang  und  zu  Ende  wiederkehrte. 
Wie  in  den  ersten  Versuchen  war  auch  bei  diesen  das  Normalfutter  mög- 
lichst arm  an  Nährstoffen,  um  den  Einfiuss  des  Zustandes  eines  an  N-hal- 
tigen  oder  N-freien  Stoffen  reichen  Beifutters  recht  deutlich  hervortreten 
zu  lassen.  Die  grössten  Schwankungen  Hess  Verf.  nach  seinen  früheren 
Erfahrungen  im  Eiweissconsum  auftreten,  und  wurde  hier  zu  einer  spe- 
ciellen  Frage,  welche  jedoch  noch  keine  systematische  Behandlung  gefunden, 
veranlasst,  nämlich  der,  ob  die  verschiedenen  Eiweisstoffe  in  Betreff  ihrer 
Wirkungen  auf  die  Milchproduction  gleichwerthig  sind  oder  nicht. 

Die  Stalleinrichtungen  und  Untersuchungsmethoden  finden  sich  aus- 
ftlhrlich  im  Journal  für  Landwirthschaft  beschrieben;  wir  verweisen  in 
dieser  Hinsicht  auf  das  Original. 

Nach  dem  bis  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Material  im  Journal  für 
Landwirthschaft  zerfällt  der  ganze  Versuch  in  drei  Versuchsreihen,  von 
denen  wir  die  Resultate  der  ersten  Versuchsreihe  hier  kurz  mittheilen 
wollen. 

Versuchsreihe  I.  Zu  diesem  Versuch  wurden  4  Kühe  verwendet, 
welche  von  Mitte  Januar  1870  ein  knappes  zur  höchsten  Milchproduction 
ungenügendes  Futter  erhielten,  nämlich  pro  Tag  und  Kopf  8,5  Kilo  Wiesen- 
heu, 1,5  Kilo  Gerstenstroh,  17,5  Kilo  Runkehüben.  Diese  Normalfutter- 
ration enthielt  circa: 

Trockensubstanz,     Protein,    N-freie  Extractstoffe,    Fett,    Holzfaser 
10,5  0,9  6,0  0,25         2,8  Kilo. 

Nach  fast  5-wöchentlicher  Dauer  dieser  knappen  Fütteining  wurde 
durch  Zugabe  von  Bohnenschrot  der  Eiweissgehalt  von  rund  0,9  Kilo 

Jahresberldit.    2.  Abth.  7 
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auf  den  höchsten  Betrag  von  1,6  Kilo  erhtHat;  bei  Knh  No,  ü,  omd  IIL 
plötzlich,  bei  I.  und  IV.  wurde  eine  Periode  mit  einer  Mittelration  von 
1,25  Kilo  Eiweissgehalt  eingeschaltet.  Um  ferner  die  Wirkung  einer 
einseitigen  Vermehrung  des  Kahningsfettes  auf  die  Zusammensetzung  d» 
Milch  nochmals  zu  prüfen,  wurde  in  dem  Versuch  10  bei  Kuh  DI,  eine 
Zugabe  von  0,5  Kilo  Rüböl  zu  dem  eiweissreicben  Futter  gegebeu,  welches 
sie  ohne  diese  Zugabe  bereits  seit  21  Tagen  verzehrt  hatte.  In  einrf 
Schlussperiode  erhielten  säramtliche  Thiere  noch  6—7  Wochen  das  eiweiß- 
arme Nonnalfutter  der  ersten  Periode. 

Die  Dauer  der  Versuche,  sowie  Menge  der  darin  verzebrteE  NÜirstoff- 
mengen  giebt  naichstehende  Tabelle: 


ii 

Datum 
1870 

TägliölieB  Fattet  in  KUogramin 

Bezeichnung 
der  Kuh 

Proleiü 

^1 

Fett 

HoU- 

I.  Holländer  Rage 

1 

5 

9 

12 

20./2. 

21./2.— 13./3. 

14./3.—  2./4. 

3./4.— 13./5. 

10,44 
11,66 
13,08 
10,74 

0,880 
1,249 
1,641 
0,902 

6,837 
6,533 
7,362 
5,998 

0,239 
0,259 
0,284 
0,245 

2,683 
2,770 
2,886 
2,768 

IL  Holländer  Eage 

2 

6 

13 

20./2. 
21./2.— 26./3. 
27./3.— 13./5. 

10,44 
13,01 
10,71 

0,880 
1,631 
0,899 

5,837 
7,315 
6,015 

0,239 
0,284 
0,242 

3,68S 
2,878 
2,783 

m.  Allgäuer  Eage 

3 

7 

10 

14 

'  20./2. 
21./2.— 13./3. 
14./3.—  2./4. 
3./4.— 13./5. 

10,44 
12,91 
13,08 
10,74 

0,880 
1,621 
1,642 
0,902 

5,887 
7,232 
7,362 
5,998 

0,289 
0,282 
0.784 
0,345 

2.683 
2^75 
2^86 
2,768 

IV.  Voigtländer  Rage 

4 

8 

11 

15 

20./2. 

21./2.— 13./3. 

14./3.—  2./4. 

3./4.— 13./5. 

10,44 
11,66 
13,08 
10,74 

0,880 
1,249 
1,641 
0,902 

5,837 
6,533 
7,362 
5,998 

0,239 
0,259 
0,284 
0,245 

2,683 
2,770 
2,886 
2,768 

Wie  zu  erwarten,  erwies  sich  die  Normalration  der  ersten  Periode 
Versuch  1,  2,  3  und  4  als  unzureichend  für  die  höchste  Milchprodaction; 
die  Abnahme  der  Milcherträge  war  überall  deutlich  und  so  schnell,  das 
sie  nur  der  ungenügenden  Ernährungsweise  zugeschrieben  werden  konnte. 
Dem  entsprechend  sah  man  das  Lebendgewicht  der  Thiere  sinken.  Wäh- 
rend die  Ausscheidung  der  einzelnen  Milchbestandtheile  in  ihren  abso- 
luten Mengen  allgemein  im  Verhältniss  zur  Gesammtmilchmenge  abnahm, 
ist  ein  Einfluss  der  ungenügenden  Ration  auf  die  relativen  Procentzahlen, 
auf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Milchbestandtheile  nicht  ersichtlich.  Fol- 
gende Tabelle  enthält  die  mittlere  procenüsche  Zusammensetziuig  der 
Milch  in  den  einzelnen  Versuchsperioden  auf  12%  Trockensubstanz 
berechnet: 
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Versuchs- 

nruiuner 

a 

7o 

1 

3,21 

5 

3,32 

9 

3,40 

12 

3,28 

3 

3,04 

6 

3,08 

13 

3,01 

3 

3,23 

7 

3,36 

10 

3,31 

14   ' 

3,34 

^    4 

3,21 

8 

3,34 

11 

3,24 

15 

3,27 

Caseln        Albumin        Zucker 


% 

"/« 

> 

2,40 

0,31 

5,24 

2,30 

0,26 

5,21 

2,49 

0,25 

4,97 

2,45 

0,26 

5,03 

2,68 

0,42 

5,20 

2,73 

0,39 

5,86 

2,67 

0,37 

4,83 

2,57 

0,57 

4,54 

2,61 

0,51 

4,52 

2,66 

0,48 

4,41 

2,62 

0,45 

4,49 

2,59 

0,41 

4,99 

2,62 

0,37 

4,64 

2,71 

0,38 

4,48 

2,67 

0,38 

4,46 

(Die  Columnen  a  und  b  för  Fettprocente  sind  nach  dem  oben  Ge- 
sagten verständlich). 

Kuh:        Versuchs-  Fett 

b 

3,17 

3,40 

3,45 

3,30 
IL  3  3,04       3,03 

3,08 

3,01 
m.  3  3,23       3,22 

3,39 

3,32 

3,33 
IV.  4  3,21        3,17 

3,22 

3,24 

3,29 

Bei  Kuh  L  tritt  hier  eine,  wenn  auch  geringe,  so  doch  deutliche  und 
einseitige  Erhöhung  des  Fettgehaltes  der  Milch  gleichzeitig  mit  dem  er- 
höhten Eiweissgehalt  des  Futters  auf;  dieses  Thier  wurde  daher  gleicli- 
zeitig  mit  Kuh  U.,  bei  der  im  Gegensatz  zu  Kuh  L  die  Milch  im  Mitlei 
der  verschiedenen  Perioden  fast  völlig  constante  Zusammensetzung  gezeigt 
hatte,-  nochmals  zu  weiteren  Versuchen  benutzt,  um  dieselben  unter  wecjj- 
selnden  Emährungsbedingungen  zu  beobachten. 

Als  Gesammtresultat  dieser  Versuchsreihe  giebt  Verf.  an,  dasb 
die  Vermehrung  des  Futtereiweisses  eine  Vermehrung  des  Milchertrages 
herbeif&hrte,  welche  allmäüg  bis  zu  einem  von  der  Höhe  der  Mehrzufulir 
resp.  der  Individualität  bedingten  Höhepunkte  zunimmt,  wo  dann  früher 
oder  später  die  natürliche  mit  der  Dauer  der  Lactation  wachsende  Depressinu 
auch  sichtbar  zur  Geltung  kommt.  Entziehung  jener  Mehrzufuhr  bedini^^t 
das  Umgekehrte.  Wenngleich  die  Concentration  bei  vermehrter  Eiweiss- 
zufiuhr  im  Futter  mehr  oder  weniger  steigt,  so  folgt  die  absolute  Aus- 
scheidung der  einzelnen  Bestandtheile  der  Milch  jedoch  im  allgemeinen 
den  Ausscheidungsverhältnissen  für  Gesammtmilch.  Reducirt  man  die  Milch- 
bestandtheile  auf  Milch  von  gleicher  Trockensubstanz,  so  sind  die  AI>- 
weichungen  in  der  proc.  Zusammensetzung  bei  den  einzelnen  Thieren 
etwas  verschieden,  für  Zucker,  Eiweiss  und  Casein  kaum  merklich;  die 
flbrig  bleibenden  Schwankungen  in  den  Procentzahlen  für  letztere  Bestand- 
theile können  nicht  mit  den  Nahrungsschwankungen  in  Verbindung  gebraclit 
werden.  Auch  Zugabe  von  Fett  zum  Futter  vermochte  nicht  den  Fett- 
gebalt einseitig  zu  erhöhen. 

Conform  dem  früheren  vom  Verf.  erhaltenen  Resultat  ergiebt  dch 
ancli  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Verschiebungen  in  dem  gegenseitigen 
Verbältniss  der  einzelnen  werthbestimmenden  Bestandtheile  der  Milch  b 
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Folge  von  Nahrungswechsel  bei  Kühen  nur  sehr  gering  sind,  dass  der 
LaafhviHb  aicht  hoffen  darf,  durch  Wechsel  in  der  Ernährungsweise  eine 
Cagtiuliuli  in  eine  Fettkuh  zu  verwandeln,  dass  er  vielmehr  darauf  ange- 
wiesen ist,  zwischen  den  Ra^en  und  weitergehend  zwischen  den  Individuen 
seine  Auswahl  zu  treffen. 

Y.    Untersuchungen  über  Gesammtstoffwechsel. 

1,    Verdauung  und  Verdaulichkeit  der  Nahrungs-  und 
Futtermittel. 

Bk*tfiU*chP  Uelier  die  diastatische  Wirkung  des  Speichels  bei  Neuge- 

WlrkaUK  des,    ,  j    ci  «         i  •  Tr  •       i\ 

Speichel*  iiDd  bor eiien  und  Säuglingen  von  Korowini). 

^ Kind^nL*^*  Verf  hat  entgegen  früheren  Angaben  gefunden,  dass  der  Speichel  von 

Kiudi'i  n  ^chon  gleich  nach  der  Geburt  diastatische  Eigenschaften  besitzt, 
das&  mit  <ler  Entwickeluug  des  Kindes  diese  Eigenschaft  immer  stärker  wird. 

Dio  Aufgüsse  des  Pancreas  von  Kindern  zeigten  jedoch  in  den 
ersten  Lebensmonaten  durchaus  keine  zuckerbildende  Wirkung;  sie  bildet 
sieb  ei-*;t  iii  geringem  Grade  im  2.  Monat  und  nimmt  von  da  an  zu. 

\}k  Aufgüsse  der  Parotis  verwandeln  dagegen  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Lebens  Stärkekleister  in  Zucker  und  gelingt  es  häufig  schon 
iu  dieser  Zeit,  den  Zucker  quantitativ  zu  bestimmen. 

Anb  ib.  Liversidge^)  hat  durch  Extraction  mit  Glycerin  nach  der 
Mi^thoije  V.  Wittich's  aus  dem  Pancreas  ein  Ferment  gewonnen, 
welehes  folgende  Elementarzusammeusetzung  hatte:  34,93  %C,  ll,02*'/oN 
und  15J7Wo  Asche-,  bei  nochmaliger  Extraction  mit  Glycerin  erhielt  Verf. 
aus  Fr>t «rem  Material  einen  Körper  von  45,93 ^oC  und  13,77 %N.  Eine 
aus  Siliueiaemagen  durch  Extraction  mit  Glycerin  dargestellte  Probe 
Pepsin  lieferte  den  ersten  ähnliche  Zahlen,  nämlich  39,79  »/o  C,  10,11  %N 
und  UJ,4B^/o  Asche.  Verf.  hat  sodann  das  Verhalten  des  Pancreas -Fer- 
ments gegen  einige  Substanzen  studirt  und  beobachtet,  dass  Jodstärke 
dureil  eine  wässerige  Lösung  desselben  entbläut  wird,  dass  es  dagegen 
nieht  wie  andere  Fermente  das  Salicin  in  Saligenin  und  Zucker  zu  spalten 

In  uiuer  zweiten  Abhandlung  über  ungeformte  Fermente 
bat  G.  llüfner^)  die  bei  der  Pancreasverdauung  auftretenden  Gase  zu 
bestimuiea  gesucht*).  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen  gab  der  Umstand, 
dass  die  Darmgase  neben  Kohlensäure  (Oxydationsproduct)  auch  Sympf- 
gas  uud  Wasserstoff  (Reductionsproducte)  enthalten,  welche  beiden  Arten 
von  Gast'U  nicht  einem  und  demselben  sondern  verschiedenen  neben  einander 
laufenden  Processen  ihre  Entstehung  verdanken. 

Mit  einem  eigens  construirten  Apparat,  welcher  es  ermöglichte,  die 
Uütersuebungsobjecte  so  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen,  dass  die 
Concurrenz  von  Fermentkörpem  (Pilzen)  aus  der  Luft  vollständig  ausge- 
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3)  (!eiitr.-Bl.  f.  d.  inedicin.  Wissensch.     1873.    261  u.  305. 
*J  Tlie  Journal  of  Anatomy  and  Physiologie.    1873.    23. 
0)  Jüurual  f.  practische  Cnenfie.    1874.    118.     1. 
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schlössen  war,  stellte  Verf.  zunächst  einige  Versuche  mit  frischem  Pancreas- 
ferment  und  Fibrin  an;  jedoch  trat  hierbei  Fäulniss  und  Entwickelung 
zahhreicher  Baftterien  auf,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  das  Innere  der  Pan- 
creasdrüse  bisweilen  schon  im  lebenden  Organismus  mit  den  Keimen  lebender 
Organismen  inficirt  sein  muss.  Verf.  wandte  deshalb  statt  der  frischen 
Drüse  ein  seit  längerer  Zeit  vor  Luftzutritt  aufbewahrtes,  trocknes  Fer- 
mentpulver an  und  gelangte  hierbei  zu  befriedigenden  Resultaten.  Indem 
er  Fibrin  mit  diesem  Feimentpulver  zusammenbrachte  und  2 — 14  Tage 
stehen  Hess,  ging  das  Fibrin  in  Lösung,  es  entstand  Tyrosin  und  Leucin 
und  entwickelte  sich  unter  Bindung  von  Sauerstoff  eine  Menge  Gase. 
Letztere  bestanden  in  wechselndjen  Mengen  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff. 
Um  zu  entscheiden,  welche  Substanz  es  sei  (das  Ferment  oder  Fibrin), 
welche  den  Sauerstoff  binde,  wurde  der  Apparat  mit  reiner  Fennentlösung 
beschickt,  welche  mehrere  Tage  mit  desinficirter  atmosphärischer  Luft 
ra  Berührung  blieb  und  dann  durch  Zuschmelzen  des  Apparates  ab- 
geschlossen wurde.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  das  Ferment  für  sich 
Sauerstoff  so  fest  bindet,  dass  er  nicht  ausgepumpt  werden  kann,  dass  aber 
vermuthlich  erst  bei  der  Berührung  des  Fibrins  mit  dem  sauerstoffbeladenen 
Ferment,  während  der  Reaction  der  beiden  aufeinander,  Kohlensäure  ge- 
bildet wird.  Welches  der  beiden  aber,  ob  das  Fermentmolecül  oder  das 
des  Fibrins,  die  Kohlensäure  abgiebt,  bleibt  vor  der  Hand  unentschieden. 
Soviel  steht  nach  Verf.  fest:  1.  dass  es  in  der  That  möglich  ist,  unge- 
formte  Fermente  unbehelligt  durch  lebendige  niedere  Organismen  wirken 
zu  lassen  und  2.  dass,  wenn  auch  nicht  säramtliche,  so  doch  ein  grosser 
Theil  der  im  Darm  höherer  Thiere  auftretenden  Kohlensäure  einem  anderen 
Prozesse  ihren  Ursprung  verdankt,  als  die  Gase  Wasserstoff  und  Sumpfgas. 

Ueber  Pancreaspeptone  von  Basil  Kistiakowsky^).  ^e""?«' 

Verf.  suchte  in  seiner  Untersuchung  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Sind  die  bei  der  Pankreasverdauung  gebildeten  Peptone  verschieden 
von  ihren  Muttersubstanzen/ 

2.  Sind  die  aus  verschiedenen  Eiweisskörpern  gebildeten  Pancreaspeptone 
nach  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  unter  einander  gleich? 

3.  Sind  die  durch  Magensaft  und  Pancreasferment  aus  denselben  Eiweiss- 
stoffen  gebildeten  Peptone  identisch? 

Zur  Lösung  dieser  Frage  nahm  Verf.  ad  1  feinfaseriges  Fibrin  aus 
Ochsenblut,  welches  durch  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  war 
and  dann  der  Einwirkung  einer  Lösung  von  Pancreasferment  ausgesetzt 
wnrde.  Letzteres  wurde  in  bekannter  Weise  aus  dei*  Pancreasdrüse  durch 
Extraction  mit  Glycerin,  Fällen  mit  Alkohol  und  Lösen  in  Wasser  darge- 
stellt. Bei  10  —  12stündiger  Einwirkung  dieser  Flüssigkeit  geht  Fibrin 
in  Lösung,  es  bilden  sich,  neben  Peptonen,  Tyrosin,  Leucin  und  Globulin. 
Letztere  werden  entfernt  und  die  Peptonlösung  eingedampft;  durch  Be- 
handeln des  Syrups  mit  absolutem  Alkohol  bildet  sich  eine  feste,  zerreib- 
liche  Masse,  welche  in  Wasser  löslich  ist  und  aus  zwei  verschiedenen 
Peptonen  zu  bestehen  scheint.  Die  Lösung  fluorescirt,  wird  nicht  gefilllt 
durch  Essigsäure,   Salpetersäure,  Alkalien  oder  deren  kohlensaure  Salze, 

^  Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.    1874.    438, 
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auch  nicht  durch  Ferrocyankalium  oder  Kupfervitriol.  Dagegen  bewirken 
Kalk-  oder  Barytwasser,  basisches  und  neutrales  essigsaures  Blei,  salpeter- 
{^aures  Silber  und  Quecksilber,  weisse .  resp.  röthlich  gefärbte  Niederschlige. 
DiP  Elementarzusammensetzung  des  Fibrins  (Muttersubstanz)  und  des  daraus 
ßiitistehenden  Pepton's  (resp.  Peptone)  ist  folgende: 

C  H  N  S  0 

L  Fibrin  (C139  H226  N37  Ou)  52,32  7,07  16,23  1,35  23,03 «/o 
3.  Pepton  (C113  H228  Nse  Oee)  42,72  7,13  15,92  1,03  33,20  „ 
Ad  2.  Durch  Entfetten  süsser  Mandeln,  Extraction  mit  Wasser  und 
Fällen  mit  Essigsäure  wurde  Pflanzencasein  dargestellt  und  letzteres 
ebcusD  wie  Fibrin  10  — 16  Stunden  der  Einwirkung  einer  Lösung  des 
Pancreasfermentes  ausgesetzt.  Das  Pflanzencasein  wird  auf  diese  Weise 
ebenfalls  gelöst  (verdauet)  und  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  gleiche 
Ei^rßnschaften  mit  der  unter  1.  erhaltenen  theilt.  Die  Elementarzusammen- 
^Hmng  des  gebildeten  Peptons  weicht  nicht  wesentlich  von  der  des  Fibrin- 
pi  ptons  ab,  nämlich: 

C  H  N  S  0 

1  Pflanzencasem  /"^^  ^'  Schmidt  50,24  6,81  18,37  0,45  28,13% 
''  ^^^^^®°^*^®"^  Weh  Ritthausen  54,87      7,29     16,82     0,52     20,50  „j 

2.  Ffianzencasempepton  (ds  ^au  Nge  0^)    43,10     7,02     16,16     0,78     32,74  „ 

Ad  3.  Dasselbe  Pflanzencasein  wurde  femer  30 — 40  Stunden  mit 
rnipr  künstlichen  Magensaftlösung  behandelt;  dieselbe  war  aus  der  Magen- 
Bclileimhaut  eines  Schweines  durch  Extraction  mit  0,2  %tiger  Salzsänre 
bi  i  10®  gewonnen.  Das  gebildete  Pepton  besitzt  dieselben  Eigenschalten 
wio  das  Pancreaspepton;  die  Elementarzusammensetzung  (nach  Beinigong 
von  den  Salzen)  ist  jedoch  etwas  verschieden,  nämlich: 

C  H  N  S  0 

Magensaftpepton  aus  Pflanzencasein      46,67      7,12      16,30      0,93      28,98% 

Hiernach  unterscheiden  sich  die  Peptone  von  ihren  Muttersubtanzen 
wr'>entlich    durch    einen  niederen   C- Gehalt;    der  Verlust  an  Kohlenstoff 
liaif  aber  nicht  auf  eine  Bildung  von  Kohlensäupe  bei  Einwirkung  des 
Ftimentes  zurückgeführt  werden,  da  eine  Gasentwickelung  nicht  stattfindet 
V(  if.  ist  der  Ansicht,  dass,  wenn  Kohlensäure  bei  der  Verdauung  gebildet 
Tvird,  dieselbe  als  ein  weiteres  Zersetzungsproduct  des  Leucins  und  Tyroans 
aufgefasst  werden  muss. 
^^t'^mfrX'^-         üeber  die  Umwandlung  der  Microzymas  in  Bacterien  und 
tnaihi  Bflcie-der  Bacterien  in  Microzymas  im  Verdauungsap^arat  der  Thiere 
'i^JkeTrt  T" ^^1'*^»    A.    B6champ    und    A.  Estor^)    in  Fortzetzung   ihrer   früheren 
^"^'^^hXI  T-'^^^^'^^^chungen *)  beobachtet,  dass  die  Microzymas,  welche  als  bewegliche 
^fleibea*     moleculare  Granulationen    anzusehen    sind  und  sich  in  allen  thierischen 
tl(  weben  vorfinden,  sich  nicht  blos  ausserhalb  des  Organismus  in  geeigne- 
ten Nährmedien,  sondern  auch  im  Organismus  (im  Verdauungsapparat)  in 
Batterien  und  Bacteridien  und  diese  wieder  in  Microzymas  umwandeln. 

Nach  Verzehr  der  üblichen  Nahrungsmittel  (ßrod,  Fleisch,  Speck  etc.) 
fiiu^eu  sich  im  Magen  eines  Hundes  sowohl  auf  der  Nahrungsmasse  als 
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aof  der  Oberfläche  der  Schleimhänte  freie  und  zasammengehänfte  Micro- 
zymas,  kleine  bewegliche  Bacterien  und  Bacteridien.  In  den  kleinen  Ge- 
därmen (Zwölffinger-  und  Dünndarm)  sind  der  ganzen  Länge  nach  Micro-  ^ 
zymas  in  Masse  vorhanden,  aber  keine  einzige  Bacterie;  derPylorus  bildet 
(Üe  Grenze.  Im  Dickdarm  werden  wieder  Bacterien  jeglicher  Grösse  und 
Bacteridien  vorgefunden.  Durch  irgend  einen  Reiz  verwandeln  sich  die 
Microzymas  in  Bacterien,  z.  B.  durch  den  Bandwurm,  an  dessen  Seite 
man  stets  Bacterien  beobachtet.  — 

Wm.  Osler  und  A.  Schäfer^)  haben  bei  vielen  Krankheiten  in 
dem  Blut  forblose,  granulirte,  Bacterien-bildende  Massen  gefunden,  jedoch 
vermochten  sie  nicht  die  Form  der  Bacterien  zu  bestinmien. 

Ueber  Peptone  und  Ernährung  mit  denselben  hat  P.  PI ösz^  ^^IJJ^'JJ*«* 
Untersuchungen  geliefert,  aus  denen  entgegen  den  Resultaten  und  Ansichten  uütdenseiben. 
anderer  Forscher*)  hervorgeht,    dass  Peptone  zur  vollen  Ernährung  und 
Gewebsbildung  dienen  können. 

Verf.  verftttterte  nämlich  an  einen  10  Wochen  alten,  1302  Grm." 
schweren  Hund^  der  bis  dahin  nur  Milch  als  «.Nahrung  erhalten  hatte, 
tÄglich  360—450  CG.  einer  künstlichen  Nährfiüssigkeit,  welche  in  100  CG. 
5,0  Grm.  Traubenzucker,  3,0  Grm.  Fett,  1,2 — 1,5  Grm.  Salz  und  5,0  Grm. 
Pepton  enthielt  —  Das  Pepton  war  aus  Fibrin  durch  Behandeln  mit 
künstlicher  Verdauungsflüssigkeit  erhalten  worden.  — 

Die  Salze  bestanden  vorzugsweise  aus  Kochsalz,  erhalten  durch  Neu- 
tralisation der  salzsauren  Verdauungsflüssigkeit  des  Fibrins.  Das  Thier 
nahm  in  der  18-tägigen  Fütterungszeit  stetig  an  Gewicht  zu;  die  Zunahme 
betrug  501  Grm.  im  Ganzen,  also  37,5  %  des  Anfangsgewichtes.  Verf. 
glaubt  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Peptone  emährungsfähig  sind, 
nnd  sich  im  Körper  zu  Eiweiss  zurückverwandeln.  Er  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Peptone  aus  dem  Eiweiss  nicht  durch  einfache  Aufnahme  von 
Wasser  und  Sauerstoff  entstanden  sind,  sondern  durch  Zersetzung  anderer 
Art  aus  dem  Eiweiss  entstehen,  dass  diese  Zersetzungsproducte  sich  direct 
an  die  Zellen  lagern,  welche  dann  daraus  das  Eiweiss  zusammensetzen.  — 

Auch  R  Maly^)  findet  durch  einen  Versuch  an  einer  Taube,  dass 
das  Pepton  in  seinen  Nährwirkungen  nicht  nur  das  Eiweiss  völlig  ersetzen 
kann,  sondern  dasselbe  sogar  übertrifft.  Die  Taube  erhielt  nämlich  ab- 
wechselnd Weizenkömer  und  ein  Futter,  welches  aus  reinem  Pepton, 
Gummi  und  Weizenasche  bestand.  Bei  letzterem  Futter  nahm  das  Gewicht 
der  Taube  und  proportional  der  Menge  des  verabreichten  Peptons  zu, 
während  es  bei  der  Weizenfütterung  constant  blieb. 

Maly  hält  das  Pepton  für  ein  „eiweissersetzendes,  ungespaltenes,  für 
den  Organismus  werthvolles  und  verwerthbares,  zu  Eiweiss  reconstruirbares, 
organisationsföhiges  Verdauungsproduct^S 

Die  Pepsinwirkung  der  Pylorusdrüsen  hat  v.  Wittich ^)  an     Pepsin- 
den  Magen  von  Schwein  und  Kaninchen  studirt^  in  den  Versuchen  wurde  ^pyio??«-*' 
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das  Pepsin  durch  Glycerinauszug  gewonnen  und  diente  gequollenes  Fibrin 
als  Yerdauungsobject. 

Dieselben  lieferten  das  gemeinsame  Resultat,  dass  die  verdauende 
Wirkung  des  Glycerinauszuges  aus  der  Pylorusschleimhaut  ganz  unver- 
glficlilich  schwächer  war,  als  die  des  Fundusauszuges ;  Verf.  schliesst  daher 
entgegen  den  Resultaten  von  W,  Ebstein  und  P.  Grützner^),  dass  die 
Pylorusdi-tisen  kein  Pepsin  liefern. 

Letztere  experimentirten  zwar  mit  Hundemagen,  welcher  sich  anders 
verhalten  könnte,  aber  v.  Witt  ich  bemerkt,  dass  es  sehr  schwer  hält, 
trotz  sorgfältiger  Auswaschung  beim  Hunde  eine  von  äusserlich  anhaften- 
dem Pepsin  freie  Pylorusschleimhaut  zu  gewinnen,  dann  auch  konnte  er 
in  einem  Falle  wo  es  ihm  gelang,  letztere  pepsinfrei  zu  erhalten,  kerne 
verdauende  Wirkung  derselben  auf  Albuminate  constatiren. 

Auch  G  u  s  t.  W  0 1  f  f  h  ti  g  e  P)  findet,  dass  die  Pylorusdrtlsen  kein  Pepsin 
produciren. 

Als  fernere  Eigenschaft  des  Pepsins  führt  Wolffhügel  an,  dass 
dasselbe  nicht  diffundirt. 

Auch  Salz-  oder  Salpetersäure  sind  in  0^4  Zotiger  Yerdännung  ohne 

Pepsin  im  Stande,    bei  einer  Temperatur  von  60®  C.   gekochtes  Fibrin, 

wenn  auch  langsam,  zu  lösen  und  in  Peptone  überzuführen. 

VerdiB^nl"         Ueber  Trennung  der  Verdauungsfermente  theilt  V.  Paschu- 

fenniptt.    tiii^)  ein  Verfahren  mit,  bezüglich  dessen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

d^i*M^g"a^  Die  freie  Säure  des  Magensaftes  besteht  nach  Rabuteau*)  in 

MftM.      Salzsäure^)  und  nicht  in  Milchsäure. 

Zum  Nachweis  von  freien  Säuren  im  Magensaft  (sowie  in  thierischen 
S(^creten)  bedient  sichRabuteau  einer  zuerst  von  Tardieu  und  Roussin 
angegebenen  Methode,  welche  darauf  beruht,  dass  Amylalkohol  die  Salze 
der  häufiger  vorkonmienden  Säuren  (als  der  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz- 
uud  Essigsäure  etc.)  nicht  löst,  wohl  aber  ihre  Verbindungen  mit  Chinin. 
Uin  darnach  in  einer  Flüssigkeit  freie  Säure  nachzuweisen,  digerirt  man 
dieselbe  mit  einem  Ueberschuss  von  frisch  gefälltem  Chinin  mehrere  Stun- 
den bei  40® — 50®,  verdampft  zur  Trockne  und  zieht  mit  Amylalkohol 
aus.  Der  Nachweis  der  Säure  des  Chininsalzes  geschieht  nach  Verdampfen 
des  Amylalkoholes  auf  gewöhnliche  Weise.  In  manchen  Fällen  verwendet 
man  zweckmässig  statt  des  Amylalkohols  Chloroform  oder  Benzol. 

Rabuteau  hat  dieses  Verfahren  benutzt,  um  freie  Salzsäure  im 
Magensaft  nachzuweisen. 

Als  weitere  Belege  für  diese  Thatsache  führt  Verf.  an,  dass  der 
Magensaft  Fluorcalcium  zerlege,  was  eine  organische  Säure  nicht  vermag, 
da^^s  ausserdem  die  Flüssigkeit  des  Magensaftes  jodsäurehaltiges  Jodkalium 
mit  Stärkekleister  zu  bläuen  im  Stande  ist;    diese  Reaction  wird  durch 


»)  Dieser  Jahresbericht  1870/72.    8.     117. 

«)  Archiv  f.  Physiol.  1873.     8.     188. 

»)  Nach  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1873.  382  in  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
1874.    104. 

*)  Nach  Gazette  medic.  de  Paris  1874  No.  9  in  Centr.-Bl.  f.  d.  medicin. 
Wissenschaften  1874.    572. 

»)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8,    67. 
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Salzsäure  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1000  hervorgerufen,  durch  Milch- 
säure in  derselben  Verdünnung  dagegen  nicht  im  geringsten. 

Ueber  denselben  Gegenstand^):   „lieber  die  Quelle  der  Magen-  2°*][j*^^fjf 
saftsäure"  hat  auch  R.  Maly*)  ausführliche  Untersuchungen  angestellt,     "lä" "  " 
Nach  einer  Beleuchtung  des  historischen  Materials  über  diesen  GegeDstaiitl 
sucht  Verf.  folgende  drei  Fragen  zu  beantworten: 

1.  woher  stammt  die  freie  Salzsäure  und  wird  sie  primär  secemirt? 

2.  wird  ausserdem  auch  noch  Milchsäure  oder    wird  bloss  Milchäflurc 
primär  abgeschieden?  in  letzterem  Falle  endlich 

3.  wird   durch  Milchsäure  aus   den  Chloriden  freie  Salzsäure  deplacirt? 
Die  Entstehung  freier  Salzsäure  im  Magensaft  kann  nach  Verf.  luir 

auf  zweierlei  Weise  gedacht  werden;  es  trennt  sich  entweder  durch 
Dissociation  der  Neutralchloride  Säure  im  Mageninnern  ab  und  es  ümlet 
sich  contemporär  au  einem  anderen  Ort  das  Neutralisationsäquivalent  wie- 
der, oder  aber  es  entsteht  aus  den  organischen  Nährstoffen  eine  orgaiiisühe 
Säure  (Milchsäure),  welche  Salzsäure  aus  ihren  Neutralchloriden  frei  maeht. 
Für  die  Spaltung  der  Chloride  in  Basen  und  Salzsäure  durch  Dissociation 
spricht  eine  Beobachtung  von  Bence  Jones,  wonach  die  sauere  E^mctioit 
des  Harns  am  stärksten  ist  kurz  vor  der  Einnahme  von  Nahrungsmitt^ilii, 
geringer  3  Stunden  nach  dem  Frühstück  und  5  —  6  Stunden  nach  den^ 
Mittagessen,  wo  sie  das  Minimum  zeigte,  dass  also  dann  der  Harn  atu 
wenigsten  sauer  resp.  alkalisch  ist,  wenn  viel  sauerer  Saft  zur  Verdauung 
verbraucht  worden  ist.  Existirt  daher  eine  durch  Dissociation  bewirkte 
Säurebildung,  so  muss  auch  auf  jeden  Reiz,  der  genügend  sauren  Magen- 
saft nach  der  Magenhöhle  dirigirt,  das  Alkali  in  vermehrter  Weii^^^  im 
Harn  auftreten,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  gleichzeitig  Säuretilpuujäfg- 
mittel  (wie  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat  etc.)  verabreicht  wf-rfieu, 
welche  verhindern,  dass  die  freigemachte  Säure  sich  wieder  mit  dem  Alkali 
verbindet. 

Als  Versuchsthiere  dienten  Hunde  mittlerer  Grösse,  die  nach  20-stfln- 
digem  Hunger  cathetrisirt  und  deren  Harn  titrit  wurde;  alsdann  wurde 
ein  Magensaft-Absonderung  bewirkendes  Reizmittel  gleichzeitig  mit  säure- 
tilgenden  Substanzen  eingeführt  und  der  Harn  abermals  titrirt. 

Zahlreiche  in  der  verschiedensten  Weise  angestellte  Versuche  ergaben, 
dass  ein  Reiz  auf  das  Mageninnere,  zugleich  applicirt  mit  einem  Süure- 
tügungsmittel,  oder  auch  letzteres  allein  in  den  Magen  gebracht,  eine 
Verminderung  der  Säure  in  dem  nach  einiger  Zeit  gelassenen  Harn  zur 
Folge  hat. 

Verf.  hat  sodann  die  zweite  Möglichkeit  über  die  Entstehung  der 
Magensaftsäure,  nämlich  durch  Spaltung  der  Neutralchloride  durch  primär 
entstehende  Milchsäure  einer  Untersuchung  unterworfen  und  zunächs^t  ^'e- 
fanden,  dass  die  freie  Milchsäure  schon  in  verdünnter  Lösung  und  bei 
nicht  erhöhter  Temperatur  die  sämmtlichen  Chloride,  welche  im  Mafien- 
saft  vorkommen  können  (die  Chloride  von  Natrium,  Kalium,  Calciuoi  nnd 

")  Auf  eine  Abhandlung:   Die  Säure  des  Majifensaftes  von  Jas.  Reoeh  in 
Journal  of  ihe  Anatomy  and  Physiology,  1874,  274  können  wir  nur  binweiat^n, 
«)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1874.    178,    227. 
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MagneBinm),  partiell  zerlegt  nnter  Bildung  freier  Salzsäure.  Für  diese 
Versuche  wurden  Lösungen  der  betreffenden  Chloride  und  Milchsäure  der 
Dialyse  unterworfen  und  die  Aussen-  und  Innenflüssigkeit  des  Dialysaton 
auf  Bäuren  und  Basen  untersucht. 

Diese  Spaltung  der  Chloride  durch  Milchsäure  kann  aber  nur  daan 
eine  Bedeutung  fOr  obige  Frage  haben,  wenn  eine  Milchsäurebüdnng  in 
thierischen  Organismus  wirklich  statt  hat  Verf.  hat  daher  die  Einwirkung 
von  Magenmucosa  des  Schweines  auf  Zuckerlösungen  (Milch-,  Rohr-,  Trau- 
benzucker und  Dextrin)  studirt,  und  dabei  unter  verschiedener  Abwechse- 
lung der  Versuche  stets  eine  erhebliche  Bildung  von  Säure,  die  sich  als 
Hilebäure  erwies,  beobachtet.  Da  nun  das  Blut,  welches  die  Magenhäate 
durclispült,  stets  Kohlenhydrate  enthält,  und  dasselbe  mit  Magenschleim- 
hautstücken bei  Thierwärme  digerirt  seine  Alkalität  in  Folge  von  Säore- 
biMnug  mehr  und  mehr  verlor,  so  wäre  damit  der  lüng  für  die  Entstehung 
der  Magensafteäure  geschlossen. 

Aber  weitere  Versuche  des  Verf.'s  ergaben,  dass  die  lebende  Magen- 
schleimhaut kein  Milchsäurebildungsvermögen  besitzt,  dass  die  in  ersteren 
Versuchen  beobachtete  Milchsäure  nicht  durch  ein  ungeformtes  Ferment 
der  längere  Zeit  an  der  Luft  aufbewahrten  Magenschleimhaut  entstanden 
war^  sondern  durch  Bacterien,  welche  sich  gleichzeitig  in  den  Zuckerlösnn- 
gen  entwickelt  hatten. 

Verf.  schliesst  daher:  „Ftir  die  Quelle  der  Magensalzsäure  kommt 
dabRi-  die  Zerlegung  der  Chloride  durch  Milchsäure  nicht  in  Betracht 
und  die  Milchsäure  scheint  im  Chemismus  der  normalen  Säurebfldnng 
keine  Rolle  zu  spielen.  Die  Quelle  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft 
ist  in  einem  Dissociationsprocess  der  Chloride  ohne  Einwirkung  einer 
Säure  zu  suchen." 
ABparMKio-  Die   Bildung    von   Asparaginsäure    bei    der   Pancreasver- 

Sä  UFP  uulcr  ___ 

den  ver^    dauuüg    uachzuweiseu   gelang   Kadziejewsky   und   E.    Salkowski^. 

'^'da'm'nT  ^^^^  Wasscr  gut  ausgewaschenes,  frisches  Blutfibrin  wurde  mehre  Stnnden 
mit  der  Pancreasdrüse  eines  Ochsen  bei  40® — 50®  digerirt  und  in  Lösung 
gebracht,  alsdann  aufgekocht  und  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Baryt 
GiDj^edampffc.  Es  ging  dabei  unter  Ammoniak-Entwickelung  Baryt  in 
Lösung.  Beim  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  schied  sich  zuerst 
Leucln  und  Tyrosin  aus;  unter  den  Barytsalzen  der  Mutterlauge  fend  ach 
auch  das  der  Asparaginsäure,  welche  durch  mehrfache,  hier  nicht  näher 
zu  beschreibende  Operationen  isolirt  wurde;  die  in  schönen  weissen  Blätt- 
chpn  krystallisirende  Säure  lieferte  ein  Kupfersalz,  welches  die  Zusammen- 
setzung des  asparaginsauren  Kupferoxyds  zeigte. 

indr]  u,  ciy-         ßei  dcr  Paucreasvordauu ug  entstehen  nach  M.  Nene ki*)  Indol 
den  VfT-    und  Glycocoll. 

pmdScfea,  Efstcres  gcwaun  Verf.  unter  den  Producten  einer  künstlichen  Pancreas- 

Verdauung  mit  Fibrin  und  Eiereiweiss  und  zwar  von  250  Grro.  Fibrin 
und  64  Grm.  Hundepancreas  0,0072  Grm.  salpetrigsaures  Indol.  Pancreas- 
verdauangsversuche  mit  Leim  lieferten  kein  Indol;   die  hier  auftretenden 


^}  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  1874.    1050. 
«)  Ibidem  1874.    1593. 
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Prodacte  waren  qualitativ  und  quantitativ  von  denen  des  Albumins  ver- 
schieden. Tyrosin  tritt  nur  in  minimaler  Menge  auf,  aber  neben  Leucin 
ein6  erhebliche  Menge  Glycocoll.  Aus  250  Grm.  Tischlerleim  gewann 
Verf.  circa  4  Grm.  GlycocoU  mit  32,20  %  C,  6,79  %  H.  und  18,91  %  N., 
wie  es  die  Formel  verlangt.  Die  Hauptmasse  dieser  Verdauungsproducte 
bildet  ein  zäher,  schwach  gelblich  gefärbter  Rückstand,  den  Verf.  noch 
D&her  untersuchen  will  und  Leimpepton  nennt. 

Da  Glycocoll  mit  Benzoesäure  Hippursäure  giebt,  so  zweifelt  Verf. 
nicht  daran,  dass  ein  Theü  der  Hippursäure  im  Harn  der  Pflanzenfresser 
von  diesem  im  Darm  gebildeten  Glycocoll  herrührt,  welches  letztere  aufge- 
sogen und  schon  in  der  Leber  sich  mit  Benzoesäure  zu  Hippursäure  paart. 

Untersuchungen  über  die  Verdauung  und  Resorption    im  verdaoling 
Dickdarm  des  Menschen  von  V.  Czerny  und  J.  Latschenberger*).  Tm  DilkSum 

Verf.  machten  ihre  Versuche  an  einem  Manne  mit  widernatürlichem**"^"'^*'^'"' 
After  (derFlexura  sigmoidea)  in  der  linken  Inguinalgegend.  Das  Eigen- 
thtiinliche  des  Falles,  welches  ihn  vor  den  anderen,  die  physiologisch  ver- 
werthet  worden  sind,  auszeichnete,  lag  darin,  dass  das  Rectum  durch  die 
vorliegende  Dickdarmschlinge  so  vollständig  ausgeschaltet  wurde,  dajss  man 
es  von  oben  mit  den  zu  prüfenden  Nahrungsmitteln  füllen  und  nach  be- 
liebiger Zeit  per  anum  entleeren  konnte.  Da  man  das  Rectum  von  oben 
mit  Spülwasser  wie  eine  Retorte  auswaschen  konnte,  so  ergab  der  Ab- 
gang direct  die  Menge  der  resorbirten  Stoffe. 

Verdauungsversuche  mit  coagirtem  und  gelöstem  Eiweiss,  femer  mit 
Fett  zeigten,  dass  dieselben  im  menschlichen  Dickdarm  an  sich  nur  wenig 
oder  gar  nicht  verändert  werden. 

Das  in  Wasser  gelöste  Eiweiss  wird  unverändert  als  solches  resor- 
birt,  und  zwar  wird  in  Procenten  um  so  mehr  resorbirt,  je  länger  das- 
selbe im  Darme  verweilt  Jeder  Reizzustand  behindert  die  Resorption 
oder  hebt  dieselbe  vollständig  auf.  Chlomatrium  vermindert  ebenfalls  die 
Resorption,  selbst  aber  wird  es  trotz  gereiztem  Darm  und  aufgehobener 
Resorption  aufgenommen.  Im  Hühnerei  ist  das  Eiweiss  in  einer  für  die 
Resorption  ungünstigen  Form  vorhanden. 

Bezüglich  der  Quantität  des  resorbirten  Eiweisses  betrug  die  grösste 
Menge  innerhalb  24  Stunden  ungefähr  IV2  Grm.  Da  der  Dickdarm  im 
Durchschnitt  ungeföhr  viermal  so  lang  ist,  als  das  der  Untersuchung  die- 
nende Darmstück,  so  ergiebt  sich  für  24  Stunden  eine  Resorptionsfähigkeit 
des  ganzen  Dickdarms  far  4V2procentige  reine  Eiweisslösung  von  6  Grm. 
löslichem  Eiweiss.  Dieses  ist  nach  Verf.'n  eine  für  die  Ernährung  weit- 
aus nicht  ausreichende  Menge,  da  ungefähr  120  Grm.  zur  Ernährung 
eines  gesunden  Menschen  nothwendig  sind.  Die  Verf.  glauben  aber,  dass 
sich  die  Menge  des  resorbirten  Eiweisses  wahrscheinlich  vermehren  läast, 
wenn  man  concentrirtere  Lösungen  anwendet. 

Fett  vrird  vom  menschlichen  Dickdarm  in  Emulsion  resorbirt;  die 
absolute  resorbirte  Menge  ist  wohl  proportional  der  Concentration,  da- 
gegen die  in  Procenten  ausgedrückte  Menge  proportional  der  Zeit,  während 
welcher  die  Flüssigkeit  mit  der  resorbirenden  Fläche  in  Berührung  var. 


^)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  und  Physiologie  1874.    60-    161, 
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Bei  Versuchen  mit  Kleister  (Amylam)  ergab  sich  ebenfalls,  dass 
(iasselbe  in  gequollener  Form  resorbirt  wird,  ob  als  solches,  oder  erst 
nach  Ueberfilhrung  in  Zucker,    koijnte    bei   diesen  Versuchen  nicht  ent- 
schieden werden. 
,-J^fii'.  i™         lieber  die  Fettresorption  im  Dünndarm  eines  Frosches  hat 
DuwadÄrm.  L*  V.  Thauhoffer^)  beobachtet,  dass  aus  den  Dünndarmepithelien  feine 
cilienähnliche  Ausläufer  abwechselnd  hinaus-  und  hineinspringen  und  die 
zwischen  sie  kommenden  Fettkörperchen  in  das  Innere  der  Zellen  bringea 
Diese  Bewegung  war  nur  an  solchen  Fröschen  nachzuweisen,   bei  denen 
die  Medulla  spinalis  oder  oblongata  durchstochen  war.     Aehnliche  Ans- 
iftufer  wül  V.  Thanhoffer  auch  bei  Säugethieren  gesehen  haben;  doch 
zeigten  dieselben  niemals  die  beschriebene  Bewegung. 
uamJr^iu"«  Ucbcr     dic    Resorption    und    Secretion     der    Nahrungs- 

dc^fNuhrLiivKR-bestandtheile    im    Verdauungscanal    des  Schafes    von    Engen 

In,  Ver-       Wlldt»). 

*^S^tihl("^.^  Von  der  Erscheinung  ausgehend,  dass  im  Harn  der  Herbivoren  nnr 
sehr  geringe  Mengen  von  Kalk  und  Phosphorsäure  enthalten  sind,  kommt 
Verf.  auf  die  Vermuthung,  dass  diese  beiden  Mineralstoflfe,  welche  als 
Dsaimilationsßlliig  sich  nicht  minder  am  Stoffwechsel  betheüigen  als  die 
anderen  Mineralstoffe,  aus  irgend  einer  Ursache  verhindert  werden,  den 
^Veg  aus  dem  Blut  durch  die  Nieren  zu  nehmen,  und  sich  in  Folge  dessen 
iti  den  Darmcanal  zurückergiessen.  Um  über  die  Frage,  welcher  Theil 
des  Verdauungscanais  in  dieser  Weise  functionirt,  ins  Klare  zu  kommen, 
macht  Verf.  die  Voraussetzung,  dass  die  Kieselerde,  weil  sie  sich  nur  in 
i^elir  geringen  Mengen  im  Körper  und  dem  Endproduct  des  Stoffwechsels» 
dem  Harn,  vorfindet,  als  verhältnissmässig  wenig  assimilirbar  bezeichnet 
werden  kann,  und  dieser  einen  Anhalt  liefert,  in  welchem  Theil  des  Ver- 
dauungscanals  eine  Resorption  oder  Secretion  dieser  Stoffe  und  der 
Nahrungsbestandtheile  überhaupt  statthat,  denn  ein  engeres  oder  weiteres 
'^'erhältniss  der  Kieselerde  zu  den  übrigen  Mineralstoffen  sowohl,  als  auch 
zu  den  organischen  Bestandtheilen  der  Nahrung  wird  eine  geringere  oder 
grössere  Resorption  derselben  in  den  einzelnen  Theilen  des  Verdauungs- 
canales  anzeigen.  Bei  der  Berechnung  der  Resorptionsgrösse  verfthrt 
Verf.  in  der  Weise,  dass  er  aus  dem  Kieselsäuregehalt  der  Contenta  der 
linzeinen  Theile  des  Verdauungscanais  die  diesem  Inhalt  entsprechende 
ursprüngliche  Nahrung  berechnet;  aus  dem  Vergleich  mit  dieser  ergieht 
sich  dann,  wie  viel  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Nahrung  resor- 
birt worden  ist. 

Als  Versuchsthiere  dienten  dem  Verf.  zwei  einjährige  Hammel,  welche 
10  Tage  lang  pr.  Kopf  und  Tag  mit  1  Kilo  Heu  ohne  Zusatz  von  Koch- 
salz gefüttert  wurden.  Am  10.  Tage  wurden  die  Thiere  geschlachtet  nnd 
der  Darmcanal  in  7  verschiedene  Abschnitte  getheüt,  welche  für  beide 
Thiere   zusammen  folgenden  Inhalt  hatten: 


i 


>)  Nach  Pester  medicin.-chirurg.  Presse,   1873,  No.  22  in  Centr.-Bl   f.  d. 
med.  Wies.    1873.    693. 

•)  Journal  f.  Landw.    1874.    1. 
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1. 

I0.1I.I^«B, 

Piueiia.  Haobe, 

2. 

llI.Ia;eo. 
Buch. 

3. 

Ubmagen. 

4. 

DfiBBduiD, 

5. 

Bliildarm, 

6. 

GriiiBdinB 

7 

Fräele  Sabttau  in  Gm.    9268,00 
Ufttmbe  „      ii  Gm.    1022,26 
WaMf&fiie  „      ii  Gnu.      923,20 
TiMkemktaaziBPm.der           % 
frfldiciSibitttz  .  .  .           9,96 

382,73 
72,26 
65,85 

7o 

17,20 

646,28 
61,60 

T 

8,73 

1312,90 
131,00 
124,95 

7o 

9,52 

1802,67 
229y93 
216,46 

Vo 
12,00 

249,93 
43,44 
39,40 

Vo 
15,76 

366.5ä 
114,5Ü 
109J)B 

29.70 

Die  Untersuchangsmetlioden  dieser  Massen  waren  die  üblichen;  Filt- 
bestimmungen  führte  Verf.  nicht  aus,  weil  es  nicht  möglich  war,  die  Ma- 
geninhalte vollständig  frei  von  dem  den  Eingeweiden  anhaftenden  Fett  zu 
erhalten.  Für  die  Aschebestimmungen  wurde  die  Substanz  durch  gelindi^s 
Glühen  in  Platinschalen  verbrannt  und  zwar  ohne  Zusatz  von  Baryt,  \on 
dem  zu  befürchten  war,  dass  er  einen  Theil  des  vorhandenen  Sandes  auf- 
schliessen  und  so  die  Resultate  trüben  konnte.  Der  Inhalt' der  7  Mageii- 
abtheilungen  hatte  im  Vergleich  zu  Heu  folgende  procentische  Zusammeti- 
setzung  der  Trockensubstanz: 


tTnn 

1.  Pansen 

9    Riirh 

3.  Lab- 

4. Dünn- 

5. Blind- 

6. Grimm- 

r.U'isL 

neu 

u.  Haube, 

£,  DUCOf 

magen, 

darm, 

darm, 

darm, 

darin  k 

Vo 

Vo 

Vo 

Vo 

Vo 

Vo 

Vo 

V. 

Rohfaser     .    . 

27,a5 

36,44 

30,48 

26,86 

17,93 

28,69 

32,00 

32,14 

Protein  .    .     . 

15,75 

19,44 

20,44 

24,12 

29,69 

^4,69 

15,69 

14,LK> 

N-fr.  Extract- 

stoffe  u.  Fett 

48,56 

82,54 

37,61 

36,71 

37,80 

40,31 

38,06 

41,|jf; 

Reinasche  .     . 

7,84 

11,58 

11,47 

12,31 

14,58 

16,31 

14,26 

12,4U 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  Reinasche  war 

folgende: 

Vo 

Vo 

Vo 

Vo 

% 

Vo 

Vo 

% 

Kieselerde   .     . 

28,80 

27,78 

35,84 

27,22 

19,69 

32,57 

87,61 

44,6G 

Kali    .... 

30,37 

13,60 

10,09 

12,82 

13,03 

11,67 

12,68 

6,02 

Katron    .     .     . 

1,29 

29,08 

12,33 

18,13 

24,65 

14,38 

9,35 

2,ÖÜ 

Kalk   ...    . 

19,70 

10,20 

15,17 

7,55 

10,33 

19,55 

19,88 

24,05 

Magnesia     .     . 

2,77 

1,57 

1,28 

1,22 

1,86 

3,54 

3,45 

4,7B 

tisenoxyd   .     . 

3,01 

0,50 

0,61 

0,90 

0,95 

1,21 

1,19 

IJ6 

Phosphorsäure 

7,77 

13,56 

20,26 

16,05 

14,79 

9,91 

11,04 

12,10 

Sch-wefelsäure  . 

3,92 

2,26 

1,63 

0,96 

6,73 

2,80 

2,74 

2,S0 

Chlor  .... 

3,34 

2,24 

4,07 

19,93 

11,02 

5,44 

4,58 

OM 

Nachstehendes  Beispiel  für  Pansen  und  Haube  mag  zeigen,  wie  Yerf 
durch  Rechnung  die  Veränderungen  verfolgte,  welche  das  verabreichte» 
Futter  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Verdauungscanais  erlitten  hat ; 


PuMon.HMb«: 

Absolute 
Menge  an  Be- 

Im  Fotter 
kommen  auf 
1  Theil  Kiesel- 

Also auf 
29,700  Grm. 

+  (8weniirt) 
-(TerdMt). 

Ii  Pmenft'ii: 

sundeheilen  : 

säure  , 

Orm. 

Grm. 

Orm. 

Grm. 

V. 

Kieselerde  .    . 

.      29,700 

1,0000 

29,700 

— 

Kali    .... 

.      14,531 

1,0544 

81,816 

— 16,785 

—  53.59 

Natron    .     .     . 

31,084 

0,0447 

1,827 

+  29,757 

+  2242.42 

Kalk  .... 

10,903 

0,6838 

20,309 

—   9,406 

—  4G,:n 

Magnesia    .     . 

1,680 

0,0961 

2,854 

—   1,174 

-4lJä 

Eisenoxyd  .    . 

0,585 

0,1045 

3,104 

-   2,569 

-  mjiy 

Phosphorsaure 

14,494 

0,2697 

8,010 

+   6,484 

+  80.95 

Schwefelsäure .    . 

2,419 

0,1396 

4,036 

—   1,617 

—  ^IM 

Chlor.    .    .    . 

2,391 

6,1156 

3,488 

-    1,042 

—  30,35 

Gesammt-Asche 

106,91 

8,472 

103,12 

+   3,79 

+    3,G7 

Rohfaaer      .     . 

386,41 

12,334 

366,32 

-  29,91 

-    6,16 
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U^TTb.     IT-JSi'i      ».«for-       -Ä        '"^- 
Gnn.  Orm.  Gnu.  Gm.  /o 

N -freie    Extract- 

stoffe  +  Fett.  800,41  21,606  638,86  —888,44  -62,97 

Protein    ....  179,47  6,976  207,01  —  27,64  —13,30 

Organ.  Substanz .  816,29  40,816  1212,06  —896,77  -32,65 

TrockensubBtanz .  928,20  44,287  1816,41  —892,21  —29,82 

Wasser   ....  8844,80  84,14  2498,96  +6846,84               - 

In  ähnlicher  Weise  hat  Verf.  die  Veränderungen  des  Fntters  in  den 
übrigen  Theilen  des  Verdanngscanals  berechnet  nnd  findet,  dass 

auf  1  Theil  Kieselsäure  kommen: 

.   n        13enteo      b^        Dtn-        Bliol-  Oruiii-       Int- 
Iag«i,       Big»,       um,        bn,       um,       in. 

Kali 1,0644    0,4719    0,4709    0,6617    0,8682  0,3051    0,1233 

Natron 0,0447    0,9879    0,6661     1,2518    0,4415  0,2260    0,0613 

Kalk 0,6888    0,8718    0,2772    0,6246    0,6008  0,4785    0,4930 

Magnesia 0,0961    0,0548    0,0447    0,0944    0,1086  0,0880    0,0979 

Eisenoxyd 0,1045    0,0179    0,0831    0,0481    0,0371  0,0286    0,0366 

Phosphorsäure     .    .     .    0,2697    0,4944    0,5894    0,7609    0,8042  0,2666    0,2480 

Sohwefelsäure .    .    .    .    0,1869    0,0784    0,0862    0,3417    0,0706  0,0660    0,0674 

Chlor 0,1156    0,0882    0  7320    0,5597    0,1169  0,1090    0,0200 

GesammtrAsche  .    .    .    8,472      3,532      8,673      6,078      8,070  2,407     0,050 

Rohfaser 12,384    11,000      8,016      6,246      6,401  5,401      6,401 

N-fr.  Extractst.  +  Fett  21,506    10,084    10,956    18,166      7,588  6,422     7,000 

Protein 6,976      6,968      7,198    10,841      2,766  2,648     2,363 

Organische  Substanz    .  40,815    26,987    26,168    29,752    16,764  14,471  14,754 

TrockensubsUnz.    .    .44,287    80,519    29,841    34,830    18,824  16,878  16,804 

Wasser 84,14    267,28    811,92    881,18    187,95  99,68    89,66 

Von  den  organischen  Bestandtheilen  des  Futters  erfährt  die  Roh- 
faser vom  I.  und  EL  Magen  an  eine  successive  Verminderung;  in  dem 
L,  n.  und  nL  Magen  beträgt  die  Resorption  10,81  <>/o,  im  Labmagen 
findet  eine  weitere  Resorption  von  24,18  %,  im  Dünndarm  von  14,36  % 
und  im  Blinddarm  von  6,48  %  statt,  wo  die  Verdauung  (im  Ganzen 
56,19  7o)  beendet  zu  sein  scheint 

Die  N-freien  Extractstoffe  werden  in  den  drei  ersten  Abtheilungen 
bis  zu  50  ^/o  resorbirt,  dann  aber  steigt  der  Gehalt  wieder  in  Folge  der 
an  N-freien  Extractstoffen  reichen,  secemirten  Verdauungsflüssigkeiten,  bis 
vom  Blinddarm  an  eine  neue  Resorption  stattfindet,  die  bis  zum  Schluss 
zu  70  ^/o  ansteigt. 

Die  Eiweissstoffe  werden  schon  in  den  ersten  drei  Magen  theil- 
weise  resorbirt  und  zwar  14,58  %;  dann  aber  werden  so  N-reiche  Sftfte 
secemirt,  dflss  der  Dünndarm  48,36  %  Proteinstoffe  mehr  enthält  als  die 
aufgenommene  Nahrung.  Aber  schon  im  Blinddarm  findet  eine  feist  voll- 
ständige Resorption  aller  dieser  Proteinsubstanzen  statt;  es  sind  in  dem- 
selben nur  mehr  40  %  der  ursprünglichen  Proteinstoffe  vorhanden;  im 
Grimm-  und  Mastdarm  ist  die  Resorption  der  letzteren  nur  mehr  eine 
geringe,  sie  betragt  6  %,  so  dass  im  Ganzen  66  ^jo  des  im  Futter  voi^ 
handenen  Proteins  verdaut  sind. 

Die  unorganischen  Bestandtheile  erleiden  auf  ihrem  Verdaungs- 
W^e  nachstehende  Veränderungen: 
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Bie  Kieselsäure  scheint  im  Grimn]-  und  Mastdarm  eine  geringe  Re- 
sorption 8 — 9  %  zu  erleiden. 
Das  Kali  wird  zunächst  bis  zu  55  %  resorbirt*^  im  Dünndi^in  findet 
.  dann    eine    geringe  Secretiou  statt,    so    dasa    hier  nur  noch  87  7o 
fohlen  5  von  da  beginnt  wieder  Änfsaugnng  und  beträgt  zum  ScbluiB 
88,3  o/o. 
Gsnz  anders  Terhält  sich  Natron;  dasselbo  wird  gleich  anfan^  id  sehr 
bedentendem  Maasse  seeemirt,  so  dass  der  Mageninhalt  äl — ä2  mal 
_   mehr  Katron  enthält  als  das  verzeiurte  Futter;  im  Labmagen  findet 
eine  Resorption    um    nahezu    die  Hälfte  statt;    im  Danndarm    wird 
wieder  von  neuem  Natron  ausgeschieden,    welches  fast  die  27-fiaclie 
Menge   des  Futters  ausmacht;   darauf  wird  dm  Natron  fast  vollauf 
resorbirt. 
Der  Kalk  gelangt  im  Labmagen  bis  zu  59,47  %  zur  Resorption;  von 
da  an  wird  derselbe  seeemirt  und  fehlen  im  Blinddarm  nur  mehr 
12  7o;  ini  Mastdanninhalt  sind  28  ^/o  resorbirt. 
Die  Magnesia  scheint  sich  ähnlich  wie  der  Kalk  zu  verhaltem 
Der  Gang    der    Resorption    der    Phosphorsäurc    ist    entgegengesetzt 
dem  des  Kalkes  und  der  Magnesia,   wo  sie  am  reichüchsteu  auftritt, 
terschwinden  diese.     Dieselbe  wird  zunächst  seeemirt  und  erreicht 
in  der  Verdauuugsmasse  des  Dünndarms  den  grüssten  Gehalt;  von  da 
an  tindet  Resorption  statt. 

Anm.  E.  Wildt  bespricht  auch  die  Versuche  von  M.  Wilckena,  welche 
wir  im  vorigGn  Jahresbericht  1870/72,  ^l.  H'i-,  S.  122  ^  mitthcilten  und  zeigt, 
dasä  iL  Wilckens  bei  Featstellung  der  Verdauuugsthätigkeit  des  Pansena 
von  einer  irrigen  Annahme  ausgegangen  ist.  Da  wir  diese  Versuche  einfach 
im  Sinne  MWilckens  wiederbeleben  haben,  so  möge  jetzt  eine  Berichtigung 
derselben  im  Sinne  von  E.  Wildt  hier  Platz  haben.  M.  Wilckens  ver- 
futterte Gerstenstroh  an  Schafe,  und  untersuchte  nach  einigen  Tagen  den  In- 
halt des  Pansens,  wobei  er  im  Vergleich  zu  Gerstenstroh  fand: 

Gerstenstroh:  Panseninhalt: 

In  Wasser  _          ^                            In  Wasser      __ 

Wawerfreie  unlöslicher  .^[Jff,°i*.«  Wasserfreie   «nlSslioher  .^JJf"*" 

Subsun.,    Röcksund,  Vlf.^Ln       Subsuns,    Rückstand,  ^"»»l*"^«» 

91,43  7o  •                     75,65  o/„  ^''''^^ 

7o  Vo  Vo  %  Vo  % 

Protein 4,31  2,80         35,0  8,06  4,49         44,3 

Fett 1,91  1,55         18,8  3,04  2,23         26,6 

Asche 6,53  3,68         43,6  13,07  5,95         54,5 

N-freie  Extractstoffe    43,59         39,74  8,8  37,54         24,82         33,9 

Rohfaser 43,66         43,66  0,0  38,29         38,16  0,3 

Wilckens  nimmt  nun  die  Differenz  zwischen  dem  Procent- Antheil  des  Gelösten 
im  Pansen  und  dem  Procent-Antheil  des  Gelösten  im  Gerstenstroh  als  den  im 
Pansen  in  Lösung  übergeführten  Theil  des  Futters  an;  es  wären  also  im  Pan- 
sen gelöst  worden  Eiweissstoffe  44,3— 35,0 «=•  9,3  ^/o«  Hierbei  nimmt  Wilckens 
an,  dass  die  Trockensubstanz  des  Panseninhaltes  genau  einer  dem  Gewicht 
nach  gleichen  Menge  Trockensubstanz  im  Futter  entspricht;  dieses  ist  jedoch 
nicht  der  Fall,  da  sowohl  nach  der  Analyse  von  WilcKens  als  auch  nach  der 
von  E.  Wildt  die  stickstoflKreien  Extractstoffe  gegenüber  dem  Protein  im 
Pans^unhalt  eine  erhebliche  Verminderung  erlitten  haben,  was  sich  nur 
daraus  erklärt,  dass  die  N-freien  Extractstoffe  im  Pansen  vorzugsweise  der 
Verdauung  anheimgefallen  sind,  und  durch  deren  Abnahme  die  ftoteinstoffe 
eine  relative  Vermehrung  erfanren  haben.  Die  von  Wilckens  aus  seinen 
Versuchen  abgeleiteten  Zahlen  und  Schlüsse  besitzen  daher  keine  Gültigkeit. 
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W2  Thlerphysiologische  UntertiicliiiDgen^ 

^uifvlf'  üeber   die    Verdaulichkeit   voe    Gummi,    PfUnzenscbleim 

nommi,  und  leimgebenden  Geweben  sind  in  dem  pUysiologiscbea  Labüratüritmi 
«.chiein*und  in  München  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellte), 
dln  G^ebeu.  ^^^  Versuchc  bezüglich  der  Verdaulichkeit  von  Gummi  und  Pflanzeu- 
schleim  wurden  von  Jos.  Hau  her  und  Jos,  Bauer  In  der  Weise  aus- 
geführt, dass  ein  Hund  während  einiger  Tage  eine  bestimmte  Menge  dieser 
Stoffe  erhielt  und  der  unverdaute  Rest  derselben,  der  Eoth,  durch  Knochen- 
fütterung  abgegrenzt  wurde.     Er  fand  auf  diese  Weise  bei: 

Salep  Quittenschleim        Gummi 

frisch  trocken  trocken  trocken 

Fütterung       3^0,0       348,8  Grm.  37,4  Grm.«)       174,8Grm. 

Koth  .     .  —  162,0     „  7,7     „  93,7     „ 

Also  verdaut  in  Grm.     i86,8     „  29,7     „  61J     « 

Oder  in  Procenten  54  %  79  «/o  34  % ') 

Weitere  Untersuchungen  von  Leckinger,  Schuster  und  Feder 
in  demselben  Laboratorium  ergaben,  dass  Gummilösung,  welche  mit  0,4  a'o 
Salzsäure  und  etwas  Glycerinauszug  der  Schleimhaut  des  Schweinemageos 
versetzt  ist,  nach  6-tägiger  Einwirkung  sehr  viel  Zucker  enthält,  während 
eine  gleiche  Behandlung  des  Quittenschleimes  keinen  Zucker  lieferte. 

Es  scheint  daher,  dass  der  Gummi  hn  Darmkanale  wenigstens  theil- 
weise  in  Zucker  übergeht  oder  sich  durch  eine  Gährung  in  saure  Producte 
verwandelt,  die  dann  resorbirt  werden,  dass  dagegen  der  Pflanzenschleim 
als  solcher  unverändert  in  die  Säfte  aufgenommen  wird.  — ^ 

Job.  Etzinger  studirte  den  Grad  der  Verdaulichkeit  der  ver- 
schiedenen leimgebenden  Gewebe.  Vorversuche  über  Einwirkung  von 
Säuren  allein,  von  Säuren  und  Pepsinlösung  oder  dem  Glycerinauszug  der 
Magenschleimihaut  eines  Schweines  ergaben,  dass  zunächst  Leim  (fran- 
zösischer) durch  concentrirte  Säure  (nicht  durch  verdünnte),  durch  Sänre 
und  Pepsinlösung  rasch  verändert  wird,  und  die  G^latinirung  aufhört 
Nackenband,  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen  werden  schon  durch  verdünnte 
Säure,  mehr  aber  noch  durch  diese  unter  Zusatz  der  genannten  Agentien 
in  erheblicher  Menge  gelöst. 

Die  Fütterung  von  Knochen,  Knorpel  und  Sehnen  an  einen  Hand, 
der  jedesmal  durch  mehrtägiges  Hungern  auf  eine  constante  Stickstoff- 
Ausscheidung  im  Harn  gebracht  war,  hatte  eine  vermehrte  Harnstoff- 
Ausscheidung  zur  Folge.  Ausserdem  wurde  der  entsprechende  Koth  ge- 
sammelt und  gewogen,  wobei  sich  ergab: 

Fütterung  von        Knochen         Knorpel  Sehnen 

Vermehrte  Harnstoff-Ausscheidung       23,9  Grm.       11,7  Grm.        45,4  Grm. 
Menge  im  Futter  trocken  .     .     .     406,8     „  72     „         254,8    „ 

mit  organischen  Stoffen        Asche 
114  Grm.  293  Grm. 

Koth  .     .     .     .     »      75     „ 299     „  35     „  53,1     „ 

Also  verdaut     .     -|-  39     „  —  6     „  37     „         201,7  Gm 


Zeitflchr.  f.  Biologie.    1874.    59  und  84. 

h.  organische  Stoffe  im  Quittenschleim  und  Koth. 
^  Im  Text  heisst  es  46%  ini  Minimum.  Wie  diese  Zahl  erhalten  wurde, 
ist  aus  der  Abhandlung  nicht  ersiohtlich. 


»)  Zei 
«)  D. 
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Hieraus  folgt,  dass  die  Icimgebenden  Gewebe  der  Knochen,  Knorpel 
Qid  Sehnea  (letztere  ani  leichtesten)  im  Darm  resorbirt.  werden  und  bei 
der  Ernäbrang  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

C.  Voit^)  setzt  die  Bedeutung  der  leimgebendeu  Gewebe  für  die  Er- 
nährung in  ausführlicher  Abhandlung  oochmals  auseinander,  und  sucht 
seine  früher  ausgesprochenen  Ansichten,  welche  wir  diesen  Jahresbericht 
1870/72,  S.  134  mitgetheilt  haben,  gegen  hervorgerufene  Missdeutungen 
and  falsche  Anslegnngen  zu  schützen.  Wir  können  hier  C,  Voit  in  diesen 
Aosföhrungen  nicht  folgen,  sondern  beben  aus  denselben  nnr  einen  Versuch 
hervor,  welcher  die  Frage  zu  beantworten  bezweckt!?,  ob  leinigebeudes 
Gewebe,  woraus  der  Leim  dargestellt  wird^  namentlich  ob  das  Ossein  in 
analoger  Weise  wirkt,  wie  früher  für  den  Leim  gefunden  wurde.  Verf. 
stellte  daher  durch  längeres  Behandeln  der  Knochen  mit  verdünnter  Salz- 
säure Ossein  dar,  verftitterte  dasselbe  an  einen  Hund,  dessen  Stickstoff- 
Ausscheidung  und  Ei  Weisszersetzung  durch  5-tägigen  Hunger  gleichmäsgig 
gewerden  und  verfolgte  nun  weiter  die  Stickstoff*,  Schwefel-  und  Schwefel- 
Bäore- Ausscheidung  im  Harn  so  lange,  bis  nach  3-tügigem  Hunger  wieder 
coiBtante  Stickstoff- Ausscheidung  eingetreten  war; 


Ibhffl 

Einnahme 

Harn 

frisch 

Fett 

i-i 

ETam 
in 
CC 

Harn- 
stoff 

N 

aus 

Ham- 

Btoff 

N 
direet 

mit 
BaCl^ 

Kioht  Phos- 
als    '  phor- 
SO,    säure 

Koth 
lr»rkei 

H.  , 

IL    . 

I.  Ut 
t    . 

1032,3 
1076,9 
1136,5 

50.0 
60,0 
60,0 

900 
800 
800 
800 
800 
800 
800 
800 
800 
ÖOO 
800 
800 

625 

583 

618 

638 

810 

1143 

1553 

1350 

910 

1072 

890 

32,3 
26,6 
21,6 

21.9 
23,8 
87,5 
127,6 
124,6 
6Ö.2 
31,8 

15,08 
12.40 

10,08 
10,24 
UM 

mm 

59;53 
58,11 
31.81 
14,83 
9,96 

10,40 
41,79 
59,55 
5B24 
31,11 

1,177 
0,856 

0,808 
0,h99 
1,347 
1,595 
2,085 
1.964 
0.931 
0,632 

1,627 
1,610 
1,406 

1,634 
2,052 
3.021 
3,549 
3.261 
L939 
1,559 

0,655 

0J35 
0,705 
1.426 
1,464 
1,2Ü7 
1,008 
0.927, 

1.725 
1,915 
1.631 
1,671 
L795 
U996 
2.900 
3,264 
3,429 
L096 
1,166 

102,6 
56,9 

68,7 

In  dem  verabreichten  frischen  Oa»em  waren  im  Oanzen  1071,8  Grm. 
Trockensubstanz  enthalten  mit  169,6  Grra.  N.  Die  Menge  des  im  Harn 
an  den  drei  Füttenings-  und  den  zwei  darauf  folgenden  Tagen  melir  aus- 
geschiedenen Stickstoffs  betrug  185,2  Gnn.,  welche  mit  den  im  Koth  ab- 
gegebenen 9,68  Gnn.  N  im  Ganzen  194,9  Grm.  ausmachen,  während  sich 
m  den  Einnahmen  nur  169,6  Grm.  N  befanden.  Der  Körper  hat  daher 
immer  noch  etwas  Eiweiss  von  sieh  abgegeben,  nämlich  25,3  Grm.  N  in 
Form  von  Eiweiss,  beim  Hunger  wurden  täglich  10,17  N  =  ^ß  Eiweiss, 
bei  der  OssemfQttemng  8,4  Gnn.  K  =  54  Eiweiss  vom  Körper  ab- 
gegeben. 


^)  Zeitflchf.  f,  Biologie,    1S74.    ^m. 
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11 A  Thierphysiologlsche  Untenaehnngen. 

Voa  den  272,7  Grm.  Fett  der  Nahrung  (in  dem  trocknen  Ossein  be- 
faüden  sich  11,45%  Fett)  gelangten  55,6  Grm.  Fett  in  den  Roth,  so 
dass  72  Grm.  pr.  Tag  vom  Darm  resorbirt  waren.  Das  verzehrte  Ossein 
pathielt  im  Ganzen  11,14  Grm.  Schwefelsäure,  von  denen  im  Harn 
6,0B7  Gna,  im  Koth  4,34  Grm.,  also  im  Ganzen  10,43  Grm.  wieder  ans- 
geschiedeii  wurden.  Auch  die  mit  dem  Ossein  ii>  die  Säfte  gelangte 
Menge  Phosphorsäure  kam  in  den  drei  Tagen  mit  einem  Mehr  von 
5,305  Grm.  im  Harn  zum  Vorschein. 

Terf  schliesst  hieraus,  dass  das  Ossein  ebenso  im  Körper  wirkt,  wie 
der  Leim,  indem  es  einen  Theil  des  ch-culirenden  Eiweisses  vor  Zer- 
setzung schützt  und  damit  den  Untergang  von  Organeiweiss  verhütet,  dass 
es  sieb  mir  dadurch  von  dem  Leim  unterscheidet,  dass  es  weniger  schnell 
vom  Dann  resorbirt  wird. 

k^filrCT^La-  Uelter  die  Verdaulichkeit  der  Lupinenkörner  hat  Fr.  Stoh- 

pinenkörner.  Hl  an  11^)  Versuchc  angestellt. 

Als  Vp.rsuchsthier  diente  eine  4  Jahre  alte  Ziege  männlichen  Ge- 
schlechts, welche  in  der  ersten  Jugendzeit  castrirt  war.  Dieselbe  eriuelt 
in  einer  Versuchsreihe  täglich  1000  Grm.  Wiesenhen  und  100  Grm.  blaue 
Lupinen,  dann  dasselbe  Quantum  Heu,  aber  gelbe  Lupinen,  später  ebenso 
viel  Heu  mit  der  doppelten  Menge  resp.  200  Grm.  gelbe  Lupinen  und 
20[)  Grm.  blaue  Lupinen,  ausserdem  5  Grm  Kochsalz  pr.  Tag.  Die 
Ziege  veii^ ehrte  die  Lupinenkömer,  welche  mit  Wasser  eingequollen  wur- 
den, gkiih  von  Anfang  an,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen  und 
ohne  jegliche  nachtheilige  Wirkung.  Vom  Heu  blieben  grössere  und  klei- 
nere Reste,  welche  pr.  Woche  zwischen  98  — 164  Grm.  Trockensubstanz 
va^ii^t^^^;  diese  wurden  für  sich  untersucht  und  ihre  Bestandtheile  von 
der  Meli  gl  ^  der  im  vorgelegten  Heu  enthaltenen  Stoffe  abgezogen.  Jeder 
Versuelt  timfasste  3  Wochen,  von  denen  die  erste  dazu  diente,  um  die 
frühertrn  Futter  angehörenden  Speisereste  aus  dem  Körper  schaffen  zu 
lassen,  wülirend  die  zweite  und  dritte  Woche  zu  den  eigentlichen  Beob- 
achtnu^en  benutzt  wurden.  Vom  Koth  wurden  jeden  Tag  2  Proben  und 
Äwar  vom  Nacht-  und  Tagkoth  auf  Trockensubstanz  untersucht  lieber 
die  Grfee  der  Futter -Aufnahme  und  seiner  Nährstoffe,  sowie  über  die 
Grösse  der  Kothausscheidung  pr.  Woche  mögen  folgende  Zahlen  zweier 
Versuche  Aufischluss  geben: 

I.  Blaue  Lupinen: 
(1000  Grm.  Heu,  100  blaue  Lupinen.    Erster  Versuch.     7  Tage 
16.  — 22.  März  1874.) 


Trocken- 
8ubttAnz, 

Biweiss, 

Stickstoftfreie 

organische 

Substsni, 

Holefsser, 

Extnictstoff« 
aud  Fett, 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

imi  U^m      .    .    . 

.    5640 

508,50 

4678,20 

1269,56 

3408,64 

218  Hcurc'flte    .    . 

.       164 

20,94 

122,17 

23,22 

98,96 

Heu  verzehrt    .     . 

.    5486 

487,56 

4556,03 

1246,34 

3309,69 

700  blaue  Lupinen 

585 

210,94 

345,76 

85,76 

259,99 

Futter  veri^ehrt     . 

.    6071 

698,50 

4901,78 

1332,10 

3569,68 

4255  Koth     .     .     . 

.    2248 

289,44 

1657,10 

528,06 

1129,04 

Verdaut    .... 

,    3823 

409,06 

3244,68 

804,04 

2440,64 

1)  Mittheilungen  des  landw.  Instituts  der  üniyersitat  Leipzig  von  Ad.  Bio- 
laejer  1876.    86. 


Digitized  by 


Google 


itt 


Tlüeiphfflolaiigche  UntflrtacJLiiiigsat  TlH 

n.  Gelbe  Lupinen: 

(1000  Grm*  Heu,  100  gelbe  Lupinen.     Erster  Versuch.     7  Tage 

5.^11.  April   18740 

Trocken-  T?t„^[„  Siirkstofiffreia  m^i,/.,„      Extrictstoff« 

tulisUai,  KJweiis,  «rgnnfc.chp  Holifuer.        ^^^  ^^^^ 

Gfm.  (limi.  fürm,  l>nil'  (trin^ 

7000  Heu      ,     ,    ,  .  55Ä7  497,44  4576,35  1341,92  3334,43 

l69Henreate     .     .  ,  127  14,94  95,S0  19,33  75^98 

Hea  rerzehrt    .     .  .  5400  492,50  4481,05  1^22.60  8258,45 

700  gelte  Ltipinen  .  598  27^,06  299,87  06,89  212.98 

Ftitttir  verzelirt     .  -  5998  754,56  47a),92  1309,49  3471.43 

4367  Koth     ,     .    ,  .  2389  316,56  1759,24  589,61  1169,63 

Verdaut 3609  438,00  8021,68  719,88  2301,80 

Aus  diesen  und  den  anderen  Zahlen  der  Versuchsreiho  berechnen 
lieh  die  absoluten  Mengen  der  pr.  Tag  verdauten  Best andt heile  de^  Fut- 
LerB  in  Grammen  ausgedrückt  wie  folgt; 

Twctfa-    «..    *       ^- freie      „  *-      EitmlitolTf 

Gnu,         Grio.         C-roi*         Crm.         Grio, 

lOÖOHeii -f- 100 blau© Lupinen  LYertuch    546      58,44    463,63     114,86    348,67 
Baaselba  2.       ,,  572      58,67    487,37     110,03     377,34 

lOOO  Heu +  200  blaue  Lupmen  .     ,  \     .     627      82,97    520,12    130,46    389,66 

lOOOHeu  +  100 gelb e  Lupinaa  1,  Vetauch  516  62,57  431,67  102,84  32833 

DsBselbe                                        2.        „  554  64,89  466,76  115,71  351,07 

in00H€U  + 200 gelbe  Lupinen  I.Versuch  672  103,74  539,23  135,49  403,74 

DttBselbe                                       1        „  648  101,58  525,06  130,17  394»89 

Von  je  100  Theilen  der  Futterbestandtheile  wurden  verdÄUt: 

% 
1000 Heu-f  100 blaue  Lupinen  L  Yersueh   63,0 
Dasselbe  2.        „  64,8 

lOOO  Heu +  200  blaue  Lupinen     ,    .    .     .    63^7 

lÜOO  Heu  + 100  g  el  b  e  Lupinen  1 .  Yerauoh  60,2 

Dasselbe  2.        ,,  63,3 

1000  Hea  +  200  gelbe  Lupinen  L  Veraucb  66,0 

Dasselbe  2,       „  64,4 

Um    ans    diesen  Zahlen^    welche   die  Vcrdanlichkeitsgrösse   des  Ge- 
sa in mt- Futters  (Heu  -|-  Lupinen)  geben,  die  der  Lupine nkörner  zu  finden^ 
ffthren  nach  Veii  4  verschiedene  Wege  jura  Ziel: 
L  Durch  Vergleiehung  der  beobachteten  Äusnutzungsgrössen  mit  den  aufi 
erkannten  Gesetzmässigkeiten  abgeleiteten  Werthen. 

Nach  zahlreichen  Bcobacbtungen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Ver- 
daulichkeit des  Eiweisses  (P')  ahbangig  ist  von  dem  Miscbnngsver- 
hältniss  der  N-haltigen  (P)  und  N-freien  (S)  Bestaudtheilen  des  Fut- 
ters (excl.  Holzfaser)  nnd  dass  diese  Gesetzmässigkeit  in  folgender 
FonueP)  ihren  Ausdruck  findet: 


% 

7o 

% 

% 

58,6 

66,2 

60,4 

68,4 

57,6 

68,3 

56,8 

72,6 

61,5 

67,1 

62,7 

68,7 

58,0 

63,2 

55,0 

66,3 

Ö9,3 

66,7 

60,3 

69,2 

67,6 

68,4 

62,6 

70,6 

65,7 

67,8 

61,4 

70,1 

*)  VergL  diesen  Jahresber.  1870/7».    S,    168. 
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l\ß  Zubereitang  ond  ContervlraDg  des  Fatten, 

Für  die  Yerdaulichkeit  der  N-fireien  organischen  Substanz  nimmt 
man  allgemein  an,  dass  die  verdaute  Menge  der  Rohfaser  sich  der- 
art mit  dem  unverdauten  Theile  der  sonstigen  N-freien  Bestandtheile 
des  Futters  compensire,  dass  die  Summe  der  N-freien  Stoffe  (aS) 
mit  Ausschluss  der  Rohfaser  (R)  den  verdaulichen  Theü  (aS')  der 
K-freien  organischen  Substanz  repräsentire.  Eine  derartige  üeberein- 
Btimmung  hat  jedoch  Verf.  in  seinen  seit  1868  angestellten  Ver- 
suchen nicht  beobachtet-,  im  Mittel  von  76  Einzelversuchen  findet  er 
vii^lmehr  statt  der  Zahl  1  bei  vollständiger  Compensation  den  Werth 
0,894  (oder  rund  0,9),  so  dass  sich  für  diese  Versuche  die  Menge 
der  verdaulichen  N-freien  Substanz  des  Futters  nach  der  Gleichung: 
aS'  =  (aS  — R)0,9  berechnet. 

Indem  Verf.  diese  beiden  Formeln  bei  seinen  Berechnungen  zu  Grunde 
legt,  findet  er  folgende  Zahlen: 

Kiveia  Dr.  Ta|[  rer-      5-freie  »rgu.  Sitaai 
iuU  pr.  Tig  Tcrint. 

Gefunden,  Berechnet,  Qefanden,  BereehneC, 
Grm.  Orm.  Onn.  Qnn. 

000  Heu +  100  blaue  Lupinen,  1.  Versuch    68,44      56,38      463,53    458,96 
Ihisselbe  2.        „  58,67      57,87      487,37    467,69 

1000  Heu  +  200  blaue  Lupinen,  1.  Versuch    82,97      83,24      520,12    510,47 

1000  Heu  +  100  gelbe  Lupinen,  1.  Versuch    62,57  63,78  481,67  446,33 

DasBelbe                                               2.         „           64,89  64,32  466,78  456,53 

lOüO  Heu  +  200  gelbe  Lupinen,  1.  Versuch  103,74  99,02  539,23  515,00 

Dasselbe                                               2.         „         101,58  100,36  525,06  506,70 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  berechneten  und  gefundenen 
Zahk  11  ist  eine  ziemlich  nahe.  Käme  den  Lupinen  eine  specifisch  schwere 
Verdaulichkeit  zu,  so  hätte  die  Grösse  der  beobachteten  Zahlen  hinter 
dor  der  berechneten  zurückbleibeu  müssen;  statt  dessen  ist  aber  überall 
da,  wo  von  einer,  ausserhalb  der  Grenze  der  unvermeidlichen  Beobach- 
tungsfehler liegenden  Differenz^  die  Rede  sein  kann,  der  gefrmdene  Werth 
um  GiQ  Geringes  grösser  als  der  berechnete,  was  nur  für  einen  hohen 
Grad  der  Verdaulichkeit  des  Gesammt-Futters  und  also  auch  der  Lupinen 
sprechen  kann. 

3,  Der  zweite  Weg,  die  Verdaulichkeit  der  Lupinenkömer  zu  finden, 
\at  der  bei  derartigen  Versuchen  bis  jetzt  allgemein  übliche,  nämlich 
ilurch  Zerlegung  des  aus  1000  Heu  -|-  200  Lupinen  bestehenden  Fut- 
Jers  in  die  Bestandtheile  eines  solchen,  in  welchem  1000  Heu  und 
100  Lupinen  enthalten,  dessen  Verdaulichkeitsgrösse  durch  beson- 
dere Versuche  ermittelt  ist;  die  Differenz  zwischen  den  hierfür  berech- 
neten und  den  wirklich  beobachteten  Werthen  ergiebt  dann  die  Ver- 
daulichkeit der  zweiten  100  Grm.  Lupinen  resp.  deren  Einfluss  auf 
die  Verdaulichkeit  des  Ge'sammtfutters. 
Nach  dieser  Methode  findet  Verf.  folgende  Zahlen  für  die  Verdaulich- 
keit der  Nährstoffe  der  Lupinenkömer: 
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L  Blaue  Lupinen. 


Bivein 
73% 


N-freie  oi^u. 
Sotou 

64  Vo 


Rohüuer 


—  18,09 


127  7o 
+  3,38 


94  7o       127  7o        144% 


—2,40 

86% 


+  11,67 
113  7o 


+  5,41 
120% 


—  5,63       +5,95      +2,50 


Verdaut  tn  Procenten  der  verzehrten  Mengen    . 
Weniger  ( — )  oder  mehr  {+)  Trerdaut   bXb  m  100 

Lupinen  enthalten    .     ,    *    - 8,27 

n.  Gelbe  Lupinen. 

1.  VerdAut  in  Proc.  d.  verzehrt.  Mengen,  1.  Vers. 
Weniger  ( — )   oder  mehr  {+)  verdaut  als  in 

100  gelben  Lupinen  enthalten 

%.  Verdaut  in  Proc.  d.  verjaehrt.  Mengen,  %.  Vers. 

Weniger  (— )  oder   mehr  (+)   verdaut   als  in 

100  gelben  Lupinen  enthalten 

Äua  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Lupinen  in  hohem  Grade 
verdaulich  sind,  dass  das  Ei  weiss  der  gelben  fast  vollständig,  das  der 
blauen  wenigstens  zn  ^/i  verdaut  wird.  Von  der  N-freien  organ.  Sub- 
stanz: der  blauen  Lupinenkörner  bleibt  etwa  Vs  unverdaut,  hei  den  gel- 
ben Lupinen  wird  auf  die  N-freie  organ.  Substanz  des  ührigen  Fut- 
ters ein  derartiger  Einflusa  ausgeübt,  dass  von  dieser  mehr  verdaut  wird, 
als  ohne  die  Zugabe  der  Lupinen  geschehen  würde. 

Von  der  Rohfaser  ist  in  allen  B  Versuchen  nicht  allein  ebenso 
Tiel,  sondern  mehr  verdaut,  als  in  den  Lupinen  enthalten  ist.  Da  aber 
in  den  Lupinenkörneni ,  wie  sich  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  Kothes  ergab,  die  Rohfaser  ebenso  wie  in  den  übrigen  Samenarten 
mm  tiberwiegenden  Theil  (in  den  Samenschalen)^)  in  verdaulicher  Form 
eDtbalten  ist,  so  ist  die  hohe  Ausnutzunj^  der  Rohfaser  der  Lupinen  nur 
eine  scheinbare,  das  was  von  Rohfaser  verdaut  ist,  ist  nicht  oder  nur  zum 
kleinsten  Theil  (die  Kohfaser  der  Kerne)  den  Lupinen  angehörige  Roh- 
laserj  es  ist  Heurohfaser  ^  durch  die  Beigabe  der  Lupinen  ist  die  Verdau- 
lichkeit der  Rohfaser  des  Hcn*s  erhöht  worden. 

3.  Nach  einer  dritten  Berechnungsmethode,  nämlich  durch  Vergleichung 
der  bekannten  Ausnutzung  des  Heu's  mit  der  des  Gesammtfutters 
erhält  Verf.  Zahlen,  welche  mit  den  vorigen  in  naher  Uebereinstim- 
mung  sind.  Indem  er  die  in  anderen  Versuchen  ermittelte  Verdau- 
lichkeit der  Nährstoffe  des  vei-wendeten  Heu's,  nämlich: 

Eiweiße j        Rohfaser,        N-freie  Extractstoffe  +  Fett, 

42,2  %         49,5  o/o  64,9  o/o 

zu  Grunde  legt,  und  von  der  ganzen  verdauten  Menge  der  Heu- 
Lupinen- Ration  die  des  verzehrten  Heu's  abzieht,  ergeben  sich  fol- 
gende Zählen  ftlr  die  Verdaulichkeit  jder  Lupinen-Nährstoffe  in  Pro- 
centen  der  verzehrten  Menge: 

Blaue  Lupinen 
Fütterung  von    100  Gnu. 
Diweiis    ........     36% 

N-freie  ExtraetstoiTe  +  Fett   192  ,, 
Bohfaaer      ..,..,.    140  „ 


')  Die  Lupinenkömer  enthielten: 

Robr&if'r  )ra  0jiiiien, 
Oelbe  Liipinen    ,    .    .    .        14,53  7o 
Blane  Lupinen    ,    ,     *    ,        14,66  „ 


300  Grm. 

85  Vo 

159,, 

93  „ 

Gelbe  Lupinen 
100  Grm.    200  Grm. 
88%           90»/, 
m„           156,, 
113  „           155  „ 

1,        dsTon  <n  den  Sehslen, 
13,66»/, 

11,94  „ 

!d  den  Kernen. 

0,97»/. 
2,72  „ 

Digitized  by 


Google 


223  Thlerphysiologisohe  Üntersuehangen. 

4.  Die  vierte  Methode  endlich,  die  Yerdaulichkeit  des  Beifutters  festzn- 
stellen,    geht  von  der  vollständigen  Verdaulichkeit  der  Lupinen  ans 
und  leitet  hieraus  die  Verdaulichkeit  des  Heu's  und  des  Gesammt- 
ftttters  ab,  wobei  der  Einfluss  der  Lupinen,  wenn  die  Annahme  ihrer 
vollständigen  Verdaulichkeit  i)  nicht  richtig  ist,  einie  scheinbare  De- 
pression der  Ausnutzung  der  Heubestandtheile  herbeiführen  muss. — 
Wie   diese  Verdauungsdepressionen   ausfallen  werden,   ist  nach  dem 
vorher  Gesagten  a  priori    zu  sagen,    so  dass  es  Vert  für   unnötbig 
gehalten  hat,  die  hierüber  ausgeführten  Rechnungen  mitzutheilen.  — 
Entsprechend    der   hohen  Verdaulichkeit   der  Nährstoffe  der  Lupinen 
hat  ihre  Beifütterung  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Zunahme  des 
Küi-pergewichts  geäussert,   indem  letzteres  in  11  Wochen  von  46,86  auf 
50,40  Kilo  stieg,    also    um  37»  Kilo  zunahm.    Alles    dieses  dränygt  den 
Vüi-f.  zu  folgendem  Schlusssatz:  „Die  Lupinenkömer  bilden  ein  leicht  ver- 
flauliches,  sich  bei  richtiger  Verwendung  für  Mastzwecke  vortrefflich  eig- 
ne udes  Futtermittel,  dessen  Anbau,  auf  allen  dafür  durch  die  Natur  be- 
stimmten Flächen,  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann.^ 

Schliesslich  verwirft  Verf.  die  Entbitterung  der  Lupine  mit  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure,  worüber  wir  in  dem  Theil  „Zubereitung  und  Coa- 
servirung  des  Futters"  berichteten. 

Verdaulich-  F.  Heidepriem*)  hat  ausser  den  Körnern  auch  noch  Heu  und 

Lflphe-Be-  Stfoh  der  Lupine  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft.  Die  Versuche 
niifldihfiie.  lYurden  mit  3 -jährigen  Merino-Hammeln  nach  bekannter  Methode  ausge- 
führt Es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  Lupinen-Körner  20  Stunden 
vor  der  VerfÜtterung  in  Wasser  eingeweicht,  das  Lupinenstroh  nur  als 
Häcksel  verabreicht  wurde  und  das  Heu  auch  in  dieser  Form,  wenn  die 
Thiere  aus  dem  geschnittenen  Heu  nur  die  zarteren  Theile  auswähl- 
ten. Nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  gewonnenen 
Resultate: 


^)  Dieser  Fall  tritt  nach  Verf.  wohl  nie  ein;   selbst  bei  reiner  Fleischfüt- 
leriirtg  wird  am  4.  oder  5.  Tage  eine  geringe  Kothmenge  abgegeben. 
*)  Landw.  Versuchsst.    1878.    16.    1. 
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« 

c 
ff 

Id  8  Tagen 

verzehrte  daa 

Thiar  an  Fut- 

ter-Trockea- 

Bubfitanz  (e^c], 

Sand)  in 

Grm. 

■  ^ 

Gt. 

1 

7o 

Von  dem  verzehrten 

Futter  sind  ausgenutzt 

in  Prooenten: 

Mittleres 

Leb.  Gew. 

der  Thiere 

während 

13 
O 

V 

Protein 

% 

Fett 

Roh- 
faser 

7o 

N-frele 

Extrtet- 

stoffe 

% 

der  8-tägi- 
gen  Ver- 
suchszeit 

Kilo 

a 

l 
2 

•{ 

2| 

1 

2 

2{ 
l| 
2I 

5546,9  Heu 
4921,3    „ 

2667,7  Heu  \ 
6338,3  Stroh/ 

1147.6  Heu   1 
3588,0  Stroh/ 

8030.7  Stroh 
7418,0      „ 

6769^  Stroh  l 
502,7  Samen/ 

6810,5  Stroh  1 
bm,7  Samen/ 

5795,3  Heu    1 
502,7  Samenj 

5187,9  Heu     \ 
502,7  Samen/ 

2041,2 
1391,5 

3693,1 

1987,0 

3549,9 
3405,2 

3108,7 
3275,4 
1909,0 
1167,3 

63,5 
71,7 

58,5 

58,0 

55,8 
64,1 

• 

57,3 
55,2 
69,7 
70,6 

73,0 
76,7 

54,1 

55,9 

39,7 
85,4 

48,9 
49,0 
77,1 
77,9 

15,5 
45,3 

18,7 

25,7 

26,4 
35,0 

39,6 
44,1 
36,3 
42,9 

67,1 
79,8 

53,6 

56,2 

52,0 
49,2 

64,0 

47,7 
68,8 
63,7 

67,3 
66,9 

68,7 

63,4 

65,4 
64,5 

65,1 
67.0 
70,7 
75,8 

33,2 
34,8 

37,8 

38,4 

39,1 
39,1 

37,8 
39,5 
34,6 
36,7 

Verf.  suchte  auch  bei  seinen  Versuchen  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  sich  der  unverdaute  TheiJ  der  N-freien  Extractstoffe  mit  dem  verdau- 
ten Theil  der  Bohfaser  compeiisire,  und  auch  hier  die  Gleichung  bestehe: 
C^C'-|-h',  worin  bekanntlich  C=rN-freie  Extractstoffe  des  Futters, 
C  =  verdautem  Theil  derselben,  h'  =  verdauter  Rohfaser.  Er  fand  aber, 
dass,  wenn  die  unverdauten  N-freien  Extractstoffe  =  1  gesetzt  werden, 
ffb-  die  verdaute  Rohfaser  folgende  Zahlen  resultiren: 

Versuch  I.  U.  lü.  IV.  V. 

1,53  u.  2,36     2,00  u.  1,75     1,82  u.  1,71     1,83  u.  1,71     2,00  u.  2,28. 

Die  Menge  der  verdauten  Rohfaser  überwiegt  daher  die  der  unverdauten 
N-freien  Extractstoffe  um  45  — 136  %,  so  dass  obige  Gleichung  für  die 
Futterstoffe  der  Lupine  keine  Gtütigkeit  hat 

Das  Fett  der  Lupine -Bestandtheile  ist  in  auffallend  geringer  Menge 
verdaut  worden;  Verf  glaubte  daher,  dass  dasselbe  vielleicht  viel  Wachs 
enthalte,  welches  nach  den  Versuchen  von  J.  König*)  unverdaulich  sein 
soll,  und  durch  seine  Unlöslichkeit  in  kaltem  Alkohol  ermittelt  werden 
kann.     Es  ergab  sich  jedoch,  dass  das  Fett  der  Lupinensamen  gar  kein 


*)  Vergl.  diesen  Jahresber.  1870/72.  8.   126. 
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Wachs  einschliesst,  dass  das  Strohfett  nur  6,35  %,  das  HDufct£  nur  15,3  % 
Wachs  enthielt,  so  dass  hieraus  die  geringe  Verdaulichkeit  des  Fettes  der 
Lupinen-Futterstoffe  nicht  erklärt  werden  kann. 

Was  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  des  Lupinen-Samens,  welche 
nicht  direct  ermittelt  werden  konnte,  anbelaugt,  so  glaubt  Verf.  die  TöUige 
Verdaulichkeit  des  Proteins  annehmen  zu  können,  während  sicli  ftir  die 
der  anderen  Nährstoffe  keine  sicheren  Zahlen  ableiten  Hessen.  Er  prüfte 
sodann  die  Stohmann'sche  Formel  für  die  Protein-Ausnutzung  des  Fut- 

P 
ters,  nämlich:    !*'=  ,  _i    i    H  +  aC   (worin  P  =r  Protem  im  verzehrten 

Futter,  P'  --  V  verdautes  Protein,  H  =  Rohfaser,  ßfC  =i  N-fr.  Extractstoffe 
+  Fett  im  Futter)  auf  ihre  Richtigkeit,  wobei  sich  herausstellte,  dass  die 
berechnete  Menge  des  verdauten  Proteins  von  der  wirklich  beobaehtj^ten 
um  -f"  1 1  7o  auf  der  einen  und  —  4  %  auf  der  anderen  Seite  abwich. 
Wenngleich  diese  Uebereinstimmung  keine  sehr  günstige  genannt  werden 
kann,  so  glaubt  doch  Verf.  aus  seinen  Versuchen  folgern  zu  dürfen,  da^s 
die  Protein-Ausnutzung  eines  Futters  durch  die  Menge  der  gleichEeitig  im 
Futter  vorhandenen  N -freien  Bestandtheile  (N-fr.  Extractstoffe  -^  Fett) 
beherrscht  wird.  Denn  die  Proteinsubstanzen  =  1  gesetzt,  ergeben  sich 
folgende  Verhältnisszahlen. 

YerhiltnisB     Verweh         I  H  HI IV  V 

des  Proteins       Tkier    T"""^      T'^T'      T^^T      '^     %  1        Ä 

l:N-freien  Stof- 
fendes Futters:  1,31  1,33  3,07  3,49  5,89  ö,90  4,12  4,13  1,26  1,2a 
des  verdauten 
Protems  1 :  ver- 
dauten N-freien 
Stoflfen     .    .    .  2,07    2,48    7,20    7,74  18,68  20,35  10,62  10,21     2,00    1,97 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Maasse  als  das  Protein  im  Futter  prae- 
valirt,  als  das  Nährstoffverhältniss  ein  engeres  wird,  auch  relativ  grössere 
Mengen  von  dem  Futterprotein  verdaut  werden. 

Die  Wasseraufnahme  der  Thiere  gestaltete  sich,  wenn  die  Fntter- 
trockensubstanz  =  1  gesetzt  wird,  wie  folgt: 

Versuch    I  II  III  IV  V 

Hammeil         1:3,34       1:1,91       1:2,05       1:1,71       1:1,92 
„2  1 :  2,10       1 : 1,53        1 :  1,71        1  :  1,50       1  : 1,62 

Das  zweite  Thier   nahm    daher   durchschnittlich  weniger  Wasser  auf,  ab 
das  erste,    und    waren  dem  entsprechend  die  Excremento  bei  demselben 
durchweg  wasserärmer  als  bei  dem  ersten  Hammel 
Verdaoungs-  Versuche    übcr    das    Verdauungsvermflgen    von    zweierlei 

^*«welierw**°SchafraQen  in  verschiedenen  Wachsthumsperioden  und  bei  ver- 
JÄe^SiiS'^^^^^^^^^^^^^^^^^^^SSweise  vonE.  v.  Wolff,  W.  Funke,  M.F!ei- 
wachsthum»- scher  und  J.  Skalweit i). 

'bJiveMcbi?-**         Verf.   benutzten  zu  diesem  Zweck  je  4  Stück,    etwa  5  Monate  alte 
rungswSSr  Hammel  der  württembergischen  Bastard-  und  der   Southdownra^.      Um 


*)  Landw.   Jahrbücher  von  H.  Thiel   u.   v.    Kathußius   1$7S,    221,  u, 
liandw.  Versuchest.  1873.    16*    201. 
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die  YenJauungsthätigkeit  und  das  Wachsthnm  der  Hammel  bei  s^eierlei 
sehr  verBchiedener  Füttenmg&weise  zu  beobachten  uud  gleichzeitig  den 
Eiiiflus®  eines  längere  Zeit  hindurch  verabreichten ,  mehr  oder  weniger 
intensiven  Fntters  auf  die  Ausbildung  des  Magens  zu  ermitteln^  wurden 
je  S  Thiere  jeder  Bage  ausschliesslich  mit  Wiesenheu,  die  beideu  anderen 
dagegen  mit  möglichst  grossen  Mengen  von  Körnern  (Ilafer  und  Lein- 
samen) neben  weuig  Wiesenheu  ernährt.  Die  Bastard -Hammel  zeigten 
sich  für  den  Versuch  sehr  gut  geeignet;  von  den  South  down  mnsste  da- 
gegen 1  Hammel  noch  vor  Beendigung  der  ersten  Versuchsreihe  ausge- 
schlossen werden;  derselbe  wurde  durch  ein  Halbblut- South  down  ersetzt. 
Bei  den  2  anderen  Southdown  entwickelte  sich  allniälig  der  Blasenwurm^ 
weshalb  sie  nach  Beendigung  der  4.  Versuchsreihe  geschlachtet  wurden. 
Das  Vordauungsvermögen  der  Thiere  war  jedoch  durch  diese  Krankheit 
nicht  beeinträchtigt. 

Der  ganze  Versuch  zerfällt  in  5  Vcj^uchsperioden,  von  denen  die 
Ite  ein  Alter  der  Thiere  von  6  Monaten,  die  2te  ein  Alter  von  8  Monaten, 
die  3te  ein  Alter  von  9  Monaten,  die  4te  ein  Alter  von  11 V^  Monaten, 
die  öte  ein  Alter  von  14  Monaten  umfasat 

Die  Yerf,  resumiren  die  Hauptresultate  ihrer  umfangreichen  Versuche 
wie  folgt: 

1.  Verdaulichkeit  des  Fntters. 
Von  den  Thieren  wurde  an  Trockensubstanz  im  Futter  verzehrt; 
a.  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Wiesenheu: 


Thier  No. 

5 

6 

7 

8 

Southdown  Southdown  Bastard 

Bastard 

Periode  L  Wiesenheu  I.  Sorte 

755,7 

790,5 

905,6 

815,5  Grm. 

r» 

n. 

«                     n 

828,2 

1052,1 

889,4 

936,2     „ 

rf 

m. 

n.  „ 

566,6 

921,9 

757,4 

788,6     „ 

r> 

IV. 

«                               99 

— 

886,1 

637,2 

694,8     „ 

r» 

V. 

r)                    n 

— 

— 

913,8 

808,7     „ 

Lebendgewicht  der  Thiere  ( 

im  Schlues  der  Periode: 

5  Monate  alt 

.     43,1 

44,9 

52,7 

47,3  Pfd. 

Periode  I. 

6  Monate  alt 

.     49,1 

51,8 

59,0 

53,7     „ 

n 

n. 

8       „        „        . 

.     58,5 

64,9 

66,4 

63,1     „ 

T» 

in. 

9        „         .        . 

.     60,8 

67,5 

68,0 

64,6     „ 

ry 

IV. 

11  Vs    .         „ 

— 

74,9 

67,2 

'75,7     „ 

r» 

V. 

14        „         „        . 

— 

— 

74,6 

70,0     „ 

b.  Bei  Fütterung 

mit  Heu,  Leinsamen  und  Hafei 

•: 

Thier  No. 

1 

2 

3 

4 

Southdown  Southdown  Bastard 

Bastard 

iHeu  I.  Sorte 

.     379,4 

— 

426,3 

519,8  Grm. 

Pericx 

ie  I. 

JLeinsamen     .  .. 

.       92,3 

— 

48,6 

64,7     „ 

(Hafer   .... 

.     388,0 

— 

334,0 

416,3     „ 

iHeu  I.  Sorte 

.     324,6 

382,8 

431,1 

458,6  Grm. 

Tfj 

IL 

<Lein8amen     .     . 

92,6 

116,7 

8,1 

94,1     „ 

(Hafer  .... 

.     347,8 

438,2 

408,3 

438,2     „ 

Digitized  by 


Google 


Ijjg  Tbierphyslologisdie  UntorsndMuigeih 


Thier  No. 

1 

2 

8 

4 

Southdown  Soathdown  Bastard 

Bastard 

Heu  IL  Sorte    . 

.     291,9 

266,3 

316,5 

313,1  Gm 

.   m. 

Leinsamen     .     . 

46,2 

58,2 

58,2 

58,2    , 

Hafer  .... 

.     393,0 

495,1 

495,1 

495,1    , 

.     IV. 

Heu  n.  Sorte    . 
Hafer   .... 



299,4 

190,0 

222,7  Gm 



599,2 

599,2 

642,0    , 

V 

Heu  n.  Sorte    . 
Hafer  .... 



235,3 

182,5 

202,0  Gm 

Ti      » • 



650,9 

573,5 

694,3    „ 

Lebendgewicht  der  Thiere  am  Schluss  der  Periode: 

5  Monate  alt 

.     46,3 

— 

50,7 

50,9  Kl 

Periode  I. 

6  Monate  alt 

.     55,5 

(56,6) 

54,8 

60,6    „ 

.    n. 

8        „         „        . 

.     66,7 

67,9 

66,7 

74,9    „ 

„   m. 

^          w           n          • 

.     67,7 

67,3 

69,4 

75,8    , 

n    IV. 

iiY»  «      »     • 

— 

71,4 

77,0 

86,3    „ 

.       V. 

14        »         «        • 

.      — 

83,9 

86,3 

98,7    „ 

Von  vorstellender  Futtermenge  wurde  in  Procenten  der  FuttemShr- 
stoffe  im  Mittel  der  4  resp.  3  Thiere  verdaut: 

a.  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Wiesenheu: 


iTocKen- 
subsunx, 

urgaoiscne 
SobsUnc, 

Protein, 

Robfuer, 

Extracfr- 
stofle, 

HMM, 

7. 

7o 

V. 

V. 

7. 

•/. 

Periode  I. 

6  Monate  alt 

68,42 

70,29 

68,72 

63,53 

75,13 

46,43 

.,    n. 

8       „        „ 

69,01 

70,92 

68,09 

61,71 

77,60 

47,57 

,.  m. 

^          w           n 

59,40 

62,80 

62,89 

68,49 

60,57 

39,69 

.     IV. 

iiV.  „      „ 

59,51 

63,02 

56,83 

64,01 

65,99 

39,56 

„      V. 

14       „        „ 

56,02 

59,67 

53,84 

60,64 

6Ü,48 

41,58 

b.  Bei  Fütterung  mit 

Heu,  Leinsamen  und  Hafer: 

Trocken- 
subsUnz, 

Organische 
Substans, 

Protein, 

Rohfaier, 

N-fr«ie 
Bxtnet- 
Stoffe. 

BohMl. 

V. 

•/. 

% 

V. 

•r 

7. 

Periode  I. 

6  Monate  alt 

66,50 

68,11 

72,88 

46,70 

73,11 

75,75 

.,    n. 

8        „         „ 

66,43 

68,67 

75,34 

44,49 

73,78 

74,90 

„   m. 

9          vf           n 

64,50 

66,53 

71,45 

50,82 

70,02 

72,99 

.     IV. 

11 V«  «      « 

64,81 

67,22 

71,04 

38,41 

74,72 

69,87 

«      V. 

14        „         „ 

64,09 

66,52 

72,95 

38,75 

72,77 

70,97 

2.  Verdauungsvermögen  der  Thiere  gleicher  und  ver- 
schiedener Rage, 
a.  Liwiefem  das  Verdauungsvermögen  der  Thiere  gleicher  Ra^e  ver- 
schieden sein  kann,  mögen  folgende  Zahlen  für  die  procentische  Ausnutzung 
der  Futtemährstoffe  zeigen: 

Trocken-    Organische   p       -        Rohfaser.    ExSiS-      BohMt, 

Substanz,       SobStanS,       '^ '"•''«"»        »vm»»w,      ^^m^        nva««-^ 

Southdown  (Wiesenheu-        %  %          %  %  %  % 
fätterung) 

Thier  No.  5     .     .  68,19  70,59  67,54  68,99  73,28  46,74 

„        „    6     .     .  64,30  66,45  66,37  63,14  68,95  43,23 
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OrgM. 

Sabstans, 

Prot«in, 

Rohbaar, 

N-freia 
Bxtrut- 

EohfaU, 

Southdown  (Heu  -f-  Hafer)    % 

7. 

•/. 

7. 

7. 

7. 

Thier  No.  1     .    .     62,91 

66,77 

72,96 

47,20 

68,83 

75,67 

„        „    2     .     .     63,98 

66,79 

72,17 

45,44 

71,13 

76,38 

Bastard(WiesenheTifÜtterung) 

Thier  No.  7     .     .     62,45 

65,43 

62,05 

62,94 

68,88 

43,38 

„        „    8     .     .     61,49 

64,43 

,61,27 

62,61 

67,46 

41,56 

Bastard  (Hen  •+■  Hafer 

Thier  No.  2     .    .     66,53 

68,71 

74,20 

46,29 

74,03 

72,40 

„        „    3     .     .     64,77 

67,24 

72,95 

44,66 

73,00 

74,11 

Die  Thiere  No.  5  und  6  der  Southdownra^e  zeigen  daher  nicht  un- 
wesentliche Unterschiede  bezüglich  ihrer  YerdauungsfiÜbigkeit,  der  Unter- 
schied beläuft  sich  auf  durchschnittlich  4  Proc.  Auch  bei  1  und  2  der 
SoQthdownra^  traten  in  der  2.  und  3.  Periode  ziemlich  bedeutende 
Schwankungen  hervor,  die  aber  im  Mittel  der  beiden  Perioden  sich  wie- 
derum nahezu  ausglichen.  Bei  den  Bastardhammeln  stellte  sich  das  Ver- 
danongsvermögen  der  einzelnen  Thiere  im  Mittel  der  5.  Yersuchsperiode 
als  wesentlich  gleich  heraus. 

b.  Das  Yerdauungsvermögen  der  beiden  Schafra^en  für  ein  und  das- 
selbe Futter  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

Verdaut  in  Procenten  der  Fntterbestandtheile: 

V--"  SS      ---  ^Ät  -'--  «0-^^"-  -iX  "^^'-"^ 

a.  Wie«enheu  allein      %  %  %  %  %  *         V. 
7      Southdown  .     .     65,45      67,87     65,77     65,86     70,58     44,51 

10      Bastard   .     .     .     62,17     64,93     61,66     62,72     68,17     42,17 

b.  Wiesenheu  +  Hafer 

7  Southdown  .  .  64,09  66,88  72,01  44,09  71,69  72,82 
10      Bastard    .     .     .     65,63      67,98     73,38     44,42     73,51     73,26 

Wenngleich  die  Anzahl  der  Einzel -Versuche  für  die  Thiere  jeder 
Bage  eine  verschiedeh  grosse,  und  somit  die  mittleren  Ergebnisse  streng 
genommen  nicht  direct  mit  einander  vergleichbar  sind,  so  erblicken  Verf., 
abgesehen  von  den  kleinen  Unterschieden  bei  reiner  Wiesenheufütterung 
zn  Gunsten  der  Southdown,  bei  der  intensiven  Fütterung  zu  Gunsten  der 
Bastard,  doch  in  vorstehenden  Zahlen  eine  Bestätigung  des  schon  firtlher 
in  Hohenheim  von  E.  v.  Wolff,  W.  Funke  und  C.  Kreuzhage  gefun- 
denen Eesultats^),  dass  die  Schafra^en  (hier  Southdown  und  Bastard)  für 
em  und  dasselbe  Futter  ein  im  wesentlichen  ganz  gleiches  Verdauungs- 
vermögen besitzen. 

3.  Verdauungsvermögen  der  Schafe  in  verschiedenen 
Altersperioden. 
Von    den  Thieren   wurden   in   den  einzelnen  Altersperioden  durch- 
schnittlich in  Procenten  der  im  Futter  verzehrten  Substanz  verdaut: 


1)  Yergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8«    180. 
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a.  Vom  Wiese 

nhen  all 

ein 

Trodun- 
anbiun«, 

OrgaoUehe 
Siibstans, 

Protein, 

Sohfiuer, 

N-frel« 
Bxtrftct- 
Stoffe, 

Rohfett, 

•/. 

V. 

% 

% 

% 

•/. 

Periode  I. 

6  Monate  alt 

68,42 

70,29 

68,72 

63,53 

75,13 

46,33 

11 

n. 

8        „         „ 

69,01 

70,92 

68,09 

61,71 

77,50 

47,57 

11 

m. 

"               W                 91 

59,40 

62,80 

62,89 

68,49 

60,57 

39,69 

11 

IV. 

11 V»  „      „ 

59,51 

63,02 

56,83 

64,01 

65,99 

37,56 

V. 

u      „      „ 

56,02 

59,67 

53,84 

60,64 

62,48 

41,58 

b.  Heu  und  Hafer 

Trooken- 
sobsuns, 

Organische 
SabsUDz, 

Protein, 

RoUuer, 

N-fWe 

Kxtract- 

•toffe. 

Rohfeit, 

7o 

V. 

■    % 

V. 

Vo 

'k 

Perio 

le  I. 

6  Monate  alt 

66,50 

68,11 

72,88 

46,70 

73,11 

75,75 

ij 

n. 

ö          n           n 

66,43 

68,67 

75,34 

44,49 

73,78 

74,90 

n 

ffl. 

9       „        „ 

64,50 

66,53 

71,45 

50,82 

70,02 

72,99 

11 

IV. 

11'/«    «        „ 

64,84 

66,27 

71,04 

38,41 

74,72 

69,87 

?1 

V. 

14        «         ,, 

64,02 

66,52 

72,05 

38,75 

72,77 

70,97 

Yon  diesen  Zahlen  sind  nur  die  der  beiden  ersten  Yersuchsperioden, 
sowie  die  der  3. — 5.  Periode  direct  in  ihren  Resultaten  mit  einander  ver- 
gleichbar, weil  in  den  betreffenden  Zeiträumen  verschiedene  Sorten  von 
IfViesenheu  verfüttert  vnirden  und  ausserdem  die  intensiv  gefütterten  Thiere 
lü  den  ersten  Versuchsabschnitten  neben  Hafer  auch  kleine  Mengen  von 
Leinsamen  verzehrten.  Mit  Berücksichtigung  dieses  ümstandes  folgt  ans 
dem  Versuch,  dass  etwa  6  Monate  alte  Schafe  fOr  ein  ihnen  im  allgememen 
zusagendes  Futter  kein  geringeres  Verdauungsvermögen  besitzen,  als  die- 
selben Thiere,  wenn  sie  ein  Alter  von  14  Monaten  erreicht  haben;  ein 
und  dasselbe  Futter  wird  vielmehr  von  Hammeln  verschiedener  Rage  vom 
5.— 14.  Lebensmonate  oder  bei  einem  Lebend-Gewicht  von  45  bis  gegen 
100  Pfd.  procentisch  fast  gleich  verdaut 

4.  Verdaulichkeit  von  zweierlei  Sorten  von  Wiesenhen. 

Das  in  den  beiden  ersten  Versuchsperioden  verwendete  Wiesenheu 
wer  in  sonniger  Lage,  auf  einem  nach  Süden  nur  wenig  abfallenden 
Terrain  gewachsen,  reich  an  blühenden  Kräutern  oder  Blattpflanzen;  das 
iü  den  3  letzten  Perioden  verfütterte  Heu  war  Wiesengrummet,  welches 
Anfang  September  geworben  war.  Die  procent  Zusammensetzung  der 
beiden  Heusorten  auf  Trockensubstanz  berechnet  war  folgende: 


Wiesenheu       .     . 
Wiesonheugrummet 
Von  denselben 


Asche,  Protem, 

.     6,80  13,75 

8,72  12,30 

wurden  in  Procenten 


Zahl  der 
Vflrsflehe, 


8 
9 


Wiesenheu 
Wiesenheugrummet  58,31 


Trocken- 
aubstans, 

% 

68,72 


Vo  Vo 

70,61     68,41 
61,83     57,52 
Das  Wiesenheugrummet  hatte  in  Folge  einer  5 — 6-monatlichen  Auf- 
bewahrung während  der  Wintermonate  in  seinem  procentischen  Gehalt  an 


Rohfaser,        N-freie        Rohfett 
Extractstoffe, 
25,08  51,95  2,42 

31,05  44,14  3,79 

der  Futtemährstoffe  verdaut: 

N-freie 

Extract-     Rohfett, 
Stoffe, 

•/. 

76,32 
63,01 


%'^!^  ""««■■'. 


RohAuer, 

% 

62,62 
64,38 


46.95 
40,28 
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Protein  und  Rohfeser  ab-,  dagegen  an  N-freien  ExtractstoflTen  zugenommen  i)  ^ 
dem  entsprechend  erfuhr  auch  die  procentische  Ausnutzung  an  Protein 
and  Roh&ser  in  den  späteren  Perioden  eine  Ab-,  die  der  N-fireien  Extract- 
Stoffe  eine  Zunahme. 

Das  bekannte,  firüher  in  Weende  erhaltene  Resultat,  dass  zwischen 
der  verdauten  Rohfaser  und  den  unverdaut  bleibenden  N-fireien  Extract- 
Stoffen  in  der  Weise  eine  Gompensation  stattfindet,  dass  man  die  durch 
die  ehem.  Analyse  ermittelte  Menge  der  N-fireien  Extractstoffe  incl.  Fett 
als  ein  Maass  für  die  Summe  der  verdaulichen  N-freien  Substanz  deiü 
Futters  überhaupt  ansehen  kann,  wurde  auch  durch  vorstehenden  Versuch 
best&tigt;  die  Yerhältnisszahl  betrug  fOr  die  1.  Heusorte  im  Durchschnitt 
103,9570,  für  die  2.  Heusorte  104,44,  also  für  beide  Heusorten  fast 
gleich  und  etwas  über  100  hinausgehend. 

5.  Verdaulichkeit  des  Körnerfutters. 

Das  Verhältniss  der  Trockensubstanz  im  Heu  zur  Trockensubstanz 
im  Eömerfutter  war  wie 

Periode      I.  H.  m.  IV.  V. 

1:0,97         1:1,34         1:1,83  1:2,87         1:3,10 

Bei  der  Berechnung  der  Verdaulichkeitsgrösse  des  Eömerfutters  haben 
die  Verl.  nur  die  für  die  Bastardhammel  ermittelten  Zahlen  berücksichtigt; 
indem  sie  dann  ftlr  diese  Thiere  die  Verdaulichkeitsgrösse  des  Wiesenheu's, 
wie  sie  dieselbe  bei  den  Thieren  mit  ausschliesslicher  Wiesenheufütterung 
&Bden,  zu  Grunde  legen,  erhalten  sie  für  die  Verdaulichkeitsgrösse  des 
Komeifutters  (Leinsamen  -f-  Hafer)  folgende  Zahlen  in  Procenten  d^r 
Futtemährstoffe: 


Trocken- 
•obsuoz, 

Organlache 
Subaunz, 

Protein, 

RobCaser, 

N-freie 

Exlrael- 

ttoff«, 

Robfett, 

7. 

7. 

7o 

7. 

7. 

7. 

Periode  L 

65,01 

66,54 

82,08 

13,53 

71,56 

83,40 

„    n. 

64,42 

66,96 

80,42 

14,91 

70,62 

84,33 

„  m. 

65,59 

68,48 

75,80 

23,74 

73,82 

81,43 

»    IV. 

66,63 

68,71 

75,26 

17,07 

76,90 

77,28 

.      V. 

66,59 

68,63 

78,16 

23,23 

75,09 

77,32 

Hieraus  glauben  die  Verf.  folgern  zu  dürfen,  dass  ein  und  dasselbe 
Eömerfuttei^  selbst  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  neben  Wiesenheu 
verabreicht  in  allen  Wachsthumsperioden,  vom  6.— 14.  Lebensmonate  von 
den  Schafen  in  einem  fast  völlig  gleichen  Grade  verdaut  wird. 

Für  die  procentische  Verdaulichkeit  der  NährstoflTe  des  Hafers  geberj 
die  Verf.  noch  folgende  Mittelzahlen: 

SÄ;      aSr       I^-t«-.        «ohfaaer,     ^^^0^-      Rohfett. 
67,64  o/o     •  69,88  «/o       78,30  »/o       25,26%       75,66  «/o       82,11  ^/ü 
6.  Nährwirkung  des  Futters. 
um  die  Nährwirkung  des  Futters  klar  zu  legen,  haben  Verf.  wiederum 
nur  die   für   die  Bastardhammel  ermittelten  Zahlen  berücksichtigt,   weil 


^)  Vergl.  den  Theil:  Conservimng  und  Zubereitung  des  Futters. 
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nur  bei  diesen  der  Yersach  ganz  gleichmassig  durchgeffthrt  wurde;  «ick 
theilen  sie  dieserhalb  die  ganze  Yersuchszeit  in  2  Hauptabschnitte,  tob 
denen  der  eine  die  Zeit  der  Fütterung  mit  dem  besseren  1.  Wiesenhen 
(90  Tage),  der  zweite  die  Fütterung  mit  dem  schlechteren  2.  Heu  (Wie- 
senheugrummet)  (176  Tage)  um^Bisst.  Damach  sind  folgende  Durchschnitts- 
zahlen für  die  beiden  Hauptabschnitte  des  Versuchs  erhalten: 

a.  Bei  ausschliesslicher  Heniiitterang: 

Lebeodgew. 

sa  SU 

Anfang        Bnde 


KUo  Kilo 

L  Abschnitt  (90  Tage)      26,00      32,48 
11,         „        (176      „   K    82,48      36,15 

b.  Bei  Fütterung  mit  Heu  und  Körnern: 
I.  Abschnitt  (90  Tage)      26,40      35,40 
„        (176      „   )      36,40      46,25 

Oder  auf  1  Kilogramm  Körpergewicht  berechnet: 

a.  Bei  ausschlies^cher  Heufütterung: 

Avf  1  Kilogrm.  mittleres  Leb«ndgew.  pro  Tag 


IT 


Organlache 

Yerdaat  pro 

Tag 

Zu- 

Subatans 

nähst 

im 

Protein 

Fett 

Roh- 

^ 

Fatter 

fa»er  + 

y 

Extraet- 
stoff« 

Gm». 

Qrm. 

Orm. 

Grm. 

«m. 

835,6 

88,0 

9,9 

495^ 

S-i 

687,4 

'uM-rL-JJ-MJ-    • 

62,1 

11,7 

358,6 

a(M> 

)mem: 
861,7 

106,1 

87,0 

466,0 

111,1 

788,5 

87,2 

,33,7 

410,1 

«1,7 

Alter  der  Thiere 


Ifittleiea 
Lebend- 
gewicht 


Kilo 

28,72 
34,32 


Organ. 
Sab- 
suoa 

im 
Fntter 
Orm. 

29,10 
20,03 


Verdant 


Pro- 
tein 


Grm. 

3,07 
1,52 


H-freie       Samne 
organ.1)         der 
Stoffe      Rihrvtoffe 
Qra. 


I.  Abschnitt  6 —  8  Monate 
n.        „         8-14      „ 

b.  Bei  Fütterung  mit  Heu  und  Körnern: 
1.  Abschnitt  5—  8  Monate     30,40     28,34     3,49 


Orm. 
18,10 

11,28 

17,97 
12,06 


21,17 
12,80 

21,46 
14,20 


Lek.- 
g^. 
Or». 

2,89 
0,61 

3,65 
1,51 


n.         „  8—14       „  40,83     19,31     2,14 

a.  Bei  VerfÜtterung  des  schlechteren  Wiesenheu's  H.  in  der  3.  und  4. 
Periode  blieben  die  Thiere  fast  constant  auf  ihrem  Lebendgewicht'), 
bis  dasselbe,  nachdem  sich  die  Thiere  daran  gewöhnt  hatten,  in  der 
5.  Periode  seine  Nährwirkung  äusserte. 

b.  Bei  vorzüglicher  Beschaffenheit  des  Wiesenheu's  haben  die  daraus 
verdauten  Nährstoffe  eine  fast  gleiche  Zunahme  des  Lebendgewichts 
bewirkt,  wie  die  verdaulichen  Bestandtheile  des  Kömerfuttersj  die 
Zunahme  des  Lebendgewichts  steht  in  fast  geradem  Yerhältniss  znr 
Menge  des  verdauten  Proteins. 

c.  Um  junge,  ziemlich  grobwollige  Hammel  von  mittelkr&fügem  Körper- 
bau in  der  Weise  zu  ernähren,  dass  sie  in  einem  Alter  von  15  Mo- 
naten ein  Lebendgewicht  von  etwa  42,5  Kilo  pro  Kopf  erreichen, 
sind  nach  vorstehendem  Versuch  folgende  Nährstoffinengen  erfordeiiidi: 


*)  Darunter  sind  zu  verstehen:  verdauter  Theil  der  Kohfaser  -j-  der  N-freien 
Extractatoffe  -|~  des  Futterfettes  multiplicirt  mit  2,44. 

^)  Die  Menge  der  verdauten  Nährstoffe  betrug  in  dieser  Zeit  pro  1  Tig 
und  Kilo  Lebendgewicht  1,38  Nh:   10,42  Nfr.  Grm.,  war  also  nur  Erhaltungf- 

futter. 
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Altar  der 

n                 m 

MlttlerM 
Lelxod- 

Yerdant  pro  Kopf  und  Tag 

Za^ 

TUare 

protein 

N-rr«le         NIhrttoir- 

pr.  Kopf 

Aohng, 

Eade 

gewleht 

Stoth         VerhUtDiu 

und  Tug 

Moiuto 

KUo 

KUo 

KUo 

Grm. 

Orm. 

Grm. 

5-    7 

25,0 

31,0 

28,0 

90 

477         1 : 5,3 

100 

7—  9 

31,0 

35,8 

33,4 

86 

473         1 : 5,5 

80 

9-12 

35,8 

40,3 

37,6 

78 

468         1  : 6,0 

50 

12—15 

40,3 

42,5 

41,4 

66 

462          1 : 7,0 

25 

15—20 

42,5 

42,6 

42,5 

•    55 

440         1 : 8,0 

— 

Will  man  daher  bei  jungen  Thieren  ein  schnelles  Wachsthnm  ^^zielen, 
80  kann  dies  nur  durch  ein  ganz  Torzügliches  Wiesenheu  (oder 
Weide)  erreicht  werden,  für  gewöhnlich  wird  man  dem  Heu  etwas 
Eömerfutter  zusetzen  müssen 

d.  Die  Nährwirkungen  des  Futters  werden  am  besten  durch  die  Schlac  li  t- 
resultate  klar  gelegt,  wobei  wir  uns  jedoch  bloss  auf  die  Wieder- 
gabe der  Schlachtresultate  der  Bastardhammel  beschränken: 


Irtqjyy.  m  im  BAlicto 


Wirkliches  8el 

üachterge 

bftiu 

Ii  ProeentM  des  Lebemlgewiclit^ 

Kömerschafe, 

Heuschafe 

Kömerschafe, 

Heuschaft? 

No.3 

No.4 

No.7 

No.8 

No.3 

No.4 

No.7 

Ni.  8 

Pfd, 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Vo 

Vo 

7o 

<j,i 

86,8 

98,8 

73,4 

70^0 

50,23 

49,19 

37,60 

43,60 

48,60 

27,60 

28,40 

40,57 

0,15 

0,18 

0,19 

0,24 

0,17 

0,18 

0,26 

0.34 

8,22 

4,18 

0,41 

0,41 

3,71 

4,23 

0,56 

(1,59 

5,82 

5,80 

1,29 

0,98 

6,84 

5,87 

1,76 

1,40 

11,32 

11,92 

13,41 

12,58 

13,04 

12,16 

18,31 

I7,ft7 

2,92 

3,40 

3,30 

3,08 

3,36 

3,44 

4,50 

4,40 

2,91 

3,38 

2,90 

2,80 

3,39 

3,42 

3,96 

4,tH> 

1,80 

1,92 

1,34 

1,73 

2,21 

1,95 

1,83 

L7f» 

0,27 

0,31 

0,29 

0,27 

0,31 

0,33 

0,39 

(\3*i 

0,97 

1,08 

0,88 

0,80 

1,12 

1,09 

1,20 

hli 

1,78 

1,90 

1,80 

1,50 

2,03 

1,92 

2,45 

2,14 

8,42 

10,60 

12,16 

11,16 

9,70 

10,73 

16,57 

13,% 

3,72 

5,08 

6^50 

5,68 

4,29 

5,12 

8,86 

b,ll 

46,97 

52,96 

28,20 

29,05 

54,11 

53,60 

38,42 

41,50 

9,04 

9,98 

1,70 

1,39 

10,50 

10,10 

2,32 

U99 

Die  4  Viertel 
Nieren  .    . 
Nierentalff     . 
Takr  Ton  Netz  u  Darm 
Fell  mit  den  Beinen 
Kopf  mit  Zunge     . 

Blut 

Limge  und  Luftröhre. 
Herz ...... 

Leber  and  Gralle    . 
Magen  ohne  Inhalt 
Inlmlt  des  Magens 
Darm  mit  Inhalt    . 

Sohlachtgewicht  (incl. 
Nieren  und  Nierentalg) 
Talg  im  Ganzen 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  2  gleichmässig  gefütterte  Thiere  in  ilin-n 
procentischen  Gewichtsverhältnissen  in  jeder  Hinsicht  fast  voUkomraeD 
flbereinstimmen,  dass  aber  die  ungleiche  Ftltterungsweise  sehr  grosse 
Differenzen  bewirkt  hat,  nicht  allein  in  den  absoluten  Gewichten  einzelner 
Theile,  sondern  auch  in  der  procentischen  Zusammensetzung  der  lelTondeu 
Thiere.  In  der  That  waren  No.  3  und  4  am  Schluss  des  Versuchrs  sehr 
gut  gemästet,  während  sich  No.  7  und  8  in  einem  nur  massigen  Emülxrungs- 
zustande  befanden. 

Bezüglich  des  Volumens  des  Magens  der  Thiere  sowie  der  Woll- 
production  verweisen  wir  auf  die  betreffenden  Kapitel  in  diesem  Be- 
richte. 
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Zum  Sclilasss  wollen  wir  jedoch  noch 

7.  Die  Verdaulichkeit  der  Mineralstoffe  des  Wiesen- 

mittheilen,  welche  G.  Ereuzhage  wie  folgt  ermittelte: 

Thier  No.  6 
Verzehrt  im  Futter  Gnn.    80,06    30,00.      1,20    9,57      3,02      7,43      3,02     3,75 
Ätiägesch.  in  Roth    „        42,14      1,14      0,91    9,12      2,49      6,03      0,73     0,26 

Also  verdaut  in  Grm.    .    37,92  28,86  0,29  0,45  0,53  1,40  2,29  3,49 

Oder  in  Procenten     %  47,56  96,20  24,17  4,70  17,55  18,84  75,83  93,07 

Thier  No.  8 

Verzehrt  im  Futter  Grm.    69,32  26,54  0,%  8,86  2,75  6,70  2,69  3,28 

Auagesch.  in  Koth     „        36,55  0,55  0,84  8,34  1,62  5,21  0,54  0,25 

Ai»o  verdaut  in  Grm.    .    32,77    25,99      0,12    0,52      1,13      1,49      2,15     2,96 
OilOT  in  Procenten     .    47,27    97,63    12,50    5,87    ^1,09    22,24    79,92    92,26 
Diese  procentischen  Ausnatznngszahlen  stimmen  fast  genan  mit  denen 
überein,  welche  frtther^)  hei  Rothkleefttttemng  erhalten  wurden. 

^w^rFlVicl»  Versuche  üher  die  Ausnutzung  eines  und  desselben  Futters 
diifrh  ¥<>r-  (hirch  verschiedene  Individuen  gleichen  Alters  und  gleicher 

üttidacrRidlRÄQe  in  Verbindung  mit  E.  Wildt,  R.  Pott  und  0.  Pfeiffer,  ansge- 
'^'7^!XZ  fülirt  von  H.  Weiske*). 

DU  a  gleicher  / 

ria\*.  j)iß  Versuche  der  Verf.  bezweckten  festzustellen,  welche  individuefle 

Uüterschiede  in  der  Productionsfähigkeit  männlicher  für  Zuchtzwecke  be- 
stimmter Thiere  auftreten.  Die  Productionscapacität  spricht  sich  bei 
Hagen,  welche  vorzugsweise  der  Fleischerzeugung  wegen  gehalten  und  ge- 
züchtet werden,  in  der  Fähigkeit  aus,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zn 
bedeutendem  Lebendgewicht  zu  gelangen  (Frühreife),  und  dieses  Lebend- 
gL^wicht  mit  verhältnissmässig  geringem  Futteraufwande  zu  erzeugen  (leichte 
Ernährung).  Da  diese  Eigenschaften  sich  vererben,  so  liegt  es  nahe,  a»f 
sie,  ganz  besonders  bei  männlichen  Zuchtthieren,  das  Augenmerk  zu 
richten,  weil  sie  ihre  Eigenthümlichkeiten  auf  eine  grosse  Zahl  von  Kacb- 
kommen  übertragen. 

In  der  Gutswirthschaft  der  Schafbockheerde  in  Proskau  fanden  sich 
einzelne  Individuen  vor,  welche  sich  den  übrigen  gegenüber  bei  Gleichheit 
des  Futters,  des  Alters  und  der  Rage  durch  ein  besonders  hohes  Lebend- 
gt  wicht  auszeichneten.  Es  wurden  daher  drei  dieser  Böcke,  welche,  der 
Snuthdown  Rage  angehörend,  circa  7 — 8  Monate  alt  und  bisher  gleich- 
massig  mit  Wiesen-,  Kleeheu  und  Hafer  ernährt  worden  waren,  zur  Aus- 
ftihrung  des  Futterausnutzungsversuches  aufgestellt.  No.  I.,  als  schlechter 
Futterverwerther  wog  am  6.  März  1873:  21,25  Kilo,  No.  11.  als  nonnalCT 
Durchschnittsbock  der  Heerde  36,25  Kilo,  No.  ÜI.  als  guter  Futterrer- 
werther  45,0  Kilo.  Der  tägliche  Futterbedarf  wurde  nach  Verfütterung 
biä  zum  15.  resp.  12.  März,  wie  folgt,  ermittelt: 


^)  üeber  die  Verdaulichkeit  der  Mineralstoffe  des  Rothklee's  vergL  diesen 
■Tiihresbericht  1870/72.    8.    147. 

«)  Journal  f.  Landw.  1874.    147. 
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Bock  L  u.  IL 

Bock  m. 

Snbstm 

Svbgtou 

Lufttr  =trock. 

Lufttr.  «=  treck. 

firm.           Grm. 

Grm.           Grm. 

Wiesenheu 

300  =  256,47 

500=   427,45 

Kleeheu    . 

300  =  255,12 

500=   425,20    ] 

Hafer    .    . 

300  =  261,87 

500=   436,41     ] 

Oder  auf  50  Kilo  Lebendge- 
wicht betrug  das  Futter- 
quantum : 
Sabstani 
Luftrocken  *=  trocken 
Bock    L  2069  Grm.  =  1778  Grm. 
Bock  IL  1241     „    =1067    „ 
Summa    900  =  773,46      1500=1289,10    Bock  lü.  1657     „    =1424    „ 
Das  täglich  verzehrte  Futterquantum  war  daher  bei  No.  II.  verhält- 
nissmässig  am  geringsten,  bei  No.  I.  am  grössten,  während  No.  UI.  in  der 
Mitte  stand. 

Die  von  den  Versuchsanstellem  nach  bekannter  Methode  mit  Berück- 
sichtigung der  Futterreste  für  die  Verdaulichkeitsgrösse  der  einzelnen 
Nährstoffe  des  Futters  ermittelten  Zahlen  waren  folgende: 
Orgaoiifhe 
8al)itaBZ, 
Gm». 


Bock  I. 


662,82 


260,41 


402,41 
60,71Vo 

Grm. 


Im  Futter  verzehrt  pro 

Tag 

In  292,96  Grm.  wasserfr. 
Koth  pro  Tag  ,    .    . 

Also  verdaut  in  Grm. 
Oder  in  Procenten     . 

Bock  n. 
Im  Futter  verzehrt  pro 

Tag       625,08 

In  228,76  Grm  trocknem 
Koth  pro  Tag  .... 

Also  verdaut     .... 
Oder  in  Procenten     .    . 

Bock  HL 
In  Futter  verzehrt  pro 

Tag 1164,58 

In  482,73  Grm.  trocknem 

Koth  pro  Tag  ...    .      433,78 

Also  verdaut     ....      730,80 
Oder  in  Procenten     .    .        62,75«/^ 


Proteii, 

Grm. 


Eohfett, 
Grm. 


Bokfuer, 

Grm. 


N-freie 

Eztraetst, 

Grm. 


Aselie 

Grm. 


86,38 
38,08 


35,50 
10,49 


148,09 
87,33 


392,85 
124,51 


38,84 
32,55 


48,30 
65,9l7o 

Grm. 

81,83 


206,38        33,88 


25,01 
70,457o 

Grm. 

34,56 
9,43 


60,76      268,34        6,29 
41,037o    68,3l7o  16,20Vo 


423,70 
67,79% 


47,95      25,13 
58,60%  72,717o 


Grm. 
131,21 

58,06 


G  m. 

377,48 


Grm. 

36,77 


100,01      27,38 


73,15      277,47        9,33 
55,757o    73,51%  26,54% 


Grm. 


Grm. 

151,65 
65,17 


Grm 
60,68 


Grm. 

276,47 


Grm 

675,78 


Grm. 

65,02 


16,22      142,89      209,50      48,96 


86,48      44,46      133,58      466,28      16.07 
57,027o  '?3,277o    48,32%    69,00»/o  24,72% 
Demnach  hatten  Bock  L  und  III.  von  dem  verzehrten  Futter  weniger 

verdaut,  als  Bock  II.: 

Bock     L       .     .    .    —7,08%  -2,69%  —2,26%  -14,72%  -5,207o  —9,34% 

Bock  IIL       .     .    .    ~5,04„  —1,58,,    +0,56,,  —   7,43,,   —4,51,,   —  0,82„ 

Bock  I.  weniger  als 

Bock  HL      ...    —2,04,,   —1,11,,   —2,82,,   —   7,29,,   -0,69,,   —8,52,, 

Die  Schwere  (Lehendgewicht)  eines  Thieres  fällt  somit  nicht  mit  dem 
grösseren  Yerdauungsvermögen  zusammen;  so  zeichnete  sich  der  schwerste 
und  grösste  Bock  III.  nicht  durch  das  heste  Verdauungsvermögen,  wohl 
aber  gegenüber  11.  durch  grosse  Futterconsumtion  und  grosse  Fresslust 
aus,  welche  vermuthlich  die  Hauptursachen  seines  ausserordentlich  starken 
Gewichtes  waren.  Dagegen  zeigte  Bock  n.  mittleren  Gewichtes  bei  einer 
verhältnissmässig  geringsten  Futterauibahme  und  geringsten  Fresslust  das 
stärkste  Verdauungsvermögen,  während  der  kleinste  und  leichteste  Bock  I. 
bei  der  verhältnissmässig  grössten  Futteraufnahme  auch  das  geringste 
Verdauungsvermögen  besass. 

Jahresbericht.    2.  Abth.  9 
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Was  das  Prodnctionsyennögen  der  3  Böcke  anbelangt,  so  gestaltete 
sich  dasselbe  folgendermassen: 

Auf  50  Kilo  Zi  letitff  Prt-  inHoeOnL 

Oewichtszanahme           Lebend-         dietin  vtm  rerfate 

in                 pro               gewicht  ffw^erljjw.  t^«,M« 

17  Tagen          Tag            producirt  dwhf  fce  Troek«-  ^^^^^^^ 

pro  Tag  wbil.  m  Pittar      iJLte-iAt 

Kilo  Onn.  Crm.  Gnn.  i.ii™i|«wiwi 

Bock     I.         2,5  147,0  337,9  939,5  359,5 

„       n.         3,0  176,5  243,4  597,4  407,5 

„      m.         4,0  235,3  260,0  828,0  314,0 

Bock  IL  nimmt  also  sowohl  in  Bezug  anf  das  Yerdaanngsvermögen 
als  auch  in  Bezug  auf  das  Productionsvermögen  die  erste  Stelle  ein 
Bock  I.  producirte  aus  einer  gleichen  Menge  verdauter  Trockensubstanz 
mehr  Lebendgewicht  als  Bock  UI.  und  ist  hier  das  Yerdauungsvermögen 
dem  Productionsvermögen  umgekehrt  proportional;  es  hätte  demnach 
Bock  in.  das  relativ  geringste  Productionsvermögen  besessen. 

Dieses  Yerhältniss  wird  aber  ein  anderes,  wenn  man  nicht  das  con- 
sumirte  Futter,  sondern,  was  für  die  Praxis  entscheidend  ist,  das  vor- 
gelegte Futter  in  Bechnung  zieht.  Auf  diese  Weise  finden  Yerfl,  dasB 
von  dem  vorgelegten  Futter  Bock  L  52,84  %,  11.  55,99  %,  Dl  58,14  % 
verwerthete,  so  dass  letzterer,  welcher  den  anderen  gegenüber  wen^ 
wählerisch  in  der  Aufnahme  des  Futters  war,  sich  als  der  beste  Futter- 
verwerther herausstellte.  — 

Die  Yerfasser  prüften  femer  das  von  Henneberg  und  Stohmann 
gefundene  Gesetz,  wonach  der  verdaute  Theil  der  N-freien  Extractkofie 
-f-  dem  der  Rohfaser  gleich  sind  den  N-freien  Extractstoffen  des  Futten 
nach  der  Gleichung  C  ~  C  -f-  h',  und  fanden: 


c 

N-freie 

Stoffel- 

Fett  dea 

Futters 

Grm. 

I. 

392,85 

n. 

377,48 

[II. 

675,78 

\J 

h' 
Yerdaute 

C'  +  h' 
Summa 

verdaut: 

InPlro- 

F««     Ä? 

Rohfaser 

centen 

Grm.           Gnn. 

Grm. 

Grm, 

7. 

25.01        268,34 

60,76 

354,11 

90,1 

25,13        277,47 

73,15 

375,75 

99,5 

44,46       466,28 

133,58 

644,32 

95,3 

Bock 


Im  Uebrigen  ziehen  die  Yerf.  aus  ihren  Yersuchen  folgende  Schlas^ 
folgerungen : 

1.  Unter  gewissen  Yerhältnissen  kommen  nicht  unbedeutende  Yerschieden- 
heiten  im  individuellen  Yerdauungsvermögen  der  Thiere  gleichea 
Alters,  gleicher  Ra^e  und  Heerde  vor. 

2.  Unzulänglichkeit  der  Nahrung  in  der  Jugend,  namentlich  in  der  8aage- 
zeit,  vermindert  auch  in  der  späteren  Entwickelungsperiode  das  Prodac- 
tions-  und  Yerdauungsvermögen, 

h'  3.  Diejenigen  Thiere  einer  Heerde,   welche   in   gleicher  Zeit  und  bei 

L  gleichem  Futter  zu  verhältnissmässig  grösstem  Gewicht  gelangen,  be- 

sitzen nicht  immer  das  grösste  Yerdauungsvermögen. 
4.  Rege  Fresslust,  bei  der  wenig  Futterreste  verbleiben,  trägt  zur  Fö^ 
derung  der  Productions&higkeit  eines  Thieres  wesentlich  bd  und  ist 
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för  die  Benrtheilung  der  Futterverwerthung  in  der  Praxis  ein  wesent- 
licher Factor. 
Ueber  den  Einfluss    des  dem  Rauhfntter  beigefütterten  Jem^R^Jl,? 
Fettes  auf  die  Verdaulichkeit   der  Nährstoffe    desselben    von f^"«*«- *»  ««ub- 

VTT     ^  •     A         IX  Man«  luifc- 

.   Hofmeister^).  sofiten  Fettes 

Die  früher  über  diese  Frage  von  dem  Verf.  angestellten  Versuche^)  "rtl^Mrhifeir 
hatten  ergeben,  dass  bei  einem  sehr  concentrirten  Futter  das  Fett  iu  ^^^  NaHrsTofr^ 
kleineren  ¥rie  in  grösseren  Gaben  als  durchweg  deprimirend  auf  die  Ver- 
daulichkeit der  Rohfaser  wirkt,  dagegen  die  Verdaulichkeit  des  Proteins 
und  der  N-fr.  Extractstoffe  hebt;  bei  einem  weniger  concentrirten  Futter 
wurde  bei  kleinen  Gaben  von  Fett  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und 
des  Proteins  gehoben,  während  grössere  Gaben  von  Fett  die  Verdaulich- 
keit der  gesammten  Futtemährstoffe  benachtheiligten. 

Durch  vorliegende  Versuche  wollte  Verf.  entscheiden,  ob  ein  kleiner 
Zusatz  von  Fett  zu  einem,  an  leichtverdaulichen,  besonders  an  N-fr.  Nähr- 
stoffen an  sich  nicht  schon  überreichen  Futter  auf  die  Verdaulichkeit 
der  gesammten  Nährstoffe  von  förderndem  Einfluss  sei. 

Er  wählte  zu  dem  Versuch  4  Stück  IVa-jährige  Southown -Franke n- 
hammel,  brachte  diese  zu  je  2  in  2  Abtheilungen,  welche  beide  dasselbe 
Futter  (Wiesen-  und  Kleeheu)  erhielten.  Die  Aufnahme  von  Baumöl  in 
Substanz  bewerkstelligte  Verf.  in  der  Weise,  dass  er  dasselbe  zunächst 
von  einer  kleineren  Portion  Heu  aufisaugen  liess  und  diese  Masse  sorg- 
fältig mit  dem  übrigen  Theil  der  Tagesration  mischte.  Sonstige  Methoden 
der  Untersuchung  sind  die  bekannten. 

Das  zu  dem  Versuch  (angestellt  im  Jahre  1870)  verwendete  Klecheu 
stammte  noch  vom  Jahre  1866;  dasselbe  war  im  September  1866  und 
dann  im  Februar  1867  (also  6  Monate  später)  auf  seine  Verdaulichkeit 
geprüft,  wobei  sich  folgende  Zahlen  für  die  procent.  Verdaulichkeit  der 
Nährstoffe  herausstellten: 

Organ.  Substanz,    Protein,       Rohfaser,     tract^toffe' 
September  1866     .     .     66,8  pCt.      68,4  pCt.     51,2  pCt     73,4  pCt 
Februar  1867    .     .     .     58,7    „  65,0    „       46,2    „       63,1    „ 

Also  weniger  verdaut  8,1  pCt.  3,4  pCt.  5,0  pCt.  10,3  pCt. 
Verf.  hat  nun  zwar  in  dieser  Versuchsperiode  das  Kleeheu  nicht  für 
sich  allein  auf  seine  Verdaulichkeit  geprüft  aber  indem  er  die  bei  Scha- 
fen nach  bisherigen  für  die  procentische  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  des 
Wiesenheues  auch  für  das  von  ihm  verwendete  Wiesenheu  zu  Grunde 
legt,  findet  er  im  Durchschnitt  der  beiden  Abtheilungen  die  Verdaulich- 
keit der  Nährstoffe  des  Kleeheu's  im  Jahre  1870,  wie  folgt  3): 

Organ.  Substanz,     Protein,     Rohfaser,     N-freie  Extractstoffe 
52%  50,7%      50,4%  40,7% 

Gegenüber  dem  Versuch   vom  Februar   1857    hätte   demnach   die    Veor- 


:i 


Landw.  Versuchsst.  1878.    16*    347. 
,  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1864.    347,  u.  1868/69.    634. 
•)  Die  Zuverlässiffkeit  dieser  Angabe  kann  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden. 
*^  Der  Ref. 
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daulichkeit  der  organischen  Substanz  um  6,7%,  des  Proteins  um  14,3% 
der  N-freien  Extractstoffe  um  22,4%,  der  Rohfaser  um  42%  abge- 
nommen. 

Ueber  den  Einfluss  des  Oels  in  Substanz  auf  die  Verdaulichkeit  der 
Futtemährstoffe  geben  folgende  Tabellen  Aufschluss: 


Abtheilung  I. 

Abtheilung  IL 

Versuchsabschnitt 

Versuchsabschnitt 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Dauer  in  Tagen  .    . 
Verzehr  pr.  2  Kopf  u. 

iTag: 
a.  Wiesenheu    .  6ri. 

12 

14 

17 

18 

14 

12 

14 

17 

18 

14 

1204 

1185!  1210 

1140 

1090 

1250 

1230 

1230 

1810 

1220  On. 

b.  Kleeheu    .    .    „ 

602 

590 

605 

570 

545 

625 

615 

616 

655 

610,, 

c.  Oel ,        — 

30 

45 

60 

60 



30 

45 

60 

60^ 

d.  Chlomatrium    „ 

10 

10 

10 

10 

20 

10 

10 

10 

10 

20  „ 

f   Wasser     .     .    „ 

2973 

3250 

3420 

3150 

3650 

2706 

2900 

2894,5 

2722 

4056,, 

Darmkoth  pr.  2  Kopf 
u.l  Tag i.  Mittel  Gri. 

2385 

?^24 

2475,5 

1996 

1981 

2143 

1863 

2431 

2113 

2172  „ 

Feuohtigkeit  dessel- 

ben   in   Proceuten 

70,28 

74,43 

70,74 

66,90 

66,96 

67,45 

66,30 

71,70 

68,66,66,40% 

Von  den  Nährstoffen 

des  Futters  verdaut 

in  Proc.  derselben : 

Organ.   Substanz 

54,7 

54,5 

56,5 

58,1 

57,0 

57,3 

62,1 

60,0 

63,0 

57,1  pa 

Protein  .... 

53,1 

45,1 

51,4 

57,4 

53,1 

53,9 

58,2 

56,0 

61.9 

52,7   „ 

'     Fett 

47,9 

62,3 

68,6 

77,1 

79,5 

62,0  72,2 

71,6 

74.9 

75,9    „ 

Rohfaser    .     .    . 

57,1 

51,1 

52.8 

55,1 

55,7 

53,9  59,4 

57,6 

56,8 

57,6    „ 

N-freie   Extract- 

stoflfe  .... 

54,0 

57,7 

58,3 

57,1 

15,1 

59,6 

63,5 

60,8 

65,2 

55,4    „ 

Versuchsansteller  ging  daher  in  dem  Tl.,  UL  und  IV.  Versucbs- 
abschnitt  mit  dem  Oelzusatz  von  30  auf  60  Grm.  und  fllgte  derselben 
noch  einen  V.  Versuch  hinzu,  in  welchem  statt  10  Grm.  Kochsabs  täg- 
lich die  doppelte  Menge,  also  20  Grm.  verabreicht  wurden. 

Die  Zahlen  für  die  procentische  Ausnutzung  der  Futtemährstoffe 
sind  in  beiden  Abtheilungen  durch  den  Oelzusatz  nicht  conform  verändert 
worden.  Während  in  der  Abtheil.  I.  die  Verdaulichkeit  der  Holzfaser 
durch  den  Oelzusatz  herabgedrückt  ist,  wird  sie  in  Abtheil.  IL  erst  bei 
einem  grösseren  Zusatz  von  Oel  (bei  20  Grm.)  um  einige  Procente  er- 
höht, bei  der  U.  Abtheil,  dagegen  hat  jeglicher  Oelzusatz  eine  erhöhte 
Verdaulichkeit  des  Proteins  zur  Folge  gehabt.  Organische  Substanz  und 
N-freie  Extractstoffe  haben  durch  den  Oelzusatz  eine  erhöhte  Ausnutinng 
erfahren. 

Da  nach  den  Versuchen  von  G.  Kühn*)  und  F.  Stohmann*)  ein 
Zusatz  von  Fett  in  Substanz  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  des  Wie- 


^)  Vergl.  d.  Jahresbericht  1870/72.    8-    566   u.  e.  f. 


Ibidem    161  u.  s.  f. 
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senhoti's  weder  befördert,  noch  benachtbeiligt,  so  glaubt  Verf.  annebmen 
m  dürfen,  dass  die  beobacbt*?te  höhere  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  des 
Futters  nur  die  gleichnamigen  des  Kleeheu*s  betroffen  hat^). 

Die  erhöhte  Beigabe  von  20  Grm.  Kochsalz  Btatt  10  Grm.  hat  eiuen 
entscliieden  nachtheiligen  Eiutiuss  auf  die  Verdaulichkeit  der  Fntleraähr- 
stüffe  ausgeübt^  dagegen  die  Fntteraufnahme  vermiiidert  und  den  Wasser- 
genuss  YergrösBert. 

Die  Venlaulichkeit  des  Rauhfutters  ist  nach  Verf.  durch  Oelziisatz 
nicht  so  wesentlich  gesteigert^  dass  letzterer  sich  für  die  Praxis  empfehlen 
dürfte. 

FiUterungsversuch  mit  Hammeln  von  E.  v.  Wolff,  W,  Funke  ^^^*J™mVt 
aud  C,  Kreuzhage*).  HÄmmein. 

Als  VersuchsthierB  dienten  4  etwa  S-jähiigc,  kräftige  Hammel  der 
itrtterabergischeu  Bast^dra^je  von  45  —  47,5  Kilo  Lebendgewicht,  von 
denen  immer  2  dasselbe  Rauhfnltcr,  1  Kilo  pr.  Tag  und  Kopf,  verzehrten. 
Anfgabe  des  Versuchs  war  die  Feststellung  des  Einßusses,  welchen  die 
Beifötterung  verschiedener  Rübenailen  auf  die  Verdaulichkeit  des  Rauh- 
latters  (Wiese ugmmm et  und  Wickeuheu)  ausübt. 

Wie  far  Kleeheu  in  einem  oben  erwähnten  Vcrsncli  ergab  sich  zu- 
nächst  auch  hier,  dass  die  proüeutische  Zusammcnsetzmig  des  Wie^en- 
gruraniets  und  des  Wickenbeu's  al^  anch  die  Verdaulichkeit  der  Nähr- 
bestandtheile  derselben  bei  6-monatlichem  Lagern  hin-  and  herschwankte, 
dass  sich  im  allgemeinen  eine  Abnahme  geltend  machte,  wobei  die  Verf. 
unentschieden  lassen,  ob  dieselbe  in  einem  Abfallen  von  leichten  verdau- 
lichen Theilen  (Blätter)  oder  auf  einer  directen  Veränderung  der  Nähr- 
bestandtheile  selbst  beruht 

Es  wurde  nämlich  gefunden: 

a.  Für  die  procentisChe  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  der 
Futtermittel: 

Wickenheu:  Wiesengrummet: 

Ai&ig       Aifug      litte      -jj. ,        Aibig      Aifug      litte      ^... , 
NoTember,    Februar,     April.      "*"'*       HoTember,   Febrair,     April,      ^^^^ 
Protein     ....      24,00     24,00    23,31    23,77       14,56     14,34    13,87    14,26 

Fett 2,77       2,93      2,62      2,77         4,04       4,00      4,15      4,06 

N-fr.  Extractatoffe  33,12  34,53  35,13  34,26  45,18  45,17  46,93  45,76 
Holzfaser  ....  27,55  28,99  27,84  28,13  26,73  26,44  25,61  26,26 
Asche 12,56       9,55    11,10    11,07         9,49     10,05      9,41      9,65 

b.  Fflr  die  Verdaulichkeit  in  Procenten  der  Futterbestandtheile: 
Protein     ....  76,5       79,4      73,2      76,4         65,4       66,4      60,1      64,0 

Fett 64,4        63,9      51,4      59,9         53,4       48,2      42,6      48,1 

N-fr.  Extractßtoflfe  65,6       66,5      64,2      65,5         67,4       63,3      64,8      65,2 

Holzfaser  ....  54,2       57,1      51,6      54,3         69,7       64,9      63,1      65,9 

Organ.  Substanz    .  64,9        66,8      62,3      64,7         67,1       63,6      62,7      64  5 

Verf.  gaben  alsdann  zu  diesen  Heusorten  als  Beifutter  verschiedene 
Mengen  Zuckerrüben,   welche   unter   der  Annahme  der  völligen  Ver- 


I 


*)  Den  berechneten  Zahlen  legt  aber  Verf.  selbst  kein  grosses  Gewicht  bei, 
weshalb  wir  sie  hier  nicht  aufführen. 

»)  Württemb.  Wchnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1873.  276,  u.  Tagebt  der 
deutschen  Naturf.  u.  Aerzte  in  Wiesbaden  1873.    111. 
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daulichkeit  derselben  folgende  Depression  auf  die  Verdaulichkeit  der  Hen- 
bestaudtheile  ausübten: 

a.  Bei  Wickenheu: 

YerhJitliM  Bftbeitroekea-     Weniger  verdaut  in  Proc. : 

derwirklirli  gvgbstanz  in                       N-fr.              ^ 

Fütterung                   Terdaatei*)  ProttBtai  der  Pro-  «  ..     Ex-   Holz-  o'?* 

Mntoff«.  HeotroekM-  tein,  ^®^^  tract-  faser,  ^' 

Nh. :  Nfr.  rabgUnz,                         stoffe, 

l  Kilo  Heu -f  700  Grm.  Rüben    1:2,84  15,0  1,2      2,2     0          2,2     2,7 

1     „        „    +1400    „        „         1:3,27'  28.3  2,5      6,6      1,4       6,6      3,5 

1     „        „    +2100    „        „         1:4,02  47,9  6,8    12,4     0,9     12.4      5,4 

Mittel   1:3,38         30,4         3,5      7,1     0,8       7,0     3,9 

b.  Bei  Wiesenheu: 

Fütterung 
1  Kilo  Grummet  +  700  Grm. 

Rüben 1:6,33         14,9        2,4      1,9     2,3       1,3      2,2 

1  Kilo  Grummet  +  1400  Grm. 

Rüben 1:6,98         28,0        6,7      1,3     3,6       6,0     4,7 

1  Kilo  Grummet  +  2100  Grm. 

Rüben 1:7,95         44,0      14.4    12,8     7,9       7,3     9.0 

Mittel  1:7,09  29,0  7,8-  5,3  4,6  4,9  5,3 
Die  Proteinausnutzung  des  N-ärmeren  Wiesenheu's  hat  daher  durch 
die  Beifütterung  der  N-armen  Zuckerrüben  eine  stärkere  Depression  er- 
litten, als  die  des  Wickenheu's.  Dasselbe  machte  sich  geltend,  als  statt 
der  Zuckerrüben,  N-reiche  Tumips  und  Runkelrüben  beigefllttert  wurden. 
So  wurden  von  den  Bestandtheilen  des  Rauhfutters  procentisch  weniger 
verdaut: 

Rübentrocken- 
substanz in  N-freie    «j  i     Organ. 
Bei  Fütterung  mit:        Procenten  der    Protein,  Fett,  Extract-  K^^'   Sub- 
Heutrocken-  stoffe,     ^**®^'  stanz 
Substanz 
Wickenheu  und  Rüben          16,0             2,3        6,0      2,9        3,6     3,6 

„         „ 283 3,8        6,0       3,7        5,5     5,7 

Wieeengrummet  u.  Rüben         15,6  3,9        4,9       1,5        2,3     2,5 

„      .,  27,9  8,8        5,9       3,2        6,5     5,4 

Verf.  sind  mit  der  Fortsetzung  von  Versuchen  über  die  Verdaulich- 
keit des  Heu's  unter  dem  Einfluss  steigender  Beigaben  von  Kartoffeln  und 
Bunkf* Iniben  beschäftigt. 
Fritj^nmitfiv  Fatterungsversuche  mit  Schweinen  von  E.  v.Wolff,  W.Funke 

srriwslufii.  und  f.  Dittmann^). 

Durch  vorliegende  Versuche  bezweckten  Verf.  zunächst,  die  Verdau- 
lichkeit der  Maikäfer  bei  Schweinen  festzustellen.  Die  Maikäfer  waren 
im  Sommer  1872  in  grösseren  Mengen  gesammelt,  durch  siedendes  Wasser 
getödtet,  nach  dem  Trocknen  auf  einer  Malzdarre  gröblich  zerkleinert  und 


*)  Fett  auf  Stärke  reducirt. 

>)  Württemb.  Wohnbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1873.  262,  u.  Tagebl.  der 
46.  Ver&amml.  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Wiesbaden  1873.  111,  u- 
Lftüdw.  Versuchsst.  1874.  17.  127,  u.  Gentr.-Bl.  f.  Agricnlturchemie  1874. 
g«    273. 
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in  Fässer  eingestampft.  Das  Aufbewahren  hatte  einen  Verlust  an  Nähr- 
stoffen zur  Folge,  der  Fettgehalt  sank  von  12,02^/0  auf  7,3,  der  Stick- 
stoffgehalt von  11,74%  auf  11,3  der  Trockensubstanz. 

Die  ausschliessliche  Verflltterung  der  Maikäfer  stiess  auf  Scliwieng* 
keiten,  weshalb  dieselben  als  Zusatz  zu  Gersteschrot  verabreicht  wurden- 

Das  Grersteschrot  war  zuvor  auf  seine  Verdaulichkeit  geprüft  und 
dabei  folgende  Zahlen  in  Procenten  der  verzehrten  Nährstoffe  erhalten; 
Fütterung  ^r^^.       p^^,,,      N^reie^E.-      ,,,,, 

Gersteschrot  I   .     .     83,8%         78,6%         90,3%       66,1  «Ai 
Gersteschrot n.  .     .     84,5%         79,1%         91,3%       72,8% 
Bei  Verabreichung  der  Maikäfer-Gersteschrot-Ration  wurden  folgende  pro- 
centische  Mengen  verdaut: 

Vom  Gesammt-         Vom  GesaTTimt- 
Stickstoff,  Fett 

%  Schrot,  %  Käfer        .     .     62,7  pCt.                 82,2  pCU 
V«       «        Va      «       •     .  '  .     61,8    „                    82,5    „ 
*/3       ^        Vs      ^       ...     61,2    „ 85,2    „ 

Im  Mittel 61,9    „  83,0    „ 

Die  Verf.  berechnen  aus  diesen  Zahlen  die  in  den  Maikäfern*)  fiit- 
haltenen  verdaulichen  Bestandtheile,  wie  folgt: 

Stickstoff,      Protein,        Fett 

Im  wasserfreien  Zustande 7,24  pCt.    45,3  pCt    10,0  pCt 

„lufttrocknen         „     (13,5% Wasser)     6,26    „      39,1    „       8J    „ 
„frischen  „     (70,4 o/o       „     )     2,14    „      13,4    „        3,0    „ 

Das  Chitin  der  Käfer  ergab  sich  als  völlig  unverdaulich.  E.  \\  Wolff 
glaubt  nach  diesen  Zahlen  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  trockne  Masse 
der  Maikäfer  in  ihrem  Nährwerth  rr  1/2  oder  %  des  Fleischnjelils  ge- 
setzt werden  kann  und  demnach  einen  Geldwerth  von  12 — 15  Mark  pn 
50  Kilo  getrocknete,  oder  4,5  Mark  pr.  50  Kilo  frische  Käfer  hat. 

Neben  der  Verdaulichkeit  wurde  der  Einfluss  der  Maikäfer  auf  die 
Lebendgewichtszunahme  der  Thiere  beobachtet;  bei  geringem  Zusatz  zum 
Gersteschrot  mit  einem  Nährstoffverhältniss  von  1 : 5  äusserten  lUeselbcn 
eine  günstige  Nährwirkung,  jedoch  sind  die  Fütterungsperioden  sehr  kurz, 
80  dass  sich  die  Zunahme  des  Lebendgewichts  nicht  mit  voller  Sicherheit 
erkennen  lässt. 

In  einem  zweiten  Versuchsabschnitt  studirten  Verf.  die  Frage,  welchen 
Einfluss  die  Beifütterung  von  reiner  Kartoffelstärke  zu  Gerstesclirot  auf 
die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  des  letzteren  hat.  Sie  fanden  die  pro- 
centische  Ausnutzung  folgendermassen: 

A^  ^.,  TTftff^^n««  Organ.     Pro-    N-fr.Ex-  ^.,    Kährsk-ff^ 

Art  der  Futterung  Subltanz,  tein,  tractstoffe,  ^^*^»  ^^^t^^^ 

0/  0/  0/  0/  '{*! 

Gersteschrot  aUein 84,5      79,1      91,3      72*8    1 1    7,64 

6  Thle.  Gersteschrot,  1  Thl.  Stärke     84,0      80,4      90,3      72,9    1;    8,86 
3Thle.         „  iThl.     „  81,6       69,2      90,1      62,4    1:12,09 


*)  Die  ZuBammensetzung  der  Maikäfer  siehe  unter  „FutterstofiaDalyser.-^ 
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Der  Zusatz  von  Stärke  bis  zu  einem  Nährstoffverhältniss  Ton  1  z  9  bat 
somit  noch  keinen  deprimirenden  Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit  der 
Gersteschrot-Nährstoffe  ausgeübt-,  derselbe  tritt  erst  auf,  wenn  man  über 
1 : 9  hinausgeht,  während  eine  solche  Depression  beim  Wiederkäuer  bei 
einem  viel  engeren  Nährstoffverhältniss  eintritt 

Die  Eiweissstoffe  und  Fett  sind  bei  einem  Nährstoffverhältniss  von 
1:12  um  je  10%  weniger  verdaut;  die  Kohlehydrate  gelangten  aber 
selbst  bei  diesem  sehr  weiten  Nährstoffverhältniss  noch  vollständig  zur  Re- 
sorption, woraus  auf  ein  grosses  Verdauungsvermögen  der  Schweine  ftr 
Kohlehydrate  geschlossen  werden  kann. 

Das  Letztere  ergiebt  sich  auch  noch  aus  einem  Fütterungsversuch  mit 
Maisschrot  allein,  welches  ein  Nährstoffverhältniss  von  1 : 9,8  hatte. 

Ausser  vorgenannten  Futtermitteln  wurden  auch  noch  Erbsen,  Bohnen, 
Cocosnusskuchen  und  Candlenutskuchen  auf  ihre  Verdaulichkeit  bei 
Schweinen  geprüft;  letztere  verweigerten  jedoch  die  Thiere  aufzunehmen. 
Die  übrigen  bei  diesen  Fütterungsarten  erhaltenen  Ausnutzungscoäficienten 
sind  folgende: 

Organ.      Pro-    ,.,..       N-fr.Ex-    ^^^SL 
Substanz,   tein,    ^®^^'    ^^^o^s^ffe,  ™'"J 

0/  0/  07  0/  0/ 

V»  Cocosnusskuchen -f  Vs  Gerste       79^9       72^8     82,6^        88*2     1:5,02 

Maisschrot  allein 89,4       84,1     76,3         92,9     1 : 9,76 

Erbsenschrot  aUein  ....  88,1  84,7  66,5  94,7  1 : 2,98 
(Bohnenschrot  allein    ....        —         78        63  91) 

Die  letzten  Zahlen  fOr  Bohnenschrot  sind  nach  Verf 'n  nicht  ganz  zuverlfisäg. 

2.  Respiration  und  Perspiration. 

Eotstebuog  pie  thierische  Wärme  hat,  wie  allgemein  nach  Lavoisier  ange- 

schen wirme.nommen  wird,  ihre  Entstehung  in  dem  chemischen  Vorgange  der  Respi- 
ration, in  einer  langsamen  Verbrennung.  Hierbei  nahm  man  anfangs  an, 
dass  durch  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  zu  dem  Blut  in  den  Lungen  die 
Verbrennung  in  letzteren  stattfinde,  und  die  Wärme  von  hier  aus  durch 
das  Blut  fortgetragen  werde.  Gegen  diese  Ansicht  wurde  schon  durch 
Lagrange  (1791)  geltend  gemacht,  dass,  wenn  die  Verbrennung  in  den 
Lungen  localisirt  sei,  die  Temperatur  der  Lungen  eine  Höhe  erreichen 
müsste,  welche  nothwendig  deren  Zerstörung  zur  Folge  haben  würde. 
Wenngleich  nach  zahlreichen  neueren  Versuchen  die  ursprüngliche  Ansicht 
Lavoisier's  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  und  eine  Verbrennung 
in  der  ganzen  Blutbahn  angenommen  werden  muss,  so  sind  doch  die 
Prämissen  zu  dieser  Schlussfolgerung  nach  Berthellot^)  nicht  richtig. 

Für  einen  erwachsenen  Menschen  beträgt  nämlich  die  stündlich  ver- 
brennende Menge  Kohlenstoff  10—12  Grm.  oder  0,167—0,200  Grm.  pr. 
Minute.  Liefert  diese  Menge  Kohlenstoff  in  organischen  Verbindungen 
dieselbe  Wärmemenge,  wie  ein  gleiches"  Gewicht  freier  Kohlenstoff  ausser- 
halb des  Organismus,   so  würde  diese  Wärmemenge  pr.  Minute  1,3  bis 


1)  Comptes  rendua  1873.    77*    1063. 


Digitized  by 


Google 


Thierphystologische  Untertnchnngen.  iqo' 

1,6  Kilo  Wasser  um  1<^  C.  zu  erhöhen  im  Stande  sein.  Da  nuu  ferner 
auf  jede  Minute  16  Athemzüge  kommen,  so  erzeugt  jeder  Athemzug  eine 
Wännemenge,  welche  etwa  100  Grm.  Wasser  um  l^C.  erhöht.  Dieselbe 
würde  auf  das  ganze  Gewicht  der  Lungen  von  2 — 2,5  Kilo  vertheilt  die 
Temperatur  derselben  um  V20 — V25  Grad  erhöhen,  und  kann  somit  von 
einer  gefahrdrohenden  Temperaturerhöhung  der  Lungen,  zumal  mit  jedem 
Athemzüge  etwa  300 — 400  Grm.  frisches  Blut  die  letzteren  durchströmt, 
nicht  die  Hede  sein. 

Trotzdem  sind  die  Schlussfolgerungen  von  Lagrange  richtig,  aber 
es  ist  nicht  das  erste  Mal  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  dass  ein 
werthloses  Argument  die  Quelle  wichtiger  Entdeckungen  geworden  ist. 

üeber  die  Athmung  der  Lunge  theilt  M.  Nussbaum^)  einige ^^''^„"„"^1/^' 
Versuche  mit,  welche  zeigen,  dass  die  Lunge,  wie  bereits  durch  Wolff- 
berg^)  nachgewiesen  wurde,  keine  specifische,  die  Kohlensäure  austreibende 
Kraft  besitzt. 

Ohne  auf  die  Untersuchungsmethoden  einzugehen,  sei  bemerkt,  dass 
das  arithmetische  Mittel  für  die  Kohlensäurespannung  des  Blutes  in  den 
Lungenalveolen  3,84,  in  dem  Blute  aus  dem  rechten  Herzen  3,81  betrug. 
Wolffberg  fand  die  Kohlensäurespannung  in  den  Lungenalveolen  3,56  %, 
im  venösen  Blut  des  rechten  Herzens  3,43  %. 

Es  ist  somit  nach  Verf.  sicher,  dass  die  Werthe  für  die  Spannung 
der  Kohlensäure  in  der  abgesperrten  Lungenluft  und  im  venösen  Blut  des 
rechten  Herzens  identisch  sind. 

In  einer  üntersuchungsreihe  über  den  Einfluss  von  Ammo-A«»«on^«{'*n 
niaksalzen    auf   den   thierischen    Organismus   fand   F.  Lange ^)    uonsiuV* 
conform   früheren  Versuchen*),    dass    eine  Ammoniak-Ausscheidung 
durch   die  Lungen   weder    unter  normalen  Verhältnissen,    noch  nach 
Injection  von  Ammoniaksalzen  ins  Blut,    selbst  bei  unterdrückter  Nieren- 
fanktion,  stattfindet. 

Femer  mag  aus  diesen  Untersuchungen  hervorgehoben  werden,  dass 
die  ins  Blut  i^jicirten  Ammoniaksalze  (kohlens.  und  schwefeis.  Ammoniak 
und  Salmiak)  unter  Blutdrucksteigerung  den  Puls  beschleunigen,  dass  bei 
kleineren  Gaben  eine  Beschleunigung  der  Athmung,  bei  grösseren  dagegen 
ein  andauernder  Contractionszustand  der  Respirationsmuskeln  eintritt.     ^ 

üeber  den  Einfluss  der  Schwankungen  des  barometrischen  Einflussde« 
Druckes  auf  die  Lebenserscheinungen  hat  P.  Bert^)  weitere  und «eh^n "orncks 
umfengreiche  Untersuchungen  ß)  angestellt,  aus  welchen  wir,  ohne  auf  die  JcnseJsch^i'- 
Methoden  einzugehen,  nur  einige  Punkte  hervorheben  können.  nungen. 

Durch  die  vorliegenden  Versuche  sucht  Verf.  die  Wirkungen  darzu- 
legen, welche  der  Sauerstoff  bei  höherem  Druck  auf  die  Lebenserscheinun- 


*)  Pflüger' 8  Archiv  f.  Physiologie  1873.    7.    296. 

«)  Ibidem  1871.    5.    465. 

•)  Physiologische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  und  die  Wirkung 
einiger  Ammoniaksalze  im  thierischen  Organismus,  Inaugural-Dissertation  von 
F.  Lange.    Dorpat  1874. 

♦)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    3.    88. 

»)  Comptes  rendus  1873.    76.    443,  578,  1276,  1493.    77.    531. 

•)  üeber  die  ersten  Versuche  des  Verf/s  vergl.  diesen  J^ihresbericht  1870/72. 
t   82. 
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gen  äussert,  nnd  welche  Yeränderangen  dadurch  im  Blnt  hervcHtreten. 
Er  findet,  dass  der  Sauerstoff,  wenn  seine  Menge  im  arteriellen  Blut  auf 
28—30  CC.  pr.  100  CC.  Blut  steigt,  anfängt  giftig  zu  wirken,  dass  er 
bei  35  CC.  pr.  100  Blut  sogar  tödtlich  wirkt.  Die  Vergiftungserschei- 
nungen sind  durch  Convulsionen,  welche  von  einer  Excitation  des  Rücken- 
markes herrühren,  charakterisirt,  werden  durch  Chloroform  gemildert  und 
sind  von  einer  beträchtlichen  Abnahme  der  Körpertemperatur  begleitet 
Besondere  Veränderungen  im  Blut,  etwa  eine  engere  Verbindung  des  Sauer- 
stoffe mit  dem  Hämoglobin,  treten  hierbei  nicht  auf,  da  das  Blut  eines 
<  vergifteten  Thieres,  sobald  dieses  wieder  in  freier  Luft  athmet,  rasch  seinen 
Sauerstoffüberschuss  verliert  Ebensowenig  entsteht  durch  den  Sauerstoff- 
überschuss  eine  giftige  chemische  Verbindung  in  dem  Blut,  da  dasselbe 
anderen  Thieren  ohne  Gefahr  eingespritzt  werden  kann.  Das  Blut  an 
sich  scheint  somit  nicht  der  Träger  der  Vergiftung  zu  sein,  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dass  die  Gewebe  selbst  in  Folge  der  Sauerstoffüberladung 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  ihre  normalen  Functionen  auszuüben.  Die 
Convulsionen  sind  nur  secundäre  Erscheinungen. 

Die  Störung  der  normalen  Lebensftinctionen  folgt  daraus,  dass  bei 
Sauerstoffüberschuss  im  Blut  die  Intensität  der  Verbrennung  (der  Kohlen- 
säure-Ausscheidung) herabgesetzt  wird,  womit  die  Abnahme  der  Körper- 
temperatur zusammenhängt.  Verf.  Hess  nämlich  einen  Hund  zuerst  ün 
normalen  Zustand,  dann  nach  der  Sauerstoffvergiftung  in  einem  bestimmten 
Volumen  Luft  athmen  und  fand,  dass  in  letzterem  Fall  weit  weniger  Saner- 
stoff  verbraucht  ynirde,  als  im  ersteren;  auch  ergab  die  Untersuchung  des 
arteriellen  Blutes  eines  Hundes,  welcher  nach  der  Sauerstoffvergütong 
einige  Zeit  in  freier  Luft  geathmet  hatte,  einen  sehr  geringen  Gehalt  an 
Kohlensäure,  und  zeigte  sich  endlich  bei  demselben  eine  Verminderung  in 
der  Ausscheidung  des  Harnstoffs. 

Eine  solche  Verminderung  der  Oxydation,  oder  eine  damit  zusammen- 
hängende Abnahme  der  chemischen  Processe  unter  dem  Einfluss  von  com- 
primirtem  Sauerstoff  beobachtete  nun  Verf.  in  vielen  anderen  Fällen,  welche 
mit  dem  Lebensprocesse  der  Thiere  Aehnlichkeit  haben.  So  ging  Muskel- 
fleisch in  Sauerstoff  unter  einem  Druck  von  24  Atmosphären  nach  8  Tagen 
kaum  in  Fäulniss  über,  während  dieselbe  in  gewöhnlicher  Luft  bei  einem 
anderen  Stück  schon  nach  4  Tagen  eingetreten  war;  Traubenzucker  mit 
Blut  vermischt  vmrde  im  comprimirten  Sauerstoff  weit  langsamer  zerstört, 
als  unter  gewöhnlichem  Druck;  dasselbe  war  der  Fall  bei  der  Umwand- 
lung der  Stärke  in  Zucker  durch  den  Speichel  etc.  Kurz,  eine  Menge 
chemischer  Erscheinungen  werden  durch  comprimirten  Sauerstoff  verlang- 
samt und  zuletzt  ganz  aufgehoben,  so  dass  schliesslich  bei  Thieren 
und  Pflanzen  der  Tod  eintritt  Gleichwohl  darf  hierin  die  einzige  Ursache 
nicht  gesucht  werden,  da  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  ähnliche 
Erscheinungen  zur  Folge  hat. 
dilJgT Stoff-  Untersuchungen  über  Wärmebildung  und  Stoffwechsel  bei 
irechsei.    Hundcu  vou  H.  Scuator^). 


*)  Reichert's   u.   Du  Bois-Raimond's  Arch.  f.  Anat.  u.  Phya.  1874, 
18.  u.  Centr.-Bl.  f.  Agric.-Chem.  1876.    7.    99. 


Digitized  by 


Google 


Tblurphjfüokgjsclit  Untenuchansen.  139 

Die  Versuche  wurden  mit  Huuden  im  rein  gewasch^ueii,  nücbtemen 
Zustande  in  der  wärmeren  Jahreszeit  (Juni  bis  Sept.)  angestellt.  Die 
Thiere  kamen,  in  einen  Kasten,  welcher  in  einem  mit  Wasser  von  2B^ 
bis  29  ö  gefüllten  Kupfergeföss  (Calorlmeter)  schwebte.  Durch  denselben 
wurde  ein  kräftiger,  durch  eine  Gasuhr  controlirter  LiiftjbLroni  geleitet, 
welcher  von  Kohlensäure,  zuweilen  auch  von  Wasser  befreit  war.  Die  in 
eiier  bestimmten  Zeit  abgegebene  Wärmemenge  wiinle  aus  mehreren  Fac- 
toren  berechnet,  aus  der  Erwärmung  des  Calorimeters,  der  durchgeströmten 
Luft,  aus  dem  ausgetretenen  Wasserdampf,  sowie  aus  dem  Wärmeverlust 
durch  Leitung  und  Strahlung. 

Die  Wärmemenge  ist  in  Galerien  (d.  h.  derjenigen  Wärmemenge, 
welche  1  Kilo  Wasser  um  1^  C.  erhöht)  angegeben.  Folgende  Zahlen 
geben   die  Resultate   von  26  Versuchen    (an   6  Hunden)  unter  gleichen 


Verhältnissen: 

In  1  Stunde  producirten : 

C 

a  1  0  r  i  e  n 

Auf  1  Kilo 
ECörperge  wicht 

Gewicht 

Min. 

Max. 

Mittel 

Calorien : 

1.  Hündin  A.  .     5350—5450  Grm. 

11,52 

13,96 

12,63 

2,34 

2.  Hund      B.  .     6080—6100      „ 

15,67 

17,32 

16,49 

2,71 

3.      „          C.  .     7500—7550      „ 

15,14 

19,44 

16,88 

2,24 

4.     „         D.  .     4160—4325      „ 

10,62 

13,76 

12,20 

2,88 

5.     „         E.  .  10460     11140    „ 

19,90 

26,68 

23,38 

2,48 

6.     „         F.  .     5597—5790      „ 

14,88 

17,27 

16,26 

2,86 

Hiemach  kommt  auf  1  Kilo  Leb.-Gew.  eines  ausgewachsenen,  nüch- 
ternen Hundes  in  der  wärmeren  Jahreszeit  und  bei  Tage  —  in  der  Nacht 
sind  die  Verhältnisse  nach  Verf.  wahrscheinlich  andere  —  eine  mittlere 
Wärmeproduction  von  2,53  Calorien.  Kleinere  Hunde  produciren  nach 
vorstehenden  Zahlen  etwas  mehr  Wärme,  welcher  Umstand  mit  der  That- 
sache  im  Einklänge  steht,  dass  der  kleinere  Organismus  einen  lebhafteren 
Stoffwechsel  hat,  als  der  grössere. 

Die  Kohlensäure-Ausscheidung  fand  Verf,  wie  folgt: 
Hund  I.        Hund  H.       Hund  UL 
Gewicht.     .     .  4270  10470        5790   Grm. 

In  Stunden.     .  2  2'/»  3 

Kohlensäure     .     5,32  u.  4,5         13,1  10,95  Grm. 

Während  der  Verdauung  nimmt  sowohl  die  Koblensänreanascheidung, 
als  auch  Wärmeproduction  erheblich  zu.  Ein  Hund,  welcher  nüchtern 
durschnittlich  in  1  Stunde  5,2—5,5  Grm.  Kohlensäure  abgab  und  23,38 
Calorien  producirte,  lieferte  in  der  6.  Stunde  nach  der  Aufnahme  des 
Futters  35,43  Calorien  und  9,5  Grm.  Kohlensäure. 

Zu  ganz  abnormen  Resultaten  gelaugte  Vei-f.  durch  Versuche  in 
der  kälteren  Jahreszeit;  er  fand,  dass  hier,  umgekehrt  wie  zu  erwarten 
stand,  sowohl  Wärmeproduction  wie  Kohlensäure -Ausj>cheiduug  eine  Ver- 
mmderung  erfuhr.  Dieses  Ergebniss  steht  im  Widerspruch  mit  des  Verf. 's 
eigenen  und  den  Versuchen  anderer  Forscher  i)  sowie  mit  der  bekannten 
Thatsache,  dass  im  Winter  Stoffwechsel  und  Wärmebildung  lebhafter  sind. 


^  Dieser  Jahresbericht  1870/72.    8*    86—89, 
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als  im  Sommer.  Verf.  ist  der  Au&ieht,  dass  in  der  kälteren  Jahreszeil 
daiierude  und  üachhaltige  Veränderungen  im  Organismus  stattiinden,  wo- 
durch die  Wärmeentmckelung  üerabgeaetzt  wiiii. 

Aum.    Uua   erscheint  ah  er  eine  Wiederholung  dieser  Versuciie  sehr  waa- 
ßobenswerth. 

S™Xder         Wirkung  der  Thermalbäder  auf  Kohlensanre-Ausatbrnung 
A^'a' hSr    ^^^  Abgabe  an  Harn  tou  L.  Loh  mann'). 

a  ud  A bgfcbe  Wie  L  i  e  b  e  r  m  ei  s  t  e  r  -)  für  kalte,  Z  u  n  t  z  und  H  o  eri  g  '^^  für  RoolbSdet^ 

m  Urin,  g^  Yifii  Verf.  auch  für  Thermalbitder  des  Bades  Oeynhausen  eine  erhöhte 
Ausscheidung  an  Kohlensliurc  constatirt^  ferner  auch  gefunden,  dass  die 
stündliche  Harnmenge  nach  die^iea  Bädern  eine  erhebliche  Terraehrtitig 
erfährt.  Zur  Bestimmung  der  Ausathmungslnft  bedient«  sich  Yerf.  eiae» 
ähnlichen  Spirometers,  wie  er  bei  C,  Ludwig  (PhysioJ.  II.  S.  331)  abge- 
bildel  ist. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sind  im  Mittel  von  10  Versuchen  folgende: 
L  Exspiration  vor  und  nach  dem  Bade; 
a.  Gewöhnliche  Wasserbäder,  2B^  C,  h.  Thermalbäder,  26^^,2— 27  ^3  C, 
20  Min.  20  Min. 

Ei^pirirl  in  t  Hinaten'  Bopirirl  b  t  liiiiDt«D: 

Vor  dem        Nac  h  dem    v  ^  ^u«,.  «  Vor  dem  Nach  dem  ,r  _^   i.^„* 

Bade              Bad.        VemichruDg  g^^^              ^^j^  \enn«hnuig 

in  rroc.  in  rroc, 

Liior                      lAtft  Lrtcr                      Liter 

14,46  19,37  41,5%  13,45  20,94  56,3% 

c.  Kalte  Sitzbäder,  5\B—7^  C,  d.  W^arme  Sitzbäder,  35^  C, 

15  Min.  15  Min. 

12,77  19,32  53,4  ^/a  ^4  1^.^  S^i^  > 

2.  Kohlensäure  in  der  AuBalbmungslaft : 

a-  Gewöhnliche  Wasserhäder,  2B^  C,  '    b,  Wannes  Sitzbad,  35  *>  C-, 
20  Min.  20  Min, 

Yor  dem        Na^^h  dem       Zunahme  Vor  dem       Xaeh  dem       ZünfthiQe 
Bade               Bade            in  Proe.  Bade  Bade  in.  Proc 

Amigeitliind  in  I  üiaitei:  Aus^falbmet  in  t  MioDtei: 

Grm  Qrm.  ßroi.  Grm. 

K67              2,05            £4,9%  1,53              1,80  2e,8  O/o 

b.  Sitzhöd,  5  <»,  C,  1 5  Min.  c.  Thermalhad.  28  ^  C-,  20  MiiL 

1,58              2,25            44,8  7<»  1,43              2,15  *52,7  **/» 

3.  Harnmeuge  nach  Bädern. 

Die  pr,  Srunde  gelassene  Hammenge  vor  und  nach   dem  Bade  wir 
im  Durchschnitt  von   io  Versuchen  folgende: 

a.  Gew.  Wasserbad,  28  <>  C,  20  Min.   b.  Thermalbad,  27^,2  C,  20  Min 
Vor  Nach         ?"^^1^«  Vor  Nach        ^^^'^^^^^ 


inProc.  ^'^^  ^^"^-^         inProc, 

305%  29,3  CC        56,5  CC       195  «/o 

■  Mim  d.  Sitzbad,  35  *>  C,  15  Min. 

24,2  CC         40,5  CG      53,9%  31,7  CC         45,7  CC      43% 


34,9  CO       82,4  CC       305  %  29,3  CC       56,5  CC       195  % 

c.  Sitzhai  ^°  C,  15  Mim  d.  Sitzbad,  35  *>  C,  15  Min. 


I)  Virehow's   Archiv  f.   patbol.  Aaatömie  u,  PhyBiol.  1873,    58-    Pf««« 
Folge  8.)    92. 

^  Yergl  diesen  Juhreeberieht  1670/72.    3,    85. 
^  Ibidem.    87. 
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Anm.  Die  vorateheöden  Zahlen  befJürfen  keines  Commfiiitara ;  die  för  die 
imgeschiedene  Harnmeti^e  imtih  den  Bädern  haben  jedoch  ntir  einen  heschränk- 
\XTi  Werth,  da  da^  grössere  HarnToluraen  nicht  ohne  weiterei  einen  Sohlnss 
inf  eiaen  geateig^erten  Verbrennunga-  oder  Zeraetzungiprocesa  Äuläast.  Für 
diesen  Zweck  wäre  eine  Angabe  wenigstens  über  daa  spet;.  Gew.  des  Hama 
vor  und  nach  dem  Bade  oder  noch  besser  eine  Bestimmung  des  Harnstoffs 
ißhr  erwünscht  gewesen. 

Ueber  Erniedrigung  der  Körperwärme  nach  ÄlkoholgemissE™'*?<i''s«i'B 

Ti       1  1%  ili^r  Körper- 

Tön  Park  es  1).  wirm,;  li^^h 

Verf.  hat  seine  früheren  Versuche  ^}  über  diesen  Gegenstand  dahin  gtiTosf/ 
abgeändert.,  dasa  die  Versnchspersoo,  ein  kraftigen  gesunder  Manu,  in  Ruhe 
gehalten  wurde,  dass  er  ferner  den  Alkohol  (Brandy  yon  35—50  %)  erst 
mehrere  Stunden  nach  Genuss  von  Kahrung  erhielt,  damit  der  Einänss 
dieser  letzteren  auf  die  Temperatur  elimiuirt  werde.  Als  Mittel  aller  Be- 
obachtungen ergab  sich,  dass  die  Temperatur,  gemessen  in  der  Äxilla  und 
dem  Rectum  kurz  nach  dem  Alkoholgeuuss  mn  0*^,4  F,  geringer  war 

Anm,  Bei  den  früheren  Yeranchen  hat  Verl  keine  Temperaturemiedri- 
png  beobachtet. 

Auch  P.  Daup^)  hat  nach  Alkoholgenuss  ein  schwaches  Sinken  der 
Temperatur,  welche  im  Mastdann  und  oft  zugleich  in  der  Achselhöhle 
gemessen  wnrde,  wahrgenommen. 

Letztere  Yersuche  %Tirdeu  auf  VeranJassung  tou  C*  Bin5!  ausgeführt 
Binz  behandelt  seine  Versuche  wie  die  anderer  in  Jonmal  of  the  Anatomy 
and  Physiologie  1874  p,  233^  wir  haben  jedoch  bereits  im  vorigen  Be- 
richt 1870/79  in.  Bd  S,  98  die  von  Bin^  erhaltenen  Resultate  uad 
Ansichten  über  diese  Frage  mitgetbeilt. 

üeber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  Sauerstoffverbrauch  j^^J^^y*"^"  ^^^^^ 
nnd  Koblensänreausscbeidung  des  Menschen  von  C-  Speck^).      o-Vorhrnurh 

lieber    frühere  Untersuchnngen    des  Yerf.'s    über  0- Verbrauch    und   MhAidimg 
COt-AusisCheidnng    des   Meuschen    bei  normakm   und   forcirtem   Atbmen,  H«a«c"en, 
bei  Abkühlung  des  Körpers,  sowie  bei  bestimmter  und  unbestimmter  Arbeits- 
leistung haben  wir  bereits  berichtet^). 

Die  erste  Reihe  dieser  Versuche  bezweckte  die  Verhältnisse  in  der 
COi -Ausscheidung  bei  Nahmngsaufnahme  und  im  nüchternen  Zustande 
festzustellen.  Sie  umfasst  10  Einzel  versuche,  welche  Verf.  an  sich  selbst 
mit  60  Kilo  Körpergewicht  angestellt  hat.  Die  Lebensweise  war  dabei 
folgende: 

6  Uhr  lufeteben,  7  oder  7Vs  übr  Kaffee  mit  Butterbrod,  1  Uhr 
Mittagsmahlzeit^  8  Uhr  Abendmahlzeit,  1  Flasche  Bier  oder  Wein.  0- Ver- 
brauch und  COa -Ausscheidung  pr,  1  Minute  gestalteten  sich  in  den  Tages* 
Perioden  wie  folgt: 


*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Genellfich.  in  Berlin  1874,    261. 
5  Vergl.  diesen  Jahreabericht  1870/72.    $,    98. 
^  Cfintr.-BL  f,  d,  mediein.  Wissenach.  1873.    466.     . 

*)  Archiv  f.  exper.  PathoL  u.  Pharm.    2*    405.   u,  Centr.-Bl.  f.  d,  madict 
Wifls.  1875.     139, 

^)  Dieser  Jahresbericht  1870/72,    S.    89, 
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Pr.  1  Minute:  ?oilöOö«dg«- 

n  A  <u  u  CO-- Aus-    ■«■»«»«  ^  ««* » 

O-Aufnahme     g^heidung    4er  eBpirirto  CO, 

a.  In  3  TprsTichen,  morgens  im  nüch- 
terne d  Zustand 0,420  Grm.  0,499  Grm.         864 

b.  lü   3  Versuchen,    kurz  vor  dem 

Mirtageyyen 0,444     „      0,528     „  865 

c.  In   4    V*^rsuchen,    ^2 — 1    Stunde 

naeli  (hm  Essen 0,526     „      0,628     „  869 

IMv  tjualität  des  Athmens,  d.  h.  das  Verhältniss  des  aufgenommenen 
0  m  au^jn  ychiedener  CO2  wird  hiemach  nicht  geändert-,  die  Quantität 
des  Verhält  rässes  zwischen  beiden  steigt  nach  dem  Mittagessen  gegen  Mor- 
gen tmi  eirca  25%.  Berechnet  man  die  durch  die  0- Aufnahme  ent- 
stehe iickn  Cälorien,  so  ergeben  sich  in  der  Minute  Morgens  1341,  vor 
dem  Esi^rn  1419  und  nach  dem  Essen  1675  Cälorien.  Hiermit  im  Zusam- 
meulhiDg  ^uM  die  Steigerung  der  Körpertemperatur  nach  Tisch  um  0^2. 
Die  iirocentische  Zusammensetzung  der  ausgeathmeten  Luft  war  fol- 
gende: 
Unter  a.  b.  c. 

T)  N         COi       ^5  N         COi      ^Ö  N         cS 

16,84     79,55      3,61      16,91     79,43      3,66     16,43     79,48     4,09 

Die  2,  Versuchsreihe  ist  an  einem  13-jährigen  Mädchen  von  35  Kilo 
Körrjcrgew.  angestellt,  jedoch  Hess  die  forcirte  und  unnatürliche  Athmung 
de^si  lb<^n  keine  anderen  Schlüsse  zu,  als  dass  der  Athemprocess  auch 
dureh  dw  Aufnahme  des  aus  Kaffee  und  Butterbrod  bestehenden  Früh- 
stücks gf'gi  iiilber  dem  nüchternen  Zustande  eine  Steigerung  erfuhr. 

In  <.iiier  3.  Versuchsreihe  genoss  Verf.  5  Tage  lang  vorzugsweise 
Fleisch,  Eier  etc.,  und  nach  8-tägiger  Pause  weitere  5  Tage  Amylaceen 
und  GeTiiüse.  Hamstoffausscheidung  im  I.  Versuchsabschnitt  52,6  Grm., 
im  U.  2t}jM  Grm.  pr.  Tag.  Im  übrigen  ergab  diese  Reihe  analog  der 
Iten  fölgcude  Daten  pr.  1  Minute: 

CO  -Aus-       ^®'  ^^^^  "i^*" 
0- Aufnahme    „^iJi'j,,  '     lommeaen 0 ii  der      Cälorien 
Scheidung      .„pirirteiCO, 

I.  Absclra.  Fleischkost     0,465  Grm.  0,518  Grm.         811  1516 

n.        ,,        Pflanzenkost  0,479     „      0,642     „  973  1406 

Die  Zufuhr  von  Eiweiss  steigert  also  den  Sauerstoffverbrauch  nicht;  bei 
der  Piknziiikost  wird  die  COg -Ausscheidung  erheblich  gesteigert  und  er- 
scheint dabei  fast  sämmtlicher  aufgenommene  0  in  der  exspirirten  COi; 
im  ersten  Falle  bleiben  18,9  %  des  aufgenommenen  0  zu  weiterer  Oxy- 
dation dj^iHJuibel.  Durch  Leistung  von  Arbeit  (Heben  eines  Gewichts) 
wurde  0-Auüiahme  und  CO2- Ausscheidung  erhöht,  jedoph  überwog  hier 
die  in  der  ixspirirten  CO2  abgegebene  Menge  0  die  aufgenommene  Menge 
des  letzteren. 

Mit  den  weiteren  Ausführungen,  welche  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
Auf?!ptnebening  von  Sauerstoff  im  Körper  darthun,  steht  Verf.  im  Wider- 
spruch mit  den  Untersuchungen  anderer  Forscher  (Pettenkof er  u.  Voit 
Henneberg  etc.). 
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Die  Verbrennung  des  Zuckers  im  arteriellen  Blut  liaben ^'^*^^^5f^"»^"^j^ 
A.  Estor  und  C.  Saint-Pierre*)  in  der  Weise  festgestellt,  dass  sie  in  tm  »rtCTidipo 
die  Schenkelvenen  eines  Hundes  Zuckerlösungen  einspritzten,  dann  arterielles  ^^""^ 
Blut  aus  der  Schenkelarterie  auf  der  anderen  Körperseite  entnahmen,  nm 
es  auf  Zucker-  und  Sauerstoffgehalt  zu  untersuchen.  Der  Zucker  war 
bald  nach  der  Einspritzung  verschwunden,  auch  der  Sauerstoff  des  Blutes 
nahm  ab,  verschwand  in  einigen  Fällen  sogar  ganz,  um  sich  nach  der 
voUstÄndigen  Verbrennung  wieder  zu  vermehren.  Nach  Einspritzung  des 
Zuckers  wurde  das  Thier  von  grosser  Angst  befallen  und  machte  heftige 
Athemanstrengungen*,  hieraus  könnte  erfolgert  werden,  dass  das  Verschwin- 
den des  Sauerstoffis  mit  der  Verminderung  des  Athmens  zusammenhänge. 
Diesem  Einwände  begegnen  aber  Verf.  durch  viele  in  einem  complicirt4^Ti 
Apparat  angestellte  Versuche,  aus  welchen  sie  folgern,  dass  durch  dii^ 
Einspritzung  des  Zuckers  die  Eespiration  bezüglich  der  Menge  der  ein- 
und  ausgeathmeten  Luft  nicht  verändert,  und  die  Menge  des  verbrauchten 
Sauerstoffis  nicht  vermindert  wird,  dass  aber  die  Menge  der  producirteii 
Kohlensäure  in  keinem  Verhältnlss  zur  Menge  des  verschwundenen  Sauer- 
stoffe  steht. 

üeber  den  Stoffwechsel,  insbesondere  über  die  Respira^^j^^'^j^^e^t^. 
tion  der  Insecten  hat  0.  Bütschli*)  einen  Beitrag  geliefert. 

Zum  Versuche  dienten  kräftige  ausgewachsene  Schaben  (Blatta  orieti- 
talis),  welche  vor  dem  Versuch  mit  Kleie  und  Zucker  oder  Eiweiss  und 
Zucker  gefüttert  wurden,  während  des  Versuches  hungerten.  Dieselben 
kamen  in  geräumige  Glasgefiisse,  die  vorher  mit  von  Kohlensäure  befreiter 
Luft  gefüllt  wurden;  durch  Eintauchen  in  verschieden  temperirtes  Wasser 
konnte  die  Temperatur  des  Apparates  beliebig  verändert  werden.  Nach- 
stehende Zahlen  geben  auf  1000  Grm.  Thiere  berechnet  die  mittlen.^ 
stündliche  Kohlensäureausscheidung  nebst  Wasserabgabe  in  der  abgt^- 
sogenen  Luft  für  verschiedene  Temperaturen  im  Durchschnitt  der  ersteu 
5  Tage  jeden  Versuchs: 

1            2            3          4'            6  5'  4^  5^ 

.      288  312  288         264           144  144  264  120 

t«r  .    .       4°           4°  15«  20«— 26«     25«  25«— 26«  32«- 35«    SP 

loUtisian  .   0,0739  0,121«)  0,364  0,364  0,583«)  0,537        1,286      0,815  fira 

i6anni4eiThiei«iia- 

KbiieM  laUcMfu«       .   0,1920   0,2824«)  0,5060    0,5485       0,9364    0,4399      1,0330    0,3720  Gm. 

^m 0,6588   0,6700     0,2795    0,5710  Gm.    ?  ?  ?  ? 

ill«lBi  +  Wi»r  .     .   0,8408   0,9524     0,7855    1,1105    „ 
fidtiibihMteTkicn.   0,4170   0,4110     0,3276    0,5955    „ 

iftMMMr  SnenUff    .   0,4338   0,5414     0,4579    0,5240    „ 
CöjiafirirtO    .    .    .   0,1396    0,2051      0,3680    0,3989    „ 

w.  i  n^emnciei  0    .       32  38  80  76    % 


*j  ReioEert's  u.  Du  Bois-RaimoDd's  Archiv  1874,  348,  siehe  auch  Gentr. 
Bl.  f.  Acriculturchemie  1875.    387. 

')  Mittel  der  sanzen  Versuchsdauer. 

*)  Zu  diesem  Versuch  wurden  jüngere  u.  kleinere  Thiere  als  bei  Versuch 
L  genommen,  weshalb  hier  die  COa-Ausscheidung  grösser  sein  mag. 
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\^^  Thierphyslologlsche  üntersnehnngen« 

Während  bei  dem  Warmblüter  nach  Untersuchungen  anderer  Forscher  ^ 
mit  dem  Sinken  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  die  Kohlensäure- 
ausscheidung gesteigert  wird,  verhalten  sich  nach  obigen  Zahlen  die  In- 
SGcten  umgekehrt,  dieselbe  wächst  im  geraden  Verhältniss  mit  der  Tem- 
peratur. 

Pettenkofer  u.  Voit  fanden  die  Kohlensäureausgabe  im  Hungerzu- 
Stande  pro  Stunde  und  1000  Grm.  für  Öen  Menschen  zu  0,42,  für  den  Hund 
zu  0,50  Grm.;  die  in  vorliegenden  Versuchen  verwandten  Kaltblüter  scheiden 
in  den  ersten  Hungertagen  schon  bei  einer  Temperatur  von  20^ — 22* 
eine  gleiche  Menge  Kohlensäure  aus,  bei  höheren  Temperaturen  dagegen 
i'utschieden  mehr.  Beide  Umstände  sprechen  für  einen  lebhafteren  Stoff- 
wechsel bei  diesen  Thieren,  als  bei  den  Warmblütern. 

Wie  bei  Versuchen  mit  anderen  Thieren,  so  ergab  sich  auch  hier, 
(lass  wenige  Tage  nach  Beginn  des  Hungerzustandes  (mit  dem  Verbrauch 
an  circulirendem  Eiweiss)  die  Kohlensäureproduction  erheblich  sinkt;  sie 
lietrug  nämlich  pro  1  Stunde: 


In  Versuch 

3 

4 

4^ 

5** 

A.m  1.  Tage 

0,545 

0,571 

Am  2.  Tage     1,445 

1,14 

^t     *•       w 

0,25^7 

0,567 

„    3.      „        1,008 

0,778 

w      3.        „ 

— 

0,393 

„    4.      „        0,796 

0,563 

Auch  eine  Aufspeicherung  des  0  im  .Organismus  hat  bei  den  Schaben 
ähnlich  wie  nach  Pettenkofer  und  Voit  bei  warmblütigen  Thieren  statt; 
dieselbe  ist  hier  bei  niederen  Temperaturen  sogar  viel  höher,  während  bei 
höherer  Temperatur  der  aufgenommene  0  durch  den  eintretenden  leb- 
hafteren Vebrennungsprocess  verbi-aucht  wird. 
AthiDCF*  dar  Ueber  das  Athmen  der  Fische  theilt  Quinquaud*)  Versuche 

mit,  welche  folgendes  Ergebniss  lieferten: 
1.  Die  Menge  des  eingeathmeten  Sauerstoffs  ist  proportional  der  Zeit: 

In  V*  Stunde,    in  V«  Stunde 
Ein  Karpfen  von  560  Grm.  athmete       10,2  CC.  20,6  CC.    em. 

3.  Die  Athmung  nimmt  mit  dem  Gewicht  ab,  jedoch  nicht  proportional 
demselben:  Ein  Karpfen  von  28  Grm.  athmete  in  5  Minuten  0,4  CC. 
Sauerstoff  ein,  ein  solcher  von  1805  Grm.  7,5—8  CO.,  während  die 
Menge  nach  seinem  Gewicht  25,7  CC.  hätte  betragen  müssen. 
:J.  Die  Fischart  scheint  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  respuratorische 
Thätigkeit  auszuüben: 

Pro  1  Kilogramm  in 


Fischart, 

Gewicht  derselben 

V4  Stunde  absorbirte 
Sauerstoffmenge: 

Karpfen   . 

500—1000  Grm.     .     . 

16—18  CC. 

desgl.  .     . 

über  1000  Grm.       .     . 

12—14  CC. 

Schleihen. 

1000  Grm.  und  darüber. 

16—19  CC. 

Aale    .     . 

500  Grm.  und  darüber 

12—14  CC. 

M  Dieser  Jahresbericht  1870/72.    8.__  85—87. 


*)  Comptes  rendus  1873.  76.  1141.  Vergl.  hierzu  die  Versuche  von  Grehant: 
Diesen  Jahresbericht  1870/72.    S,    83. 
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4.  Fißcbe  von  weniger  als  500  Grm.  Körpergewicht  absorbtren  eine 
grössere  Menge  Sauerstoff-  so  betrug  die  letztere  bei  einer  Schieibe 
rou  185  Gnn.,  und  dner  andercu  von  324  Grm.,  bid  dnem  Karpfen 
von  38  Grm.,  pro   1   Kibgrm.  in  ^/^  Stunde  32  CC. 

5.  Kgrpfen  von  500—1000  Grm.  athmeten  7^ — 9-mal,  Schleihen  von 
aber  500  Grm.  9-mal  weniger  Sauei-stoff  ein,  als  ein  Mensch  von 
gleichem  Alter  und  in  dei-selbcn  Zeit. 

Bei  jungen  Fischen  ist  das  Verhält niss  anders;    em  Karpfen  ven 
28  Grm.  atbmcte  nur  2 -mal  weniger  Sauerstoff  ein  als   der  Mensch. 

6.  Die  Hantathnmng  ist  bei  den  Fischen  nur  eine  schwache  j  Terwundnngen 
vermmdem  die  Respiration. 

Das  Athmen  der  Frösche  von  W.  Müller  i).  ^^ItS^M^ 

Ausgebend  von  dem  Gedanken,  dass  bei  2  gleich  organisirten  Thieren 
You  gleichem  Eöi^jjerge wicht  das  gefrässigere  melir  Sauerstoff  coiisnmireü 
m^m  als  das  weniger  gefrüssige,  dass  also  die  eiugeathmete  Menge  Sauer- 
stoff ein  Mittel  abgeben  kann  für  die  Charakteristik  der  Thiere,  hat  Verf. 
mit  dem  grünen  Teichfrosch  (Rana  esculenta)  und  dem  braunen  Grasfrosch 
(Rana  temporaria)  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  welche  folgende 
Resultate  lieferten: 

1.  Einzelne  Beobachtungen  zeigen  oft  erhebliche  Abweichungen  von  den 
Durchschnittszahlen,  aber  grössere  Gruppen  sprechen  stets  in  demselben 
Sinne. 

2.  Der  braune  Grasfrosch  verbraucht  mehr  Sauerstoff  als  der  Teichfroscb 
von  gleichem  Gewicht,  ein  Ergebniss,  welches  mit  einzelnen  natur- 
ge^chichtlichen  Daten  sehr  gut  übereinstimmt. 

3.  Während  des  Hungers  consumiren  beide  Frösche  weniger  Sauerstoff, 
doch  bleibt  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  wie  vorher. 

4.  Beim  Athmen  der  Frösche  zur  Winterzeit  unterhalb  des  Wassers  ver- 
zehren sie  bei  hinreichendem  Wasservorrath  ebenso  viel  Sauerstoff 
als  beim  Athmen  in  der  Luft  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen. 

5.  lieber  8  Stunden  in  einem  Eisklumpen  eingefrorene  Frösche  zeigten 
sich  nach  dem  Losthauen  lebend  und  normal. 

In  der  Voraussetzung,  dass  weiter  von  einander  abstehende  Gruppen 
von  Thieren  durch  die  Sauerstoffaufnahme  noch  deutlicher  characterisirt 
seien,  als  nahe  verwandte  Arten,  nahm  Verf.  zum  Vergleich  eine  Haus- 
maus (Mus  musculus)  von  annähernd  gleichem  Körpergewicht  mit  den 
Fröschen  und  fand,  dass  dieselbe  fast  die  24-fache  Menge  Sauerstoff  ver- 
brauchte, wodurch  somit  der  behende  Warmblüter  durch  die  lebhaftere 
Oxydation  deutlich  gekennzeichnet  ist. 

3.  Stoffumsatz. 

Respirationsversuche    mit  Schafen  von  W.  Henneberg,  M.J~pJjjJ^»- 
Fleischer  und  K.  Müller  2).  8ch»fen. 


i 


«)  Tagebl.  d.  46.   Vers,  deutacher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Wiesbaden 
1873.    113. 

JahrMberieht.    2.  Abth.  10 
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Die  erste  mit  Schafen  auf  der  Weender  Versuchsstation  angestellte 
Versuchsreihe  lieferte  Resultate  fiber  den  Stoffwechsel  des  volljÄhrigen 
Scimfes  bei  Beharrungsfutter  (siehe  den  vorigen  Jahresbericht  1870/72 
IlL  Bd.  S.  92).  Die  weiteren  Versuche  in  diesem  Grebiet  sollen  die 
Aetiderungen  im  Stoffwechsel  des  Wiederkäuers  feststellen,  welche  mit 
Aernlerung  der  Stoffzufuhr  eintreten.  Im  Sommer  1872  wiirde  mit  der 
Ausfiilirung  dieses  Versuchsplanes  begonnen  und  das  Studium  der  Ein- 
wii'kung  einer  einseitigen  Vermehrung  des  Futtereiweisses  in 
Angriff  genommen. 

M.  Fleischer  giebt  an  besagter  Stelle  ein  kurzes  Resum6  des 
l  Versuchsabschnittes,  welches  wir  schon  jetzt  mittheilen  woDen,  hoffend, 
die  Resultate  der  ganzen  Versuchsreihe  demnächst  ausführlicher  besprechen 
7M  können. 

Als  Versuchsthiere  dienten  2  vierjährige  Hammel,  grobwollige  Leme- 
%d\i\k  von  etwas  geringeren  Dimensionen  und  einem  um  ca.  11  Kilo 
in(.'Vh-]geren  Lebendgewicht,  als  die  zu  den  frtlheren  Versuchen  benutzten 
'rhicre  besassen.  In  einer  ersten  Periode  erhielten  dieselben  ein  Fnnda- 
iiunUalfutter,  bestehend  aus  750  Gnn.  Wiesenheu  und  200  Grm.  Gerste- 
s(  hrot  pro  Tag  und  Kopf.  In  einer  2.  und  3.  Periode  wurde  durch  Ein- 
füln^uag  von  Weizenkleber  in  die  Futterration  unter  entsprechender  Ver- 
miiirkiung  des  Schrotes  das  Eiwciss  derartig  gesteigert,  dass  sich  das 
Fult<>q)rotem  in  den  3  Perioden  verhielt  wie  1:2:3,  während  die  N-freien 
!]xtractstoffe  des  Futters  nahezu  dieselben  blieben.  Auf  1  Kilo  Lebend- 
gi'wjc^ht  der  Thiere  kamen  in  Periode  L:  2,3,  in  Periode  li.:  4,9,  in 
Periode  III.:  7,5  Grm.  N-haltige  und  in  allen  Perioden  12  Grm.  N-freie 
Niilirstoffo.  In  einer  4.  Periode  wurde  vrieder  das  Futter  der  1.  Periode 
gtTctcht.  Das  Verhältniss  der  verdauten  Nährstoffe  (Nh:Nfr.)  betrug 
in  der  I.  und  IV.  Periode  1 :  10,  in  der  11.  und  in.  Periode  1:3,5  resp.  1:2,3. 

Verdaut  wurden  in  Procenten  der  Futtertrockensubstanz: 


Futter- 
trocken- 
substanz 

Protein 

Roh- 
faser, 

N-freie 

Extract- 

Stoffe 

64,0 
67,0 

59,4 
80,4 

60,5 
59,3 

70,7 
71,1 

70,8 

86,7 

60,7 

71,6 

Fnmhmeiilalfntter  (üeu  -\-  Sehrot)  .  .  . 
-{-  Kleber  (schwache  Ration) 
-\-  Kleber  (starke  Ration)  . 

In  Uebereinstimmung  mit  den  früher  in  Weende  erhaltenen  Resultaten 
ei'galiGii  auch  diese  Versuche,  dass  der  zur  Verdauung  gelangende  Tbeil 
(lür  Holzfaser  die  Zusammensetzung  der  Cellulose  besitzt;  der  verdauete 
Tlicil  hatte  nämlich  44,5  %  C.  und  6,03  %  H. 

Kach  den  früheren  Weender  Untersuchungen  compensiren  sich  die 
vordaiiete  Menge  der  Rohfaser,  und  die  unverdaute  der  N-freien  Extract- 
sioiTe  derartig,  dass  die  Summe  der  N-freien  Extractstoffe  im  Futter  gleich 
ist  der  Summe  aus  verdauter  Rohfaser  und  verdaueten  N-freien  Extract- 
stotlVü.  Dasselbe  wurde  auch  hier  gefunden,  nämlich  pro  Kopf  und  Tag 
verdaut: 
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Im  Futter 

N.freie  handene 

Eohfaeer,       Extract-        Summe,         ^^  n    - 

''^^®'  Extraot- 

stoffe 

ßrm.  Gma.  Grm.  Grm. 

Bei  IltaSebrüt 137,1  308,5  425,6  436,5 

«  aeiÄflt^KIeber  (scUarh«  RaL)       115,8  304,4  420,2  428,7 

„    „     „       „     [^hrU  Rat)   .       I2dfl  308,6  437,5  430,9 

Oder  h  Proe.  der  FiiterextractstoSe  an 
Wm  t.  N-fr.  Extractstoffen  verdant  *      99,8  98,0  bez.   101,5 

Für  den  Kohlenstoff-  nnd  Stickstoff  Umsatz  in  der  ersten  (Heu- 
Schrot-)  Periode  wurden  folgende  Zahlen  gefunden:  Täglicher  Kohlenstoff- 
und  Stickstoffumsatz  in  der  Heu-  Schrotperiode  I.,  bezogen  auf  ein  Durch- 
schnittsthier  von  34,2  Lebendgewicht  bei  14^,5  C,  Stalltemperatur: 
tonmtien  Production  In  67M  Körperansatz 

Im  He«,  xr  i.1.  TT  exspirirter      „^^„         1,94         43,6 

Schrot  ^°*  H»™       uUm     ^°"«      FWwh        Fett 

Grm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm.        Grm.         Grm* 

C.    .371,39  133,77         15,64         185,05         2,47        1,03        33,43 

N.        13,32  5,21  7,26  —  0,54       0,31 1) 

Das  Futter  war  also  mehr  als  Gleichgewichtsfutter;  die  Thiere  setzten 
noch  täglich  1,94  Grm.  Fleisch  und  43,6  Grm.  Fett  an.  Zieht  man  von  den 
täglichen  assimilirten  50,62  Grm.  Nhl.  und  512,32  Grm.  Nfr.  Nährstoffen 
diesen  Ansatz  ab  —  wobei  Fett  =  seinem  Stärkeäquivalent  gesetzt  wird  — , 
so  erhält  man  als  annäherndes  GleichgewichtsfutterfÜrdie  betreffenden 
Thiere  ein  Futter,  welches  an  wirklich  verdaulichen  NährstofföE 
pro  Kilo  Lebendgewicht  enthält: 

1,42  Grm.  N-haltige  und  11,87  N-freie  Nährstoffe, 

während  bei  den  früheren  um  11  Kilo  schwereren  Thiere  gefunden  wurde; 

1,14  Grm.  N-haltige  und  10,65  N-freie  Nährstoffe. 

Hierdurch  wird  nach  Verf.'n  die  alte  Erfahrung  bestätigt,  dass  kleinere 

Thiere  verhältnissmässig  mehr  Material  zum  Aufbau  ihres  Körpers  gebrauchen 

als  grössere. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  in  den  einzelnen  Perioden  pro  Kilo 
Lebendgewicht  verdaueten  Mengen  von  N-freien  und  N-haltigen  Nährstoffen 
und  die  Wirkung  derselben  auf  den  Stickstoffumsatz: 

Nh.  Nfr.        ^°8f«*^^ 

pro  Tag  N. 

Das  ermittelte  Gleichgewichtsfutter  würde       Grm.         Grm.  Grm. 

enthalten  ordentliche  Nährstoffe     .     .     .       1,42         11,87  — 

Periode    L  Heu  —  Schrot 1,48  14,98  -+-0,32 

„        n.  Heu  —  Schrot  —  Kleber 

(schwache  Ilation) 3,98  14,09  -f- 1,04 

Periode  IH.  Heu    —  Schrot  —  Kleber 

(starke  Ration) 6,51  14,84  +2,89 

Periode  IV.  Heu  —  Schrot 1,27  13,68  —0,96 

*)  Im  Text  jedenfalls  als  Druckfehler  8,31. 

10* 
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Während  in  allen  Fällen,  wo  die  verdauete  Proteinmenge  die  des 

Gleichgewichtsfotters  überwog,  ein  Stickstoffansatz  erfolgte,  trat  in  der  dn- 

zlgen  Periode,  wo  dieselbe  unter  der  des  GleichgewichtBfdtters  blieb,  eine 

Stickstoffabgabe  ein.  '  Uebrigens  ist  letztere  nicht  allein  der  Wiederanf- 

nahme  von  Futterprotein,    sondern  (und  wohl  zum  grössten  Theil)  dem 

durch  die  yorangegangene  KleberfUtterung  völlig  veränderten  Emähnmgs- 

zustande  der  Thiere    zuzuschreiben.     Es  schien   in   diesem  Versach  die 

6-tägige  YorfÜtterung  nicht  ausgereicht  zu  haben,  um  den  im  eiweissreichen 

Zustande   befindlichen  Organismus   mit   der   eiweissärmeren  Nahrung  ins 

Gleichgewicht  zu  bringen. 

voirfMeim  Ueber  die  Zersetzungsvorgänge  im  Thierkörper   bei  Füt- 

TWerSrper  tcrung  mit  Fleisch  und  Fett  von  M.  v.  Pettenkofer  und  C.  Veit*). 

mit  Fleisch  Frühere  Versuche  der  Verf.  ^)  haben  ergeben,    dass  bei  Darreichung  von 

und  Fett,   reinem  Fett  die  Fettabgabe  vom  Körper  ganz  aufgehoben,  ja  sogar  Fett 

angesetzt  werden  kann,    während  stets  noch  Eiweiss  verloren  geht,  dass 

dagegen  bei  Zufuhr  von  Fleisch  unter  allmäliger  Aufhebung  des  Eiweiss- 

Verlustes  der  Körper  immer  weniger  Fett  einbüsst,  1)18  er  sich  mit  Fleisdi 

völlig  erhält  oder  selbst  Fett  aus  dem  zersetzten  Eiweiss  ablagert 

Durch  vorstehende  Versuche  beabsichtigen  die  Verf.  die  Frage  zu  be- 
antworten, wie  sich  der  Umsatz  des  Fettes  gestaltet,  wenn  zum  Fleisch 
der  Nahrung  noch  Fett  hinzugefügt  wird. 

Die  Versuche  wurden  an  dem  nämlichen  grossen  Hunde  angestellt, 
welcher  schon  früheren  Versuchen  gedient  hatte,  und  dabei  genau  die  be- 
reits früher  beschriebene®)  üntersuchungsmethode  beobachtet 

Die  folgenden  Tabellen  geben  eine  Uebersicht  über  die  gewonnenen 
Hauptresultate  der  17  Versuche: 

Tabelle  I. 


No. 

Datum 

Nahrung 

Harn 

Kespiration 

FIdieh 

Fett 

Wtiier 

le^e 

Hin- 
itoff 

COj 

M 

H 

CT« 

I 

1 

24.  Febr.  1861 

400 

200 

578 

288 

31,3 

590,8 

(910,9) 

(585,7 

2 

21.  April     „ 

800 

350 

453 

483 

45,1 

598,1 

(736,4) 

— 



(584,5) 

3 

23 

1800 

350 

1410 

867 

93,0 

840,4 

— 





4 

3.  Juni  1862 

500 

200 

0 

361 

37,6 

417,3 

426,9 

M 

3,7 

299.4 

5 

6-      ?»       11 

500 

200 

105 

316 

36,3 

427,8 

626,5 

4,3 

46 

274,8 

6 

22.  Juli      „ 

500 

200 

0 

285 

32,4 

473,0 

554,4 

6,3 

17,1 

44dji 

7 

27.     „        „ 

500 

200 

0 

293 

35,1 

478,5 

644,6 

2,8 

8,3 

186.9 

8 

80.     „        „ 

500 

200 

370 

341 

37,6 

466,5 

670,6 

374.0 

9 

9.  März   1863 

1500 

30 

0 

1030 

104,6 

535,0 

325,6 

0 

M 

4oao 

10 

13.      «         ,» 

1500 

30 

0 

1055 

105,2 

533,0 

329,9 

0 

0 

475,9 

11 

17.      „ 

1500 

60 

0 

1139 

107,6 

560,4 

403,7 

0 

17,3 

503.4 

12 

20.      „         „ 

1600 

100 

0 

989 

98,8 

507,7 

348,8 

0,7 

8,5 

4317 

13 

24.      „         „ 

1500 

100 

0 

1Ö16 

102,8 

561,9 

398,2 

1,6 

0 

4804 

14 

27.      „         „ 

1500 

150 

0 

1060 

105,7 

563,3 

390,6 

2.6 

0 

561,4 

15 

30.      „         ), 

1500 

150 

0 

1073 

103,4 

671,7 

362,2 

0,9 

0 

478,7 

16 

12.  Mai     1863 

500 

100 

0 

353 

35,1 

361,6 

274,7 

3,2 

0 

877,5 

17 

18.  Juni       „ 

1500 

100 

0 

979 

104,6 

608,7 

366,1 

1.6 

0,9 

397,3 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie.    1873.    1. 

s)  Ibidem  1869.  369,   1871.  489.    Vergl.  auch  diesen  Jahreebericht  1867. 
200;  1868/69.  531  u.  1870/72.    8.    96.    *)  ftidem  1871.    434. 


Digitized  by 


Google 


Tbierphysiologlscli»  UDlenudiB  ngen  ^ 


149 


Tabel 

llß  IL 

* 

Nahrung 

Aenderang 

am  K0J7>er            ' 

Sauerstoff 

Meisoh 

Fett 

Floiflch 
?.eraetzt 

Fleisch 
im  Ivrpflr 

Fett 
zersetzt 

Fett 

anfge- 

ndtkig 

400 

200 

450 

—  50 

159 

H 

Ml 

_ 

586 

£00 

100 

im 

+  9 

66 

- 

hM 

375 

m^ 

500 

aoo 

ßl7 

-^17 

109 

- 

-91 

317 

394 

800 

$m 

635 

+  165 

136 

- 

-ai4 

— 

&S4 

1500 

30 

1457 

n-43 

0 

- 

-32 

4S8 

480 

1500 

60 

1501 

—  l 

21 

—  39 

503 

4S{i 

1500 

100 

1402 

+  m 

9 

- 

1-91 

456 

479 

1500 

100 

1451 

+  49 

0 

^ 

"109 

397 

442 

1500 

150 

1455 

+  45 

14 

- 

hl36 

531 

493 

Aus  den  vorgtehenden  Versuch en  leiten  die  Verf.  folgende  Schlass- 
folgerungen  ah; 

Das  Fett  wird  in  grosser  Menge  ans  dem  Darm  anfgenommen.  Wäh- 
rend der  langen  Heihe  mit  500  Fleisch  und  200  Fett  wurden  täglich  14,7 
trockener  Eotb  mit  4,6  Fett  entleert,  so  dass  also  in  94  Stunden  ?on 
den  200  Fett  der  Nahrung  195,4  im  Darm  reaorhirt  waren.  Bei  Fütte- 
rung mit  800  Fleisch  und  350  Fett  trafen  auf  den  Tag  1 3,4  fester  Koth 
mit  5,2  Fett,  so  dass  von  den  3Ö0  Fett  344,8  in  die  Siifte  übergingen. 
Bei  lange  andanernder  Fütterung  von  grösseren  Mengen  Fett  wird  aber 
alimälig  etwas  weniger  Fett  vom  Dai*m  resorhirt  und  der  Eoth  fettreicher. 
So  stieg  in  der  langen  Reihe  mit  Zufuhr  von  500  Fleisch  und  200  Fett 
der  Fettgehalt  des  Kothes  von  24,9  «/©  auf  37,6  «^/o.  Das  Fett  der  Nah- 
ruDg  kann  in  sehr  erheblicher  Menge  im  Köri>er  zei-stört  werden.  Die 
Zerstörung  geht  aber  nicht  in  der  Weise  vor  sich*  dai^^s  das  Fett  in  ei-ster 
Linie  den  Sauerstoff  des  Blutes  in  Beschlag  nimmt,  wie  man  früher  an- 
nahm, und  auf  diese  Weise  das  Eiweiss  vor  Zersetzung  schützt,  sonrlem 
umgekehrt  das  Eiweiss  schütsst  das  Fett,  oder  vielmehr  das  aus  dem  Ei- 
weiss entstandene  Fett  schützt  das  Fett  der  Nahrung  vor  Zei-setzung.  So 
wurde  hei  Fütterung  mit  1500  Eiweiss  und  30 — 100  Fett  ei-steres  fast 
völlig  im  Körper  zersetzt,  während  das  Fett  der  Nahrung  fast  vollständig 
abgelagert  wurde. 

Im  Hungerzustande  verbrauchte  der  Verstichshund  38  Eiweiss  und 
107  Fett  Reichte  man  dem  Thiere  nur  Eiweiss  im  Futter,  so  wurde  die 
Fettabgabe  vom  Körper  immer  geringer  und  hOrte  schliesslich  ganz  auf^ 
namlieh  dann,  wenn  aus  dem  Eiweiss  so  viel  Fett  entstanden  ist,  dass 
kein  Fett  des  Körpers  oder  der  Nahrung  in  die  Bedingungen  des  Zerfalls 
gezogen  wird.  Nach  Mhereu  Versuchen  der  Verf.  bei  ausschhessUcher 
Darreidinng  von  Eiweiss  kann  sogar  Fett  angesetzt  werden,  wenn  uäm- 
hfh  daraus  mehr  Fett  entsteht,  als  weiter  zerstört  werden  kann, 

Nachdem  sich  der  Versuchshund  mit  1800  Fleisch  der  Nahrung 
nahezu  ins  Stoffgleichgewicht  gesetzt  hatte,  zerstörte  er  darauf  bei  Dar- 
reichuDg  von  400  Fleisch  und  200  Fett  500  Fleisch  und  159  Fett^  d,  h. 
er  zerstilrte  statt  159  Fett  1257  Fleisch  oder  303  Eiweiss,  w^elche  letz* 
tere    unter   der  Annahme,  dass  aus  dem  Eiweiss  51  ^/q   Fett  entsteheUj 
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140  Fett  aus  sich  zu  erzeugen  vermögen.  Bei  Fütterung  mit  350  Fett 
wurden  164  dieses  Fettes  zersetzt  und  dazu  25  Grm.  des  aus  Eiweiss 
entstandenen,  im  Ganzen  189  Fett;  als  dann  800  Flei9ch  und  350  Fett 
gereicht  wurden,  wurden  136  -f-  71  =  207  Fett  zerstört.  Bei  einer  Ein- 
uahme  von  1500  Fleisch  und  100  Fett  fand  sich  ein  Ansatz  von  109 
Fett  und  eine  Zerstörung  von  159  aus  Eiweiss  ehtstandeuem  Fett-,  als 
das  Thier  darauf  2000  Fleisch  verzehrte,  ergab  sich  ein  Ansatz  von  58 
Fett  aus  Eiweiss  und  ein  Umsatz  von  166  Fett. 

Die  Bedingungen  fttr  den  Zerfall  von  Eiweiss  und  Fett  sind  daher 
iehr  verschieden,  es  zersetzen  sich  sehr  wechselnde  Mengen  der  beiden 
Stoffe.  Will  man  die  nächsten  Bedingungen  für  die  Fettzersetzung  erfor- 
schen, so  muss  man  von  dem  Sauerstotf  ganz  absehen  und  die  Ursachen 
in  den  übrigen  Zuständen  der  kleinsten  Organtheile  suchen;  für  den  Sauer« 
Stoff  wird  dann  schon  in  zweiter  Linie  gesorgt. 

Für  den  Fettumsatz  sind  folgende  Momente  entscheidend: 

1.  Die  Menge  des  aus  dem  Darm  resorbirten  Fettes,  insofern  bei  grös- 
seren Gaben  von  Fett  und  einer  nicht  zu  grossen  Menge  von  Eiweiss 
in  der  Nahrung  mehr  Fett  verbraucht  wird,  als  bei  kleinen  Gaben. 

2.  Der  Fettgehalt  des  Körpers.  Ein  bereits  fetter  Körper  zersetzt  unter 
sonst  gleichen  Umständen  von  dem  ihm  zugeführten  Fett  mehr  als 
ein  magerer. 

3.  Je  mehr  Eiweiss  zersetzt  und  je  mehr  Fett  daraus  abgespalten  wird, 
desto  weniger  wird  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  vom  Fett  der 
Kahrung  angegriffen. 

4.  Die  Masse  des  am  Körper  befindlichen  Eiweisses,  insofern  mehr  Zel- 
hn   auch   mehr  zerstören,  ein  grösserer  Organismus    mehr  als  ein 

kleiner. 

5.  Auch  das  Verhältniss  von  Organeiweiss  zu  dem  circulirenden  ist  von 
Einfluss  auf  den  Bestand  und  die  Zersetzung  des  Fettes.  In  einem 
f  tten  Körper  wird  das  von  der  Nahrung  eintretende  Eiweiss  viel 
leichter  zu  Organeiweiss,  als  in  einem  mageren,  wo  es  zum  Yorrath 
des  circulirenden  Eiweisses  sich  gesellt,  und  grösstentheils  alsbald 
zerstört  wird.  Es  wird  daher  auch  umgekehrt  mehr  Fett  zerstört 
und  das  im  fetten  Körper  abgelagerte  Fett  angegriffen,  wenn  viel 
eirculirendes  Eiweiss  vorhanden  ist,  z.  B.  bei  ausgiebiger  Zufuhr  von 
Fleisch;  es  wird  dadurch  zunächst  kein  weiteres  Fett  im  Körper  an- 
g 'Setzt,  dann  aber  auch  von  dem  schon  angesetzten  weggenommen. 
(Banting.) 

6.  Endlich  von  der  körperlichen  Anstrengung;  mit  dieser  wächst  auch 
der  Zerfall  des  Fettes  in  den  Organen. 

Der  Ansatz  von  Fett  wird  durch  die  entgegengesetzten  Momente  begün- 
stigt, wie  der  Untergang  desselben;  also  Fütterung  mit  Fett  neben  mitt- 
leren Eiweissmengen ,  Herstellung  einer  geringen  Säftemenge  im  Yerhält- 
nigs  zu  den  Organen,  Mangel  an  körperlicher  Bewegung  etc. 

Bei  der  eigentlichen  Mästung  will  man  neben  der  grösstmöglichen 
Ablagimng  von  Fett  auch  noch  eine  solche  von  Organeiweiss  d.  h.  von 
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Fleisch.  Es  ist  aber  unmöglich,  einen  Körper  reich  an  Fleisch  und  Fett 
KU  machen,  wenn  sich  an  ihm  nicht  schon  eine  gewisse  Menge  von  Organ - 
eiweiss  und  circulirendem  Eiweiss  befindet,  wodurch  er  geschickt  wird, 
viel  Eiweiss  und  Fett  zu  verdauen,  zu  resorbiren  und  abzulagern.  Daher 
muss  man  im  Anfange  der  Mast  reichlich  Eiweiss  geben  und  nur  so  viel 
Fett  hinzufügen,  als  nöthig  ist,  um  Eiweiss  zum  Ansatz  zu  bringen.  Ist 
einmal  der  Körper  reich  an  Fleisch  geworden,  dann  beginnt  man  die  ei- 
gentliche Mästung,  bei  der  eine  grössere  Menge  Fett  neben  einer  mittle- 
ren  Menge  von  Eiweiss  anhaltend  die  grösste  Quantität  von  Eiweiss  als 
Organeiweiss  und  Fett  ablagern  lässt 

Bei  wenig  Eiweiss  in  der  Nahrung  bekommt  man  keinen  Ansatz  von 
Eiweiss;  bei  grossen  Mengen  von  Eiweiss  entsteht  statt  Organeiweiss 
viel  circulirendes  Eiweiss,  unter  dessen  Einfluss  bald  dem  Eiweissansatzc 
eine  Grenze  geboten  wird.  Je  mehr  Fett  am  Körper  abgelagert  ist,  desto 
leichter  ist  der  Ansatz  von  Fleisch. 

Aber  auch  die  Fettzufuhr  hat  ihre  Grenze,  indem  mit  der  grösseren 
Fettquantität  zwar  der  Ansatz  aber  auch  der  Verbrauch  wächst  und  es 
sich  firagt,  was  gtlnstiger  ist  und  weniger  Fett  der  Nahrung  beansprucht, 
längere  Zeit  eine  geringere  Menge  von  Fett  zu  geben,  oder  ktlrzere  Zeit 
eine  grössere. 

Der  Mäster  bewegt  sich  daher  bei  seinen  Bestrebungen  zwischen  en- 
gen Grenzen;  das  Verhältniss  der  N-freien  zu  den  N-haltigen  Stoffen  raustä 
f&r  den  betreffenden  Fall  und  die  Zeit  der  Mästung  ein  ganz  bestimm- 
tes sein.  — 

Im  Anschluss  hieran  theilen  wir  eine  weitere  Arbeit  derselben  For*  ^«»eimupg*- 
scher  Über:  „Zersetzungsvorgänge  im  Thierkörper  bei  Fütterung  Thi^rbfrftMT 
mit  Fleisch  und  Kohlehydraten  und  Kohlehydraten  allein'' i)^iiFbisd"^ 
mit,  welche  vorläufig  die  Mittheilungen  über  Zersetzungsvorgänge  teim  ^^^^^y'^jj-^I^^J^^*- 
Hunde  unter  dem  Einfluss  der  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  be-  hydrii««  hn 
schliessen  soll.  ^^^' 

Letztere  Versuche  hatten  den  Zweck  zu  ermitteln,  ob  die  Kohle- 
hydrate ähnlich  wie  das  Fett  die  Zersetzung  des  Eiweisses  in  etwas  hcm-  • 
men  und  dadurch  weniger  Eiweiss  in  der  Nahrung  nöthig  machen,  ob 
unter  ihrem  Einflüsse  auch  die  Abgabe  von  Fett  vom  Körper  aufgehobon 
wurd,  oder  sogar  ein  Ansatz  von  Fett  stattfindet  und  endlich  ob  dieses 
Fett  direct  aus  ihnen  hervorgeht. 

Folgende  zwei  Tabellen  geben  wiederum  eine  üebersicht  über  die 
Haaptresultate  dieser  Versuche: 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  1873.    436. 
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rabelle  I. 

Nahrung 

Harn 

Exspiration 

No. 

T^ai^TifTi 

JL/atUu 

I 

FleiMh 

Kohle- 
hydrate«) 

Wttier 

lei&e 

Hin. 

ttoff 

CO, 

B,0 

_! — 

H 

ce. 

0 

1 

27.  Febr. 

1861 

400 

250  St. 

390 

312 

30,8 

544,9(728,0) 

_ 

(439,7) 

2 

2.  März 

»» 

400 

250  Z 

350 

276 

26,9 

537,8(720,9) 



(434,7, 

3 

28.      „ 

» 

0 

450  St. 

405 

309 

13,6 

545,7(636,8)  — 

— 

(429,6 

4 

30.      „ 

j> 

800 

450  St. 

339 

504 

42,8 

663,7(821,3)'  — 

-  (472,«) 

5 

1.  AprU 

»> 

1800 

450  St. 

701 

1035 

10577 

840,8(1240.3) 



(611,2) 

6 

4.  Mai 

>j 

0 

700  St. 

507 

388 

12,7 

696,0 







— 

7 

5.  Juni 

»j 

0 

700  St. 

869 

392 

13,8 

547,1 







— 

8 

22.  April 

1862 

500 

200  St. 

144 

451 

42,1 

423,8 

144,1 





171,1 

9 

2V.      „ 

»» 

500 

200  St. 

159 

390 

41,8 

410,6 

368,6 



— 

393,2 

10 

30.      „ 

j» 

500 

200  St. 

141 

394 

38,6 

407,9 

198,3 





265.8 

11 

2.  Mai 

>j 

500 

200  St. 

147 

419 

40,5 

411,1 

205,4 





262;8 

12 

5.    „ 

j> 

500 

200  St. 

169 

396 

40,5 

426,7 

305,4 





282,0 

13 

8.    „ 

» 

500 

200  Z. 

0 

389 

38,0 

538,5 

218,8 





368,8 

14 

11.    „ 

» 

500 

200  Z. 

0 

398 

40,2 

403,1 

124,4 





215,9 

15 

14.    „ 

)) 

500 

200  Z. 

0 

384 

37,3 

419,9 

328,9 





283,7 

16 

17.    „ 

n 

500 

200  Z. 

0 

418 

37,8 

413,7 

220,7 





202,2 

17 

21.    „ 

»> 

500 

200  St. 

144 

436 

42,0 

416,0 

359,9 

7,2 

4,1 

805,0 

18 

27     „ 

)> 

500 

200  St. 

164 

362 

34,7 

420,6 

295,2 

5,2 

6,3 

240,9 

19 

30.    „ 

»j 

500 

200  St. 

197 

347 

36,9 

428,3 

360,1 

7,2 

4,7 

258,7 

20 

8.  Juli 

1863 

1500 

200  St. 

520 

987 

104,2 

866,9 

1025,8 

759,5 

21 

12     „ 

»j 

1500 

200  St. 

156 

1051 

104,8 

678,8 

763,4 

8,4 

0 

561,5 

22 

18.    „ 

»» 

400 

400  St. 

385 

538 

28,4 

577,7 

484,9 

5,2 

0 

467,5 

23 

12.  Juli 

1873 

0 

700  St. 

1000 

446 

10,9 

785,2 

— 

— 

— 

24 

14.    „ 
8.  März 

»» 

0 

577  St. 

1000 

457 

17,5 

799,5 



— 

— 

- 

25 

1861 

0 

SOOBrod 

963 

410 

21,3 

580,2;(623,4) 
658,8|  561,5 

— 

— 

(448,9) 

26 

23.  Juli 

1863 

0 

900Brod 

964 

694 

23,4 

0,9 

0 

477,9 

27 

25.    „ 

»j 

0 

900Brod 

853 

918 

24,7 

603,5 

480,7 

8,4 

— 

522,2 

Tabelle  ü. 


Nahrung 

Aenderungen  am  Körper 

Sauerstoff 

FleiBch 

Sürkeod. 
Zveker 
troeken 

Fett 

Brod 
Mich 

Fleuch 
zenetit 

Fleisch 

■m 

Körper 

Stirkeod. 
Zveker 
lenetzt 

Fett 

Bemci 

friuh 

Nahrung 

Tom 
Karper. 

au« 

EiwefM 

an 

^ 

0 

379 

17 

_ 

211 

—  211 

379 

+  17 

24 

430 

0 

608 

2 

— 

193 

—  193 

608 

+  22 

22 

(302) 
(340) 

(354) 

— 

800 

(352) 

—    50 

354 

— 

4 

449 

(398) 

— 

900 

(389) 

—   49 

398 

— 

19 

500 

442 

400 

210 

10 

— 

436 

-   36 

210 

—  10 

8 

— 

440 

400 

227  Z. 

— 



393 

+     '7 

227  Z. 



25 



435 

400 

344 

6 



344 

—   13 

334 

--6 

39 

467 

382 

500 

167 

6 



530 

—   30 

167 

--6 

8 

268 

269 

500 

182  Z. 





537 

—   37 

182  Z. 



16 

255 

850 

800 

379 

14 

— 

608 

_ 

hl92 

379 

+  14 

55 

472 

1500 

172 

4 

— 

1475 

- 

-    25 

172 

+   4 

43 

561 

487 

1800 

379 

10 

— 

1469 

- 

h331 

379 

+  10 

112 

611 

*)  Z  =  Zucker,  St  =  Stärke. 
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Auf  Grund  dieser  Versuche  heben  Verf.  zunächst  hervor,  dass  der 
Fleischfresser  eine  grosse  Menge  Kohlehydrate  im  Darm  zu  re&orbiren  im 
Stande  ist;  im  Maximum  wurden  von  dem  34  Kilo  schweren  Hunde  504  Grm. 
trockne  Stärke  in  24  Stunden  im  Darm  verdaut  und  resorbirt,  also  \ir.  1  Kilo 
Hnnd  15  Grm.  Ein  Ochse  nimmt  nach  Jul.  Kühn  pr.  1  Kilo  13  Grm. 
N-fireie  Extractstoffe  auf,  und  gehen  nach  Henneberg  und  St  oh  mann 
beim  Mastochsen  pr.  Kilo  12,7  Grm.  Zucker  vom  Darm  in  die  Saftig  iil>er. 
Der  complicirt  gebaute  Darm  des  Pflanzenfressei-s  leistet  also  bnzügüch 
der  UeberfÖhrung  von  Stärke  in  Zucker  und  der  Resorption  der  Kolile- 
hydrate  nicht  wesentlich  mehr  als  der  Darm  des  Fleischfressers,  der  eia- 
zige  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  der  Darm  des  Pflati/jiifressers 
ein  fili'  den  Darm  des  Fleischfressers  schwer  und  in  älterem  Zutiaiitle  gar 
nicht  zugängliches  Kohlehydrat,  nämlich  die  Cellulose  in  eint^  lösliche 
Form  überzuführen  im  Stande  ist. 

Bei  mittleren  Gaben  von  Stärke  mit  und  ohne  Zusatz  von  Fleiscli 
(bis  zu  379  Grm.  trockener  Stärke  im  Tag  in  vorliegenden  Vi^rsuelieo), 
wird  nur  sehr  wenig  Koth  ausgeschieden-,  derselbe  besteht  in  äk^tm  Falle 
wie  der  Koth  nach  ausschliesslicher  Fleischfütterung  grösstenthell^i  jius  den 
Residuen  der  Darmsäfte  und  der  übrigen  Ausscheidungen  im  Dann.  Ki'st 
wenn  die  Menge  der  Stärke  sich  beträchtlich  darüber  erhebt,  \vird  ikv 
Koth  massiger  und  tritt  darin  wie  nach  Brodfütterung  ^)  unverändei-te 
Stärke  in  Menge  auf. 

Der  in  die  Säfte  eingetretene  Zucker  .zerfällt  im  Körper  ^tuts  hw 
auf  geringe  Quantitäten  vollständig  und  er  wird  schliesslich  biniit^n  kurzer 
Zeit  bis  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  und  dann  ausge.se liiedrii^). 

Demgemäss  ist  es  auch  unmöglich,  dass  sich  in  diesen  Fällt  n  aus  den 
Kohlehydraten  im  Körper  Feit  gebildet  hat.  «Zuweilen  war  iisiinlicii  lüe 
Kohlenstoffausgabe  in  den  Excreten  so  gross,  als  der  Kohlenstotl  des?  zer- 
setzten Eiweisses  und  der  aufgenommenen  Stärke.  Dieses  ist  nhcr  nicht 
immer  der  Fall,  der  Kohlenstoffverlust  kann  kleiner  und  auch  grOsser  tus^- 
fallen  und  es  fragt  sich,  welchen  Schluss  man  daraus  ziehen  darf. 

Ist  die  Kohlenstoffmenge  des  zersetzten  Eiweisses  und  des  eingi'- 
nonunenen  Kohlehydrates  kleiner  als  die  der  Ausgaben,  so  ist  norb  Kohlen- 
stoff vom  Körper  abgegeben;  dieser  kann  aber,  da  der  C-Gebalt  tlos  Ei- 
weisses schon  berücksichtigt  ist,  nur  in  den  N-freien  Stoffen  de^  Köq>ers, 
also  vorzugsweise  in  dessen  Fett,  enthalten  gewesen  sein.  Mim  küuiite 
nun  annehmen,    dass   vom  Körper   viel  mehr  Fett    abgegeben,    dagegen 


M  Vergl.  die  Versuche  von  G.  Mayer  über  Brodverdauung  diesen  Jahres- 
bericht 1870/72.    8.    135. 

*)  Verf.  zeigen  hier  die  ünhaltbarkeit  der  Ansicht,  dass  der  Xin-ker  im 
Thierkörper  nicht  verbrenne.  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  Vi;rtiiiche  von 
Cheremetjewski,  der  nach  Einspritzunff  von  capron-  und  milchssiurüLu  >'ti- 
tron  in  die  Jugularvene  eine  vermehrte  Ausscheidung  der  COo  bcMhncbtt^ttv 
aber  nicht,  wenn  er  Traubenzucker  einspritzte.  Verf.  erinnern  daraii,  *lass  bei 
Einspritzung  von  Ei  weiss  ins  Blut  ebenfalls  im  Harn  (ähnlich  wii.'  Uii  Ein- 
spritzung von  Traubenzucker  letzterer)  Eiweis  auftritt,  dass  aber  daraus  nit^ht 
(ue  Unverdaulichkeit  von  Eiweiss  gefolgert  werden  darf.  (Vergl.  aueli  die  oben 
S.  143  erwähnte  Untersuchung  von  A.  Estor  und  C.  Saint-Pierre,) 
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Kohlenstoff  aus  den  Kohlehydraten  in  Form  von  Fett  abgelagert  sei 
Dieses  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  da  z.  B.  der  Hund  bei  Zufuhr  Yon 
200  trockener  Stärke  kein  Fett  mehr  von  sich  abgab;  wurden  also  wie 
sonst  beim  Hunger  im  Tag  100  Fett  dabei  zerstört,  so  mttssten  ans 
200  Stärke  100  Fett  hervorgehen,  was  ganz  unmöglich  ist.  Ausserdem 
zeigte  sich,  dass  die  Kohlehydrate  (Stärke)  viel  leichter  und  in  grösserer 
Menge  zerlegt  werden  als  das  Fett;  so  traten  bei  Fütterung  von  350  Fett 
mit  268  C  nur  519  Kohlensäure  aus,  während  sich  bei  608  Stärkemeh] 
mit  ebenfalls  268  C  785  Kohlensäure  fanden. 

Ist  dagegen  in  den  Ausgaben  weniger  Kohlenstoff  enthalten,  ak  in 
dem  zersetzten  Eiweiss  und  dem  eingeführten  Stärkemehl  und  Fett,  so  ist 
Kohlenstoff  im  Körper  zurückgehalten  worden.  Dieser  Kohlenstoff  nrnss, 
da  andere  N-freie  Stoffe  des  Körpers,  wie  Zucker,  Glycogen,  niedere  Fett- 
säuren etc.)  constante  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses,  des  Fettes  UDd 
der  Kohlenhydrate  sind  und  mit  diesen  bereits  in  Rechnung  gezogen 
wurden,  als  im  Fett  des  Körpers  vorkommend  berechnet  werden.  Es  ist 
aber  unzulässig,  dieses  aufgespeicherte  Fett  aus  Kohlehydraten  entstehen 
zu  lassen.  Es  kann  dasselbe  zunächst  aus  dem  Fett  der  Nahrang 
stammen.  Dann  aber  auch  kann  dafür  das  Eiweiss  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  da  nach  den  Versuchen  der  Verf.  bei  Fütterung  mit 
reinem  Fleisch  als  erstes  Zerfallproduct  des  Eiweisses  stets  Fett  aufbitt 
Letzteres  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  unter  der  Annahme,  dMS 
aus  100  Eiweiss  51,4  Fett  hervorgehen  können,  die  unter  dem  Einflnss 
des  Kohlehydrates  abgelagerte  Menge  Fett  die  aus  dem  zugleich  zer 
setzten  Eiweiss  entstandene  Menge  nicht  erreicht  und  in  keinem  Falle 
übertrifft.  Dieses  war  nun  wirklich  der  Fall.  Auch  zeigte  sich,  dass  die 
Fettablagerung  nicht  proportional  ging  der  Menge  des  resorbirten  Kohle- 
hydrates, sondern  proportional  der  Menge  des  zersezten  Eiweisses.  Von 
der  Grösse  der  Zuführ  des  Kohlehydrates  hängt  allerdings  die  Grösse  öct 
Fettablagerung  ab,  aber  nur  insofern,  als  bei  einer  bestimmten  Menge  des 
Kohlehydrates  das  aus  dem  Eiweiss  entstandene  Fett  vor  Zersetzung  ge- 
schützt wird.  Nach  Annahme  der  Verf.  entstehen  aus  100  frischem  Fleisch 
11,22  Grm.  Fett  Diese  Menge  muss,  wenn  die  Annahme  richtig  ist,  anch 
wirklich  abgelagert  werden,  wenn  dieses  Fett  vor  weiterer  Zerstörung 
durch  die  Kohlehydrate  bewahrt  wird  und  dieser  äusserste  Fall  muss  ein- 
treten bei  den  grössten  Stärkegaben.  In  der  That  wurde  die  Zahl  (1 1  %) 
bei  reichlichster  Stärkezufuhr  nahezu  (8 — 10%)  erreicht,  was  die  Verf. 
als  schlagenden  Beweis  für  ihre  Theorie  ansehen. 

Weiterhin  zeigen  Verf.  die  Unhaltbarkeit  der  früheren  Vorstellung, 
wonach  als  die  nächste  Ursache  der  Zerstörung  der  Substanzen  im  Thier- 
körper  der  Sauerstoff  angesehen  wurde.  Wirken  die  N-freien  Stoffe  ik 
Beschlagnehmer  des  Sauerstoffs,  so  müssen  sie  sich  in  den  Mengen  e^ 
setzen,  in  denen  sie  Sauerstoff  brauchen,  um  die  Endproducte,  Kohlen- 
säure und  Wasser,  zu  bilden.  Damach  würden  100  Fett  dieselbe  Sauerstoff- 
menge in  Beschlag  nehmen,  wie  240  Stärkemehl  oder  100  Fett  in  seinen 
Wirkungen  gleich  sein  240  Stärke.  Die  Versuche  ergaben  aber,  dass  in  Be- 
ziehung ihrer  stofflichen  Wirkung  im  Körper  im  Mittel  175  Stärke 
100  Fett  äciuivalent  sind.     Dabei  verhält  sich  die  Kohlensäure -Abgabe 
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nicht  wie  100 :  140,  wie  man  nach  der  Ansicht  erwarten  sollte,  sondern 
dieselbe  ergab  bei  gleichen  Effecten  am  Körper  ein  Verhältniss  wie 
100 :  92,  :  97,  n.  99: 

Die  nächsten  Ursachen  des  Zerfalls  der  Stoffe  im  Thierkörper  finden 
sich  in  den  Geweben  und  organisirt^n  Theilen  während  der  Durch- 
wanderung der  mit  verschiedenen  Stoffen  beladenen  ErnährungsflüsHigkoit. 
Die  Sauerstoffaufnahme  ist  nur  eine  secundäre  Bedingung.  Dieselbe  wird 
bedingt  durch  die  Quantität  des  Blutes,  dessen  Hämaglobingehalt,  den 
Rhythmus  der  Athemzüge  etc.  Wodurch  der  Zerfall  bedingt  wird,  ist  uns 
vorläufig  ganz  unbekannt;  ob  die  Oberflächenvergrösserung ,  die  O^THOse, 
die  CapiUaraufsauguug,  ob  Fermente  in  den  Zellen  wirken,  das  zu  uDter- 
suchen,  ist  die  Aufgabe  weiterer  Forschungen. 

Untersuchungen  über  Fettbildung  im  Thierkörper  stallten  ^^^^^^J^li'"^ 
H.  Weiske  und  E.  Wildt^)  in  der  Weise  an,  dass  sie  Schweine  No.  L  Mr^rp^T. 
mit  eiweissarmem,  aber  an  Kohlehydraten  reichem  Futter,  No.  IL  in  um- 
gekehrter Weise  mit  einem  eiweissreichen  und  an  N-freien  Stoffen  armen 
Futter  ernährten  und  nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  den  Fettgehalt 
des  ganzen  Körpers  bestimmten.  Um  einen  Anhalt  zu  haben,  wie  viel 
von  diesem  Fett  während  der  Versuchszeit  durch  die  Nahrung  gebildet 
sein  konnte,  wurden  zu  Anfang  des  Versuchs  zwei  junge  Schweine 
(in.  u.  IV)  in  gleichem  Alter  mit  den  Versuchsschweinen  und  17,4  resp. 
18,5  Pfd.  schwer  geschlachtet  und  in  ihren  sämmtlichen  Körpertheilen 
auf  ihren  Fettgehalt  untersucht  Auf  diese  Weise  sollte  festgestellt  werden, 
ob  die  während  der  Versuchszeit  verdaute  Eiweissmenge  die  gebildete  Fett- 
menge zu  liefern  im  Stande  war. 

No.  I.  von  18,4  Pfd.  Gewicht  erhielt  zu  Anfang  des  Versuchs  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Stärke  und  Kleie  mit  einem  Nähr^trvff- 
Verhältniss  von  1:9,  später  ausschliesslich  Kartoffeln  mit  einem  Nühi- 
stoff-Verhältniss  von  1  : 8,6.  No.  ü.  mit  20,4  Pfd.  Gevncht  vmrde  mit 
einem  eiweissreichen  Futter,  welches  aus  einer  Mischung  von  Erbse  nscli  rot 
und  Kleie  mit  einem  Nährstoff- Verhältniss  von  1 : 2,9  bestand,  enmlitl, 
musste  aber  nach  8  Wochen  vom  Versuch  ausgeschlossen  werden,  weil  es 
wahrscheinlich  in  Folge  zu  eiweissreicher  Nahrung  erkrankte.  Der  Ver- 
such mit  Schwein  No.  I.  begann  am  8.  August  und  endete  am  8.  Febrimr. 
Das  Lebendgewicht  des  Thieres  hatte  sich  während  dieser  184-tiigigeD 
Fütterung  von  18,4  auf  56,5  Pfd.  gehoben. 

Verf.  berechnen  hieraus,,  dass  durch  35,42  Pfd.  frische  Kartoffelu 
1  Pfd.  Lebendgewicht  producirt  vmrde,  während  Boussingault  für  Pro- 
duction  eines  gleichen  Gewichts  75,4  Pfd.  und  J.  Lehmann  16.6  Pfd. 
fiische  Kartoffeln  fand. 

Um  über  die  Verdaulichkeitsgrösse  des  Futters  einen  Anhalt  -/.n  (ge- 
winnen, wurden  in  3  verschiedenen  Perioden  der  Versuchsdauer  an  je 
3  auf  einander  folgenden  Tagen  der  Koth  gesammelt  und  untersucht^  ee 
wurde  nachstehendes  Ergebniss  erhalten: 
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1.  Fütterung  mit  Kleie  und  Stärke 
(Sammlung  des  Koths  am  8.,  9.  und  10.  September). 

Pi .  1  Tag  verzehrt:     frisch  trocken        Protein    ^.^"     Ixtwt-  ?°„^;   Asche 

Crm.        Grm.  ^®*^ ;      itofle  **^ 

{iripip  ^RO  O  \  **""         '^""-         *"""•  *'""•       ®"'- 

S^ke'  '  "     —  352  2  1°"*''^'^^   ^^'^^  ^^^'^*  ^^'^®  ^^'^® 

Koth  pr.  1  Tag;   387,95  82,06    mit  18,67     7,07     36,28  10,89     9,16 

Also  verdaut  in  Grm.  51,64     5,62  567,76*)  13,39  11,72 
oder  in  Procenten  73,44  44,29     93,99    55,15  56,13 

2.  Fütterung  mit  Kartoffeln: 
ii.  Sammlung  des  Koths  am  1.,  2.  und  3.  November. 
Pr,  1  Tag  verzehrt:     frisch     trocken 

Onn.  Orm.  Grm.  Onn.  Gnu.  Gm.  Gm. 

liartoffeln    .     .     .      4000    1044,8  mit  102,42     5,85  859,87  29,46  47,12 
Kotb  pr.  1  Tag  .    307,78        59,08  mit  15,92     4,44     12,46  11,88  14,39 

Also  verdaut  in  Grm.  86,57     1,41  847,41   17,58  32,73 
oder  in  Procenten  84,47  24,10     98,55  59,67  69,46 
fj)  !n  ähnlicher  Weise  ergab  sich  die  Verdaulichkeit  der  Kartoffelbestand- 
theile  in  Procenten  der  letzteren  im  Februar  zu 

88,13  35,56     99,15  83,20  80,98 

Aüi  8.  Februar  wurde  das  Kartoffelschwein  No.  I.  geschlachtet  und 

fler  ganze  Organismus  wie  bei  Schwein  IV.,  welches  mit  einem  Gewidit 

von  1 8,5  Pfd.  gleich  anfangs  am  8.  August  geschlachtet  war,  auf  Protein-, 

Feti-  etc.  Gehalt  mit  nachstehendem  Ergebniss  untersucht 

Ferkel  No.  IV.  mit  18,5  Pfd.  Lebendgewicht  enthielt  in  Kilo: 

Protein,     Fett,    ^^^'  Asche    J^^^^^     Wasser 

iD   iltr  Fleischmasse   0,8302   0,8512  0,0843  0,1073     1,8730       —   Hl 
In  (Ion  Knochen.     .    0,1793    0,0228       —      0,2319     0,4340        —    „ 
In  den  Borsten  .     .    0,0315        —  —        —         0,0315        —    „ 

In  Summa    1,0410   0,8740  0,0843  0,3392     2,3385    6,45351011 
Ivartoffelschwein  No.  I.  mit  56,5  Pfd.  Lebendgewicht  am  8.  Febr.  desgL: 
lu  (h  r  Fleischmasse    1,6678    6,7095  0,4101  0,1076    8,8950         —   He 
In  den  Knochen.     .    0,3507    0,3043       —      0,3330    0,9880         —    „ 
lu  den  Borsten  .     .    0,3650       —  —         —       0,2650        —    „ 

In  Summa   2,2835    7,0138  0,4101  0,4406  10,1480  26,7020lili 

I  iidem  nun  Verf.  für  Kartoffelschwein  No.  I.  zu  Anfang  des  Versuchs 
piue  gleiche  Menge  Protein,  Fett  und  N-freie  Extractstoffe  zu  Grunde 
legpii,  wie  sie  sich  für  Schwein  No.  IV.  ergeben  hat,  finden  sie  die 
während  des  Versuchs  gebildete  Menge  dieser  Stoffe  in  Schwein  No.  L, 

nämlich : 
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Stoffe 


Zusammensetzung  des;  Protein,       Fett, 

Kärtoffel&chweiiis  .......     9,2835     7,0138     0,4101  Kilo 

Ferkels  Ko.  IV 1,0410     0,6740     0,0843     ,, 

.Uio  in  der  Versiichszeit  producirt .     1,2425     6,1398     0,3258  Kilo 
Hiervon  für  verdautes  Fett  in  der  Nalimng        —         0, 5  74  8        —         „ 

Demnach  im  Körper  gebildet 5,5650  Kilo. 

la  der  ganzen  Versuchazeit  von  180  Tagen  hatto  daa  Schwein 
verdaut: 

Protein,  Fett,        N-freie  Extraetatoffe,    Holzfaser^  Asche 

14324,36  0™.  574,79  Grm.  142338,74  Gm.  3547,06  Grm.  2832,7äGrni, 

Von  den  14,3244  Kilo  verdautem  Protein  wurden  1,2425  Kilo  zur  Bil- 
dnpg  des  Fleisches  (Proteins)  im  Körper  verwendet  j  es  bleiben  somit  noch 
13,0819  Kilo  Protein  zur  Fettbildung  disponibel,  welche  nnt^r  der  An- 
nahme, dass  ans  100  Protein  51,4  Fett  entstehen  können,  6,7241  Kilo 
Fett  m  liefern  im  Stande  sind,  während  nur  5,5650  Kilo  in  der  Ver- 
SQchszeit  nach  Abzug  des  als  angesetzt  betrachteten  Nahrungsfettes  im 
Körper  gebildet  wurden. 

Es  folgt  hieraus,  dass  selbst  bei  eiweissarmer  Nalimng  beim  Omni  vor 
das  verdante  Protein  hinreichte,  um  sowohl  den  gesammten  Fleisch-,  als 
auch  Fettansatz  zu  decken. 

Ueber  den   Ort  der   Zersetzung   von   Eiweias   und  anderen  o^t  derZpr- 
Nflbrstoffen  im  Organismus  von  F.  Hoppe-Seyler^)  uad  0.  Voit*).  EiweTs!  un" 

Die  Ursache  der  Zersetzung  des  Eiweisses  glaubte  Li  eh  ig  bekanntlich  Kihrat^iTU 
in  der  Mnskelarbeit  suchen  zn  müssen,    in  Folge  deren  der  Muskel  ver-  *=>  OrgÄQH- 
braucht  wird,  so  dasa  das  Eiweiss  der  Nahrung  ihm  nur  da^u  dient,  den      ""* 
Verlust    an   Organisirtera    durch    neuen  Aufbau    zu    ersetzen.     Fett  oder 
N-freie  Stoffe    dagegen   werden   uach    seiner  Ansicht   durch   de^  in  den 
Körper  eintretenden  zerstörend  wirkenden  Sauerstoff  zersetzt,  welcher  da- 
durch in  Beschlag  genommen  wird. 

Diese  Ansieht  Liebig's  erhielt  jedoch  bald  durch  die  Versuche  von 
C.  G.  Lehmann,  Frerichs^  Biddcr  und  C.  Schmidt  einen  gewaltigen 
Stoss,  indem  dieselben  uachwieseu,  dass  die  Grösse  der  Eiweisszersctzuug, 
als  deren  Maass  der  im  Harn  ausgeschiedene  Harnstoff  angesehen  werden 
mass,  nicht  von  der  Grösse  der  Muskelarbeit,  sondern  von  der  Menge 
des  in  der  Hahrung  zugeführten  Eiweisses  abhängig  ist  Der  bei  reich- 
licher Eiweissznfiihr  mehr  ausgeschiedene  Harnstoff  konnte,  wie  Lehmann 
und  Frerichs  glaubten  annehmen  zu  müssen,  nicht  aus  den  einzelnen 
Organen  des  Körpers  herstammen,  sondern  war  anzunehmen,  dass  der 
überschüssige  Harnstoff  durch  eine  Zersetzung  des  überschüssig  zugefilhrten 
Eiweisses  im  Blut  entfcitehe,  dass  dieses  überschüssige  Eiweiss  überhaupt 
gar  nicht  iu  die  Organe  gelange.  Hierauf  begründeten  denn  Bidder  nnd 
Schmidt  ihre  Lehre  von  der  sog.  Luxnscousumtion,  wonach  inir  Erhaltung 
der  Thätigkeit  der  Organe  eine  bestimmte  Nälirstoffmenge  [jr,  Tag  erfor- 


')  Archiv  f.  Phyiiol,  1S73.    7.    399. 
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derlich  sei,  dagegen  das,  was  darüber  vom  Thiere  verzehrt  werde,  nicht 
als  Ersatz  verbranchter  oder  znm  Aufbau  neuer  Organe  diene,  sondern 
gleich  im  Blut  zu  Harnstoff,  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  werde. 

Die  bald  darauf  angestellten  zahlreichen  Versuche  von  Bischof  und 
Yoit  machten  jedoch  auch  die  Anschauung  von  der  Luxusconsumtion 
hnifällig  Diese  Forscher  zeigten,  dass  wenn  man  so  viel  Eiweiss  unter 
Zusatz  \on  N- freien  Stoffen  zuführt  als  beim  Hunger  verloren  geht,  der 
Eüi-per  immer  noch  Eiweiss  abgiebt  und  schliesslich  zu  Grunde  geht,  dass 
mau  zur  Erhaltung  eines  mittleren  Eörperzustandes  mindestens  3-mal  mehr 
Eiwt-iss  geben  muss  als  beim  Hunger  verloren  wird,  dass  die  reichlichste 
Ei  weiszufuhr  nicht  ein  Luxus  ist,  sondern  dazu  dient,  einen  guten  Stand 
an  Eiweiss  im  Körper  zu  unterhalten  und  dass  sie  eben  für  diesen  Zweck 
iiOthig  ist,  wenngleich  es  unter  Umständen  ein  Luxus  ftlr  den  Geldbeutel 
sein  magj  einen  reichlicheren  Stand  an  Eiweiss  zu  erhalten,  als  es  för 
die  Ziinmthungen,  die  wir  dauernd  und  täglich  an  den  Körper  stellen, 
uuth wendig  ist. 

Gli  ichzeitig  trat  auch  C.  Voit  gegen  die  Lieb  ig' sehe  Ansicht  auf 
und  uutcrschied  beim  Zerfall  des  Eiweisses  im  Körper  zwischen  „Organ- 
Eiweiss'-  und  „circulirendes  Eiweiss".  Das  „circulirende  Eiweiss"  ist  das 
hu  intf^rmediären  Saftstrom  d.  h.  das  von  den  Blutgefässen  aus  durch  die 
(iewebe  nach  den  Lymphgefässen  zu  in  Circulation  befindliche  gelöste  Ei- 
weiss; es  ist  dasjenige  Eiweiss,  welches  der  Zersetzung  anheimfällt,  während 
das  vlie  C)rgane  constituirende  fester  gebundene,  oder  „Organ-Eiweiss"  ob- 
gleich stofflich  und  chemisch  von  ersterem  nicht  unterschieden,  nur  m 
geringi  r  Menge  zerfällt  und  wenn  es  zerfällt,  erst  in  „circulirendes  Eiweiss" 
Hbergi^ieii  muss. 

F.  Hoppe-Seyler  sucht  nun  an  besagter  Stelle  die  Unhaltbarkeit 
1»  ei  der  .\usichten  darzuthun.  Er  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  eine 
(lirecte  ilsydation  des  Eiweisses  im  Blut  (nach  Lehmann,  Frerichs 
und  alliieren)  nicht  angenommen  werden  kann,  da  man  nach  Yoit  durch 
das  Blut  keine  oxydirende  Wirkung  zu  erhalten  im  Stande  ist,  welche 
nicht  auch  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  herbeigefährt  werden  könnte, 
dass  dagegen  lebende  Gewebsstticke  dem  Blut  den  locker  gebundenen 
Sauei^st off  relativ  schnell  entziehen  und  nach  den  Untersuchungen  Pflüger's 
uQd  s(.iwer  SchtQer  eine  Diffusion  von  Sauerstoff  aus  dem  Blut  in  die 
Organt.^  stattfindet. 

Wenn  somit  keine  Beobachtung  zu  der  Anschauung  berechtigt,  dass 
im  Blut  selbst  wesentliche  Oxydationen  während  des  Lebens  verlaufen,  so 
köuneu  auch  in  der  Lymphe  keine  Oxydationen  stattfinden,  da  sie  keinen 
Sauerstoff  enthält. 

KlH'nso  wenig  können  andere  Ursachen  als  der  Sauerstoff,  nämlich 
etwa  FLimente,  eine  Umsetzung  im  Blut  und  der  Lymphe  bewirken,  da 
bis  jetzt  im  Blut  und  im  Chylus  nur  ein  diastatisches  Ferment  nacbge- 
wiesen  worden  ist,  welches  aber  nur  eine  Umwandlung  von  löslichem 
AlljuiJiiii,  Dextrin  oder  Glycogen  bewirkt.  Eine  wesentliche  Umwandlung 
dt^  Zuckers  findet  trotz  der  alkalischen  Reaction  des  Blutes  nicht  statt; 
aueh  hinsichtlich  der  Eiweissstoffe  hat  Niemand  bis  jetzt  einen  ZerM  in 
Blut  oder  der  Lymphe  oder  dem  Chylus  nachweisen  können. 
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Verf.  geht  sodann  zur  Besprechnng  der  Vorgänge  innerhalb  der  Organe 
über.  Alle  entwickelnngsfähigen,  lebenden  thierischen  Gebilde  cnthalton 
Eiweissstoffe  und  neben  diesen  nach  Verf.'s  eigenen  Versuchen  Lecithin 
nad  Cholesterin;  in  den  farblosen  Blutkörperchen  wies  Verf.  auch  Gljcogen 
Bach.  Letzteres  ist  in  jungen  entwickelungs^Qiigen  Zellen  allgemein  ver- 
breitet —  Verf.  fand  es  auch  in  einer  Papillargeschwulst  bis  zu  2,93  pr. 
Mille  — ;  dagegen  ist  es  nicht  im  Blut  oder  Chylus;  seine  Bildung  ist 
eine  Function  der  Zellen,  sie  kann  geschehen  aus  Eiweiss,  Leim  oder 
Zacker. 

Der  Zerfall  des  Eiweisses  und  der  N-freien  Stoffe  der  Nahruiig  geht 
in  den  Organen  (Muskeln  und  Drüsen)  vor  sich  durch  junge,  ciitwieke- 
lungsfiüiige  Zellen.  Ueber  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  in  den  Orgautii 
kann  man  sich  zweierlei  Vorstellungen  hingeben,  nämlich  l.  es  bilden 
sich  in  den  Organen  reducirende  Stoffe,  welche  den  durch  Diffusiou  ihnen 
zukommenden  inactiven  Sauerstoff  sich  aneignen  oder  2.  der  Sauerstoff, 
wird  in  den  Organen  in  activen  übergeführt.  Für  beide  Auffassuogeu 
lassen  sich  gute  Gründe  anführen. 

Zum  Schlüsse  fasst  Verf.  seine  Anschauungen  über  den  Zerfall  der 
Nährstoffe  im  Organismus  wie  folgt  zusammen: 

„Das  Blut  und  die  Lyrophgefässe  besitzen  weder  nachweisbare  Fer- 
mente, noch  die  oxydirenden  Eigenschaften,  welche  zu  der  Annahme  be- 
rechtigen könnten,  dass  in  Blut  oder  Lymphe  der  Ort  der  weseutUchen 
chemischen  Lebensprocesse  oder  überhaupt  des  Zerfalls  der  Nährst oiTc  zu 
suchen  sei;  dagegen  kennen  wir  chemische  Veränderungen  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Drüsen  und  der  Muskeln,  welche  durch  die  Eruäiiruug 
hervorgerufen  werden  und  welche  zeigen,  dass  auch  Eiweissstoffe  in  den 
Organen  relativ  schnell  zerlegt  werden  können,  Muskeln  und  Drüsen  sind 
keine  stabilen  Apparate,  sie  verbrauchen  sich  schnell,  während  neue 
Elemente  an  die  Stelle  der  alten  treten.  Die  junge,  entwickeluugsfäbige 
Zelle  ist  allein  der  Aufnahme  auch  von  nicht  gelösten  Nährstoffen  fähig 
und  ihre  Vermehrung  ist  von  der  reichlicheren  oder  kÄrglicheren  Ernäh- 
ning  des  Oi^anismus  abhängig;  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  fermeutative 
Procesöe  und  Oxydation  organischer  Stoffe  bei  Zutritt  atmosphärischen 
Sauerstoffs  auszuführen.'^ 

Die  anfangs  erwähnten  Ideen  von  C.  G.  Lehmann,  Frerichs  und 
C.  Schmidt  sind  unhaltbar,  noch  viel  mehr  aber  sind  die  Annahmen 
Voit's  und  seine  Begriffe  von  „Organ-Eiweiss"  und  „circulirendem  Eiweiss'' 
zu  verwerfen,  da  einerseits  Voit's  circulirendes  Eiweiss  nirgends  im  Orga- 
nismus zu  finden  ist,  anderseits  von  einer  Stabilität  der  Organe  und  des 
Eiweisses  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Gegen  letzteren  Ausspruch  legt  C.  Voit  Verwahrung  ein;  er  hlit  an 
citirter  Stelle  seine  Ansichten  über  Luxusconsumtion  und  Zersetz  aug  des 
Eiweisses,  wobei  er,  wie  bereits  bemerkt,  zwischen  Organ-Eiweiss  und  cir- 
culirendem  Eiweiss  unterscheidet,  aufrecht  und  zeigt  anderseits,  dass  seine 
Ansichten  durchaus  nicht  mit  denen  Hoppe-Seyler's  im  Widersprach 


Voit  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,   dass  er  jemals  den  Ort 
der  Zersetzung  des  Eiweisses  in  den  Lymphstrom  oder  das  Blut  verlegt 
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habe;  vielmehr  legten  yerschiedene  Stellen  seiner  Schriften  Zengniss  daftr 
ab,  dass  auch  er,  wie  Hoppe-Seyler,  den  hauptsächlichsten  Ort  der 
Zersetzung  in  den  lebenden  Zellen  und  den  organisirten  Theilen  d^  Ge- 
webe gesucht  habe.  Wenn  er  dem  Eiweiss  der  Emährungaflüssigkeit  oder 
dem  circulirenden  Eiweiss  eine  bestinmite  Rolle  bei  der  Zersetzung  ziige- 
schrieben,  so  hätte  ihn  dazu  vorzugsweise  die  Beobachtung  bestimmt,  dass 
ein  mehrere  Tage  lang  hungerndes  Thier  nur  einen  kleinen  Bruchtheil 
des  an  seinem  Körper  befindlichen  Eiweisses  zersetzt,  dagegen  alsbald  an- 
verhältnissmässig  mehr,  sobald  Eiweiss  in  der  Nahrung  zugefiahrt  wird. 
Alle  Umstände,  welche  den  intermediären  Saftstrom  vermehren,  bringen 
auch  eine  Vermehrung  der  Eiweisszersetzung  hervor,  so  namentlich  jegliche 
Zufuhr  von  Eiweiss  in  der  Nahrung;  es  muss  daher  zwischen  diesem  SSfte- 
Strom  und  der  Eiweisszersetzung  ein  Zusammenhang  bestehen,  aber  nicht 
der  Art,  dass  ohne  weiteres  das  in  der  Emährungsflüssigkeit  befindliche 
Eiweiss  zerfällt,  sondern  dass  es  an  Orte  kommt,  wo  sich  die  Bedingungen 
fttr  seine  Zersetzung  finden,  nämlich  in  der  Wechselwirkung  mit  den  Or- 
ganen, in  denen  das  Organ-Eiweiss  abgelagert  und  fester  gebunden  wird. 

Voit  leugnet  den  Untergang  organisirter  Theile  und  den  Aufbau 
neuer  durch  die  Nährflüssigkeit  nicht,  jedoch  scheint  ihm  die  Grösse  dieses 
Vorganges  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  gegenüber  der  Grösse  der 
Zersetzung  des  Eiweisses;  er  beschränkt  die  Zerstörung  der  Zellen  und 
den  Wiederersatz  auf  diejenigen  Organe,  wo  man  etwas  davon  sieht,  also 
auf  die  Blutzellen,  die  Epidermis-  und  Epithelzellen,  die  Auskleidungszellen 
einiger  Drüsen  unter  gewissen  Umständen  u.  s.  w. 

Dass  zwischen  den  an  den  Organen  fester  gebundenen,  sie  constituiren- 
den  Stoffen  und  denen  des  intermediären  Säftestromes  oder  der  Emährungs- 
flüssigkeit ein  Unterschied  besteht,  geht  nach  Voit  noch  aus  Folgendem 
hervor:  Bei  mehrtägigem  Hunger  wird  nur  mehr  das  an  den  Organen 
abgelagerte  Eiweiss,  nachdem  es  in  den  Säftestrom  gerathen  ist,  zersetzt; 
dabei  werden  auch  alle  diejenigen  Bestandtheile  frei,  welche  mit  dem  Ei- 
weiss einen  Theil  des  Zelleninhaltes  darstellten,  so  namentlich  die  Asche- 
bestandtheile,  welche  dann  als  überflüssig  im  Harn  und  Koth  entlemt 
werden.  Giebt  man  dagegen  ausschliesslich  aschefreien  Leim  oder  asche- 
freie eiweissartige  Substanzen,  so  werden  diese  zerlegt  und  die  Zersetzung 
von  Organeiweiss  beschränkt  oder  aufgehoben  und  im  Harn  fehlen  dann 
auch  die  vorher  darin  befindlichen  Aschebestandtheile  des  Gewebes.  Hiö^ 
gegen  könnte  eingewendet  werden,  dass  die  Aschebestandtheile  der  im 
Körper  zerstörten  Zellen  zurückgehalten  werden  und  mit  dem  neuen  Eiwei» 
zum  Aufbau  junger  Zellen  dienen;  dieses  ist  aber  für  den  Leim,  aus  dem 
keine  Zellen  entstehen,  nicht  möglich. 

C.  Voit  hält  nach  diesen  und  weiteren  Ausfahrungen  seine  Ansichten 
für  übereinstimmend  mit  denen  von  Hoppe-Seyler.  Er  verwirft  mit 
letzterem  die  Lehre  von  der  Luxusconsumtion,  da  an  eine  Zerlegung  des 
Eiweisses  im  Blut  nicht  zu  denken  ist-,  er  verlegt  wie  Hoppe-Seyler 
den  Ort  der  Zersetzung  in  die  Zellen  und  Gewebe.  „Nur  in  einem  Punkt, 
sagt  C.  Voit,  sind  wir  nicht  gleicher  Meinung.  Hoppe-Seyler  glanbt, 
dass  die  Zellen  und  Gewebe  beim  Zerfall  des  Eiweisses  zugleich  dem 
Untergang  verfallen;  ich  dagegen  nehme  an,  dass  nur  an  wenigen  Stellen 
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äle  örgaüisirtc?  Farm  eingersssen  wird,  sondern  dass  grösatentheils  das  in 
die  Zellen  und  Gewebe  eiodriagendü  gelöste  Eiweiss  der  Ernähningsflüssig- 
keit  der  Zersetzung  unterlirgt.  Icli  nehme  dies  an,  da  wir  von  ein^m  so 
eolossÄlen  Untergang  und  Aufbau  der  organisirten  Formen,  wie  Hoppe- 
Seyler  ibu  stattfinden  lassen  muss,  bis  jetzt  nicht  das  Mindeste  wahr- 
nehmenj  wir  müssen  den  Entscheid  hierüber  der  mikroscopischen  Forschung 
überlassen" 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  das  Schicksal  der  in  das  sßf.^^g^uni 
Blut  eingetretenen  K  ährfette  Ton  A.  Ilöhrig  ^}.  scbiciiMiaer 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Kahmngsfctte  in  da^  Blut  gelangen  und  «kiptrefenpii 
der  Anthcil,   welchen   sie  an  der  Gewichtszunahme  und  dem  Wännchans-    Naiirfeiie, 
halt  des  thierischen  Körpeiii  nehmen,  ist  durc)i  zahlreiche  Untersuchungen 
belencbtet    worden.     Weit   weniger  aber   hat   mau    sich    darum    bemöht, 
festzustellen,  wie  sich  die  Fette  im  Blut  seihst  verhalten  and  wie  sie  ans 
demselben   verscliwinden.     Zur  Anfliellung   dieser   letzteren  Punkte  unter- 
nahm daher  Verf,  eine  Reihe  von  Untersuchungen. 
L  Die  erste  Frage,   welche  sich  dei'selhe   vorlegte,  betraf  den  Seifen* 
gehalt  des  Blutes, 

Die  vielfach  in  Schriften  sich  findende  Behauptung,  dass  die  Blut- 
flüssigkeit fett^saure  Aütalien  auf ge Rist  enthalte,  war  zunächst  schon 
sehr  unwahrscheinlich,  weil  die  BlntHossigkeit  Kalk  und  Magnesia 
enthält,  welche  sieh  mit  gelösten  fettsaureu  Alkalien  zu  unlöslichen 
Erd^eifen  umsetssen.  Verf.  prüfte  aber  diese  Behauptung  in  der  Weise^ 
dass  er  zu  durchsichtigem  Blutserum  eine  klare  Lftsung  von  oföcieller 
Nätronseife  setzte,  wodurch  ein  kryntallinischer  Nicdci-schlag  entstand, 
welcher  sich  als  fettsaurer  Kalk  erwies. 

Auch  gelang  es  Verf.  in  zahh-eichen  Piüfungen  weder  im  Blutserum, 
noch  in  der  ganzen  Blutmasse,  wie  sehr  er  auch  die  Unteren chungs- 
methodeu  abänderte,  jemals  fettsaure  Alkalien  im  Blut  naehsiuweisen. 
Er  zweifelt  daher  daran,  dasa  sich  an  dem  Verkehr  der  Fette  zu 
und  ans  dem  Blut  die  Seifen  in  der  bisher  angcnommenon  Weise 
betheiligen.  Denn  wenn  sie  mit  ihrem  Eintritt  in  das  Blut  zerlegt 
werden,  so  können  sie  auch  nicht  als  solche  in  das  Blut  übergehen, 
nnd  w^enn  sie  im  Blut  nicht  yorkommen,  so  können  sie  aus  diesem 
auch  nicht  in  die  Gewebe  gelangen.  Daraus  würde  denn  auch  folgen, 
dass  der  ductus  thoracicus  die  einzige  Strasse  ist,  auf  welcher 
die  Fette  in  das  Blut  eindringen  können^). 
2.  Nachdem  sich  Verf.  eine  Methode  zur  Fettbestimmung  im  Blut  ver- 
schafft und  von  deren  Zuverlässigkeit  abers^engt  hatte,  ging  er  dazu 
Über,  die  Geschwindigkeit  festzustellen,  mit  welcher  eine  in  das 
Blut    Übergetretene   Fettmasse    wieder   aus    demselben    ver- 


*)  Berichte  d.  inathein,-phys>  Clasie  der  Königh  Sachs.  GeBellich.  d.  Wissea- 
ichaften  1874.    ä3,  ApriL 

*)  Mit  diei^eu  Bemerkungen  will  Verf.  nicht  der  Angabe  von  RadasijewHld 
{diesen  Jaln-eabericht  1 868/69 j  539)  entgegentreten^  dase  ein  Hund  von  150  Grm, 
im  Futter  erhaltenem  palmitiuB.  Natron  148  GnVi.  irn  Dnrmkanal  binnen  24  Stun- 
den  zmn  Yersühwinden  brachte,  jedoch  sollen  sie  äu  einer  erneuten  Unter- 
eachung  auffordern,  wie  und  wooin  dieijüa  ge&cbah. 
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schwindet  Für  diesen  Zweck  kam  es  darauf  an/eine  hinreichende  Fett- 
menge in  das  Blut  überzuführen;  Versuche,  eine  Fettemulsion  (von 
0^5  7o,  durch  Schütteln  von  Olivenöl  mit  einer  Lösung  von  kohleosan- 
rem  Natron  dargestellt)  bei  Hunden  in  die  vena  jugularis  externa  zu 
ifijiciren,  waren  von  IStalem  Erfolge  fOr  die  Thiere,  glücklicher  aber 
waren  Injectionsversuche  in  die  arteria  brachialis  oder  cruralis.  Zwei 
auf  diese  Weise  angestellte  Versuche  lieferten  folgende  Resultate: 


Versuch  L 


Versuch  ü. 


Vor    Nach  d.  Inj ection  v^«  ^ «« 
der      nmittel     ^  ^^^^^«^ 


Fettgehalt  des 
Blutes     .    . 


In- 

j  ection 

% 
0,504 


bar 
nehher, 

% 
0,668 


VaStude      In-^ 
larbher,   j  ection, 

Vo  % 

0,636    0,609 


Gleich 
nach- 
her, 

0/ 

0,908 


Nach  der  Injeotion 


VjStak«,  lV,8tul.  2V,»iii 


0,910 


7o 
0,82 


0,67 


3.  Wiewohl  vorstehende  Versuche  zur  Entscheidung  der  2.  Frage  nicht 
ohne  Aussicht  auf  Erfolg  waren,  nahm  Verf.  doch  von  der  künstlichen 
Einführung  des  Fettes  Abstand  und  ging  zu  einer  natürlichen  Zn- 
führung  über.  Er  Hess  Thiere  eine  Zeitlang  hungern,  gab  ihnen 
dann  eine  grössere  Menge  reines  Fett,  unterband  nach  4-stündiger 
Verdauungszeit  den  ductus  thoracicus,  um  einen  weiteren  Zutritt  von 
Fett  in  das  Blut  abzuhalten,  worauf  in  verschiedenen  Zeiten  durch 
Aderlass  Blutproben  entnommen  wurden.  Verf.  hat  im  Ganzen  fünf 
dieser  Versuche  ausgeführt,  deren  Kesultate  in  folgender  Tabelle  ent- 
halten sind: 


Versuchs- 
nummer 
u.  Körper- 

Zeitbestimmung 

des 

Aderlasses 

ProceDtischer  Gehalt 
des  Blites 

thetiscke 
filit- 
meige 

Grm. 

Summe 
des 
Blut- 
fettes 

Gra. 

Verlust 
an  Fett 

gewicht 

des 
Hundes 

an 

Fett 

V« 

an  Cho- 
lesterin 

% 

m 
1  Stunde 

Gm. 

I. 
17,0  Kilo 

Vor  der  Fettfütterung 
Sofort  nach  d.  Ligatur 
3     Stunden  desgl. 

22^^        " 

0,74 
1,24 
0,89 
0.52 
0,50 

0,11 
0,21 
0,19 
0,18 
0,19 

1020 
973 
926 

880 
833 

7,65 
12,06 
8^ 
4,58 
4,17 

1,27 
0,66 
0,30 

II. 
20,0  Küo 

Sofort  nach  d.  Ligatur 
3     Stunden  desgl. 

0,97 
0,85 
0,75 
0,60 
0,55 

0,09 
0,08 
0,09 
0,08 
0,08 

1200 
1153 
1106 
1060 
1013 

11,64 
9,78 
8,30 
6,36 
5,57 

0,62 
0,42 
056 
0,06 

m. 

16,0  Kilo 

Sofort  nach  d.  Ligatur 
3  Stunden  desgl. 

24        "            "        • 

1,26 
1,04 
0,94 
0,82 
0,69 

• 

•960 
930 
900 
869 
838 

12,10 
9,67 
8,46 
7,03 
6,78 

0,81 
0,40 
0,47 
0,08 
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Tersuchs- 

Ettmmer  , 

n.  Körper-; 

gewicht 

des 
Htmdea 

Zeitbeatimimiisg 
AderlftäBea 

rrMeDlisfbcr  &balt 

Ibdisck 
tneage 

Onn, 

Summa 

des 

Blut' 

fettea 

Gfw. 

Verlust 
an  Fett 

un 
Fett 

7, 

an  Cho- 
lesterin 

in 
1  Stunde 

0  f  m. 

IV. 
12  Kilo 

Vor  der  Fettrütteniiig 
Sofort  oach  d,  Ligatur 
0,5  Standen  desgl, 

^           1^            11 

0,54 

1,05 
0,87 
0,87 
0,81 
0,84 

720 

691 
G03 
635 

ao7  ' 

579 

3.88 
7,26 
5,77 

4,91 

1,49 
0,76 

V. 

17,0  Kilo 

Sofort  nach  d.  Ligatur 
1  Stünde  desgU 

Ä        j?          " 

1,02 
0,89 
Ü,80 
0,76 
0,76 

— 

1(^20 
987 
954 
923 
890 

10,40 
8,78 
7.63 
7,11 

.  1,62 
1,15 

0,52 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  das  Blut  nach  mehrtägigem 
Fasten  noch  stark  fetthaltig  kl]  es  hat  noch  0,5  —  0,7  %  Fett;  durch 
starke  FettfUtterang  kann  derselbe  auf  LS  5  "^/o  gesteigert  werdea. 
Wird  während  der  Verdauung  der  duetus  thoracicus  geschlossen,  so 
nimmt  mit  der  wachsenden  Zeit  der  Fettgehalt  des  Blutes  ab,  und 
zwar  um  m  raschiT.  je  reichlicher  tlas  Fett  vorbanden  war,  die  Oe* 
achwindigkeit,  mit  wtdcher  das  Fett  im  Blut  abnimmt,  beträgt  gün- 
stigsten Falles  im  Maximum  nur  0,15  %  pro  Stunde. 

Um  die  Gesammtmenge  Fett,  w^^cbe  im  Blute  kreist  und  nach 
Unterbrechung  der  Zufuhr  in  der  Zeiteinheit  verschwindet,  bestimmen 
zu  können,  ist  erforderlieh,  das  Gewicht  des  Blutes  zu  jeder  Zeit  der 
Probeentnahme  ?ai  kennen.  Dieses  ist  aber  nicht  mOglich  und  so  ist 
Verf.  darauf  angewiesen,  jene  hypothetische  Blutmenge  einzuführen, 
welche  aber  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  abweichen  kann.  Bei 
Zugrundelegung  dieser  Grösse  bat  also  das  Gesammtblut  im  Maximum 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  dasselbe  sein  Fett  Yerliert,  pro 
1  Stunde  niclit  mehr  als  K5  Gnn.  Fett  eingebüsst 

Diese  Zahl  ist  um  ein  sehr  Bedeutendes  niedriger,  als  sie  von 
F  r.  '  H  o  f  ra  a  u  n  1)  in  ei  ne  m  ähnl  i  che  n  V  crsn  ch  erb  alten  wurde. 
Hofmann  fand  nämlich  die  pro  Tag  v^on  einem  Hunde  resorbirt« 
Fettmenge  :=^  370,8  Gnn.i  im  Blut  des  gctodteten  Hundes  fanden  sich 
nur  0,08  %  Fett,  so  dass,  wie  Rö!irig  berechnet,  pro  Stunde  15  Gnn* 
auf  verschiedeoem  Wege  aus  dem  Blut  verschwunden  seiu  mussten. 
Diesen  Widerspruch  zu  lösen,  bemerkt  Röhrig,  bleibt  ferneren 
Versuchen  vorbehalten. 

4,  Der  Weg,  auf  welchem   die   Blutfette  verschwinden,  kann 
ein  doppelter  sein,  entweder  sie  treten  unverändert  aus  dem  Blut  aus, 


«j  Dieier  Jahreibedcht  1870/72.    8,    l»SI  m.  124. 
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oder  sie  zerlegen  sich  in  dem  Blut  selbst.    Für  eine  wenigstens  theil- 
^  weise  Zerlegung  im  Blut  glaubt  Verf.  einige  Thatsachen  anführen  zu 

können.    In  Versuch  I.  unter  2.  hatte  mit  dem  Fett  auch  der  Chole- 
steringehalt, des  Blutes  zugenommen;  es  verschwindet  aber  nicht  in 
demselben  Verhältniss  wieder  aus  dem  Blut  als  das  Fett,  in  welchem 
,  gelöst  es  nur  ins  Blut  gelangt  sein  kann,    bürden  die  Fette  unyer- 

ändert  aus  dem  Blut  in  die  Gewebe  treten,  so  müsste  das  Cholesterin 
.   ebenfalls  in  gleichem  Verhältniss  mit  denselben  verschwinden.  Ausser- 
dem fand  Verf.  in  der  Lymphe  keine  Spur  Fett,  was  zu  erwarten 
stand,    wenn^  dasselbe  unverändert  das  Blut  verlassen  hatte.     Auch 
beobachtete  Verf.,  dass  hellrothes,  frisch  defibrinirtes  Blut,  wenn  es 
mit  Zusatz  von  fetthaltigem  Chylus  bei  Anwesenheit  von  atmosphä- 
rischer Luft  geschüttelt  wurde,   sich    dunkelroth   förbte    und   unter 
Auflösung  einer  gewissen  Anzahl  von  rothen  Blutkörperchen  ein  lack- 
farbenes  Aussehen  erlangte.     Die  Vermuthung,  es  trete  hierbei  eme 
Oxydation  der  Fette  ein,  fand  Verf.  nicht  bestätigt,  denn  das  Auf- 
'    treten  von  Kohlensäure  konnte  er  nicht  constatiren. 
än^Tich^  Versuche  über  die  Bedeutung  der  Aschebestandtheile  in 

bestandtheiie  der  Nahruug  vou  J.  Forstcr  1). 
Nahrong.  ^^^  Wichtigkeit  der  Aschebestandtheile  für  den  thierischen  Organis- 

mus ist  zuerst  von  v.  Liebig  erkannt;  derselbe  nimmt  an,  dass  dem 
Körper  in  der  Nahrung  reichlich  Aschebestandtheile  zugeführt  werden 
müssen,  weil  bei  dem  Zerfall  von  organisirter  Körpersubstanz  eine  Menge 
Aschebestandtheile  gleichzeitig  mit  den  anderen  Zersetzungsproducten  aus 
dem  Körper  entfernt  werden ;  ohne  Anwesenheit  der  Aschebestandtheile  in 
der  Nahrung  ist  der  Wiederaufbau  der  zerstörten  organisirten  Körpersnb- 
stanz  nicht  möglich.  Wenn  man  aber  mit  Voit  annimmt,  dass  die  organi- 
sirte  Körpersubstanz  nur  wenig  an  dem  Zerfall  Theil  hat,  so  kann,  man 
sich  auch  vorstellen,  dass  diese  Aschebestsöidtheile  wohl  für  den  Aufbau 
eines  jungen  Organismus  nothwendig  sind,  dass  dagegen  die  Zufuhr  f&r 
den  ausgewachsenen  Organismus,  welcher  sich  im  Stoffgleichgewicht  befindet, 
nur  eine  geringe  zu  s^in  fcraucht.  Die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung 
konnte  nur  du^-^ih  Salzhungerversuche,  mit  Entziehung  einzelner  oder  der 
Gesammtsalze  festgestellt  werden.  Solche  Versuche  liegen  allerdings  schon 
in  erheblicher  Zahl  ^)  vor,  aber  dieselben  erlauben  nach  einer  ausführlichen 
kritischen  Beleuchtung  des  Verf.'s  keinen  Einblick  in  den  Einfluss,  welchen 
die  Entziehung  von  Salzen  auf  den  erwachsenen  thierischen  Organismus 
ausübt,  noch  geben  sie  Aufechlüsse  über  die  erforderliche  Grösse  der 
Salzzufuhr  oder  deren  Noth wendigkeit  überhaupt;  die  in  diesen  Versuchen 
nach  Entziehung  der  Salze  in  der  Nahrung  beobachteten  nachtheiligen 
Wirkungen  für  den  Organismus  können  vielmehr  darauf  zurückgeführt 
werden,  dass  die  anderen  Emährungsbedingungen,  so  die  Nahrungscompo- 
sition, abgesehen  von  den  Salzen,  ungtlnstige  waren. 

Verf.  nahm  daher  zu  seinen  Versuchen  ausgewachsene  Thiere,  denen 
er  als  salzarmes  Eiweiss:  Fleischextractrückstände  und  Casem   der  Milch, 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  1873.    297. 

«)  Vergl.  diesen  Jahreßberioht  1867.    276.    1870/72.    8.    130. 
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als  salzarme  N-freie  Nährstoffe :  Kartoffelstärke  an<!  Butter-  und  Schmal/iett 
neben  dealilirtem  Wasser  in  einem  solchen  Yerhältniss  verabreichte,  wie 
sie  in  der  natürlicben  Nahrung  der  Thiere  enthalten  sind*  Die  Zulänglich- 
keit dieser  ^'ahrung,  resp.  ob  sie  die  Thiere  im  Sto%leichgewicbt  erhielt, 
ermass  Verf.  aus  dtT  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  Nahrung  und  des 
Hams.  Als  VersachstMere  dienten  Tauben  und  Hunde.  Mit  Rücksicht 
Ätif  den  Zweck  seiner  Yersuche  theilt  Yerf,  die  im  Thierkörper  vorbände nea 
Salze  in  2  Kategorien: 

1.  Ein  Theil  der  Salze  (der  eigentlichen  Körpersahe),  befindet  sich  ia 
fefiter  Verbindung  mit  den  verbrennlichea  Körpersabstanze n  in  den  orga- 
msirten  Verbindungen  und  als  noth wendige  Bestandt heile  in  den  Säften 
und  im  Blute. 

2.  Ein  anderer  Theil,  in  weitaus  geringerer  Menge  vorbanden,  ist 
einfach  in  den  Säften  gelöst,  ohne  in  festere  Verbindung  mit  der  Körper- 
Substanz  zu  treten;  dies  sind  die  im  Ueberschusse  eiugefUbiten  Sähe  und 
solche,  welche  beim  Zerfalle  und  der  Oxydation  der  verbrennlicheu  Stoffe 

I     im  Körper  frei  werden  oder  in  Verbindung  mit  deren  Zersetznngsproducten 
getreten  sind,  — 

iDie  Versuche  aa  Tauben  gaben  folgende  Resultate; 
Taube  I.  und  IT.  erhielten  aaf  1  Theil  Casein  6  Tbeile  StUrke  neben 
hinreichenden  Mengen  Wasser;  vom  äO.  Tage  der  Fütterung  an  schienen 
die  Thiere  völlig  zu  hungern,  sie  sausen  schon  gleich  in  den  ei-sten  Tagen 
&tnmm  and  tbeilnahmlos,  und  verendeten,  nachdem  sie  vom  25.  Tage  an 
zwangsweise  gefütteil  waren,  No,  1.  am  26.  Tage,  No.  H,  am  31.  Ver- 
sucbstage.  Einer  Taube  IIT  wurde  ein  Gemisch  von  1  Theil  Casein  und 
7  Theilen  Stärke  nebst  etwas  Fett  verabreicht;  aber  auch  sie  verendete 
am  13.  Versuchstage  unter  Krampfanfällea.  Das  Körpergewicht  der  Taa- 
ben  während  des  Versuchs  verhielt  sich  wie  folgt: 
Vermohstag:  Taube  L  Taube  IL         VerBuchstag :        T^iibe  IIL 

IL  297  Gm.         318  Grm.  L  321,5  Grm. 

m.  256      ,,  274      „  4*  312,0     „ 

^  222      „  2Ö2      „  0*  309,5     „ 

M  —       „  260      „  it..  365,5     „ 

28.  --       ,,  286      „  14.  245,5     „ 

Die  Hände  wurden  mit  Fleisch röckständcn  (170  Gnn,  beim  ersten 
Versuch)  und  Fett  (150  Grra.)  ernährt,  welches  letztere  beim  2,  Versuch 
mm  Theil  durch  Stärkemehl  ersetzt  wurde.  Da  die  Hunde  aach  Verlauf 
"fon  11  und  18  Tagen  die  Nahrung  verweigerten,  wurden  sie  zwangsweise 
Terfiittert,  um  sie  im  Stickstoffgleicbgewicht  zu  erhalten,  was  aber  nur 
beim  2.  Hunde  gelang,  da  der  erste  selbst  nach  Wieder  beigäbe  von 
Kochsalz  and  Fleisch extractbrübe  das  Futter  erbrach.  Auch  diese  Tlüere 
wurden  mit  jedem  Tage  matter  und  theilnabmloser,  zeigten  heftiges  Mnskel- 
äjitteru  und  grosse  Erregbarkeit.  Das  Kür|>er gewicht  des  L  Hundes  war 
in  36  Tagen  von  25,9  auf  22,4  Kilo,  das  des  2.  in  36  Tagen  von  32,0  Kilo 
m(  27,0  heruntergegangen. 

Verf,  geht  sodann  auf  Grund  seines  üatersuchaugsmaterials  zur  Dis- 
cossion  folgender  Fiiigen  über; 
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1.  Kann  der  im  übrigen  im  Stickstoffgleichgewicht  stehende  thie- 
rische  Organismus  ohne  Zufuhr  der  Aschebestandtheile  bestehen? 

Wenngleich  Verf.  der  Ansicht  ist,  dass  der  Tod  der  Tauben  in  Folge 
des  Salzhungers  eintrat,  so  hält  er  doch  die  Versuche  an  den  Hunden 
nur  ftbr  maassgebend,  weil  nur  bei  diesen  durch  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs in  den  Einnahmen  und  den  Ausgaben  der  Zersetzungsvorgang  con- 
trolirt  wurde.    Hier  wurde  gefunden: 

Hund  I.  Hund  H. 

Stickstoff   Pbospbontore  Stickstoff   Pbnpbonlin 

EiBuhm  in  23  Tigen     510,7  Gnu.    20,4  GroL      in  24  Tagen    576,7  Gnn.   21,9  (Im. 
Aisgabe  in  33  Tagen       570,0  „     44,4   „ 606,5   „     51,7  „ 

Also  mehr  aisgesdiieden      59,3   „     24,0   „  29,8   „     29,8  „ 

Verf.  berechnet  hiemach,  dass  der  Phosphorsäureverlust  während  des 
Salzhungers  fast  die  lOfache  Menge  der  im  Blute  der  beiden  Hunde  ent- 
haltenen Phosphorsäure  beträgt  und  konunt  zu  dem  Satz:  JDer  im  übrigen 
im  Stickstoffgleichgewicht  sich  befindende  thierische  Organismus  bedarf  zu 
seiner  Erhaltung  der  Zufuhr  von  gewissen  Salzen;  sinkt  diese  Zufuhr  unter 
eine  gewisse  Grenze,  oder  wird  sie  gänzlich  aufgehoben,  so  giebt  der 
Körper  Salze  ab  und  geht  dadurch  zu  Grunde". 

2.  Welche  Erscheinungen  treten  beim  Salzhunger  auf? 

Die  vielfach  ausgesprochene  Behauptung,  dass  der  Eiweissumsatz  bei 
Salzhunger  herabgedrückt  werde,  fand  Verf.  nicht  bestätigt;  vielmehr  folgte 
Fleischumsatz,  Ansatz  oder  Verlust  genau  den  von  E.  Bischof  und 
C.  Voit  aufgefundenen  Gesetzen.    Verf.  erhält  nämlich  für  8-tägige  Ver- 


Suchsperioden  folgende  Zahlen: 

Einnahme: 

Stickstoff- Ausgabe: 

Fleisch 

Fett       Starke 

Stickstoff 

Harn          Koth        Summe 

I.          1433 

1200        300 

207,0 

197,7           7,5         205,2 

n.          1311 

650        — 

189,3 

188,3         15,0         203,2 

m.          1249 

689        663 

180,4 

182,1         16,0         198,1 

Stickstoff-Differenz : 

I.  n.         m. 

-f- 1,8      —  13,9      —  17,7 
Also  auch  bei  Salzhunger  hängt  der  Eiweissumsatz  hauptsächlich  nur 
von  der  Menge  und  der  Art  der  Zufuhr  der  verbrennlichen  Nahrungs- 
stoffe ab. 

Ebenso  wenig  wird  die  Verdauung  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  des 
Versuches  von  dem  Salzhunger  beeinflusst,  wie  sich  aus  der  Untersuchung 
des  Kothes  ergab.  Derselbe  entspricht  beim  Salzhunger  ebenso  wie  bei 
normaler  Nahrung  der  Nahrungsmischung  und  Menge,  er  wird  in  derselben 
täglichen  Menge  und  derselben  procent.  Zusammensetzung  entleert 
Die  Antwort  des  Verf.'s  auf  diese  Frage  lautet  daher: 

„Bei  möglichster  Entziehung  der  Mineralbestandtheile  in  der  Nah- 
rung des  erwachsenen  Thieres  gehen  die  Processe  des  Stoffwechsels, 
Zerfall  und  Zersetzung  im  Körper,  bis  zum  Tode  des  Thieres  in  der- 
selben Weise  vor  sich,  wie  bei  einer  Nahrung,  die  neben  den  übrigen 
nothwendigen  Stoffen   auch   die  Aschebestandtheile  enthält    Es  treten 
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jedoch  allmälig  St^mügen  in  den  Functionen  der  Organe  auf,  welche 
schliesslich  einestheils  die  Umänderung  der  Nahrüngs-stoffe  in  rcBorbirbare 
Modificationen  und  somit  den  Ersatz  des  zersetzten  Kürpennaterialg  ver- 
hindeni,  andenitheils  aber  durch  ITuterdröckung  lebenswichtiger  Processe 
öen  Untergang  des  Organismus  benorbriugen,  bevor  noch  die  Unmög- 
lichkeit einer  dauernden  Nah rungsanf nähme  Yerfall  und  Tod  nach 
iich  zieht'^ 

3.  Wie  verhält  sich  die  Ausscheidung  der  Salze  bei  Mangel  der- 
selben in  der  Nahrung? 
Die  Ausscheidung  zunächst  der  Phospharsäure  im  Harn  und  Roth 
anlangend  st4?llte  sich  heraus,  dass  dieselbe  ;i^war  stets  geringer  wird,  aber 
niemals  ganz  unterbrochen  ist.  Während  bei  normaler  Nahrung  die  im 
Harn  ausgeschiedene  Phosphorsäurc  zu  dem  Stickstoff  desselben  wie  1  ;  8 
eich  verhält,  erweiterte  sich  dieses  Yerhältniss  beim  ersten  Hunde  wie  1:18. 
AehnJiche  Zahlen  ergaben  sich  im  2.  Yersuch.  Hier  Jedoch,  wo  dem 
Thiere  fast  bflständig  eine  gentlgende  Menge  verbrenn  lieh  er  Stoffe  zugeführt 
werden  konnte,  war  im  Anfange  eine  annähernd  gleichmässige  tägliche 
Attisch eiduug  der  Phosphorsänje  durch  Harn  und  Koth  entsprechend  der 
N'Ausscheidnng,  wobei  die  Ausscheidung  der  Säure  die  Einfuhr  stets  über- 
wog, bis  die  Menge  der  Phosphorsäure  in  den  Excreten  mit  der  Termin- 
derung  derselben  plötzlich  bis  zu  einer  niedrigen  Zahl  herabsank. 

Verf.  fand  ferner,  dass,  je  geringer  die  Menge  der  eingeführten,  salz- 
armen Nahrung  ist^  sich  desto  grösser  der  Yerlust  an  Phosphorsäure  heraus- 
steDt,  welchen  der  Eöqier  erleidet.     Dieses  erhellt  aus  folgender  Tabelle: 

Men«e  der     Pboaphor-      ^^^^'^^^^^      f\mAmmk 
Periode  täglichen     saure- Verlust   ^^]^,  _.  aus  dem 

Alburainate    dea^  Körpers    J^n^splioraire      gtickstoff 


I  vom   3.-9.   Tage 


n-  « 

10.— 18. 

m  , 

19.— 84. 

IV.    „ 

25.-27. 

V.    „ 

28—31. 

VI    „ 

31—35. 

157,4 
39,1 

167,8 
57,0 

165,7 
70,1 


0,47 
1,14 

0,025 
0,90 
0.63 
0,83 


liufj  der 
Pbosptoraire 
berechnet 
106 
257 
6 
202 
143 
186 


598 
314 

597 
346 
574 
510 


Was  be?:tlglich  der  Phosphorsäure  gefunden  wurde,  gilt  in  gleicher 
Weise  von  den  anderen  Aschcbestandtheilen,  Für  Chlor  und  Eisen  wurde 
ebenso  beobachtet,  dass  der  Köi*per  davon  ausscheidet  nud  verliert,  dass 
die  Ansscheidnng  ruleti^t  eine  sehr  geringe  wird,  so  dass  sich  in  der  letz- 
ten Zeit  beispielsweise  in  200  CC.  Harn  kaum  mehr  Chlor  nachweisen 
üess.  AtJch  hier  war  gerade  bei  der  reichlichsten  Zufuhr  von  salzarmen 
verbrennlichen  Stoffen  die  Ausscheidung  am  geringsten-  Hieraus  schliesst 
Verf,  dass  sich  weitaus  der  grüsste  Theil  der  Aschebestandtheile,  wie  er 
angenommeo,  in  fester  Verbindung  mit  der  organisirten  Körpersubstauz 
(Eiweiss)  befindet,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  mit  den  Zer- 
set^ungsproducten  in  den  Säften  und  im  lllut  vorhanden  ist,  welche  beim 
Darchgang  des  Blutes  durch  die  Niereu  ausgepressi  werden.  Im  Hnnger- 
3cnstande  wird  Körpersnbstanz  ohne  Ersatz  zerstört  nud  die  Ausscheidung 
der  Sähe  erleidet  zu  den  sonstigen  Ausscheidungen  keine  Einbnsse,     Wird 
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aber  salzarme  Nahrung  zugeführt,  so  nimmt  diese  einen  Theil  der  zersetzten 
Salze  der  Säfte  in  Anspruch,  um  damit  Körpersubstanz  wieder  au&ubauen. 
Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  Abgabe  an  Körpersalz  im  Hungerzustande 
eine  grössere  war,  als  bei  reichlicher  Zufuhr  der  salzarmen  Nahrung. 
Femer  untersuchte  Verf.  die  einzelnen  Organe  des  mit  salzarmer 
Nahrung  gefütterten  Hundes  am  Ende  des  Versuchs  auf  ihren  Aschegehalt 
und  verglich  letzteren  mit  dem  durchschnittlichen  Aschegehalt  der  entr 
sprechenden  Organe  normal  ernährter  Hunde.    Er  fand  auf  diese  Weise: 

Verlust  in  Procenten  Verlust  in  Procenten  der  Salze: 
des  Organgewichts: 

Wasser  Asche       Phosphorsäure         Chlor 

Blut      .     .     .              10,3  29,9                16,6                31,1 

Muskel      .     .               9,4  6,2                  7,5                 — 

Gehirn  ...             10,7  4,7                 —                   — 

An  dem  Gesammtverlust  des  Körpers  von  26  Grm.  Phosphorsäure 
hatten  sich  betheiligt: 

Blut                 Muskel  Weichtheile           Knochen 

(diese  Zahlen  durch  Berechnung  ahgeldtet) 

mit  0,5  Grm.  4,8  Grm.  3,3  Grm.  17,3  Grm. 

oder  1,9  %  18,5  »/o  12,7  o/o  66,5  7o 

4.  Welches  ist  die  nothwendige  Menge  der  Nährsalze? 
Diese  Frage  glaubt  Verf.  durch  vorliegende  Versuche  noch  nicht  hin- 
reichend beantworten  zu  können.  Jedoch  ist  er  der  Ansicht,  dass,  weil 
die  in  das  Blut  und  die  Säfte  gelangenden  salzarmen  Nahrungsstoffe  An- 
theile  der  bei  den  Zersetzungen  im  Körper  verfügbar  gewordenen  Salze 
daselbst  zurückzuhalten  im  Stande  sind,  die  Zufuhr  der  Nährsalze  oder 
derjenigen  Salze  in  der  Nahrung,  welche  einen  Salzverlust  vom  Körper 
zu  verhindern  haben,  eine  geringere  sein  kann,  als  sie  der  bisherigen 
Annahme  entspricht. 
dM  kSS?  lieber   die  Bedeutung  des  Kochsalzes  und  das  Verhalten 

aaizeeinder  der  Kalisalzc  im  menschlichen  Organismus  liefert   G.  Bunge^) 
Nahrung,    g^j^.  interessante  Beiträge. 

Verf.  hebt  zunächst  hervor,  dass  nur  die  Pflanzenfresser  ein  Bedürf- 
niss  nach  Kochsalz  haben;  in  einem  ethnologischen  Nachtragt)  zu  vor- 
stehender Arbeit  ftthrt  er  weiter  aus,  dass  auch  beim  Menschen  diejenigen 
Volksstämme,  welche  sich  fast  ausschliesslich  von  thierischen  Nahrungs- 
mitteln ernähren,  kein  Kochsalz  in  der  Nahrung  gebrauchen  —  wiewohl 
ihnen  solches  in  der  Nähe  durch  die  Natur  hinreichend  geboten  ist  — , 
dass  dagegen  das  Verlangen  und  der  Verbrauch  an  Kochsalz  wächst 
mit  dem  Consum  an  vegetabilischer  Nahrung.  Hieraus  könnte  gefolgert 
werden,  dass  die  vegetabilische  Nahrung  gegenüber  der  Fleischnahrung 
arm  an  Kochsalz  sei  und  die  besondere  Aufnahme  desselben  bedinge. 
Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  nach  des  Verf/s  Berechnungen  nimmt 
in  der  tätlichen  Nahrung  auf: 


Zeitsohr.  f.  Biologie  1873.    104. 

Ibidem  1874.  111.  Diejenigen  Leser,  welche  sich  weiter  für  diesen 
Gegenstand  interessiren,^  verweisen  wir  auf  ein  belehrendes,  kleines  Buch: 
„Das  Kochsalz,  eine  culturhistorische  Studie,  von  Victor  Hehn."   Berlin  1873. 
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l  Kilogrm.  Pleiicbfresser:  Kali         NatTon  Cltlor 

Bei  ErnäliniDg  mit  Einrlfleisch    .     .     .     ,    0,1890     0,0355     0,0310  Grm, 

ft  ^  „    Mäusen 0,1434     0,0743     Oj0653     „ 

I  Kiloi^mi.  PfiaQzenfreaser: 

Bei  Ernährung  mit  Klee 0,3575     0,0236    0,0433     ,, 

„  ^  „    Rüben  n.  Haferstrob      0,2923     0,0674     0,0603     „ 

„  „  „    Hiedgräseru       .     .     ,    0,3353     0,01)34    0,0739     „ 

^  „  „    Wicken 0,5523     0,1102     0,0596     „ 

Die  Natron-  und  Chlor-Menge  ist  somit  id  der  Nahrung  des 
Pflanzenfressers  ebenso  gross,  wie  in  der  des  Fleischfressers;  dahingegen 
übertrifft  die  Kali-Menge  in  der  Xahiung  des  ersteren  diejenige  in  der 
Kahmng  des  Fleischfressers  um  das  2-  bis  4-fache.  Dieser  Umstand  führte 
Verf  anf  die-Yemmtbung,  dass  die  Aufnahme  dieser  grossen  Menge  Kali- 
salze die  Ursache  des  Kochsalz-Bedürfnisses  beim  Pflanzenfresser  sei,  indem 
Äie  verschiedenen  Kalisalze  sich  mit  dem  Glilomatriüm  zu  Chlorkahnm 
und  den  entsprechenden  Salzen  des  Natron  umsetzen  und  beide  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  werden. 

Znr  Beweisführung  Hess  Verf.  zunächst  Lösungen  von  Chlornatriüm 
und  den  Salzen  des  Kali,  entweder  von  kohlensaurem,  schwefelsaurem 
oder  phosphorsaurem  Kali  thcils  krystallisiren,  Iheils  durch  vegctabiliscbea 
Pergament  diffnndiren  und  fand,  dass  jedes  Kalisalz  sich  mit  dem  Koch- 
salz in  wässeriger  Lösung  hei  der  Temperatur  warmhldtiger  Organismen 
zmn  Theil  umsetzt,  indem  sich  4  Balze  bilden:  2  Kali-  und  2  Natron- 
Salze.  Es  stand  daher  zu  erwarten,  dass  durch  die  Aufnahme  von  Kali- 
salzen dem  Organismus  Kochsalz  entzogen  werde.  Die  Entscheidung  dieser 
Frage  prüfte  Verf.  an  sich  selbst;  er  nahm  eine  normale  Nahning  (von 
500  resp.  600  Grm.  Fleisch,  300  Gnn.  Brod,  100  Grm.  Butter,  100  Grm. 
Zucker,  2  Grm,  Kochsalz,  3  resp,  2Va  Liter  Wasser)  zu  sich  und  am 
5.  Tage  der  84tgigen  Versuchspen ode  in  Versuch  L  18,24  Grm.  Kah  iu 
Form  von  phospboi-saurem  Kali  (Kg  HPO3),  in  Veranch  11.  eine  ät]uivalente 
Menge  Kali  in  P^orm  von  citronensaurem  Kali,  Dem  Versuch  IL  reihte 
sich  gleich  ein  IIL  an,  in  welchem  am  9,  Versuchstage  12  Grm.  NatroE 
Lu  Form  von  citroncnsaurem  Natron  (2NaO.  Cij  genonmien  ^Tirde.  Die 
Mehmusscheidung  an  Natron  und  Chlor  (in  Versuch  L  und  IL),  sowie  die 
Mehrausscheiduüg  an  Kali  (Vei-such  111.)  im  Harn  bclmg: 

Versuch  L    Versuch  H.    Versuch  IE. 
Mehrausscheidung  an  Nation         5,1  Grm.       4,5  Grm.      8,9  Grm. 
„  au  Chlor  3,4      „  3,7      „         elwas  weniger 

,,  an  Kali  10,7      „       12,2      „         0,9  Grm. 

In  Versuch  L  sind  daber  durch  die  Aufnahme  von  KaUsalz  in  der 
Nahrung  dem  Blute  5,6  Grm.  Kochsalz  und  2,1  Grm,  Natron,  in  Versuch  II. 
6,1  Gnn.  Kochsalz  und  1,3  Grm.  Natron  entzogen,  wahrend  umgekehrt 
eine  Mehrein nalune  von  Nntronsalzen  auch  eine  Mehrausscheidung  von 
Kali  in  Verbuch  UI,  ^J   zur  Folge  hatte.     Hieraus  scheint  hervorzugehen, 


^).  Der  Versuch  IIL  ist  nftch  Verf*  kern  gauK  reiner,  weil  er  iioeh  unter 
dßm  Einiliißa  der  Kai iealz-Aufn ahme  am  5.  Tage  des  Versuchs  11.  Rieht.  JedocU 
ist,  wie  Verf.  bt^merkt,  die  Vermehrung  der  Kali  ans  sehe  irlntxg  dureh  Nfttrou- 
AQfoahme  bereits  früher  von  Bock  er  und  lieiuaon  nachgewiesen  worden, 
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dass  die  Kalisalze  das  Chlornatriura  nicht  mechanisch  mit  sich  fortreissen, 
sondern  der  Vorgang  auf  einer  rein  chemischen  Umsetzung  heruht. 

In  Versuch  I.  und  11.  ist  aher  jedesmal  mehr  Natron  ausgeschieden, 
als  dem  Aequivalent-Gewicht  des  Chlor  entspricht,  welches  Verhalten  den 
Verf.  zu  der  Annahme  nöthigt,  dass  die  Kalisalze  sich  mit  dem  Natron- 
albnminat  umgesetzt  und  letzteres  in  Kalialbuminat  umgewandelt  haben, 
während  das  Natronsalz  (kohlensaures  bei  Vers,  n.)  zur  Ausscheidung 
gelangte. 

In  Versuch  I.  dauerte  die  Kali-  und  Phosphorsäure-Mehrausscheidung 
noch  B  Tage  nach  der  Einnahme  fort  und  zwar  so,  dass  die  Phosphor- 
säurf^ -Mehrausscheidung  im  Anfange  weit  hinter  der  Kali-  und  Natron- 
mebrmisscheidung  —  wenn  die  Umsetzung  eine  chemische  ist  und  nach 
Aetiuivalenten  verläuft  — ,  zurückblieb,  während  in  den  letzten  Tagen 
Kali  und  Phosphorsäure  in  dem  Verhältniss  ausgeschieden  wurden,  wie 
sie  inKsHPOs  enthalten  sind.  Dieser  Vorgang  scheint  nicht  rein  chemi- 
scher ?iondem  verwickelter  Natur  zu  sein  und  nimmt  Verf.  an,  dass  gleich 
nach  der  Einnahme  ein  Theil  der  Phosphorsäure  im  Darm  fortging,  dass 
ein  anderer  Theil  des  phosphorsauren  Kali,  weil  die  Ausscheidung  dessel- 
ben in  den  Nieren  mit  der  zu  grossen  Menge  oder  der  zu  starken  Resorp- 
tion nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte,  als  solches  von  den  Blutkörper- 
chen gebunden  wurde,  um  später  allmälig  in  den  Nierencapillaren  wieder 
frei  m  werden. 

In  einem  4.  Versuch  nahm  Verf.  noch  schwefelsaures  Kali,  jedoch 
wegen  der  stark  abfahrenden  Wirkung  desselben  in  geringer  Dosis  (näm- 
lich IG  Grm.  KSO4).  Auch  hier  wurde  eine  erhöhte  Natron-  (0,33  Grm.) 
und  erhöhte  Chlor-  (2,2  Grm.)  Ausscheidung  beobachtet.  Verf.  nimmt 
hier  au,  dass  ein  Theil  des  chemisch  umgesetzten  Chlomatrium  wegen 
der  stark  abführenden  Wirkung  als  schwefelsaures  Natron  durch  den  Darm 
entleert  worden  ist. 

Zum  Schlüsse  der  Versuche,  welche  Verf.  fortzusetzen  gedenkt,  be- 
gpricbt  derselbe  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  in  der  Nahrung  und  hält 
die  Salzsteuer  für  das  Proletariat,  dessen  Nahrung  vorzugsweise  in  Vege- 
tabiiien  besteht,  für  die  Besteuerung  einer  unentbehrlichen  Lebensbedingung. 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Untersuchung  giebt  G.  Bunge ^)  den 
Kali-,  Natron-  und  Chlorgehalt  der  Milch  im  Vergleich  zu  dem 
anderer  Nahrungsmittel  und  des  Gesammtorganismus  der  Säu- 
get hier  e.  Zweck  dieser  Zahlenangaben  ist  der,  festzustellen,  welcher 
Kaliübcrschuss  ^)  in  der  Nahrung  thatsächlich  von  den  Thieren  ertragen 
wird,  ohne  dass  dadurch  die  normalen  Functionen  beeinträchtigt  werden. 
Zur  Ermittelung  dieser  Grösse  ist  die  Milch  vorzugsweise  geeignet,  weil 
sie  wältrend  einer  längeren  Periode  ohne  jeden  Salzzusatz  die  alleinige 
niul  vollständige  Nahrung  aller  Säugethiere  bildet. 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  1874.    10.    295. 

ä)  Unter  „Kaliüberschuss"  bezeichnet  Verf.  der  Kürze  halber  dasjenige 
YerhäJtniss  der  beiden  Alkalien,  bei  welchem  auf  1  Aeq.  NaO  mehr  als  1  Aeq. 
KO  tonimt. 
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Die  Resultate  der  UnlerBuchutig  sind  folgende; 

I,  Zusamraensetznag  der  Asclie  der  Milch  von  verschie denen  Thicren. 

Auf  100  Tble.  Milch  kommen; 

Kuh' 
tuilch^ 

1,706 

IJIO 

1,599 

0,210 

0,0035 

1,974 

1,607 

Hierbei  J5t  zu  bemerken,  dass  diu  Fran,  von  wDlcber  obige  Milch- 
probe entnommen  war,  eine  Nahrung  von  300  Grm,  Fleisch,  3  Eier, 
800  Grm.  Gerstcnbrod,  200  Kartoffeln,  100  Graupen,  100  eingemachte 
Preisseibeeren,  4  Liter  Milch  und  1  Vij  Liter  Wasser,  einmal  ohne  Koch- 
salz-, dann  mit  Kochsal^heigabe  erhielt,  und  die  Milch  an  mehreren  Ver- 
suchstagen nntersucht  wurde.  Wie  ans  den  Zahlen  ersichtlich,  hat  dun-h 
Kochsalz  beigäbe  der  Kali  geh  all  ab-,  dahsn  gegen  dnr  Natron-  und  Chlur- 
Gehalt,  wenn  auch  nur  wenig,  in  der  Milch  zugenommen. 

n.  ZnsannnensetKung  der  Asche  des  Gesammtorganismus  der  Thiere. 
Auf  1  Kilogramm  kommen: 


Hunde- 

Schaf- 

milch, 

mileh, 

Kali,    .    .    . 

1,413 

1,367 

Katron  .     .     . 

0306 

1,090 

Kalk      .     ,     . 

4,530 

— 

Magnesia    .     , 

0,190 

— 

Eisen  oxyd  .     , 

0,019 

— 

Phosphosäure  . 

4,932 

: 

Chlor     .     .     . 

1,630 

1,S17 

Stuten- 

Frauenmilch^ 

mileh, 

Nahn 

mit  Korhuals 

1,045 

0,7799 

0,7029 

0,139 

0,2315 

0,2570 

1,236 

0,3381 

0,3427 

0,125 

0,0636 

0,0654 

0,015 

0,0039 

0,0058 

1,309 

0,4726 

0,4685 

0.308 

0,4377 

0,4450 

Maus, 

3,28 
1,70 


KaUe, 

Hand, 

Katiine 

len, 

19  Xm  iin 

1  Till  ilt, 

II  hp  %K 

Embrp 

2,790 

2,677 

2,967 

2,605 

2,285 

2,589 

1,630 

2,183 

9,412 

11,295 

9,568 

■ — 

0,450 

0,508 

0,599 

— 

0,0f>7 

0,107 

0,063 

— 

11,103 

12,549 

11.478 

— 

1,965 

2,314 

1,351 

2,082 

Kali     . 

Katron 

Kalk    . 

Magnesia 

Eisenoxyd.     . 
-     Phosphorsäure 

Chlor  ....     1,49 

Die  Angabe  Bezold*s,  dass  der  Gesammtorganismus  der  Wirbel- 
thiere  Kali  und  Natron  in  äquivalenten  Mengen  mthült,  wird  durch  vor- 
stehende Zahlen  nur  annähernd  bestätigt;  es  tinden  nach  beiden  Seiten 
?on  diesem  Verhältniss  Ahweiehungen  statt. 

Für  die  procentisehe  Zusammensetzung  der  Asche  der  Milch  und  des 
Gesanimtorgauismns  saugender  Thiere  giebt  Verf.  folgende  Mtlen: 


Käuin- 
L^heliT 

Hund, 

Katie, 

HundeTuilch, 
L        IL 

Frauenmilch, 
L        IL 

DI  lieh 

% 

0/ 

% 

7.        V. 

% 

"'*>. 

T 

% 

Kali     .    . 

10,84 

8.49 

10,11 

10,74  n,m 

32,14 

35,15 

25,44 

22,14 

Natron     -    . 

.       5,96 

8.21 

8,28 

6,13     5,37 

11,75 

10,43 

3,38 

13,91 

Kalk    -    .    , 

36,02 

35,04 

34,11 

U.U   33,03 

15,67 

14,79 

30.09 

20,05 

Magneaia 

2;m 

LBl 

1,52 

1,49      1,66 

2,99 

2,87 

3,04 

2,63 

Eisenoxyd    . 

,     0,23 

034 

0,24 

0,14      0,10 

QMl 

0,18 

0,37 

0,04 

Phoaphöreäure 

41,94 

39,82 

40,23 

37,49   S6,0B 

21,42 

2i;30 

31,86 

34,76 

Chlor  .    ,    , 

4,94 

7,34 

7,12 

12,36    13,91 

20,35 

19,73 

7,50 

21,137 
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\Y2  Tblerpbysiologisohe  Untersochongen. 

IQ.  Kali-,  Natron-  und  Chlorgehalt  der  Milch,    verglichen  mit  dem 

anderer  Nahrungsmittel. 
Indem  Verf.  seine    eigenen  vorstehenden  Analysen  und  die  anderer 
Chemiker  zu  Grunde  legt,  findet  er,  dass  auf  1  Aequivalent  Natron  kom- 
men Aequivalente: 

KaU  Chlor 

Gesammtorganismus  der  Säugethiere  0,26 —   1,27      0,72—0,78 

Camivorenmilch  (Hündin,  Katze)     .     .       0,80—  1,59      1,55—2,27 

RunkehUhe 2,20  — 

Frauenmilch 1,33—  4,32      1,42—3,50 

Herhivorenmüch 0,76—  5,58     0,98—2,11 

Rindfleisch  (neben  Fett  u.  Bindegewehe)  3,38  0,77 

Rindfleisch  (reines  Muskelfleisch)     .     .  3,98  0,76 

Weizen 12,0  —22,6  — 

Gerste 13,8  —20,8  — 

Hafer 14,7  —21,4  — . 

Reis 24,3  8,34 

Insecten  (Schmetterlinge) 11 — 51  2,7 

Roggen 8 — 57  — 

Wiesenheu 26—57  — 

Kartoffeln 31—42  — 

.  Erbsen 44 — 50  — 

Erdbeeren 71  — 

Klee 90  6,2 

Aepfel 100  15,0 

Gartenbohnen 110  1,65 

Die  wesentlichsten   Ergebnisse  aus  diesen  und   anderen  Zahlen, 
welche  alle  wiederzugeben   wir  uns  versagen  müssen,    fiasst  Verf.  in  fol- 
.gende  Sätze  zusammen: 

1.  Der  Natrongehalt  der  Organismen  schwankt  im  Thierreich  innerhalb 
ebenso  weiter  Grenzen,  als  im  Pflanzenreich. 

2.  Der  Kali-,  Natron-  und  Chlorgehalt  der  Milch  ist  kein  constanter; 
er  ändert  sich  mit  der  Nahrung  und  ist  ausserdem  noch  von  anderen 
Umständen  abhängig. 

3.  Der  junge  Fleischfresser  (Hund,  Katze)  empfängt  in  der  Milch  Kali, 
Natron  und  überhaupt  alle  Aschebestandtheile  fast  genau  in  dem 
Verhältniss,  in  welchem  er  derselben  zum  Wachsthum  seines  Körpers 

,    bedarf  (auf  1  Aequiv.  NaO  0,8  Aequiv.  KO). 

4.  Im  Gesammtorganismus  eines  jungen  Pflanzenfressers  (Kaninchen) 
kommen  auf  1  Aequiv.  NaO  1,2  Aequiv.  KO.  Auch  in  der  Milch 
der  Pflanzenfresser  entfernt  sich  die  relative  Menge  der  beiden 
Alkalien  meist  nicht  weit  von  diesem  Verhältniss,  steigt- jedoch  bei 
längere  Zeit  fortgesetzter  Ernährung  mit  kalireichen  und  natron- 
armen Futterstoffen  bis  zu  5,6  Aequiv.  KO  auf  1,  Aequiv.  NaO. 

5.  In  der  Frauenmilch  schwankt  das  Verhältniss  von  Kali  und  Natron 
zwischen  1,3 — 4,3  KO  auf  1  Aequiv.  NaO. 

6.  In  allen  wichtigeren  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  ist  das  Ver- 
hältniss von  Kali  zu  Natron  ein   weit  höheres  (%uf  1  Aequiv.  NaO 
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14—110  Aequiv.  KO)  ab  in  der  Mikh  der  Pflanzenfresser  und  des 

Menscilen  {auf  l  Aequiv.  NaO  0,8 — 6,6  Aequiv.  KO). 

Betj"acht«t  raau  das  VerhUltuiss  von  Kali  tu  Natron  in  der  Mileh 
als  das  für  dit^  Ernährung  günstigste,  so  folgt  aus  den  obtgon  Zahlen,  dass 
die  vegetabilischen  Naliniugsniittel  eiuen  Kochsalzzusatz  erfordern. 

lieber  die  Möglichkeit  der  Älkalicnentziehung  l>öim  leben- ^j^lJ'J'^'^^J^J'gj 
deo  Thier  von  E,  Salkowski^).  Jei>i?fli36n 

Die  Beobachtungen  von  Fr  Hofmaun*),  wonach  Blut  selbst  nach  "' 
längere  Zeit  fortgesetzter  Fütterung  einer  saure  Salze  enthaltenden  Nahrung 
seine  alkalische  B^actiou  heliült,  sowie  die  eigenen  ^),  wonach  Taunn- 
fatterung  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  Schwcfcbfture  im  Hai'ii  (an 
Alkali  gebunden'?)  zur  Folge  hat,  gaben  Vcrf,  Veranlassung  zu  Versuchen 
über  die  Frage,  oh  es  möglich  sei,  durch  Füttern ug  von  freien  Säuren 
oder  solche  liefernden  Substanzen  dem  lebenden  Oi^anismus  Alkalien  zu 
entziehea.  Verf.  verfütterte  zu  diesem  Zweck  an  Kaninchen  Weizengraupe 
mit  1,2%  Asche,  deren  wässeriger  Auszug  neatral  reagirte^  dieser  setzte 
er  einerseits  an  einzelnen  Tagen  Tanrin  zu,  anderseits  eine  ganz  verdünnte 
Lösnug  freier  Schwefelsäure  und  verfolgte  die  Ansscbeidung  der  Säuren 
und  Basen  im  Harn  vor  und  nach  dem  Versuch.  Die  beiden  ersten  Ver- 
suche heferten  folgende  Resultate: 

Versuch  I 

Natrium 

im 

Harn 

Grift, 

0,2569 
0,3341 
0,2SJ85 
0,6148 


14.  u.  I5;Nov.  kein  Tauiin  0,0925  0,1687 

16.  ü,  17.    „  desgl,  0,0876  0,1069 

lau.  la    „       2  Grm  Taurin  pn  Tag        0,5747  0,4181 

Der  Harn  hatte  in  beiden  Versuchen  nach  der  Tanrin filtterung  eine 
stark  sauere  Reaction;  mit  der  Schwefelsäure  ist  auch  die  Ausscheidung 
an  Xatritim  erhöht  worden.  Da  die  Asche  der  Fäees  sowohl  unter  nor* 
malen  Verhältnissen  wie  bei  Taurinznfuhr  alkalisch  reagirte,  so  kann  es 
kaum  eioem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Körper  zur  Bindung  der  in  ihm 
entstandenen  Schwefelsäure  Alkali  hergegeben  hat  unter  Bildung  saurer 
Salze  und  Verbleib  dieser  in  ihm.  Um  aber  etwaige  Zweifel  liieiHber  zu 
tK^seitigen,  hat  Verf.  in  weiteren  Yersuchen  die  sümmtlichen  Säuren  und 
Basen  im  Harn,  der  unter  dem  Einflnss  von  Tanrin  entleert  wurde,    he- 


^ 

^cbwefelslir« 

Tag, 

Beifütterung, 

(SO4HJ 

Im    H  ar  D  , 
Grm. 

18.U.  19,  Oct. 

kein  Tanrin 

0,1534 

20.U.  21.    „ 

desgl. 

0,1199 

22.U.23.    „ 

am 

i  23.  Oct.  1  Grm,  Tanrin 

0,1699 

24.U.25.    „ 

2 

Grm.  Taurin  pr.  Tag 

0,2019 

26.  Oct 

2  Qmh  Tanrin 

Versuch  II. 

■ 

8.) 


3)  yirchow*8  Archiv,  für  puthol,  Anat.  u.  Physiol.    1873.  58-    (5.  Folge. 
1. 


*)  Yergl.  diesen  .Tahreabericlit  1870/73,    S.     127. 
»)  Ibidem  109. 
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sdmint,  das  Bedür&iisa  der  Säuren  au  Natrium  berechnet,  um  diese  ZaM 
mit  der  filr  die  Basen  gefundenen,  auf  Natrium  umgerechneten  ^u  ver- 
gleichen. 

Die  Menge  des  pr,  Tag  verfütterten  Taurins  betrug  2  Grm.;  die  an 
den  betreffenden  Tagen  ansgeschiedencn  Mengen  Säuren  und  Basen  im 
Ham  waren  folgende: 

Versuch  III. 
1*  Säuren: 

4Jnn,  örm, 

SO*  Hs    1,168,  als  SO4  NOi    erfordern  diese   0,548  Natrium 
HCl       0J30,  als  NaO  „  „       0,082 

POiHä  0,368,  als  PO4  Ha  Na      „  „       0,091 

Summa    0,721  Natrium 
^.  Baaent 

Grm.  Grni. 

Kalium ,,..  0,3175  =  0,187  Natrium 

Natrium ,.  0,426     =  0,426         „ 

Calcium      ........  0,077     ~  0,089         ^ 

Magnesium      ,.....,  0,021     =  0,043         „ 

Summa   0,745  Natrium 

r         Versuch  IT. 

1.  Säuren;  '" 

S04Hi   1,2888,  als  SO*  Na^r    erfordern  diese  0,6029  Natrium 
HCl       0,1965,  als  NaCl  „  „      0,1392        „ 

PO4  Hg  0,2505j  als  PO*  H«  Na       „  ,.     0,0588        „ 

Summa   0,80ü9  Natrium 
3.  Baseti: 

Kalium .     .     .  0,9310  =  0,5478  Natrium 

Natrium 0,1332  =  0,1332         ^ 

Calcium.     ........  0JO50  =  0,1208         „ 

Magnesium 0,035  =  0,0671         ^ 

Summa    0,8689  Natrium 
Ferner  wurden  die  im  Ham  pr.  Tag  ausgeschiedenen  Mengen,  Säuren 
und  Basen  an  einem  Huiigertage  und  an  einem  solchen  mit  gleichzeitiger 
Taurinfüttening   festgesetzt  und   dabei   nachstehendes  Ergebniss    erhalten: 

H  ungcrtag :  H  nngertag  -|-  Taimnfüttemug : 

Grm.  Grm.  Grm.                          Gnn. 

S04Hn^  0,1425    Kalium  0,2031  SO*  0^^-0,5952    Kalium         0,2177 

PO4  «8 -=  0,2899    Natrium  0,0736  PO.  Hg  =0,1173    Natrium       0.1261 

Calcium  0,0Ä88  HCl       -^0,1198     Calcium        0.0714 

H  Cl      =-  OdWi    Magnesium  0,0144  Magneeitira  aÜ38l 

Die  Säuren  am  Hungertage  erfordern  an  Natrium  wie  oben  0,2026  Grm*, 
ausgeschieden  inTirden  an  Basen  auf  Natrium  umgerechnet  0,2359  Grm.^ 
ebenso  verlangen  am  HuDgcrtAgo  -\-  Tanrin  die  Säuren  0,379  Gnn. 
Natrium,  erhalten  ivurden  0,3744  Grm.  Aus  aUen  diesen  Versucbeo 
schliesst  Yerf.,  dass  beim  Kaninchen,  wahrscheinlich  beim  Pflanzeniresser 
überhauptj  die  aus  einem  ncutraleu  Körper  entstehende  Süurej  indem  äe 
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den  Thierkörper  verläset,  ein  Theil  des  Alkali  entnimmt,  und  zum  grossen 
Theil  als  neutrales  Salz  im  Harn  erscheint. 

Ausserdem  verabreichte  Verf.  neben  der  Weizengraupe  freie  Schwe- 
felsäure (Normal-Schwefelsäure  1,176  Grm.  SO4H2  mit  dem  3 — 4fachen 
Volumen  Wasser  in  3  Tagen),  wobei  sich  durch  Untersuchung  des  Harns 
herausstellte,  dass  an  den  Säuretagen  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Basen  im  Verhältniss  zu  den  Säuren  eine  Vermehrung  erfuhr,  dass  somit 
auch  freie  Säure  im  Stande  ist,  dem  Körper  des  Pflanzenfressers  Alkali 
zu  entziehen,  wenn  auch  ein  Theil  ohne  Zweifel  in  freiem  Zustande  aus- 
geschieden wird. 

Anm.  Vollständig  beweisend  sind  diese  Versuche  jedoch  erst  dann,  wenn» 
wie  Verf.  selbst  anffiebt,  cleichzeitig  neben  dem  Harn  amch  der  Koth  unter- 
sucht wird;  denn  die  im  Harn  mehr  ausgeschiedenen  Basen  können  ja  dem 
Futter  und  nicht  dem  Körper  entnommen  sein,  was  sich  nur  durch  eine  Unter- 
suchung der  Fäces  auf  Aschebestandtheile  gegenüber  den  an  Normaltagen  ent- 
scheiden lässt.  Wir  können  daher  mit  Verf.  nur  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  dass  diese  Versuche  auf  längere  Zeit  und  mit  einem  grösseren  pflanzen-  ' 

fressenden  Organismus  wiederholt  werden. 

Dasselbe  muss  von  einer  Arbeit:  „Ueber  Entziehung  der  Alka- 
lien aus  dem  Thierkörper"  von  Joh.  Kurtz^)  gesagt  werden. 

Derselbe  verfütterte  an  einen  24,7  Kilo  schweren  Hund  nach  ötägiger 
gleichbleibender  Nahrung  von  1100  Grm.  Rindfleisch  und  1  Liter  Wasser 
neben  diesem  Normalfutter  am  6.,  7.,  8.,  9.,  10.  und  11.  Tage  in  stei- 
genden Mengen  3,  5  und  je  10  Grm.  Schwefelsäure,  darauf  wieder  Nor- 
malfutter. Das  Resultat  war  eine  erhebliche  Steigerung  der  Aciditäi  des 
Harns  und  seines  Schwefelsäure-Gehaltes,  eine  geringere  des  Chlors  und 
der  Basen.  Der  gefundenen  Acidität  des  Harns  würde  entsprechen: 
Am  Normaltag    1.  Säure  tag      2.  Säure  tag 

4,540  6,186  6,589  Grm.  Natrium,  während  man 

die  Zahlen  5,955  5,563  6,021      „     erhält,    wenn  man  die 

gefundenen  Basen  auf  Natrium  umrechnet. 

Bei  fortgesetzter  Verabreichung  von  Schwefelsäure  und  femer  von 
neutralem  phosphorsaurem  Kali  nahm  die  Natronausscheidung  ständig  ab, 
woraus  folgt,  dass  die  Möglichkeit  der  Entziehung  von  Natron  aus  dtm 
Körper  von  dem  augenblicklich  bestehenden  Vorrath  an  Natron  abhängt. 

VL  Physiologisoh-anatomisohe  Untersuchungen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  EigenschafteD  FJaauas  der 
derHausthierehatWollny^)  in  derselben  Weise  wie  M.  Wilckens^)^^^'^;^.^^ 
Versuche  angestellt,  welche  auch  zu  demselben  Resultat  führten.  srnaftfn  d«T 

Zwei  vier  Tage  alte  männliche  Ziegen,  welche  von  einem  Wurfe 
stammten,  wurden  bis  in  die  vierte  Woche  gleichmässig  mit  Kuhmilch 
ernährt,  darauf  die  eine  (Futterziege)  allmälig  an  eine  feste,  voluminöse 
Nahrung  (im  Sommer:  Grünfutter,    im  Winter:  Heu,  Rüben,  Sti'oh)  ge- 


*)  Inauguraldissertation.    Dorpat  1874,  im  Auszuge  in  Centr.-Bl.  f.  d.  me- 
dicin.  Wissensch.  1874.    569,  u.  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie  1875.    7.    410, 
*)  Landw.  Jahrbücher  von  v.  Nathusius  u.  H.  Thiel  1878.    209. 
«)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    3.    188-191. 
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wohnt,  während  die  andere  (Milckzie^e)  bis  ux  Ende   des  TeiEBchfi  oacä 
Begehr  Müch  (in  der  letzten  Zeit  circa  13  Pfd.)  erhielt. 

Das  Lebendgewicht  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Versuchs  betrag: 


Ziege  I. 
Vegetabilische 
Kahruiig 
Am  22.  Mai      ......       2550,0  Grm, 

„    14.  Janaar  d.  folg.  Jahre-s     25550,0    „ 
Die  Grössenverhältnisse  der  Eingeweide  der  am  14.  Januar  ges^chlachteteo 
Thiere  ergaben  sich  folgend  ermasseu: 


Ziege  n. 

Milohnahruiig 

20G6,5  Gm. 
27950J    ,. 


1.  Inhalt  des  Pansens  u.  der  Haube 

„  des  Buch-  u.   Labmagens 

2.  Länge  des  Dünndarms  .... 

„  des  Dick-  n.  Mastdarms  . 

„  des  Blinddarms  .... 


Futterziege 
6,m0  Cub.-Ctm. 
1,420 
16,5  Meter 

5,0      „ 

0.6      „ 


MLlchzieg« 
3,150  Cub-Ctm. 
1,450 
14,6     Meter 

4.3       . 

0,47     . 


des  Gesammtdarms     33,1  Meter  1^,37  Meter 

3.  Gewicht  für  Leber^)  und   Galle     350  Grm.  560    Gm, 

„  für  das  Herz ....       95     „  165      ^ 

„  für  die  Lungen  .     .     .     225     „  415      ^ 

In  Folge  der  eigen tbümlichen  Emähmug  wurde  der  Pansen  der 
Milchziege  nicht  in  Thätigkeit  versetzt^},  und  blieb  deshalb  auf  einer 
niedrigeren  Stufe  der  Entwicklung,  während  der  Labmagen,  in  welchem 
die  Milch  zur  Verdauung  gelangte,  eine  grössere  Ausbildung  zeigte.  Bas 
Volumen  des  Pansens  incl  Haube  zu  dem  des  Psalter  und  Labmagens 
verhielt  sich  bei  der  Milchziege  wie  1:2,17,  bei  der  Futterziege  wiß 
1 : 4,87. 

Die  Muskeln  der  Milchziege  waren  ungleich  stlü-ker  entwickelt  sk 
die  der  Futterziege.  Erstere  war  vor  letzterer  ferner  durch  eine  grössere 
Breite  der  Brust  und  Croupe,  kräftigere  Gliedmassen,  muskulöseren  Hals, 
massigere  Haarentwicklung  ausgezeichnet.  Am  auffallendsten  war  der  Baa 
der  Brustkästen  beider  Thiere;  derselbe  hatte  bei  der  Futterziege  eine 
tonnenförmige,  bei  der  Milchziege  eine  keilförmige  Gestalt.  Die  Messungen 
ergaben  folgende  Zahlen: 

Milchziege    Futterziege 

Länge  des  Brustbeins 21,5  Ctm.     20,0  Ctm. 

Breite  des  Brustbeins  zwischen  4. — 7.  Rippenpaar       2,0    „  2,0   „ 

«       w  9)  5)  3.  „  2,5    „  2,5   „ 

w  9»  9)  n  ^'  n  I^^     w  ^,9    „ 


*)  Diese  war  fiir  die  Futterziege  normal  geförbt,  für  die  Milchziege  auf- 
fallend blass. 

')  In  der  lezten  Zeit  hatte  die  Milchziege  ein  Bedürfniss  nach  volmninöser 
Nahrung,  welches  sie  durch  Abreissen  der  Haare  von  ihrem  eigenen  Körper 
und  durch  Benagen  der  Bretter  zu  befriedigen  suchte. 
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Ferner : 
Senkrechter    Abstand    des    Brustbeines    von    der 
unteren  Fläche  der  Rückenwirbelsäule  Milchziö^t^ 

a   am  hinteren  Ende  des  Brustbeins     .     .     17,7  Ctm, 
b.  bei  dem  5.  Rippenpaar 14,8    „ 

Länge  der  Rückenwirbelsäule '.     .     30,0    ,, 

Der  Brustkasten  der  Milchziege  hat  grosse  Aehnlichkeit 
Fettschafe,  deren  Brustkasten  nach  Roloff  ^)  eine  stark  ausgiinaii^ti^  Kdl- 
form  besitzt;  auch  liess  sich  hier  ein  gewisser  Zusammen liius^  /wiscbeii 
der  Form  des  Brustkastens  und  der  Fettlagerung  constatiren 
Die  Messungen  an  den  übrigen  Theilen  des  Skeletes 
allgemeinen  eine  stärkere  Entwicklung  der  Knochen  bei  dtr 
Nahrung  als  bei  der  vegetabilischen  Nahrung. 

Hinsichtlich  der  Zusanmiensetzung  des  Harns  machten  ^icli  rbt^y falls 
nicht  unwesentliche  Unterschiede  geltend;  dieselbe  wurde  von  11.  Wiiski- 
näher  festgestellt  und  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  1870, 7  :i,  Hd.  111., 
S.  102,  mitgetheilt. 

Ueber  den  Einfluss  des  Futters  auf  das  VoluriHTi  dt^^  Ma- 
gens bei  Schafen,  welche  zum  Theil  ausschliesslich  mit  Heu.  mm  Fhcil 
mit  Heu  neben  vielem  Kömerfutter  durch  eine  Zeit  von  fl  ^lonuicn  er- 
nährt waren,  theilt  E.  v.  Wolff^)  folgende  Zahlen  mit: 

Volumen  vou 


Futterziege 
16,5  Ctm. 

mit  ihm  der 


(T^nibi'u    im 
iiiinuiliscbeii 


1.  Körner-Schafe: 


Leb.  Gew.  vor 
d.  Schiachirn, 


Alter  der 
Thiere, 

M00At«> 

9 
14 
14 
14 


Pansen, 

Psalter  und 

Haube, 

11,0  Liter 
12,5     „ 
10,0     „ 
13,0     „ 


Labmag'  M, 

l,75J,il. 
1,5  ., 
1,0  ,. 
1,4     ., 


Flitter»  auf 

cTiv  Aii4bü- 

üung  deü 


IttHrtIt  tU-'^ 


Southdown 66,5 

Desgl 83,8 

Bastard 86,8 

Desgl 98,8 

2.  Heu-Schafe: 

Southdo\vn 59,0  9  15,0  ,.  1,0  ,,  UM  ,. 

Desgl 69,2  12  14,0  „  2,0  ,.  11,40  ., 

Bastard 73,4  14  17,5  „  1,8  .  li.ll!  ,, 

Desgl 70,0  14  15,0  „  1,1  .,  11,1*5  „ 

Hiemach  ist  das  Volumen  des  Magens  vom  9.  bis  zum  14.  l.^^lh^ris^riifinatL- 
durchschnittlich  fast  gleich  gross;  in  den  Volumen  der  Magpaabthuilüngeii 
sind  bei  gleicher  Füttcrungsweise  beträchtliche  individuelle  l'uLei-si'hiedo» 
welche  nicht  genügend  durch  etwaige  Unterschiede  in  der  (Hsuhimtnitügt) 
des  täglich  verzehrten  Futters  erklärt  werden  können.  lhvji.'^i^n  haben 
die  ausschliesslich  mit  Heu  ernährten  Thiere  bezüglich  d(?i  diTi  t'Mon 
Magenabtheilungen  einen  geräumigeren  Magen  als  diejeiiii.nni  liammel, 
welche  fortwährend  reichliche  Mengen  von  Körnern  und  nur  vM'uig  Heu 
verzehrten-,  das  Volumen  des  Labmagens  wird  durch  die  Air  der  Fütte- 
rung nicht  wesentlich  beeinflusst. 


M  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8.     196. 
«)  Landw.  Jahrbücher.    1873.    306. 


Jahresberieht.    2.  Abtb. 
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^'^bn?*  Dq.b   Schlaclilergebuiss    einer    nicht    ganz    ausgemäat€teii 

4 -jährigen  Kuh    von   430  Kilo   I^beudge wicht  giebt  M,  Eggers-Go- 
row^)  wie  folgt  an: 

Hernes  Fleisch     .........     220,5  Kilo 

Talg  an  den  Nieren     .......       21,5     „       .  " 

Talg  an  den  Gedärmen     .,...,         9,5     „ 
Blnt  heim  Schlachten  .......       12,5     „ 

Kopf ,.,.,.       13,5     „ 

Eingeweide  mit  Inhalt .......       83,5     „ 

Lunge,  Leber,  Sehlnnd^  Euter    .     .     ,     .       25,0     „ 

Haut ,,..,..       35,0     p 

Verlust  ............         9,0     „ 

A.  Sanson^)    fand    das  SchlachtergebniBS    einer    gemästetes 
Kuh,   deren  Lebendgewicht  in  68  Tagen   ?on  620  aaf  685  Kilo  geötie- 
f  gen  war,  folgendermassen: 

Die  4  Viertel 381,0  Kilo 

Herz  und  Lunge      ........       10,3     ,^ 

Leber  und  Pancreas 9,8     , 

Kopf  und  Zunge      .,..,,..       18,0     „ 

Euter 5,0     „ 

Milz. .         1,6     „ 

Gescblechtsapparat  ........        S?ö     „ 

Magen,  Eingeweide  mit  Inhalt   ,     .     .     .     131,0     „ 
Talg      ............       40,0     ^ 

Fett .     .     .       46,0     „ 

Blnt 28,0     „ 

V,  Hofmeister*)  theilt  das  BehlachtergebuisB  you  yier  Lim- 
mcrn  mit,  von  denen  iswei  unfer  Zusatz  von  prädpitirtem  phosphora. 
Kalk,  die  anderen  zwei  mit  demselben  Fntter  aber  ohne  diesen  Zvis&U 
ernährt  worden  waren: 

Abtheiliing  I.         Äbtheilaug  II< 
0  &  h  f  f  bosphm.  Eilt     1  j  1  loaii  nt  ^k^m. 

m  Fiüen  Eaik  is  hatx. 

No,,Ä.    Nö   3.        No.  L    No.  %. 
Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Lei),  Gewicht  vor  dan  Scblac^hten     .    ,    .    5i^,e6     62,16  59,00      56,16 

Blutmenge     . ^,00  Si,17  2,13  2,10 

Fell  und  Beine 9,34  10,30  10,27  9,40 

Kopf  und  Zunge  .,...,....  247  2,40  2,57  2,17 

Herz     . 0,24  0,17  0,24  0,M 

Lunge  und  Luftröhre 1,07  1,00  .        1,14  1,50 

Leber  und  (iallenblafte 0,75  0,75  0,84  0,67 

m\% 0,07     0,14        0,10     aio 

Schlund  und  Magen  leer 1,67  1,84  2,17  2,Ü0 

Gedärme  leer 0,97  1,00  1,50  1,07 

Fett  am  Mngeu  und  Dann 0,97  1,84  1,50  1,67 

Magen  und  Darrninball  (von  Ö  u.  9)  .     ,     .  10^42  11,48  9,53  9,W 

Eumpf  u.  die  4  Viortel  (iuoL  Nierenfett)  .  22,24  26,67  24,50  24^50 


Landw,  Ann.  d.  Mecklenburg,  patriot.  Vereins.    1874.     171. 
Journal  d-Agrioulture  pratique  1874,     S-     13L 
Landw.  Verauchset.    1873*    150. 
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Abthei 

luD^  n* 

Mit  Züs^ti 

ruti  pb'i'ifi'bfiL 

Rait  m 

FaltT. 

No.  1. 

Nr«,     'i. 

ITiä. 

r^ri. 

(^50 

0,50 

5(i,49 

54,46 

41,5^r 

4:-S,tj25 

Abtheilung  I. 
Ohne  phosphori.  Kalk 
im  Fotter, 
No.  2.    No.  3 

Pfd.  Pfd. 

Nierenfett  abgeschätzt 0,50       0,50 

Gesamratgew.  d.  gezogenen  Körpertheile    .    51,91      59,76 
Lebendgew.  zum  Öchlachtgew.  =100:  X     .    42,333    42,900 

(Vergl.  noch  hierzu  das  Schlachtergebniss  von  einigen  Schafen  in  dem 
Fütterungsversuch  von  E.  v.  Wolff,  W.  Funke,  M.  Fleischer  und  J,  Scal^ 
weit  S.  127.) 

TU.  Ernährung,  Futterung  und  Pflege  der  landwirthsohaftliohen 

Hausthiere. 

Als  Beitrag  zur  Ernährungsfrage  suchte  J.  Förster^)  die 
Menge  und  die  Vertheilung  des  Speisegenusses  auf  verschiedeii«^  Tiiges;«ei- 
ten  bei  Personen  verschiedenen  Geschlechts  in  verschiedener  Denifsarheit 
festzustellen.  Als  letztere  dienten  zwei  Arbeiter,  zwei  Aerzte,  l'tnUulne- 
rinnen  und  zwei  Bänder  in  den  ersten  Monaten  aus  einer  Arbeiter-  und 
Beamtenfamilie.  Verzehrten  die  Versuchspersonen  ihre  Mahlzeiitui  in  Gast- 
häusern, so  wurde  eine  der  verzehrten  gleich  gi'osse  Portion  iler  finzctlucn 
Speisen,  sobald  jene  sie  erhielten,  in  festverschlossene  BleclibüeU&eji  gc- 
Mt  und  zur  chemischen  Untersuchung  in  das  Loboratoriuui  jL^ebmcht. 
Bei  der  grossen  üebung,  welche  die  mit  der  Speisevertheilung  beiiuftiügteti 
Personen  in  den  Restaurationen  einer  grossen  Stadt  besitzen,  i>l  näuilich 
anzunehmen,  dass  die  daselbst  abgegebenen  Mengen  der  nämlielien  Speisen 
amiähemd  von  gleicher  Grösse  sind.  Wurden  die  Mahlzeiten  in  «lor  Faioilie 
eingenommen,  so  brachte  das  betreffende  A^crsuchsindividuum  sofort  bei  Tiifehe 
genau  die  Menge  der  Speisen,  welche  es  verzehrte,  in  die  Bli  ehbilehsGn. 

A.  Nahrung  von  erwachsenen  männlichen  Arbeitern.  Die  Beahneh- 
tungen  wurden  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  gemacht;  im  Mittel 
der  drei  Tage  stellte  sich  bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  fid^eiider 
Gesammtconsum  heraus: 


Zur  Em&b- 
rUDgifrigA. 


Versuchsperson 


Frische 
Sub- 
stanz 

Grm. 


I.  Unverheiratheter  Ar- 
beiter       

EL  Verheiratheter  Arbei- 
ter      

in.  Erwachsener  aus  ge- 
bildeten Kreisen    .     . 

rV.  Desgl 


4160,1 


Bei  100° 
Trocken- 
substanz 

Orm. 


676,8 
3073,8!  724,1 
4142,4|  604,3 


Wasser 


Grm. 


3483,2 
2349,7 
3538,1 


Eiweiss 

Orm. 


132,6 
131,1 
126,6 


2947,6j  535,0  :  2412,0    134,5 


Fett 


Cirm, 


Külile- 
hydrate 


95,3 
67,6 


4r>LB 
494,0 


88.8    m\s 

102A      2^1,7 


Gesammt-Mittel  für  die 
4  Personen      .     .     . 


3581,0|  635,0 


2945,9 


131,2 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie.     1873.    381. 
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Hieraus  berechnet  Vert  den  nxittlereii  täglichen  Verzehr  flir  den  Er* 
wachsenen  zu  20,3  Gnu.  Stickstoff  ^j  und  312,2  Grm.  Kohlenstoff, 

In  Procenten  der  Gesammt*  Nahrung  pr.  Tag  vertheüten  sich  dse 
Nährstoffe  auf  die  einzelnen  Mahlzeiteu  wie  folgt: 

N.hrDfiK.       Nulirani^,  ^^  *««f '         ¥AweiB$^  Feit,  ^^^^^^^ 

Frühstück      .     ,     14  %       15  %       14  %       11  ^/p       6  %       ISo;'* 
Mittagessen   .  40  ^         43  „         39  „        45  „      57  „        39  „ 

Abondesaeu    .     .     4G  ^         4*i  ^        47  „        44  ^      37  ^        43  ,. 
Von  dem  Gesammt'Eiweips  der  Nahrung  waren  enhalten: 
Bei  VerHöch^periton    L  IL  II L  IV. 

Arbeiter  Arbeiter  Gebildeter  GebildetBr 

Im  Brod     .     S5,9  %  35,3  %  7,7  %  14,7  ^ja 

Im  Fleisch  .     38,3  „  15,4  „  63,9  „  66,0  „ 

Von  den  Kohlehydraten  desgl: 

Im  Brod      .     43,4  %  59,4  ^ü  17,0  %  38,1  % 

Im  Bier      ,     24,7  „  10,5  ,,  28,7  „  22,3  „ 

Das  Verbältniss  von  Fett  zu  Kohlehydraten  war  wie 

1:4,4  1:7,3  1:4,1  1:2,0 

Wie  zu  erwarten  war,  zeichnet  sich  die  Kost  der  Gebildeten  III.  imd 
IV.  (Äerzte)  vor  derjenigen  der  Arbgitcr  I.  und  II.  durch  ihren  hofaen 
FleiseligehaJt  auf^.  Kut^precheud  dem  geringeren  Fleischgenass  bei  den 
Arbeitern  ist  deren  lirodconsnm  fttr  den  Tag  erheblich  grösser.  Der  grös- 
sere Bedarf  an  Kohhihy [baten  wird  iu  München  (wo  dieser  Versueb  an- 
gestellt wurde)  dui'cb  Bier  uad  Brod  gtideckt.  Bei  drei  der  bcobacUteteji 
Versuebspen;onen  ist  die  Menge  der  im  genossenen  Bier  euthalteneu  Kohle- 
hydrate etwa  Vi  fl^i*  täglichen  Oesammtsurame  derselben.  Wenn  mau  be- 
denkt, dass  die  Kohlehydrate  des  Biere^s  jedenfalls  voUständiger  re^orbirt 
werden,  al^  die  des  Brodes,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bier  neben  dnem 
gesuchten  Gennssmittel  auch  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  ist. 
B.    Nahmug  einer  älteren  weiblichen  Person. 

Die  Nahrung  einer  ältereu  weiblichen  Person,  welche  in  einer  der 
PfHmdnerinnen-AnstaltBn  Münchens  untergebracht  war,  enthielt  im  ^litiH 
von  7  Tagen:  / 

Frische     Bei  100«     ^  ^^^,^.        y  Kohle- 

Substanz,     trocken,        '  ,    -^         .  hydrate, 

2454,2       401,4       2052,8       67,0       SM       265J 
Davon  kamen  auf  die    einzelnen  Mahlzeiten  in  Procenten  des  Tagesfer- 
brauches: 

Frühstück      .     .     27  o/o       19  «/o       29  »/o       15%        S%     23  «/c 
Mittagessen    .     .     46  „       39  „        47  „        60  »       82  „      27  „ 
Abendessen    .     .     27  „       42  „        24  „        35  ,,       10  „      50  „ 
In  der  Tages-Nahrung  ergaben  sich  10,4  Grm.  Stickstoff  und  183,2  Gim 
Kohlenstoff.     Bei    einem    anderen  Theil  der  Frauen,    welche  fUr  eigenes 
Geld  Abends  noch  etwas  Käse  und  Wurst  verzehrten,  enthielt  die  tÄglicbe 
Nahrung  79,8  Grm.  Eiweiss,    48,6  Grm.  Fett,  265,9  Grm.   Kohlehydrate 
mit  12,4  Grm.  Stickstoff  und  198,0  Grm.  Kohlenstoff. 

*)  Es  sei  bemerkt,    dass  Verf.   den  N-Gehalt  des  Eiweiases  zu  15,6%  an- 
nimmt, während  er  von  den  Agriculturchemikem  zu  16  %  angenommen  wiid 
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Vom  Gesammt-Eiwei^s  df^v  Nahrung  wareu  im  Brod  39,9  %,  im 
Fleisch  31,1  %  enthalten-,  das  Verhältniss  van  Fett  zu  Kohlehydraten  ist 
wie  1  :  6,8. 

C.    Nahrung  von  Kindern. 

Ein  Arbeiterkind  (I.)  im  Alter  von  7  Wochen  wurde  mit  einem  Brei 
von  Milch,  Mehl  und  Zucker  ernährt;  das  5,5  Kilo  scliwere  Kind  aus  einer 
Beamtenfamilie  (II.)  erhielt  vom  3.  Monat*^  nach  der  Geburt  bis  zum 
7.  Monat  nur  condensirte  Milch  aus  Cham.  Der  Tagescongum  stellte  säch 
hiernach  wie  folgt: 

Trockensubstanz,     Eiwoiss,      Fett,      Kohlehydrate. 

Kind  I —  29,3         19,5       120,0  Grm. 

Kind  n 147,15  21,3  18^4         98,2    ,, 

Hierin  waren  enthalten: 

Verhältniss  von 

Stickstoff,  KohknjitofF,  F«tt  t  K&iiJthydrmUii* 

Kind  1 4,5  Grm.  81,0  Grm.          1  :       6,1 

Kind  n 3,3     „  66,7     „            1  ;       5,3 

Der  Preis  der  täglichen  Nahrung  gestaltete  sieh  für  die  7  Versuchspen^o- 
nen  folgendermassen: 

Erwachsene  männliche,                        WeibL  ältere^  Kind, 

I.                 II.                    III.                       IV.                     Persnn  ''""       '^'^^  t\mm 
Arbeiter          Desgl.             Gebildeter                 Desgl.                                             Artniiter      He&mUa. 

54  Kr.  34  Kr.  1  fl.  28  Kr.  1  fl.  10  Kr.  13»/i  Kr.  8  Kr.  16Va  Kr. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  weniger  der  Gehalt  der  Nährstoffe,  als  \ielmchi' 
der  animalische  oder  vegetabilische  Ursprung  derseH)en  den  Geldwt^rth  be- 
dingt, und  dass  auf  letzteren  der  Reichthum  au  Würz-  und  Geuussmitteln 
(m.  u.  IV.)  den  beträchtlichsten  Einfluss  übt. 

Den     mechanischen    Coefficienten,    das   Kraftaequivalent^^J«^^™™f_ 
der  Nahrungsmittel    verlegt  A.   Sanson  ^)    unbckümmeit  darum,    ob      söh«»  ^ 
auch  die  Verbrennung  der  stickstofffreien  Nährstoffe  Kraft  ftlr  mecbamsühe  derNthring 
Leistungen  liefert,  in  die  stickstoffhaltigen  Bfstaudthaile  der  Nahrung  und 
findet  aus  der  Berechnung  der  Arbeitsleistung  und  dem  NahrungsverÄehr 
(vorzugsweise  bei  den  Pariser  Droschkenpferden),  dass;  das  Kraftaequiva- 
lent  von  1  Kilogrm.  Protein,  ^=  rund  1600000  Ki!ogi'ammmett.^r  'm  stjt5sen 
ist,  oder  für  1  Grm.  Protein  ::::=  1600  Kilograiiirameter.     Indem  er  mit  P 
die  Menge  Protein  eines  Nahrungsmittels,  mit  V  den  mDchanisrbeii  Coef- 
ficienten  für  die  Einheit  (1  Grm.)  bezeichnet,  ündet  t^r  das  Kraft aequiva- 
lent  des  ersteren  T  =  P  X  C  z.  B.  für  n  Kilo  Hafer  (mit  120  Gm.  Pro- 
tein in  1  KUo)  =  nX  120X1600. 

Anm.  Abgesehen  davon,  dass  die  obigen,  an  dio  alto  Liebig-sche  An- 
schauung über  die  Ernährung  sich  anschliessenden  Atutahnn^n  nnaerer  jcitzi^en 
auf  zahlreichen  Versuchen  begründeten  theorelii^phen  Ansieht  üher  die  Funo- 
tion  und  den  Wirkungswerth  der  einzelnen  NähräL<>ffe  der  Nahrung  zuwider- 
läuft, hat  dieselbe  auch  durchaus  keine  practij?L!b<^  Bedeutung^  da  der  Weitb 
des  Proteins  eines  Nahrungsmittels  nicht  durch  deu  abBoIuten  Gehalt,  sondern 
den  Grad  seiner  Verdaulichkeit  bedingt  ist,  and  Verf.  wenigtlens  letztere 
Grösse  hätte  in  Betracht  ziehen  müssen.  — 


»)  Comptes  rendus  1873.    76.    1490. 
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NÄhrtittit-Hfnit- 

VVerik  dea 

FJeiarlieÄ- 

triff  ta  in  tler 

meus^rtiltcht^it] 


KÄbrw«rth 

der  Erbten 

und  d*a 


U(^ber  Nahrungsmittel  im  allgemeinen  und  über  den  Werth 
des^  P'leiscliextracts  als  Bestandtheil  der  menschlichen  Nah- 
rung insbesondere  von  M.  v.  Pettenkofer^). 

Veif  steht  in  den  Fragen  der  Ernährung  auf  dem  Standpunkt,  wel- 
chen J.  V  Liebig  zuei*st  geschaffen  und  der  sich  von  ihm  aus  in  consc- 
(jUi'iitor  Weise  weiter  entwickelt  hat.  Bei  den  unklaren  Vorstellungen, 
Wijk'hr  in  diesem  Gebiet  herrschen,  adoptirt  Verf.  die  zuerst  von  C.  Voit^) 
gpmacliteu  Unterscheidungen  zwischen  Nahrung,  Nahrungsmittel,  Nahrungs- 
stoff und  Cienussmittel.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gestattet,  dass 
diüsr  \k'v  Ausdrücke  auch  hier  ihre  Erläuterung  finden. 

Nahrungsstoff  heisst  nach  C.  Voit  jede  chemische  Verbindung, 
ff e lebe  irgend  einen  der  wesentlichen  stofflichen  Bestandtheile  unseres 
Küi-po!'^  (Eiweiss,  Fett,  Salze  etc.)  zu  ersetzen  vermag.  Reines  Eiweiss, 
iTines  Fi  lirin,  Fett,  reine  Stärke,  Zucker,  Kochsalz,  phosphors.  Kali,  phos- 
])liois.  KiiWi,  Wasser  etc.  sind  Nahrungsstoffe. 

FJn  Nahrungsmittel  ist  ein  natürliches  Gemenge  aus  verschiede- 
nen Nabrungsstoffen;  so  ist  Brod  ein  aus  Eiweisskörpern,  Stärke,  Salzen 
und  Was??er  bestehendes  Nahrungsmittel,  aber  noch  keine  Nahrung  fiir 
nm,  wt^il  ^nr  von  Brod  allein  nicht  leben  können. 

(_n  nussmittel  sind  Stoffe,  welche  nicht  nothwendig  Material  zum 
Aiiniiui  unseres  Körpers  abgeben,  aber  doch  sowohl  für  die  Processe  der 
EniainnnjL;  als  auch  für  andere  organische  Funktionen  wesentliche  Diaiste 
leisten. 

NaJirung  endlich  ist  immer  erst  die  Summe  aller  Nahrungsstoffe  in 
tien  Nnlntingsmitteln,  sammt  Genussmitteln,  welche  alle  zusammen  noth- 
wtjTidig  säfid,  um  einen  Körper  auf  einem  gewissen  normalen  Stande  zu 
LThalteu. 

Das  Fleischextract  gehört  nun  nach  Pettenkofer  zu  den  Geuuss- 
niittcln  (^nc  Kaffee,  Thee,  alkoholische  Getränke  etc.),  welche  wesentlich 
nur  auf  das  Nervensystem  wirken,  welche  aber  nicht  bloss  bei  allen  will- 
kürlii  htn  Bewegungen  und  Handlungen,  sondern  auch  hei  allen  Processen 
der  Verdauung,  der  Resorption  und  Assimilation,  die  uiivSerer  Willkür 
OTid  tl]  eil  weise  auch  unserer  Wahrnehmung  entrückt  sind,  eine  höchst  wich- 
tige Riillf  spielen.  —  Auf  die  weiteren  Ausführungen  über  diesen  Gegen- 
stand knriucn  wir  hier  nicht  eingehen.  — 

I'pber  die  Ernährungsfähigkeit  der  Erbsen  und  des  Flei- 
>(  hoft  bat  Woroschiloff-*)  eine  längere  Reihe  von  VerMulien  an  sich 
i^vlh^t  an^ebtellt,  aus  welchen  er  schliesst,  dass  sowohl  durch  Fleisch  wie 
dinrh  Erbsen  eine  vollkommene  Ernährung  möglich  Ist,  wenn  deusi^lben 
nur  die  uüfhigen  Mengen  Kohlehydrate  in  Form  von  Brod  und  Zucker* 
sowie  eine  geringe  Quantität  Kochsalz  zugesetzt  werden.  Die  AusaaUimg 
der  i^u^oinbrten  Nahrung  ist  bei  Fleisch  grösser  wie  bei  Erbsen,  denn 
von  d.ni  eingeführten  Stickstoff  des  ersteren  wurden  im  Koth  3,6 — I0*/o, 
von  dem  der  Erbsen  10 — 17  ®/o  wieder  ausgeschieden. 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1873.    167.    27L 

äj  Sitituügsber.  d.  königl.  Akad.  d.  Wissensch.  in  München.  1869,    ?.  5l6* 

'^l  Berliner  kün.  Wochenschr.  1873.  No.  8.      , 
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Bei  Körperruhe  fand  sich  der  assimilirte*)  Stickstoff  sämmtlich  im 
Harn  wieder,  nur  hei  Fleischnahrung  zeigte  sich  ein  kleines  Deficit. 

Bei  starker  Körperanstrengung  musste  die  Menge  des  Fleisches  und 
der  Erhsen  etwas  vermehrt  werden,  um  das  Körpergewicht  vor  Verlust 
zu  schützen.  Unter  diesen  Verhältnissen  kam  der  assimilirte  Stickstoff 
nicht  vollständig  im  Harn  wieder  zum  Vorschein.  Verf.  glaubt,  dass  er 
im  Körper  zurückbehalten  und  zur  Neubildung  der  Muskelsubslanjt  ver- 
wendet sei. 

Die  Kraftquelle  der  Muskelthätigkeit  erblickt  Verf.  in  den  N-freien 
Bestandtheilen  des  Muskels. 

Australischer    Schaffleischextract    als    Futtermittel     von  E^t^^i^lä" 
A.  Völcker  und  C.  Gay-Roberts  i).  ecuweiTi«- 

In  Australien  werden  aus  der  bei  der  Darstellung  von  Talg  ausf?cbaf-       ''"'"^' 
fleisch  und  Knochen  abfallenden  Fleischbrühe  2  Sorten  Schaffleischextract 
gewonnen,  von  denen  die  eine  als  Nahmngsmittel,  die  andere  (scblecbtero) 
als  Futter  für  Schweine  und  Hunde  Verwendung  findet*). 

Verf.  haben  mit  ersterer  Sorte  Versuche  an  Schweinen  aug^stellt, 
indem  sie  im  Versuch  I.  2  Abtheilungen  von  je  3  Schweinen  bildeten, 
von  denen  die  1 .  Abtheil.  pr.  7  Tage  1 2,7  Kilo  Malzschrot,  6,4  Kilo  Palm- 
kuchen und  4,7  Kilo  Fleischextract  erhielt,  Abtheil.  2  dagegen  statt  des 
letzteren  9,5  Kilo  Erbsen.  Dieser  Versuch  fiel  aber  zu  Ungunsten  des 
Fleischextractes  aus,  da  Abth.  1  um  5  Kilo  Leb.-Gew.  ab-,  Abtb.  2  um 
1,8  Kilo  zunahm. 

Verf.  stellten  deshalb  einen  H.  Versuch  an,  in  welchem  sie  an  je 
zwei  9  Monate  alte  Schweine  männlichen  Geschlechts  desselben  Wiufs  in 
19  Tagen  einmal  28  Kilo  Malzschrot,  14KiloPalmkemkuchen  uud  17  Kilo 
Erbsen,  ausserdem  bei  der  einen  Abtheil.  (Schwein  1  und  2)  11,3  Kilo 
Schaffleischextract  verabreichten.  Dabei  nahmen  Schwein  1  und  2  uni 
13,6  Kilo,  Schwein  3  und  4  nur  um  7,7  Kilo  an  Gewicht  zu. 

Völcker  hält  dieses  Resultat  fttr  günstig  genug,  um  zu  weiteren 
Fütterungsversuchen  mit  Schaffleischextract  anzuregen. 

lieber  den  Werth  des  Fleischfuttermehls  d.  h.  der  bei  ^^^  p.]^«^^^^^^J|J^ 
Fleischextractfabrication  verbleib-enden  Fleischrückstäüde  als    mehJa  iia 
Futtermittel  liegen  mehrere  Versuche  vor.  FattormiuBi 

J.  Lehmann 3)  verfütterte  das  Fleischfuttermehl*)  im  Gemenge  mit 
Kartoffeln  an  Schweine  in  der  Weise,  dass  er  bei  einer  Abtheilung  A.  mit 
2  Kopf  dem  Fleischmehl  pr.  V»  ^^^  l^?*^  ^^™-  phosphorsames  Natron 
und  4,4  Grm.  Chlorkalium  zusetzte,  während  bei  einer  Abtheiluug  B.  sUitt 
letzterer  Salze  24,6  Grm.  phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk  beige- 
mengt wurden.     Eine  3.  Abtheilung  mit  einem  Schwein  erhielt  nur  Kar- 


*)  Verf.  safft  „aller  eingeführter  Stickstoff",  was  bei  der  kurz  vorher  an- 
gegebenen Verdanungsgrösse  nicht  möglich  ist. 

^  Joum.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England  1873.    2.    428. 

^  Zusammensetzung  derselben  siehe  unter  „Futter-  u.  Nahrungsmittel**. 

'j  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern.    1873.    Decemberheft. 

*)  Die  Analysen  desselben  sind  bereits  in  Capitel:  „Analysen  von  Futter- 
stoffen" mitgetheilt. 
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toffeln;  dem  täglichen  Futter  eines  jeden  Schweines  wurden  ausserdem 
10  Grm.  Kochsalz  einverleibt. 

Im  Durchschnitt  hatte  ein  Schwein  in  44  Tagen  verzehrt  und  an 
Lebendgewicht  zugenommen: 

Verzehr  von  Erzeugtes  Lebend- 

Kartoffeln    Fleischmehl  gewicht 

Abtheilung  A.    .     .    438   Pfd.    20,75  Pfd.  54    Hd. 

B.  .     .    417      „      20,75     „  51,5  „ 

C.  .     .    415,5  „         -  25      „ 
Hiemach  wurden  durch  415,5  Pfd.  Kartoffeln  25  Pfd.  Lebend-Gewicht 

erzeugt,  oder  ein  Pfd.  des  letzteren  durch  16,6  Pfd.  Kartoffeln.  ladem 
Verf.  diese  Leistungen  der  Kartoffeln  von  der  Gesammt^Leistung  des  Futtere 
der  Abtheilungen  A.  und  B.  abzieht,  erhält  er  den  Productionswerth  von 
203/4  Pfd.  Fleischmehl  zu  27,65  jind  26,38  Pfd.  oder  100  Pfd.  Fleisch- 
mehl produciren  rund  130  Pfd.  Lebendgewicht 

Verf.  setzte  alsdann  diesen  Versuch  fort,  indem  er  auch  bei  der 
Abtheilung  B.  wie  in  A.  die  eigentlichen  Fleischsalze  (phosphors.  Natron 
und  Chlorkalium)  zufütterte  und  fand,  dass  in  126  Tagen  1  Schwein 
durchschnittlich  verzehrte  und  producirte: 

Verzehr  von  Erzeugtes  Lebendgewicht 

Kartoffeln       Fleischmehl       in  Summa         pr.  1  Tag 
Abtheilung  A.  .     .     1556,5  Pfd.      55,5  Pfd.       145,5  Pfd.      1,150  Pfd. 
„  B.  .     .     1460,0    „         55,5     „  137,0     „         1,087    „ 

„  C.  ...     1180,5    „  —  60,0     „        0,476    „ 

Das  Resultat  fttr  Abtheilung  C.  ist  aber  dadurch  getrübt,  dass  das 
Schwein  bei  ausschliesslichet  Kartoffelfütterung  krank,  rhachitisch  geworden 
war.  Nach  letzterem  Versuch  producirten  20  Pfd.  Kartoffeln  1,  Pfd.  Lebend- 
gewicht; wenn  dieser  Werth  wie  oben  zu  Grunde  gelegt  wird,  so  produ- 
cirte 1  Pfd.  Fleischmehl  1,24  resp.  1,15  Pfd.  Körpergewicht;  wird  aber 
die  in  ersterem  Versuch  fiir  den  Productionswerth  der  Kartoffeln  gefundene 
Zahl  in  Rechnung  gebracht,  so  stellt  sich  der  Productionswerth  von  1  Pfd 
Fleischmehl  zu  0,93  resp.  0,88  Pfd.  Lebendgewichts-Zunahme. 

Die  Thiere  der  Abtheilung  A.,  denen  die  durch  die  Fabrication  ent- 
zogenen Kalisalze  im  Futter  wieder  zugegeben  waren,  zeigten  einen  schlan- 
ken und  proportionirten  Körperbau,  ein  sauberes  und  glattes  Aeussere, 
ihre  Haut  und  ihr  Haar  waren  glänzend,  während  letztere  bei  den  Thieren 
der  Abtheilung  B.  fast  glanzlos  waren  und  sehr  zur  Schuppenbildung  und 
Schmutzanhäufung  neigten. 

Mehr  noch  als  bei  diesem  Versuch  treten  die  Wirkungen  des  Zusatzes 
der  dem  Fleischfuttermehl  fehlenden  Kalisalze  bei  einem  Versuch  henor, 
welchen  Dtinkelberg  und  Werner  in  Poppeisdorf i)  anstellten.  Diese 
stellten  2  Schweine  auf,  von  denen  Schwein  No.  1  Kartoffeln  und  Fleisch- 
mehl unter  Zusatz  der  letzterem  entsprechenden  Menge  Kalisalze,  No.  2 
dasselbe  Futter,  aber  ohne  Zusatz  von  Kalisalzen  erhielt.  Da  nach  Ver- 
lauf von  62  Tagen  die  Wirkungen  des  Kalimangels  nicht  hinreichend  her- 


')  Landw.  Centr.-Bl.  1873.    1.   249  u.  Ann.  d.  Landw.  Wchnbl.  1878  No.36. 
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vortraten,  jedenfalls  weil  die  beigefüttert^n  Kartoffeln  hinreichi  nti  da  von 
enthielten,  so  verfütterten  sie  statt  letzteren  Kartoffelstärken] tlil  Ihr 
Versuch  lieferte  folgendes  Ergebniss: 

Verzehr  von         Erzeugtes  Leboudj^e wicht 


I.  Periode  von  62  Tagen: 

Fleischmehl 

Kartoffeln 

in  Summa 

f.l\  1  'rlv^ 

Schwein  No.  1 

37,375  Kilo 

299,0  Kilo 

43,08  Kilo 

uj;*i  Kilo 

„        No.  2     .     . 

desgl. 

desgl. 

40,65     „ 

n.(j5    ,, 

n.  Periode  von  35  Tagen: 

Fleischmehl 

Kartoffelstärke 

Schwein  No.  1 

24,77  Kilo 

75,2  Kilo 

23,5       „ 

!>Jm       „ 

„        No.  2     .     . 

desgl. 

desgl. 

14,5       „ 

tM  1      .. 

UL  Periode  von  38  Tagen : 

Schwein  No.    I     .     . 

27,8  Küo 

97,2  Kilo 

12,0       „ 

n.32    ., 

„        Nq.  2     .     . 

desgl. 

desgl. 

2,0       „ 

0,0  "i     ,. 

Aus  diesen  Zahlen  erhellt  anfs  evidenteste,  welchen  holn  ti  l'utirr- 
werth  die  Fleischalbuminate  bei  Zusatz  der  ausgelaugten  Fleiscfis:ili((M  Kiili- 
salze  vorzugsweise)  haben;  wie  durch  grössere  Lebendgewichte 'Zn^nihrm', 
80  zeichnete  sich  auch  durch  weit  gesunderes  und  schöneres  ;\us?^t'brti 
Schwein  No.  1  vor  No.  2  aus.  Die  Versuche  zeigen  aber  snrclj.  tki^s 
Kartoffelstärke  auf  die  Dauer  die  Kartoffeln  in  der  Futterration  iiirhi  /.ii 
ersetzen  vermag,  indem  die  Production  auch  von  Schwein  No  1  m  ihr 
in.  Periode  gegenüber  der  IL  eine  sehr  verminderte  ist. 

Ein  dritter  Versuch  tlber  den  Werth  des  Fleischmehls  für  IiUtt^inii^S' 
zwecke  liegt  vor  von  Haubner  und  V.  Hofmeister^).  Ah  niichstts 
Ergebniss  dieser  Versuche  sei  hier  hervorgehoben,  dass  das  Fli  Sm  IithcIiI, 
in  kleineren  Mengen^)  gegeben,  fast  vollständig  zur  Verdamuiir  ^clanii^t, 
wie  sich  aus  der  microscopischen  Untersuchung  des  Kothes  oruuli.  Uiv 
beiden  Verf.  wählten  als  Versuchsthiere  2  männliche  und  2  \s(  ihlirln^ 
Vi  Jahr  alte  Schweine,  von  denen  die  ersteren  fast  ausschlir^slirii  mit 
Fleischmehl  und  Kartoffeln  wie  in  dem  ersten  Versuch  gefiitt«  ri  \VLTiUu 
soUten.  Von  den  männlichen  Schweinen  musste  jedoch  g]ci<^h  nrifniiiis 
das  eine  und  desgleichen  später  eines  von  den  weiblichen  Schwf  iin^n  wetzen 
Erkrankung  vom  Versuch  ausgeschlossen  werden.  Die  Fleisclini'  lilmtioii, 
der  stets  pr.  Pfd.  10,7  Grm.  phosphorsaurcs  Natron  und  4,4  *inn  (lilor- 
kalium  zugesetzt  wurden,  steigerte  sich  bei  dem  männlichen  Scliwriii  \on 
*/i  Pfd.  auf  1^2  Pfd.,  während  gleichzeitig  die  Kartoffelratioii  \ou  l  a\i\' 
1  Pfd.^  herabgesetzt  wurde.  Eine  alleinige  Gabe  von  1^2  Pf<i.  ]*'l*'isL*h- 
mehl  verweigerte  jedoch  das  Thier  aufzunehmen.  Der  FiittjriinL;  mit 
Fleischmehl  und  Kartoffeln  schloss  sich  eine  weitere  mit  Gerstrsi  hiui  nurl 
Kartoffeln  an,  und  ergiebt  sich  der  Productionswerth  für  FleisulnNihl  und 
Gerst^schrot,  wenn,  wie  nach  dem  Ergebniss  des  ersten  Versuch^  irp.(iFt(l 
Kartoffeln  =  1  Pfd.  Leb.-Gewichte-Zunahme  gesetzt  werden,  wir  WAiiit 


')  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  im  Kngr.  Sachsen  1873,  No.  9,  n  l^iindw. 
Versuchsst.  1874.    17. 

^)  Nach  Beobachtungen  von  v.  Schönberpr-Bornitz  (Sachs,  lauilw  Zr^itKchr. 
1874.  No.  3)  bewirkt  eine  tägliche  Gabe  des  Jleischmehls  von  mehr  it»  V.j  ili'S 
Lebendgewichts  an  junge  Schweine  leicht  Entzündungen  am  Nabel  nnd  iti  den 
Eingeweiden.  Bei  Mastschweinen  aber  erhielt  v.  S  c  h.  ebenfalls  günwiifn^  Resid- 
tate.    (Ibidem  1874.    263.) 
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I.  Periode:  Fütterung  mit  Fleischmehl  in  27  Tagen: 

Verzehr   von  Ä  '"iiS? 

neUebnebl  Eartofleli:utPnteii     Fett       "«kaa     protem     Fett 

Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

MäTinliches  Schwein        28,44       27,0        21,7       13,21      34,50      0,634      0,376 
2  weibliche  Schweine      43,64      425,5       41,4       102,4      71,00      0,581       1,438 

H.  Periode:  Fütterung  mit  Gersteschrot  in  28  Tagen: 
^Xl'    Kiitoir«l«:iiiitPriteii  ^!l\;l" 

StoflTa 

Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

iOimUches  Schwein       102,31      28,0        13,9        70,3  28,83  0,48  2,43 

Weibliches  Schwem         89,63      84,9        13,4        74,5  29,60  0,45  2,50 

1  Pfd.  Lebendgewicht  wurde  erzeugt  durch  1,156  resp.  1,041  Pfd. 
{im  Durchschnitt  1,098  Pfd.)  Fleischmehl  und  bei  der  Gersteschrotfütte- 
niDg  durch  3,77  Pfd.  resp.  3,66  Pfd.  Gerste. 

In  einer  Anmerkung  zu  vorstehenden  und  anderen  Versuchen  findet 
Delius^)  durch  Rechnung,  dass,  indem  er  annimmt,  dass  4,15  Pfd.  Kohle- 
hydrate i^r  16,6  Pfd.  Kartoffeln  (nach  erstem  Versuch)  1  Pfd.  Lebendge- 
wicht hervorrufen,  die  vegetabilischen  Proteinstoffe  in  ihrem  Productions- 
werlb  weit  hinter  den  animalischen  zurückstehen  und  zwar  in  dem  Ver- 
häUniss  von  130  :  50.  Auch  V.  Hofmeister  kommt  hei  seinen  Versuchen, 
indem  er  die  Analysen  der  Futterstoffe  zu  Grunde  legt,  zu  einem  ähnliches 
Resultat;  er  findet  nämlich,  dass  1  Pfd.  vegetabilische  Proteinstoffe  0,64 
Lebendgewicht  hervorrufen,  1  Pfd.  animalische  Proteinstoffe  dagegen  im 
Mittel  1,27  Lebendgewicht.  Welches  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein 
mag,  kann  einstweilen  nicht  beantwortet  werden.  Jedenfalls  folgt  aus  v(Hr- 
stebenden  Versuchen,  dass  das  Fleischmehl  für  Fütterungszwecke  alle  Be- 
achtung seitens  der  Landwirthe  verdient. 
^TrSit^err  In  analoger  Weise  wie  vorstehend  das  Fleischmehl  ist  von  H.  Weiske*) 

«■Uta      auch  der  Fischguano  auf  seine  Brauchbarkeit  als  Futtermittel 
geprüft. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  in  Norwegen  den  Winter  über 
mit  Vortheil  getrocknete  Fische  an  Rindvieh  verfüttert  werden,  hat  Weiske 
versucht,  den  Fischguano  an  Schafe  zu  verfuttern.  Er  verabreichte  an 
2  Hammel  (Southdown-Merinos) ,  welche  in  der  ersten  Periode  pr.  Kopf 
und  Stück  800  Grm.  Wiesenheu  und  200  Grm.  Haferschrot  mit  16,5  Grm.N 
als  Bßharrungsfutter  erhielten,  in  der  2.  Periode  800  Grm.  Heu,  100  Grm. 
Haferschrot  und  20  Grm.  Fischguano  (10  %  N  u.  12  %  Pj  Os)  mit  eben- 
falls 16,5  ®/o  N.  In  einer  3.  Periode  bestand  die  Ration  aus  400  Gnn. 
Heu,  400  Grm.  Strohhäcksel,  100  Grm.  Haferschrot  und  65  Grm.  Fisch- 
guano;  in  einer  4.  Periode  sollte  die  Ration  aus  800  Grm.  Strohhäcksel 
und  130  Grm.  Fischguano  bestehen. 

Der  Versuch  ist  bis  Schluss  1874  noch  nicht  zu  Ende  geführt-,  nur  so 
viel  sei  erwähnt,  dass  die  Thiere  den  Fischguano  recht  gern  verzehrten  und 


'J  Zeitsohr.  d.  landw.  Centr.-Vereins  d.  Prov.  Sachsen  1873.    No.  11. 

*)  Nach  „Der  Landwirth"  in  Wchnbl.   d.  landw.  Verein«  im  Grosshnth. 


Baden  1874.    315. 
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lieh  bei  Ration  0.  recht  gilt  hielten,  Weiske  beabsichtigt,  uicbt  nur 
^e  Verdaulichkeit  obigpr  Futtermischungon  festen stellei^  soudem  auch 
Fl  Gi*?ch- Ansatz  rpsp.  Verlitst  zu  controiiren. 

Zur  Fütteruug   und   Aufisucht  der   Kälber   empfiehlt  J,  Leh-^^^^'X«;*'"' 
mann  i)  folgendes  Vf^rfahren: 

1.  Das  Kalb  erhält  während  der  ersten  6  Woehen  die  Muttermilch  sei 
es  durch  Saugen  an  der  Mutter  oder  durch  THlnlcen;  in  letzterem 
Falle  sind  pr,  Tag  zwischen  13— 13  Liter  zu  verabreichen;  dabei  darf 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  dem  Kalbe  die  dicke  Milch 
(Colostrum)  nicht  vorenthalten  werden. 

2,  Nach  den  ersten  S  Tagen  wird  dem  Kalbe  ein  Gemisch  von  gestampf- 
tem Leiakuchen,  gequetschtem  Hafer  und  gemischtem  Wie^enbeu 
neheu  Trünkwasser  und  Salzleckatein  an  einer  Stelle  des  Stallen  zur 
Verftlgnng  gestellt,  damit  es  sich  früh/eitig  au  das  Fressen  gewöhnt. 

S,  Von  der  7.  Woche  an  wird  das  Kalb  nach  und  nach  von  der  Milch 
entwöhnt,  so  dass  es  bis  zum  Alter  von  I)  Monaten  nur  auf  con- 
sistentes  Futter  und  Trinkwasser  angewiesen  ist. 

4.  Von  der  10.  Woche  an  besteht  die  Ration  pr  Tag  aus:  ^jt^ — ^/^  Kilo 
gequetschtem  Hafer,  ^,a— Vi  Kilo  Leinkuchen,  */s  Kilo  gestossenem 
Leinsamen,  und  Wiesenheu,  nach  EedUrfniss. 

5,  Die  spätere  Ration  bis  zum  Alter  von  1  Jahr  enthält  1  Kilo  Hafer, 
^/t  Kilo  Leinkuchen,  \>^  Kilo  Roggenkleie,  und  Wieseuheu  entsprechend 
der  Köriiei'gewicbts^unahme  nach  Bedarf. 

IL  Rauke-)  bat  tiach  voi-stc^b ender  Methode  AufÄUchtsversucbe  mit 
7  Miesbacher  Kubkälbom  angestellt,  welche  nach  Vollendung  des  ersten 
Jahres  mit  dem  übrigeii  Milchvieh  in  gewöhnlicher  Weise  ernährt,  und 
vom  16.  Monate  au  zur  Zucht  benutzt  wurden.  Die  Entwickelung  und 
Milch ergiebigkeit  der  Thiere  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

Thier       13  3456 

Datum  der  Gehurt  6,  Fi?hr.  6  Juni  10.  Juni  6.  Juni  9,  Juöi  20.  Juni  1371 

Lebendgtiw,  nach  1  Jahr       mi         370         351         325        304         302  Kibi 
Datum  dt^s  KRlb^ns  13, Febr.  29.  Apr.   1.  Mai    O.MaiU.Mirz  13.  Juli  187S 

Lebeudgew.  nach  d.  Ktilb<?n      im         635         520         51Ü     *' 460         398  Kilo 
Milch   pr.  Tag  4  Woclien  Kajemch* 

f  nach  dem  Kalben  8  11  9  7  5  7    Maass. 

I  Verf.    glaubt    dureh    vorliegende  Versuche  die  gegen  die   angeführte 

Ernährungsmethode  erhobenen  Bedenken  widerlegt  zu  haben,   dass  bei  so 
intensiver  Eniähning  das  Jungvieh  gemiistet  werdo,  und  der  Kigensehaften 

'l      emer  guten  Milchkuh  yerloren  gehe.  ^ 

Aus  einer  Mittbeilnng  von  IL  B e r t  s c h i  u ^ e r  *)  über  Kfllbermastung     kwih?t- 
heben  wir  hervor,  dass  sich  fiO  Kilo  Milch  durch  die  Lcbendgewicblspro- 
duction  der  Kälber  im  Iteu  Jahre  im  Mitte]  mit  6,40  Mark,  im  2ton  mit 
6,90  Mark  bezahlt  maehteu.     Verf,  halt  die  Verwerthung  der  Milch  durch 
Kälbermast  fOr  rentabel. 


i 


K^ 


*)  Zeitachr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern  1873.    Juni. 

«)  Ibidem  1673.     407. 

')  Schweizerische  landw.  Ztg.  1874.    393. 
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HeJJhmi"^*id  üeber   Mästung    voa    Rindvieh    liegt    eine    Reihe    von   Ver- 

Rinclvich,     SUrin'll  VOr. 

]  Ein  Mastungsversuch  von  R.  auf  0.  in  Mecklenburg  ^)  erstreckt  sich 
über  62  Kopf,  theils  Kühe,  theils  Ochsen  und  Bullen.  Die  Zahlen 
nrlauben  keinen  kürzeren  Auszug,  weshalb  wir  Interessenten  auf  das 
Original  verweisen  oder  auch  auf  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie  1874, 
Rd.  V.,  S.  113,  wo  die  Art  der  Fütterung  nebst  Zahlen  über  Menge 
dc:s  Futters,  Kosten  und  Lebendgewichtszunahme  ausfiihrlich  init- 
getheilt  sind. 

2.  Ein  Mastungsversuch  auf  dem  Hofe  Casendorf  in  Mecklenburg*) 
findet  sich  ebenda,  1874,  Bd.  VI.,  S.  47,  ausführlich  besprochen. 

3  In  einem  Mastungsversuch,  welchen  M.  Eggers-Gorow^)  anstellte, 
erhielten  2  dreijährige  Ochsen  und  8  Kühe  Tondems'cher  Rage,  bis 
!>  Jahre  alt,    ausser  Häcksel  von  Stroh  und  Hee  folgendes  Futter 

,  pr.  Tag  und  Kopf: 

Rü-        Roggen-    gi  •  Bohnen-  Raps- 

ben,          mehl,            ^  '  schrot,  mehl 

Vom  13.  Nov.— 13.  Dec.     25            ,  2          1,5          1  —  Küo 

.,     13.  Dec— 13.  Jan.     37,5           —        1,5          2,5  2,5     „ 

..     13.  Jan.— 13.  Febr.    45              —        —           3,5  2,5     „ 

Die  Gewichtszunahme  der  einzelnen  Thiere  war  folgende: 

Kühe  Ochsen 

No,  iter  Thiere  .     .     .  '   1        2        3       4*7"   5        6        7        8  9       10 

HäMK^r  der  Mast,  Tage    145    145      96     —       81     115      89      89  133    103 
Li '  I  inulgewicht  zu  An- 

liiit^^ 520    505    570    440    515    535  525    420  520    530Kilo 

fHAviihtzunahmeinSa.    115    105      40     —       80      45  30    62,5  100    125  „ 

Nach  Abzug  der  Futterkosten  berechnet  Verf.  einen  Reingewinn  von 
35  Mark  pr.  Thier. 

4  Mastungsversuch  mit  2  Kühen  von  A.  Sanson*). 

Kuh  No.  1  war  Schwyzer  Ra^e,  9  Jahre  alt,  in  gutem  Emährungs- 
>^iistande  von  620  Kilo  Lebendgewicht,  aber  mit  Athemnoth  behaftet 
Kuh  No.  n.  von  Normannischer  Ra<;-e,  6  Jahre  alt,  wog  zu  Anfimg 
uS8  Kilo,  litt  an  Kurzathmigkeit  (80  Athemzüge  in  1  Minute). 

Die  Thiere  erhielten  in  3  Perioden  folgende  Futterrationen  pr.  Tag 
und  Kopf: 

Wiesen-     n-y,^         Raps-    Weizen- 
heu,       ^^^^"'     kuchen,     kleie, 
PrriodQ  1.     5,00        36,00        2,50        1,75 

2.  5,00        33,00        3,50        1,75 

3.  5,00        25,00        3,50        2,00 
Das  Nährstoffverhältniss  berechnet  Verf.  in  Periode  1   zu  1 : 4,0, 

für  Periode  2  von  1  : 3,5,  für  Periode  3  von  1  : 3,0. 


Lein- 

Hafer- 

Koch- 

samen, 

spreu, 

salz 

0,35 

4,00 

0,05  Küo 

0,45 

4,00 

0,06    „ 

0,45 

2,00 

0,08     „ 

'j  Landw.  Annalen  des  Mecklenb.  patriotischen  Vereins  1873.    241. 
-)  Ibidem  1874.    53. 
']  Ibidem  1874    171. 

)  :ij ähriges  Rind,  am  26.  Jan.  geschlachtet. 
*}  Journal  d^4griculture  pratique  1874.    3.    131,    siehe  auch  Centr.-BI.  f. 
.^'^nitmlturchemie  1875.    7.    180. 
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,  Das  Lebendgewicht  von  Kuh  I.   stieg  in  68  Tagen  von  620  auf 
6*85  Kilo,  das  der  Kuh  II.  in  94  Tagen  von  588  auf  691  Kilo. 

Das  tägliche  Futter  machte  sich  nach  Verf.  für  Kuh  I.  mit  2,68, 
fui'  No.  II.  mit  2,25  Fr.  bezahlt.  Da  die  Marktpreise  der  Futter- 
stoffe erheblich  büliger  waren,  so  kann  das  Mastungsresultat  ein  sehr 
günstiges  genannt  werden. 

lieber  den  Einfluss  der  Haltung  der  Mastthiere  auf  düu  HJ^J^^^n^j^J 
Verlauf  der  Mast  hat  Moscrop  Oliver,  wie   C.  Hermanauz^)   be-   MH^tihicre 
richtet,  folgende  Beoachtung  gemacht:  Zwölf  bis  zur  Winterflitterung  durch  "^„1  Ser  u^, 
Weidegang  ernährte  Ochsen  wurden  in   3  Abtheilungen  zu  je   4  Tliiere 
von   ungefähr   gleichem  Lebendgewicht   und    gleicher   Mastfähigkeit    auf- 
gestellt;   der  Stand  der   Abth.  I.  wai*   ein  gewöhnlicher,    gut  veiitiürter 
Stall,  welcher  mit  19  Thieren  besetzt  war-,   Abtheil.  IL   hatte    10'  lange, 
10'  breite  und  11'   hohe,  gut  ventilirte  Boxes,  während  Abtheil.  Ili  in 
einfache  Schuppen  mit  offenem  Hofe  untergebracht  wurden.      Das  Futter 
der  3  Abtheilungen  bestand  gleichmässig  aus  Stroh,  Tumips,  Leinkuchen 
und  Maismehl;    die  Gewichtszunahme    betrug   pr.  Kopf  und  Woche  bni 
Abtheü.  L  8,8,  bei  II.  10,2,  bei  III.   10,4  Kilo.     Aber  Abtheil.  Hl.  batte 
auch  gleichzeitig  eine  grössere  Quantität  Futter  verzehrt,  so  dass  sich  die 
Productionskosten  für   1   Kilo  Gewichtszunahme   bei  I.  zu  58,  bei  11  zu 
54,  bei  HI.  zu  61  Pfgn.  berechnete. 

C.  Roberts-Haslemere^)  stellte  auf  Veranlassung  von  A.  Völcker  «««Jversuch 
folgenden  Mastversuch  mit  Schweinen  an:  seüweiaea. 

Vier  10  Monate  alte  Schweine  erhielten,  nachdem  durch  eine  Vor- 
fütterung  festgestellt  war,  dass  gekochtes  oder  eingeweichtes  Malzschrot 
für  sich  allein  geeignet  ist,  Schweine  im  guten  Futterzustand  zu  erbalteri, 
vom  Tage  der  Mästung  an  ein  Futtergemisch  von  Palmkemmehl  und 
Malzschrot,  von  dem  sie  nach  Belieben  verzehren  konnten.  In  den  ersten 
40  Tagen  wurden  ausserdem  2,5  Kilo  kalte  abgekochte  Tumips  pr.  Tag 
und  Kopf  verabreicht;  von  da  an  blieben  diese  weg  und  wurde  statt 
dessen  in  den  letzten  30  Tagen  der  94tägigen  Mastzeit  ein  täglicher  Zu- 
satz von  0,45  Kilo  Erbsen  gegeben.  Die  4  Thiere  verzehrten  in  94  Tagen  * 
zusammen: 

Palmkernkuchen,    Malzschrot,     Erbsen,      Turnips 
(rund)     606  303  57  629  Kilo*) 

Die  Gewichtszunahme  in  dieser  Zeit  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 
Schwein  12  3  4 

Anfengswicht 67,6       71,2       67,6       65,7  Kilo 

Lebendgewicht  zu  Ende  der  Mast     109,3     114,7     106,1       99,8    „ 

Aus    Mastungsresultaten    bei    Hammeln    von    Breimaun^)  u^*?*""«*;  , 
heben  wir  hervor,    dass  sich   die  Versuche  tlber   3  Jahre  erstrecke u  und    Hamatin. 
an  ganzen  Heerden  (500 — 1000  Stück)  angestellt  wurden.     Die  Lobend- 


*)  Deutsche  landw.  Ztg.  1874.     No.  25,    u.   Centr.Bl.  f.  Agriculturchemie 
1874     6.    436. 

*)  Journal  of  the  Royal.  Agric.  See.  of  England  1874.    1.    166. 
*)  Vom  Ref.  aus  den  Angaben  in  engl.  Pfdn.  umgerechnet. 
»)  Neue  landw.  Ztg.  1874.    942. 
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gewicbtsbestimmungen  konnten  zwar  nicht  pr.  Stück  ausgefährt  werden, 
jedoch  wurde  jedesmal  eine  grössere  Anzahl  aus  der  Heerde  ausgesucht, 
welche  den  Durchschnitt  repräsentirten.  I)ie  Futterrationen  waren  in  den 
3  Jahren  ziemlich  verschieden  zusammengesetzt  und  hat  Verf.  jedesmal 
aus  der  mittleren  Zusammensetzung  der  Futterstoffe  den  Nährstoffgehalt 
der  Kation  berechnet;  hiemach  erzielten  folgende  Nährstoffmengen 
pr,  5000  Kilo  Schafe  folgende  Lebendgewichtszunahme: 

Zunahme 

pr.  Tag  auf 

500  Küo 

Kilo 

fO,69 
1,08  ♦) 
1,30») 

IMO») 
1,14 
1,15 

rO,95*) 
1,09*) 
1,51») 

1,52*) 
1 1,09») 

0,91 
/0,83 
11,05 

Verf.  glaubt  hiemach,  dass  ein  Nährstoffverhältniss  von  1 : 5,4 — 6,0 
am  gtinfjtigsten  zur  Mast  von  Schafen  sei.  In  Versuch  V**  wurde  engh- 
aches  Vieh  verwendet,  welches  also  das  deutsche  übertroffen  hat. 

R.'!"i*t"/*b*i         ^^ä  Joumal  f.  Landwirthschafl  1874,  S.  261,  berichtet  über  einige 
sciiwtineii  Mastungsresultate  bei  Schweinen  und  Gänsen. 

und  Gin^eD« 

1,  Mastungsversuch  mit  Ferkeln  deutsch-englischer  Kreuzung: 

a.  Zwei  7  Wochen  alte  Ferkel  verzehrten  vom  5.  März  bis  5.  October 
639  Liter  Sauermilch,  26  Kilo  Leinmehl,  159  BjIo  Malzkeime, 
ausserdem  Spülich,  Kartoffelschalen,  Kohl;  vom  5.  October  an 
erhielten  die  Thiere  Mastfutter;  dasselbe  betrag  vom  5.  October 
bis  30.  December  168  Kilo  Erbsenschrot,  137  Kilo  Reismehl, 
120  Kilo  Maisschrot,  528  Kilo  Kartoffeln.  Die  beiden  Schweine 
(auf  275  Kilo  Lebendgewicht  taxirt)  konnten  zu  297  Mark  ver- 
kauft werden,  während  die  Sunmie  der  Kosten  der  Fütterung  etc. 
186,2  Mark  betragen. 

b.  Zwei  andere  Ferkel  derselben  Eage  und  desselben  Alters  ver- 
zehrten vom  5.  März  bis  5.  October  1065  Liter  Milch,  40  Kilo 
Hafergrütze,  40  Kilo  Roggenschrot  nebst  obigen  Abfällen;  ab 
Mastfutter  erhielten  sie  vom  5.  Octbr.  bis  30.  Decbr.  900  Kilo 
Kartoffeln,  470  Kilo  Roggen,  332  Liter  Milch.     Die  Thiere  (auf 


Vewnch, 
Kilo 

Trocken- 
substanz, 

Kilo 

Protein, 

Kilo 

N-freie 
Nähr- 
stofife, 

Kilo 

Fett, 

KUo 

Nährstoff- 
verhält- 
niss, 

I. 

n. 

15,65 
17,75 

1,20 
2,20 

8,60 
8,10 

0,25 
0,49 

1:7,4 
1:3,9 

irr 

IV. 

16,15 
21,75 

1,85 
1,87 

6,90 
10,76 

0,30 
0,42 

1:3,8 
1:6,0 

yb. 

23,15 
15,60 

2,25 
1,71 

9,85 
8,88 

0,56 
0,29 

1:4,6 
1:5,4 

m. 

18,50 

1,80 

8,50 

0,45 

1:5,0 

vn. 

22,95 

2,30 

9,95 

0,50 

1:4,5 

♦)  Die  Heerde  wurde  in  2  oder  3,  oder  mehreren  Haufen  (Merino, 
bouilkt  und  Merino-Rambouillet)  gefüttert  und  gewogen. 
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d90  Kilo  Lebendgewicht  taxirt)  konnten  zu  315  Mark  verkauft 
werden,  die  Unterhaltongskoeten  etc.  waren  230,7  Mark. 
2.  Mastongsversnch  bei  Gftnsen: 

a.  7  Stack  Gänse  (zn  einem  Ankanfepreis  von  25,5  Mark)  erhieltüu 
als  Mastfutter  im  Ganzen:  lO^s  Kilo  Erbsenschrot,  29Vt  Kilo 
Maisschrot,  9^/6  Kilo  Bachweizen.  Geschlachtet  und  rein  wogeu 
die  Gänse  38  Kilo;  indem  1  Kilo  dieses  Gewichts  z\i  1,5  M. 
veranschlagt  wird,  haben  die  gemästeten  Gänse  nebst  *j^  Kilo 
Federn  zn  6  M.  einen  Geldwerth  von  63  Mark;  Äukaufspreiä 
und  Fatterongskosten  beliefen  sich  auf  nur  43,4  Mark. 

b.  Bei  5  Stück  (Ankaufepreis  17,5  Mark)  war  das  Mastfutter  im 
Ganzen  Folgendes:  iVs  Hectol.  Roggen,  3  Htl.  Kartoffln,  5  Hti 
Hafer.  Das  Schlachtgewicht  betrag  rein  28 Vs  Kilo,  welchei^ 
wie  unter  a.  veranschlagt,  nebst  Federn  einen  Geldwerth  von 
45,9  Mark  repräsentirte;   die  Sunmie   der   ünterhaltuiigskoiten 

war  =  47,5  M.  . 

Ueber   Mastungsresultate   bei   Ochsen   berichtet   C.   J.  Eis-  -?'"f'"'K?', 
bein')  Folgendes:  odiveii. 

An  19  Ochsen  wurde  pr.  Tag  und  Stftck  verabreicht:  40  Kilo  Preäy- 
rftckstände,  3  Kilo  Kaff;  2  Kilo  Nusskuchen,  1  Kilo  Malzkeime,  1  Kilo 
Heie,  je  V«  Kilo  eines  Gemisches  von  Bohnen  und  Wicken,  Hafer  nud 
Gerste,  2,5  Kilo  Kleeheu  und  50  Grm.  Salz.  In  circa  2  Monaten  nahmen 
die  Ochsen  um  1170  Kilo,  oder  pr.  Tag  und  Stflck  im  Durchschnitt 
um  1,05  Kilo  an  Gewicht  zu;  hieraus  berechnet  Verf.  dass  50  Kilo  Fut- 
tertrockensubstanz durch  die  Fleischproduction  mit  3,52  Mark  ver^orthet 
wurden. 

Ueber  Arsenikbeigabe  zum  Futter  hat  Sonnenschein  ^)  ^^T^^"^" 
Untersuchungen  angestellt,  welche  im  Auftrage  des  preussischen  landwirth-  Futi«. 
scbaftlichen  Ministeriums  ausgefUhrt  bezweckten,  die  Menge  Ai^qu  zu  er- 
mitteln, welche  sich  in  dem  Fleisch  und  den  Organtheilen  einer  längt^re 
Zeit  mit  Arsen  gefütterten  Kuh  vorfanden.  <Die  Kuh  hatte  vom  1.  Januar 
Ws  30.  Juni  1872  in  steigenden  Gaben  von  1 — 4  Gr.  (wohl  Gi-aii)  pr,  Tag 
hn  Ganzen  506,5  Grm.  Arsenik  erhalten.  Die  einzelnen  Theil«?  dieser 
Kuh  enthielten: 

Arsenige  Säure 
Vi  Kilo  Muskelfleisch  von  den  Rippen  0,000191  Grm 
Vs    „    Leber 0,000064    „ 

mo^GiJTrin}^^^^*^«^^^^«    ^'^^Ööl^    " 

lyi  Küo  Milz      1  0  000100 

Vi      „    Nieren/ U,ü0ülü0    „ 

Da  5  Millignn.  arsenige  Säure  im  Maximum  auf  einmal  vorgeschrieben 
werden  dftrfen,  so  kann  man  von  dem  Genuss  des  von  einem  mit  .\rBenik- 
beigaben  gefütterten  Vieh  stammenden  Fleisches  nach  obigen  Zahlen  um 
so  weniger  schädliche  Wirkungen  erwarten,  als  selten  von  einem  Menschen 


»)  Neue  landw.  Ztg.  1878.    119. 

*)  Arcniy  f.  Pharmazie  (3).    S-    405,  u.  Ghem.  Centr.*Bl.  1878.    806. 
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in  einem  Tage  ^ji  Kilo  Fleisch  verzehrt  wird.  Jedoch  bedarf  diese  Frage 
eiaer  eingehenden  sanitätlichen  Erwägung  und  hält  Verf.  Wiederholungen 
vorstehender  Untersuchung  für  wünschenswerth. 

lieber  die  wohlthätige  Wirkung  des  Arsens  im  Organismus  kann 
man  nach  Verf.  zwei  Hypothesen  Raum  geben:  Entweder  es  wirkt  analog 
dem  Phosphor  auf  eine  vermehrte  Fettbildung  im  Körper,  oder  es  übt 
einen  speciellen  Reiz  auf  die  motorischen  Nerven  aus.  Beide  Erklärungs- 
weisen  sind  jedoch  eben  nur  Hypothesen  und  ist  nur  das  eine  sicher,  dass 
das  Arsen  selbst  nichts  zur  Ernährung  beiträgt. 
^m^Ttei?»''  I>as  Scheeren  des  Rindviehs  lieferte  W.  Christianii)  günstige 

Resultate  bei  der  Mast. 

9  Stück  Ochsen  nahmen  in  4  Wochen  nach  dem  Scheeren  pr.  Tag 
und  Stück  um  2,0  Kilo,  8  Stück  ungeschoren  bei  sonst  gleicher  Fütterung 
und  Pflege  nur  um  1,5  Kilo  pr  Kopf  und  Stück  zu. 

Anm.    Es  sei  bemerkt,  dass  J.  Mentsiek*;  durch  Scheeren  bei  Kälbern 
ungünstige  Resultate  erhielt  und  dasselbe  verwirft. 

'^"«""'pr™         Ueber    den  Futterconsum    und    das  Productionsvermögen 
[Hicfiüjisrer-  f ra Hzösischer  und  deutscher  Kaninchen  von  H.  Weiske  ^. 
KwSiBisiien"  Von  Verschiedenen  Seiten  ist  in  neuerer  Zeit  das  Kaninchen  als  billiger 

Fleischproducent  empfohlen  worden;  vorzugsweise  die  französischen  Kanin- 
chen (Lapins),  welche  in  Frankreich  und  England  bereits  seit  längerer 
Zeit  der  arbeitenden  Klasse  einen  nicht  unwesentlichen  Theil  ihrer  Fleisch- 
nahrung liefern.  Wenngleich  die  Zucht  und  Haltung  dieser  Thiere  manche 
Vui't  heile  und  gerade  für  eine  kleine  Arbeiterfamilie  bietet,  indem  dieselben 
nur  einen  kleinen  Raum  beanspruchen  und  mit  allerlei  Abfällen  vorUeh 
nehmen,  so  ist  doch  zu  erwägen,  ob  die  Fleischproduction  in  einem  an- 
gemessenen Verbal tniss  zum  Futterconsum  steht.  Von  vornherein  ist 
dum)  Frage  nicht  zu  verwerfen,  da  bekanntlich  der  kleinere  Organismus 
ein  bedeutenderes  Nahrungsbedürfniss  hat,  als  der  grössere. 

H.  Weiske  hat  deshalb  mit  deutschen  und  französischen  Kaninchen 
einige  Versuche  angestellt,  welche  über  die  Grösse  des  Futterconsums 
und  der  Fleischproduction  dieser  Thiere  Anhaltepunkte  geben.  Es  wurden 
5  Abtheilungen,  davon  2  mit  je  einem  und  3  nait^je  2  Stück  entweder 
deutscher  oder  französischer  Kaninchen  im  Alter  von  4 — 5  Wochen  ge- 
bildet-, 4  Abtheilungen  erhielten  Heu  und  Kartoffeln  nach  Belieben,  von 
Hafer  wurde  der  einen  Abtheilung  ebenfalls  ad  libitum  verabreicht,  wäh- 
rend die^  andere  davon  in  kleineren  zugewogenen  Portionen  erhielt  Eine 
5te  Abtheilung  mit  2  deutschen  Kaninchen  wurde  ausschliesslich  mit  Grün- 
klee gefüttert.  Die  Menge  des  letzteren  konnte  nicht  genau  ermittelt 
werden,  jedoch  glaubt  Verf  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  in  der 
ganzen  Versuchszeit  (27.  April  bis  28.  Sept.)  37,5  Kilo  Kleetrockensub- 
stanz  betragen  habe.  Bei  der  Berechnung  des  Geldwerthes  des  verzehrten 
Futters  hat  Verf.  die  üblichen  Handelspreise  zu  Grunde  gelegt  Die 
Resultate  erhellen  aus  folgenden  Zahlen: 


:! 


')  Der  Landwirth  1873.    No.  9. 

*)  Dieser  Jahresbericht  1870/72     S.    188. 

*)  Der  Landwirth  1874.    46. 
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1.  Löbendgewichtszunaliine : 

Abthdlung         I.  IF.  lü.  lY.  V. 

Kaninchea:        1  fnis^ns,,     1  fraiiKü&.r  t  kwMe,    t  deütscli«»    t  däitiche 
(Hafer  (Uiifor        (Grun- 

ad libitum)  ad  libitam)     klee) 

Grm.  Grin.  Wrm.  Grm  Grrn. 

27.  April,  Lebendgew.  .  515  515  620  620     •     620 

28.  Sept,  „  3340        3400        4000        4240        4600 

Zunahme  in  155  Tagen       2825        2885        3380        3620        3930 

2.  Futterconsum: 

KiTo  Kilo  Kilo  Kilo  Kilo 

Heu 8,125       9,195       14,700      13,030        — 

Kartoffeln 9,415       9,015         8,505        8,280         ^ 

Hafer 13,785       9,850       11,200      14,840        — 

Heureste 2,350       1,400         1,685        1,710         — 

3.  Geldwerth  des  Futters: 

Mark  Mark  Mark  Mark  M^rk 

2,98  2,40  2,93  3,40  2,25 

V2  Kilo  Lebend-  resp.  Schlachtgewicht  kostet  demnach: 
V»  Küo  Lebendgewicht .        0,53  0,42  0,43  0,47  0,28 

V2    „  '  Schlachtgewicht        0,72  0,57  0,59  0,65  0,49 

Hiernach  stellt  sich  das  producirte  Lebend-  resp.  Schlachtgewicht  bei 
den  Kaninchen  nicht  so  billig,  als  man  es  nach  den  gegenwärtigen  An- 
preisungen der  Kaninchenzucht  erwarten  sollte.  Wenn  man  ausserdem  in 
Betracht  zieht,  dass  das  Kaninchen  viel  Futter  verzettelt  und  verschwendet, 
so  fragt  es  sich,  ob  nicht  andere  Thiere,  z.  B.  das  Schwein,  welches  eben- 
falls Abfälle  der  verschiedensten  Art  verwerthet,  vor  dem  Kaninchen  den 
Vorzug  verdient.  Jedenfalls  scheint  es  dem  Verf.  geboten,  die  Kaninchen- 
zucht und  Haltung  zunächst  einer  sorgfältigen  Prtlfung  zu  unterziehen, 
bevor  man  dieselbe  als  sehr  lohnend  und  gewinnbringend  der  ärmeren 
Volksklasse  empfiehlt. 

i 
ym.  Bienen-  und  Seidenzuoht 

Ueber  die  Fermente  in  den  Bienen,  im  Bienenbrod  und  im  Ferment*  in 
Pollen,  sowie  über  einige  Bestandtheile  des  Honigs  von  E.  Erlen-  dlmei^"'"! 
meyer  und  A.  v.  Planta  ^),  'p'nrU"* 

Die  Verf.  beabsichtigten  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Bienen 
Honig  und  Wachs  als  fertige  Producte  in  den  Pflanzen  vorfinden  und  nur 
eintragen,  oder  ob  sie  dieselben  ganz  oder  zum  Theil  durch  Umwandlung 
anderer  Körper  erzeugen.  Zunächst  unterwarfen  sie  die  Frage  einer 
Untersuchung,  ob  die  von  Fischer  und  von  Siebold  2)  nachgewiesDuen 
Speicheldrüsen  resp.  deren  Secret  Fermente  enthalten,  welche  Rohrzucker 
und  andere  Kohlehydrate  in  Traubenzucker  oder  Invertzucker  überzuführen 


*)  Sitzungsberichte  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissen.  1874;  neues  Repert.  f. 
Pharm.  ^3*  610.  Das  Original  konnten  wir  uns  leider  nicht  versokaffen, 
wir  berichten  über  diese  Arbeit  nach:  Chem.  Centr^  Bl.  1874.    790. 

«)  Dieser  Jahresbericht  1870/72.    8-    44. 


Jahretbericht.    2.  Abth. 
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im  Stande  sind.  Weil  es  aber  schwierig  ist  die  SpeicheldrOsen  in  hin- 
reichender Menge  herauszupräparjren,  so  zerlegten  die  Verf.  152  Arbeits- 
bienen in  Kopf,  Thorax  und  Hinterleib,  zerquetschten  diese  Theile  mit 
je  gleichen  Mengen  Glycerin,  Hessen  die  Theile  mit  dem  letzteren  einige 
Zeit  in  Berührung  und  filtrirteu  dann  die  Auszüge  gleichzeitig  ab.  Mit 
diesen  Auszügen  wurden  nun  zunächst  Rohrzuckerlösungen,  dann  auch 
Stärkekleister  und  ungekochte  Stärke  in  Berührung  gebracht.  Es  zeigte 
sich,  dass  der  Kopf-  und  Hinterleibsauszug  Rohrzucker  in  12  beziehungs- 
weise 72  Stunden  vollständig  inveitirten,  während  der  Thoraxauszug  bei 
weitem  langsamer  wirkte.  Stärke  wurde  in  Dextrin  und  Zucker  überge- 
führt; es  zeigte  sich  auch  hier  die  Wirkung  des  Thoraxauszuges  weit 
schwächer  als  die  der  beiden  anderen  Theile.  Bei  Versuchen  mit  frischem 
Blutfibrin  wirkte  der  Hinterleibsauszug,  wie  zu  erwarten  war,  am  kräf- 
tigsten, der  Kopfauszug  weit  schwächer  und  der  Thoraxauszug  gar  nicht 
lösend.  Verf.  glaubten  nun  in  dieser  Wirkung  der  offenbar  in  dem 
Speichel  der  Bienen  enthaltenen  Fermente  ein  Mittel  gefunden  zu  haben, 
um  entscheiden  zu  können,  ob  die  Bienen  beim  Einstampfen  des  Pollens 
diesem  Speichel  zumischen  oder  nicht  Sie  bereiteten  einen  Glycerinans- 
zug  von  Bienenbrod  und  fanden,  dass  dieser  ähnliche,  in  manchen  Fällen 
noch  Innigere  Wirkungen  hervorbrachte,  als  der  Kopf-  und  Hinterleibs- 
auszug. Aber  auch  frischer  Pollen  invertirte,  wie  ein  Versuch  mit  dem 
wässerigen  Auszuge  von  KieferupoUen  zeigte,  Rohrzucker  sehr  lebhaft  and 
führte  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  über. 

Als  die  Verf.  sodann  die  vollständig  und  so  lange  mit  Glycerin  er- 
schöpften Körpertheile,  bis  das  Filtrat  keine  Inversion  mehr  bewirkte,  auf 
ihre  invertirende  Wirkung  prüften,  waren  die  Köpfe  wirkungslos,  Hinter- 
leib jedoch  zeigte  noch  kräftige,  Thorax  schwächere  invertirende  Wü-kung. 
Ebenso  wirkten  die  erschöpften  Rückstände  von  Bienenbrod  und  Pollen 
noch  lebhaft  invertirend.  Es  Hess  sich  somit  in  dieser  Weise  nicht  ent- 
scheiden, ob  dem  Bienenbrod  Speichel  beigemischt  ist  oder  nicht 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  enthält  Untersuchungen  einiger  Honig- 
sorten auf  Wasser-,  Stickstoff-  und  Phosphorsäuregehalt  Verf.  glaubten 
durch  dieselben  einige  Anhaltepunkte  gewinnen  zu  können.  Der  Wasse^ 
gehalt  von  6  zu  Gebote  stehenden  Honigsorten  schwankte  zwischen  17,5 
— 19,5  Proc,  bei  Senegalhonig  war  er  25,6  Proc.  Der  Phosphorsäurege- 
halt auf  Trockensubstanzgehalt  berechnet  schwankte  zwischen  0,0123  und 
0,883%,  der  Stickstoff  zwischen  0,0781  und  0,33  <yo.  Da  auf  diese 
Weise  sich  ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  P2  O5-  und  N-Gehalt 
nicht  erkennen  Hess,  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Stickstoff  noch 
in  anderer  Form  als  der  von  Eisweisskörpern  in  den  Honigen  vorkommen 
müsse.  In  der  That  konnten  die  Stickstoffverbindungen  des  einen  Honigs 
mit  0,0781  %  N  in  drei  Gruppen  zerlegt  werden.  Beim  Kochen  der 
filtrirten  wässerigen  Lösung  des  Honigs  schied  sich  ein  Gerinsel  ab  mit 
0,0208  N;  das  zur  Trockne  verdampfte  Filtrat  gab  an  Alkohol  Stick- 
stoffverbindungen mit  0,0236  N  ab,  während  der  Alkoholrückstand  0,0337 
Thle.  N  enthielt  Dei  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  des  Honigs  ent- 
hält ausser  der  N-haltigen  Substanz  noch  gummiartige  Körper,  welche 
durch  Kopfferment  in  Zucker  umgewandelt  werden. 
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Die  Verf.  unteräuchten  auch,  aber  nur  qualitativ,  Nektar  ans  den 
Blttthen  von  FritUaria  imperialis,  Eiweisa  koDnte  daraus  durch  Kocben 
flicht  abgeschieden  werden,  doch  war  reichlich  Stiffstoff  darin  vürhandeiL, 
ebenso  fände q  die  Verf.  Phosphorsäure.  Der  Abdampfrück&taiid  dieses 
Ivektars  verhielt  sich  gegen  Alkohol  me  der  des  Honigs,  aber  gummiartige 
Körper  schienen  iu  dem  Nektar  in  grösserer  Menge  vorbanden  zu  seiu 
als  im  Honig;  sie  wurden  ebenfalls  durch  Kopffennent  in  Zucker  umge^ 
wandelt. 

Schliesslich  prüften  die  Verf.,  welche  ihre  Untersuchungen  Über  diesen 
Gegenstand  fortsetzen,  Wachsblätteben  und  reine  Wachswaben  auf  Stick- 
stof ;  die  ersteren  enthielten  0,5977  ^jo,  die  letzteren  0,97  %  Stickstoff.  — 

Anni.:  Hieran  anschliessend  mag  bemt^rkt  9i?in,  da^is  auch  W.  Henneberg 
nach  einer  knrüca  Mittheil ung  im  Journal  f.  Lnndw.  1872^  475  im  OlumenstatiD 
neben  einer  bisher  überseh',  nen  flüchtigen  Substanz  etgenthüm liehe  Fermeut- 
Jtoffe  fand.  Ueber  die  Natur  deraelben  liegen  aber  bis  Ende  1874  keine 
näheren  Ao gaben  vor. 

DieKrainer  Biene  besitzt,  wie  „der  Landwirth"^)  bertchtet,  neben     KTainer 

fl  .TT  /  J  Tllann 

unübertrefflicher  Sanftmuth  grosse  Fruchtbarkeit.     Die  Gewichtszunahme 
cujes  Stockes  vom  20.  Apr.  bis  L  Sept.  erbellt  aus  folgenden  Zahlen: 

Gewicht  am  Gewicht  am 

20-  April  1.  Sept. 

Kilo  Kilo 

Holzgewicht  des  Lagerstockes      .     .         19,15  -  19,15 

Bienengewicht  (etwa  11,000  Stck.)   .  1,10  2,70 

Honigwabengewicht  (  1  Rähmchen)  ,  1,30  (lloaigbit  ii.  Fiitlntriai)    5^10 

Richtwachsaniäuge    (14         „        },  0,35    Honig  (13  Balnacbcn)    S4,85 

Futterhrei  nebst  Pollen      ....  0,45  — 

Die  Edelkönigin  hatte  bicmach  —  (11000  =  1  Kilo  ^  80000  voll- 
gesogenen Seh  warm  bienen)  —  producirt  an  Bienen: 

Kilo  oder    Sttick 

1.  Durch  Schwarmabstossung  .     .     .     ä,70  „      29000  Bienen 

2.  Durch  Vermehrung  im  Stock             1,60  „      17600  „ 

3.  Dazu  gerechnet  50  %  Abgang    .     2,65  „      29150  ^ 

Die  durchschnittliche  Eierlage,  täglich  587  Stück,  stieg  im  Monat 
Mai  auf  1100 — läüO  und  war  am  schwächsten  im  Monat  Juli  mit  etwa 
270  Stück  täglich.  Auch  Teckhans  ^)  hat  mit  der  „Krainer  Biene*' 
günstige  Erfahrungen  gemacht.  Dieselbe  Üeferte  schon  am  27.  April  1873 
bei  spärlicher  Frühjabrstracht  einen  Erst! ingssch warm  und  gab  letzterer 
nach  rascher  Eutwickelung  noch  2  Jn r>^f er nseh wärme ,  welche  noch  voll- 
ständig dürchwinterungsfiihig  wurden.  Auch  gab  ein  Paarnngsversucli  der 
Nachsucht  theils  mit  deutschen,  theils  mit  italienischen  Drohnen  eine 
Erenzra^ej  welche  an  Leiatungsföhigkeit  nichts  zu  wünschen  übng  Hess. 
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«ISteS**i'it  ^^  einen  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  Seideubauversuchs- 

der  Seiden-  station   in  GöFz  hat   deren  interimistischer    Leiter   Job.   Bolle ^)   nach 
'*°^*'      einigen    allgemeinen  Bemerkungen    über    die    Seidenzucht -Campagne  des 
Jahres  1873  eine  Reihe  von  Versuchen  über  Aufzucht  der  Seiden- 
raupe sowie  sonstige  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  nieder- 
gelegt, von  denen  wir  hier  nur  einen  kurzen  Auszug  wiedergeben  können. 
A.  Versuchszuchten. 
I.  Versuche  über  den  Nutzen  der  Anfeuchten  von  isolirten  Eierdepo- 
sitionen. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  gesunder  wie  kranker  Samen*)  ver- 
wendet und  jeder  in  3  Gruppen  eingetheilt: 

1.  Zucht  von  Depositionen,  die  bis  zur  Einspinnung  isolirt  blieben. 

2.  Zucht  von  Depositionen,  die  bis  zur  3ten  und  4ten  Häutung  isolirt 
blieben-,  dann  aber  wurden  die  Raupen  jener  Depositionen,  welche 
den  gleichen  Grad  der  Rüstigkeit  zeigten,  vereinigt. 

3.  Zucht  vom  abgewaschenen  Samen. 

Das  allgemeine  Resultat  dieser  Versuche  ist  der  Hypothese  von 
P asten r  •"*)  (der  Einzelzucht)  nicht  so  günstig,  wie  man  es  nach  Versuchen 
Anderer  erwarten  sollte.  Sowohl  bei  den  bis  zum  Einspinnen  oder  bis 
zu  einer  bestimmten  Altersperiode  isolirten  Aufzuchten,  als  auch  bei  den 
Controlzuchten  aus  ausgewaschenem  Samen  wurden  nicht  jene  Verschieden- 
heiten in  der  Gesundheit  und  Rüstigkeit  bemerkt,  auf  welchen  die  Muth- 
massungen  Paste ur 's  beruhen»).  So  wohlbegründet  und  vielversprechend 
auf  den  ersten  Blick,  schliesst  Verf.,  die  Vorschläge  Pasteur's  in  Betreff 
der  Regenerirung  der  Ra^en  (durch  Einzelzucht)  auch  scheinen  mögen, 
so  glauben  wir  doch,  dass  sich  dieselben  nicht  so  leicht  ausführen  lassen, 
und  wir  erlauben  uns  daher  dieselben  hier  näher  zu  prüfen". 

Bezüglich  dieser  Ausftthrungen  des  Verf.'s  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

n.  Versuchszuchten  über  den  auf  den  Samen  und  die  Raupen  von 
der  Dauer  der  Ueberwinterung,  von  der  Zeit  der  Eiergewinnung  und  Auf- 
zucht ausgeübten  Einfluss;  Wichtigkeit  einiger  äusserer  Merkmale  der 
Eierdepositionen  und  Versuche  über  die  Erblichkeit  der  Schlaflfeucht 

Alle  Aufzuchten  wurden  mit  isolirten  Eierdepositionen  bis  zum 
Momente  der  Einspinnung  ausgeführt,  zu  welcher  man  fttr  die  Raupen 
derselben  Ra(^e  gemeinschaftliche  Spinnhütten  errichtete.  Die  Depositionen 
für  jede  Partie  waren  nach  den  gewöhnlichen  äusseren  Merkmalen  gewählt, 
nämlich  regelmässige  angehäufte  und  unregelmässig  zerstreute  Depositionen. 

Bei  Vergleichung  der  Proben  von  derselben  Partie  und  derselben 
Aufzucht  wurden  keine  derartigen  Unterschiede  bemerkt,  um  der  Dauer 
der  Ueberwinterung  und  der  Zeit  der  Eiergewinnung  und  Aufzucht  auf 


*)  Jahrbuch  der  K.  K.  Seidenbau -Versuchsstation  in  Görz  pro  1873  von 
Joh.  Bolle.    Görz  1874. 

*)  Unter  gesundem  Samen  versteht  Verf.  den  nach  dem  Zellensystem  ge- 
wonnenen ,  der  Ypn  Pari;ien  herrührt,  die  ohne  ein  Anzeichen  von  Schlaffsucht 
zur  Einspinnung  gelangten,  und  unter  krankem  Samen  jenen,  der  von  schlaff- 
süchtigen Partien  gewonnen  wurde. 

«)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1870/72.    8,    50. 


Digitized  by 


Google 


Th!f(rphjria]agtgche  ÜHterttidiiiiiEnn-  JQ'y 

lie  Oesundheit  dps  Samens  einen  schädlichen  Eiafluss  zuschreiben  zu 
können.  Die  Proben  der  verschiedenen  Partien  boten  alle  ohne  Tluter- 
scKied  der  SchJaffsacht  den  gleichen  Widei-stand. 

Die  j  ap  a  n  e  s  i  s  c  h  e  n  Ra^en  zeigten  gegen  die  schädlichen*  Einflüsse 
der  Ueberwintening,  wie  leichte  aber  plöts^iiche  Veräudeniugea  in  der 
Teraperatnr,  weniger  Widerstandsfähigkeit,  als  die  einheimischen  Rainen. 
Diese  schädlichen  Einflasse  offenbarten  sich  ganz  besonders  in  der  nnvoll- 
stfindigen  Ausscblüpfung. 

Aach  wurde  die  bereits  von  Andern  beobachtete  Tbatsache  constatirt., 

döÄs  die  Gelbsucht.  Raupen  von  gesunden  oder  nur  wenig  schlaffsücbtigen 

Partien  eher  beföllt^  als  von  solchen,  wo  die  Schlaff  sacht  intensiv  ausbrach* 

ni.  Versuche   über  den  Einfluss  der  Ra^^enkrenznng  auf  die  Widßr- 

standsflhigkeit  der  Ranpen  gegen  die  Schlaff^^ucht. 

Der  Sameu  rührte  von  gesunden  Zuchten  her  und  ward  nach  dem 
Zellensystem  gewonnen.  Die  liierzu  ^verwendeten  Ragen  gehörten  den  ein- 
hejuiischen  französischen  und  Maulischen  Ra^-en,  sowie  den  reproducirten 
Japaneser  Grüuspinnern  an-  Die  Kreuzung  geschah  dcraat^  dass  ein  Männ- 
chen und  ein  Weibchen  der  einen  Ra^^e  init  den  Schmetterlingen  der  beiden 
anderen  Rayen  gepaart  wTirdo. 

Ein  eadgültiges  Resultat  haben  diese  Versuche  nicht  geliefert.  Die 
Schlafencht  brach  nach  der  4ten  Häutung  beinahe  zu  derselben  Zeit  bei 
allen  Partien  aus.  Bei  den  Krenzungen  mit  der  Japanoser  Ra^e  war 
jedoch  ohne  Ausnahme  eine  Neigung  zum  Beigeren  erkennbar,  welche  sich 
walirscheiulich  noch  entschiedener  gezeigt  hätte,  wenn  man,  anstatt  einer 
durch  7  Jahre  reproducirten,  eine  Original-Japaneser  Rage  verwendet  hätte. 
Die  Grösse  der  Cocons  wurde  T>edeutend  durch  das  Weibchen  beeinflusst. 
So  ergabeu  die  Krenzungen  vou  Japaneser  Weibchen  kleinere  und  leichtere 
Cocons  a?s  die,  welche  von  Japaneser  Mäuuchen  und  einheimischen  Weib- 
cheo  herrübrten.  Dieser  Ei ufiuss  findet  in  dem  Umstände  seine  Erklärung, 
dass  die  Grösse  der  Raupe  und  somit  die  des  Cocon  mehr  oder  weniger 
der  Grosse  des  Eies  entspricbt,  welches,  da  es  sich  im  Schmetterlings- 
weibchen schou  vor  der  Paarung  vollkommen  ausgebildet  vortindet,  meinen 
Dmfang  durch  den  Einfluss  des  Männchens  nicht  verändern  kann. 

rv.  Versuche  tlber  den  Einfluss  der  Begatlungsdauer  auf  den  Samen. 
Die  Versnchszuchten  wurden  mit  Zeilengrains  einheimischer  und  japa- 
nesischer Ra^e    unternommen,    die    von   Schmetterlingen   herrührten,    hei 
denen  die  Begattung  ^/s!,  1,  3,  S  und  beliebig  viele  Stunden  währte.     Für 
jede  Probe  wurden  5  Eierdepositionen  abgewaschen,  und  von  diesen  wählte 
man   200   Raupen   vom  ersten   Tage   der  AusschUlpfung.     Von   den  Eier- 
depositionen  von  solchen  Schmetterlingen,  welche  sich  nur  eine  halbe  Stunde 
begattet  hatten,   waren  2  bloss  zur  Hälfte  begattet,  die  übrigen  3  hatten 
durchschnittlich    10  ^jq  gelbe  Eier.     Alle   anderen  Eierdepositionen  waren 
voDständig  befruchtet;  im  Durchschnitt  fand  man  bloss  10  ^,'a  gelbe  Eier 
Die  Yersuche   ergaben   ferner,    dass  man  schon  mit  einer  Begattung 
von  ^4  Stande  Eierdepositioneu  erhält,  welche,  obschon  zum  Theil  nicht 
befruchtet,  doch  Räupchen  geben,  deren  Rüstigkeit  sich  in  Nichts  von  der 
jener  Ranpen   unterscheidet,    welche  von  Eierdepositioneu  herrühren,    die 
durch  eine  Begattung  längerer  Dauer  befruchtet  worden  sind. 
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V.  Versuchsznchten,  um  den  Einfluss  der  Fermente  (Mlcrococcns  in 
den  Puppen  und  Schmetterlingen  auf  den  Samen  zu  erforschen. 

Aus  dieser  Versuchsreihe  mögen  Beobachtungen  der  microscopischen 
Untersuchungen  hervorgehoben  werden: 

1.  Es  hat  sich  die  Voraussetzung  nicht  bestätigt,  dass,  wenn  der  Rand 
der  Oeffnung  im  Cocon,  aus  welchem  die  Schmetterlinge  ausschlüpfen, 
durch  Dejectionen  befleckt  ist,  dieses  ein  Zeichen  des  Vorhandensems 
von  Fermenten  sei,  indem  oftmals  sowohl  Schmett^linge,  welche  beim 
Ausschlüpfen*  den  Cocon  befleckt,  als  auch  solche,  welche  das  nicht 
gethan  hatten,  von  Fermenten  inficirt  erschienen. 

2.  Schmetterlinge,  deren  Magen-  und  Kloakeninhalt  von  schwarzbrauner 
Färbung  war,  so  dass  man  denselben  durch  die  Zwischenmembranen 
der  Bauchringe  beobachten  konnte,  enthielten  fast  immer  grosse  Men- 
gen von  Fermenten. 

3.  Durch  die  microscopische  Prüfung  der  Schmetterlinge  wurde  constatirt, 
dass  die  Eettenfermente  hauptsächlich  in  jenen  Schmetterlingen  sich 
vorfinden,  welche  dieselben  schon  im  Puppenzustand  enthielten. 

4.  Die  Fermente  trifft  man  stets  in  grösserer  Menge  in  schlaffisüchtigen 
als  in  gesunden  Partien  an.  In  letzteren  finden  sie  sich  häufig  nnr 
in  so  geringen  Spuren,  dass  es  schwer  hält,  ihre  Anwesenheit  zn 
constatiren.  Jedoch  auch  in  schlaffsüchtigen  Partien  trifft  man  eine 
Anzahl  Schmetterlinge,  welche  entweder  frei  von  Fermenten  sind,  oder 
dieselben  nur  in  äusserst  kleiner  Quantität  enthalten. 

Auf  die  weiteren  Ergebnisse  dieser  wie  der  folgenden  Versuchszuchten 
können  wir  wegen  limitirten  Raumes  nicht  eingehen.   Sie  beziehen  sich  auf: 

VI.  Versuche,  um  zu  constatiren,  ob  die  schwarzbraune  Farbe  der 
Präparate  von  Schmetterlingen  des  Seidenspinners  ein  Zeichen  der  Schlaff- 
sucht sei? 

Vn.  Versuchszuchten,  um  den  Einfluss  von  plötzlichen  Temperatnr- 
emiederungen  auf  zur  Ausbrütung  ausgelegten  Samen  festzustellen. 

Vm.  Versuche,  um  die  vom  Schinmiel  auf  den  Samen  ausgeübten 
Wirkungen  festzustellen. 

IX.  Aufzucht  des  Eichenspinners,  Antherea  Pernyi. 

Nachdem  Verf.  gezeigt,  dass  die  bei  Bombyx  Pernyi  als  auch  Yama 
Mal^)  auftretenden  Krankheiten  (die  Fleckenkiunkheit  und  Schlaffsucht) 
mit  denen  des  Maulbeerspinners  identisch  sind  und  bei  ersteren  eben  so 
stark  um  sich  greifen  können  als  bei  letzterem,  theilt  er  Gutachten  ver- 
schiedener Seidenzüchter  über  die  Aufzucht  von  Antherea  Pernyi  mit  und 
giebt  seine  Ansicht  kund,  ob  die  Aufizucht  des  Eichenspinners  in  großem 
Maassstabe  überhaupt  rathsam  ist. 

Verf.  kennt  bis  jetzt  keinen  Besitzer  einer  Seidenabhasplerei,  welcher 
die  Cocons  des  Eichenspinners  ankaufen  wollte  und  zwar  theils  wegen  der 
geringen  Quantität,  die  jedesmal  zum  Verkaufe  angeboten  wird,  theils  aber 
wegen  der  Unmöglichkeit,  die  gewonnene  Seide  zu  verkaufen,  deren  Ab- 
haspelung  überdies  auch  ziemlich  kostspielig  wird,  weil  sie  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  ist 


1)  Vergl,  diesen  Jahresbericht  1870/72.    S*    60. 
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,,Obgleich  es  sich  erwiesen  hat,  dass  der  Bombyx  Pernyi  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  auf  günstigen  Erfolg  gezüchtet  werden  kann,  als  Bombjrx 
Tama  Mai,  so  zeigt  doch  die  Qualität  des  Productes  heider,  sowohl  was 
die  Feinheit  der  Seide,  als  atich  die  Unmöglichkeit  anbelangt,  dieselbe  zu 
ßo-ben,  keine  erheblichen  Verschiedenheiten.  Deshalb  wird  diese  Seide 
nie  im  Stande  sein,  der  des  Maulbeerspinners  Concurrenz  zu  machen  trotz 
der  ühertriebencn  Änpreisnngen  von  Seite  Einigen  welche  in  der  Einflüi- 
ning  dieser  neuen  Seidenspinner  eine  Aera  des  Heiles  für  die  Seidencultur 
m  erblicken  glaubten." 

In  Japan  wird  nach  Verf.  die  Anfzucht  des  Eichenspinners  nnr  in 
massiger  Ausdehnung  betrieben,  seine  Seide  gelangt  auf  den  Märkten  Japans 
nie  zum  Esport  und  der  Handel^  welcher  damit  im  Inlande  getrieben 
wird,  beläuft  sich  höchstens  auf  500  Kilogrra, 

B.  Wissenschaftliche  ÜEtersuchungeiL 

Diese  erlauben  keinen  kürzeren  Auszug;  sie  erstrecken  sich  auf: 
1.  Bemerkungen  über  die  Symptomatik  der  ScMaffsncht. 
^.  Eingeschnürte  Puppen. 

3.  Beobachtungen  über  die  Renalgefässe  der  Seidenraupe. 

4.  Die  Organismen  der  Schlaffsucht 

5.  Beobachtungen  über  die  AnstcckungsfÜhigkait  der  ScMafisucht. 

6.  Beobachtungen  Über  die  Schwindsucht 

7.  Die  Fett^  und  Gelbsucht. 

8.  Die  Beschreibung    eines  Instminentes    zur  Messung    der  Dicke    von 
Objecttrügem  und  Dockgläsehen,  Pachometer  genannt, 

lieber  Maassnahmen  gegen   die  Körperchenkrankheit  der  ^*"^*'i'^*'* 
Seidenraupen  theilt  v.  Schlicht *)  in  seinem  Bericht  über  den  3ten  itlrPriien- 
Congress  der  Seidenzüchter  in  Roveredo  (Sept.  1873)  mit^  dass  dieselben ''"|Ji^/;^;^*'' 
iu  Italien  in  der  Zelle ngrainirung  bestehen  und  zur  Folge  gehabt  haben,     rAiipe^. 
dass  die  Pebrino  filr  die  Seidenzüchter  Itaüens  als  vollkommen  beseitigt 
zu  erachten  ist. 

Wenngleich  wir  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (1870/72.  III.  Bd. 
S,  50)  das  Wesentlichste  über  dieses  zuerst  von  Pasteur  empfohlene 
Verfahren  mittheiJt^u,  so  mögen  doch  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  noch 
einige  Bemerkungen  gestattet  seia,  wie  diese  Methode  nach  obigem  Bericht 
in  Italien  gehandhabt  wird. 

W^älirend  das  Verfahren  der  Zellengrainirung  bei  uns  darin  besteht, 
dass  aus  gut  verlaufenden  Zuchten  —  als  solche  erkennen  wir  diejenigen, 
bei  welcben  aus  etwa  16  Grm.  Grains  Auslage  15™20  Kilo  Cocons  erzielt 
werden  —  diejenigen  Schmetterlinge  zur  Zucht  verwendet,  welche  äusser- 
Hcb  keine  verdächtigen  Zeichen  der  Krankheit  sehen  lassen,  nämlich 
schwarze  Flecken  auf  den  Flügeln,  bleigrauc  Ringe  an  den  Körpersegmen- 
ten, verkrüppelte  Flügel  oder  Leiher  und  dergleichen  mehr,  verfährt  man 
in  Italien  viel  sorgfältiger,  indem  man  die  zur  Zucht  verblendeten  Schmetter- 
linge der  microECopischen  Untersucimug  unterwirft  und  nur  die  Eier  von 
solcheti  Schmetterlingen  verwendet,  welche  sich  microscopiech  als  frei  von 


^)  Der  ehem.  Acker^nnann  187S.    7S, 
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der  Körperchenkrankheit  erwiesen  haben.  Die  microscopischen  Unter- 
suchungen werden  von  Mädchen  ausgeführt,  welche  sehr  bald  eine  grosse 
Fertigkeit  in  dem  Erkennen  der  C  o mal ia 'sehen  Körperchen,  als  der 
geföhrlichen  Ursache  der  Krankheit,  erlangen.  Die  Procedur  bei  diesw 
Untersuchung  besteht  einfach  darin,  dass  die  in  den  einzelnen  Zellen  be- 
findlichen todten  Schmetterlinge  (Männchen  und  Weibchen)  in  einem  Mörser 
unter  destillirtem  Wasser  zu  einem  Brei  zerrieben  werden,  welcher  der 
microscopischen  Untersuchung  dient.  Finden  sich  darin  mehrere  Körper- 
chen, so  werden  die  Eier  des  betreffenden  Paares  gar  nicht  zur  Zucht 
verwendet,  zeigen  sich  1  oder  2  Körperchen,  so  werden  die  Eier  als  ver- 
dächtig bezeichnet  und  gelten  als  eine  geringere  Sorte. 

Die  zur  Grainirang  bestimmten  Cocons  werden  bis  zum  Ausschlüpfen 
etwas  getrennt  von  einander  aufbewahrt,  die  Paarung  der  Natur  über- 
lassen und  sobald  dieselbe  erfolgt  ist,  je  1  Paar  in  ein  Tüllsäckchen  von 
grobmaschiger  steifer  Gaze  (6  Zoll  LÄnge  und  SV«  Zoll  Höhe)  gebracht, 
in  welchem  sie  bis  zur  microscopischen  Untersuchung  verbleiben.  Auch 
werden  zur  Isolirung  der  Paare  Blech-  oder  Glaskapseln  von  cylindrischer 
oder  konischer  Form,  welche  auf  einer  Pappunterlage  stehen,  verwendet, 
oder  Papierkästchen,  die  oben  mit  Tüll  überzogen  sind.  Eine  unerlässüche 
Bedingung  bei  allen  den  zur  Zellenherstellung  befolgten  Systemen  ist  die, 
dass  die  in  den  Zellen  befindlichen  Schmetterlinge  in  luftigen  Bäumen 
aufbewahrt  werden,  damit  jede  Möglichkeit  einer  Schimmelbildung  oder 
gährenden  Zersetzung  der  absterbenden  Schmetterlinge  vermieden  wird. 
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I.  Gfthrung.    Fäulniss. 

0.  Brefeld^)    beobachtete,   dass  Mucor  racemosus,   in   geeigneter  ^^J^«f«^j 
Nährflüssigkeit  cultivirt,  Kugelhefesprossung  bilde,  indem  die  Kohlensäure  Qähning«. 
eine  allmälige  Kürzung  der  Keimschläuche  bedingt,    die  Schliesslich  Hefe-  «"<=^®^^""- 
bildung  veranlasst.     Wasserstoffgas  kann  dies  nicht  hervorbringen.     Auch 
andere  Mucorarten  können  z.  B.  im  Citronensaft  ähnliche  Sprossungsformen 
bilden.     Van  Tieghem  et  G.  de  Monnier.     Recherches  sur  les  Muco- 
rin6es.     (Ann.  des  sciences  natur.     T.  XVn.) 

Gunning*)  theilt  mit,  dass  die  Bierhefe  durch  Behandeln  mit  Gly- 
cerin  ihre  Fermenteigenschaften  fast  ganz  einbüsst,  dieselben  aber  wieder- 
gewinnt, sobald  dasselbe  Glycerinextract  zugesetzt  wird. 

A.  Fitz  3)  beobachtete  bei  einer  grösseren  Versuchsreihe  über  Gährung 
mittels  Mucor  Mucedo,  dass  im  allgemeinen  die  Mucorgährung  analog 
der  Gährung  mit  Sacharomycesarten  (Hefe)  verläuft.  Interessant  sind  zwei 
Resultate:  1.  Das  Verhältniss  zwischen  Alkohol  und  Kohlensäure  ist  das- 
selbe, wie  bei  der  Sacharomycesgährung,  auch  Bemsteinsäure  tritt  auf; 
2.  die  Anhäufung  von  Alkohol  über  SVa^o  ist  bei  der  Mucorhefe  un- 
möglich, da  dieselbe  bei  höherem  Alkoholgehalt  abstirbt.  Eine  alkoho- 
lische Gährung  ist  daher  mit  Mucorhefe  nicht  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

J.  Wiesner*)  versuchte,  firische  Presshefe  in  die  Ascusfruchtform 
überzuführen,  jedoch  ohne  Erfolg;  aber  neben  der  Ausbildung  von  Schim- 
melpilzen fand  sicli  unter  Hunderten  von  Hefezellen  nur  Eine,  welche 
wirklich  Tochterzellen  nach  der  von  Reess  beschriebenen  Weise  lieferte. 

L.  Cienkowsky^)  untersuchte  die  verschiedenen  Pilze  der  Kahm- 
haut, Mycoderma  vini,  Oidium  lactis,  Chalara  und  fand  bei  ersterem  eine 
Sporenbildnng,  welche  mit  der  von  Sacharomyces  übereinstimmt. 

G.  David  ^)  beobachtete  bei  Gährungsversuchen  mit  Assmannshäuser 
Rothwein   die   auftretenden   Sacharomycesarten   und   fand  Saccharomyces 


*)  Flora  1873. 

^  Maandblatt  vor  Naturvetenskappen  1873. 
*)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  (jesellsohaft  1873. 
*)  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  1873. 
«^  Mel.  biol.  St.  Petereb.  1874. 
•)  Annal.  d.  Onologie  1874. 
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apiculatus,  ellipsoideus  und  Eeessü,  Formen,  die  auch  bei  der  Grährang 
des  Rheinweissweines  auftreten.  An  den  drei  Pilzen  beobachtete  Verf.  durch 
Coltiir  aufgekochter  Mohrrüben  die  Sporenbildung. 

E.  Schuhmacher  1)  liefert  Beiträge  zur  Vermehrungsfrage  der  Hefe 
düi'ch  endogen  entstehende  Zellen  (Reess  Ascosporen)  und  zur  Lebens- 
fdlngkeit  der  Hefezellen  bei  niederen  Temperaturen.  Die  Schlussresultate 
der  ausgedehnten  Versuchsreihen  lassen  sich  zusammenfassen  in  nach- 
stehe u  de  Sätze:  1.  Die  Branntweinhefe  bildet  unter  bestimmten  äusseren 
Bcdiij^uogen,  gleich  der  Bierhefe,  sog.  Ascosporen ^  2.  die  Ascosporen- 
bildiiüg  tritt  bei  der  Branntweinhefe  viel  später  ein,  als  unter  ähnlichen 
Bediii^iuQgeu  bei  der  Bierhefe;  3.  fttr  die  Cultur  der  Branntweinhefe  be- 
hufs Ei7.euguug  von  Ascosporen  eignet  sich  besonders  Schwarzbrod  oder 
Kartottüln  (frische);  4.  die  bis  jetzt  angewandten  Temperaturemiedrigungen 
bis  —  113^  C.  vermögen  die  Hefezellen  nicht  zu  tödten;  5.  das  Gefrieren 
frischer  Presshefe  vermindert  die  Gährkraft  derselben;  6.  tiefere  Kälte- 
grade als  —  5  ^  C.  beeinträchtigen  nur  in  geringem  Grade  das  Gähr- 
vermugeD  der  Hefe. 

Pasteur*)  beobachtete,  dass  der  Kahm  des  Weines  (Mycodenna 
Aeeti)  sich  in  Hefe  (untergährige)  verwandeln  lässt,  d.  h.  in  Zellen^  die 
Alkübolgährung  veranlassen,  aber  sich  nicht  vermehren. 

Bersch^)  giebt  als  die  günstigste  Temperatur  fttr  die  Entwicklung 
der  Sacharomyces-Mycoderma  Reess,  des  Pilzes  des  Weinkahmes,  zwischen 
16—30  0  c. 

J.  Duval^)  berichtet,  bezugnehmend  auf  seine  9  Jahre  hindurch 
fortgesetzten  Versuche,  dass  fertige  Hefe  niemals  in  der  Luft  beobachtet 
worden  sei,  und  dennoch  die  Hefe  aus  der  Luft  stamme;  dieselbe  sei  eine 
dareb  Versinken  von  Pilzsporen,  aus  der  Luft  herabgefallene,  in  einer 
gähruiigsfähigen  Flüssigkeit  veränderte  Form,  welche  aus  eben  diesen 
Sporen  erst  entsteht.  Aus  diesen  Pilzsporen,  aus  der  Luft  gefallen,  können 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Schimmelbildungen  entstehen,  oxydirend 
wirktnid,  in  der  Tiefe  aus  kleineren  Zellen  bestehende  Formen,  die  Zucker 
in  Kohlensäure  und  Alkohol  spalten.  Sporen  von  exosporischen  Schimmel- 
pilz*m  und  Algenzellen  niederer  Ordnung  (Protococcus  etc.)  konnten  Hefe- 
wirkiingen  veranlassen. 

Ilii^züglich  der  Hefefrage  haben  wir  es  mit  zwei  Partheien  zu  thiin,  den 
Monomorphisten  und  Heteromorphisten.  Erstere  nehmen  die  Hefe  als  Orga- 
nismen sui  ffeneris,  letztere  behaupten,  dass  die  Hefen  nur  einzelne  Lebens- 
stuft?fi  verschiedener  mycelfuhrender  Schimmelpilze  seien,  wodurch  der  Begriff 
der  Specialität  der  Gährungen  nicht  in  die  eigenthümliche  Natur  des  Gäh- 
ranjßfspi^zes  fallen  würde,  sondern  in  die  physikalische  und  chemische  Be- 
achiiff^mheit  der  Medien.  Die  Monomorphisten  behaupten,  dass  die  Mucorhefe 
formell  nicht  identisch  sei  mit  Bierhefe,  Wein-  und  anderen  Hefen.  Die  He- 
teromorphisten dagegen  wollen  aus  Mucorhefe  in  wenigen  Generationen  Bier- 
hefe gezüchtet  haben.  Die  Mucorffährung  ist  vom  chemischen  Standpunkte 
au3  eine  richtige  Alkoholgährung.    Der  Referent.) 


^)  Sltzungsb.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wissenschaften.    Wien  1874. 

*)  Compt.  rend.  1873.    77. 

'j  Krankheiten  des  Weines  1873. 

*)  Compt,  rend.  1873. 
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P.  S chützenb erger  ^)  stellte  Versuche  an  über  die  Veränderungen 
der  Hefe  bei  Abwesenheit  von  Zucker  und  Ausschluss  von  Sauerstoff^ 
welche  beweisen,  dass  die  Hefe  bei  fehlender  Nahrung  ihre  sie  zusammen- 
setzenden Stoffe  allmälig  löslich  macht.  Das  Hefenextract ,  welches  Verf. 
auf  diesem  Wege  erhielt,  enthält  reichlich  phosphorsaure  Salze,  einen 
gummiähnlichen  Körper,  Leucin  und  Tyrosin,  ausserdem  Carnin,  Xanthin, 
Quanin,  Hypoxanthin. 

A.  B^champ^)  nimmt  für  verschiedene  von  Schützenberger  beob- 
achtete Thatsachen  die  Priorität  in  Anspruch  und  verweist  auf  seine  frü- 
here Arbeit.     (Compt.  rend.     Bd.  74.     184.) 

L.  Pasteur^)  hat  durch  Versuche  gezeigt,  dass  Hefe  im  Stande  ist, 
zu  wachsen  in  einer  Flüssigkeit,  die  neben  reinem  Zucker,  Ammon,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  enthält,  so 
da^  der  Kohlenstoff  der  Hefe  nur  von  dem  Zucker,  der  Stickstoff  vom 
Ammon,  der  Phosphor  und  Schwefel  von  der  Phosphor-  und  Schwefelsäure 
genommen  wird.  Zuletzt  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  von  Tr^cul 
behauptete  Verwandlung  der  Hefe  in  Penecillium  glaucum,  auf  Versuche 
gegründet. 

Gegen  letztere  Behauptung  tritt  wieder  Tr6cuH)  auf  ohne  schlagende 
Beweisführung. 

K.  H.  Hoffmann^)   giebt  eine  Uebersicht  über  die   verschiedenen    GRhmng. 
Gährung^theorien.     Die  katalytische  Theorie  nach  Berzelius  hält  er  fftr 
die  richtige. 

A.  Coulier*)  unterscheidet  Bier-,  Butter-,  Essig-,  Weinsäuregährung, 
welche  durch  organisirte  Fermente  verursacht  werden.  Die  Glycosegährung 
verlangt  als  Bedingung  organisirte  Fermente. 

H.  F.  Brown  ^  zeigte,  dass  die  Alkoholgährung  unter  vermindertem 
Luftdrucke  in  auffallender  Weise  verzögert  wird. 

Schützenberger  und  Quinquaud?)  zeigten,  dass  die  Sauerstoff- 
aufnahme  durch  die  Hefe  zehnmal  stärker  als  bei  Elodea  canadensis  sei, 
bei  Tag  und  Nacht  gleich  und  zwischen  10  und  60^  C.  am  stärksten 
stattfinde. 

Schützenberger®)  zeigte  später,  dass  Hefe  zur  Umwandlung  des 
arteriellen  Blutes  in  venöses  ausserhalb  des  Organismus  benutzt  werden 
könne  und  studirte  auch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  resp.  Luft  auf 
Hefe,  in  Wasser  vertheilt,  wobei  sich  zeigte,  dass  mannigfaltige  Zer- 
setzungen der  Hefe  eintreten,  Arabin,  Tyrosin,  Leucin,  Guanin,  Xanthin, 
Sarkin  und  Carmin. 


Comptes  rendus  1874. 
Ibidem.    645. 
Ibidem.    218. 
Ibidem. 

MittheiluDgen  des  ärztlichen  Vereines.    Wien  1873. 
Gaz.  hebdom.  1873. 
Naturforscher  1874. 
•|  Compt.  rend.  1873. 


*)  Bullet,  d.  1.  80C.  ehern     21. 
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0.  Brefeld^)  legt  uns  Eesultate  vor,  hervorgegangeii  aus  einer 
grossen  Versuchsreihe  über  Entwicklung  der  Hefe  und  Gähruagserschei- 
nungen.  Bevor  wir  jedoch  die  Resultate  mittbeilen,  dürfte  woU  ema 
kurze  Uebersicht  über  die  bisher  bekannten  Gälirungstheorien  am  Plitie 
sein.  —  Cagniard  de  Latour  und  Schwann  waren  die  ersteu,  weide 
1836  und  37  beobachteten,  dass  die  Hefe  ein  Organismus  sei,  der  beim 
Wachsthum  die  bei  der  Gährung  des  Zuckers  auftretende  Kohlensaure 
und  Alkohol  erzeugen  könne.  Schwann  zeigte  ferner,  dass  die  Gäfaroüg 
nicht  eintreten  könne,  wenn  man  die  Hefe  todtet-e;  ausserdem  Tennutbete 
er,  dass  die  Hefekeime  aus  der  Luft  stammen.  Berzelius  und  Mit  scher- 
lich (1843  und  1845)  nahmen  an,  dass  die  Hefe  als  Contactsubstaia 
auf  den  Zucker  einwirke  und  denselben  in  Kohlensäure  und  Alkohol 
spalte.  Liebig  stellte  in  derselben  Zöit  die  erste  Gährungstbeorie  ao^ 
nach  welcher  er  die  Hefe  als  F^erment,  ähnlich  wie  Emulsin  wirkend, 
auffasst  und  ihre  Wirkung  ideutificirt  mit  einem  in  Zersetzung  befind- 
lichen Eiweisskörper,  der  diesen  Zustand  andern  in  Ruhe  befindlichen  mitr 
zutheil^n  vermag  und  in  Folge  dessen  Zersetzungen  herbeiführt. 

Dagegen  erschien  Traube,  15  Jahre  später,  mit  einer  2teu  Gähruags- 
theorie,  welche  die  Fermente  als  aus  der  Hefe  herv^orgegaugen  betrucbtet, 
nicht  isolirbar,  aber  mit  der  Fähigkeit  begabt,  Sauerstoif  aufzunehmen  uid 
denselben  auf  andere  Körper  zu  übertragen.  Es  folgte  Pasteur  im 
Jahre  1857,  der  die  Entdeckung  nochmals  machen  musste,  dass  die  Hefe 
ein  Organismus  sei,  und  welcher  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  die  Thatr 
Sache  feststellte,  dass  die  Gährung  ein  Vorgang  der  Lebensthätigkeit  der 
Zelle  sei  und  mit  der  Entwicklung  der  Vermehrung  der  Hefezelle  Hand 
in  Hand  gehe.  Seine  Theorie,  die  er  aufstellte,  lautet:  Bei  Gegenwart 
von  freiem  Sauerstoff  lebt  die  Hefe,  wie  jeder  andere  Organismus  und  er- 
zeugt keine  Gährung.  Findet  sie  keinen  Sauerstoff  mehr,  so  entnünmt 
sie  denselben  sauerstoffreichen  Verbindungen,  bei  der  Gährung  dem  Zucker, 
wodurch  der  Gleichgewichtszustand  gestört  wird  und  Kohlensäure,  Alkohol, 
Bemsteinsäure  und  Glycerin  entstehen.  Die  Hefe  hat  daher  eine  döppelie 
Lebensweise:  als  Pilz  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  und  ab  Ferment  bei 
Luftabschluss. 

Liebig  war  gezwungen,  wollte  er  die  Pasteur'sche  Theorie  nicht 
acceptiren,  eine  neue  Theorie  zu  schaffen,  die  er  auch  in  der  TUat  ^or 
6  Jahren  in  Folgendem  darlegt:  Die  Hefe  besteht  aus  Pflanzeuzellea,  die 
sich  in  einer  Flüssigkeit  entwickeln  und  vermehren,  welche  Zucker,  ein 
Albuminat  und  verwandte  Körper  enthält.  Nur  durch  die  Vennittluiig 
von  Hefezellen  kann  ein  Albuminat  und  Zucker  zu  der  eigenthtalicben 
Verbindung  zusammentreten,  in  welcher  sie  als  Bestandtheil  de^  Pihes 
eine  Wirkung  auf  den  Zucker  ausübt.  Wächst  der  Pilz  Dicht  mehr»  so 
löst  sich  das  Band,  welches  die  Bestandtheile  des  Zelle ninb altes  zusanuBen- 
hält  und  es  ist  die  in  demselben  eintretende  Bewegung,  wodurch  die  Bd^ 
Zellen  eine  Verschiebung  oder  eine  Spaltung  der  Element«  des  Zuckers 
bewirken.    Lieb  ig  meint  demnach,  der  vitale  Vorgang  und  die  chemische 


*)  Landwirthsch.  Jahrbücher  1874.    1.  Heft. 
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Zersetzung  der  Gähmng  sei  anseinander  zu  halten.  Pasteur  aber  be- 
trachtet die  Gährung  als  den  Ausdruck  der  Lebensthätigkeit  des  Hefe- 
pilzes, aber  unter  besonderen  Bedingungen,  bei  Ausschluss  von  freiem 
Sauerstott  —  Brefeld  legt  nun,  auf  Grund  exacter  Versuchsreihen,  zu- 
nächst folgende  Sätze  über  das  Wachsthum  der  Hefe  und  die  Gährung  vor: 

1.  Die  Alkoholhefe  hat,  wie  alle  Pflanzen,  zu  ihrer  vegetativen  Entwick- 
lung und  Vermehrung  die  Einwirkung  von  freiem  Sauerstoff  nöthig. 

2.  Bei  Luftabschluss,  bei  Abschluss  von  freiem  Sauerstoff  kann  die  Hefe 
nicht  wachsen. 

3.  Es  ist  unrichtig,  anzunehmen,  dass  die  Hefe  statt  freien,  gebundenen 
Sauerstoff  für  ihre  Entwicklung  und  Vermehrung  aus  Zucker  etc. 
entnehmen  kann. 

4.  Es  ist  weiter  unrichtig,  dass  der  Process  der  Gährung  darauf  beruht, 
dass  die  Hefe  von  gebundenem  Sauerstoff  vegetiren  kann. 

5.  Die  nicht  wachsende,  vom  Zutritt  freien  Sauerstoffes  abgeschlossene 
Hefezelle  erregt  in  Zuckerlösungen  alkoholische  Gährung. 

6.  Die  Gährung  ist  hier  der  Ausdruck  eines  abnormalen,  unvollkomme- 
nen Lebensprocesses,  bei  welchem  die  zur  Gährung  nöthigen  Stoffe, 
Zucker,  stickstoffhaltige  Bestandtheile,  mineralische  Bestand- 
theile  und  freier  Sauerstoff,  nicht  alle  gleichzeitig  und  harmonisch 
zusammenwirken  zum  Wachsthum  der  Hefe.  Der  hierzu  allein  auf- 
genommene Zucker  (im  Missverhältniss  aufgenommen)  wird  von  der 
Hefezelle  in  Kohlensäure  und  Alkohol  zersetzt  wieder  ausgeschieden. 
Dieser  abnormale  Lebensprocess  kann  von  der  Hefe  wochenlang  fort- 
gesetzt werden. 

7.  Die  Hefezelle  hat  grosse  Anziehung  zum  freien  Sauerstoff,  sie  vermag 
in  Kohlensäure  zu  wachsen,  die  weniger  als  Vßooo  Volumen  freien 
Sauerstoff  enthält  und  den  Sauerstoff  vollständig  aufzunehmen.  Diese 
Anziehung  zum  freien  Sauerstoff  kommt  den  niederen  Pilzen,  mit 
Ausnahme  von  Mucor  racemosus  und  seiner  Verwandten,  nicht  zu. 
Die  Hefe  ist  daher  ein  sehr  feines  Reagens  auf  Sauerstoff^ 

8.  Durch  die  starke  Anziehung  der  Hefe  zum  freien  Sauerstoff  mit  der 
Eigenthümlichkeit,  in  Flüssigkeiten  zu  leben,  sich  schnell  zu  vermeh- 
ren und  zu  wachsen,  tritt  in  den  flüssigen  Medien,  worin  die  Hefe 
wächst,  leicht  Mangel  an  freiem  Sauerstoff  und  damit  die  Erscheinung 
der  Gährung  ein,  wie  z.  B.  in  den  Brauereien. 

9.  Es  können  daher  in  einer  Flüssigkeit  Gährung  und  Wachsthum  zu 
gleicher  Zeit  eintreten,  wenn  auch  ihre  Oberfläche  mit  der  freien 
Luft  in  directer  Berührung  steht.  —  Weder  vom  theoretischen  noch 
practischen  G^ichtspunkte  aus  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  Gährung  und  Wachsthum  in  einer  Hefezelle  zugleich  stattfindet, 
dass  also  die  wachsende  Hefezelle  den  im  Missverhältnisse  zum  ge- 
botenen freien  Sauerstoff  aufgenommenen  Zucker  vergähre. 

A.  Mayer  ^)  suchte  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  auf 
BierhefezeHen  in  Zuckerlösung  experimentell  festzustellen  und  vermuthet, 
da  keine  sehr  aufiälligen  Unterschiede  in  der  Raschheit  der  Vergährung 


^)  Landwirthsch.  Versuchsstat.  187S. 
Jahresbericht.    8.  Abthl.  14 
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und  Hefevennehrung  aufgefunden  wurden,  dass  die  Hefe  kernen  freien 
Sauerstoff  an  Stelle  des  Gährungsvorganges  athme.  Es  wurde  mit  Luft-  und 
Kohlensäurestrome  gearbeitet  und  auch  ohne  Beide.  Bei  der  Lüftung  mit 
Luft  schien  eine  raschere  Gährung  und  Hefevermehrung  einzutreten.  Der 
Verfasser  machte  ausserdem  die  weiteren  interessanten  Beobachtungen, 
dass  der  Bierhefepilz  in  Zuckerlösungen  bei  51 — 54  ^C.  zu  Grunde  geht, 
aber  die  Gegenwart  von  bis  ^/a  %  Blausäure  ertragen  kann. 

A.  Mayer  1)  unterzieht  die  Brefeld'sche  Arbeit  einer  experimenteDen 
Kritik.  Indem  er  die  Resultate  Brefeld's  anerkennt  bezüglich  des  Aus- 
einanderhaltens der  Gährungserregung  und  des  Hefewachsthums  gegenüber 
Pasteur,  sucht  er  durch  verschiedene  Versuche  zu  beweisen,  dass  der 
Brefeld'sche  Ausspruch:  „athmende  und  sprossende  Hefezellen  erregen 
keine  alkoholische  Gährung  der  umgebenden  Zuckerlösung"  nicht  durch 
Beweise  gerechtfertigt  ist.  Die  Behauptung  zu  begründen,  dass  in  dem 
Momente,  in  welchem  der  Sauerstoff  aufhört,  die  Gährung  beginnt,  dürfte 
nach  May  er 's  Erfahrungen  sehr  schwer  sein.  Ein  Zwischenstadium  muss 
vorhanden  sein,  in  welchem  trotz  Anwesenheit  von  Sauerstoff  Gährung 
entsteht,  Hefesprossun^  und  Gährung  gleichzeitig  vorhanden  ist,  nach 
Brefeld  also  isolirte  Zellen  im  ruhenden  Zustande  verharren.  — 

J.  Moritz  2)  weist  auf  Grund  ausführlicher  Untersuchungen  (Lüfhings- 
versuchen  etc.)  die  Brefeld 'sehen  Sätze  zurück.  Hefewachsthum  und 
Gährung  stehen  in  der  That  in  einer  gewissen  Proportionalität  zu  einander. 

0.  Brefeld  erwidert  an  demselben  Orte  und  wirft  Moritz  unrich- 
tige Auffassung  vor,  worauf  Moritz  auf  seinen  früheren  Behauptmigen 
stehen  bleibt. 

M.  Taube  3)  theilt  mit,  dass  fein  zertheiltes  Platin  ebenfalls  bei  einer 
Temperatur  von  150 — 160®  Zucker  und  Kohlensäure  und  einen  anderen 
flüchtigen  Körper  spalten  könne,  wahrscheinlich  Essigäther. 

Derselbe*)  veröffentlicht  Versuche,  schon  vor  Publication  der  Bre- 
feld'sehen  Arbeit  begonnen,  über  das  Verhalten  der  Hefe  in  Sauerstoff- 
freien  Medien,  im  Jahre  1873  begonnen,  und  kommt  zu  nachstehenden, 
den,  Brefeld 'scheu  Sätzen  theilweise  vollkommen  widersprechenden  Re- 
sultaten: 

1.  Hefenkeime  entwickeln  sich  ohne  freien  Sauerstoff,  selbst  in  dem  ihrer 
Entwicklung  günstigsten  Medium,  Weintraubensafte,  nicht. 

2.  Dagegen  vermag  sich  die  Hefe,  entwickelt,  auch  ohne  Sauerstoff 
in  geeigneten  Medien  zu  vermehren. 

3.  Die  Behauptung  Pasteur's  ist  unrichtig,  dass  die  Hefe  bei  Luftab- 
schluss  den  zur  Vermehrung  nöthigen  Sauerstoff  aus  dem  Zucker 
entnehmen  könne;  denn  ihre  Vermehrung  hört  auf^  wenn  noch  sehr 
viel  Zucker  unzersetzt  vorhanden  ist.  Die  beigemengten  Eiweisskörper 
sind  es,  welche  die  Hefe  zur  Vermehrung  verwendet. 

4.  Hefe   verursacht  in  reiner  Zuckerlösung  alkoholische  Gährung,  auch 


*)  Berichte  der  ehem.  Gesellschaft.     1874. 
*)  Ber.  der  ehem.  üesellsch.     1874. 
8)  Ibidem.    Berlin  1874. 
*)  Ibidem.    1874.    Juni. 
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bei  Abßchluss  jeder  Spur  Sauerstoff  und  ohne  sich  zu  vermehren. 
Die  Behauptung  Pasteur's;  die  Gährung  des  Zuckers  sei  an  den 
Process  der  Organisation  der  Hefe  geknüpft,  ist  unrichtig. 

5.  Während  Weintrauben  bei  Ausschluss  der  Luft  Alkohol  aus  ihrem 
Zucker  erzeugen,  auch  wenn  sie  stark  verletzt  sind,  hat  der  Saft  der 
Trauben,  ausgepresst,  diese  Eigenschaft  nicht  mehr. 

6.  Hieraus  ist  aber  nicht  mit  Noth wendigkeit  zu  schliessen,  dass  die 
alkoholische  Gährung  ein  vitaler,  von  der  Lebensthätigkeit  der  Zellen 
abhängiger  Process  sein  müsse. 

H.  Struve^)  erinnert  mit  Bezug  auf  Traube's  Mittheilungen  an 
einen  Versuch  von  ihm  und  Döpping,  wonach  die  Gährung  der  Trauben 
weht  durch  Hefezellenbildung  bedingt  ist;  dieselbe  ist  eine  secundäre 
Erscheinung,  hervorgebracht  durch  die  Einwirkung  von  Luft  auf  Trauben- 
saft Die  Gährung  erfolgt  auf  gleiche  Weise  in  einer  Atmosphäre  von 
Wasserstoff  wie  in 'einer  von  Kohlensäure. 

M.  Traube  erwidert  hierauf  in  derselben  Zeitschrift,  dass  er  gerne 
die  Priorität  insofeme  abtritt,  als  die  beiden  Forscher  die  ersten  waren, 
welche  eine  alkoholische  Gäluimg  der  Traube  ohne  Hefe  chemisch  und 
microscopisch  festgestellt  haben.  Aber  nicht  der  Traubensaft  gährt  ohne 
Hefe,  sondern  bloss  die  unversehrten  Parenchymtheile  derselben. 

Auch  Fr.  Mohr  *),  der  Sachverständige  auf  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft, lässt  sich  hören  und  hält  die  Brefeld'schenThatsachen  für  absolut 
fialsch,  indem  er  Arbeiten  und  Erfahrungen  von  sich,  van  de  Broeck, 
Anthor  citirt,  die  aber  kaum  gegen  Brefeld  schlagend  sind. 

In  nicht  gerade,  einer  wissenschaftlichen  Controverse  würdigen,  Weise 
erwidert  Brefeld  (in  den  Berichten  der  d.  ehem.  Ges.)  auf  Traube's 
Sätze  in  widersprechender  Weise,  Traube  unrichtige  Schlüsse  bei  Sätzen 
1  und  2  vorwerfend  u.  s.  w.,  worauf  wir  abermals  eine  Antwort  Traube' s 
hören,  der  sehr  scharf  seine  früheren  Beobachtungen  und  Resultate  gegen 
Brefeld  tadelt.  Bezüglich  des  weiteren  Inhalts  müssen  wir  auf  die  Origi- 
nale verweisen. 

Pasteur,  Lechartier  undBellamy*)  constaürten,  dass  ihre  frühe- 
ren Beobachtungen,  wonach  Früchte  bei  Luftabschluss  Kohlensäure  langsam 
entwickeln  und  dann  Alkohol  enthalten,  ohne  geringste  Spur  eines 
Fermentes,  auch  bei  Aepfeln,  Birnen,  Kirschen,  Johannisbeeren,  Stachel- 
beeren, Feigen,  Gerste,  Kartoffeln,  Kirschbaumblättem  etc.  stattfinden. 
Unter  guten  Bedingungen  tritt  ein  Moment  ein,  in  welchem  die  Frucht, 
selbst  bei  monatelanger  Dauer,  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelt.  Die 
Früchte  behalten  ihr  äusseres  Ansehen  bei,  aber  das  Innere  ist  tief  ver- 
ändert, die  Zellen  sind  fast  vollständig  zerstört  und  die  ganze  Frucht  bildet 
im  Innern  eine  breiige  Masse.  Der  Fruchtkeim  ist  ebenfalls  zerstört  Mit 
der  Luft  in  Berührung  gebracht,  gehen  die  Massen  rasch  in  Fäulniss  über. 

0.  Brefeld*)  hat  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Gährung  für 


*)  Berichte  d.  ehem.  Gesellsch.    Berl.  1874.    7.  H. 

5  Ibidem.    1874. 

^  Compt.  rend.    1874.    (November.) 

*)  Verhandlungen  der  phys.-medic,  Gesellschaft.    Würzburg  1874. 
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das  Leben  der  Hefe  genauer  studirt  und  die  Gährungserregung  durch 
andere  Pflanzen  veranlasst.  Wir  erhalten  zunächst  über  die  von  Mucor 
erregte  Grährung  Nachricht  und  theilen  noch  sämmtliche  Sätze  mit,  die 
der  Verfasser  aufstellt: 

1.  Die  Mucorinen  vermögen  in  zuckerhaltigen  Nähr-Lösungen  Alkohol 
zu  erzeugen,  ebenso  wie  die  Bierhefe  Sacharomyces. 

2.  Die  Erscheinung  der  Gährung  tritt  bei  ihnen  unter  denselben  Um- 
ständen auf,  wie  bei  der  Hefe  und  vollzieht  sich  unter  denselben 
äusseren  Erscheinungen  an  den  lebenden  Zellen  wie  dort 

3.  Wenn  die  Mycelien  der  Mucorinen  die  zum  normalen  Wachsthum 
nothwendigen  Nährstoffe  oder  auch  nur  einen  von  diesen  in  Nähr- 
lösung aufgezehrt  haben  und  dann  nicht  mehr  weiter  wachsen  könnea, 
schicken  sie  sich  zur  Fructiflcation  an.  Da  diese  in  der  Flüssigkeit 
nicht  möglich  ist,  so  zersetzen  sie  den  Zucker  in  Kohlensäure  and 
Alkohol  und  es  ist  die  bei  dieser  Zersetzung  —  der  Gährung,  wie 
man  zu  sagen  pflegt  —  frei  werdende  Kohlensäure,  welche  die  Mycelien 
an  die  Oberfläche  treibt,  um  dort  mit  Hilfe  des  Sauerstoffes  der  Loft 
fructificiren  zu  können. 

4.  Werden  die  Mycelien  in  Gefössen,  die  von  der  Luft  abgeschlossen 
sind,  oder  sonst  durch  öfteres  Schütteln  und  Untertauchen  an  der 
Fructiflcation  in  der  Länge  der  Zeit  gehindert,  so  geht  die  Gähnmg 
im  Laufe  von  Wochen  oder  Monaten  langsamer,  als  dies  bei  d^ 
gewöhnlichen  Hefe  geschieht. 

5.  Die  Gährung  ist  im  Anfange  am  stärksten,  nimmt  aber,  wenn  die 
Zellen  abzusterben  beginnen,  allmälig  ab;  ebenso  kann  durch  zu  viel 
abgeschiedenen  Alkohol  die  Action  der  Gährung  gehemmt  und  schliess- 
lich ganz  gehindert  werden,  ohne  dass  aber  durch  ihn  die  noch 
lebenskräftigen  Zellen  sogleich  getödtet  werden. 

6.  Es  steht  fest,  dass  die  Gährung  auch  dann  fortdauert,  wenn  die  Zellen 
schon  abzusterben  beginnen,  es  ist  aber  nicht  sicher,  sogar  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  bis  zum  Tode,  bis  zum  vollständigen  Absterben 
der  Zelle  anhält. 

7.  Die  Gährung  ist  begleitet  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Säurebildung 
und  ausserdem  charakterisirt  für  den  einzelnen  Mucor  durch  das 
Auftreten  eines  bestimmten,  meist  höchst  angenehmen  Aromas,  welcha 
mit  den  Gertlchen  tibereinstimmt,  die  sich  an  feinen  Obstsorten  und 
Melonen  mit  dem  Eintritte  der  Reife  zeigen. 

8.  Weil  mit  länger  fortdauernder  Gährung  die  Mycelien  auch  anfangen 
abzusterben,  so  hören  von  der  Zeit  an,  wo  dies  geschieht,  die  PSd- 
ducte  auf,  reine  zu  sein,  es  mischen  sich  die  Zersetzungsproducte 
der  absterbenden  Zellen  mit  den  bis  dahin  reinen  Producten  der 
Gährung,  der  blossen  Zuckerzersetzung. 

9.  Die  Mycelien  nehmen  an  Gewicht  ab  mit  der  Gähnmg,  um  so  mehr, 
je  weiter  die  Vergährung  fortschreitet  Die  Gewichtsabnahme  ist  am 
bedeutendsten,  wenn  die  Zellen  ganz  abgegohren  und  später  abge- 
storben sind. 

10.  Unter  den  Mucorinen  ist  die  vergährende  Kraft  am  grössten  bei  Mu- 
cor racemosus:   sie   nimmt  von  da   nach  den  höchsten  Formen  xu 
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stetig  ab;  trotzdem  ist  sie  geringer  bei  Mucor  racemosus,  als  bei  der 
gewöhnlichen  Hefe. 

11.  Die  Macorinen  zeigen  die  Erscheinung  der  Gähmng  nur,  wenn  sie 
in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  leben,  in  welchen  es  ihnen  nicht  mög- 
lich ist,  ihren  natürlichen  Lebenslauf  ohne  äussere  Hülfemittel  zu 
vollenden;  auf  festem  Substrate  dagegen,  auf  welchem  sie  als  gemeine 
Schimmelpilze  in  der  Natur  gewöhnlich  angetroffen  werden,  wo  sie 
alle  Lebensacte  ungetrübt  und  ungehindert  vollziehen  können,  ist 
keine  Spur  von  Gähmng  bei  ihnen  wahrzunehmen. 

12.  In  dieser  Thatsache  liegt  es  auf  das  Klarste  und  Unzweifelhafte  aus- 
gesprochen, dass  die  Erscheinung  der  Grährung  nur  ein  Hülfemittel 
ist,  den  Pilz  in  seinen  Lebensfunctionen  unter  ganz  bestimmten  äus- 
seren Verhältnissen  zu  unterstützen.  Sie  Mit  in  die  Kategorie  der 
blossen  Anpassungserscheinungen,  durch  die  es  hier  den  Pilzen  mög- 
lich wird,  dann,  wenn  sie  den  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Sauerstoff 
(oder  auch  die  übrigen  Nährstoffe)  verzehrt  haben,  an  die  Oberfläche 
derselben  wieder  zu  ihm  zu  gelangen,  um  dort  ihren  Lebensabschluss 
zu  vollziehen,  mit  Hülfe  des  freien  Sauerstoffes  fructificiren  zu  kön- 
nen, oder  auch,  wenn  die  Nährlösung  es  gestattet,  noch  weiter  zu 
wachsen. 

13.  Die  Gährungserscheinung  ist  eine  weitere  Compensation  einer  ersten 
Anpassung  der  Pilze  (natürlich  sind  hier  hur  diejenigen  verstanden, 
welche  Grährung  erregen)  an  die  flüssigen  Medien,  worin  sie,  verbun- 
den mit  grosser  Energie  des  Wachsthumes  in  kurzer  Zeit  den  Sauer- 
stoff mit  grosser  Energie  vollständig  verzehren,  dessen  sie  fttr  die 
weitere  Entwicklung  bedürftig  sind,  den  sie  allein  durch  Auftreiben 
an  die  Oberfläche  wieder  erreichen  können.  ^ 

14.  Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  die  Fähigkeit  erlangt  (und  zu  solcher 
VoUkonmienheit  ausgebildet),  den  Zucker  zu  zersetzen  und  Alkohol 
und  Kohlensäure,  welche,  in  Blasenform  entweichend,  den  Pilzen  als 
Schwimmer  dient  und  sie  an  die  Oberfläche  führt. 

15.  Eben  weil  die  Gähmng  nur  eine  Anpassungserscheinung  ist,  ist  die 
Thatsache  begreiflich,  dass  dieselbe  sowohl  in  dem  Acte  der  Zer- 
setzung als  auch  durch  den  Verlust  des  für  das  Leben  entbehrlichen 
Zuckers  zunächst  nicht  sichtbar  störend  in  die  Lebenskraft  des  Or- 
ganismus eingreift;  dies  geschieht  erst  in  der  Länge  der  Zeit,  wo 
mit  noch  fortdauernder  Gähmng  die  Zellen  anfangen  zugleich  abzu- 
sterben. 

16.  Als  blosse  Anpassungserscheinung,  die  Lebensfunction  gewisser  Pilze 
unter  bestimmten  Umständen,  in  bestimmten  Stadien  der  Entwicklung 
zu  unterstützen,  treffen  wir  sie  naturgemäss  nur  bei  solchen  an,  wo 
sie  nützlich  und  vortheilhaft  ist  d.  h.  bei  solchen,  welche  natürlich 
in  flüssigen  Medien  leben  können  und  sich  diesen  angepasst  haben; 
bei  allen  anderen  fehlt  die  Erscheinung  der  Gähmng,  weil  sie  über- 
flüssig ist. 

17.  Die  Gähmng  tritt  am  ausgebildetsten  bei  solchen  Pflanzen  auf,  die 
meist  in  Flüssigkeiten  leben,  zum  Theil  auf  sie  angewiesen  sind;  sie 
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ist  weniger  entwickelt  bei  solchen,  die,  so  zusagen,  amphibisch  leben, 
die  der  Zufall  bald  auf  festes  Substrat  bald  auf  Flüssigkeiten  führt 

18.  Wenn  man  die  Erscheinung  der  Alkoholgährung  systematisch  ver- 
folgt, so  findet  man  jetzt,  dass  sie  bei  der  Hefe,  dem  Sacharomyces, 
welcher  sich  der  Lebensweise  in  Flüssigkeiten  am  vollkommensten 
angepasst  hat,  plötzlich  auftritt,  und  dass  sie  sich  nach  den  Mucori- 
nen  zu,  welche  der  Hefe  nicht  ferne  stehen,  allmälig  verliert. 

19.  Es  steht  dieser  Thatbestand  im  vollkommensten  Einklang  mit  der 
Anpassung:  Sie  ist  da  aufgetreten,  systematisch  unverbunden,  wo  sie 
nöthig  und  nützlich  war  und  hat  sich  hier  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit ausgebildet,  sie  existirt  dort  fort,  wo  sie  unter  Umständen 
von  Vortheil  sein  kann,  aber  hier  in  schwächerer  Form  als  überall 
dort,  wo  sie  überflüssig  i^t,  dort  ist  auch  nichts  mehr  von  ihr  wahr- 
zunehmen. 

20.  Alle  nicht  Gährung  erregenden  Pilze  sterben  (wenn  es  überhaupt 
gelingt,  sie  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  zu  ziehen)  ohne  Gähnmg 
ab.  Dies  zu  beobachten,  muss  man  sie  in  die  bekannten  Verhält- 
nisse künstlich  bringen,  welche  sich  die  Hefe  und  die  Mucorinen 
selbst  natürlich  schaffen. 

21.  Das  Absterben  erfolgt  nicht  plötzlich,  sondern  wenn  man  andere  Stö- 
rungen ausschliesst,  sehr  langsam. 

22.  Bei  diesem  Absterben  bildet  sich  (die  Bacterien  ausgeschlossen)  ans 
der  Substanzmasse  der  Zellen  unter  andern,  wahrscheinlich  in  constan- 
ten,  noch  nicht  näher  bestimmten  Zersetzungsproducten,  constant 
Kohlensäure  und  Spuren  von  Alkohol,  von  dem  sich  nicht  näher  be- 
stimmen lässt,  ob  er,  wie  bei  der  Gährung  der  Hefe  und  den  Muco- 
rinen, wesentlich  Aethylalkohol  ist. 

23.  Diese  Art  des  Absterbens  ist  bei  allen  untersuchten  Pilzen  in  den 
Hauptmomenten,  Bildung  von  Kohlensäure  und  Spuren  Alkohol,  gleich. 

24.  Das  Absterben  hat  nichts  mit  der  Gährung  zu  thun,  beide 
Erscheinungen  sind  verschieden  und  darum  auseinander 
zu  halten. 

25.  Bei  der  eigentlichen  Gährung  als  Anpassungserscheinung  bei  wenigen 
Pilzen  wird  nur  ein  einziger  und  ganz  bestimmter  Stoff,  der  Zucker, 
in  ein  und  derselben,  sich  stets  wiederholenden  Form  in  ganz  be- 
stimmte, constante  Producte  zersetzt.  Die  Zersetzung  aber,  weil  sie 
als  Anpassung  zu  einem  ganz  bestimmten  vorher  angeführten  Zwecke 
dienen  soll  und  sich  nach  dem  Bedürfnisse  vervollkommnen  konnte, 
geht  daher  weit  über  den  in  den  Zellen  einmal  vorhandenen  Zucker 
hinaus,  dauert  durch  endosmotische  Thätigkeit  mehr  oder  minder 
lange  Zeit  fort  und  erreicht  dem  Gewichte  nach  das  Vielfache  der 
ganzen  Zellenmasse  an  zersetztem  Zucker. 

26.  Bei  dem  Absterben  hingegen  sind  alle  den  Zellenleib  constituirenden 
Theile  zugleich  betheiligt,  hier  ist  es  nicht  ein  Stoff,  sondern  alle 
ihn  constituirenden  Stoffe,  die  Veränderungen  erleiden,  und  diese  Ver- 
änderungen halten  sich  streng  in  den  Grenzen  der  mit  dem  Abster- 
ben einmal  in  der  Zelle  vorhandenen  Substanzmasse,  sie  gehen  nicht 
darüber  hinaus. 
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27.  Ebi^Q    weil    aber   mit    fortsclireit ender  Gähniiig  aneli  das  Absterben 
der  gähr enden  Zellß  beginnt,  m  sind  dit>  Prodncte  der  Gähnni>?  bei 
den  Gähnmg  erregenden  Pflanjien    nur  anfiiiigs  rein,  an  einer  durch 
Versuche    noch   näbor  zn   öxireuden   Stulle   grnifen  die  Processe  des 
Absterbe ns  mit  in  die  Vergttbrunp;  riu,  dm  Producta  werden  nnrein 
in  dem  Angenblicko,  wo  es   nicht   nicbr  der  Zucker  allein  ist,  wel- 
cher eine  Zersetzung  erleidet. 
H,  Werner^)  beobachtete  in  Lösungen  YOn  Oxalsäure,  Bcmsteinsänre,   s*?^«imj«i- 
Citronensüure,  Gerbsäure  und  Weinsäure  Bildung  von  SchimmelpUzen,  da- 
gegen nicht    iu  Lösungen    von  Benzoesilure  und  PjTQgallussäure.     In  der 
Löf^uttg  clor  Oxalsäure  wird  die  Säure  durch  die  Pilzentwickiung  vollstän- 
dig anfgezehrt. 

Botanische  Untersuchungen  tiber  Scbimmelpilze  von  Dr. 
0.  Brefeld,     U.  Heft.     Entwickln ugsgeischichte  von  Peuicilliuni, 

F,  Cohii^  beweist,  dass  die  Bacterien  dieselben  Lebensbedingungen  B:^c^^?^^^llH 
Terlangen,  wie  andere  lebende  Zellen.  Sanerstoil"  absorbiren,  aber  aueb  bei 
Luftabscbluss  theilwoise  fort existi reu,  wujrauf  das  Verderben  der  nacJi  Ap- 
pert  consenirten  Nahrungsmittel  in  Bioebbüehsen  beniht.  Ancli  veran* 
lassen  Bacterien  Pignientbildungen,  wie  beispielsweise  den  rothen  Farbstoff 
der  Milch. 

U.  Gayon*)  glaubt  annehmen  zu  düifen,  da;ss  das  Verdorben  dir 
Eier  durch  Bacterien  und  Sehimmelsporen  veranlasst  wnrde,  widche  in 
dem  Eileiter  enthalten  seien  und  bei  der  Wanderung  des  Eies  durch  den- 
selben hineiiigelangen.  Bccbamj)  widerspricht  später  dieser  Ansicht,  in- 
dem er  die  Älikrozynien,  die  nach  ihm  anch  in  der  Milch  enthalten  sind, 
in  dem  Ei  annimmt. 

Die  Beziehungen  der  SchiKOmyveten  zum  thierischen  Organismns,  fiir  fen'*Jif7i;r,^r 
die  Medicin  von  hoher  Bedeutnug^  hier  ausfilhrlicher  zu  bespreclieii,  dürfte  ße^i^inihg 
nicht  der  Platz  sein,  weshalb  in  Nächst ebitndt'm  nur  die  hervoiTagendsten '  ™iiS'^r' ' 
Literaturangaben  auf  tüesem  Gebiete  gemacht  werden  sollen.  Org«ii*iji«N. 

i )  i\  W  i  e  b  e  e  k  e  ^  üb  er  Inf ecti  onskran  khe  i  ten*  (Vi  er  tc  I j  ahr  »sehr,    f.  gericht- 
liche MediciiL  1873.) 

Eberth  {Coutralblatt  f.  d.  medio.  Wisse  nach  afteu  1B73). 
Si-ihenk,     Ueber  die  Mikrakokken  der  Vaccinelymphe,    (Vierleljahrssohr. 
f.  Ölftiiithche  Geftundhellsptlege  1873,) 

Kl e hfl.    Ueber  lufectionskrankheJteni, 
M.  Woiff  {CentTBlblBtt  f,  medie.  Wissv^nsck  187B). 
Kisaner  (Berliner  klinische  WOThtn3t;hr  187B}. 

Birfich- Hirsch  fei  dt.    Ueber  Pyämie.    (Jahresberieht  d.  Geaellschafl  f. 
Natur-  u.  Heilkunde). 

Übermeier  ( Berti o er  klioisehe  Wochenschj-.  1873). 

F,  Cühn  (Sitzungaber-  der  Schlesischt'n  Gesdlschafl  f.  vatcH.  Cnltur  1873). 
F.  EngeL     Leber  die  C)bernieier']!ch<3  Recurreni-SpiriUen.  (Berl, khn,  Wo- 
cbeuBcbrift  1873.) 

Wfjigert.     Üeber  dasielhe  Thema.  (Schlesiaehe  Gi^sellfieh.  f.  v.  C.  1873.) 
Set^ Brich,     üeber   die  Liingeumycose   bei  Keuchhusten,    (Virühow's  Äi> 
chiv  Bd.  560 


i 


Archiv  d.  Pharmacie.    1873. 

Beriobt  der  Scldesisuhen  Gesellschaft  L  vaterL  Cnltur.     1873, 

Comptes  rend,    77- 
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James  More  (Sancet  1873).  A.  Chauvau.  lieber  die  Rolle  der  Bacte- 
rien  bei  Grangräne  (Compt.  rend.  1873).  Paul  in.  Sur  la  maladie  de  vers  i 
soie.  (Compt.  rend.  Bd.  77).  Pasteur.  Note  relative  ä  un  Rapport  de  M. 
Cornalia  siir  les  educations  de  ver  ä  soie  en  1872.  (Compt.  rend.  Öd.  77.) 

H.  Airy,  mikroskopische  Analysen  der  Luft.    Nature  1874. 

A.  Servel.  Sur  la  naissance  et  Tevolution  des  bacteries  dans  les  tissras 
organiques  mis  a  Tabri  du  contact  de  l'air. 

A.  Hiller.  Zur  Pathogenese  des  Carbolhames  und  Gahrungserscheinim- 
gen  derselben.    (Deutsche  Klinik  1874.)  ' 

Der  Antheil  der  Bacterien  am  Fäulnissprocesse,  insbesondere 
der  Harnfäulniss  von  A.  Hill  er.    (Medicin.  Centralblatt  1874.) 

Billroth,  Th.    Untersuchungen  über  Coccobacteria  septica.    1874. 

Frisch^  A.  Experimentale  Studien  über  die  Verbreitung  der  Fäulnias- 
organismen  m  den  Geweben.    Erlangen,    1874. 

FfiS^tM-*  ^^^  Comptes  rendus  Bd.  77  No.  23,  24,  25  u.  26  enthalten  eine 

processe.  Reihe  von  Kämpfen  zwischen  Pasteur  und  seinen  Gegnern,  besondere 
Trecul,  dessen  Einzelheiten  keine  besondere  wissenschaftliche  Bedeutung 
haben.  Tr6cul  sucht  zu  beweisen,  dass  die  von  Pasteur  erwähnte  spon- 
tane Hefe  in  der  Bierwürze  nicht  existire;  ausserdem  ist  nach  Trecul 
Mycodenna  cerevisiae  nichts  weiter  als  eine  Form  von  Penecillium  mit 
kurzen  Gliedern  und  femer  glaubt  Tr 6c ul,  dass  Bacterien  durch  gene- 
ratio  spontanea  entstehen  und  dass  diese  sich  zuletzt  zu  Mycodenna  vini 
und  Penecillium  entwickle.  Pasteur  dagegen  negirt.  die  Entwicklang 
rein  gezüchteter  Sporen  von  Penecillium  in  der  Bierwürze  zu  Hefe. 

E.  R  Lancaster^)  stellt,  widersprechend  den  Arbeiten  Bastians 
und  Huizinga,  den  Satz  auf,  dass  die  Bacterien  in  der  Nähe  des  Siede- 
punktes von  Wasser  schon  getödtet  werden  und  dass  in  einem  genügend 
erhitzten  Decocte  keine  weitere  Bacterienbildung  stattfindet,  von  einer  ge- 
neratio  sponts^nea  demnach  keine  Rede  sein  kann.  Selbst  die  Temperatur 
von  75  ^  C.  kann  schon  ausreichend  sein,  das  Bacterienleben  zu  vernichten. 

R.  Gscheidlen  in  Breslau  modificirte  die  Versuche  von  Pasteur, 
Dusch  und  Schröder,  welche  bestätigten,  dass  die  Bacterien  von  Kfisc,- 
Eiweiss  etc.  in  einer  offenen  Röhre  bis  100®  erhitzt,  nicht  getödtet 
werden,  mit  Hülfe  eines  genial  construirton  Apparates,  welcher  gestattete, 
Flüssigkeiten  ohne  Luftzutritt  auf  verschiedenen  Temperaturen  erwärmt» 
mit  einander  zu  mischen.  Seine  Resultate  beweisen  auf  das  Bestimmteste, 
dass  bei  100®  keine  Bacterie  existiren  kann  und  widerlegen  die  generatio 
spontanea  von  Huizinga. 

Cohn*)  zeigt,  dass  Bacterien  auch  mit  sehr  wenig  Sauerstoff  aus- 
kommen können;  z.  B.  Bacillus  subtilis,  der  in  Appert'schen  Büchsen 
mit  Erbsen  Buttersäuregährung  veranlassen  kann. 

Weitere  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  Fäulnissprocesse  folgt  nach- 
stehend, nur  als  Quellenangabe,  da  die  Arbeiten  kaum  eine  gekürzte  Wie- 
dergabe gestatten,  ohne  das  Ganze  zu  beeinträchtigen. 

V.  Paschutin,  über  Trennung  der  Vordauungsfermente.  (Archiv  d.  Ana- 
tomie u.  Physiologie  von  Reichert.    1873.) 

G.  Hüfner,  Betrachtungen  über  die  Wirkungen  ungeformter  Fennente. 
(Chem.  Centralbl.    1873.    No.  28,  29.) 


*)  Nature.    1874. 

«)  Ber.  f.  vaterl.  Cult.  Schlesiens.    1874. 


Digitized  by 


Google 


H*  €li,  Bastian,  ülinr  den  Ursprung  der  Bacterien  u.  deren  Verhältnis» 
jiun  Fäulnisaproceas*  (Proc,  Roy.  Soc,  31,  1873*) 

Oniraas.     {Compt.  rend.  1B74:.) 

Putze ya,  Fr.,  Lfeber  die  ÄbiofeneiiB  IIuiziDgn^ß.  (Pflnger'a  ÄrcMv 
18740 

In  aiisfllhrlichercin  Ec^ferate.  folgen  endlich  einige  wichtige  Arbeiten 
über  Fäulniss,  Verwesung  und  ungpfornite  Fermente: 

G.  Hüfner*)  bespricht,  anknüpfend  au  die  fHihore  Arbeit,  über  den-  ^^f^^™** 
Beiben  Gegenstand  (Journ.   f.    praet.  Chem.  X,  F.  5)    die   Zersetzung  des 
Fibrines  durch  Pankrca^fermcnt  und  den  dabei  stattfindenden  Oxydatious- 
process. 

Als  Hauptresultate  werden  beKeichnot:  L  dass  es  möglich  ist,  unge- 
formte  Fermente  unbehelligt  durch  lebende,  niedere  Organismen  wirken 
zu  lassen,  2.  dass  sämmtlicbe  oder  doeh  der  grössere  Thell  der  im  Darme 
höherer  Thiere  auftretenden  Eohlensäiire  yon  einem  anderen  Processe  her- 
rührt^ als  die  brennbaren  Gase  Sumpfgas  und  Wasserstoff. 

Erleumcyer  und  v.  Planta-)  beobachteten,  dass  Pollen  von  Kie- 
fern auf  Stürkekleister  wie  ein  Ferment  wirkt,  nämlich  Dextrin  und  Zucker 
bildet     Auch  der  Speichel  der  Biene u  wirkt  ILbnlicU. 

V.  Gorup^Besanez^)  beobachtete  mit  H.  Will,  dass  in  den  Wicken- 
samen ein  durch  Glycerin  extrahirbarcs  Ferment  enthalten  ist,  welches 
sehr  energisch  Stärke  in  Traubenzuker  und  Eiweisskörper  (Fibrin)  in 
Peptone  umwandelt. 

V.  Pasch nt in*)  verfolgte  den  .Einfluss  verschiedener  Gase  auf  die  ^^"^ '*'''■*' 
Fänlniss  und  ihn}  Organismen  mit  Muskeln  vom  Frosche,  der  mit  Wasser 
tbeilweiso  aufgegossen  war.  In  geglühter,  nicht  geglühter  Luft  und  in 
reinem  Sauerstoff  waren  die  Wirkungen  dieselben,  dunklere  Färbungen 
des  Muskels,  trübe,  braune  Flüssigkeit^  alkalis^ch,  von  intensivem  Geniehe, 
welche  mit  Säuren  Kohleiisüure  entwickelt.  Tyrosin  fehlte  zahlreiclie  Bac- 
terien und  Mikrokokken  sind  vorhanden.  In  Wasserstoff,  Kohlcnoxyd, 
Kohlensäure,  Stickstoff,  Stickst offoxydul  uud  Leuchtgas  war  aneli  nach 
9—10  Monaten  keine  besondere  Veränderung  ausser  der  dunkeln  Fär- 
bung des  Fleisches;  eigenthümlich  war  aber  das  Auftreten  von  kleinen 
Mengen  von  Tyrosin  in  den  meisten  F^lllen.  Die  Flüssigkeit  war  sauer, 
zeigte  keine  Organismen.  Bei  Beriilirung  von  Mu?^keliufusum  mit  ver- 
schiedenen Luftmengen  zeigte  sich  in  vielen  Versuchen,  dass  die  Farben- 
andenmg,  der  auftretende  Geruch,  die  alkaliÄche  Reaction,  das  Auftreten 
der  Organismen,  von  dem  Zutritt  des  Sauerstoffes  abhängig  ist,  unabhän- 
gig vom  Sauerstoff  die  Bildung  von  Tyrosin,  Schwefelwasserstoff  ist  und 
das  Auftreten  dieser  beiden  Körper  unabhängig  von  den  Organismen 
stattfindet. 

Traube  und  Gscheidlen^)  lieferten  einen  interessanten  Beitrag  mr 
Theorie  der  Verwesung,  indem  sie  die  Frage  zu  beantworten  suchten;  ob 
und  wie  weit  der  lebende  Organisraus  in  seinem  Leibe  Fäulnissbacterien 


*)  Joum.  f.  pract.  Chemie.     N.  F.     10. 
'    HitznugiBben  d,  Akad.  München.     1874. 
*]  Berichte  (L  ehern,  GeaelUcliaft.    1874. 
*]  VJTchow'a  Archiv,     50* 
»)  Polytechn.  Centralblatt.    1874. 
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ZU  vernichten  im  Stande  ist.  Die  Hauptresultate  dieser  Versuche  lassen 
sich  in  nachstehenden  Sätzen  zusammenfassen:  Das  circulirende  Blut  im 
Organismus  ist  im  Stande,  his  zu  einem  gewissen  Grade  Fäulnissbacterien 
y.u  Yertiichten.  Welcher  Blutbestandtheil  dies  zu  bewirken  vermg^,  konnte 
nicht  ennittelt  werden.  Fäulnissbacterien  sind  wesentlich  von  contagiösen 
Bacterien  in  ihrer  Wirkung  verschieden,  wirken  nicht  inficirend  im  Orga- 
nismus, vernichten  sogar  die  contagiösen  Bacterien.  Die  Fäulnissbacterien 
vermehren  sich  im  lebenden  Organismus  nicht,  dagegen  im  todten.  Der 
Magcüsaft  vernichtet  ebenfalls  Fäulnissbacterien. 


!!•  Oonservirung.   Desinfection. 

ä*^  coöt""  ^^^  einfache  Darstellungsmethode  der  Salicylsäure,  durch  Kolbe  ent- 

»(ninKvniJtiei  deckt,  führte  zu  eingehenden  Studien  bezüglich  der  Verwendung  dieser 
''■  *^cumT  '  Säurp  als  Conservatiousmittel  und  Antisepticum, ,  die  noch  nicht  als  ab- 
gescbkissen  betrachtet  werden  können,  aber  doch  gestatten,  einige  allge- 
meine Gesichtspunkte  festzustellen.  Die  Versuche  von  Kolbe,  Knop, 
Neubauer,  Thirsch,  Wunderlich  u.  A.  beweisen,  dass  die  freie 
SäurD  eine  Rolle  spielen  wird  beim  Conserviren  von  Eiern,  Fleisch,  Früch- 
teü,  Fruchtsäften,  Compots,  Getränken,  Arzneien,  Farbeextracten,  Tinten 
etc.,  ebenso  in  der  Chirurgie  als  föulnisswidriges  Mittel  und  in  der  inter- 
nen Mcdicin  zum  innerlichen  Gebrauche  bei  Infectionskrankheiten,  Diphthe- 
litis,  Scharlach,  Masern,  Pocken,  Syphilis,  Dissenterie  etc.,  sich  Eingang 
verschaffen  wird.  In  Nachstehendem  folgt  die  hervorragendste  Literatur, 
aus  welcher  wir  aber  einige  specielle  Punkte  herausgreifen.  Neubauer*) 
faud,  dass  100  Gramm  Salicylsäure  genügen,  um  in  1000  Liter  Most  die 
Gähniiij^  zu  hemmen  und  vermuthet,  dass  Schimmelbildungen  im  Weine, 
Weinkrankheiten  überhaupt,  sich  durch  Salicylsäure  verhüten  lassen.  Nach 
Kolbe's^)  Versuchen  verhindert  0,5  Gr.  Salicylsäure  die  Gährung  von 
120  Gn  Zucker,  in  1  Liter  Wasser  gelöst  mit  5  Gr.  Hefe  wird  Fleisch, 
Milch,  Trinkwasser  durch  kleine  Zusätze  von  Salicylsäure  conservirt.  In 
der  Chirurgie  wurden  Lösungen  von  Salicylsäure  1:300,  1:900  mit  Er- 
folg versucht. 
CöMCfviraiiÄ.  Jeverson  u.  Boldt  in  Kopenhagen 3)  stellen  vollständig  trockne 
Hefe  dar,  in  Büchsen  hermetisch  verschlossen,  mehrere  Monate  lang  halt- 
bar uaeh  einem  patentirten  Verfaliren,  das  darin  besteht,  dass  die  rohe 
Hefe  jiuerst  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  ausgepresst  und  noch 
centrifugirt  wird.  Nach  diesen  Manipulationen  folgt  ein  vollständiges  Aus- 
trocknen in  luftverdünnten  Räumen  und  Aufbewahren  in  hermetisch  ver- 
schlossenen Gläsern  oder  Büchsen. 

In  Amerika  wird  allgemein  Gyps  als  Aufbewahrungsmittel  för  Aepfel 
in  der  Weise  verwendet,  dass  die  Aepfel  in  Fässern  oder  anderen  Ge^* 


*)  Journal  f.  pract.  Chemie.    1874. 

*)  Ibidem  1874. 

^)  Bierbrauer.    1878. 
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sen,  flicht  an  r-inaüder  gelegt,  mit  ctg  mahl  enr^m  Gyps  vollst  und  ig  über- 
schüttet werden,  so  dass  die  Aepfel  vollständig  in  einer  Gypsmasse  sieb 
befinden.  Der  Gyps  wirkt  mechanisch  durch  Vermeidung  des  Druckes 
der  einzelnen  Früchte  gegeneinander,  durch  Ausschluss  der  Feuchtigkeit 
und  Verminderung  der  Wirkung  von  Temperaturdifferenzen. 

Loujorrois  i)  zeigte  durch  Versuche,  dass  Fuchsin  (in  einem  Zusätze  ^oasenriren. 
von  1  ®/o)  Gelatine  vortrefflich  conservirt,  auch  Fleisch,  sogar  Kaffeeauf- 
guss,  Urin  etc. 

P.  C.  Galvert*)  beobachtete,  dass  Eier  in  einer  Athmosphäre  von 
Kohlensäure,  Wasserstoff,  Leuchtgas  conservirt  werden  können.  In  reinem 
Stickstoff  entstehen  sehr  bald  Schimmelbildungen;  reiner  Sauerstoff  wirkt 
beim  geschlossenen  Eie  conservirend,  beim  geöffueten  sofort  zerstörend. 

Boucherie^)  theilt  Resultate  der  Wirkung  von  Kupfervitriol  und 
Carbolsäure  auf  die  Conservirung  des  Holzes  mit,  indem  6  Jahre  lang  die 
betr.  Hölzer  mit  V« — 2  %  Lösung  in  der  Erde  lagen.  Carbolsäure  zeigte 
sich  wirkungslos,  während  Kupfervitriol  in  hohem  Grade  conservirend 
wirkte. 

H  atz  fei  d  in  Nan^y  *)  schlägt  zum  Imprägniren  des  Holzes,  besonders 
von  Eisenbahnschwellen,  zum  Zwecke  der  Conservirung,  zuerst  eine  Gerb- 
säurelösung vor  und  hierauf  eine  2te  Imprägnirung  mit  holzessigsaurer 
Eisenlösung,  um  auf  diese  Weise  den  Zustand  herbeizuführen,  indem  das 
Holz  in  der  Erde  allmälig  übergeführt  wird. 

Unter  dem  Namen  Aseptin  kommen  aus  Schweden  2  Produkte  in ®*^ Alepum^* 
den  Handel,  einfaches  und  doppeltes  Aseptin,  welche  zur  Conservirung 
von  Fleisch,  Fett.  Esswaaren  etc.  benutzt  werden.  F.  König '^)  unter- 
suchte beide  Produkte  und  fand,  dass  ersteres  als  reine  Borsäure,  letzteres 
als  Mischung  von  55,55  ^o  Borsäure  und  44,4  7o  Kalialaun  zu  betrachten 
sei,  theilte  ausserdem  mit,  dass  die  Versuche  hinsichtlich  der  Wirkung 
dieser  Produkte  günstig  waren,  weniger  günstig  die  Verhältnisse  des  An- 
kaufspreises, der  den  wahren  Werth  um  das  4-fache^  übersteigt. 

Poggiale^)  beschreibt  die  Folier'sche  Conservirung  des  Fleisches, ^^jnseJvauön. 
welche  darin  besteht,  dass  das  Fleisch  in  einem  Raum  aufbewahrt  wird, 
der  durch  einen  hindurchströmenden  kalten  Luftstrom  beständig  auf  — 
VC  gehalten  wird.  Als  Kälte  erzeugendes  Mittel  wird  Methyläther  benutzt. 

S.  Hickson '')  wendet  nach  einem  engl.  Patent  Rohzucker  zur 
Fleischconservirung  an,  welcher  mit  lufttrocknem  Fleische  in  Fässern  ver- 
einigt wird. 

Krönig's®)  Methode  der  Fleischconservirung  gründet  sich  auf  An- 
wendung von  Kreosot  in  Form  vom  Kreosotsalz  (30  Grm.  Kochsalz  und 
1  Tropfen  Kreosot).  Auch  Zucker  und  schwefligsaure  Alkalien  wurden 
von  W.  Juby  Colemann^)  nach  englischem  Patente  vorgeschlagen. 


«)  Compt.  rend.  1873. 

*)  ibidem. 

3)  ibidem  1874. 

*)  Polit.  Notizblatt  1874. 

*)  Landwirthsch.  Zeitung  f.  Westphalen  u.  Lippe  1873. 

«)  Polytechn.  Centralblatt  1874. 

')  Bericht  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1874. 

»)  InduBtrieblätter  1874. 

»)  Chem.  News  1874. 
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Das  CoDserviren  von  Nahrungsmittel a  überhaupt,  G«mttse,  Fische, 
Fleisch  etc,  soll  nach  de  Malortie  und  J.  E.  F.  Woods  (engUsclies 
Patent)  darch  Eintauchen  der  frischeu  Waare  in  eine  Lösung  (coacentr.) 
von  essigsaurem  Ammou.  und  uacliherigem  Trocknen  vortrefflich  geüngeu. 
Auch  das  Jahr  1873  hat  zahbeiche  Vorschläge  zur  Conservirung  voa 
Fleisch  etc.  aufzuweisen,  unter  welcbeu  besonders  eiTviknensweilh  sind: 
H.  W.  Barlow^),  Anwendung  von  u^ssigsaurem  Kalke  zur  Conservimng 
von  Thier-  und  PÜanzenstoffeni  II.  Montreith^),  Conser\'iruug  von  Nah- 
rungsmitteln durch  Trocknen  im  luftverdünnteu  Eaume,  mit  oder  ohne 
Erwärmen  und  nach  heriges  Ueh  erziehen  mit  Fett  oder  geöltem  Papiere. 

Die  Conservining  von  Fischen,  Geflügel  uud  Wildprot  in  Blechbüchsea 
hat  nach  R.  Wagner's  Jahreshericht  1874  endlich  au  eh  Yortheile  er- 
rungen durch  die  Jones 'sehe  Methode,  welche  von  Forbes  &  Comp, 
in  Abcrdeen  und  London  befolgt  wird  und  darin  besteht,  dass  die  Blech- 
hüchsen  während  des  Erwärmens  mit  einem  luftleeren  Räume  in  Verbin- 
dung gesetzt  werden  zur  Aussaugung  der  Luft,  Das  /.u  starke  Kochen 
wird  dadurch  tlberfldssig.  Das  Fleisch  bleibt  schmackhai^cr. 
DMiüfeeUoB,  Q   Q   Stanford  empfiehlt^  gestützt  auf  Versuche  mit  Harn  und  ver- 

dünntem Blute,  als  biDiges  und  zweckmässiges  Mittel  zur  Desinfection 
Clorcalcium  in  25  %  wässeriger  Lösung,  welcher  Verfasser  noch  freie 
Salzsäure  zusetzt  zur  Bindung  von  freiem  Ammoniak.  Wittstein  bält 
mit  Recht  den  Znsatz  von  Säure  ftlr  unnötbig,  da  freies  Ammou  oder 
kohlensaures  Ammon  sofort  von  Clorcalcium  gebunden  wird, 

E.  Sonstadt^)  bewies  durch  Versuche,  dass  Jodcaicium  vortreffliche 
fäulnisswidrige  und  desinficirende  Wirkung  habe.  Mit  Fleisch,  Begen- 
wasser,  Eiweis,  Harn,  Fischen,  auch  mit  Nahrungsmitteln,  Butter,  Eier, 
Häringen  etc.  wurde  experimentirt.  Der  Vorschlag  des  Verfasseis  der 
Verwendung  des  Jod  calci  ums  zur  Conservimng  von  Nahrungsmitteln  dürfte 
wegen  der  specifiscbon  Wirkung  des  Jodcalciums  im  Organismus  wenig 
Beachtung  verdienen, 

Pcscbechonow  *)  beobachtete,  dass  Thymol  die  Wirkungen  von 
Speichel  oder  Magensaft  auf  Stärkemehl  oder  Eiweiss  bedeutend  verlang- 
same, iu  dieser  Ricbtung  wie  Carbolsäure  wirke. 

Nahrungs-u.  Genussmitel.    Amtlicher  Bericht  der  Wiener  Ausstellung 
von  Dr.  C.  E.  Thiel.    Braunschweig  1874. 

Conserven,    Extracte  und  Fleischwaaren   von  C,  Warhaaeok. 
1874.    Wien.    Offizieller  Ausstellungsbericht. 


IIL  Stärke,  Dextrin,  MeM,  Brotfabrikatioii. 
Traubenzucker. 

Rig^n'u^  A.  PoehP)   bewies   durch   Versuche,    dass    im    Roggenmehle   und 

wcisenmeh.  Waizenmchle  Glycose  nicht  als  normaler  BestandtheU  zu  betrachten  m 

Im.         

^)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1873. 

*)  Ibidem. 

»)  Chemical  News  1873. 

*)  Pharmac.  Zeitschrift  f.  Russland  1874. 

»)  Ibidem*   18, 
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and  dass  die  geringste  Menge  von  Feuchtigkeit  hinreiche,  die  Einwirkung 
von  Mucedin  auf  Stärkemehl  zu  veranlassen,  welches  stets  Glycose  liefern 
wird.  Sogar  durch  die  Zerkleinerung  des  Getreidekomes  auf  mefchaniacliem 
Wege  kann  diese  Einwirkung  durch  die  vorhandene  Feuchtigkeit  verau- 
lasst  werden.  Je  grösser  der  Feuchtigkeitsgrad  einer  Mehlsorte  daher  ist, 
um  so  mehr  Glycose  wird  vorhanden  sein. 

F.  Hulwai)  theilt  Analysen  von  sogen.  Füllmehl  mit,  welches  den 
Stärke-  und  Mehlfabrikanten  verkauft  wird.  Drei  solcher  Präparate  er- 
wiesen sich  als  gemahlener  Speckstein  oder  Magnesit  oder  Gemenge  von 
Magnesit  mit  Quarz. 

K.  W.  Kunis*)  war   mit   grossen    Versuchsreihen   beschäftigt,    ^^  alf  Jt^iJl'' 
zur  Beleuchtung  der  Frage  ftlhren  sollen,  welche  Bedeutung  die  Ermittelung 
des  Klebergehaltes  des  Mehles  für  die  Müllerei  hat.     Vor  Allem  verwirft 
der  Verfasser  die  Methode  der  Kleberbestimmung  im  Mehle  durch  Aus- 
kneten und  wohl  mit  vollem  Rechte. 

Dann  wird  mit  Entschiedenheit  betont,  dass  nicht  die  Quantität  des 
Kleber  für  Müllerei  von  Werth  ist,  sondern  die  Qualität,  da  die  Versuche 
erwiesen  haben,  dass  einerseits  Mehlsorten,  die  für  die  Brodfabrikation 
anerkannt  kaum  allein  verwerthbar  sind,  dieselben  EQebermengen  lieferten, 
wie  vorzügliche  Mehlsorten,  andererseits  die  Dehnbarkeit  des  durch  Kneten 
gewonnenen  Klebers  bei  guten  Mehlsorten  stets  bedeutender  ist,  als  bei 
geringen,  bei  welch  letzteren  immer  ein  kurzes  Abreissen  wahrzunehmen 
ist  Letztere  Eigenschaft  hofft  Verfasser  ftlr  die  Praxis  verwerthen  zu 
können. 

Dujardin-Beaumetz  und  Hardy*)  analysirten  Hafermehl  mit  fol- 
gendem Resultate:  Wasser  8,70/0,  Fett  7,5%,  Stärke  24  0/0,  N-haltige 
Substanz  11,7^0,  Mineralsubstanzen  1,5  <>/o,  Cellulose  7,6%. 

L.  Raab*)  theilt  Kartoffeluntersuchungen  auf  Stärke  und  Trocken-  ^^t^i^Sr/^^f-* 
Substanz    als   Fortsetzung   früherer   Untersuchungen    mit,    zugleich    auch  ^ebt«drncr 
Resultate  von  Versuchen,   welche  beweisen,    wie  gross  die  Schwankungen     Znea/ 
im   Stärkegehalt   ein  und  derselben  KartofTelsorte  sein  können,    bei  ver- 
schiedenen Ernten.     Der  Boden  zur  Cultur  war  Lehmboden,  mit  Holzasche 
gedtingt     Zur  Orientirung  folgen  die  Tabellen  mit  den  Resultaten: 

Stärke  Trocken- 

Substanz 

Vo  Vo   . 

Kanagava 13,12  20,66 

Quasia 9,54  16,96 

Patersons  Alexander    ....  *  17,99  25,66 

Patersons 17,75  25,42 

Conföderata 11,32  18,79 

Bienfaiseur 9,54  16,96 

Bovinca  Patersons 12,90  20,42 

Patersons  Albert 14,27  21,83 


»)  Der  Landwirth.    1874. 

5  Die  Mühle  1874. 

^  Union  medicale  1873. 

«)  Chemisches  Centralblatt.    1873. 
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^^^^^  Substanz 

0/  .  0/ 

Patersons  Zebra      ,     .     .     .     .  9,54  16,96 

Beste  aller  BlauGE  ,     ....  15,19  22 J8 

Massachusetts 20,05  29,85 

Halberstädter  weisse     .    .     .     ,  25,49  33,38 

Engl.  Bovinea     ......  16,35  23,98 

Engl.  Milky-wMte 15,42  23,0£ 

La  CircassiennG 16,81  24,46 

Lange  CaUao 24,50  32,36 

Sebec 14,50  22,07 

Runde  Eartoffel  (6  Wocbeu)  ä3,52  31,36 

König  der  Frühen 26,74  34,96 

Erfurter  Tafelsorte  .....  15,42  23,02 

Königin  der  Frühen     ....  23,03  30,85 

Carmüisinrotbe  Lamet      .     .     ,  26,74  34,96 

Stärkegehalt; 
*  I.  Ernte  IL  Ernte 

%  % 

Glaeson  Lat« 9,00  17,05 

RöthL  Nieren      ......       26,0  15,19 

Early  Callao  .......       26,74  19,69 

Engl.  FourbaU 25,74  24,25 

Marjol-Nieren 14,04  9,00 

Schwere  Riesen 10,87  26,74 

Mohawk 15,42  15,65 

Clima 27,78  25,24 

6-Wochen-Kai-toffel,  lange     .     .         9,50  9,00 

Riesen  Mannout 19,80  17,99 

Bisquit .       11,77  18,70 

Amerik.  Eosenkartoffel     .     .     .       16,U  26,80 

,?r^*u™*!  ^-  Cloez^)  beschreibt  ein  Instrument  von  0.  Bloch,    Fecnlomeler, 

kjjjiaii.ii  <ftr  i^in'  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Stärke,  gegründet  auf  die  Erfah- 

Viirki'.     ruiig,   dass  10  Grm.  Stärke  bei  Berührung  mit  Wasser  ihr  Volumen  ver- 

grossem   und   einen   Raum   von    17,5  CG.    einnehmen.     Das  Instrument 

hislidit  aus  einem  Glasrohre,   aus  2  Theilen  von  verschiedener  Weite  be- 

sti'lii'iid;  der  untere  Theil,  22  Centim.  lang  und  16  Millim.  weit,  ist  unten 

än"^(  hlossen,  graduirt  und  dient  zur  Aufnahme  der  Stärke  und  Bestimmung 

d(  H  Wassergehaltes,  der  obere  Theil,  18  Centim.  lang  und  28  Miliim.  weit, 

ist  ttben  mit  Glasstöpsel  verschlossen  und  dient  gewisserraaassen  als  Trichla'. 

Dil?  Resultate  sollen  für  die  Beurtheilung  des  Handülswerthes  gute  sein. 

L.  Bondonneau  bestätigt  in  Bull,  de  la  soci6te  cliim.  2L  die  Braueh- 

harkeit  des  Bloch 'sehen  Feculometers  mit  der  Bemerkung,  dass  Veniiir?i- 

uigQügen  von  Stärke  in  einer  Menge  von  2 — 3  ^o  nicht  zu  erkeanea  sind 

^TMnp'air  ^^-  Sucker*)  empfiehlt  die  Zwiebel  der  Kaiserkrone  zur  Starkeiabri* 

^*mioii7'"  ')  Bulletin  de  la  societe  d'encouragement.    1873. 

^)  Schlesische  landwirthschaftl.  Zeitung.    187/J. 
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cation  mit  einem  Gehalte  von  23  %  Stärke  und  giebt  an,  dass  der  Preis 
der  Kartoffel-  und  Weizenstärke  sich  zu  dem  der  Kaiserkronenstärke  bei 
gleichem  Quantum  stellt  wie  25  :  10.  Die  Anbau  versuche  der  Kaiscrkroiip 
(Fritillaria  imperialis)  in  Frankreich  werden  als  sehr  günstige  bezeichnet. 

Nach  Leconte^)  wird  die  Maisstärke  dadurch  bereitet,  dai*H  niao  J^llcSsouI 
das  Maiskorn  in  Aetznatron  erweichen  lässt  und  nach  dem  Auswascheu 
auf  einem  Drahtgeflechte  zwischen  Mühlsteinen  zerquetscht,  über  \^elch 
letztere  man  Wasser  strömen  lässt.  Die  so  erhaltene  Milch  wird  durch 
Siebe  über  eine  geneigte  Fläche  geleitet;  die  Fasern  etc.  bleiben  auf  dem 
Siebe  zurück,  das  Stärkemehl  lagert  sich  zum  grössten  Theile  auf  der 
geneigten  Fläche  ab. 

L.  Bondonneau^)  veröffentlicht  eine  Arbeit  über  Dextrin,    welche     ^f*»ri°' 
als  Resultat  liefert: 

1.  Dextrin  geht  bei  höherer  Temperatur  in  einem  indifferenten,  feuchten 
Gase  in  Glycose  über. 

2.  Es  bildet  sich  hierbei  um  so  mehr  Glycose,  je  saurer  das  angewandte 
Stärkemehl. 

Musculus 3)  theilt  Studien  über  das  lösliche  Stärkemehl,  jenen  viel-  gj^^^J^^i 
fach  beschriebenen  Körper,   mit  und  kommt  zum  Endresultate,    <]ass  die 
lösliche  Modification    des  Stärkemehles    und    das  natürlich  vorkommende 
ein  und  derselbe  Körper  sind;    ferner,    dass  das  mit  Jod  roth  werdende 
Dextrin  nichts  weiter  als  Stärkemehl  ist. 

Wieck's  illustrirte  Gewerbezeitung  (1874)  giebt  ff>lgende  ^.^Jfg|^^^ 
rationelle  Darstellung  von  Dextrin:  500  Theile  Kartoffelstärke,  15u0  Th.  ***" 
Wasser,  8  Th.  Oxalsäure  werden  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  Jodtinctnr  in 
der  Flüssigkeit  keine  blaue  Farbe  mehr  giebt.  Nach  dem  Erkaltou  wird 
die  Lösung  mit  Kreide  neutralisirt,  einige  Tage  stehen  gelassen,  tiltrirt 
und  nun  zur  Teigconsisteuz  eingedampft.  Diese  Masse  wird  hierauf  voll- 
ständig langsam  eingetrocknet. 

lieber  die  Gährungsfähigkeit  von  Dextrin.  C.  Barfaed^)  »"^'^'m. 
bewies,  dass  die  bisherige  Annahme,  Dextrin  sei  nicht  dir e et  gliliruiigs- 
fähig,  unrichtig  sei,  indem  Versuche  ihm  bewiesen,  dass  Auflösungen  \oü 
reinem  Dextrin  mit  Hefe  direct  Alkohol  und  Kohlensäure  liefern,  ohne 
dass  Dextrin  in  Zucker  übergeht.  Die  Nachweisung  von  Dextrin  neben 
Traubenzucker  gelingt  am  sichersten  durch  eine  Lösung  von  neutralem 
essigsaurem  Kupferoxyd  in  Wasser,  der  kleine  Mengen  Essigsäure  zugesetzt 
sind.  Dextrin  verändert  diese  Lösung  beim  Kochen  nicht,  während  Tmii- 
benzucker  reducirend  wirkt  (1  Th.  essigsaures  Kupferoxyd  in  200  Th. 
Wasser  gelöst  und  mit  5  CC.  Essigsäure  [38  %]  versetzt). 

K.  Alberti^)  veröffentlicht  2  Traubenzuckeranalysen,  die  den  Gehalt  ^Tfnaj^io- 
an  Traubenzucker  in  der  käuflichen  Waare  angeben:  ^""^  Za.  ^' 


*)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.    1874. 

*)  Bulletin  de  la  sociötä  chimique  de  Paris.    1874.    Dinglers  polytecli- 
nisches  Journal.    21/2» 

^  Comptes  rendus.    1874. 

*)  Journal  f.  practische  Chemie.    1873. 

*)  Hannoversches  land-  u.  forstwirthschaftliches  Wochenblatt.    1Ö74. 
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I.  n. 

Wasser 24,38  ^jo       27,5    % 

Reinasche 0,35  „         0,29  „ 

Traubenzucker 64,61  „        62,10  „ 

Organ.  Verunreinigungen  nicht  gährungsfähig    10,66  „        10,11  „ 
Einen  weiteren  Beitrag  zur  Zusammensetzung  des  käuflichen  Traoben- 
zuckers  liefert  P.  Wagner  ^)  durch  4  Analysen,  welche  einen  Traubenzucker- 
gehalt zeigten  von: 

I.  70,62  o/o,  n.  64,3  %,  HI.  70,5  %,  IV.  73,7  «/o. 
Jl)*"ie/nem  ^'  Schwarz*)  machte  die  Beobachtung,   dass  aus  einer  mit  Sali- 

Traubeo-    säurc  angesäue^cu  Lösung  von  Rohrzucker  in  Alkohol  sich  nach  kurzem 
Stehen  Traubenzucker  in  warzenförmigen,  krystallinischen  Massen  ausscheide 
und  zwar  chemisch  rein,   so  dass  derselbe  dieses  Verhalten  zur  Heindar- 
Stellung  von  Traubenzucker  empfiehlt. 
K^Serfrödi-  Mouclar  3)  beschreibt  ein  Verfahren  der  Brodbereitung  mit  Benutzung 

ten.       von  Mehl  der  Bohnen,   Erbsen,  Wicken,  Mais  etc.,  wonach  diese  Mehl- 
sorten zuerst  mit  Wasser  so  l^nge  ausgewaschen  werden,    bis  dieselben 
den  charakteristischen  Oelgeschmack  verloren  haben  und  hierauf,  mit  pi- 
chen Theilen  Roggenmehl  gemengt,  zur  Brodbereitung  gelangen. 
enichitSmi  CcciH)  beschreibt  eine  Brodbereitung  aus  Körnern,  welche  in  einem 

Korne,  inueu  rauhcu  rotirenden  Cylinder  entschält  wurden.  Diese  abgehülsten 
Körner  werden  6 — 8  Stunden  bei  25®  C.  in  einem  dünnen  Sauerteige 
eingeweicht,  zerquetscht  und  wie  gewöhnlich  in  Teig  verwandelt.  Durch 
dieses  Verfahren  sollen  30  %  mehr  Brod  gewonnen  werden,  als  bei  der 
Bäckerei  aus  Mehl. 
^Meh"i-*iild°  ^'  ^*  W'auklyu^)  betont  bei  der  Prüfung  von  Mehl  und  Brod  auf 

Brod.  Alaunzusatz  die  Schwierigkeit  der  Nachweisung  in  der  Asche,  wenn  nicht 
mindestens  100  Gramm  Mehl  und  200  Gramm  Brod  eingeäschert  werden 
und  zwar  mit  Hilfe  von  Sauerstoffgas. 

Die  Frage,  ob  eine  Mehlsorte  gut  oder  verdorben  ist,  sucht  VerfB^ser 
in  dem  Umstände  zu  beantworten,  dass  gutes  Mehl  nur  wenig  Dextrin 
und  Zucker  enthält,  verdorbenes  Melfl  bedeutend  mehr  und  hält  daher 
die  Feststellung  des  wässrigen  Extractgehaltes  der  Mehlsorten  far  ausrei- 
chend. Gutes  Mehl  soll  4,69  %  Extract  enthalten,  verdorbene  Mehl- 
sorten 12— 18  o/o. 

L.  Cleaver^)  machte  die  Beobachtung,  dass  Thonerdesalze  bei  Gegen- 
,wart  phosphorsaurer  Verbindungen  mittelst  unterschwefligsaurem  Natron  in 
der  Weise  verändert  werden,  dass  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  in 
neutraler  Lösung  in  der  Wärme  phosphorsaure  Thonerde  ßlUt,  welche 
beim  Glühen  constantes  Gewicht  behält.  (245  Th.  =  907  Th.  Ammon- 
alaun,  960  Kalialaun.)  Zum  Nachweise  von  Alaun  im  Brode  empfiehlt 
Verfasser  dieses  Verfahren. 
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Th.  Bolas  wies  bei  ^^^|* 


üeber  den  Alkoholgehalt  des  Brodes^). 
qualitativen  und  quantitativen  Untersuchungen  von  verschiedenen  Sorten 
neugebackenen  Brodes  einen  Alkoholgehalt  nach,  den  man  insofern  nicht 
mehr  erwartete,  als  die  Vennuthung  nahe  liegt,  dass  der  durch  Gährung 
des  Brodes  sich  bildende  Alkohol  durch  das  Backen  verloren  geht.  Die 
quantitativen  Bestimmungen  des  Alkohols  zeigen,  dass  das  frische  Brod 
reicher  an  Alkohol  ist,  als  das  mehrere  Tage  getrocknete  Brod.  Der 
Procentgehalt  im  frischen  Brode  schwankt  zwischen  0,22 — 0,4%;  immer^ 
hin  ist  erwähnenswerth,  dass  40  zweipfündige  Brode  dieselbe  Alkohol- 
menge enthalten,  wie  eine  Flasche  Portwein. 

P.  Alberti*)  veröffentlicht  eine  Brodanalyse: 
Feuchtigkeit  =  37,57  % 
Stickstoff  =  0,94  o/o 
Asche  =     1,403  % 

G.  V.  Kleist^)  theilt  Brodanalysen  mit,  von  verschiedenen  Völkern 
stammend,  welche  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Der  Wasser- 
und  Stickstoffgehalt  wurde  nur  bestimmt. 


Wassergehalt 

Stickstoff- 
gehalt 

Enlipriclit 

Im 

N-haltiger 

lifttrotkea 

theilveiie 
friifh 

wa99t«rfr«ien 
Brode 

Substanz 

Pumpernickel 

11,68 

^_ 

1,156 

7,39 

Haferbrod  von  Jnszeyn  1  ^^.^^ 
„          „    Zavoya  J 

— 

11,03 

1,73 

11,16 

— 

22,85 

1,03 

6,64 

Roggenbrod  von  Makow  .... 

— 

25,66 

1,95 

13.58 

„             „    Makow,  weiss  .     . 

— 

22,90 

1,52 

9,80 

„             „    München  1     .     . 

— 

— 

1,26 

8,14 

r>                 «             w           *       •      • 

— 

— 

1,28 

8,85 

Weizenbrod  aus  Makow  .... 

11,52 

— 

1,99 

13,83 

„             „    München  1 . 

— 

2,50 

2,18 

14,06 

«                  n             n           2  .      .      . 

— 

— 

1,98 

13,77 

„             „          ,.         3  .     ,     . 

— 

— 

2,03 

13,09 

Eoggenbrod  von  der  Hanna,  Mähren 

28,42 

0,88 

5,03 

„         aus  dem  Gebirge  .     . 

— 

28,24 

1,12 

7,22 

„           „    Emsdorf     .     .     . 

— 

29,27 

1,82 

11,74 

„           „    St  Grenois .     .     . 

— 

21,3 

1,21 

7,80 

^           „    Hinterpommem    . 

— 

21,0 

1,218 

7,85 

„           „    der  Sachs.  Provinz 

7,04 

1,410 

9,09 

'i 


Chemical  News.    87. 
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Literatur.  W.  Nägeli,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Starkegruppe 
in  i4it  Diischer  und  physiologischer  Beziehung.  Mit  1  Tafel.  Leipzig  1874. 
W*  Etig;elmann. 

K*  F.  Gintl,  Officieller  Ausstellungsbericht:  „Appreturmittel  und  Hare- 
proflucte"  1873  (enthält  Ausführliches  über  Stärkefabrication  und  Verwerthung 
der  Abfälle). 

Th.  Cfl  rr  Callard,  The  Chemistry  of  Fermentation  in  the  Process  of 
Bread-Meaking.    London  1874.    EUiot  Stock. 

IV.  Rohrzucker  (Fabrication,  Eimkelrübe  etc.). 

TmheiiunB  Ch.  Violette  1)    theilt  höchst  interessante  Resultate  über  die  Ver- 

d'r  M^tiel»!-' breitung   des  Zuckers   und  der  Mineralbestandtheile   in   der  Zuckerrübe 
z^ckerrüb^.'  ™^N    welche  wir  in  der  im  agriculturchemischen  Centralblatte  gegebenen 
Weise  wiedergeben: 

1 .  Das  zuckerfühi:ende  und  das  Zellgewebe  der  Bttbe  enthalten  wenig 
von  einander  abweichende  Mengen  von  Zucker;  2.  der  Zucker  nimmt 
merkbar,  in  arithmetischer  Progression,  der  Axe  der  Rübe  folgend,  vom 
Habo  bis  zur  äussersten  Wurzelspitze  derselben  ab;  3.  die  Gesammtmenge 
der  Mineralstoffe  zeigt  keinerlei  regelmässige  Veränderung  je  nach  der 
Höh*^  der  Axe;  die  Chloride,  wie  schon  Peligot  gefanden,  sind  reich- 
licliiT  nach  dem  Halse  zu,  als  gegen  die  Wurzelspitze  hin  vorhanden; 
4.  I>iü  Mineralstoffe  sind  reichlicher  im  Zellgewebe  als  in  dem  zucker- 
führruden  Gewebe  vorhanden;  5.  dasselbe  gilt  von  den  Chloriden,  deren 
Mt'ii^'o  3-,  ja  8-mal  grösser  im  Zellgewebe  sein  kann,  als  im  zucker- 
fubrrnden  Gewebe.  Diese  Thatsache  giebt  einerseits  Erklärung  ftUr  die  bei 
der  i^uckerbestimmung  seither  begangenen  Irrthümer,  erklärt  den  Reich- 
thiim  von  Chloriden,  von  Peligot  in  dem  oberen  Theil  der  Rübe  ge- 
funci*'!!,  anderseits  giebt  sie  die  Möglichkeit,  sich  eine  klare  Idee  von  der 
Vegi"tiition  der  Rübe,  der  ungleichen  Vertheilung  der  Mineralstoffe  und 
organischen  Stoffe  zu  bilden,  welche  den  Gesetzen  der  Osmose  zu  Folge 
stattiiiuiet;  endlich  gewährt  sie  der  Industrie  ein  praktisches  Verfahren 
zur  ^V'ahl  der  Samenträger  und  giebt  Rechenschaft  von  den  Vortheiien 
welchi^  die  Wahl  schwerer  Samen  bei  der  Rübencultur  gewährt,  welche 
seit  Tuiudestens  15  Jahren  von  Despretz  empfohlen  worden  ist;  6.  die 
mekteu  anderen  Mineralstoffe  zeigen  Abweichungen  in  den  beiden  Arten 
von  Geweben,  aber  weniger  beträchtlich  als  die  Chloride. 
p Rögii ti p-  I  *.  M.  W  e  i  n  r  i  c  h  *)  veröffentlicht  Düngungsversuche  bei  verschiedenen 

zuck'itrübeii.  ZuckriTübeuarten  mit  Compost,  Latrinendünger,  Guano,  Superphosphat 
EaÜNalzon  und  Ammonsalzen  im  Jahre  1872  ausgeführt  mit  nachstehendem 
Resulrate:  1.  die  rothe  Zuckerrübe  ist  in  Wasser  und  Zuckergebalt  die 
ertragsreichste,  nächst  dieser  die  Vilmorin.  2.  Der  Ertrag  ist  durch 
Düugiing  von  Kali,  Ammoniak  und  Superphosphat  am  besten  zu  steigern. 
3,  Peruguano  und  Latrinendünger  stehen  in  ihrer  Wirkung  nach.    4.  Die 


:) 
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Menge  der  Wurzelemte  zn  der  Blatternte  verhält  sich  stets  wie  1 ;  0,7a. 
Es  tarnen  hinsichtlick  der  Düugerquantitätcn  zur  Änwenduug  pro  Parcelle : 
30  Ctr.  LatriBeudünger,  B  Ctr.  Pemguano,  1,15  Ctr.  schwefelsaures  Ämmou 
mit  1,72  Superi^hosphat  und  0,73  Erde,  3  Ctr  EalisalK,  Kalisalz  % 
schwefelsaures  Amnion  0,60  uad  0,88  Ctr.  Superphosphat  et^:^. 

A.  Meyer  ^)  theilt  Anhau  und  DüngUDgsv ersuche  von  Zuckerrüben 
äuf  der  Versuch^tation  Weende  mit,  welche  mit  Imperial-Zuckernlbe, 
weisser  Qaedliubm-ger  und  Vilmorin's  verhesserter  Rübe  bei  Anwendung 
von  Lehrter  Superphosphat,  aafgeschlossenem  Peniguano,  Stassfurter  drei- 
fach concentrirtem  Kalisalz,  Chilisalpeter  und  Kochsalz  als  Dünger  aus- 
gefahrt  worden.  Auf  Versuchsfeldern  von  ^/4  Morgen  wurde  operirt;  als 
G€sammtresu!tat^  sind  beachtenswerth,  tkss  zunächst  nur  die  Imperial-  und 
Qnedlinbuxger  Rühe  hinsichtlich  der  Zucke rerträgnisse  uud  Zuckerquotienten 
in  Betracht  komme,  wenngleich  in  Bezug  auf  den  Ertrag  au  Rüben  die 
Vilmorin  günstigere  Resultate  aufweist.  Bezüglich  der  Wirkung  der  Dünger 
ist  kein  bestimmt^ir  Schluss  möglich  wegen  der  ungleichen  Beschaffenheit 
des  Ycrsuchsfeldes,  sondern  nur  erwähnenswerth,  dass  Hl  Pfd.  Super- 
phosphat %'on  Lehrte  und  111  Pfd.  dreifach  coucentrirteB  Kalisalz  pro 
Morgen  bei  der  Imperial-  und  Quedllnburger  Rübe  den  meisten  Erfolg 
hatten. 

R.  Müncb')  berichtet  über  Resultate  von  Rühendüngungs versuchen 
im  Jahre  1873  in  Bi  ecken  dorf.  Neue  Anbau  versuche  in  bestimmten  Par- 
ceJlen  kamen  zur  Durchführung  mit  den  verschiedensten  künstlichen  Dünge- 
mitteln, deren  Resultate  folgender massen  zusammenzufassen  sind;  1.  Der 
höchste  Zuckergehalt  ist  producirt  bei  eitier  Düngung,  welche  auf  1  Tb* 
Stickstoff  3Vs  — 3  Th.  Pbosphorsiiurc  enthielt;  2.  bei  Ycrhaltniss  1:3 
zwischen  Stickstoff-  und  Phosphorsäure  ist  die  Znckerprodnction  eine 
frühe,  die  Haltbarkeit  in  den  Mieten  eine  sehr  geringe;  3.  Chilisalpeter 
in  kleinen  Mengen  bewirkt  hei  1  Ausdauer  der  Rüben  in  der  Miete,  bei 
2  uichtj  4.  Chilisalpeter  bei  hohem  Phospbonjäuregebalt  vermindert  eher 
den  Ertrag.  Zuletzt  spricht  Yerf.  über  den  Wertb  der  Beste  bor  n'scheii 
Kühe. 

Eine  tabellarische  Znsamme nsteOung  der  Düngerreanltate  folgt  nach- 
stehend, wobei  noch  bemerkt  wird,  dass  die  Rübensorte  eine  Kreuzung 
der  Yilmorin  und  weisser  Magdeburger  Rübe  war. 


*)  Journal  f.  Landwirthschaft  1873. 

*)  ZeitBcbrift  dea  Yereina  deuts<;her  Rubens uokeriiidustrie  1874. 
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1 

Untersuchung 

0 

11 

^B 

Düngung 

Gehalt 

äei 

0 

1 

pra 

der 

■äs 

KübeEiaftes 

-  i> 

1P1  tM. 

iL, 

in 

1 

Pai-ÄeUe  =  9  Morgen 

Düngung 

ThiT. 

pp. 

0 

1 

Ctr.  1     ! 

den  11.  Sept, 

1873  ! 

rBrix 

Zut?kor 
Niclitzuükor 

16,7 

18,75 

1 

H  ^ 

aoanfl.phoHpkKalk 
älöpCL 

4807b  PO, 

13,45 

16,2 

; 

IGß 

ä/25 

2,55 

r 



156,(1  - 

20   „    aufg.  Guano 

180%  N 

N.-Z.a  100/5. 
Quotient 

24,1 

15,7 

80,6 

86,4 

rUrix 
Zucker 
Nicht  zuc:kc^r 

15,8 

18,65 

- 

H 

10  Ctr.  Baker-GuaQO 

B60«/oPO, 

14,4 

14,17 
1,63 

16,06 
2.59 

m,^  - 

%0    j,      aufg.  Gaaüö 

l807ttN 

N.-Z.alOOZ, 
|,Quutient 

11,5 

16,1 

B'Jß 

86,1 

fBrix 
Zucker 
MchUucker 

17,2 

18,4 

16,75 

H 

SOCtr.  9.pho8plLKalk 
20   ,j    aui'g.  Guano 

630'>/oPOj5 

14,17 

15,64 

14/)5 

180  V.K 

25,3 

S.03 

2,66 

2.70 

ia,34 

mfim 

10   „    Chilisftlpater 

150%Nnl 

N,^Z.al00Z. 
l  (Quotient 

21,3 

17,66 

19,2 

1 

62,3 

85,0 

83,8 

] 

Brix 

Zucker 

Kichtzucker 

17,0 

18,3 

18,1 

J 

H 

SO  Cir.  Baker-Guano 

450%P05 

14,34 

15,62 

15.32 

l43,Stltl 

10    „     aufg.  Guano 
10    jf     ChÜisalpeteT 

90%  n' 

17,6 

2.66 

2,66 

2,78 

14,55 

aooVoNu 

N.-Z.  a  100  Z. 
Quotient 

10,5 

1T,1 

18,1 

B4,3   ;85,S 

84,6 

Brix 

15.4 

18,3 

18,9 

15,03 

1 

20  Ctr.  Baker-Guauo 

450  «/.FG. 

Zuckfir 

1342 

15,78 

15,83 

10     „      aufe.  Guano    1  ÜOVü  N 

m^s 

Nicht  Zucker 

%.m 

2.52 

3,07 

14^9  nt 

2^0    „     Chili  Salpeter 

30Ü7„Nn 

N,^Z.alOOZ. 
Quotient 

17,3 

15,9 

19,3 

S5,l  ;e6,2 

83,7 

Brix 

Zucker 

Nichtzaiker 

16,2 

18,5 

18,66 

14,8 

^B 

20  Ctr,  aufg.    Guano 

.^40%  PO, 

17,3 

13,53 
2,67 

15,63 
^,87 

15,58 
3,08 

144,7  tu 

20    „     Baker-Guano 

160  7g  N 

7 

N,-Z.alOOZ- 
iQuoticnt 

19,7 

18,3 

19,7 

83,4 

84,4 

83,7 

Brix 
Zucker 
NichtMcjker 
N.-Z.alOOZ. 
I^Quütient 

18,0 

17,75 

17,4 

B 

20  Ctr,  aufg.  Guano 
10    „     Baker-Guano 

360VoFOs 
180%  N 

14,4 

14,93 
3,07 
20,5 

15,22 
2,53 
16,6 

14,35 
3.05 
21,2 

13,63 

172,3  l$i 

83,0 

85,7 

82,4 

/Brix 
Zucker 
Niebtzuck^r 

17,3 

18,55 

16,7 

H 

20Ctr.&.pliosph.Kalk 

4807oPOs 

14,23 

15,99 

13,67 

20   „    aufg.  Guuno. 

180%  N 

mß 

3,07 

2.56 

:    3,03 

12,95 

U7,*2'lfll 

20  „   cyUHalpeter 

3fX)7^Xn 

N,-Z,alO0Z 
Quotient 

21,5 

16,1 

22,1 

82,3 

86.2 

81, B 

Brix 

Zucker 
'  Nichtzucker 
iK-Z.alOOZ. 
iQuotient 

15,0 

17,55 

17,4 

13il 

H 

6  Ctr.  Baker-Guano 
10    ^j      aufg.  Guano 

ISOVaPOe 
90%N 

7.2 

13,15 
2,75 
20,9 

15,37 
2,18 

14,1 

14,12 
23,2 

imß^ 

82,7 

87,6 

81,1 
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J.  Lehmann!)  berichtet  über  Anbauversnche  von  Zuckerrüben  in  yf^^ch%on 
yerschiedenen  Gegenden  Bayerns  im  Jahre  1871,  welche  mit  schlesischer  zuckerrSben. 
Zuckerrübe    auf  Parzellen    von    V*    Tagwerk   angestellt    wurden.     Wenn 
auch  bis  jetzt  keine  allgemeinen  Gesichtspunkte  festgestellt  werden  können, 
so  dürfte  eine  Mittheilung  der  Untersuchung  der   verschiedenen  Rüben- 
proben von  Interesse  sein,  die  wir  folgen  lassen: 


Gewicht 
der  Rübe 

0   o3 

0)    > 

Zucker 

u 
u 

iieb 

1    N 

Vol.    Gew. 

1^ 

grosM 

kleine 

Gramme 

Tackelhausen,  Unterfranken . 

971 

781 

1,071 

17,91 

15,58 

14,51 

3,40 

1,02 

Wittelshofen,  Mittelfranken  . 

536 

532 

1,069 

16,77 

15,41 

14,42 

2,35 

0,87 

Lichtenhof,                „ 

346 

311 

1,075 

18,14 

15,38 

14,31 

3,83 

1,07 

Weihenstephan,  Oberbayem . 

656 

485 

1,069 

16,77 

14,78 

13,83 

2,94 

0,75 

Obergriesbach,  Niederbayem 
Triesdorf,  Mittelfranken    .     . 

697 

533 

1,068 

16,53 

14,38 

13,47 

3,06 

0,85 

472 

421 

1,069 

16,77 

14,30 

13,38 

3,39 

1,39 

Kottendorf,  UnterfraTiken .    . 

725 

619 

1,065 

15,84 

13,80 

13,04 

2,84 

0,81 

Mitterast,  Niederbayern    .    . 

805 

466 

1,061 

14,93 

12,24 

11,53 

3,40 

0,95 

Atting,                   „ 

150 

551 

1,059 

14,47 

11,78 

11,12 

3,35 

0,60 

Schönbrunn,         „ 

750 

555 

1,069 

14,70 

11,67 

11,00 

3,70 

0,73 

Haldenwang,  Schwaben     .    . 

1016 

814 

1,058 

14,23 

11,52 

10,89 

3,34 

0,85 

Eggersham,  Niederbayern  .    « 

1553 

806 

1,062 

15,16 

11,38 

10,71 

4,45 

1,04 

Laufzom,  Oberbayem       .    . 

478 

282 

1,054 

13,25 

10,92 

10,36 

2,79 

0,72 

Versuchsstation,  München     « 

990 

926 

1,057 

14,00 

9,64 

9,11 

4,89 

1,22 

E.  Breymann*)  theilt  Düngungsversuche  auf  6  Parzellen  eines 
humosen  schweren  Lehmbodens  mit,  bei  welchen  schwefelsaures  Ammoniak, 
Kainit  und  Bakersuperphosphat  zur  Anwendung  kamen  und  welche  be- 
weisen, dass  auch  bei  sehr  starker  Düngung  zuckerreiche  Rüben  erzielt 
werden  können.  Im  März  (den  30ten)  kamen  die  Rüben  in  das  Feld,  am 
lOten  und  I5ten  Oktober  wurden  dieselben  geerntet.  Zwischen  den 
loten  und  15ten  Oktober  erfolgte  noch  eine  bedeutende  Zuckerzunahme. 

P.  Ell  lese  n  »)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten,  bis  jetzt  ^"heuVn."''' 
bekannten  Krankheiten  mit  Mittheilungen  über  Entstehung,  Entwicklung, 
Mittel  zur  Verhütung.  Die  Krankheiten,  welche  besprochen  werden,  sind: 
Der  Rost,  Uromyces  Betae,  die  Herzfilule,  Perenospora  betae,  der  Wurzel- 
oder Rübentödter,  Rhyzootonia  violacea,  die  Schwärze  oder  der  Russthau, 
Helminthosporium  rhizoctonon,  die  Blattdürre,  Rübenfäulniss,  von  Kühne 
beobachtet.. 

M.  PagnouM)  suchte  durch  Versuche  die  unangenehme  Beobachtung  Einweichen 
des  Abfressens  der  jungen  Rübensaat  durch  Myriapoden  etc.  zu  beseitigen     Mmen«!"" 
und  legte  zu  diesem  Zwecke  den  Rübensamen  vor  der  Aussaat  in  ver- 
schiedene Salzlösungen.     Die  Resultate  mit  den  Grenzwerthen  0 — 20  be- 
rechnet mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  erhaltenen  Pflänzchen  folgen  in 
^Nachstehendem: 


^)  Zeitschrift  d.  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Bayern  1873. 
5  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  deutsche  Zuckerindustrie  1874. 
■J  Journal  f.  Landwirthschaft  1874, 
*)  La  Sucrerie  indigene  1874. 
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Angewandte  Substanz  6«lö«*i»W0'k.    Itesultat 


Schwefelsaure  Magnesia 


Wsfter 
5  18 


0,2  16 

1  16 

2  16 
2  15 


Carbolsäure 
Arsensaures  Natron  . 
Salzsäure  .... 
Schwefelsaures  Zink 
Salpetersaures  Natron 
Kupferoxyd  ... 
Vefärtdernö-  PasteuF  ^)  beobachtct  bei  Runkelrüben    in  einer  Athmosphäre  von 

gen  q.  ^acHff'  '  j         i         • 

raFifl  ^Ei  den  COg  odiiT  N.  ciuc  Müchsäurc  und  schleimige  Gährung,  wodurch  em  grosser 

****^''"      Theil  di)S  Zuckers  vernichtet  wird.    Die  Nachtheile,  welche  in  Folge  dessen 

das  Eimniethen  der  Rüben  bringen  können,  liegen  auf  der  Hand,  deraü- 

mälige  Verlust  an  Rohrzucker,  dem  aber  durch  zweckmässige  Ventilation 

ent^^tgen  gewirkt  werden  kann.  > 

A.  Heintz  ^)  zeigte,  anknüpfend  an  die  vorhergehende  Beoba<;litTing 
von  Pasteur,  dass  die  Zuckerrüben  beim  Mieten  innerhalb  30  Tagen 
0,5  %  Rohrzucker  verlieren,  beispielsweise  eine  Miete  von  1000  Centner 
Eüben  in  2  Monaten  10  Ctr.  Zucker  verlieren  kann.  Die  dabei  auftreten- 
den Gase  sind  Kohlensäure,  Stickstoff  und  wenig  Sauerstoff,  die  beiden 
er^teren  in  einer  Menge  von  30,52  Vol.  ^/o  und  35,1  Vol.  %  COs  und 
64,3  und  69,3  N.  Verfasser  ging  bei  seinen  Versuchen  von  der  Envägung 
aus,  dass  die  Zuckerrüben  in  der  Miete  als  lebende  Organismen  den  Ath- 
mim^sprocess  fortsetzen. 
AimjTMTon  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Rübenrohzucker  SterKry- 

rohtaoJ^.    stallisation  und  über  die  zur  Werthbestimmung   dieser  Pro- 
ducte  angewendete  Einäscherungsprobe  ^). 

Violette  untersuchte  aus  12  Fabriken  der  Umgegend  von  Douai 
Rohzucker  3ter  Krystallisation  mit  nachstehendem  Resultate: 

Rohzucker 89,000 

Invertzucker 0,150 

Feuchtigkeit 3,  83 

Organ.  Säuren IjSOl  \  .  «^^ 

Organ.  Stoffe,  gebundenes  Wasser.     2,93]     ' 

Schwefelsaures  Kali 0,763 

Chlorkalium 0,546 

Salpetersaures  Kali 0,180 

Kali  mit  organ.  Stoffen    ....  0,479 

Natron  mit  „  „         ....  0,430 

Unlöslicher  Theil. 

Thonerde,  Eisenoxyd 0,018 

Phosphorsäure 0,004 

Kalk 0,092 

Sand-fThon 0,063 

Verlust -f- Co ,  0,010 

100,  00 

y  Journal  des  Fabricants  de  sucre  1872. 

5  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  X873. 

*)  Comptes  rendus  1873. 
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Eine  Zuckerprobe  aus  einer  Fabrik  der  Limagne  zeichnete  sich  durch 
einen  grossen  Gehalt  von  Chlorkalium  und  wenig  Natronsalz  aus  (54,1  % 
Rohzucker,  36,22  Chlorkaliumzucker),  lieber  die  Einäscherungsmethode 
mittelst  Zusatz  von  Schwefelsäure  äussert  sich  Verfasser  ungünstig,  indem 
stets  zu  viel  Asche  beim  Vergleiche  mit  dem  einfachen  Verbrennungs- 
process  gefunden  wird. 

C.  Scheibler  1)  theilt  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  und  Un-  ^q*«**^"^^^^^^ 
tersuchungen  im  Jahre  1868  und  1869,  1872  und  1873  über  das  Vor-  derzucker- 
handensein  von  Gummi  (Arabinsäure)  im  Zellsafte  der  Rübe  mit.  Ele-  '  *' 
mentaranalysen  sowie  die  Spaltungsproducte  des  aus  Rüben  dargestellten 
Gun^mis,  der  Gummizucker,  Arabinose,  beweisen  die  Identität  des  Rüben- 
gummis mit  dem  arabischen  Gummi,  so  dass  die  Metapectinsäure  Fremy's, 
sowie  die  Bezeichnungen  Pectinose  und  Pectinzucker  verschwinden  müssen. 
Verfasser  erwähnt  ausserdem  eines  Gummis,  dass  bei  einer  eigenthüm- 
lichen  Gährung  des  Rübensaftes  auf  Kosten  des  Zuckers  entsteht  und  das 
mit  dem  Namen  „Gährungsgummi"  belegt  wird.  Bemerkenswerth  ist  noch 
das  wahrscheinliche  in  unlöslicher  Form  Vorhandensein  des  Rübengummi's 
als  sog.  Meta-Arabinsäure.  Dass  diese  wichtigen  chemischen  Thatsachen 
in  physiologischer  Hinsicht  für  die  Rübencultur  von  Bedeutung  sind,  be- 
sonders aber  für  die  Zuckerfabrication,  speciell  die  Saftgewinnungsmethoden 
werthvolle  Winke  geben,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung  und  verweisen 
wir  in  dieser  Richtung  noch  auf  eine  weitere  Arbeit  des  Verfassers: 
„lieber  den  Einfluss  des  Rübengummis  auf  die  Praxis  der 
Zuckerrübenfabricätion"  *). 

Vivien ')  untersuchte  Zuckerrüben,  welche  durch  eine  üeberschwem-  ^d®6?"RübM* 
mung  an  der  Oise  27  Tage  unter  Wasser  waren,  und  fand,  dass  dieselben  durch  waseer. 
unmittelbar  nach  dem  Herausheben  noch  zur  Verarbeitung  geeignet  waren, 
dagegen  nicht  geeignet  zum  Einmieten.     Am  4ten  Tage  enthielten  diese 
Rüben  0,929  %  Zucker,  nach  14  Tagen  6,24  %   neben  0,6  %  Glucose, 
Milchsänre  etc. 

lieber  den  Einfluss  der  Abblattung  auf  Ertrag  und  Ge-  ^e^y^^zuäS?- 
halt  der  Zuckerrübe  von  Dr.  Broitenlohner*).  Ein  Anbauversuch  rüue. 
von  Zuckerrüben  mit  chemischen  Bestimmungen  von  Zucker  etc.  in  der 
im  Titel  angedeuteten  Richtung  bestätigt  das  schon  früher  Beobachtete, 
dass  die  Abnahme  der  Blätter  der  Zuckerrübe  während  der  Entwicklung 
die  Entvncklung  der  Rübe  beeinträchtigt,  als  auch  den  Ernteertrag  ver- 
mindert Das  Abblatten  im  Juli  ist  schädlicher  in  dieser  Richtung,  als 
im  August  und  September.  Interessant  ist  aber  die  Thatsache,  dass  die 
im  Juli  geblatteten  Rüben  am  zuckerreichsten  sind  und  sogar  die  intacten 
Rüben  übertreffen.  Von  grossem  Nachtheile  war  auch  in  diesem  letzten 
Falle  die  Abblattung  im  August  und  September  ohne  oder  mit  Combi- 
nation  im  Juli. 


chei 


Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellsohaft  1873. 
Zeitschrift  des  Vereines  für  die'  Zuckerrübenindustrie  des   deutschen 
ReicKes.    23. 

Wiener  landwirthsohaftl.  Zeitung  1873. 
*)  Zeitschrift  f,  österreioh,-ungar.  Zuckerrübenindustrie  1873, 
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^To^n^urkpr"-^  ^-  WagüGr  1)  uiitersuchte  26  Zuckerrübei^roben  aus  verschiedenen 
rübeti.  Gegenden  des  Grossherzogthuras  Hessen  auf  ihren  GehaH  an  krystallisir- 
Ijarom  Zucker,  Kali,  Stickstoff  und  Salpetersäure.  Die  Gesammtresultate 
culrainiren  in  nachstehenden  Punkten:  1.  Der  Zuckergehalt  war  12 — 13  % 
uu  Durchschnitt;  2.  Rüben  bis  2  Pfd.  enthielten  13,87  %  Zucker;  3.  Bfiben 
über  2  Pfd,  =  11,43%  Zucker;  4.  Die  Grösse  der  Rübe  war  nicht 
immer  maassgebend  für  den  Zuckergehalt 
Jm  Ai-"u""-*^  0.  Heller^)  verwirft  das  in  manchen  Fabriken  übliche  Verfiihren, 

vffm^^P  Äura  den  zur  Scheidung  nöthigen  Kalk  mit  dem  Abflusswasser  der  Filter  zu 
Ksikiöüeb^n.  j^^g^jjgj^  vollständig  und  bezeichnet  es  als  fehlerhaft,  wenn  nicht  geföhrheh, 
eine  Anschauung,  die  früher  wiederholt  ausgesprochen  wurde,  hier  aber  in 
vorliegender  Arbeit  noch  durch  experimentale  Untersuchungen  bewiesen  wird. 
Tmr^"ib"m  ^-  ^-  Henry«)  machte  die  Beobachtung,  dass  mit  LAcmus  roth  ge- 

Liphie  lid  färbte  Lösungen  bei  mit  Natronsalzen  erzeugter  gelber  Flamme  farblos, 
^^Leitr  alkalische  blaue  Flüssigkeiten  unter  derselben  Lichteinwirkung  schwarz 
erscheinen  und  undurchsichtig.  Der  Verfasser  benutzt  diese  Beobachtung 
l>ci  Bestimmung  des  Saturationsgrades  des  Zuckersaftes,  da  bekanntlich 
Tag  und  Nacht  beim  Betriebe  der  Fabrik  diese  Proben  vorkommen  und 
rks  Ende  der  Reaction  bei  alkalimetrischen  Bestimmungen  mit  gewöhn- 
licher Beleuchtung  am  Abende  und  während  der  Nacht  schwer  erkennbar 
ht  Der  mit  Lakmus  geßlrbte,  schwarz  aussehende  Zuckersaft  wird  bei 
Katronflamme  mit  Normalsäure  so  lange  versetzt,  bis  die  schwarze  Färbung 
verschwindet  und  die  Flüssigkeit  farblos  erscheint 
YQü^TnTeZ  H-   Bodenbender*)   hat    durch   Versuchsreihen   mit    Zuckerrüben, 

*ft.<re  in  rten  frisch  dcm  FcMc  entnommen  und  mit  Blättern  versehen,  oder  eingemietet, 
zockerrdbe.  ^tark  ausgewachscu  oder  angefault,  festgestellt,  dass  die  Zellen  der  Zucker- 
rithen  stets  Kohlensäure  enthalten  und  zwar  sehr  wechselnd.  Für  die 
Diffussionsmethode  giebt  der  Verfasser  folgendes  Resum6:  es  unterliegt 
liuum  einem  Zweifel,  wie  das  Auftreten  der  Kohlensäure  in  den  Diffosorcn 
für  die  meisten  Fälle  in  dem  Vorhandensein  dieses  Gases  in  der  Zelle 
ilir  Rübe  gesucht  werden  kann  und  wie  nur  da  die  Annahme  einer  anderen 
Quelle  gerechtfertigt  sein  darf,  wo  Erscheinungen  sich  zeigen,  welche  anf 
fine  Zuckerzersetzung  zurückzufahren  sind. 

vol^'^amX-  ^*  Bodenbender  und  C.  Berendes^)  beweisen  durch  ausgedehnte 
gtr  Aiürj-  ttiit^ei-suchsreihen  über  die  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure   auf  Zucker- 

ge^n  'bi^icZ'  löstingen,  dass  die  schweflige  Säure  reine  Rohrzuckerlösungen  vollständig 
geiiwurt  öTKJ»  uufi  besonders  in  der  Wärme  rasch  invertirt,  und  dass  diese  Inversion 
und  kehlen-  meht  aliein  der  dabei  auftretenden  Schwefelsäure  zuzuschreiben  ist.    Ge- 

"kalLii!''    iiDger  ist  diese  Inversion  bei  Gegenwart  organischsaurer  Salze,  citronen- 


^)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  f.  das  Grossherzogthnm 
Hessen  1873. 

*)  Zeitschrift  d.  un^r.-österreichisch.  Zackerindustrie  1873. 

*\  Journal  des  fabncants  de  sucre  1873. 

*)  Zeitschrift  d.  ungar.-österreich.  Zuckerindustrie  1873. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Zuckerrübenindustrie  des  Deutschen 
Reichs  1873, 
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saarer,  oxalsaorer,  milchsaurer,  benzoesaarer  und  ameisensaurer  Salzß, 
und  verschwindet  fast  vollständig,  wenn  zu  gleicher  Zeit  kohlensaures  Al- 
kali vorhanden  ist.  Grereinigte  Rübensäfte  wurden  wegen  der  man^elbaften 
Kenntniss  der  Bestandtheile  bei  den  Versuchen  absichtlich  vermieden. 

F.  Meyer ^)  setzte  die  Versuche  Dr.  Reinecke's,  „die  Wirkuugs-  ^^J^^'o^^h^ßQ.*^ 
weise  der  Knochenkohle  betr.",  fort  und  kam  zu  den  interessanten  Besiil-  kohi*. 
taten,  dass  nicht  der  Kohlenstoff  als  solcher  das  EntfärbuDgs^-e^lIö|^en 
besitzt,  sondern  nur  der  porösen  Beschaffenheit  der  Kohle  allein  diese 
Eigenschaft  zukommt,  indem  Verfasser  kohlenstofffreie  Thonkohle  her- 
stellte mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  Die  kalkentziehende  Wirkung  der 
Knochenkohle  ist  nach  des  Verfassers  Versuchen  femer  nur  dem  Kobkn- 
Säuregehalt  der  Kohle  zuzuschreiben,  der  auch  bei  höheren  Temperaturen 
der  Kohle  bleibt. 

Dr.  Jünemann*)  bringt  die  Verwerthung  der  Melasse  znr  Seifen-  vcrwenhnqf 
fabrication  in  Vorschlag,   besonders  zu  Melassen-Schmier-  und  hal  Hb  arten  '^*''' **'^*  "'**'' 
Seifen    und   theilt  mit,    dass  die  Melasseseifen  wegen  ihres  Oebalte^  an 
Zucker  und  Pflanzenschleim  die  Gewebe  vor  der  schädlichen  Einwirkung 
der  Alkalien  schützen. 

Filtz»)    theilt   über    die  bedeufende  Hygroscopicität  des  Raffinade-  ^Jf/ä°*5e?' 
Zuckers  Versuche  mit,    welche  beweisen,    dass  eine  gesättigte  Lösung  von    Rafß»ndo- 
Zucker  noch  Feuchtigkeit  aufhinmit,  femer  der  Gehalt  an  Glucose  durch     *"^'**^'* 
die   Wasseraufnahme   vermehrt   wird.    Die    Zuckerproben   entbkiten    bei 
Beginn  der  Versuche  0,1  Glucose,   am  Schlüsse  nach  vollständigem  Zer- 
fliessen  0,?— 0,3  o/o. 

Die  Methode  der  Reinigung  der  Zuckersyrupe  nach  Marguerite^^^jj^^^^^^'^ 
(Patent)  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  gewinnt  mehr  Sichtrbeit  und  b^Tü^t, 
Vertrauen  durch  die  Untersuchungen  von  E.  Feltz*),  welcher  die  Ein- 
wirkung der  Mineralsäuren  auf  den  Zuckersaft  der  Fabrication  siudirte 
und  den  Schluss  zieht,  dass  die  Anwendung  der  Mineralsäuren  zur  Reinigung 
weniger  gefährlich  ist,  als  man  bisher  annahm,  indem  die  nachtbeiligen 
Wirkungen  der  Mineralsäuren  auf  den  Zucker  durch  die  Gegenwart  orga- 
nischsaurer Salze  bedeutend  modificirt  werden. 

Verw^DdQDg 

A.  Gawalovski^)   empfiehlt  Chromsäure   anstatt  Schwefelsäure  bei  ^^J  ohTom- 
der  Aetherbesümmung  des  Zuckers.  v^fkuhi^o 

N.  Walberg ^  hat  bei  C.  Scheibler  in  Berlin  Versuche  über  die  ^^*,'*''p^*'*"'' 
Wirkungsweise  der  Knochenkohle  auf  Salzlösungen  von  Kali  und  Natron  ^KifoeTen-^' 
mit  oder  ohne  Zucker  angestellt,  welche  in  ihrem  Gesammtresultiite  unsere  ^^^Jl^*^  ^^^^ 
Aufrnerksamkeit  verdienen-   Von  einer  Mittheilung  der  ausführlichen  tabella-  Kuti-  undNa- 
riscben  Uebersicht  der  Untersuchungsresultate  muss  hier  abgesehen  werden 


^)  Zeitschrift  d.  ungar.-österreich.  Zuckerindustrie  1873. 
Ibidem. 

La  sucrerie  indigene  1873. 
Ibidem. 
Ibidem  1874. 
Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Zuckerindustrie  1874. 
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und  folgen  die  Schlüsse,   welche  vom  Verfesser  gezogen  werden,   in  Fol- 
gendem: 

1.  Die  Absorptionsfähigkeit  der  Knochenkohle  für  verschiedene  Sidze  ist 
verschieden;  die  Stärke  der  Absorption,  bezogen  auf  gleiche  Mengen 
Kohle,  giebt  sich  in  nachstehender  Reihenfolge,  bei  welcher  das  zuerst 
genannte  Salz  am  stärksten  absorbirt  wird,  das  zuletzt  genannte  am 
schwächsten:  phosphorsaures  Natron,  kohlensaures  Natron,  phosphors. 
Kali,  kohlens.  Kali,  schwefeis.  Natron,  citronens.  Kali,  oxals.  Kali, 
Salpeters.  Natron,  citronens.  Natron,  schwefeis.  Kali,  Salpeters.  Kali, 
Chlorkalium,  Chlomatrium. 

2.  Mit  der  Concentration  der  Salzlösungen  wächst  das  Absorptionsver- 
mögen der  Kohle. 

3.  Bei  Gegenwart  von  Zucker  wird  das  Absorptionsvermögen  filr  Salze 
meistens  verringert 

4.  Die  Absorptionsfähigkeit  der  Kohle  für  Zucker  wird  durch  die  An- 
wesenheit von  Salzen  nicht  wesentlich  geändert. 

5.  Der  Kaligehalt  der  Säfte  =0,361  %,  ein  sehr  hoher;  mit  dem  KaK- 
gehalt  steigt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  Zuckergehalt;  darüber 
hinaus  findet  ein  umgekehrtes  Yerhältniss  statt 

6.  Der  Stickstoffgehält  beträgt  durchschnittlich  0,153  ^/o;  mit  Zunahme 
des  Stickstoffes  ist  eine  Abnahme  des  Zuckers  zu  bemerken. 

7.  Der  Salpetersäuregehalt  steht  nicht  immer  im  umgekehrten  YerhÄlt- 
nisse  zum  Zucker;  er  ist  durchschnittlich  0,0254  ^o- 

hf»Smmüo  ^'  ^^^^fl-r^»  neue  pateptirte  Methode  der  Zuckerbestimmung 

^niittSs"*  mittelst  Eisen.    Verfasser  benutzt  das  YerhaJten  des  Eisenoxydes,  bei 

Bisen.      Gegenwart  von  Zucker  nicht  durch  Ammon  gefällt  zu  werden.   Die  Methode 

zeigt  viele  bedenkliche  Angaben-  und  Voraussetzungen,   die  mit  Vorsicht 

aufzunehmen  sind. 

dS^iuffiM?  ^*  -^otJ^Änni)  empfiehlt  bei  Colonii^uckerbeBtimmungen  nach  C. 

ti^swerthen  Schcibler  der  Essigsäure  Alkohollösung  No.  L,   etwa  5 — 6  CC.  reine 

^.u'iij^'^^JJä*' Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  zuzusetzen,  wodurch  jeder  Zucker  weiss 

scheibicr.    scheiblerisirt  wird. 

^d^ßThtn"  T.  Mendes*)    schreibt   das  Nachdunkeln  der  Rübensäfte  nadi  der 

«»ftes^n/ch'  Saturatiou    dem   Vorhandensein    von  Eisenoxydsalz    und  Glucinsäure  zu, 

d.  Saturatiou.  ^^j^^^e  beide  in  jedem  Safte  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorliegen. 

▼^rKlül"m.  Ueber  ein  einbasisches  Kalksacharat^).     R  Benedict  ist  es 

^"zucker."*'  gelungen,    aus  einer  Lösung,    durch  Vermischen  von  Chlormagnesium  mit 

einer  Lösung  von  Zucker  in  Kalkwasser  hergestellt,  auf  Zusatz  von  Alkohol 

eine  Fällung  zu  erhalten,  welche  die  Zusammensetzung  hatte:  CisHsoCa 

Oll  -|-  2aq.    Die  Bemühungen,  ein  Magnesiasacharat  herzustellen,  blieben 

erfolglos. 

Dichte  des  Maumcu^*)   bestimmte   das   spec.  Gew.  des  Rohrzuckers  bei  15® 

Zackers.  t  im^ 

ZU    1,595. 


^)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  deutsche  Zuckerindufltri^  1874. 
•i  Journal  des  fabricants  de  suore  1874. 
")  Berichte  der  ehem.  Gesellschaft  1873. 
^)  Bulletin  de  la  soci^t^  chimique« 
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Ueber  die  Zusammensetzung  der  Diffusionsrückstände ')  ?|5^^°'; 
von  Dr.  K.  Stamm  er/  Die  hier  mitgetheilten  Untersuchungen,  welche 
bezweckten,  den  etwaigen  Verlust  an  Nährstoffen  kennen  zu  lernen,  welchen 
die  ausgelaugten  Schnitzel  durch  Auspressen  in  der  Klüse  mann 'sehen 
Presse  erleiden,  bringen  uns  bezttgUch *  der  Rohfaserbestimmungen  eine 
indirecte  Methode,  gegenüber  der  bekannten  bei  landwirthschaftlichen  Un- 
tersuchungen üblichen  directen,  welche  wohl  bei  Zuckerfabriken  empfehlens- 
werth  .  sein  dürfte,  aber  niemals  allgemeine  Einführung  erfahren  kann. 
Die  Resultate  des  Verfahrens  bestätigen  bereits  früher  von  Märcker 
Erwähntes  auch  jetzt  fftrdie  fabrikmässig  erhaltenen  Presslinge,  nämlich 
einen  nicht  unerheblichen  Verlust  an  extract-  und  stickstoffhaltigen  Stoffen. 

Die  gewichtsanalytische  Polarisation  der  Zuckerrübe  u^d  J^^^JJJ^"^ 
einige  Verbesserungen  der  Saftgehaltsbestimmung  mittelst  de«  zuoker- 
Polarisation.  durch  Poia- 

F.  Jicinsky*)  theilt  weitere  Versuche  auf  diesem  Gebiete  mit  (siehe  '»Nation, 
Jahresbericht  f.  Agriculturchemie  1870 — 72),  welche  sich  bezogen  auf  die 
Polarisation  des  Rübensaftes,  die  Präparation  des  Rübenbreies,  die  Aus- 
laugung desselben,  die  Decantation  und  Filtration  des  Maceratioussaftes 
und  die  Polarisation  desselben.  Bezüglich  der  vorgeschlagenen  Verbesserun- 
gen verweisen  wir  auf  das  Original. 

A.  Heintz,  „über  die  Zuckerbestimmung  der  Rüben"  ^),  empfiehlt 
ein  Instrument  zur  Verbesserung  der  Dampfjiressfiltration ,  welches  die 
Wirkung  des  Filtrirens  mittelst  der  Luftpumpe,  des  Pressens  und  des  Aus- 
laugens durch  Dämpfe  combinirt  und  ein  verhältnissmässig  concentrirtes 
Filtrat  liefert. 

K.  H.  Hertens*)  verbesserte  das  Knop 'sehe  Verfahren  der  Zucker-  ^z*uc*k?r-'* 
bestimmung  dahin,  dass  zu  überschüssiger,  kochender  alkalischer  Cyanqueck-  beatimmung. 
Silberkaliumlösung  eine  bekannte  Menge  Zuckerlösung  zugesetzt  wird.   Man 
lässt  erkalten,   verdünnt  mit  Wasser  bis  zu  einem  bestimmten  Volumen 
und  titrirt  das  Cyankalium  mit  Silbemitrat     Die  Resultate  sollen  denen 
der  Fehling* sehen  Probe  nicht  nachstehen. 

E.  Feltz*)  bestätigt  durch  zahlreiche  Versuche,  dass  Invertzucker 
neben  grösseren  Mengen  von  Rohrzucker  nicht  mit  alkalischer  Kupfer- 
lösung bestimmt  werden  kann,  eine  Beobachtung,  die  durch  C.  Scheibler 
schon  bekannt  war. 

C.  Scheibler«)  theUt  über  die  Phosphorwolframsäure  (PWu  O43  His  ^a^/Ä? 
4-18H8  0)   das  von  ihm  empfohlene  Reagens  zur  Abscheidung  der  AI- phorwoifram- 
cidoide,   speciell  zur  Abscheidung  des  Betalns  der  Zuckerrüben  bezüglich      **"'^*' 
der  Bereitung  mit,  dass  das  2fach  wolframsaure  Natron  oder  das  käufliche 
2fach  saure  wolframsaure  Natron  den  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  bil- 
den kann.    Das  käufliche  Natronsalz,  das  wohl  dem  Praktiker  am  meisten 
zugänglich  ist,    wird  kochend  mit  Phosphorsäure  behandelt,   die  Lösung 


'I  Zeitschrift  der  österreichiBch-unjgarischen  Zuckerindustrie  1873. 

')  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1873. 

•)  Dinffler's  polytechnisches  Journal.    214. 

*»  Berichte  aus  Amsterdam  durch  Berichte  d.  ehem.  Gesellschaft  1873. 

La  sucrerie  indig^ne  1873. 

Zeitschrift  der  Zuokerindustrie  des  deutscheu  Reiches  1974. 
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mit  Salzsäure  neutralisirt,  aus  derselben  mit  Baryumchlorid  das  Barytsalz 
ausgeföllt,  das  aus  der  heissen  salzsauren  Lösung  des  Barytes  mit  Schwefel- 
säure beraubt  wird.  Nach  Filtration  des  schwefelsauren  Barytes  und  Con- 
centration  der  Lösung  krystallisirt  die  Phosphorwolframsäure  aus.  Verfesser 
bemerkt  ausserdem,  dass  das  käufliche  wolframsaure  Natron  auch  direct 
mit  dem  halben  Gewichte  Phosphorsäure  (1,13  spec.  Grew.)  gekocht,  mit 
Salzsäure  neutralisirt  und  mit  üeberschuss  von  concentrirter  Salzsäure  ver- 
setzt werden  kann,  wodurch  die  Verbindung  herausfällt  zum  grossen  Theilc, 
welche  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  kann. 
iuHe5i«Jher  J-  Wcinzierl^)  theilt  interessante  Resultate  tlber  den  reichen  Salz- 

zackerrfiben  gehalt  italienischer  Zuckerrüben  mit,  welche  von  ihm  verarbeitet  wurden 
aus  Caserta  bei  Neapel  und  dem  Tiberthale.  .  Die  Zuckersäfte  mit  5,55  % 
und  4,82  ^o  Zucker  hinterliessen  nach  der  Verarbeitung  keinen  krystalli- 
sirten  Zucker,  sondern  fast  nur  salpetersaures  Kali  und  Chlorkalium  in 
Krystallen. 
Tho"phoJ.^'  ^'  Schaer«)  sucht  in  einer  Arbeit  über  die  Wirkung  der  Phosphor- 

Rüb*'*  'fte  ^^^""^^  ^^®  ^^^  vielen  Praktikern  unrichtig  aufgefasst  wird,  besonders  auf 
deren  Wirkung  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Füllmasse  aufmerk- 
sam zu  machen  und  spricht  aus,  dass  der  Phosphorsäurezusatz  beim  Saft- 
kochen so  nöthig  ist,  wie  der  Kalk,  die  Kohlensäure,  Knochenkohle  etc. 
Die  beigefügten  zahlreichen  Analysen  des  Rübensaftes,  der  Füllmasse  be- 
weisen unbedingt,  dass  in  der  Füllmasse  der  Zuckergehalt  vermehrt  wird, 
überhaupt  ein  Mehrgewinn  an  krystallinischem  Zucker  erzielt  wird.  Die 
Phosphorsäure  geht  nicht  in  die  Füllmasse,  sondern  wird  durch  den  Kalk 
ausgeschieden.  „Die  Wirkung  der  Phosphorsäure  ist  in  vorliegendem  Faüe 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass  dieselbe  die  organischsauren  Salze  zerstört, 
und  die  freien  organischen  Säuren  durch  den  Kalk  beseitigt  werden,  wäh- 
rend die  organischsauren  Alkalien  durch  Kalk  nicht  zersetzt  werden." 
beSmmu'ng  Th.  Kuhu»)  thcüt  ciue  Werthbestimmung  der  Rüben  mit  ohne  Pola- 

<i?'2;nckCT-  risationsinstrument,  von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  der  durch  Bleieswg 
Polarisation,  im  Rübeusafte  erzeugte  Niederschlag  quantitativ  proportional  sei  dem  vor- 
handenen Nichtzucker.     Zur  Bestimmung   sind   nothwendig  2  Brix'sche 
'  Spindeln  von   56  mm.  Länge  mit  Skalen,    40  mm.  lang.     Das  VerfiEihren 

ist  einfach:  Zuerst  spec.  Gewichtsbestimmung  der  Bleizuckerlösung,  dann 
spec.  Gewichtsbestimmung  des  Saftes,  endlich  spec.  Gevdchtsbestimmung 
des  Filtrates  (50  CG)  nach  Ausfällung  mit  Bleiessig. 

Berechnung:  Der  Bleiessig  angenommen  habe  53®Brix  =  1,2495 
sp.  G.;  Rübensaft  17,25  <>  Bx.  =  1,0710  sp.  G.;  Filtrat  14,75  <>  Bx.     Daher: 
1     CG  Rübensaft  —  1,071  Grm. 
0,1  CG  Bleiessig    =  0,124  Grm. 

1,1  Mischung         :=  1,195  Grm. 
Das  spec.  Gewicht  der  Mischung  ist  =  1,1959  —  0,1196  =  1,0763 
=  18,5  0  Bx. 


*)  Zeitschrift  der  Zuokerindustrie  des  Deutschen  Reiches  1874. 

«)  Ibidem. 

*)  Zeitschrift  d,  ungar.-österreich.  Zuckerindustrie  1874, 
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Die  Mischung  enthält  18,05  %  Bx. 

Das  Fütrat  =  14,75  %  Bx. 


somit  worden  ausgefällt  =     3,75  %  Bx. 
Neunen  wir  diese  Zahl  Nichtzuckergehalt  des  Kühensaftes,  so  bleiben 
17,25  —  3,75  1=  13,5  %  Bx.  für  den  Zucker  und  es  resultiren: 

Sacch.  =  17,25 
Pol.  =  13,05 
Diff.  =  3,75 
Qu.  =  78,26 
Eesultate  der  Praxis  der  Zuckerindustrie  liegen  nicht  vor. 

C.  Scheibler  1)  hatte  Gelegenheit,  gründliche  Studien  über  die  gallert-  ^^^l^^J^^ 
artigen  Ausscheidungen,  schon  längst  unter  dem  Namen  „Froschlaich^ (Prosehuioh) 
bekannt,  zu  machen  und  erwähnt  zunächst,  dass  diese  Gallerte  sich  haupt-  gew**tonSi^^ 
sächlich  nur  bei  der  Verarbeitung  unreifer  Rüben  zeigt,  und  dass  dieselbe 
vorzüglich  beim  Beginne  der  Campagne  auftritt,    allmälig  abnimmt,    fast 
verschwindet,  um  oft  wieder  gegen  das  Frülgahr  mit  erneuter  Stärke  vor-       , 
zutreten.    Die  Kübengallerte  stellt  ein  Aggregat  structurloser,   zusammen- 
gebauter, durchscheinender  Schleimkügelchen  dar,  farblos  weiss,  aber  durch 
Eübenfarbstoff  bläulich  bis  grauschwarz  gefärbt.     Dieselbe  ist  sehr  wasser- 
reich (85 — 88  7o),  stickstoffhaltig,  und  enthält  Asche.    Eine  Analyse  gab: 
Wasser  85,22  Proc. 

Verbrennliches  14,52      „        davon  0,860  Stickstoff 
Asche  0,252    „  „       0,184  in  Säuren  löslich. 

Die  GaUerte  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  geht  beim  Kochen,  be- 
sonders unter  Säurezusatz,  theilweise  in  Lösung.  Die  Untersuchung  der 
näheren  Bestandtheile  der  Substanz  beschränkte  sich  auf  die  alkoholische 
Lösung,  den  Bückstand  der  alkoholischen  Lösung  mit  Kalkmilch  behandelt, 
wodurch  eine  theilweise  Lösung  erzielt  wurde.  Die  E-esultate  der  inter- 
essanten Untersuchungen  zeigten: 

L  in  der  alkoholischen  Lösung:  Cholesterin,  Kalkseifen  (als 
zuföUige  Beimengungen),  ein  dem  Protagon  analoger  Körper, 
Glycerinphosphorsäure  und  Betain  (Oxyneurin)  und  endlich 
Mannit 
IL  in  dem  mit  Kalkmilch  erhaltenen  Auszuge:  Dextran,  ein 
stark  rechtsdrehendes  Gummi,  identisch  mit  dem  Gährungsgummi,  als 
Anhydrid  der  Dextrose  zu  betrachten,  das  mit  verdünnten  Säuren 
Traubenzucker  liefert. 

Verf.  spricht,  gegründet  auf  die  Beobachtungen  während  der  Arbeit 
und  die  Resultate,  die  Ansicht  aus,  dass  die  Rüfcengallerte  als  Proto- 
plasma der  Rübe  zu  bezeichnen  ist,  und  dass  dasselbe  die  Muttersubstanz 
f&r  die  Zuckerbildung  ist,  wenn  vnr  des  Hauptbestandtheiles  stickstoff- 
fireier  Natur  der  Gallerte,  des  Dextrins,  gedenken,  das  den  einen  Bestand- 
theil  des  durch  Inversion  zerlegten  Rohrzuckers  bildet.  Auch  ist  die  Zer- 
legung des  Rohrzuckers  durch  die  milchsaure  Gährung  unter  Dextran- 
bildung  zu  erwähnen.    Das  Auftreten  des  Froschlaiches  erklärt  sich  wohl 


^)  Zeitschrift  der  Zuckerrübenindustrie  des  deutschen  Zollvereins  1874. 
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nnn  auch  nach  den  Beohachtnngen  der  Praxis,  indem  derselbe  nur  b^ 
Verarbeitung  von  unreifen,  plasmareichen  Rüben  vorwiegend  auftritt,  femer 
bei  der  Nachreife  der  Hüben  in  den  Mieten  fest  verschwindet  Auch 
die  Thatsache,  dass  sich  der  Froschlaich  nur  in  den  Fabriken  findet,  in 
welchen  die  Rüben  zum  Brei  zerrieben  werden,  ist  erklärlich, 

Endlich  beobachtete  Yerf.   stets    in   kleinen  Mengen  Bacterien  und 
Hefepilze.    Das  Original  bietet  noch  des  Interessanten  genug,  um  ausser- 
dem noch  speciell  darauf  zu  verweisen. 
^biidTng.'  E.  F.  Anthoni)  beleuchtet  die  Anschauungen  über  Melasse  bildende 

Materialien  und  spricht  sich  in  den  Hauptpunkten  dahin  aus.  Melasse 
i3t  die  Mutterlauge  der  Zuckerfabrication.  Die  Salze,  Chlorcalcinm,  sal- 
petersaures Kali  etc.  sind  entschieden  Melassebildner,  wenn  di^elbea 
auch  oft  in  kleinen  Mengen  vorhanden,  die  Krystallisation  fördern,  ebenso 
der  organische  Nichtzucker.  Von  chemischen  Verbindungen  des  Zuckers 
in  der  Melasse  mit  organischen  Stoffen  oder  anorganischen  Salzen  kann 
keine  Rede  sein,  denn  wird  die  Z&hflüssigkeit  beseitigt,  föngt  der  Zucker 
an  zu  krystallisiren. 

'ieUiTr'unr         ^-  Burkhardt^)  liefert  in  einer  grösseren  Arbeit  über  Transpiration 
mit  saisen  reiucr  und  mit  Salzen  versetzter  Zuckerlösuugen   wichtige  Beitr^e  zur 

zuckerisraBg. Melassebildung.  Einige  der  Hauptmomente  mögen  hier  folgen:  In  einem 
besonders  nach  C.  Scheibler's  Angabe  construirten  Apparate  zweck- 
mässiger Art  werden  die  Transpirationsverhältnisse  reiner  Zuckerlösungen 
mit  steigendem  Procentgehalt  bei  gleicher  Temperatur  untersucht,  einer 
Zuckerlösung  von  26,048%  Zucker  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
einer  Zuckerlösung  desselben  Gehaltes  mit  5  %  verschiedener  Nichtzucker- 
stoffe. Die  letztere  Versuchsreihe  interessirt  vorzüglich  die  Praxis,  da 
die  5  %  Zusätze  in  der  Classe  der  Melassenbestandtheile  gewählt  wurden, 
nämlich  Chlorkalium,  Chlomatrium,  salpetersaures,  schwefelsaures,  oxal- 
saures,  äpfelsaures,  milchsaures,  buttersaures,  asparaginsaures  Kali  und 
Natron;  ausserdem  noch  Asparagin,  Gummi,  Eiweiss,  Zuckerkalk  und 
Invertzucker.  Die  erhaltenen  Resultate  der  letzten  Reihe  zeigen  vor  Allem, 
dass  die  Transpiration  der  reinen  Zuckerlösung  durch  diese  Zusätze  mit 
Ausnahme  von  Chlorkalium  und  salpetersaurem  Kali  verlangsamt  wird  und 
interessanter  Weise  die  Natronsalze  der  erwähnten  Säuren  länger  transpi- 
nren  als  die  Kalisalze,  und  zwar  ist  bei ,  den  kohlensauren  Salzen  die 
grösste  Verschiedenheit.  Organischsaure  Salze  machen  die  Zuckerlösung 
zähflüssig  und  dick.  Die  Verhältnisse  der  Krystallisation  der  einzelnen 
Salze  spielen  hier  eine  grosse  Rolle,  besonders  sind  die  schwer  krystalli- 
sirbaren  die  für  die  Praxis  nachtheilig  wirkenden.  C,  Sc  hei  hier' s  An- 
sichten über  Melassebildung  werden  zum  Theil  bestätigt 

^*zuS^l^*'  P.  Lagrange  5)  empfiehlt  phosphorsaures  Ammon  und  Baryt  als 
Reinigungsmaterial  von  Zuckersäften  von  20**  B.,  bereits  mit  Kalk  und 
Kohlensäure  behandelt,   in  der  Weise,   dass  man  zuerst  phosphorsauren 


? 


^)  Dingler's  polytechnisches  Journal  1874 
5  Inauguraldissertation  1874. 
«)  Dingler's  Journal  1874. 
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Ammon  und  dann  Baryt  oder  Zuckerbaryt  zusetzt.  Für  1000  Kilogr. 
Zucker  von  88^  Gehalt  braucht  man  800  Grm.  phosphors.  Ammon  und 
3  Kilogr.  Aetzbaryt. 

E.  F.  Anthon^)  stellte  Versuche  an  über  die  Wirkung  der  Knochen-  d^'o^p^^ 
kohle  auf  Gypslösungen  und  fand,  dass  Gyps  von  der  Knochenkohle  tbeils      damh 
zersetzt  wird,  theüs  eine  Absorption  erfährt,    aber  auch  theilweise  unver-      JöhiÄ°  ' 
ändert   bleibt.      16,3   Grm.    Gyps    in   wässeriger   Lösung   wurden    durc}i 
Knochenkohle  (500  Gr.)  filtrirt;  von  diesen   16,3   Grm.  wurden  wirklich 
absorbirt  7,19  Gr.,  chemisch  zersetzt  4,93  (in  schwefelsaures  Ammon  und 
kohlensauren  Kalk?),  unzersetzt  durchfiltrirt  4,18  Grm. 

A.  Beer*)  studirte  die  Frage  der  Einwirkung  verschiedener  unorga-  ^5^^^^^'^^ 
nischer   und   organischer   S&uren   auf   die   Intensität    der   Inversion    des  ^t*-  inieoflitut 
Zuckers  und  kam   zu  nachstehenden  Resultaten:    I.  Einfluss  der  Menge '^''^'^'*"^''"* 
der  Säure  und  Concentration.    Eine  Vermehrung  der  Säuremenge  bewirkt 
nicht  eine  Vergrösserung  der  Inversion,     n.  Einfluss  der  Zeit.     Die  In- 
version ist  der  Zeit  ziemlich  proportional,  ein  Satz,  der  keinen  grassen 
Werth  besitzt.     HI.  Einfluss  der  Temperatur.     Die  Steigerung  der  Tem- 
peratur vermehrt  die  Inversion.      Bei  jeder  Säure  existirt    eine  gewisse 
Grenze  in  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Inversion  sehr   süirk  wiid. 
IV.   Einfluss  der  Natur  der  Säuren.     Kein  entscheidendes  Resultat^    ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Natur  der  Säure  und  der  Intensität  der  In- 
version existirt  nicht.    Es  wurde  mit  Essig-,  Butter-,  Isobutter-,  Bernstein-, 
Apfel-,   Citronen-,  Ameisen-,  Milch-,  Wein-,  Phosphor-,  Oxal-,  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure  gearbeitet 

Erwähnenswerth  sind  noch  zwei  Sätze  für  die  Praxis:  L  Für  das 
saure  Kochen  dtlrfen  durch  den  Zusatz  der  Mineralsäure  nur  die  üiu-h- 
tigen  Säuren  frei  gemacht  werden;  die  Temperatur  muss  unter  derjenigen 
bleiben,  bei  welcher  auch  diese  Säuren  stark  zu  invertiren  lieginnen; 
2.  Für  die  saure  Auswaschflüssigkeit  des  Rendementverfahreiis  von 
Scheibler  eignet  sich  die  Essigsäure  am  besten.  Bei  dem  Colanial- 
zucker  ist  die  Schwefelsäure  der  Salz-  und  Salpetersäure  vorzuziehen. 

E.  Mategezeck^)  zeigt  in  einer  ausführlichen  Behandlung  des  neben-  s^stiminüag 

stehenden    Themas,    durch  Versuche  und  Citate  erläutert,    da^  ricbtige  ce!;i'rm?ö"ili* 

Sacharometeranzeigen   hochprocentiger  Zuckerlösungen   nur  mittelst  Näh-  '*''°p^*^^P'J* 

mngswerthen  erreicht  werden  können.      Bezüglich  des  näheren  Inhaltes  ^'zueker^.''' 

muss  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden.  laiuinjeß. 

A.  Grote  und  H.  Bensler*)  veröffentlichten  Analysen  der  gepressten  ^j!^j|,f *"  ^|l 

Babenschnitzel  derNörtner  Diffusionszuckerfabrik,  die  nachstehend  folgeu:  h«n^r^hüUt«i 

Trockensubstanz  der  frischen  Schnitzel  =  9,12  pCt.  ''■  ^Slf" 

In  der  lufttrocknen  Substanz: 

Proteindurchschnitt     ....       6,52     „ 

Rohfaser. 19,07     „ 

Rohfett 1,03     „ 

Asche 6,14    „ 

Wasser 11,20    „ 

*)  Zeitschrift  der  ungjur.-österreich.  Zuckerindustrie  1874. 
')  Zeitschrift  des  Vereins  f.  deutsche  Zuokerindustr.  1874. 
■i  Ibidem. 
^)  Journal  l  Landwirihsohaft  1874. 
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Daraus  berechnen  sich: 

Bei  100  <^  grctrocknete  frische 

Schnitzel,  Schnitzel 

Proteindurchschnitt  .     .       7,3    pCt  0,67  pCt 

Rohfeser 21,48    „  1,95    ,. 

Rohfett 1,16    „  0,11    „ 

Asche 6j91    „  0,63    „ 

N-freie  Extractivstoflfe    .     63,11    „  6,76    „ 

Wasser  ......       —     „ 90,88    „ 

Nh :  Nl  =  1 :  8,76 

8«u**brK"  ^'  M^rschalP)  suchte  die  Erscheinung,  dass  eine  heiss  übereWögte 

'stanis^tio?' Lösung  bei  Gegenwart  von  Magnesiasalzen  mehr  Zucker  durch  KrystalM- 
det  Zuckers«  g^tion  abscheidet,  als  eine  rein  gesättigte  Zuckerlösung,  durch  Versuche  n 
beleuchten,  indem  Lösungen  von  schwefelsaurer,  salpetersaurer,  essigsaurer, 
buttersaurer,  valeriansaurer,  citronensaurer  Magnesia,  ChlormagnesiTim 
(igr.  MgO  auf  100  Lösung),  weinsaurer  Magnesia  mit  Zucker  gesättigt  in 
geschlossenen  Röhren  drei  Monate  lang  stehen  blieben-,  die  Flüssigkeiten 
wurden  genau  analysirt.  Es  zeigte  sich,  dass  100  Theile  Wasser  bei 
Gegenwart  eines  Magnesiasalzes  niemals  200th.  Zucker  lösen  konnten, 
femer  dass  alle  benutzten  Magnesiumsalze  als  negative  Melassebildner  be- 
zeichnet werden  konnten. 

Zur  Analyse  der  Ealkschlammpresslinge  von  E.  Mate- 
gezeck*). 

üeber  eine  neue  sehr  vereinfachte  Methode  der  Werth- 
bestimmung  des  Rohzuckers  von  C.  Scheibler*),  Der  Yert 
theilt  eine  Vereinfachung  des  firühör  von  ihm  mitgetheilten  Verfehrens 
(Zeitschrift  f.  Zuckerindustrie  des  Deutschen  Reichs,  Bd.  XXJJ.)  mit,  das 
darauf  gerichtet  ist,  das  Ueberbringen  des  ausgewaschenen  Zuckers  quan- 
titativ in  die  Messkölbchen,  worin  die  Auflösung  zur  Polarisation  bewirkt 
werden  soll,  zu  beseitigen.  Der  beschriebene  Apparat  bewirkt  in  der  That 
die  zweckmässige  Verbesserung. 

Zur  Bestimmung   der   Feuchtigkeit  in  der  Knochenkohle 

liefert  J.  Walz*)  einen  Beitrag,   der  beweist,  dass  der  Wassei^halt  der 

Knochenkohle  bei  121  <^  C.  in  einer  Stunde  beseitigt  werden  kann. 

T?bSc?ßr  ^'  Scheibler*»)  veröffentlicht  die  Fortsetzung  der  Brix'schen  Ta- 

*zucker-"' bellen  fttr  Zuckergehalte  von  66,0  bis  80,0  ®/o   nach  steigenden  Werthen 

gehalle.     ^^^  qqi  oj^  berechnet 

F«rbe«to«F-  K.  Vierordt  ^  construirte  ein  Specktrocolorimeter  (Schmidt  &  Hftnsch, 

Berbn),  um  Farbstoffbestimmungen  schärfer  ausfahren  zu  können.    Wenn 


^)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Zuckerindustrie  des  Deutschen  Reichs  1873. 

Zeitschrift  f.  Zackerindustrie  im  Königreich  Böhmen  1873. 

Zeitschrift  des  Vereins  f.  Zuckerindustrie  des  Deutschen  Reichs  1878. 

Americ.  Ghemist. 

Zeitschrift  des  Vereins  f.  deutsche  Zuckerindustrie  1874. 
•)  Poggendorffs  Annalen  1873. 

Die  Anwendung  der  Spectralanalyse  zur  quantitativen  Analyse  1873. 

Jahresbericht  der  ZucKerfabrioation  v.  K.  Stammer  1873. 

Oesterreich.-ungar.  Zeitschrift  f.  Zuckerindustrie  1873. 
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aBch  der  TOrliegende  Apparat  fiir  die  Zuckerfabrikation  nicht  direct  einö 
pmkttäclie  Verwendauji  finden  kauii  wegeu  der  noch  weiiigeu  BGobachtungs- 
rsäaltate^  diö  aus  der  Praxis  vorliegen,  so  verdieut  die  Methode  im  hohen 
Grade  Beachtung  und  Torwoisen  wir  die  lutcressüntün  auf  die  unten  an* 
gegel^ene  Litei-atnr. 

IL  BehagheP)  beobachtete  bei  seinen  ausgedehnten  Ycrsnchen  tlber  ^!f  ^^^''^Tl^J* 
die  ililorbestimmuQg  in  vci^etabilischsm  und  animalischen  Substanzen^  dass  bohiun^  dm 
Zuck  LT  bei  seiner  Verkalilung   nod   trocknen  Destillation   das   Chlor    aus       '*'='**'''*■ 
seiner  Verbindung  mit  Alkalien  austreibt,  während  das  Alkali  in  der  Asche 
Kurlickbleibt. 

G,  Lot  mann-)  benitlipilt  die  SeheiblerVhc  Methode  der  Raffi- 
natiouswerthbestimmung  dahin,  s^egründt  t  auf  reiche  Erfahrung,  dass  die- 
selbe bei  jeder  bcliehigeu  Rohzuckeiprobe  die  genauesten  llesultate  liefert 
und  die  Differenzen  der  Hethotle,  wenn  diesh-lbe  von  vei'scliiedenca  Unter* 
sut^liern  mit  ein  und  derselben  Zuckernienge  ausgefülu-t  wh-d,  nicht  ^/g  % 
betragen, 

Braun  ^)  empfieWt  Pikrinsänro  zum  Kacliweise  von  Traubenssucker  ^^^^^^Jl^^^^"^^ 
im  Rohrzucker,  welche  namiieh  durch  Traubenzueker  in  alkalibcher  Losung   tackcr  in, 
in   Piki'aminsänre   (Uothfiirbnug)    überg.^fohrt     Milcluuckür    und   IVucht-  **^'i™'*^^*^'' 
mdiüT   zeigen    das^ielbe.      Böttger  benierkt  zur  Aui^Mimng,   dass  man 
äO  CC.  PrüfungsÜöst*igkeit,  mit  1  Tropfen  einer  couceutrirten  Pikrinsiäure- 
iösimg  versetzt,   bis   zum   Siedepunkte   erbit/t   und  nun  3  Tropfen  Aetz- 
natroulösun^  zusetj^t, 

C-  Scbeibler^)  theilt  seine  Studieu  über  Anwendung  der  Phosphor-   rjjosphor- 
säure  und   Superi>hosphato   zur  Entkalkung   des  Rübonsaftes   mit,    welche.  suppTpUM^r- 
naclisteheude  YortheUe  als  Resultat  coestatii-ten:  L  Beseitigung  des  Kalks  ^^Xin^^dci" 
uod  damit  vieler   organischer  Stoffe,   des  Sticht zuekers,   wodurch   vermin-      saften- 
derte  Melasse nbildnng  erzeugt  wird;    2.  leichteres   Kochen   der  Säfte,  da- 
durch höhere  Coucentration  und  vennehne  SSuckerausschcidung;  3,  reinerer 
Geschmack  der  Füllmassen  und  Prodncte;  4,  eventuelle  Nichtbe lastung  der 
Knochenkohle  mit  der  Aufgabe  der  EutkaUfung,  wodurch  die  Kohle  wirk- 
samer bleibt;    5.  Ei-sparniss    an  Sahsäure   bei   der  Wiederbelebung   der 
Kohle. 

E,  J.  Maumenö^)  spricht  von  dem  Auftreten  rotlier  Dämpfe  heim  s*ip«t^r- 
Einkoehcn  des  Saftes  in  reichlichem  Maasse,  was  nach  seinen  weiteren  moTim  uT 
Forschungen  von  der  Gegenwart  von  Salpeters aurem  Ammon  heritlhrt,  das 
bei  1^0 — 125*^  i\  sieh  leicht  /ersetzt.  Diese  lästige  Erscheinung,  für 
die  Attfibeule  an  Zucker  von  Nachtheil -^  kamt  vernnudert  werden,  wenn 
die  Einwii'kung  des  Kalkes  verlängert  wird,  wodurch  die  Ammonsalze  zer- 
setzt werden. 

Die    Diffusion    der   Gegenwart.      L.   Kollmann^).      Verf.   be-  Diffqsi«Mi>^- 
spricht  das  Robert'sche  Difusionm^ertaliren   in  ausführlicher ,   ki-itischer 


h«DJiärt«\ 


Yorfiüircii 


')  Zeitsrbrift  i\  ünaly tische  Chemie  1873. 

^)  ZeitMjhTiil  dvb  Vereins  f.  ^uckeriudustrie  de  Deutachen  EeitiiB  1873. 

•)  Polytecbn.  XotMdatt.     %^. 

5  üingler's  JournüL    221. 

^1  Compt,  rend.    12. 

*)  Zeitsclirift  der  ungur.-dätarr.  Zacke rindustrie  1973. 

Jifareibedclit,    3.  Abth.  16 
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Weise  in  einer  grösseren  Arbeit  mit  besonderer  Beracksicbtigaiig  des 
Walkhoff  sehen  Werkes  ^Robert's  DiffoaionsverMren".  Eine  kurze  Be- 
sprechung der  interessanten  Arbeit  ist  an  diesem  Orte  anmöglich  and 
mnss  deshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Studien  über  Diffusions-  und  Presssäfte  von  K  Stammer*). 

Verbessertes  Diffusionsverfahren  von  E.  Skala*)  durch  Ein- 
schaltung eines  sog.  Calorisationscylinders  in  die  Batterie. 

lieber  die  Anwärmung  des  Saftes  auf  dem  Wege  von  der 
Diffusion  zur  Saturation  von  J.  Polivka^).    Die  Idee,  die  Diffosiom- 
.  Säfte  vor  der  Saturation  anzuwärmen,   wurde  von  dem  Verf.   mit  Erfolg 
ausgeftüirt. 

üeber  die  Veränderungen,  welche  die  nach  dem  Diffusions- 
verfahren  gewonnenen  Zuckerrübenrückstände  beim  Aufbe- 
wahren in  Mieten  erfahren  und  über  den  Futterwerth  der- 
selben von  Dr.  K.  Müller  und  Dr.  Fleischer*).  Diese  umfassende 
kritische  Arbeit  führt  zum  Resultate,  dass  das  Vorurtheil,  womit  die  Land- 
wirthschaft  bei  der  Einführung  des  Diffusionsverfahrens  die  Rückstände 
desselben  aufnahm,  durchaus  unbegründet  ist,  sobald  für  eine  gehörige 
Entwässerung  der  Schnitzel  durch  Pressen,  Vergähren  oder  Combination 
Beider  Sorge  getragen  wird. 

J.  StejskaP)  bespricht  die  verbesserte  Diffusionsmethode  von  Tn- 
rinsky  (Patent)  und  zwar  in  der  günstigsten  Weise  und  erwähnt  ferner 
die  Methode  von  Skala,  im  Principe  mit  der  Turinky's  gleich,  welche 
von  der  letzteren  übertroffen  wird. 

Ueber  die  Verwendung  der  Absüsswässer  der  Filtration 
zu  Zwecken  der  Diffusion  von  A.  Zwergel^). 

Neue  Diffuseure  von  B.  F.  Gross.  Der  Verfasser  bespricht  die 
neue  Diffusionsbatterie  von  Breitfeld,  Danek  &  Comp,  und  empfiehlt 
dieselbe. 

Verbessertes  Diffusionsverfahren  mit  Ausschluss  der  Vor- 
wärmepfannen von  0.  Cerveny.  Diese  Verbesserung  besteht  darin, 
dass  die  Röhre,  durch  welche  der  Saft  sonst  in  die  Vorwärmepfenne  ge- 
trieben wurde,  mittelst  eines  geschlossenen  Anwärmers  mit  jener  Röhre  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  durch  welche  der  Saft  von  der  Vorwärmepftuine 
abgezogen  wurde. 
Poiaristtions-  Dr.  Kohlrausch  ^  bespricht  das  neuerdings  von  Hänsch  <fe  Schmidt 
äV^'^ombre.  in  Berlin  construirte  Polarisationsinstrument  ä  p^nombre,  das  für  ge- 
gef&rbtere  Zuckerlösungen  sehr  Gutes  leisten  wird.  A.  Wachtel  be- 
stätigt später  die  Vorzüge  des  Instrumentes  durch  Versuche. 


^)  Zeitschrift  der  ungar.-österr.  Zuckerindustrie  1873. 

*)  Ibidem. 

•i  Zeitschrift  f.  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1873. 

Zeitschrift  der  ungar.-österreich.  Zuckerindustrie. 

Ibidem  1874. 

Ibidem. 

Ibidem. 
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H.  Tardieu^)  bespricht  die  verschiedenen  Walzenpressen  von  Poizot, 
Leb^e  und  erhält  schliesslich  für  die  Leb6e'sche  Presse  empfehleuswerthe 
Resultate.  Einem  in  der  Arbeit  erwähnten  Commissionsberichte,  von  dor 
„Soci^te  industrielle  de  St.  Quentin  et  de  l'Aisne"  ernannt,  eutuehmen 
wir  das  interessante  Resultat,  dass 

1.  die  hydraulischen  Pressen  der  gewöhnlichen  Construction  22  ^/o  Press- 
linge  ergeben  mit  6%  Zucker  —  1,32  Kilogr.  für  100  lülogr. 
Rüben; 

2.  die  hydraulischen  Pressen  der  besten  Construction  nr  21%  Preas- 
linge  mit  4,5%  Zucker  rz  0,94  Kilogr.  Zucker; 

3.  die  Lebee'sche  Presse  bei  einmaliger  Pressung  -  31,10%  Press- 
linge  mit  3,66%  Zucker,  bei  zweimaliger  Pressung  =  0,5Ü  Kilogr. 
auf  100  Kilogr.  Rüben  im  Pressrückstande. 

üeber  die  neue  Walzenpresse  von  Larochaymond  liegen  Mit- 
theilungen  der  Herren  Hanuisc  &  Bernimolin^)  vor,  welchn  das  Eud* 
resultat  bezüglich  der  Wirkung  in  einer  Berechnung  feststellen,  welche 
zeigt,  dass  die  erwähnte  Presse  mit  grösserem  Vortheile  als  die  hydrau- 
lische Presse  arbeitet  und  zwar  durch  einen  Mehrwerth  der  Pres&ilinge, 
Arbeitserspamiss  und  reineren  Saft,  während  aber  auf  der  anderen  Seite 
ein  grösserer  Zuckerverlust  stattfindet. 

C.  Engler  u.  Th.  Becker-'^)  stellten  Versuche  mit  der  Leb  fe- 
schen Walzenpresse  an,  welche  ebenfalls  die  Vortheile  derselben  darthun. 

A.  Gawaloweky*)  beweist  durch   ausgedehnte   Versuche,    d^m  die  ^^'»*^\*"^BJire 
Langen  sehe  Wasserwaage  zu  Absüsszwecken  nicht  zu  gebrau  dien  ist. 

Dr.  Weiler^)  beschreibt  ein  neues,  sehr  brauchbares  Hessin  st  mment,  A^''t"^'>'"ni- 
von  J.  u.  H.  Sebeck  in  Prag  construirt,  mit  welchem  man  die  Lästge  feiner  LäNne-i^rBe- 
Beobachtungsröhre  bis  auf  V000  Mm.  mit  mathematischer  Genauigkeit  ht-  ^['^^l'^rl'nVr 
stimmen  kann.  ztM:ki«Tjr^«nH»g, 

lieber  Würfelzuckerfabrikation  von  A.  Fesca^).  ^'"'^'I^ 

L.   Stanneck*^)  bespricht  die  Vortheile   des  Linard'schen  Sytsems     ^^^i^tu 

der  Röhrenleitung  zum  leichten  Transport  des  Rübensaftes  von  dem  Saft- 

gewinnungsorte  zur  Ilauptfabrik. 

Dehne  für  Frankreich  auf  die  Gewinnung  des  Rübensaftes:   Bullet,  v^iüme  §xit 
de  la  societe  chim.  1874.  dprzufkpr- 

Wolff  für  Frankreich  auf  Saftgewinnung  der  Rüben;  Bullet,  de  k 
80ci6t6  chim.  1874. 

Manoury  für  Frankreich  auf  Scheidung  des  Rübensaftes  durch 
Oxalsäure;  Bullet,  de  la  soci6t6  chim.  1874. 


^i 


Sucrerie  indigene  1874. 

Sucrerie  bolge  1874. 
^)  Zeitschrift  der  Zuckerindustrie  des  Deutschen  Reichs  1874. 
*)  Zeitschrift  d.  ungar.-österreich.  Zuckerindustrie  187-4. 
*)  Zeitschrift  f.  Rübenzuckerindustrie  in  Böhmen  1874. 
®)  Zeitschrift  der  Zuckerindustrie  des  Deutschen  Reichs  1874. 
')  Polytech.  Centralblatt  1874. 

16* 
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A.  M.  Clark  für  Frankreich  auf  ein  Verfahren  der  Raffination  der 
Syrupe^  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1874. 

Fourmentin  fttr  Frankreich  auf  EntfiUrbung  der  Zuckersäfte  durch 
Torf  etc.    Bullet,  de  la  soci6t6  chim.  1874. 

Maxwale  Lyte  für  Frankreich  auf  Darstellung  eines  Spodium- 
Surrogates  aus  Phosphaten,  Torf^  Theer  etc.  Bulletin  de  la  80ci6t6 
chim.  1874. 

Possot  u.  Cunisset  fttr  Frankreich  auf  Conservirung  des  Rüben- 
saftes durch  Carbolsäure  oder  Benzol,  Petroleumäther  etc.  Bullet  de  la 
soci6t6  chim.  1874. 

E.  Langer  u.  W.  E.  Gill  für  England  auf  Verfahren  der  Raffi- 
nation des  Rohzuckers  und  Behandlung  zuckerhaltiger  Säfte*,  Berichte  der 
deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1874. 

D.  Savalle^)   construirte  eine  Rübenbreipumpe  ftlr  Zuckerfabriken- 

Surbayroles')  fttr  England  auf  einen  Apparat  zur  Erschöpfung 
des  Rübenbreies. 

Lagrange 3)  fttr  England  auf  ein  Verfahren  der  Behandlung  von 
Zuckersäften  mittelst  Baryt  zum  Freimachen  von  Kalk  und  Kali,  welch* 
ersterer  durch  phosphorsaures  Ammon  gefällt  wird. 

Freydier-Dubreul*)  fttr  Frankreich  auf  ein  Verfahren  der  Zucker- 
gewinnung aus  Flüssigkeiten,  die  Kali  und  Natron  enthalten. 

Literatur.  Lehrbuch  der  Zuckerfabrikation  von  Dr.  K.  Stam- 
me r.     Braunschweig.    Vieweg  &  Sohn.    1874. 

Das  Saftgewinnungsverfahren  der  Diffusion  von  F.  Jiginsky, 
Leipzig.    Baumgärtner. 

Jahresbericht  über  die  Untersuchungen  und  Fortschritte  auf 
dem  Gesammtgebiete  der  Zuckerfabrikation,  13.  Jahrgang  1873,  von 
Dr.  K.  Stamm  er.    Braimschweig,  Viehweg  &  Sohn.  1874. 

Die  Gewinnung  des  Runkelrübenzuckers  von  G.  C.  R.  Schoy. 
Wien.    Faesy  &  Fick.  1873. 

Die  Rübenzuckerfabrikation  von  Dr.  SchwarzwäUer.  2te  Auflage. 
Hannover.    Cohen  und  Risch. 

Guide  du  fabricant  de  sucre  indigene  par  M.  L.  Possoz.  Paris. 
9  rue  de  Dome. 

L'osmose  et  les  applioations  industrielles  par  M.  Dubrunfaut. 
Paris.    Gauthier-Villars. 

Die  Anwendung  der  Spectralanalyse  zur  Photometrie  der 
Absorptionsspectren  und  zur  quantitativen  chemischen  Analyse- 
Tübingen  1873. 

E.  Lefroy  Gull,  The  Whole  History  and  Mystery  of  Beet-Root  and  Beet- 
Root  Sugar.    Toronto.    1874. 

Dubrunfaut,  L'osmose  et  ses  applications  industrielles  ou  Methode 
d'analyse  nouvelle  appliqu^e  ä  r^puration  des  sucres  et  des  sirops.  Paris. 
1873.    Gauthier-Villars  (Quai  des  Augustins  55). 


»)  Din^ler's  Journal.    219. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1873. 

»)  Ibidem. 

*)  Ibidem. 
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V.    Wein.     (Das  Gesammtgebiet  der  Oenologie.) 

C.  Neubauer^)    theilt    eine    Analyse    des  Bodens    des    fiskaHschcn *^*Jj^^''jJ. Y,'* 

Weinberges  Neroberg  mit:  b^nicu- 

I    Schlämmanalvse-  Obergrund  Untergrund 

1.  öcniammanaiyse.  30  Cm.  Tiefe       eocm.TieCe 

Steine  u.  Gebirgstrttmmer  über  3  mm.  Durchm.     32,08  %       27,26  % 
Feinerde 67,92  „        72,74  „ 

a.  in  kalter  Salzsäure        b.  in  heisser  Salzsäure 
IL  Fe  in  er  de:  löslich  löslich 

ObergniBd  Untergrand  Obergrond  Untergnnd 

Kali 0,099  %      0,043  o/o        0,200  %      0,155  «/o 

Natron 0,006  „       0,052  „         0,108  „        0,045  „ 

Kalk 0,018  „        0,199  „         0,524  „        0,386  „ 

Magnesia 0,002  „       0,112  „         0,191  „        0,228  „ 

Eisenoxyd 2,412  „        2,107  „         3,553  „        4,590  „ 

Thonerde 0,819  „        0,916  „         2,240  „        1,358  ^ 

Manganoxyduloxyd  .  .  0,156  „  0,211  „  0,170  „  0,243  „ 
Schwefelsäure  ....  0,014  „  0,015  „  0,041  „  0,022  „ 
Phosphorsäure  ....  0,157  „  0,140  „  0,236  „  0,177  „ 
Kieselsäure   ....     .     0,018  „       0,005  „         0,117  „        0,163  „ 

3,701  o/o      3,800  o/o        7,380  o/o       7,367  o/p 
Der  Stickstoffgehalt  der  Feinerde  =  0,143  o/o,  der  Humusgehalt  1,823  %, 
die'  wasserfassende  Kraft  37,987  o/q,  das  Absorptionsvermögen  für  100  Gr, 
Feinerde  0,334  Phosphorsäure,  0,36  Gr.  Kali. 

E.  Bechi^)  stellte  Düngungsversuche  bei  Reben  an  mit  verschiedenen  ^.^^^/^jJJ'^^^^^^^ 
Materialien:  schwefelsaures  Ammon  im  sandigeh  Boden,  dasselbe  im  tho-  K^^bonbau, 
nigen,  kalkreichen  Boden,  Asche,  schwefelsaures  Ammon  mit  Gyps,  ver- 
faulter Mist  und  Asche,  verfaulter  Mist,  phosphors.  Kalk,  Alaunstein  und 
schwefelsaures  Ammon.  Die  Zweige  der  so  gedüngten  Reben  kamen  zur 
Untersuchung.  Die  Resultate  waren:  Grosse  Mengen  von  Kali  werden 
von  den  mit  Asche  gedüngten  Reben  aufgenommen;  die  mit  stickstoffhal- 
tigem Material  gedüngten  Reben  zeigten  ein  üppiges  Wachsthum;  Eisen 
wirkt  fördernd  auf  das  Wachsthum;  animalische  Dünger  wirken  günstig. 
Weitere  Düngungsversuche  mit  Asche  zeigen,  dass  die  mit  Asche  gedüng- 
ten Reben  mehr  Kali  und  weniger  Natron  enthalten,  als  die  nicht  ge- 
düngten oder  mit  anderen  Düngern,  ferner  dass  der  Aschengehalt  der 
Blätter  und  Zweige  der  mit  Asche  gedüngten  Reben  grösser  ist,  endlich 
dass  die  Vermehrung  der  Mineralsubstanzen  eine  Vermehrung  der  organi- 
nischen  Säuren  veranlasst. 

A.  Schultz*)  zeigt  in  Versuchen,  dass  durch  Humuszusätze  das 
Absorptionsvermögen  des  Kaiserstuhler  Basaltbodens  für  Phosphorsäiire 
gesteigert  vnrd.  Gepulverter  Basalt  vom  Gute  Blankenhomsberg  wurde 
mit  Humus  von  28,47  o/o  Glühverlust  gemengt  (1,  2,  3,  4,  5,  10,  15  o/o 
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Humus)  und  mit  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron  von  he^timmtem 
Gehalte  in  Beröhrung  gebracht  Nach  24  Stunden,  14  Tagen,  4  Wochen 
wurden  die  Lösungen  analysirt  und  es  zeigten  sich,  wenn  wir  die  mitge- 
theilten  Resultate  übersehen,  Resultate,  welche  beweisen,  dass  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Absorptionsvermögen  mit  dem  grossen  Hurausgehalte 
wächst,  nach  Absorption  bestimmter  Mengen  von  Phosphorsäure  aber  keine 
Absorption  mehr  für  ein  bestimmtes  Quantum  Boden  bemerkbar  ist  Für 
die  Praxis,  bemerkt  der  Verf.,  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  es  we- 
sentlich ist,  dem  Boden,  der  ausschliesslich  mit  leicht  löslichen  Dange- 
mitteln gedüngt  wird,  Humus  zuzusetzen. 

Unter  dem  Titel:  Der  jährliche  Bedarf  eines  Morgens  Ries- 
ling-Weinberg an  Mineralstoffen  veröffentlicht  C.  Neubauer^) 
eine  werthvolle  Versuchsreihe,  deren  Hauptresultate  in  Nachstehendem  fol- 
gen mögen.  Das  Versuchsland  war  der  Neroberg,  bei  Wiesbaden,  Ana- 
lysen der  Aschenmenge  und  Bestandtheile  des  Rebholzes  beweisen,  dass 
ein  Morgen  Weinberg  mit  2400  Ricslingstöcken  und  1059,6  Kilogr.  Holz- 
ertrag jährlich  bedarf:  4,569  Kilogr.  Kali,  4,092  Kilogr.  Kalk,  0,969  Ki- 
logramm Magnesia,  1,773  Kilogr.  Phosphorsäure.  Im  Betreff  der  Menge 
der  Mineralbestandtheile  für  denselben  Raum  von  Seite  der  Rebengipfel, 
der  Trester,  der  Weinhefe,  zeigt  die  folgende  Tabelle  das  GesammtresulUt: 

Ein  Morgen  Weinberg  mit  2400  Rieslingslöckcn  liefert: 

.Eaü  Kalk        Iigtesii     PliospliorsäoR 


1986  Küogr.  Gipfel    .     . 
600  Kilogr.  Trester    .     . 
(hrebsehB.  L  Beobachtoog  ron  1869»  70, 71.) 
25,4  Weinhefe      .     .     . 

(ParehseliBittlieiier  Ertrag.) 
1200  Liter  Riesling-Wein  . 


9,122     5,821     2,334       2,661  Küogr. 
6,666     1,085     0,819       1,602      „ 

0,853     0,103     0,010       0,093      „ 


2,19       0,27       0,10         0,66 
16    Aschebestimmunjgen    von   Rieslingwein    zeigten    durchschnittlid 
0,35  %  Asche. 

Ein  Morgen  Weinberg  mit  2400  Stöcken  Riesling  liefert  durchschnitt- 
lich pro  Jahr: 

1059  Kilogr.  Holz      mit  17,95  Kilogr.  Mineralstoffen, 
1986       „       Gipfeln    „     69,69       „                „ 
600       „       Trester    „     19,26       „                „ 
25       „       Hefe        „       1,59       „ 
1200       „        Wein       „       4,42       „ .^ 

4871  Kilogr.  Tolilertrag  mit  72,91  Kilogr.  Mineralstoffen. 
Der  Gesammtbedarf  pro  Morgen  berechnet  sich  somit  an  Kali  23,4  Kilo- 
gramm, Phosphorsäure  6,789,  Kalk  11,371  und  Magnesia  4,232  Kijogr. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Düngungsverhältnisse  des  Rheingaues  nahm 
Verf.  Gelegenheit,  auch  Kuhdünger  verschiedener  Art  zu  analysiren,  dereii 
Resultate  wir  in  einer  mitgetheilten  Durchschnittsanalyse  geben  (Mittd 
von  3  Analysen): 
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1000  Theile: 

Wasser 773,10 

Organische  Stoffe 130,55 

(Stickstoff 3,45) 

Kali 6,03 

Natron     .     .     .     .    \ 2,41 

Magnesia       1,76 

Kalk 6,87 

Eisenoxyd  nnd  Thonerde 2,66 

Schwefelsäure 1,59 

Phosphorsäure 2,49 

Kohlensäure 2,29 

Kieselsäure :     .     .  10,08 

Sand    .     .    ^ 60,17 

1000,00 
Ke  weiteren  Berechnungen  f&hren  zu  der  für  die  Praxis  wichtigen  That- 
sache,  dass  123^3  Kuhdtinger  pro  Jahr  fUr  einen  Morien  Weinberg  der 
angedeuteten  Bebauung  ausreichend  sind.  Weitere  Betrachtungen  beziehen 
sich  auf  den  Ersatz  des  Kuhdüngers  durch  künstliche  Dünger. 

J.  Nessler^)  stellte  im  Jahre  1869  Düngungsversuche  mit  Gyps, 
schwefelsaurem  Kali,  Chlorkalium  und  Chlorcalcium,  Superphosphat  und 
schwefelsaures  Ammon  gemischt,  bei  verschiedenen  Rebsorten  an.  Im  darauf 
folgenden  Jahre  wurde  eine  Auswahl  von  Ranken  der  gedüngten  und  nicht 
gedüngten  Reben  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  unter  den  Augen 
al^eschnitten,  und  in  den  Knoten  und  Zwischenknoten  der  Stickstoffge- 
halt, die  Aschenmenge  und  die  Mengen  der  Phosphorsäure,  des  Kalis  und 
Kalkes  bestimmt.     Der  Verf.  theilt  als  Resultat  mit: 

Nur  bei  Düngung  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorkalium  ist  eine 
wesentliche  Erhöhung  des  Aschengehaltes  bemerkbar.  Bei  Chlorkalium- 
düngung sind  die  Knoten  besonders  reich  an  Asche  und  Kali.  Die  Dün- 
gung mit  Mischung  von  Superphosphat  etc.  veranlasste  keine  Vermehrung 
der  Aschenbestandtheile ;  bei  dem  hier  stärker  eingetretenen  Wachsthum 
ist  aber  wohl  eine  grössere  Vertheilung  der  Asche  auf  Holz  anzunehmen. 
Die  Knoten  sind  immer  reicher  an  Stickstoff,  Asche,  Phosphorsäure,  Kali 
und  Kalk  als  die  Zwischenknoten ;  nur  bei  Gypsdüngung  ist  der  Gehalt 
an  Phosphorsäure  in  den  Knoten  geringer. 

Dr.  E.   Schulze 2)  hatte    Gelegenheit    in    der    landwirthschaftlichen  J^^JJ^n^Sir 
Versuchsstation  Darmstadt  Aschenanalysen    von  Rebhote  und  Blättern  an  Aschen  von 
Gelbsucht  erkrankter  Reben  mit  den  Analysen  gesunder  Reben  von  Oester-Sod  gründen 
reichem  zu  vergleichen  und  zugleich  dabei  die  Bodenverhältnisse   zu  be-^^'^J^?" 
rücksichtigen.     Als  Resultate  lassen  sich  folgende  Gesichtspunkte  feststel- 
len:  Die  Bodenbestandtheile    scheinen  ohne  Einfluss  auf  cüe  Erkrankung 
der  Reben  zu    sein-,    die  Aschen  der  Blätter   und   des  Rebholzes 
erkrankter  Reben  enthielten  etwa  nur  halb  so  viel  Kali,  als  die  ent- 
sprechenden Aschen  der  gesunden  Reben;    der  Kalk  und  Magnesiagehalt 
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tif'T^  A5i;hen   erkrankter  Keben   ist  grösser  als  bei  den  gesunden.     Störun- 
lieti  m  den  Eruähruugsverliältnisscn  der  Reben  liegen  unter  allen  Verhält- 
iÜ!^*^pu  bei  dieser  Erkrankung  vor. 
*w '!!!!!?.  *r  ^^  Neubauer  M  erbielt  interessante  Resultate  bei  seinen  scbon  iän- 

p  1  n  Zeit  fortgesetzten  Untersuchungen  tlber  die  Zusammensetzung  des 
W«  iulaubes,  welche  in  Nachstohendem  eine  dctallirtere  Behandlung  erfeh- 
ri'*i  sollen.  Frisches  AVeinlaub  im  Juni  1872  (Triebe)  und  Laub  de5 
llcäiibitcs  kamen  zur  Untersuchung.  Das  erstere  enthielt:  Weinstein,  wein- 
sijiirt^ii  Kalk,  Quercetin,  Quercitrin,  Gerbstoff.  Amylum,  Weinsäure,  AepfeK 
M'tiu(\  Gummi,  Inosit,  Zucker,  Oxalsäure,  Ammon,  phosphorsaurer  Kalk, 
(ivps.  Die  Blätter  des  Herbstes  enthielten  kaum  Spuren  tou  Quercitrin, 
m\i{  kein  Inosit  und  Apfelsäure.  Auch  die  Mittlieilung  über  das  Vorhan- 
il"  ii'inn  von  erheblichen  Mengen  von  Apfelsäure  und  Inosit  ist  erwäh- 
tiriiswt^rth. 
*^ll^n"rnf  ^  In  derselben  Abhandlung  folgen  Aschenanalysen  von  Rieslingweinlaub, 

H^'fcHuuh.     liir^lingrebholz  und  Trestern,  denen  wir  noch  folgende  Zahlen  entnehmen: 
"Tr^t^r."^  1000  Gramm  C>0  CaO  MgO  HgPo4 

Weinlaub         4.595         2,931  1,175         1,340 

Rebholz  4,312         3,862         0,914         1,673 

Trester  11,111  1,809         1,357         2,650 

TiebihT4.iMii.  £   Neubauer 2)  war  in  den  Jahren  1873  und  1874  mit  dem  Stu- 

iliiiin  der  Beschaffenheit  der  Rebthränen  beschäftigt,  um  einerseits  die 
l*rnf ({grosse  kennen  zu  lernen,  mit  welcher  der  Saft  der  Rebe  aufsteigt, 
anif' ivi-seits  die  qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  des  Reben- 
ssd'li^s  I5U  erforschen.  Im  Ganzen  kamen  202  Liter  Rebensaft  zur  Uuter- 
t^urliitng,  in  welchen  als  Bestandtheile  angegeben  werden:  Kohlensäure, 
^a]|H  tiTsaurcs  Kali,  Gy^is,  phosphorsauren  Kalk,  Magnesia  und  Ammon- 
•-fd/'^  Ausserdem  waren  vorhanden:  Gummi,  Zucker,  weinsteinsaurer  Kalk, 
kh^sit.  Bernsteinsäure,  Oxalsäure,  ein  Magnesiasalz  von  der  Formel  CeHii 
Ma*U  und  Extractivstoffe,  noch  nicht  untersucht. 

Frhr.  v.  Canstein  machte  zu  derselben  Zeit  Versuche  mit  Reben, 
tiiij  d\v.  Fragen  zu  erledigen:  wie  viele  Thränen  verliert  ein  Rebstock 
th'd  wie  verhalten  sich  seine  einzelnen  Theilc  und  welche  Einflüsse  schei- 
\iv\\  am  meisten  auf  das  Thränen  einzuwirken.  Diese  Arbeit,  die  sich 
Uli  hl*  dem  praktischen  Weinbau  nähert,  giebt  uns  das  hier  mittheUsame 
Mr^nltat,  dass  die  Reben  10  CC  bis  950  CC  Saft  in  24  Stunden  verlie- 
rriL  während  der  ganzen  Blutungsperiode  der  Rebe  150  — 15430  CC; 
liri  L^auzen  Stöcken  ist  der  Verlust  an  Saft  0,76  —  20,15  Liter.  Die  Re- 
in)! bfginnen  mit  dem  Bluten  nicht  zu  gleicher  Zeit,  die  Dauer  der  Bla- 
hiiiif  int  verschieden,  jede  Rebe  erreicht  ein  Maximum  bei  der  Blutung. 
xÄtn'  ^"  Neubauer  3)  veröffentlicht  Resultate  über  den  Gehalt  an  Zucker, 

hrmro,  Kali,  Phosphorsäure  in  1000  Stück  Weinbeeren  in  verschiedenen 
IN  jioden    der  Reife    aus  den  Jahren   1868,  1869  und  1870.     Dieselben 
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beweisen,  dass  beim  Reifuugsprocesse  mit  der  Zunahme  des  Zuckers  eine 
Zunahme  des  Kali  und  Phosphorsäuregehaltes  zu  beobachten  ist.  In  der- 
selben Richtung  ist  ebenfalls  eine  Versuchsreihe  von  Hilger^),  vom 
19.  Mai  bis  10.  November  1862  durchgeführt,  deren  Inhalt  nicht  näher 
hier  mitgethcilt  werden  kann,  nur  so  viel,  dass  die  Versuche  anstrebten : 
1.  den  Wassergehalt,  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Asche  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Weinstockes,  Triebe,  Blätter,  Zweige,  Früchte  während 
der  ganzen  Wachsthumspcriode  zu  bestimmen-,  2.  die  verschiedenen  Sau- 
ren in  den  verschiedenen  Zeiten  zu  beobachten-,  3.  über  die  Verbreitung 
der  Stärke,  des  Zuckers  in  der  Rebe  nähere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen^ 
4.  die  Säuren  und  Zuckermengen  der  Früchte  festzustellen  von  der  ersten 
Entwicklung  bis  zur  Abnahme. 

Beiträge  zur  Monographie  des  Sylvaners  von  Dr.  Moritz  ^),  f^r^M^r^nd 
Nach    dem  Principe    des  bekannten  Otto 'sehen  Acetometers  werden    von      ^'*^* 
H.  Kappeller  jun.    in  Wien    correcte  Instrumente    zur  Bestimmung  des 
Säuregehaltes    im  Most  und  Wein  gefertigt,   die  dem  Praktiker  sehr  em* 
pfehlenswerth  sind. 

A.  Petit  3)    hat    Zucker-    und    Säurebestimmungen    in  Reben-    und  ^^'^■gjj';*^,*" 
Pfirsichblättern  ausgeführt  und  fand:    in  1000  Theilen  ^^  pfir#icL- 

Rebenblätter:      16  Rohrzucker,  17,5  Traubenzucker,  13  — 16  Säure>  **"^* 

Pfirsichblätter:    33  „  12  Glycose.     Die  Säure  war  zum  grüas- 

ten  Theile  Weinsäure. 

In  der  „Weinlaube"  1873   werden  Mittheilungen    über   den  Bei- ^^^J^^^^pJ"" 
fungsprocess  der  Trauben  aus  der  Weinbauschule  Klostemeuburg  gemachtj    Tran  ton, 
welche  als  Beitrag  zum  Reifuugsprocesse  im  Hauptresultate  mitzutheilen 
sind.     Zehn  Traubensorten    wurden    während    der    Reife    auf  Säure    und 
Zuckergehalt  geprüft  mit  nachstehendem  Durchschnittsresultate: 

19/8. 73.  26/8. 73.  1/9. 73.  9/9. 73.  17/9. 73.  24/9  73.  24/9. 72.  Uß,  TL 
Zncker  in  o/o  nach  Fchling  1,29  3,1  5,4  9,1  10,3  12,7  18,2  10,94 
Siure  in  Proccntei  3,9         3,3       2,5       1,8        1,4       1,28     0,79      1,8 

Als  Ergänzung  vorliegender  Tabelle  seien  die  weiteren  Resultate  aus  der- 
selben Quelle  mitgetheilt,  wobei  die  Durchschnittszahlen  ebenfalls  berl^ck- 
sichtigt  wurden  bezüglich  des  Säure-  und  Zuckergehaltes  bis  zur  Lese  1874, 
im  Vergleich  mit  früheren  Jahrgängen  bei  denselben  Traubensorten. 

oJcJciciÖÖööS 


OS  CD 


s 


Zwkerino/o       9,3      12,2      12,9      16,3     18,4      16,2     18,1     13,4  18,5 

Sinre  in  %       1,8        1,3        1,1        0,9       0,8       0,9       0,7        1,4  1,1 

Bei  der  Lese  derselben  Traubensorten: 

20/10.74    21/10.73     24/10.72    3/11.71     2/1170    4/11.69  68. 

Zocker  in  o/o         17,5         18,5          20,9         15,4          19,3       21,1  25,8 

Siare  in  ^jo           0/8           0,8            0,6           1,3           1,0         0,4  0,5^ 


*)  Hilger  und  Nies:  Mittheilungen  aus  dem  agriculturchemischen  Labo- 
ratorium zu  Würzburg.     1873. 

-)  Annalen  d.  Oenologie.     4.     1874. 
")  Comptes  rendus.    1873. 
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Pie  Bestimmungen  des  Zuckers  der  Jahrgänge  1869,  1870  and  1868  sind 
mit  der  Mostwaage  ausgeführt. 

C.  Neubauer^)  veröffentlicht  Mostanalysen  aus  dem  fiskalischen 
Weinberge  Neroberg  bei  Wiesbaden  vom  Jahre  1869,  1870  und  1873 
mit  folgenden  Resultaten: 


1869 

1870 

1873 

Rieiling 

Tnniier  1. 

TriMiierll. 

Bieiliif 

Bitiliig 

BiMlilg 

Siolng 

//o     .. 

0/ 

0/ 

_.  %_ 

JÜf.^ 

•/. 

% 

Zucker.      .     .     . 

19,76 

20,83 

20,16 

13,51 

13,52 

12,89 

16,89 

Yn'm  Säure   .     . 

0,46 

0,54 

0,50 

1,16 

1,18 

1,17 

1,16 

Albuminate     .     . 

0,24 

0,29 

0,30 

0,34 

0,33 

0,36 

0,57 

Kxtmctivstoffe     . 

4,50 

4,49 

3,92 

5,39 

4,47 

3,13 

1,85 

Miiieralstoffe  .     . 

0,51 

0,49 

0,41 

0,38 

0,35 

0,35 

0,34 

Summa 

25,47 

26,64 

25,29 

20,78 

19,85 

17,90 

20,76 

Wasser 

74,53 

73,36 

74,71 

79,22 

80,15 

82,10 

79,24 

Spr^c.  Gew.     .     . 

1,094 

1,098 

1,098 

1,075 

1,075 

1,069 

— 

Occhsle'sche  Wage 

94  0 

98  0 

950 

75» 

75« 

700 

— 

Mühlhäuser ^)  theilt  Zucker-  und  Säurebestimmungen  von  Most- 
proben verschiedener  Traubensorten  des  Jahres  1873,  der  Weinsberger 
Wcinbauschule  entnommen,  mit,  welche  wir  nachstehend  folgen  lassen: 


1,  Weisse  Trauben: 
Zucker  in  Procenten  . 
Simre  pro  Mille       .     . 

n,  Blaue  Trauben: 

Zuüker  in  Procenten 
Säure  pro  Mille     .     . 


Sylruer,    EibliBf?,    6oted«l,    Bieiliig,    Flllsrer.    Teltliifr. 
.     19,5       17        17         17         17         15 
13         16       11         16        14,5     11,5 

TroIIii-    IllIt^      Lim-      P«rti-     AffSei-     Bedeiiet-    „. 
ger,        r«be.      bergw,     gimr,    thakf,    buguader, 

17     18/16  19,6    18,6      18         19       18 
14,5  13/16  13,5     13,5     16         15      14,5 

F.  Sestini  und  G.  Del  Torre^)  untersuchten  Traubensaft  der  Pro- 
vinz Rom  vom  Jahre  1873  in  3  verschiedenen  Perioden  der  Reife,  L  vom 
37.  Aug.  bis  3.  Sept.,  DL  vom  12.  bis  22.  Sept,  UI.  vom  2.  bis  18.  Oct 
und  fanden  den  Zuckergehalt  in  der  Periode  I.  10 — 18  ^/o,  Periode  IL 
ülK-r  15  %,  Periode  III.  15  —  22  ^jo  (Traubensorten  für  gute  Tischweine), 
der  Säuregehalt  zur  Zeit  der  Reifeperiode  in.  6,5  %  (in  früheren  Perio- 
den über  6  %).  Mit  der  Abnahme  der  Säure  vermehrte  sich  der  Gehalt 
an  einfach  weinsaurem  Kali;  der  Gehalt  an  Eiweissstoffen  war  im  Allge- 
mf  inen  niedriger  als  im  Jahre  1872,  15  Proben  enthielten  0,5  ^o,  9  Pro- 
lipo  über  0,5  ^o  Eiweiss,  1  Probe  1  ^jo  Eiweiss. 

A.  Cossa,  Pecile  und  B.  Borro*)  geben  in  einer  Versuchsreihe, 
im  Jahre  1874  vom  26.  Juli  bis  30.  Septbr.  ausgeführt,  Resultate  über  die 


')  Annalen  d.  Oenologie.    1874. 

^  Wochenblatt  f.  Land-  u.  Forstwirthfichaft.    Württemberg.    187S. 

■j  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.     1874. 

*)  Agriculturchemisches  Centralblatt.    1875. 
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Yeränderungen  der  Bestandtheile  des  Mostes  der  italienischen  Trauljc 
Aramont  während  der  Reife.  Da  eine  dctaillirte  Angabe  der  Resultate 
hier  nicht  passend  erscheint,  so  wird  nur  auf  das  von  Cossa  mitgetheih l' 
Schlussresultat  aufmerksam  gemacht,  das  uns  allerdings  nichts  Neues  hir- 
tet  und  in  Folgendem  zusammenzufassen  ist:  „Zucker  und  Extractgeliult 
steigen  vom  25.  Juli  bis  20.  Septbr.,  von  welcher  Zeit  eine  Abnahinr' 
beider  stattfindet;  der  Stickstoffgehalt  nimmt  vom  25.  Juli  bis  20.  Septl-r. 
ab,  und  steigt  von  diesem  Tage  an;  die  Säuremenge  nimmt  vom  25.  Jitli 
bis  20.  Septbr.  stetig  ab,  wähiend  die  Mineralbestandtheile  vom  26.  Juli 
bis  1.  Septbr.  constant  bleiben,  dann  bis  zum  10.  Septbr.  steigen  iiiid 
von  dieser  Zeit  an  von  Neuem  abnehmen." 

S.  Molnar  aus  Tapolcza  in  Ungarn^)  hat  auf  Veranlassung 
Blankenhorn's  Lüftungsversuche  angestellt  und  zwar  drei  Reihen  nnt 
Gutedel-  und  Riesglingmost,  bei  welchen  quantitative  Bestimmungen  ch  s 
Alkohols,  Zuckers,  Extractes,  der  Asche  und  Säure  gemacht  wurden.  IM 
sämmtlichcn  Versuchen  zeigte  sich,  dass  die  gelüfteten  Weine  durch  gvm- 
beren  Alkoholgehalt,  geringeren  Zucker,  Extract  und  Stickstoffgehalt  aus- 
gezeichnet sind. 

Dr.  Moritz 2)  theilt  Versuche  über  die  Einwirkung  von  CO^j, 
H  und  Luft  während  der  Gährung  mit,  welche  beweisen,  dass  die  Lüf- 
tung mit  CO2  die  Gährung  sehr  verlangsamt  bezüglich  der  Zeit  und  In- 
tensität. Dessen  Ansichten  über  die  Wirkung  des  Lüftens  culminiren  einer- 
seits in  der  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  die  vermehrte  Hefenbilduii'^ 
andererseits  sicher  auch  auf  die  Entfernung  der  durch  die  Gährung  gt- 
bildeten  Kohlensäure. 

C.  Neubauer 3)  veröffentlicht  seine  Lüftungsversuche  aus  den  Jah- 
ren 1871,  1872  und  1873,  bei  welchen  mit  Luft  und  mit  CO2,  H  Leurlit- 
gas  gelüftet  wurde  und  vom  Moste  nach  dem  Auspressen  bis  zum  fertigi'u 
Weioe  im  Anfange  täglich,  später  in  grösseren  Zwischenräumen  spec.  Gcmv.^ 
Extractmenge,  Menge  des  Alcohol,  Säure,  Stickstoff,  Mineralstoffe,  Zucki^r, 
die  Hefenmenge  bestimmt  wurden.  Zahlreiche  Versuche  ergaben  als  Rl^- 
sultat  des  Lüftens  unzweifelhaft  eine  Beschleunigung  des  Verlan fps 
der  Gährung,  Vermehrung  der  Hefenmenge, ^  Abnahme  ilvn 
Stickstoffes.  Eine  Tabelle  möge  folgen,  um  das  Erwähnte  zu  be- 
weisen. 

Zusammenstellung  der  in  den  Jahren  1871,  1872  und  1873  in  Eil- 
zug auf  Dauer  der  Gährung,  Stickstoffgehalt  der  Weine  und  Hefenmengcij 
erhaltenen  Resultate: 


2500  CG.  Most 

1871 

1872 

1873 

täglich 

,  gelüftet 

nicht 

gelüttet 

täglich 

gelüftet 

nicht 
gelüftet 

täglich 
gelüftet 

nicht 
gelüft.k 

Dauer  d.  Gährung 
K  im  Weine 
Hefenmenge 

' 12  Tage 
0,0315  % 
;  11,75  Gr. 

18  Tage 

0,0476  7o 
8,48  Gr. 

15  Tage 
0,023  7o 
13,36  Gr. 

30  Tage 
0,0466  Vo 
5,90  Gr. 

8  Tage 
0,0409  % 
10,92  Gr. 

18  Tage 

0,0532  % 

6,0  Gr. 

*)  Annalen  d.  Oenolo^e.    1873.    3.     ^)  Ibidem. 
•)  Annalen  d.  Oenologie.    1874.    4. 
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Rn^riä".  ^^'  ^^^^*)  ^^^^^^  Weinanalysen  französischer  und    fremder  Weine 

mit,  welche  keine  Verwerthung  finden  können.  Es  wurde  beispielsweise 
t'in  „syrupförmiger  Rückstand"  per  Liter  in  Zahlen  angegeben  und 
in  diesem  syrupförmigen  Rückstand  die  Stickstoffmenge  bestimmt  etc.!  — 
F.  Sestini,  G.  Del  Torre,  A.  Baldi^)  haben  520  verschiedene 
itnlienische  Weine,  welche  auf  der  Wiener  Weltausstellung  waren,  unter- 
Kitclit  und  spec.  Gew.,  Alkohol,  freie  Säure,  festen  Rückstand  bei  llO^C. 
II  ad  Asche  bestimmt.  Der  mittlere  Alkoholgehalt  der  italienischen  Weine 
lioträgt  13  — 14  Vol.  Proc,  selten  sind  nur  10  Vol.  Proc.  vorhanden. 
l>ie  südlichen,  namentlich  sicilianischen  Weine  enthalten  16  —  20,  ja  sogar 
22  Vol.  Procent  (Marsala)  Alkohol.  Die  freie  Säure  beträgt  im  Mittel 
B  —  7  pro  Mille,  erreicht  niemals  1  pro  Mille.  Extractgehalt  wächst  von 
Norden  nach  Süden  und  der  Aschengehalt  erreicht  nie  V«  ®/o;  viele  Werne 
i*ritbalten  3 — 4  pro  Mille.  Bei  82  besseren  Weinsorten  wurden  die  Un- 
tersuchungen weiter  ausgedehnt  und  in  sicilianischen  Weinen  13  —  20  % 
Zucker  gefunden,  in  Mittel-  und  Norditalien  1 — 2  <^/o;  Gerbstoff  ist  in 
J?^*ri^gen  Mengen  vorhanden,  Glycerin  im  Maximum  1 V«  7oi  flüchtige  Säu- 
ren 1 — 2  pro  Mille,  des  Zuckers  (nach  Trommer  mit  sehr  vortheilhaf- 
U'ü  Abänderungen),  des  Weinsteins.  Manche  weitere  Beiträge  stöben  noch 
in  Aussicht  und  muss  bezüglich  der  Methoden  selbst,  die  sich  hier  nicht 
wiedergeben  lassen,  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
ehJt^^Aiio-  ^'  Kraft  ^)  unterwarf  die  bis  jetzt  bekannten  Alkoholbestimmungs- 

bMHM.*iiu„  Diethoden  einer  vergleichenden  Prüfung.  Die  Bestimmungen  mittelst  des 
muni^n.  y  j^p q rimeters  von  Geissler  zeigten  stets  ein  Plus  von  0,05  —  0,2;  auch 
uird  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Construction  der  käuflichen  Instru- 
mente aufmerksam  gemacht.  Die  Anwendung  der  Destillationsprobe  bei 
Alkoholmischungen  und  natürlichen  Weinen  zeigte,  wie  vorauszusehen  war, 
iliö  besten  Resultate  und  ist  hier  noch  besonders  erwähnt  die  Benutzung 
von  Kapeller's  Alkoholometer  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  De- 
Millate.  Auch  die  Sacharometerprobe  Balling's  kam  zur  Prüfung  und 
'/war  mit  sehr  ungünstigem  Resultate. 

Salleron-*):  über  die  Bestimmung  des  Alkohols  im  Wasser,  Wein 
und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten. 
hll'^fmu!^Mi  ^-  ^^^  Sie 5)  untersuchte  Weine  der  Umgebung  Veronas   und  fand, 

Kdiur  W'^iw,  daas  dieselben  10 — 15  ^jo  Volumen  Alkohol  enthalten. 

C.  Wittstein ^)   untersuchte  rothen  und  weissen  Marsalawein  (Sici- 

liün)  und  fand  darin  in  der  rothen  Sorte  17,91  und  in  der  weissen  17,60 

\  n^wichtsprocent  Alkohol. 

4^!^7ysrvm,  ^-  Salomon^)  hat  auf  der  önochemischen  Versuchsstation  Jalta  236 

wH«ftutiL-r»  verschiedene  Weinsorten    aus    der  Krim,    Bessarabien,    der  Gegend 

HÜnitl'e*-    <1^3S  Don,    dcm  Kaukasus    auf  ihren  Gehalt  an  Alkohol,  freier  Säure, 

äUmlllii'hlr 
fiiifl  Uli  Irland, 


^ 


^)  Comptes  rendus.     1874. 

*)  Bericht  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft.     1874. 

Fresenius'  Zeitschrift.    XII.  Jahrgang. 
*)  Comptes  rendus.    1874. 
'^i  Gazett.  chimic.    3. 
«)  Arohiv  d.  Pharmaoie.     1873. 
')  Annal.  d.  Oenologie.    $.   -1873. 


Digitized  by 


Google 


LandwirthschafUieho  Nobengcwerbe. 


253 


Glycerin,  Gerb-  und  Farbstpff,  Weinstein,  Zucker,  Stickstoff,  Trockensub- 
stanz, Asche  und  Phosphorsäure  untersucht  und  zwar  weisse  und  rothe 
Weine.  Bei  der  grösseren  Zahl  ist  nur  Rücksicht  auf  das  spec.  Gew., 
den  Alkoholgehalt  und  Gehalt  an  freier  Säure  Rücksicht  genommen.  Wir 
verweisen  bezüglich  der  erhaltenen  Zahlen  auf  die  Arbeit  selbst,  da  sich 
nach  den  vorliegenden  Resultaten  durchaus  keine  Werthe  zur  Charakteri- 
sirung  der  einzelnen  Weinbaudistricte  feststellen  lassen. 

Hilger^)  beobachtete  im  Traubensafte  (dem  Safte  von  Riesling, 
O^erreicher,  Junker,  Gutedel  etc.)  das  Auftreten  von  Tnosit  in  kleinen 
Mengen,  jedoch  nachweisbar  in  einem  Liter  Safte.  Die  Methode  des  Nach- 
weises war  die  allgemein  bekannte. 

E.  Wagemann*)  hat  wie  früher  schon  hinsichtlich  des  Alkohols  nun 
eine  weitere  Zusammenstellung  der  Analysen  von  Weinen  der  verschieden- 
sten Länder  bezüglich  der  übrigen  Bestandtheile  vorgenommen.  Wären 
alle  Analysen  einheitlich  durchgeführt  bezüglich  der  Bestandtheile  und  be- 
treffenden Methoden,  so  wäre  begreiflicherweise  bei  vielen  Ländern  eine  be- 
stinunte  Charakteristik  ermöglicht  worden.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist, 
haben  wir  die  vorliegenden  Tabellen  über  die  Durchschnittszusammen- 
setzung und  Einzelnanalysen  als  ein  sehr  werthvolles  Nachschlagematerial 
zu  begrüssen  und  verweisen  auf  das  Original,  für  die  Oenologen  stets 
werthvoll. 

A-  Blankenhorn'^)  referirt  über  weiteres  Fortschreiten  einer. grösse- 
ren Untersuchungsreihe  über  die  chemischen  Bestandtheile  von  Trauben- 
sorten des  Jahres  1867  mit  Professor  Dr.  Rösler  begonnen.  Bestimmun- 
gen von  Trockensubstanz,  Asche  und  Stickstoff  liegen  vor,  die  wir  in  der 
Durchschnittszahl  tabellarisch  mittheilen: 


Inosit  «18 
BeataDdtheU 
des  Weines. 


Geh&It  der 

Weine  an 

Zucker, 

Sftnre-Ex- 

tract,  Färb-, 

Gerbstoff  and 

Asche. 


Gehalt  der 
Trauben  an 
Trockensub- 
stans,  Asche 
u.  Stickstoff. 


In  100  Theilen: 


Trocken- 
substanz. 


Muskateller 
Silvaner  .  . 
„  blau 
Gutedel  .  . 
Burgunder  . 
Riesling  .  . 
Ruländer 
Traminer 


11,45 
12,31 
17,43 
12,92 
15,72 
15,91 
15,99 
16,03 


Asche, 

auf  frische  Sub- 
stanz berechnet. 


0,48 
0,53 
0,49 
0,37 
0,62 
0,49 
0,63 
0,59 


Stickstoff, 

auf  frische  Sub- 
stans  berechnet. 


0,13 
0,16 
0,20 
0,14 
0,20 
0,19 
0,25 
0,82 


A.  Blankenhorn  und  J.  Moritz*)  theilen   zahlreiche    Versuchs- ^*°flns8  der 
reihen  mit  filtrirten  Mostproben  (1000  CC.)  bei  genauer  Regulirung  der  Tem-  au?  dfe^oSh- 
perator  mit,  welche  beabsichtigten,  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Gäh-     w"e1nlJf 
rang  des  Mostes  kennen  zu  lernen,  besonders  die  chemischen  Veränderungen 
zu  beobachten.     Bestimmungen  des  spec.  Gew.,  des  Zuckers,  der  Säure, 


*)  Annalen  der  Oenologie. 
*^  Ibidem. 
Ibidem. 
^^  Ibidem. 


8.     1873. 
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als  Weinsäure  berechnet,  des  Alkohols,  des  Stickstoffes  wurden  dabei  ge- 
macht und  nachstehende  Resultate  erhalten:  1.  Je  höher  die  Temperatur 
bei  der  Gährung,  um  so  höher  der  Zuckergehalt;  2.  je  höher  die  Tempe- 
ratur, um  so  niedriger  der  Alkoholgehalt;  3.  K-gehalt  scheint  mit  der 
Temperatur  zu  wechseln;  4.  Säuregehalt  scheint  bis  zu  gewissen  Gränzen 
unabhängig  von  der  Temperatur;  5.  je  höher  die  Temperatur,  um  so  in- 
tensiver verläuft  die  Gährung  bis  zu  einer  gewissen  Gräuze.  36 — 38^.  C. 
Bei  den  Versuchen  wurde  ein  Thermoregulator  (verfertigt  von  C.  Kra- 
mer, Glasbläser  Freiburg  i.  Br.)  in  Anwendung  gebracht  (Combina- 
tion  des  Reich  er  tischen  mit  dem  Apparat  von  Horst  mann),  der  sich 
bewährt  hat. 
TikohoMuf  ^'  ßlankenhorn^)  bearbeitei  in  einer  Yei-suchsreihe  die  Frage,  in 

die  weiB-  welcher  Weise  die  Gährung  des  Mostes  bei  Gegenwart  von  Alkohol  vom 
g  ruBg.  ßßgjjjuß  Qj^  beeinflusst  wird.  Die  Resultate  zweier  Versuchsreihen,  von 
welchen  ein  ungünstiges  Yerhältniss  nicht  absolut  verlässige  Resultate 
liefern  konnte,  lassen  sich  in  zwei  Sätzen  zusammenfassen:  1.  Je  mehr  Al- 
kohol beim  Beginne  der  Gährung  vorhanden  ist,  um  so  weniger  wird 
neu  gebildet;  2.  bei  einem  Alkoholgehalt  der  Gährflüssigkeit  von  14  bis 
15  Volum  %  erlischt  die  Fähigkeit  der  liefe,  Zucker  zu  zersetzen. 
WeStnailTe'  ^'  Ulbricht  theilt  in  zwei  umfassenden  Abhandlungen  der  Annalen 

'  der  Oenologie  1873  und  1874  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Wein- 
analyse mit,  welche  in  vielen  Beziehungen  Neues  bieten.  Xachstebcnde 
Bestimmungsmethoden  sind  ausführlich  besprochen:  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts,  der  Trockensubstanz  im  Wasserstoffstrome,  der  Asche,  des  Al- 
kohols (die  Dcstillationsmethode  ist  obcnangostellt),  der  Gesammtsäure 
(Curcuma  als  Indicatur),  Essigsäure  (KisseTs  Methode),  Ammon  und 
Stickstoff  in  den  Ammouverbindungen  (Sehlösing's  Methode),  des  Stick- 
stoffs in  organisclien  Vcrbiiulungeu  (in  Form  von  NII3,  das  in  HCl  ab- 
sorpirt  und  mittelst  Vio  Silberlosuug  titrirt  wird),  der  Gerbsäure  und  des 
Farbstoffes  (Neubauer\s  Methode),  der  Kohlensäure  fnaeh  besonders  an- 
gewandter Methode  mit  vom  Verfasser  construirtem  Apparate). 
Chaptiii-  L   Moschini   und  F.  Sestini-)   stellte  Versuche   mit  italienischen 

Mostproben  aus  Friaul  mittelst  des  Chaptalisirens  (Entsäuerung  des  Mostes 
durch  Maimor)  an  und  fanden  dabei,  dass  die  von  Chaptal  vorgeschlagenen 
Marmormengen  zu  hoch  seien  und  Veränderungen  im  Wein  henorriefen, 
was  übrigens  von  Neubauer  schon  ausgesprochen  wurde.  Versaehe 
zeigten,  dass  füi*  1  %  Säure  abzustumpfen  0,43  Grm.  Marmor  (rein)  aus- 
reichen, etwa  nur  die  Hälfte  weniger  als  Cliaptal  angiebt. 
^"'d^*Farb-  ^'  ^^^^^^  ^)  bemühte  sich,  das  Verhalten  des  ächten  Bothweinfarb- 

8toinre«ciio-  stoffcs  gegenüber  dem  Farbstoffe  der  Malven  gegen  weisses  Filtrirpapier, 
Roihweine«.  Pergamentpapier,  Leim,  Kupfcrvitriollösung  zu  prüfen  und  Charakteristika 
zur  Erkennung  darauf  zu  gründen.     Kaum  werden  die  erhaltenen  Eesul- 
tate  in  der  Praxis  Verbreitung  finden  können! 

F.  Boy  er  und  H.  Coulet^)  empfiehlen  zum  Nachweis  von  Cochenille- 


? 


Annalen  d.  Oenologie.    4.    1874. 

Ibidem.    3.     1873. 
•)  Ibidem. 
*)  Comptes  rendus.    1873. 
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ftrbstoff  im  Weine  mit  Zinnchlorid  gebeizte  Wolle,  welche  sich  mit  Coche- 
nille intensiv  roüi  färbt,  während  der  Farbstoff  des  Rothweines  diese  on- 
yeräadert  lässt. 

E.  Duclaux*)  schildert  den  Weinfarbstoff  vor  der  Berühmng  mit 
Laft  als  eine  farblose,  gallertartige  Substanz,  löslich  in  Wasser  und  Alko- 
hol, welche  an  der  Luft  oder  ip  Bertthrung  mit  Säuren  sich  rasch  roth 
Mt  Durch  Berührung  mit  Luft  geht  die  Löslichkeit  in  Wasser  alh 
mälig  verloren,  dagegen  ist  Alkohol  fortwährend  im  Stande,  lösend  zu  ^ 
wirken.  Der  durch  Luft  so  veränderte  Farbstoff,  aus  alkoholischer  Lösung 
dargestellt,  ist  fast  von  schwach  metallischem  Glänze,  löst  sich  in  Kali- 
lauge mit  rother,  vorabergehend  grauer  Farbe  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  gefällt  Farbstoff  der  Malven  wird  durch  Berüh- 
rung mit  Luft  immer  löslicher  in  Wasser.  Cochenillefarbstoff  ist  spec- 
tralanalytisch  nachweisbar.  Farbstoff  von  Phytolacca  decandra  (Kermes- 
beeren)  wird  durch  nascirenden  Wasserstoff  sofort  zersetzt,  Weinfarbstoff 
dadurch  nur  langsam. 

Gräger  ^)  weist  darauf  hin,  dass  beim  Gallisiren  und  Peliotisiren  des  sohwUef- 
Weines  durch  Vermischen  mit  Chlorcalcium  und  gypsreichem  Wasser,  durch  ^^*^^l^^ 
Bildung    von    weinsauren    und    apfelsauren    Kalk    freie   Schwefel-    oder 
Salzsäure  im  Weine  enthalten  sein  kann,  wodurch  der  Wein  einen  eigen- 
thümlichen  Geschmack  erhält. 

Pavesi  &  Rotondi^)  empfehlen  bei  acidrimetrischen  Bestimmungen "^J^g"f"' 
im  Moste,  Weine  etc.  Kalkwasser  mit  Bpsokäure  als  Indicator.  weine. 

E.  Grassi*)  theilt  eine  Bestimmung  von  Weinfarbstoff  mit,  welche  ^d^S^w^n"* 
mit  Vorsicht  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  aufzunehmen  ist.    Der  Färb-  '«bstoffes. 
Stoff  vnrd  mit  übermangansaurem  Kali  titrirt.     1,5  Fsurbstoff  sollen  von 
1  fibermangansaurem  Kali  angezeigt  werden. 

B.  Haas^)  liefert  einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Weinschmiererei   v^fnüSb- 
durch  Mittheilung  über  eine  grüne  Weincouleur,  welche  in  Ungarn,      «»off. 
Oesterreich  etc.  zum  Färben  besonders  der  Kieslingweine  (künstliche  Er- 
zeugung der  Rheinweinfarbe)  sehr  häufig  benutzt  wird.    Diese  Weincouleur 
ist  eine  Mischung  von  Indigschwefelsäure  mit  Pikrinsäure  (blau  und  gelb), 
welche  sehr  leicht  im  Weine  dadurch  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
etwa  200  D.  300  CC  Wein  mit  Wasser  (gleiche  Menge)  verdünnt  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure   versetzt,    erhitzt   werden,   nachdem   zuvor 
etwas  gereinigte,  weisse  Schafwolle  eingelegt  war.    Die  Schaafwolle  färbt 
sich  bei  Gegenwart  dieser  Couleur  deutlich  grün,  während  bei  Abwesen- 
heit dieses  Zusatzes  im  normalen  Wein  stets  sich  die  Wolle  braun  färbt.  Durch  voi'^Tuchlfn 
Schütteln    eines  Fuchsin   enthaltenden  Weines    mit   einer  Mischung  von*™  Rothwein, 
Petroleumäther  oder  Benzin  und  Carbolsäure  und  Stehenlassen,  scheidet 
sich  an   der  Oberfläche  die  Benzinschichte  gefärbt  ab,  in  welcher  leicht 
mit  Salzsäure  und  anderen  Reagentien  das  Fuchsin  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen werden  kann. 


^  Comptes  rendus.    1874. 

■)  Böttger's  polytechnisches  Notizblatt.    1873. 

■)  Jahresbericht  der  agriculturchem.  Versuchsstation  Mailand.  1872,  1873. 

*)  Jahresbericht  der  önologischen  Yersuchastation  Aaü.    1, 

»)  Weinlaube.    1874. 
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^'^des°"*^  Melliesi)  beschreibt    ein  Verfahren    der  Prüfung    des  Rothweines. 

Rothwein-  In  eine  Glasröhre  von  20  CG.  Inhalt,  unten  geschlossen,  bringt  man  5 — 6  CC. 

farbsto  es.  ^^^^^  ^^^  ^^^^^  ^jg  3/^  ^^g  i^umiuhaltes  Aether  hinzu.  Eine  gelbe 
Färbung  des  Aether,  mit  Ammoniak  hochroth  werdend,  zeigt  Campeche- 
holz an,  eine  rothe,  violette  Färbung,  mit  Ammon  unverändert,  zeigt 
Färbermoos  an;  wird  der  Aether  roth  gefärbt  und  verliert  seine  rothe 
Farbe  auf  Ammonzusatz,  ohne  in  Violett  tiberzugehen,  so  ist  nur  Wein- 
farbstoff vorhanden.  Fuchsin  färbt  den  Aether  roth,  auf  Zusatz  von 
Ammon  verschwindend,  ohne  dass  das  Ammon  selbst  gefärbt  wird,  was 
beim  ächten  Weinfarbstoff  der  Fall  ist.  Gochenille  färbt  Aether  nicht  und 
wird  in  dem  verdünnten  Weine  auf  Zusatz  von  Ammon  (^2  VoL)  an 
der  braurirothen  Farbe  erkannt. 

Die  Methode  von  E.  Dietrich  2)  zur  Erkennung  des  ächten  Koth- 
weinfarbstoffes  hat  keinen  Werth,  da  die  Reagentien  unzuverlässig  sind 

ErkMinnng  E.   B.  Shuttle worth  3)   theilt    seine  Erfahrungen    über  Erkennung 

Färbungen  im  ktiustlicher  Färbungen  von  Portwein  mit  und  bestätigt  zum  Nachweise  von 

Portwdne.  Blauholzextract  die  Methode  von  Lapeyröre  ^)-,  für  Fuchsinerkennung 
wendet  der  Verfasser  die  spectralanalytische  Nach  Weisung  von  Phipson^) 
neben  der  Methode  von  Romer^)  an,  welche  letztere  aber  insofern  ab- 
geändert wird,  als  der  zu  prüfende  Wein  direct  mit  Amylalkohol  ge- 
schüttelt wird,  der  Fuchsin  löst,  dagegen  den  Farbstoff  des  Portweines 
unverändert  lässt. 

Obstwein  Im  Seuucx  7)  gicbt  ein  Verfahren  an  zum  Nachweise  von  Vs  Obstwein 

au  enwen.  .^  Traubenweiu,  welches  auf  2  Thatsachen  gegründet  ist:  1.  kein  Tranben- 
wein enthält  so  viel  Kali,  dass  der  Ueberschuss,  welcher  sich  darin  ausser 
dem  Zustande  von  Bitartrat  befindet,  eben  so  viel  beträgt,  als  Dieser; 
2.  der  Apfel-  und  Bimwein  enthält  kein  Bitartrat,  das  Kali  ist  als  Malat 
und  Acetat  darin  enthalten.  Da  diese  Thatsachen  nicht  absolut  feststehen, 
dürfte  diese  Methode  vorläufig  noch  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein. 

Y**w^?****'  V.  Wartha^)   beleuchtet  den  Zuckergehalt  der  vergohrenen  Weine 

kritisch,  indem,  abgesehen  davon,  dass  ein  Theil  der  Oenochemiker  die 
Gegenwart  von  Zucker  in  derselben  läugnet,  ein  anderer  dagegen  annimmt, 
das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Zucker  zur  Beurtheilung 
des  Geschmackes,  der  Haltbarkeit  und  des  Preises  keinen  Werth  hat 
Nur  für  die  Erkennung  von  Traubenzuckerzusätzen  hat  die  quantitative 
Zuckerbestimmung  Werth  und  hier  lässt  sich  der  Polarisationsapparat  nur 
im  Moste  anwenden,  niemals  im  vergohrenen  Weine.  Die  PohFschen 
Formeln  leiden  daher  an  Ungenauigkeit.  Verfasser  hält  das  Polarisations- 
instrument  für  brauchbar,  wenn  es  sich  darum  handelt,  qualitativ  zu 
constatiren,  ob  Dextrose  im  Weine  vorhanden,  ob  er  galiisirt  ist  Polarisirt 


*)  Polytechn.  Centralblatt  1874. 
>)  Apotheker-Zeitung.    1874. 

Canadian  Pharm.  Journal.    1874. 

Zeitschrift  f.  analytische  Chemie.    1871. 

Dieser  Jahresbericht  1870—1872. 

Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie.    1872. 

Schweizer.  Zeitscnrift  f.  Pharmac.    1874. 

Journal  f.  praktische  Chemie.    1873.    7» 
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risirt  ein  Wein  rechts,  so  kann  mit  Bestimmtheit  ein  Zusatz  von  Trauben- 
zucker angenommen  werden,  der  aber  genau  nur  nach  Fehling  bestimmt 
werden  kann.  Rothwein  ist  zuerst  mit  Thierkohle  in  solchen  Fällen  zu 
entfärben. 

B.  Hoffi)   empfiehlt  als  Klärmittel  für  die  trübsten  Weine  Kaolin  ^^^^^^f^^ 
(Porzellanthon),  frei  von  Eisen,  das  in  Mengen  von  7» — 1  ^jo  mit  Wein 
zu    einem    Brei    angerührt,    dem    zu    klärenden  Weine    zugesetzt    wirti 
C.  Mach»)  bestätigt  die  Versuche  Hoff's. 

B.  Haas  3)  theilt  in  einer  Abhandlung  mit  über  das  Gefrieren  alko-^'^Jj^JfJ^'^'^ 
holischer  Getränke,    dass   besonders   in    Burgund    die    Methode    von    de 
Vergnette-Lamotte,  den  Wein  durch  Gefrierenlassen  concentriiler  und 
haltbarer  zu  machen,  vielfach  benutzt  wird. 

In  der  „Weinlaube"*)  sind  die  Resultate  zusammengestellt,  welche  *"l|f*'*,^""f 
durch  die  Untersuchungen  von  Carpene  über  die  Pialyse  der  Wem-  dOtuöiogie. 
bestandtheile  gewonnen  worden  sind.  Die  Versuche  von  Carpent^  über 
die  Verwendung  der  Dialyse  zur  Unterscheidung  des  gefärbten  Ratliweiues 
vom  ächten  haben  kein  verwerthbares  Resultat  erzielt,  indem  nur  nach- 
gewiesen wurde,  dass  die  verschiedenen  rothen  Farbstoffe,  welche  sstim 
Färben  des  Rothweines  benützt  werden  können,  in  verschiedenen  Zeiten 
diffundiren.  Die  Entsäuerung  des  Weines  durch  Carpen6  auf  dem  Wege 
der  Dialyse  verdient  grössere  Beachtung,  indem  es  gelingt,  durch  einen 
zweckmässig  construirten  Apparat  (Osmotischer  Weinentsäuerungsapparat  von 
Carpen6)  die  Säure  theilweise  zu  entfernen,  wenn  ausserhalb  des  Dia- 
liysators  alkoholhaltiges  Wasser  in  übereinstimmendem  Alkoholgehalt  mit 
dem  zu  verarbeitenden  Weine  sich  befindet.  Diese  letzte  Bedingung  macht 
die  Anwendung  des  Apparates  in  der  Praxis  etwas  beschwerlich.  —  Car- 
pen6  fand  femer,  dass  die  Säuren  und  der  Weinstein  des  Wein<"S  in 
folgender  Reihenfolge  diffundiren;  zuerst  Apfelsäure,  dann  Essigi^äure, 
Weinsäure  und  endlich  Weinstein. 

P.  Wagner^)  beobachte  bei  Schönungsversuchen  des  Weines,   "^^^^ ^^^^"{.^J '^** 
Gerbsäure  und  Hausenblase  nicht  dort  wirken,  wo  der  Wein  zu  arm  an 
Säure  ist.    Zwei  Weine  mit  (0,14  %  und  0,24  <*/o  Säure)  zeigten  das  ge- 
nannte Verhalten,  konnten  aber  mit  Hausenblase  geschönt  werden,  ss^obüld 
der  Säuregehalt  durch  Zusatz  von  Weinstein  auf  0,8  %  erhöht  worden  war. 

J.  Kessler«)  behauptet,  mit  Bezug  auf  die  Thatsache,  da5=s  ^^^i' fij'iton  wef^ 
natürliche  Wein  keine  oder  nur  wenig  freie  Weinsäure  enthält,  dass  ein 
fabricirter  Wein  sehr  leicht  an  der  grösseren  Menge  freier  Weinsäure  zu 
erkennen  sei.  Auch  ist  die  Citronensäure  im  fabricirten  Weine  nicht 
ausgeschlossen,  die  niemals  im  natürlichen  Weine  vorkommt.  Sein  Ver- 
fahren zur  Erkennung  und  Nach  Weisung  der  freien  Weinsäure  besteht  in 
Folgendem:   Der  zu  prüfende  Wein  wird  mit  zerstossenem  Weinstein  ge- 


^\  Weinlaube.    1874. 
•)  Ibidem. 
'1  Ibidem. 
••)  Ibidem. 

^)  Zeitschrift    des    landwirthschaftlichen   Vereins    des  GrossherÄogthumfl 
Hessen.    1874. 
•)  Ibidem. 
Jahresbericht.    2.  AbOu  17 
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sehüttelt,  filtrirt  nnd  von  diesem  Filtrate  eine  kleine  Menge  Ton  ^^ 
sanrem  Kali  in  Lösung  zugesetzt.  Nattlrlicher  Wein  giebt  erst  nach 
mehreren  Stunden  Fällung,  fabricirter  Wein  schon  nach  einer  Yiertel- 
Btunde.  Als  Lösung  von  essigsaurem  Kali  wendet  der  Verfasser  eine  Auf- 
lösung von  5  Grm.  in  25  Grm.  Wasser  und  5  Grm.  Alkohol  an.  Die  Prufdng 
auf  Citronensäure  führt  Verf.  in  der  Weise  aus,  dass  mit  Kalkmilch  alka- 
lisch gemachter  und  filtrirter  Wein  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit 
Chlorbaryum  versetzt  und  abermals  filtrirt  wird.  Dieses  Filtrat,  mit  Ammon 
schwach  alkalisch  gemacht,  giebt  mit  Barytwasser  bei  Gegenwart  von 
Citronensäure  sofort  Fällung. 

Bestimmung  J.  Macaguo^)  beschäftigte  sich  mit  der  Bestimmung  des  Glycerins 

«!°BerlfstSi°  nud  der  Bemsteinsäure  im  Weine  und  fand  folgende  Methode  empfehlens- 
*wdn™  werth.  Ein  Liter  Wein  wird  mit  frisch  bereitetem  Bleioxydhydrat  zur 
Trockne  verdampft,  der  trockne  Rückstand  unter  Zusatz  von  wenig  Blei- 
oxydhydrat mit  absolutem  Alkohol  extrahirt;  durch  Kohlensäure  wird  das 
gelöste  Blei  gefällt  und  nach  Filtration  die  alkoholische  Lösung  ver- 
dampft, wobei  fast  reines  Glycerin  zurückbleibt.  Die  Bückstände  des 
alkoholischen  Auszuges  enthalten  die  Bemsteinsäure,  welche  daraus  isolhl 
wird  durch  Auskochen  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Ammon 
(lO-^otig),  welche,  mit  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  nach  Neutrali- 
sation mit  Ammon  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  die  Bernsteinsäure  verliert 
Das  Verfahren  wurde  zur  quantitativen  Bestimmung  angewandt  und  gab 
in  verschiedenen  italienischen  Weinen  5 — 6  pro  Mille  Glycerin  und  1—2 
pro  Mille  Bemsteinsäure. 

PeHoiisiren.  A.  V.  Babo*)  hat  sich   mit   dem  Petiotisiren   beschäftigt  und  die 

zweckmässigsten  Materialien  zu  diesem  Verfahren  aufzustellen  versucht 
Seine  Versuche  wurden  mit  Trauben  und  Rohrzuckerzusätzen,  Zusatz  von 
Alkohol,  Kartoffelsymp,  Cibeben  angestellt  und  zeigten  vor  Allem,  dass 
auf  absolute  Reinheit  der  Materialien  zu  sehen  ist.  Ausserdem  zeigte 
sich,  dass  das  Petiotisiren  mit  halb  Alkohol  und  Traubenzucker  das  beste 
Resultat  lieferte  (auf  4  Eimer  Wasser  15  Pfd.  Alkohol  und  51  Pfd. 
Traubenzucker);  auch  der  klare  Kartoffelsymp  war  als  gutes  Material  zu 
bezeichnen. 

^KfiiuMf*'  Melsens^)  zeigte  durch  Einwirkung  von  Kälte  auf  Branntweüie 
Wein*  und  Wciuc  (besonders  Rothweino),  dass  es  bei  Weinen  gelingt,  durch 
Kältemischungen  einen  grossen  Theil  des  Wassers  in  Form  von  Eis  ab- 
zuscheiden, welches  durch  Centrifugiren  oder  Pressen  von  Alkohol  und 
anderen  Bestandtheilen  befreit  werden  kann,  so  dass  daduijch  ein  alkohol- 
reicherer, concentrirter  *Wein  erhalten  werden  kann.  So  gelang  es,  Wein 
mit  12  ^lo  Alkohol  nach  dem  Ausfrieren  in  Wein  mit  18^0  Alkohol  um- 
zuwandeln. 

Auch   beschreibt   Verf.    die  Eigenschaften    des  Branntweineises,  bei 
—-40^  bis  — 71<*  C.  erhalten.     Die  sanguinischen  Hoffnungen  des  Ver- 


? 


Jahresbericht  der  önologischen  Station  Asti  1874. 
Weinlaube,  1874. 
•)  Compt.  rend,    76. 
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&8sers,  dass  dieses  Verhalten  des  Weines  für  die  Praxis  ausserordentliche 
Bedeutung  erlange,  sind  vorläufig  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Ein  neuer  Erwärmungsapparat ^)  für  Wein  ist  von  C.  Brescius  in  f^^^JS"^* 
Rödelheim  bei  Frankfurt  a.  M.  construirt  worden,  der  im  Allgemeinen 
günstig  beurtheilt  wird. 

Dael  V.  Köth^)  bespricht  in  einer  Arbeit  über  die  Nützhchkeit  des 
Erwärmens  von  Wein  die  verschiedenen  Apparate,  welche  sich  in  zwei 
Classen  theilen  lassen  ihrer  Construction  nach:  1.  Apparate,  bei  welchen 
das  Erwärmen  des  Weines  durch  ein  Geßlss  mit  heissem  Wasser  inmitten 
der  Weinmenge  oder  durch  Röhren,  von  heissem  Wasser  dui-chstrümt, 
welche  durch  die  Weinmenge  gehen,  erfolgt,  oder  2.  Apparate,  bei  welchen 
die  zu  erwärmende  Weinmenge  in  Röhren  das  heisse  Wasser  durchströmt 
Von  erster  Classe  sind  erwähnenswerth  die  Apparate  von  Parier  in  Nimes, 
Raynal  in  Narbonne,  Giret  und  Vinas  in  B^ziers,  besonders  Privat  in 
M^ze  und  Rossignol  in  Orleans,  welcher  letztere  von  Pasteur  besonders 
empfohlen  wird.  Auch  Mürrle  in  Pforzheim  verfertigt  Apparate  nach 
Pasteur'scher  Construction.  Zur  zweiten  Classe  gehören  vorzüglich  die 
Apparate  von  Terrel  des  Chenes  bei  Lyon  (Oenot  Lerme),  vou  iiajiparent 
in  St.  Eloi  de  Gy  bei  Bourges,  ein  verbesserter  Terrerscher,  von  Weiden- 
busch  u.  Comp,  in  Wien  und  Wiesbaden  und  von  Leibenfrosfc  in  Wien. 

L.  Erkmann^)  Bereitung  von  Hefenwein.  Hefenweia, 

L.  Leibach^)  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Rosinen-  RcmaeB^dn 
wein:  10  Kilogr.  grosse  Rosinen,  ausgekernt  und  zerquetscht,  werden  mit 
150  Liter  Landwein  übergössen,  hierauf  eine  Lösung  von  4  Kilogr.  Farin- 
Zucker  in  4 — 5  Liter  Wasser  und  endlich  9  Grm.  doppeltltohlensaures 
Kali  6  Grm.  Weinsäure  zugesetzt.  Diese  Mischung  bleibt  in  einem 
schwach  gespundeten  Fasse  8  — 10  Wochen  liegen  bei  massiger  Würme^ 
während  dieser  Zeit,  nach  4  Wochen,  setzt  man  2  Kilogr.  Farinzucker, 
nach  weiteren  6  Wochen  nochmals  2  Kilogr.  Zucker  hinzu.  Schönen  mit 
Hausenblase  oder  Eiweiss  ist  in  den  meisten  Fällen  nöthig. 

Eine  neue  Traubenpresse  von  E.  Mabille  aus  Frankreich  wurde    Trauben- 
in  der  Weinlaube  1873  beschrieben. 

Die    Compressionspumpen,    welche    schon    längst    beim    Bier-  j,^^"'^™'^ 
ausschanke  benutzt  werden,  lassen  sich  nach  der  „Weinlaube"  1873  auch 
vortrefflich  beim  Weinschanke  und  beim  Lüften  des  Mostes  benutzen. 

Der    Taylor'sche    Filtrirapparat,    von    Vollmar    construirt, ^^[^^J™^^^^ 
empfiehlt  sich  immer  mehr  durch  die  vielfache  Verbreitung. 

V.  Babo*)   theilt  Resultate    einer  vergleichenden  Untersuchung  der  ^^JJ^^5=^Yeu„ 
Wirkung  von  4  Traubenpressen  mit,    der  Leroi'schen  Presse,    der  Knie-    T«öbeo- 
hebelpresse,    einer  Spindelpresse    und    verbesserten  Mabille'scUen    Presse,    p^""''^ 
wonach  die  Leroi'sche  als  die   solideste  und  sicherste  in  der  Arbeit  be- 


\ 


Weinlaube  1873. 

Zeitschrift  des  Vereins  nassauischer  Land-  und  Forstwirthe  187S. 
Ph.  Centralb.    14. 
Wiederhold*8  Gewerbeblätter  1878. 
»)  Weinlaube  1878. 
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zeichnet  wird,  die  Kniehebelpresse  in  der  Schnelligkeit  der  Arbeit  den 
Vorzug  hat,  aber  nicht  in  der  Solidität  der  Construction. 

Eine  Kniehebelpresse   (amerikanische),  von  C.  Dengg  &  Comp,  in 
Wien  construirt,  wird  sehr  empfohlen. 
^8cK?efdS"         ^-  Macki)  empfiehlt  einen  Apparat  zum  Schwefeln  der  Weinfösser, 

dee  Weines.  VOU   PcFger   in   BotZCU. 

Obttwein.  A.  Riekher*)  theilt  ein  Verfahren  der  Obstweinbereitung  mit,  welches 

darin  besteht,  dass  dem  zerstampften  Obste  Wasser  und  Zucker  zugesetzt 
wird  und  zwar  in  folgendem  Verhältnisse:  1  Pfd.  Fruchtsaft,  1  Pfd.  Zucker 
und  2  Pfd.  Wasser. 

C.  Tuch  Schmidt^)  hat  in  einer  grösseren  Arbeit  die  Bestandtheile 
des  Obstweines  niedergelegt,  welche  wir,  wenn  auch  dem  Jahre  1870  an- 
gehörig, nachträglich  im  Hauptresultate  wiedergeben.  Dreissig  verschiedene 
Obstweinsorten  der  Schweiz  kamen  zur  Untersuchung,  weiche  als  Bestand- 
theile des  Obstweines  feststellte :  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Buttersäure,  Essig- 
säure, Gerbsäure,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Milchsäure;  ausserdem  Alkohol, 
Eiweiss,  Gummi,  Pektinstoffe,  Zucker,  fette  Oele,  Glyeerin,  Aetherarten 
des  Aethylalkohols  und  unorganische  Salze.  Die  quantitativen  Verhältnisse 
dieser  Bestandtheile  lassen  sich  in  nachstehenden  Grenzwerthen  zusam- 
menstellen: 


Alkohol   .     . 

4,3  —10,3  VoL  o/o 

Mittel  7,35  Vol.  »/o 

Zncker     .     . 

0,06—3,64     „    „ 

„      1,85     „     „ 

Säure  .     .     . 

0,36—0,79     „    „ 

„      0,57     „    „ 

Extractgehalt 

1,23-5,83     „     „ 

»      3)53     „     „ 

Salzgehalt 

0,17-0,69     „    „ 

„      0,43     „     „ 

Das  Verhältniss  des  Säure-  zum  Zuckergehalt  stellt  sich  bei  Aepfel- 
wein  zu  1 :  15,46,  bei  Bimenwein  1 :  18,42  (bei  Traubenwein  1 :  40);  der 
Proteingehalt  ist  grösser  in  den  Obstweinen  als  in  dem  Traubenweine. 
Das  Auftreten  von  grösseren  Mengen  von  kohlensaurem  Kalke  im  Obst- 
weine ist  bereits  in  diesem  Jahresberichte  (1870/72)  erwähnt. 

Literatur.  Die  Vermehrung  und  Verbesserung  des  Weines  von  Dr.  Jos. 
B er 8 eh.    Wien.    A.  Holder. 

Die  künstliche  Weinbereitun^  und  die  naturgemässe  Vermehrung  und 
Verbesserung  des  Trauben-  und  Obstweines  etc.  fasslich  dargestellt  von  Frd. 
Jac.  Dochnahl.    Frankfurt  a^M.    1873.    Chr.  Winter. 

L.  Mosohini.  Studi  sui  vini  eseguiti  nel  Laboratorio  chimico  della 
stazione  agraria  die  Tormio.    Tormio.    Tip.  Fodi^tti.    1873. 

Die  Krankheiten  des  Weines,  Beschreibung  derselben,  Untersuchungen 
über  ihre  Ursachen  etc.,  von  Dr.  J.  Bersch.    Wien.    A.  Holder.    1873. 

Der  Weinkeller.  Praktische  Mittheilungen  über  Weinbau,  Obst-  und  Trau- 
ben weinbereitung,  Kellerwirthschaft  und  Weinhandel.  1.  Heft.  Frankfurt  a./M. 
Chr.  Winter.    1873.    F.  J.  Dochnahl  u.  Gustav  Rawald. 

Die  Behandlung  des  Weines  2.  vermehrte  Auflage.  Ulmer,  Ravensbui^, 
von  Prof.  Dr.  Nessler.    1873. 

Lehrbuch  der  Gährungschemie  in  11  Vorlesungen  als  Einleitung  in  die 
Technologie  der  Gährungsgewerbe  zum  Gebrauche  an  Universitäten,  höheren 


? 


Weinlaube  1874. 

niustrirte  Monatshefte  für  Obst-  und  Weinbau.    1873. 
')  Programm  des  Polytechnikums  Zürich.    1870/71. 
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kndwirthschaftlichen  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudimn,  von  Dr.  A.  Mayer. 
Heidelberg.    1874.    C.  Winter. 

Das  Weinbuch.  2.  umgearbeitete  Auflage  von  W.  Hamm.  Leipzig. 
J.  J.  Weber.    1873. 

Metodi  Petiot  e  Bizzarri  par  la  confezione  di  secondi  vini.  Terza  ediz. 
Milane.    Coi  Tip.  di  Aless.  Lombard!  1878.    Alessandro  Bizzarri. 

Der  Weinstock  und  der  Wein.  2.  Ergänzungsheft  von  J.  M.  Kohl  er. 
Aarau.    J.  J.  Christen.    1874. 

Bibliotheca  önologica.  Zusammenstellung  der  gesammten  Weinliteratur 
des  In-  und  Auslandes  (Separatabdruck  der  Annalen  der  Oenologie). 

R.  Stazione  enologica  sperimentale  di  Asti.  Anno  primo,  secondo.  Asti, 
Tipografia  Vinossa  G.  succ.  Raspi.    E.  Grass i. 

Illustrirter  Weinbaukalender  von  A.  W.  Freiherrn  v.  Babo.  1873 
u.  1874.    Wien.    Bock'sche  üniversitätsbuchhandlung. 

Die  Weinveredlung  und  Eunstweinfabrication  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
J.  Thein.    Prag.    Dominions. 

Die  Weinproduction  in  Oesterreich  von  A.  Frhr.  v.  Hohenbruok. 
Wien.    1873.    Faesy  u.  Fick. 

Officieller  Ausstellungsbericht,  Wein-,  Obst-  und  Gemüsebau. 
H.  Göthe.    Wien.    Staatsdruckerei.    1873. 

Der  Weinbau  in  Croatien,  Slavonien  und  der  Militärgrenze, 
von  C.  Lambl.    Agram.     1873. 

Verhandlungen  der  Weinbauenquete  in  Wien  1873,  vom  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium.    Wien.    1873.    Faesy  u.  Fick. 

Der  Cider  oder  Obstwein,  von  Dr.  E.  Lucas.  2.  Auflage.  1873. 
Clmer,  Ravensburg. 

Die  für  den  Weinbau  Deutschlands  und  Oesterreichs  wichtig- 
sten Trauben  Sorten,  mit  Illustrationen  von  H.  und  R.  Göthe.  Wien. 
Faesy  n.  Fick.    In  Lieferungen. 

Mostbüohlein  von  J.  Gut.    3.  Auflage     Bern.    K.  J.  Wyss. 

Das  Winzerbuoh,  von  Joh.  Frd.  Rubens.  2.  vermehrte  Auflage. 
Hannover,  Leipzig.    Cohen  u.  Risch. 

Die  Kellerwirthschaft,  von  Br.  N.  Graeger.  3.  Auflage.  Weimar. 
B.  G.  Voigt. 

K.  A.  Hellenthal's  Hilfsbuch  für  Weinbesitzer  und  Händler.  9.  Auflage 
von  J.  Beyse.    A.  Hartleben,  Wien.    1873. 

Bemerkungen  über  den  praktischen  Betrieb  des  Weinbaues 
im  Rheingau,  von  F.  Lade.    Wiesbaden.    E.  Rodrian.    1873. 

C.  Nessler.  Amtlicher  Bericht  über  die  Wiener  Ausstellung  1873.  Braun- 
schweig    1874. 

Charles  Blondeau,  Lettres  sur  la  vitioulture  et  la  vinification.  Paris. 
1873.    Librairie  agricole  (rue  Jacob  26). 

£.  J.  Maumen6.  Traite  th^orique  et  pratique  du  travail  des  vins.  2.  Edition. 
Paris.     1873.    G.  Massen. 

G.  Ladrey,  Traite  de  vitioulture  et  d'oenologie.  2.  Edition.  Paris.  1873. 
Savy. 

E.  Mach,  Zusammenstellung  der  für  den  Oenologen  wichtigsten  Pilzformen. 
Annal.  d.  Oenologie.  1874.  Eine  für  den  Oenologen  vortrefflich  gearbeitete 
Arbeit  zur  Orientirung,  die  wir  hier  der  Literatur  beifügen,  da  es  unmöglich 
ist,  die  umfangreiche  Arbeit  im  Auszuge  wiederzugeben. 
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Rieber  im 
Weisenkorne. 


BesUndtheUe 
det  ausge- 
kochten 
Hopfen«. 


Osonisirtes 

Veotilationt- 

mala. 


llala- 
analysen. 


Kartoffel, 
mala. 


Triaatue. 


VI.  Bier. 

S.  L.  Schenk  1)  theilt  bei  seinen  Versuchen  nnd  Beobachtnngen  das 
die  Bierbrauerei  interessirende  Resultat  mit,  dass  die  Eleberzellen  keine 
emährungsMigen  stickstoffhaltigen  Körper  enthalten. 

E.  Spiess^)  berichtet  über  Untersuchungen  von  ausgekochtem  Hopfen 
aus  den  Brauereien  Culmbachs  und  feuid 
10  %  Wasser  ) 

3,331  %  Stickstoff  |  in  lufttrockner  Substanz. 

5,339  %  Asche  (incl.  Sand  etc.)) 
Die  Aschenanalyse  ergab  einen  bedeutend  geringeren  Gehalt  an  Kali, 
als  im  unausgekochten,  aber  einen  höheren  Phosphorsäuregehalt 

Bolzano^)  theilt  Experimente  mit,  welche  ihn  zur  Ansicht  berech- 
tigen, dass  Ozon  beim  Keimungsprocesse  des  Malzes  Vortheile  biete.  Der 
Blattkeim  soll  sich  in  diesem  Falle  auf  die  ganze  Länge  des  Eomes  ent- 
wickeln und  die  Wurzelkeime  entsprechend  verkümmern.  Der  Verlust  an 
nutzbarer  Substanz,  der  hierdurch  erwächst,  wird  wieder  aufgewogen  dnrch 
die  sicher  bessere  Yerarbeitung  eines  solchen  Malzes,  das  das  Stärkemehl 
in  viel  leicht  löslicherer  Form  ohne  harte  Reste  enthält  Bei  der  ersten 
Maische  wird  sich  solches  Malz  leicht  bei  niederer  Temperatur  lösen,  wo- 
durch das  Dickmaischkochen  jedenfalls  wesentlich  beschränkt  wird, 

Lintner*)  theilt  in  der  Besprechung  der  Hagenauer  internationalen 
Ausstellung  Analysen  von  3  Malzsorten  der  Hanna -Malzfabrik  Kremeier 
mit,  die  wir  folgen  lassen: 

L 

Wasser 10,5    % 

Extract  lufttrocken.  .  .  .  68,06  „ 
Extract  bei  110  <>  getrocknet  76,04  „ 
Die  Darstellung  des  Kartoffelmalzes  (Kartoffelrohzucker)  geschieht  na<^ 
dem  „Bierbrauer"  in  der  Weise,  dass  Kartoffelsyrup  mit  Schwefelsäure, 
wie  gewöhnlich,  behandelt,  mit  Knochenkohle  gereinigt,  bis  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  wird;  dieser  Syrup  wird  in  Fässer  gegossen  und  dort  so 
lange  behandelt,  bis  alles  Wasser  geschieden  ist  Aus  dieser  Masse  wird 
Bier  gebraut. 

M.  Likey*)  entlarvt  die  Braumedicin  aus  Paris  „Triastase",  die 
alle  denkbaren  Yortheile  herbeiführen  soll,   durch  MitÜieilung  der  chemi- 
schen Analyse,  die  folgende  Zusammensetzung  zeigt: 
organische  Substanzen     3,65 
phosphorsaures  Natron  90,20 
schwefelsaures  Natron     3,5 
schwefelsaures  Kali         0,77 
Feuchtigkeit      .     .     .     1,88 


n. 

m. 

9,7 

% 

8,7    «/. 

68,88 

» 

67,83  „ 

76,27 

T) 

74,29  „ 

*)  Anatom.-physioloci8che  Untersuchungen. 
*)  Agriculturchem.  Centralblatt  1873. 
'i  Der  bayer.  Bierbrauer  1873. 
*)  Der  bayer.  Bierbrauer  1874. 
*)  Bierbrauer  1873. 
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Die  organischen  Substanzen  bestehen  aas  mikroskopischen  Fragmenten 
Ton  Hopfendolden,  altem  Lupulin,  StÄrke,  gemahlener  Iriswurzel  etc. 

H.  Schneider^)  führt  in  einer  grösseren  Arbeit  über  den  Keim- ^^^^jjjjj°^g_ 
und  Wachsthumsprocess  des  Malzes  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  nach-  procws  des 
stehende  Resultate  an: 

1.  Die  Eeimdauer  des  Malzes  steht  in  einem  umgekehrten  Verhält- 
nisse zur  Keimtemperatur.  2.  Der  Keimverlust  ist  geringer  bei  der  Mittel- 
temperatur als  bei  den  oberen  und  unteren  Temperaturgrenzen.  3.  Die 
Kräuselung  des  Malzes  nimmt  mit  der  niederen  Temperatur  zu.  4.  Die 
Länge  der  Wurzelkeime  nimmt  nach  den  höchsten  und  niedersten  Tempe- 
raturgrenzen ab,  ebenso  das  Gewicht  derselben.  5.  Die  Menge  der  Eiweiss- 
stoffe  und  des  Holzfasergehaltes  in  den  Malzkeimen  nimmt  mit  der  stei- 
genden Temperatur  ab,  der  Fettgehalt  sinkt  bei  den  nahe  der  oberen  und 
niederen  Temperatur  gewachsenen  Keimen;  die  Mengen  der  stickstofffreien 
und  Mineralstoffe  der  Malzkeime  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Tem- 
peraturen. 6.  Die  Raumvermehrung  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Malzes 
stehen  zur  Keimtemperatur  im  umgekehrten  Verhältnisse;  in  geradem  Ver- 
hältnisse der  Gehalt  an  Eiweissstoffen  und  Holzfaser,  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  wieder  die  stickstofffreien  und  Mineralstoffe.  7.  Die  Extract- 
ausbeute  sinkt  mit  der  Höhe  der  Keimtemperatur,  die  Biere  klären  sich 
leichter,  haben  einen  geringeren  Vergährungsgrad  und  säuern  leicht. 

Die  niedere  Temperatur  hat  demnach  unbedingt  den  Vorzug. 

M.  Bürklin«)  hatte  Gelegenheit  bei  miki-oskopischen  Studien  über ^JJ^,'Jä^/ 
die  Hefe  während    der  Hauptgährung  auch  die  Aschenbestandtheüe  der  während  der 
Hefe  vor  deren  Anwendung  und  während  der  Gährung  zu  beobachten,     Haupt-*' 
um  namentlich  die  Ursachen  des  Hefewechsels  zu  erforschen  und  die  That-    «ährang, 
Sache,  dass  Hefe,  in  einem  Gährungslocal  unbrauchbar  geworden,  in  einem 
anderen   Locale   brauchbar   ist.      Ein    definitives   Resultat  wurde   nicht 
erzielt,  doch  sind  die  Resultate  der  Aschenanalyse  der  Hefe  mittheüungs- 
wertL  , 

ünprtlogliriie  Hefe     2te  Amljie      3te  Analjn  Hefe  in  aodereiLoetl 

4.  Mal,  1.  Jnni«  24.  Juni,  13.  Jani 

Kali 31,9  31,7  31,8  31,9 

Natron 0,3  0,4  0,3  0,4 

Kalk 2,7  2,8  2,5  2,7 

Magnesia 3,3  3,3  3,5  3,4 

Pho^horsäure 41,7  40,8  38,4  41,5 

Schwefelsäure 0,4  0,5  0,4  0,4 

Phosphorsaure  Magnesia  11,8  11,1  9,7  11,9 

„  Kalk   ...  7,7  7,3  7,2  7,7 

A.  Flühler*)  beobachtete  bei  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  die "«rebudung 
Säurebildung  beim  Malzen  und  Brauen  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  nndBrauen^ 
beim  Maischen  der  Säuregehalt  mit  der  Zunahme  der  Zeit  sich  bedeutend 
vermehrt,   nach  sechsstündigem  Maischen  das  Doppelte  beträgt,  wie  nach 


^)  Bierbrauer  1873. 

»)  Ibidem. 

^  Der  bayer.  Bierbrauer  1873. 
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dreistündigem  Maischen  und  nach  dreistündigem  Sieden  zunahm,     üeber 
Entstehung  und  Natur  der  Säure  sind  keine  Vermuthungen  ausgesprochen. 

belm^niu-  ^'  Taubcr^)  stellte  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Gypswasser 

prooMse.  beim  Maischen  der  fertigen  Würze  und  dem  fertigen  Biere  an  und  eriiielt 
als  Hauptresultate:  1.  Beim  Maischen  mit  Gypswasser  (concentrirt)  wird 
der  grössere  Theil  durch  die  Treber  (63,9  ^/o)  ausgeschieden.  2.  Bei 
schwächerem  Gypswasser  geht  fast  ebensoviel  Gyps  in  Lösung.  3.  Die 
Sättigung  der  Würze  betrug  an  0,035—0,04%  Gyps.  4.  Bei  Zusatz 
von  Gypswasser  zur  lauteren  Würze  geht  mehr  Gjrps  (78,5%)  in  Lösung. 
5.  Bei  den  dem  Maischen  folgenden  Brauprocessen  scheidet  sich  wenig 
Gyps  mehr  aus. 

bSm?a*ng-  ^'  Busch*)  Stellte  Versuche  an,  die  Hefe  des  Jung-  und  Lajerbiers 

und  Lager-  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  des  Menschen  zu  vergleichen, 
*^**'*  welche  mit  Anwendung  von  reiner  Hefe,  Jungbier,  Lagerbier  mit  Zusatz 
von  Magensaft  eines  Schweines  und  Nahrungsmitteln,  Eiweiss,  Brod,  Fleisch, 
Kartoffeln  etc.  angestellt  wurden.  Als  Resultate  lassen  sich  feststellen,  dass 
die  Hefe  sich  im  Magensafte  vermehrt,  die  Verdauung  fördert,  Jungbier 
resp.  die  Hefe,  die  das  Jungbier  stets  reichlich  enthält,  sich  vermehrt  im 
Magensafte,  Lagerbier  unverändert  bleibt,  d.  h.  keine  Zellenbildung  zeigt, 
auch  wenn  Gelägerhefe  zugesetzt  wird.  Die  Verhältnisse  der  Wirkungen 
des  Jungbiers  sind  dadurch  keineswegs  fOr  den  Organismus  erörtert 

?^chtd"(fer  ^  Roth')  bespricht  das  Stärken  und  den  Wechsel  der  Hefe  in  der 

Hefe.  Bierbrauerei  mit  Benutzung  wissenschaftlicher  Resultate  und  spricht  mit 
Berücksichtigung  der  Praxis  aus,  dass  die  Hefe  in  Würzen  aus  massig 
gebräuntem  Malze  dargestellt,  viel  weniger  leicht  entartet  und  seltener  ge- 
wechselt werden  muss,  als  bei  Würzen  aus  lichtem  Malze.  Die  Hefe  lei- 
det in  den  gewöhnlichen  Würzen  viel  eher  Mangel  an  Stickstoflfeahrung  ak 
an  Mineralstoffen.  Zusätze  von  kohlensaurem  Ammon  nach  Vorschlag  von 
Schwarz  zur  Würze  haben  dem  Verfasser  ebenfalls  gute  Resultate  ge- 
liefert. 

H.  Buscji*)  kommt  bei  einer  Besprechung  der  Ursachen  des  Hefen- 
wechsels zum  Schlüsse,  dass  der  Kalkgehalt  bei  der  Zucht  der  Hefe 
eine  grosse  Rolle  spielt  und  die  Wässer  in  Folge  dessen  in  dieser  Richtung 
eine  Rolle  spielen. 

H.  Vogl^)  sucht  die  Ursache  des  Hefewechsels  im  Verharzen  der 
Hefe,  das  eintritt,  wenn  die  Glycose  abnimmt,  die  Harz  zu  lösen  im 
Stande  ist.  Durch  die  Verharzung  wird  die  endosmotische  Wirksamkeit 
der  Hefe  beeinträchtigt,  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Ausscheidung  der 
Sporen  durch  die  Wandungen  unmöglich. 

Biertatiysen.  p  Kohlrausch  untersuchte  15  österreichische  Biersorten.  Alkohol, 
Extract  und  Wasser  wurden  nach  Balling  bestimmt,  die  Kohlensäure 
mittelst   Barytmischung    aus  schwefelsaurem  Baryte  berechnet,  die  Farbe 


*)  Der  bayer.  Bierbrauer  1874. 

>)  Ibidem  1874. 

•S  Ibidem  1874. 

*)  Ibidem. 

»)  Bierbrauer  1874. 


Digitized  by 


Google 


r 


Landwirtbschaftliche  Nebengewerbe. 


265 


mittelst  des  Stamm  einsehen  Farbenmaasses,   das  zu  Bieruntersuchungen 
empfohlen  wird.     Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Uebersicht: 


Benennung 


E     ^      ; 


Sil 


(mm 

(]JÜ74 

o;i7o: 
0,21  n 


M.2271 
0,167(1 
0,2137 
Ü,2422 
(XMllh 


2J6 
5,11 
i,99 


8tJ,f*5 
a(>0|91,24 
(1,0590,2 
0,0500,34 
5,1591,SÖ 
|.95Ü2,0a 


L  Klein-Sühwechater  Ex- 

.      portbier  (Fla8i.ilifabier)        10.:*     i, 1)174  al940 
n.  St.    Marter    LagtrbiLir 

(Fassbier)     .     .     ,     .     .  5J    IXJl8ü|  0,2431 

HI,  Hülteldürfer  La^i^rbier 

(Fas^bier) 10»0    l,tJl77 

TV.  LieaingfrLiigerb<(Fass* 

hier)    ...         ...         9,5    ljn79| 

V.  Pilseoi^r  Lag»:H>ioi'  a.  il. 

brgl.  Brauhaus*'  ( Fasäh:}         5,2    1  *0l  ^l 
VI .  Cho tzeii e r  L Ti^vr h.iFum- 

bierl    .......         5.9    1.0  rill 

VIL  Wittinp:!am:?r    Lagerbier 

(Fiiäsbjtr)     .."...;     4,3    LOIOG 
Vm.  Stall ber  E?iportb.  (Fla-     \ 

scheobier)         .     .     -     .         Ij,7    1,0  KXJ 
DC,  Kreuzherrtt-fPralatnüb. 

brauerei     1  ( Flasfhdiliier)     ,     9,5    1,0100 

^*  '^'^^»  l  1    L'iU'vh,      f     IVj     L012H| 

XL      Bnidcr      f    Aifbier       , 

Taühiukera^  iHi&eWier)  9,1     1,0204 

XIL  Braiierr'i  Lo-i  Si/Iiankb. 

boüitz       l  (t'ifli^li-'nJdfr)  o,G    1,0129 

XIIL  Grärtitrh  La-|Litn4>iimf  bi«r   j     . 

riscb'  (Tisch^'QM^r)  —      KOIBI 

SIV.  Möuistrh'ithf  J  Lii^erbier 

Bniuerci    \  (rWb^uHfr)  —      l,iU73 

TV    i/**«*.:i.x         I  ^ftloiibier 

Al  .    lianV  tl  I    ,r,|       LI'.  t   rL.i     r 

l  (Flwflifiil>itr)      I    --      i,Oi(>f> 

Lintner^)  theilt  Analysen  von  6  verschiedenen  Biersorten  mit, 
welche  auf  der  Hagenauer  internationalen  Ausstellung  prämiirt  wurden, 
die  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  zeigen, 
weshalb  dieselben  folgen  sollen: 

Alkohol 

Vo 

3,29 
4,24 


CO^ 


u. 

1  ^' 

Alb. 

Ei- 

M 

tmct 

m 


triTiiltclt  tkii'h 

mttrUchiT  Blei 
probe 


0,25 
0,24^ 

o:iü 

0,14 
OJO 
0,30 
0,22 
0,29 
0,24 
0.28 
0,19, 
0,15 
0,17 
0,^^ 


3.9o!ü,l5 


:M2j4,659L93 
4,79,4,0590.51^ 
4,32  Ö,U5  89.73 
3,42.4,759L83 
a.tiÖ  7,1089,22 
3.41  4,0591,74 
2,^9  5.9591,16 
3,45  0590,20 
4,36'8.4äH7;l9 


7.4R 

5,3ft 
7,0ft 
(j,OJ 

itM 
6.07 
9J9 

8.20 

7.05 

bM\ 
bM.) 

s,23 


qno- 
ilni 


1,57 
2d7 
IM 
2J0 
1,46 

1,30 
0,97 
1,37 
1,36 
1,93 
L42 
2/JÖ 
L84 
1,94 


Böhmisches  Schenkbier 
„  Märzenbier 

Weihenstephan,  Exportbier    .     3,24 
Export    Seefahrtbier    (Malz- 
extract)  Remmen  jin.  Bremen   . 


Extmt 

/o 

3,92 
4,62 
5,20 


Zocker     Staregrad    Calorimtkr 


o/o  CC. 

0,49  1,7 

0,50  3,0 

1,02  2,0 


er. 

0,45 
1,0 

1,65 


Lambic  1872  fE.  Becquel         5,94 
Lambic  1869 1     Brüssel  6,20 


37,09       17,59       5,0       26,2 

3,30       0,48       11,0         1,2 
2,97       0,32       12,9         1,15 


*)  Der  bayer.  Bierbrauer  1874. 
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Die  Colorimeterbeßtimmungen  beziehen  sich  auf  Verbrauch  von  Vio  Nor- 
mal-Jodlösung, der  Säi^grad  auf  verbrauchte  Nonnalnatronlauge. 

Himly^)  theilt  15  Analysen  der  in  Kiel  hauptsächlich  getrunkenen 
Biore  mit,  deren  Resultate  in  den  folgenden  Tabellen  mitgetheilt  sind 
Tab.  I.  ist  nach  dem  abnehmenden  Malzextractgehalt,  Tab.  IL  nach 
dem  abnehmenden  Alkoholgehalt  geordnet. 

Biefsorte  No.  I. 


Mak- 
extract 


Alkohol 


PhosjAor' 
siire 


Wasser 


Kopenhagener  Doppelbier 
(Arp)  Salvator    .... 

Waldflchlösschen      .     .     . 
(Erich)  Erlanger  b.     .     . 
Berliner  Actienbier     .     . 
(Betz)  Eckernförder    .     . 
Schlüter    ...... 

Scbeibel    .*.... 

Erlanger 

(Erich)  Erlanger  a.     .     . 
Eoffächer  Malzextract 
(Eg*?r  &  Comp.)  Christiania 
(Henniger)  Erlangen  .     . 

Dreiss 

Arp 


13,68 
8,20 
6,50 
6,22 
6,20 
6,10 
6,09 
6,00 
5,70 
5,62 
5,6Ö 
5,54 
5,50 
5,40 
5,00 


2,16 
4,10 
3,84 
3,95 
3,44 
3,05 
3,60 
3,12 
3,57 
3,04 
3,04 
3,77 
2,60 
3,10 
3,25 


0,065 
0,084 
0,088 
0,074 
0,068 
0,062 
0,074 
0,064 
0,070 
0,076 
0,075 
0,088 
0,072 
0,060 
0,056 


Biersorte  No.  IL 


84,16 
87,70 
89,66 
89,83 
90,36 
90,85 
90,31 
90,88 
90,73 
91,34 
91,36 
90,69 
91,90 
91,50 
91,75 


Alkohol 


Malz- 
extract 


Pkospbor- 
slire 


Wasser 


(Ari>)  Salvator  .... 
(Erich)  Erlangen  b.  .  . 
Waldschlösschen  .  .  . 
(Eger  &  Comp.)  Christiania 

Schlüter 

Erlanger 

Berliner  Actienbier     .     . 

Arp 

Scheibel 

Dreiss 

(Betis)  Eckernförder    .     . 
(Erich)  Erlanger  a.     .     . 
Hoff'sches  Malzextract 
(Hemiiger)  Erlanger    .    . 
Koppenhagener  Doppelbier 


4,10 
3,95 
3,84 
3,77 
3,60 
3,57 
3,44 
3,25 
3,12 
3,10 
3,05 
3,04 
3,04 
2,60 
2,16 


8,20 
6,22 
6,50 
5,54 
6,09 
5,70 
6,20 
5,00 
6,00 
5,40 
6,10 
5,62 
5,60 
5,50 
13)68 


0,084 
0,074 
0,088 
0,088 
0,074 
0,070 
0,068 
0,056 
0,064 
0,060 
0)062 
0,076 
0,075 
0,072 
0,065 


87,70 
89,88 
89,66 
90,69 
90,31 
90,73 
90,36 
91,75 
90)88 
91,50 
90,85 
91,34 
91,36 
91,90 
84^16 


"  Kieler  üniversitätechronik  1873, 
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Schwetlische  Biere^).  Im  Laboratorium  zu  üpsala  wiirdn  eine 
Anzahl  Biere  von  Schweden  und  Bayern  untersucht  mit  ZugrundeleguDg 
der  Balling'schen  Methode  mit  nachstehendem  Resultate: 


1.  Porter  von  Stockholm 

2.  Porter  von  Göteborg  (Camezie  &  Comp.) 

3.  Starkbier  aus  Neumilliers    Brauerei    in 
Stockholm 

4.  Schwedisches  Bier  von  Beynoff  (Upsala) 

5.  Schwedisches  Bier  von  Hillberg  (Upsala) 

6.  Bier   aus    der  bayerischen    Brauerei  in 
Upsala 

7.  Bayerisches   Bier    aus    der   Münchener 
Brauerei  in  Stockholm 

8.  Erlanger  Bier 

9.  Bayerisches  Bier  aus  Oerebeo .... 

10.  Exportbier  aus  Stockholm 

11.  Starkbier   aus    der  Brauerei   von  Bjur- 
holm  in  Stockholm 

12.  Dünnbier  (Svagdricke)    aus  Upsala  von 
Beynoff 

13.  Dasselbe  von  Hillberg 


Gehalt 


Extract 


6,6 
5,4 

12,4 

8,9 
8,2 

6,4 

7,4 
6,2 
5,5 
5,1 

5,2 

3,2 
3,3 


Alkohol 


6,0 

5,8 

4,6 
3,0 
2,6 

4,7 

4,0 
4,7 
4,1 
4,5 

4,8 

2,1 
2,2 


Was!-^r 


87,4 
S8,B 

83,0 

89,1 
90,4 
904 

no,o 

94,7 
94,5 


H.  Schneider*)  theilt  Studien  über  die  Einwirkung  der  BfsUml- 
theile  des  Wassers  auf  den  Quellprocess  der  Gerste  mit,  denco  wir,  als 
Hauptresultate  erwähnenswerth,  entnehmen:  Ammoniack,  SchwcJVl Wasser- 
stoff, Gerbsäure,  Sumpfgas  bringen,  in  grösseren  Mengen  dem  Wa^srr  Im- 
gemengt,  beim  Weichprocesse  Nachtheile  hinsichtlich  der  Extractausbi  nte; 
Luftenthaltendes  Wasser  wirkt  fördernd;  Chlorkalium  und  Chlnnintrium 
veranlassen  nur  in  sehr  grossen  Mengen  Störungen,  Chlorcalciiiiii  mid 
Chlormagnesium  sind  ohne  Einfluss. 

M.  Bürklin*)  stellte  zahlreiche  Versuche  über  Säurebilduu^  beim 
Weichprocesse  an,  die  beweisen,  dass  allerdings  eine  Säurebildiing  beim 
Weichprocesse  stattfinde,  jedoch  nur  minimal,  so  dass  dieselbe  in  der 
Praxis  nicht  zu  berücksichtigen  ist. 

J.  Kessler*)  beobachtete,  dass  bei  Vorhandensein  von  Zirikilädirni 
über  dem  Kühlschiffe  oder  andern  Zinkgeräthen,  wie  Dampfabzuo^ifröbiTiii 
leicht  Zink  in  das  Bier  eintreten  kaun,  das  nach  Beobachtungen  in  der 
Praxis  eine  trübe  Beschaffenheit  des  Bieres  veranlasst 


Siiirphlldunig 
hi^im  Welch' 


vou  Zink' 

dächern  etp. 

in  i\vT  6icT> 

brnti^rEl, 


*)  Upsala  Lak.    Förhandl.    1873   d^rch   R.   Wagner'fl   cechnolog.   Jahres- 
bericht 1873. 

«)  Der  Bierbrauer.    1873. 

•j  Ibidem. 

*)  Landwirthschaftl.  Wochenblatt  des  Grossherzogth.  Badeji. 


1873, 
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Th.  Diez  1)  glaubt,   dass  die  Bestimmung  von  PhospKorsäure  den 
besten  Aufschluss  über  den  Malzgehalt  im  Biere  gäbe  (vergl  Arbeit  Ton 
Himly). 
nru"'*BrÄU-  Pasteur's  neues  Brauverfahren,  das  nach  dem  Moniteur  scien- 

verfahren.  tifique  das  bi^re  fran^aise,  biöre  de  la  revanche  nationale  liefern  soll,  aus 
der  erhabenen  Rache  des  Geistes  der  französischen  Nation  gegen  Deutsch- 
land hervorgegangen,  besteht  in  seinem  Wesen  darin,  dass  man  die  Würze 
nach  dem  Kochen  in  verschlossene  Gefässe  bringt,  darin  unter  Abschluss 
der  Luft  abkühlt  und  ebenfalls  unter  Luftabschluss  der  Gährung  überlässt 
^^""buH!^^  VohP)  hatte  Gelegenheit,  Biere  zu  untersuchen,  welche  durch  Kühl- 

schiffe von  Zink  passirt  waren  und  zwar  2  Proben,  von  welchen  die  eine 
in  einem  alten  Kühlschiffe,  die  zweite  in  einem  neuen  Kühlschiffe  ge- 
standen war.  Die  Probe  aus  dem  neuen  Kühlschiffe  war  trübe  und  ent- 
hielt Spuren  von  Zink.  Das  Material  zur  Anfertigung  des  neuen  Kühl- 
schiffes enthielt  1,28  %  Blei. 
de?8dSSeflf-  ^'  Crricssmaycr  3)  hat  das  bekannte  Verfahren  der  Nachweisimg 

geo  Säure  im  dcs  geschwcfelteu  Hopfens  dahin  modifirt,  dass  er  mit  Vortheil  Natrium- 
Hopfen.  j^^jjj^igg^m  2ur  Entwicklung  von  Wasserstoff  verwendet  Den  zu  prüfenden 
Hopfenauszug  bringt  man  in  ein  verschliessbares  Gefäss  von  80—100  CC 
Inhalt  und  wirft  etwa  0,5 — Ö,17  Grm.  Natriumamalgam  herein  unter  Zu- 
satz von  wenig  Salzsäure.  In  die  Mündung  des  Grefösses  hängt  man  einen 
alkalischen  Bleipapierstreifen  und  verschliesst  lose.  Nach  Verlauf  von 
wenigen  Minuten  ist  bei  Gegenwart  von  schwefeliger  Säure  im  Hopfen 
die  Schwärzung  des  Bleipapiers  zu  beobachten.  Bei  Darstellung  des  Na- 
triumamalgames  benutzt  der  Verfasser  auf  100  Theile  Quecksilber  4  Theile 
Natrium. 
^"(Giycer-''  ^-  Crriessmaycr *)  hat  durch  einen  Versuch  gezeigt,  dass  die  Ver- 

rhizin^  bei  wcuduug  des  Süssholzsaftcs  (Lakritz)  in  der  Brauerei  doch  denkbar  ist 
bewitaugl  uud  den  unangenehmen,  abscheulichen  Geschmack  und  Geruch  manche 
Biersorten  veranlassen  kann.  Der  Verfasser  zeigte,  dass  ein  gekodit^ 
Auszug  des  käuflichen  Lakritzensaftes  mit  Bierhefe  vergährt  und  dabei 
einen  höchst  unangenehmen  Geruch  in  späteren  Stadien  der  Gährung  ent- 
wickelt, 
nichwefs^^m  ^'  Brunuer^)  liefert  eine  sehr  brauchbare  Erweiterung  der  Pohl- 

Biere.  scheu  Pikriusäurenachweisung  im  Biere,  die  darin  besteht,  dass  zunächst 
das  Bier  mit  Hcl.  angesäuert  wird,  bevor  man  die  weisse  Wolle  einlegt 
Die  Färbung  der  Wolle,  von  Pikrinsäure  allenfalls  herrührend,  wird  durch 
Einlegen  in  verdünntes  Ammon,  Verdampfen  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit bis  fast  zur  Trockne  und  Zusatz  von  wenig  Cyankalium  an  der  ent- 
stehenden intensiven  Färbung  von  isopurpursaurem  Kali  erkannt 
^^'Äes.***'  -^^^  amerikanisches  Schonungsmittel  des  Bieres  (Isinglass),  Fischblase^ 

kommt  jetzt  auch  in  den  deutschen  Handel,  indem  ein  viel  schnelleres 


1)  Jahresb.  f.  Pharmac.    1873. 

")  Dingler's  polytechn.  Journal.    807. 

»)  Ibidem     20». 

*)  Ibidem. 

»I  Pharmac.  Post.    1873. 

•)  Amerikaniacher  Bierbrauer.    1878. 
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Biete. 


BittefittüJft 
Jen  Biete. 


Resultat  damit  erzielt  Werden  solL  Auf  je  72  Eimer  rechnet  man  1/2  —  ^4  Pfd. 
Isinglass.  Ausführliches  hierüber  bringt  auch  die  Wiener  landwirthschaft- 
liche  Zeitung. 

Dragendorff^)  giebt  in  einer  grösseren  Arbeit  Untersuchungs- und  fjjjjj^^*g*_ 
Nachweisungsmethoden  von  Bitterstoffen  im  Biere,  welche  auf  Quassia,  terstoffe  im 
Ledum  palustre,  Absinth,  Menyanthes  trifoliata,  Cnicus  benedict.,  Erythraea 
Centaur.,  Gentiana,  Salix,  Aloe,  Pikrinsäure,  Coloquinthen,  Cocculi  indici, 
Colchicum,  Daphne,  Capsicum,  Belladonna,  Hyoscyamus,  Brechnuss  ausge- 
dehnt sind.  Die  mühsame  Arbeit  bringt  uns  in  vielen  Fällen  keine  Zu- 
verlässigen Resultate  und  giebt  oft  sehr  zweifelhafte  Erkennungsmittel. 
Einen  Auszug  hier  zu  geben,  wird  im  Interesse  des  Raumes  nicht  rath- 
sam  sein,  weshalb  wir  den  Interessenten  auf  das  Original  verweisen 
müssen. 

W.  Kubicki^)  hat  die  Methode  Dragendorff*s  zum  Nachweise  der 
Alkaloide  und  Bitterstoffe  benutzt  und  stellt  eine  Tabelle  auf,  dio  mit 
Drag  endo  rff 's  Angaben  übereinstimmt  und  die  wir  nicht  der  Mitthöiluüg 
werth  halten.  Haben  wir  doch  derartige  Nachweisungsmethodea  l>ei  Ver- 
wendung in  der  Bieranalyse  mit  grosser  Vorsicht  und  nicht  mit  allzugrossem 
Vertrauen  aufzunehmen! 

lieber  das  Lupulin  von  Dr.  Griessmayer  *).  Die  Arbeit  bietet 
keine  sicheren  Resultate  und  wird  deshalb  auf  das  Original  verwiesen. 

Bier-  und  Malzanalysen  von  Ch.  Möne*).  Die  vorliegenden 
Analysen  haben  für  die  Wissenschaft  ebensowenig  Brauchbarkeife  wie  für 
die  Praxis.    Das  Original  wird  den  Interessenten  das  Gesagte  bestätigen. 

0.  Sullivan^)  fand  zuerst  durch  Einwirkung  von  Malzausxug  auf  wiite**, 
Stärkemehl,  dass  sich  eine  Zuckerart  bildet  (C12  Hjb  Oh),  welclie  Fehl  in g- 
sehe  Lösung  in  anderem  Verhältnisse  reducirt  als  Traubenzucker  und 
grösseres  Rotationsvermögen  besitzt.  Diese  Zuckerart,  als  Maltose  be- 
zeichnet, wurde  von  E.  Schulze®)  aus  Stärkekleister  mittelst  Diastase 
bei  60^  dargestellt,  als  weisse,  krystallinische  Masse  erhalten,  Cis  H^ä  Oh 
-j-HjO,  welche  beim  Erwärmen  bis  auf  100 — 110®  C  oder  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Traubenzucker  tibergeht.  Dubrunfaut  behauptet,  Mal- 
tose entstehe  auch  bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Stärkekleister  vor  dem  Uebergange  des  Dextrines  in  Traubenzucker. 

R.  Hoffstedt  ^)  theilt  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweise  von 
Picrotoxin,  Absynthin,  Menyanthin,  Colocynthin,  Quassiin  im  Biere  mit, 
welches  auf  uns  bekannte,  nicht  gerade  besonders  zuverlässige  Fällungs;- 
mittel  (Gerbsäure,  bas.  essigs.  Blei)  und  Lösungsmittel  (Wasser,  Alkohol^ 
Aether)  basii't  ist.  Der  Verfasser  will  in  Bieren  Schwedens  Quassiin,  Ab- 
syntin,  Menyanthin  gefunden  haben! 


^)  Phannac.  Zeitschrift  f.  Russland.    1873. 

*)  Ibidem. 

*)  Dingler's  polytechn.  Journal.    218. 

*)  Comptes  rendus.    1874. 

^  Momteur  scientifique.    1874. 

Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    1874. 

Chem.  Centralblatt    1873. 
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sSfemenge  ^^^'  ^ögeH)  hält  die  an  AlkaHen  und  Kalk,  Magnesia  im  Bicw 

d^Biereaiur  gebundene  Phosphorsäure  für  geeignet,  in  ihren  Quantitätsverhäitnissen  Auf- 

"°des"°*  schluss  über  eine  Verfälschung  des  Bieres  mit  anderen  Malzsurrogaten  zu 

iiaixg«haitef.  geben.    Nach  demselben  enthält  1  Liter  Winterbier  0,5,  Lagerbier  0,6  und 

Bockbier  0,9  Phosphorsäure. 
^delTBiwSr  Lintner  2)  bespricht  die  Vorzüge  des  Erwärmens  von  Bier,  auf  eigne 

Erfahrungen  in  Weihenstephan  gegründet,  und  theilt  folgende  Resultate  mit, 
von  welchen  die  bedeutendsten  sind:  1.  das  Bier  wird  haltbarer;  2.  das 
Bier  trübt  sich  beim  Erwärmen  nicht;  3.  der  mit  der  Zeit  sich  bildende 
Bodensatz  im  Biere  besteht  gewöhnlich  nur  aus  stickstoffhaltigen  Stoffen, 
selten  Hefezellen  und  Essighefe;  4.  der  Geschmack  des  Bieres  wird  ^was 
verändert,  durch  Lagern  aber  wieder  hergestellt,  bei  leichterem  Biere  mehr 
als  bei  dunklem  (nicht  mit  Couleur  oder  Farbmalz  gefärbt);  5.  je  länger 
man  das  Bier  aufbewahren  will,  um  so  höher  muss  die  Temperatur  sein, 
die  man  beim  Erwärmen  an^ndet,  46 — 54<>  C.  Eine  sehr  lange  Hidtbar- 
keit  kann  gegeben  werden,  wenn  man  das  Bier  nach  mehreren  Monaten 
wiederholt  erwärmt 
BmwDrthode.  ^'  Bedlich  ^)  Veröffentlicht  über  das  „Wiener  Brauverfahren"  einen 
umfassenden  Bericht,  der  Interessantes  für  die  Praxis  bietet 
^in  deV*  ^    Hertle  *)    empfiehlt    einen    Dampfpichapparat    der   Herren 

Bi«rbr»ucrei.Furrer  uud  Trauffer  in  Ober-Urnen,  Schweiz. 

Die  Kaltluft-  und  Eismaschine  von  F.  Windhausen  in  Braan- 
schweig  findet  Verbreitung,  auf  das  Princip  gegründet,  dass  comprimirte 
Luft,  abgekühlt,  beim  Uebergange  zu  ihrem  ursprünglichen  Volumen  eine 
Temperaturemiedrigung  hervorruft  ( — 40<^C). 

Eisbereitungsmaschine  von  Vaas  und  Littmann  in  Halle  a.  S., 
dem  bekannten  Principe  der  Carr^'schen  Maschine  nachconstruirt. 
'        Würzkühlvorrichtung  von  E.  Weineck,  gefertigt  von  der  Chem- 
nitzer MaschinenbaugesellschafL 

Maischmaschine  von  F.  Finderlein,  New-York. 
Gerstereinigungs-  u.  Sortirmaschine  v.  C.  König,  Speyer  a.  Rh. 
Neue  Maischapparate  von  M.  Hatscheck  in  Budapest 
Selbstthätigwirkender  Maischapparat  von  Jean  Schafhans. 
Fasspichmaschine  von  F.  Ringhoffer,  Prag-Smichow. 
Coiorimeter  Der  Farbcmcsser  (Colorimeter)  und  Vollmundigkeitsmesser  des  Bieres 

viBcortmrtcr.  (Viscosimcter) ,  2  Instrumente,  die  sich  in  der  Praxis  immer  mehr  Ein- 
gang verschaffen,  werden  im  bayerischen  Bierbrauer  einer  ausffthrlichcn 
Besprechung  unterzogen  und  sind  durch  Dr.  Keischauer  in  München  zu 
beziehen. 

Continuirliche  Malzdarre  von  Braun  ^). 
Mechanischer  Malzdarr-  und  Keimapparat  nach  J.  Gecmen 
von  Germania  in  Chemnitz  fabricirt,  verdient  Erwähnung. 


*J  Neues  Jahrbuch  f.  Pharm.    39. 

")  Der  bayerische  Bierbrauer.    1873. 

»)  Ibidem.    1874. 

*)  Ibidem. 

»)  Württemberg.  Gewerbeblatt.    1873. 
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Verhandlungen  der  internationalen  Brauerversammlung  im 
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Eine  Darstellung  der  belangreichsten  Erfahrungen,  Verbes- 
serungen und  neuesten  Fortschritte  im  Brauwesen  als  ein  Beitrag 
zur  Hebung  undFörderung  der  Bierbrauerei  von  Br.  J.Hanamann. 
Leitmeritz.    1873.    Selbstverlag, 

Neuestes  illustrirtes  TascheDbuch  der  bayerischen  Bier- 
brauerei von  H.  Pfauth*    Hannover.    Cohen  und  Risch. 

Bier  und  Malz,  so  wie  Maschinen  und  Apparate  für  Brauereien  und 
Malzereien.    Bericht  der  Wiener  Ausstellung-     1Ö74.     Von  (j.  Nobaok. 

N.  Galland,  Faits  et  observationa  aar  la  braHserie,  Paris  1874,  Berger- 
Levrault  et  Comp. 

Lintner,  Mittheilungen  über  die  in's  Braiifaeh  eiuBühlägigen  AuBatellungs- 
objecte  der  Wiener  Ausstellung.    1873,    München. 

Grass e,  Bierstudien.    Dresden.    1S73. 


VIL  Spiritusfebrication. 

Birner*)  veröffentlicht  Analysen  der  anißrikanischen  Rosenkartoffel,  Andyicii; 
die  wegen  ihres  Stärkemehlgehaltes  und  ihrer  ErtragsMiigkeit  Beachtung  Kirtoffeia. 
verdient.    Die  Analysen  von  frühen  und  späten  Sorten  ergabeu: 


Fiiihe 

Späte 

Protemstoffe   , 

.     1,15 

2,08 

Stärkemehl     . 

,  18,26 

20,19 

Fett  etc.    .     , 

.     0,15 

0,20 

Rohfaser    .     . 

.     0,27 

0,34 

Pectinkörper 

.     3,55 

2,44 

Reinasche  .     . 

.     0,80 

0,86 

Sand  etc.  . 

.     0,02 

0,03 

Wasser .     .     , 

.  75,80 

7dfie 

O.  Abesser*)  hatte  Gelegenheit,  bei  Untersuchungen  über  den  Holle-  ^oiammön- 
freund'schen  Maischprocess  die  Balliüg*achen  Tabellen  zur  Bestimniuug  der  K^toLiüf 
Trockensabstanz   der  Kartoffel   aus   dem   spec.   Gewichte   zu  prüfen  und 
fend,  dass  dieselben  sehr  der  Correctnr  bedürfen,  für  genaue  Bestimmungen 
unbraachbar  sind,   da  die  Bestimmungeu   auf  chemischem  Wege  durch 


M  Wochenschrift  der  pommerschen  ökonomischen  Getellffchaft  1873. 
*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Vereins  d,  Ptovin^  Sachsen  1874. 
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Trocknen  im  Wasserstoffistrome  etc.  sehr  bedeutend  mit  den  Tabellenresul- 
taten  differiren.     28  Untersuchungen,    im  Jahre   1872  und   1873  vorge- 
nommen, zeigten  stets  Differenzen  von  1 — 4  %  plus,  d.  h.  mehr  Trocken- 
substanz durch  Tabelle  als  durch  ehem.  Bestimmung. 
Maitoae.  ]£   Schulzc  uud  A.  Ulrich  1)  bestätigen  vollständig  in  einer  Arbeit 

die  Existenz  der  von  0.  Sullivan  seiner  Zeit  beschriebenen  Maltose, 
jener  Zuckerart,  welche  bei  Einwirkung  eines  wässrigen  Malzauszuges  aiif 
Stärkemehl  entsteht     (Siehe  Abschnitt  „Bier".) 

V.  Gorup-Besanez^)  hat  in  den  Wickensamen  ebenfalls  ein  diasta- 
tisches Ferment,  durch  Glycerin  extractionsfähig,  gefunden,  welches  Stärke 
in  Dextrose  überführt 

Perret ^)  giebt  eine  Bereitungsweise  von  Diastase  aus  frischem  Malze. 
®p?od?«%w  ^-  Märcker*)  bespricht  den  Nährwerth  der  Schlempe,  nach  Holle- 

neueren freund *schem,  Bohm'schem  und  Henze'schem  Maischverfahren  erhalten, 
ftihrens^  gestützt  auf  zahlreiche  chemische  Untersuchungen.  Die  neueren  Methoden, 
welche  wohl  eine  vollkommenere  Aufschliessung  der  Stärke  und  vollstän- 
digere Vergährung  veranlassen,  müssen  den  Nährwerth  der  Schlempe  ver- 
mindern. Der  Verfasser  vergleicht  Zahlen  von  Analysen  von  Schlempe, 
nach  altem  und  neuem  Verfahren  erhalten,  und  erhält  das  Resultat,  dass 
die  Schlempe  wesentlich  dünner  nach  dem  neuen  Verfahren  ist,  femer, 
dass  die  Schlempe  des  neuen  Verfahrens  ärmer  an  stickstoffhaltigen  und 
stickstofffreien  Substanzen  ist  und  demnach  sich  auch  das  Verhältniss  der 
Nh  zu  Nfr  gestaltet 

bei  dem  alten  Verfahren     Nh  :  Nfr  =:  1 :  3,8 
bei  dem  neuen  Verfahren    Nh :  Nfr  =  1 : 2,8 
Die  Resultate  für  die  Praxis  liegen  vor  Augen;    die  Schlempe  der  neuen 
Methode  besitzt  geringeren  Werth  als  Futtermittel. 
MaiMpiritus-  J.  Blumenwitz ^)  bespricht  in  ausführlicher  Weise  die  Malzspiritus- 

•  rtcation.  fj^^j^c^tion  uud  kommt  zu  dem  für  die  Praxis  bemerkenswerthen  Schlug 
dass  Maisspiritusfabrication  in  jeder  Beziehung  grössere  Vollkommenheit 
der  Betriebsmittel  und  eine  rationelle  Leitung  des  Betriebes  verlangt 

Die  schwierigere  Ueberfiihrung  der  Stärke  des  Maiskornes  in  Zucker 
ist  es  besonders,  welche  sorgfältige  Verkleinerungen . des  Rohmateriales, 
kräftig  wirkende  Maisch  Vorrichtungen,  schnelle  Kühlung  namentlich  ver- 
langt. Halbe  Maassregeln  führen  bei  der  Maisbrennerei  zu  keinem  Ziele. 
(Ein  Ausspruch,  der  in  der  Spiritusfabrication  wohl  allgemein  zu  beher- 
zigen ist.  Der  Referent.) 
sauJerNatron  Anstatt  schwcfligcr  Säure  ist  saures  schwefligsaures  Natron  und  schwef- 
ln Brennerei- ligsaures  Natron   zum  Einquellen  des  Mais-  oder  Getreidemehles  vorge- 

^'''^'^^'    schlagen  worden.     (V«  Kilogr.  auf  50  Quart.) 
^kSZVu  ^^  einem  anonym  unterzeichneten  Artikel  der  neuen  Zeitschrift  der 

Spiritus,    deutschen  Spiritusfabrication  1874  wird  die  früher  schon  bekannte  That- 


^)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1874. 

*)  Ibidem. 

•)  Journal  de  pharmac.  et  de  chim.  1874. 

*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftl,  Centralvereins  d.  Provinz  Sachsen  1873. 

*)  Neue  Zeitschrift  f.  deutsche  Spiritusfabrication  1873. 
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Sache  des  Auftretens  von  Aldehyd  beim  Brennereibetriebe  neuerdings  bei 
einer  Brennerei  Unterfrankens  Erwähnung  gethan  und  angegeben  nach 
einer  chemischen  Untersuchung,  dass  das  Aldehyd  ein  Crotonaldehyd  sei, 
was  jedoch  vom  Verfasser  wieder  bezweifelt  wird.  Erwähnenswerth  ist 
femer  die  Beobachtung,  dass  das  Aldehyd  verschwand,  wenn  ein  Theil 
der  Kartoffeln  durch  Koggen  ersetzt  wurde,  was  auf  eine  Entstehungs- 
nrsache  hindeutet,  die  in  dem  Rohmateriale  (der  Kartoffel)  zu  suchen  ist. 

Widemann  *)  spricht  von  grossem  Erfolge  bei  Anwendung  von  Ozon  ß^^i^J^- 
zur  Entfttselung  von  Mais-  und  Gerstenbranntwein.  Nach  20  Minuten  d«  Piwei- 
soll  die  Einwirkung  schon  vollendet  gewesen  sein.  gMchmackw. 

Ueber  den  Chemismus  des  Vorganges  der  Verzuckerung ^«*J5,^<^^J2^8 
durch  Malz.  Delbrück^)  behandelte  das  Thema:  Findet  in  dem  Gäh- 
nmgsprocesse  der  Brennereien  eine  Nachwirkung  der  Diastase  statt,  resp. 
wie  geht  sie  vor  sich  und  welche  Hindemisse  findet  sie  in  der  Praxis? 
Die  Resultate  waren:  Gemische  von  Zucker  und  Dextrin,  aus  einer  Maische 
erhalten,  deren  Zuckergehalt  durch  Fällen  mit  Alkohol  oder  Diffusion 
relativ  verringert  ist,  der  Einwirkung  von  Malz  unterworfen,  zeigten  bei 
60  <*  C.  oder  nahezu  40^  C.  das  alte  Verhältniss  von  Zucker  und  Dextrin 
IMolec,  :1  wieder  hergestellt.  Dextrin  liefert  mit  Malz  infus  eine  voll- 
ständige Vergährung,  ohne  letzteres  bleibt  es  unberührt.  In  der  gähren- 
den  Brennereimaische  zeigen  sich  nachstehende  Verhältnisse  zwischen  Z 
and  D,  im  Anfange  1:1,  während  der  stürmischen  Gährung  Z :  D  =  1 : 4, 
in  der  Nachgährung  Z :  D  =  2  :  5.  Für  die  Praxis  zeigen  die  Resultate, 
dass  stets  Rücksicht  darauf  zu  nehmen  ist,  dass  nach  der  Verflüssigung 
und  Verzuckerung  im  Maischprocesse  die  Diastase  zur  Nachwirkung  im 
üeberschuss  vorhanden  ist  und  femer  die  Schädlichkeit  des  Verbrühens 
des  Malzes.  Milchsäure  und  Milchsäureferment  sind  die  Feinde  der  Diastase, 
auch  Essigsäure,  welche  in  der  Praxis  zu  vermeiden  sind. 

Dr.  W.  Schulze^)    behandelt   die  Entfuselung    des  Rohspiritus    in  Bntm»eiung 
einer  umfangreichen  Arbeit  und  zeigt,   dass  die  Wirkung  der  Kohlenfilter  Robspirima. 
von  der  Reinheit  der  Kohle,  dem  Korae  derselben,  der  Porosität  der  Kohle, 
dem   Verdünnungsgrade    des  Rohspiritus,    der  Berührungsdauer   zwischen 
Kohlenoberfläche  und  Spiritus  abhängig  sei. 

Hermmai^n  Dobert,  BerHn,  WoUankstrasse  19,  verfertigt  zu  3  TMr.  u^t^e^ßl; 
Sicherheitslampen,  welche  vielseitige  Empfehlungen  besitzen.  spiritua- 

C.  Stammer  ^)  bespricht  in  einem  ausführlichen  Artikel  die  Vortheile  iiaisehbrenn* 
des  Maischbrennapparates  von  Ilges  mit  ununterbrochenem  Betriebe,  der  '^^^ugls!^^ 
von  E.  Hoff  mann  &  Comp,  in  Breslau  geliefert  wird. 

Röhr^)  theilt  Resultate  über  den  Werth  des  Hollefreund'schen  ^"«^nd'- 
Verfehrens  mit,  gegenüber  dem  Alten  Verfahren,  welche  zeigen,  dass  die*TeMudti- " 
Ausnützung  des  Maischraumes  nach  dem  alten  Verfahren  grösser  war,  als  "'"^*pp*'**- 
dem  neuen,  9,54  %  gegen  8,6  %,  aber  die  Ausbeute  des  Materiales  mit 


')  Comptes  rendus  1878. 

5  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Centralvereins  d.  Provinz  Sachsen  1874. 

■J  Dingler' 8  polytechnisches  Journal. 

*)  Zeitschrift  der  ungarisoh-österreich.  Zuckerindustrie  1874. 

*)  Zeitschrift  f.  deutsche  Spiritusfabrioanten  1874. 

JahrttberichU    9.  Abth.  18 
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dem  Holle  freund  entschieden  besser  ist,   nämlich  pro  Pfd.  StärkemeU 
28,2—28,8  Literprocente  gegen  27,9  Literprocente. 

G.  R^e  in  Stibbe^)  theilt  Erfahrungen  über  das  Hollefreund' sehe 
Verfahren  aus  der  Praxis  mit  und  betont  besonders  folgende  Vortheüe: 
die  Schnelligkeit  des  ganzen  Betriebes,  Reinlichkeit,  Ersparung  an  Arbei- 
tern (bei  Betrieb  mit  4  Bottigen  6  Arbeiter),  Einfachheit  des  Betriebes 
und  Gleichmä8sig)£eit  des  Ertrages,  Ersparung  an  Kartoffeln  als  Haupt- 
vortheil  (der  Verfasser  giebt  20  %  Ersparung  an). 

Märcker  in  Halle  2)  spricht  sich  in  einem  Vortrage,  gehalten  bei 
der  Generalversammlung  der  Spiritusfabrikanten  in  Berlin  1873,  ttber  das 
Hollefreund'sche  Verfahren  mit  folgendem  Resum6  aus:  1.  Das  Verfahren 
eignet  sich  vorzüglich  für  grösseren  Betrieb.  2.  Der  Apparat  ist  ftr 
Gegenden  mit  schlechten  Kartoffeln  ungeeignet  3.  Die  Arbeit  ist  beson- 
ders eine  gleichmässige.  4.  Die  Materialverschwendung  wird  beschrÄnkL 
5.  Der  Ertrag  ist  höher,  im  Mittel  10  %  des  früheren  Verfahrens,  welche 
durch  die  Mehrkosten  des  Betriebes  und  Anschaffungskosten  des  Apparates 
aufgehoben  werden. 

Derselbe  theilte  an  demselben  Orte  Erfahrungen  mit  über  die  Arbeit 

der  Apparate   von  Hollefreund,    Böhm   und  Henze,   welche    zeigen, 

dass  bezüglich  der  Aufschliessung  der  Stärke  nach  den  3  Verfiahren  so 

ziemlich  dasselbe  Resultat  erzielt  wird.     Bezüglich  der  Vergährung  ist  bei 

den   3  Verfahren  der  Erfolg  ein  grösserer,    als  nach  der  alten  Methode, 

bezüglich  der  Reinlichkeit  der  Vergährung  hat  Böhm  das  beste  Resultat, 

87  %  gegen  80,7  %  bei  Henze  und  81,9  %  bei  Hollefreund. 

verßischan-  Untersuchungen  über  Kirschwasser  von  Dr.  Brig^l').    Ver- 

Branntwein-  fasscr  bespricht  die  Gewinnung  des  Kirschwassers,    des  aus  zuckerreichen 

.'^''•°'     schwarzen  kleinen  Kirschen  dargestellten  Branntweins,  seine  Verßüschungen 

und  deren  Nachweis.     Bezüglich  der  Verfölschungen  sind  einige  Mittheilun- 

gen  erwähnenswerth:   Kirschenstiele  und  Lorbeerblätter  werden  der  glb- 

renden  Masse  zugesetzt  zur  Erhöhung  des  Gehaltes  an  Bittermandelöl  und 

Blausäure,  Zwetschen  und  zerquetschte  Kirschensteine  werden  beigemengt, 

Zusätze  von  Bittermandelöl  und  -wasser  finden  statt,  Obstbranntwein  wird 

mit  Kirschensteinen  und  Lorbeerblättern  destillirt,    das  Kirschwasser  wird 

aus  einer  Mischung  von  Weingeist,  Wasser,  Bittermandelöl,  Bittermandel- 

.   wasser  oder  Pfirsichessenz.     Die  Nachweisung  der  Ver&lschungen  dieser 

Art  steht  noch  auf  sehr  schwachen  Füssen. 

G.  L.  Ulex*)  unterzog  die  in  England  übliche  Handelsprobe  des 
Fuselöles  auf  Alkohol  einer  kritischen  Untersuchung  und  kam  dabei  m 
der  Mittheilung  werthen  Resultaten.  Zunächst  zeigten  3  Fuselöle  bd  der 
fractionnirten  Destillation  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  hinsichtlicb 
ihres  Gehaltes  an  Propyl-Amylalkohol  und  Butylalkohol  und  ausserd^n 
wurde  beobachtet,  dass  zwischen  80 — 100®  C.  vorzüglich  Wein  und  Pro- 


^)  Ibidem  1873. 

'•*)  Neue  Zeitschrift  fiir  deutsche  Spiritosfabrication  1878. 

«)  Weinlaube  1873. 

*)  Dingler's  Journal  208. 
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pylalkohol  destilliren,   von   100  — 130<^  C.  Butylalkohol  mit  Amylalkohol 


nnd  über  130<>C.  nur  Amylalkohol. 
Kornfuselöl 


80—1000  C. 

31  pCt.  Yolum. 

100—1300  C. 

26     „ 

über  130  0  C. 

43     „ 

Die  Destillationsproben  ergaben  bei: 
Bübenfuselöl        Kartofft  Ilusi  - 1(^! 
13  pCt.  Volum.     13  pCt  Volum. 
53     „  „         30     „  ,, 

34     „  „  57     „ 

Beim  Weinfuselöl  destillirt  Alles  vor  130  o  C.  über,  es  ist  frei  von 
Amylalkohol.  Der  Verfasser  giebt  folgende  Methode  zur  Pnifung  imf 
Alkohol  an,  mit  Berücksichtigung  der  Verordnung  Englands,  dass  Fuselöl^ 
welches  eingefahrt  wird,  nur  15  ^fo  Proof  Spiritus  von  0,920  spec,  Gew. 
enthalten  darf:  Von  100  CG.  zu  prüfendem  Fuselöl  werden  5  GCl  ab- 
destiUirt  und  das  Destillat  mit  gleichem  Volumen  gesättigter  Koc>isalzlö5;niig 
versetzt.  Scheidet  sich  hierbei  nach  einiger  Zeit  die  Hälfte  uder  mehr 
Fuselöl  ab,  so  ist  anzunehmen,  dass  unter  15  o/o  Spiritus  beigp  mengt  i^st. 
Scheidet  sich  dagegen  weniger  oder  kein  Fuselöl  aus,  so  ist  mit  Sicberheit 
die  Annahme  von  mehr  als  15  o/o  Proof  Spiritus  berechtigt,  der  sicli  dann 
leicht  durch  Fractionnirung  quantitav  bestimmen  lässt. 

R  Böttger^)  theilt  mit,  dass  die  Probe  der  Erkennung  von  Fuselöl 
im  Weingeist  von  Bouvier,  auf  die  Zersetzung  von  Kaliumjodid  durch 
Amylalkohol  gegründet,  falsch  sei,  da  nicht  Fuselöl,  sondern  ein  sekwacber 
Säuregehalt  die  Zersetzung  von  Jodkalium  veranlasse.  Dagegen  uni^itiehlt 
Böttger  übermangansaures  Kali  zur  Erkennung  von  Fuselöl  im  Woin- 
geist,  da  dasselbe  durch  Fuselöl  viel  leichtey  zersetzt  werde,  als  durch 
Alkohol. 

F.  Werder  2)  erwähnt  bei  einer  Mittheilung  der  Presshefefabrication 
in  Brostorp  von  Zetterlund  der  Presshefe  von  Ig.  Mautner  &  Sohn  in 
Wien,  welche  ausserordentliche  Verbreitung  gefunden  hat,  und  vcriiiuthet, 
gestüzt  auf  eine  Analyse  von  Crongvist,  dass  reichlich  anorgankdies 
Material,  vielleicht  Kaolin,  zugesetzt  wii'd.     Die  Analyse  ergab: 

Wasser  (hygroskop.) 29,4  pCt 

In  Wasser  lösliche '  Substanzen  .     .     .     48,0   „ 
„         „       unlössliche  Substanzen .     .     16,6   „ 

Asche 65O   „ 

üd.  Schwarzwäller^)  beschreibt  einen  neuen  Acidometer  von 
Twitschel  in  Cincinnati. 

Ein  neuer  Apparat  für  Alkoholbestimmungen  der  Maische,  des  Wei- 
nes etc.  ist  von  D.  Savalle,  Fils  &  Co.,  Paris,  construirt*)  worden, 
im  Preise  von  500  Frcs.,  der  ausgezeichnet  arbeiten  soll. 

Die  neue  Zeitschrift  für  deutsche  Spiritusfabrication  1873  bescbrcibt 
einen  Apparat  für  Kartoffeldämpfung  und  Zerkleinerung  zu  Wi'it  hiiitz 
ohne  Angabe  des  Erfinders,  der  die  Anlage  einer  Brennerei  ^crL■iüfaeht, 
Kosten  erspart,  Zeit,  Dampf,  Menschen  und  Maschinenkrafl  erspart  und 
dennoch  eine  feine  Maische  mit  hohen  Spirituserträgnissen  emiögliobt. 


pT&üsheh, 


Twltchdra 
Ma)  celipro  blT- 


KuftaücJ- 

7«  i-rk  Im  [Hi- 
rn ngup  parat. 


*)  Polyteohn.  Notizblatt  1873. 
■}  Neue  Zeitschrift  f.  deutsche  Spiritusfabrication. 
•)  Nene  Zeitschrift  f.  d.  Spiritusfabrication  1874. 
^)  Zeitscluift  der  österr.-ungar,  Zuckerindustrie  1874. 


1874. 


18* 
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Der  deutsche  Maischbrennapparat  mit  ununterbroclieiiein 


Cement- 
dsternen. 


Mti^uettche.  ^®  Actiengesellschaft  von  H.  F.  Eckert,  Berlin,  hat  eine  neae 
Malzqnetsche  construirt  für  Grünmalz,  welche  besonders  eine  gleichmSssige 
Yerarbeitung  bezweckt. 

ICAisebbrenn- 
apparat  mit 

b?^henem  Betriebe  von  R  Uges  &  Comp.,  Breslau. 

Betriebe. 

C.  Krupski^  empfiehlt  die  Cementcystemen  zum  Lagern  des  Spi- 
ritus für  den  Grossbetrieb. 

E.  Malligand^)  <&  E.  Jacquelin  verbesserten  das  Ebullioscop 
von  Brossard-Vital.  Bei  diesem  Instrumente  soll  mit  90  CG.  Flüssigkeit 
innerhalb  9  Minuten  der  Alkoholgehalt  genau  bestimmt  werden. 

Literatur.  Deutscher  Brennereikalender  t  die  Brennereicampaffne, 
bearbeitet  für  die  deutschen  und  die  österreichischen  Verhältnisse  v.  H.  Bonm. 
Berlin.     Reinhold  Kühn  &  Engelmann.    1873  u.  1874. 

Brennereierfahrungen  aus  33  Brennperioden  von  A.  Hamilton.  1878. 
Leipzig.    H.  Schmidt. 

Praktischer  Wegweiser  f.  Spiritusfabrication  von  L.  Gumbinner. 
3.  Aufl.    Leipzig.    1874.    0.  Spamer. 

Lehrbuch  der  Spiritusfabrication  v.  Dr.  ü.  SchwarzwaUer.  Han- 
nover.   Cohen  &  Risch,    1874.    4.  Aufl. 

(Die  Naturkläre  oder  das  Geheimniss  der  Hefe  und  Alkoholbildung  etc. 
von  F.  G.  Wolff".    2.  Aufl.    1874.    Mannheim  u.  Strassburg.    Bensheimer. 

Unglaublich  bleibt  es,  dass  derartige  Bücher  den  Fachgenossen  geboten 
werden!) 

Sammlung  von  sacharometrischen  Tabellen  von  Wilhelm  Merkel 
Leipzig.    Quandt  &  Händel. 

Neueste  Verbesserungen  im  Betriebe  der  Branntweinbrennerei 
von  ü.  Schwarzwäller.    Hannover  u.  Leipzig.    Cohen  &  Risch. 

Siemens  und  Halske^s  Alkohol-Messapparat  von  Dr.  Jörgensen. 
Berlin.    Ph.  Bittkow.    1872. 

Die  Anwendung  des  specifischen  Gewichtes  als  Mittel  zur  Werth- 
bestimmung  der  Kartoffeln,  Cerealien,  Hülsenfrüchte,  sowie  des  Saatgetreides; 
die  praktisch  wichtigsten  Methoden  zur  Ermittlung  desselben  nebst  Be- 
schreibung eines  neuen  dazu  dienlichen  Apparates,  von  Fr.  Schertier.  Hart- 
lebens Verlag.    Wien,  Pest,  Leipzig.    1874. 

£.  Donath,  Monographie  der  Alkoholgährun^  als  Einleitung  in  das 
Studium  der  Grährungstechmk.    1874.    Brunn.    C.  Winiker. 


Vni.  Essig. 


Schnell- 

essigfabri- 

cation. 


P.   Pfund ^)    bespricht   in   einer   umfassenden   Arbeit  Theorie  und 
Praxis  der  Schnellessigfabrication.     Des  Verfassers  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen mögen  an  diesem  Orte  in  folgenden  Sätzen  zusammengefssst 
werden: 
1.  Die  Essigsäuerung  ist   nicht   an   das  Auftreten  des  Essigpilzes  ge- 
bunden;  letzterer  tritt   nur  bei  der  Oxydation   auf  und  dort  nur, 
wenn  gewisse  organische  Substanzen  bei  Gegenwart  von  viel  Sauer- 
stoff vorhanden  sind,  niemals  im  normalen  Essigbüder. 


9  Wiener  landwirthsch.  Zeitung  1873. 

«)  Compt.  rend.  78. 

^  Dingler's  Journal.    281. 
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2.  Der  Essigpilz  scheint  daher  erst  nach  vollendeter  Oxydation,  nicht 
w&hrend  oder  vor  der  Oxydation  zu  entstehen. 

3.  Der  Essigpilz  producirt  keinen  Essig,  sondern  consnmirt  denselhen. 
Es  liegt  daher  im  Interesse  des  Fahricanten,  das  Auftreten  des  Essig- 
pilzes sorgsam  zu  vermeiden. 

Ad.  Meyer  und  v.  Knieriem^)  hehandeln  in  einer  filr  die  Praxis     ]^^8- 
wichtigen  Arbeit  die  Essiggährung  und  kommen  dabei  zu  folgenden  Schluss-        "*°** 
resoltaten: 

1.  Die  Anwesenheit  von  Mycoderma  aceti  ist  bei  der  Essiggährung  aus 
alkoholischen  Flüssigkeiten  unumgänglich  nothwendig. 

2.  Die  Wirkung  desselben  ist  wahrscheinlich  eine  physiologische,  d.  h. 
die  Essigbildung  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Gesammtstoffwechsel  der 
Pflanze  verknüpft. 

3.  Das  Mycoderma  ist  gegen  den  raschen  Wechsel  im  Säuregehalt  sehr 
empfindlich,  weshalb  sich  für  die  Praxis  sehr  empfiehlt,  den  gährenden 
Essig  in  einer  continuirlichen  Reihenfolge  des  Säuregehaltes  durch 
die  verschiedenen  Fässer  laufen  zu  lassen. 

4.  Die  Essigbildung  geht  auch  ohne  stickstoffhaltige  Nahrung  von  statten, 
doch  verläuft  dieselbe  rascher,  wenn  hoch  organisirte  stickstoffhaltige 
organische  Substanzen,  wohl  Proteinkörper,  zugegen  sind,  weil  die- 
selben das  Wachsthum  des  Essigpilzes  fördern. 

5.  Bei  einer  Temperatur  unter  18®  C.  gedeiht  das  Mycoderma  spärlich 
und  die  Säuerung  geht  langsam  vor  sich. 

6.  Das  Mycoderma  ist  wahrscheinlich  eine  Bacterienart,  die  sich  durch 
Quertheilung  vermehrt  und  einen  beweglichen  und  unbeweglichen 
Zustand  zeigt;  ersterer  fördert  die  Säurebildung  rapid. 

7.  Ozonhaltige  Luft  oxydirt  den  Alkohol  nicht. 

Im  höchsten  Grade  auffallend  bleiben  nach  den  vorliegenden  Re- 
sultaten der  wissenschaftlichen  Arbeit  A.  Meyer's  die  Mittheilungen 
Pfund's.  ^»'^'^ 

W.  E.  Newton*)  für  England  auf  die  Fabrication  von  Essig  mit 

Ozon.  Erkennung 

"•  von  Mineral- 

Strohl')  giebt  eine  Erkennung  der  freien  Mineralsäuren  im  Essig   s&uren  im 
an,  gegründet  auf  die  Eigenschaft  des  Oxalsäuren  Kalkes,   in  Essigsäure      ^^^ 
unlöslich,  in  Salz-  und  Salpetersäure  löslich  zu  sein. 

G.  Witz*)  empfiehlt  Methylanilinviolett  zur  Erkennung  von  Mineral- 
^hiren  neben  Essigsäure  und  essigsauren  Salzen,  welches  nämlich  durch 
Mineralsäuren  grünblau  gefärbt  wird,  während  Essigsäure  keine  Ver- 
änderung hervorruft.  Sollen  die  Mineralsäuren  quantitativ  bestimmt 
werden,  so  bedarf  es  nur  zweier  Bestimmungen  mit  Normalnatron,  einer 
Bestimmung  mit  Lacmus  als  Indicator  (Gesammtsäuremenge)  und  einer 
zweiten  mit  Methylanilinviolett  als  Indicator  (Menge  der  Mineralsäure). 


»)  jfl 


Landwirihschaftl.  Yersnchsstationen.    16. 
Bullet,  d.  1.  Boci6t6  chim.  1874. 
Journal,  de  Pharm,  et  Chim,    80. 
ingler's  Journal.    884. 
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'  IX.  MUcli,  Butter,  Käse. 

^d2r*Mikh"*  A.  B6champ^)  spricht  in  einer  grösseren  Arbeit  über  einen  orga- 
nisirten  Bestandtheil  der  Milch,  sog.  Mikrozymen,  welche  die  freiwillige 
Gewinnung  der  Milch,  sowie  die  Bildung  von  Weingeist,  Essigsäure  und 
Milchsäure  in  der  Milch  veranlassen.  Verf.  betrachtet  nach  seinen  Ver- 
suchen Alkohol  und  Essigsäure  als  normale  Bestandtheile  der  Milch. 

^MiiSh^ur  H-  Hager  2)  macht,    und  zwar  mit  Recht,    auf  die  Fähigkeit  der 

sorke.  Milch  im  normalen  Zustande  au^erksam,  Jodlösung  zu  entfärben,  so  dass 
bei  Nachweis  von  Stärkemehl  in  der  Milch  stets  ein  üeberschuss  von 
Jodlösung  zugesetzt  werden  muss. 

^mung^dS""  Eduard    Taraszkewicz^)    versuchte,     maassanalytische    Casein- 

MUch.  bestimraungen  aufzustellen,  gegründet  auf  die  Fähigkeit  des  Gaseins  ge- 
fällt zu  werden,  1.  durch  alkoholische  Tanninlösung  bei  Gegenwart  von 
Essigsäure  und  Chlornatrium  und  2.  durch  essigsaures  Kupferoxyd  bei 
Gegenwart  von  Essigsäure.  Beide  Fällungen  schliessen  das  Fett  ein; 
Tannin  giebt  mit  Casein  keine  constante  Verbindung,  weshalb  dieser  Weg 
nur  zur  Gesammtbestimmung  der  Eiweisskörper  zu  gebrauchen  ist,  wenn  in 
der  Fällung  das  Fett  mit  Petroleumäther  und  das  Tannin  mit  absolutem 
Alkohol  beseitigt  ist.  Ein  Gramm  Kupferoxyd  vereinigt  sich  mit  4,19  Gr. 
Casein,  mithin  liegt  die  Brauchbarkeit  des  letzten  Principes  vor,  vorans- 
gesetzt,  dass  das  Ende  der  Reaction  leicht  erkannt  werden  kann. 

oder  L*Mg-  Haubner  und  Fürstenberg*)  besprechen  das  Langwerden  der  MDch 

werden  der  und  Stellen  die  Ansicht  auf,  dass  diese  Krankheitserscheinungen  durch 
einen  zu  hohen  Proteingehalt  veranlasst  werden,  der  schleimige  Gähmng 
veranlasst,  oder  durch  mangelhafte  I^otelnbildung,  welche  Fäulmss  erregt, 
da  nach  Fürstenberg  die  fadenziehende  Milch  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  kohlensaurem  Ammon  enthält. 

^dOT^Mikh!  Betrachtungen  über  das  Ausrahmen  der  Milch  von  R  To- 

bisch ^).  Die  Arbeit  bietet  Nichts  absolut  Neues,  bespricht  die  gemach- 
ten Erfahrungen  und  ertheilt  Rathschläge  für  die  Ptaxis. 

°"mu<1***'  ^   Reichardt«)  stellte  Versuche  über  Gährung  der  Milch  resp.  des 

Milchzuckers  an  und  fand  zunächst,  dass  bei  der  Gährung  der  Milch  Milch- 
säurehefe, alkoholische  Hefe  und  Essighefe  entstehen.  Ausserdem  zeigen 
die  Versuche,  dass  Milchzucker  bei  30  ®  C.  mit  Hefe  alkoholische  Gährung 
liefert;  bis  40  <>  C.  wird  die  Gährung  verstärkt,  über  40  <>  C.  hört  die- 
selbe auf. 

^'liucb/^'  A.  Vogel^)  studirte  die  von  Schalbe  zuerst  beobachtete  &• 
scheinung,  dass  Zusatz  von  Senföl  die  Gerinnung  der  Milch  verlangsame 
und  fand  volle  Bestätigung  mit  dem  weiteren  Resultate,  dass  der  Senföl- 
zusatz  die  Milchsäurebildung  ausserordentlich  verlangsame.     Andere  äthe- 


Joumal  de  Pharm,  et  Chim.  1873. 
Pharmaceut.  Centralhalle  1873. 
Inauguraldissertation  der  Universität  Dorpat  1873. 
Neue  landwirtbschaftl.  Ztg.  1873. 
,  Landwirthschaftl.  Centralblatt  f.  Deutschland  1873. 
Archiv  de  Pharmacia.    5.    3. 
Neues  Repertorium  d.  Pharm,    5-    3. 


Digitized  by 


Google 


LftndwirtliMluftliche  Nebengewe^be.  279 

rische  Oele  zeigten  keine  Einwirknng  in  dieser  Richtung.  Das  weiter 
Tom  Verf.  mitgetheilte  Resultat,  dass  durch  den  SenfÖlzusatz  das  Case'in 
in  Albumin  übergehe,  bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung. 

W.  Fleischmann  1)  bezeichnet  unter  den  im  Molkereiwesen .  be- ""^^^'*''' 
stehenden  Formen  von  ÄÖlchkühlem  den  Lawrence*schen,  was  Einfachheit, 
compendiöse  Form  und  Wirkung  betrifft,  als  den  ausgezeichnetsten.  Der- 
selbe ist  auf  ein  bekanntes  Princip  der  Gegenströmung  basirt,  indem  das 
Kühlwasser  in  einem  dünnen,  oblongen,  aufrechtstehenden  Kasten  aus  ver- 
zinntem Kupfer  von  unten  nach  oben  strömt,  während  die  Milch  aussen 
über  gerippte  Vorder-  und  Rückfläche  in  einer  sehr  dünnen  Schichte  von 
oben  nach  unten  fliesst.  Bei  Versuchen  wurden  6  Liter  Wasser  von 
35^  R  aufgegeben,  passirten  in  1^/2 — 2  Minuten  den  Apparat  und  waren 
auf  13^2®  R.  abgekühlt,  bei  Anwendung  von  14  Liter  Kühlwasser  von 
110  R;  ebenso  kühlten  sich  4  Liter  Wasser  von  50  oR  in  11/2  Minuten 
auf  13®  R  ab,  bei  Anwendung  von  20  Liter  Kühlwasser  von  11  0  R 

V.  Greyerz  theilt  in  einer  Correspondenz  an  die  Alpwirthschaftlichen  ^"**^  **"*** 
Monatsblätter  (1874)  Einiges  über  die  sog.  lange  Milch  (Längmjölk)  der 
Schweden  mit,  welches  bezüglich  des  Aussehens  und  Verhaltens  die  ^igen- 
thümlich  dickliche,  säuerliche,  leicht  schäumende  Beschaffenheit  dieser 
Milch  betont  und  die  interessante  Eigenschaft  der  monatelangen  Halt- 
barkeit Charakteristisch  ist  femer  das  Fadenziehen  der  Milch  und  die 
Eigenschaft,  beim  Stehen  in  der  Wärme  einen  feinen,  flockigen  Nieder- 
schlag von  Casein  abzusondern,  der  aber  beim  lebhaften  Umschütteln 
wieder  mit  der  übrigen  Flüssigkeit  sich  zu  langer  Milch  umwandelt.  Die 
Schweden  bereiten  die  Längmjölk  durch  Vermischen  von  frischer  Milch 
mit  kleinen  Mengen  von  „Langer  Milch"  und  Stehenlassen  während  2  bis 
3  Tagen.  Auch  soll  das  Fatgras  (Pinguicula  vulgaris),  in  die  frische 
Milch  mehrere  Tage  eingelegt,  Längmjölk  verursachen. 

0.  Hammarsten*)  bewies  durch  Versuche,  dass  Milchzucker  keinen  ^deTiluch" 
Antheil  nimmt  bei  der  Coagulation  der  Milch  durch  Lab  und  studirte 
die  Fermente  des  Lab.  Durch  eine  wiederholte  Behandlung  mit  kohlen- 
saurer Magnesia  gelang  es  ihm,  ein  Ferment  in  Lösung  zu  erhalten,  das 
coagulirt,  keine  Xanthoproteinreaction  giebt,  nicht  gefällt  wird  durch 
Alkohol,  Jod,  Tannin,  Salpetersäure,  neutrales  essigsaures  Blei,  dagegen 
durch  basisch-essigsaures  Blei.  Durch  Kochen  wird  die  Wirkung  des 
Fermentes  zerstört;  dasselbe  ist  in  Wasser,  Benzin  und  Salzlösungen  lös- 
lich. Verf.  nimmt  in  der  Schleimhaut  des  Magens  drei  Fermente  an: 
Pepsin,  Labferment  und  noch  ein  drittes,  das  ebenfalls  Milchzucker  in 
Milchsäure  umwandelt,  nicht  durch  kohlensaure  Magnesia  geMlt  wird  und 
nicht  durch  Kali  Veränderungen  erleidet. 

F.  Selmi^)  beobachtete,  dass  das  von  Milien  und  Commaille  be- ^^^^p'^*®*" 
schriebene  Lactoprotein  nicht  vorhanden  ist,    dagegen  nach  Abscheidung 
von  Casein  und  unlöslichen  Case'in  ein  Körper  durch   */5   Alkoholzusatz 
erhalten  wird,  Gelactin,  der  noch  leichter  löslich  ist  als  Casein. 


*)  Schweizerische  landwirthschaftl.  Zeitschrift  1874. 

3  Bullet,  de  la  boci^U  chim.  1874. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1874. 
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Jffd^Kü  ^'  ^-  Macnamara^)  theilt  Untersuchungen  von  Milch  bei^alischer 

Eühe  mit,  deren  Resultate  in  Nachstehendem  folgen: 

SÄ      <^--       Zucker         Fett  Salze       ^^^ 

7o  Vo  Vo  Vo  Vo  Kilogr. 

1.  15,12  5,50  3,98  4,98  0,76  SV* 

2.  12,82  4,30  4,40  3,60  0,70  2^/s 

3.  15,28  5,76  4,10  3,20  0,70  2Va 

4.  11,90  4,30  4,37  2,52  0,78  2 

5.  12,04  4,30  4,10  3,20  0,70  5 

6.  11,65  5,40  3,86  1,90  0,82  2V2 

7.  11,92  4,20  4,37  3,00  0,68  2 
^^'Sufc'h^'^^''          J.  Moser*)  veröffentlicht  zwei  Analysen  condensirter  Milchproben 

mit  folgendem  Besultate: 

Fabrieat  tob  J.  6&I1        Fabrieat  tob  Chan 

Wasser 24,53  26,23 

Asche 3,27  2,01 

Casein 10,97  9,53 

Fett 11,17  8,34 

Gesammtstickstoff 1,654  1,234 

Rohr-   und  Milchzucker  nebst 

Glycose 50,06  53,89 

spec.  Gewicht 1,254  1,254 

Das  Fabricat  von  Gfall  ist  eine  concentrirtere,  demnach  von  relativ 
höherem  Werthe;  der  Verf.  hält  jedoch  im  Interesse  des  Geschmackes  der 
Milch  diese  Concentration  nicht  fftr  rathsam. 

A.  Krämer  3)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Restiltate  verschie- 
dener Untersuchungen  von  condensirter  Milch,  welche  theils  aus  früherer, 
iheils  aus  neuerer  Zeit  stammend,  doch  hier  in  der  Zusammenstellmig 
werthvoU  erscheinen  und  deshalb  nachstehend  folgen. 


*j  Mittheilungen  des  k.   k.  Ackerbauministeriums   in  Wien   1873,  durch 
agricultur-chem.  Centralblatt. 

')  Schweizerische  landwirthschaftliohe  Zeitschrift  1874. 
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PrÄJtan|^der  (j    Schröder  *)  macht  aufmerksam  auf  Differenzen  bei  der  Mllch- 

wägung,  veranlasst  durch  die  Aufstellung  an  einem  wärmeren  oder  kälteren 
Orte.  Die  obere  Schichte  der  Milch  der  betreffenden  Auf  bewahrungsgefiisse 
in  solchen  Fällen  zeigt  weniger  Grade  als  die  untere,  oft  von  3 — 5  Graden, 
so  dass  bei  gerichtlichen  Fällen  Täuschungen  und  Ungerechtigkeiten  sich- 
einschleichen können. 
^^jJJl^  W.  Fleischmann*)  unterzieht  die  verschiedenen  optischen  Milch- 

proben einer  kritischen  Beleuchtung.  Die  Meüiode  von  Donn^  wird  ids 
die  unzuverlässigste  bezeichnet-,  die  Methode  von  Vogel  kann  sehr  gute 
Resultate  liefern,  aber  eben  so  grosse  Fehler,  besonders  bei  abgerahmter 
Milch.  Die  Methode  von  v.  Seidlitz  lässt  eben&lls  zu  wünschen  übrig. 
Die  Lactoscope  von  H.  Rheineck  und  Reischauer  beruhen  auf  dem- 
selben Principe,  wie  das  Seidlitz'sche  Instrument,  dass  nämlich  die  Dicke 
der  undurchsichtigen  Schichte  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Fettgehalte 
der  verwendeten  Milch  steht  Die  Wahl  ist  demnach  schwer,  wird  aber, 
wenn  optisch  gearbeitet  werden  soll,  doch  zur  Vogel* sehen  Probe  Mlen. 
Das  Princip,  auf  welchem  alle  optischen  Proben  der  Milch  basiren,  lautet: 
„Für  ein  bestimmtes  Instrument  ist  bei  gleich  dicken  undurchsichtigen 
Flüssigkeitsschichten  der  prismatische  Fettgehalt  der  Flüssigkeit  stets  der 
gleiche."  Dieser  Satz  ist  aber  durch  Praxis  und  Experimente  wideriegt 
und  lässt  sich  auch  mathematisch  widerlegen.  —  Kaum  dürfte  demnach 
eine  weitere  Ausbildung  der  optischen  Milchprobe  unter  diesen  Verhält- 
nissen rationell  sein. 
g^S'dM^w.  ^-  Schröder»)  verfolgte  die  Erscheinung,  dass  fiischgemolkene  Milch, 
o«w.d,iiuch.auf  16^  0.  abgekühlt,  ein  leichteres  spec.  Gew.  habe,  als  nach  längerem 
Stehen  bei  derselben  Temperatur,  weiter  durch  Versuche  und  kam  zum 
Resultate,  dass  nur  allein  diese  Erscheinung  auf  eine  Contraction  der  Itlllch 
zurückzufahren  sei  Diese  Contraction  wird  aber  weder  durch  Wasser, 
noch  Milchzucker,  Fett,  Salze  herbeigeführt,  sondern  durch  Caseln.  Das 
Endresultat  des  Verfassers  spricht  aus,  dass  der  Caseingehalt  der  Mikh 
an  diesen  eigenthtlmlichen  Schwankungen  Schuld  sei. 
prfifMg.  Thom.  Garside*)  weist  auf  bedeutende  Schwankungen  der  Resultate 

hin,  wenn  Milch  auf  ihren  Rahmgehalt  mittelst  des  Lactometers  bei  kleinen 
Temperaturänderungen  geprüft  wird.    Die  Resultate  waren: 
^       Keit  iei  Stelea-    Tempentsr    Rahm 
^0-  IweuiiStuieB    Fahr.«       ^Vo 
43  14 

55  8V» 

45  12 


3  2 


60  8 

45  14 


\60  12 

Mikroskop    und    Milchverfälschung,    von    Ph.    Zöller  und 
L.  Rissmüller^).    Unter  diesem  Titel  veröffentlichen  die  Verfasser  Besul- 


Milchzeitong  1873. 

Ibidem. 

Ibidem. 

Pharmaceutic.  Journal  and  TransMtions  1873. 

Journal  f.  Landwirthschaft  1873. 
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täte  von  Untersuchungen,  welche  heabsichtigten,  die  Boussingault'sche 
mikroskopische  Milchuntersuchung  zu  prüfen,  besonders  aber  die  Beziehun- 
gen zwischen  dem  analytisch  festgestellten  Fettgehalte  normaler  und  ent- 
rahmter Milch  und  den  mikroskopischen  Ansichten  der  betreffenden  Milch- 
sorten festzustellen.     Die  Hauptresultate,  die  erwähnenswerth  sind,  waren: 

1.  Normale  Milch  ist  fast  völlig  erfüllt  von  grossen,  mittleren  und  kleinen 
runden  Butterkügelchen. 

2.  Mit  Wasser  vermischte  Milch  enthält  Butterkügelchen  derselben  Grösse, 
nur  sind  dieselben  mehr  oder  weniger  auseinander  gerückt. 

3.  Enthält  Milch  keine  grossen,  sondern  nur  mittlere  und  kleine  Butter- 
kügelchen, so  ist  ein  Theil  der  Butter  weggenommen. 

4.  Eine  durch  24stündiges  Stehen  entrahmte  Milch  zeigt  nur  vereinzelte 
Gruppen  kleiner  Butterkügelchen. 

J.  B.  Oster  1)  empfiehlt  bei  der  Milchanalyse  zur  quantitativen  Caseln- 
ond  Fettbestimmung  Natronwasserglas  von  bestimmtem  Gehalte,  welches, 
der  verdünnten  Milch  zugesetzt,  beim  Erwärmen  nach  Zusatz  von  Chlor- 
ammonium oder  Salpeter  sämmtliche  Kieselsäure  mit  Casein  und  Fett  nie- 
derschlägt, so  dass  aus  diesem  Niederschlage  mittelst  Aether  das  Fett 
extrahirt  und  aus  dem  Bückstand  der  Caseingehalt  leicht  berechnet  wer- 
den kann. 

A.  Krämer  und  E.  Schulze^)  unterzogen  in  einer  umfassenden 
gründlichen  Arbeit  die  bestehenden  Methoden  der  Milchprüfang  einer  ge- 
nauen kritischen  Untersuchung,  den  Standpunkt  der  Marktuntersuchung 
der  Milch,  sowie  den  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  festhaltend.  Die 
Resultate  der  Untersuchung  werden  in  4  verschiedenen  Gruppen  geordnet: 

1.  Die  Prüfung  mittelst  der  Senkwage  (Lactodensimeter). 

2.  Die  optische  Prüfung  (Lactoscope). 

3.  Die  Prüfung  mit  dem  Rahmmesser  (Cremometer)  und 

4.  Die  Prüfung  durch  volumetrische  Bestimmung  des  durch  Extraction 
mit  Aether  etc.  aus  der  Milch  abgeschiedenen  Fettes  (LÄCtobutyro- 
meter). 

Die  Resultate  der  Prüfung  mittelst  der  Senkwage  berechtigen  die 
Verfasser  zu  folgendem  Ausspruche: 

Die  lactodensimetrische  Probe  muss  mit  grösster  Vorsicht  und  Gewissen- 
haftigkeit angewandt  werden.     In  diesem  Falle  ist: 

1.  Die  Quevenne'sche  Wage  mit  dem  Cremometer  und  der  Bestimmung 
des  spec.  Gew.  auch  der  abgerahmten  Milch  (siehe  Müller 's  An- 
leitung) ein  brauchbares  Mittel  zur  Prüfung  der  Milch,  wenn  es  sich 
um  eine  Mischung  der  Milch  von  mehreren  Kühen  und  ganzen  Stallun- 
gen handelt. 

2.  Eignet  sich  dieselbe  zur  Controle  der  Marktmilch,  welche  im  Verkehre 
der  Sennereien  Gegenstand  des  Handels  bildet.  In  letzterem  Falle 
findet  dieselbe  eine  wirksame  Ergänzung  in  der  sog.  Stallprobe. 

(Fortsetzung  dieses  Artikels  auf  S.  285.) 


*>  Pharmac.  Centralhalle  14. 

*)  Schweiieriflche  Zeitschrift  f.  Landwirthschaft  1874. 
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3.  Dagegen  is  die  Sicherheit  eine  geringere,  wenn  es  sich  um  die  Milch 
einzelner  Individuen  handelt. 

4.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  diese  Prohe  weiter  ausgebildet  wird  durch 
fortgesetzte  Untersuchung  Behufe  genauer  Feststellung  der  Grenzen, 
innerhalb  deren  die  Zusammensetzung  und  das  spec.  Gew.  der  Milch 
mehrerer  Individuen  je  nach  den  äusseren  Einflüssen  in  der  Zeit 
schwanken  kann. 

Bezüglich  der  optischen  Probe  verweisen  wir  auf  die  oben  citirte 
Arbeit  von  Fleischmann,  da  die  Resultate  mit  denen  Fleischmann's 
im  Ganzen  übereinstimmen.  Die  optische  Probe  wird  bei  Marktunter- 
suchungen niemals  sich  einbürgern  können,  überhaupt  hinsichtlich  ihrer 
Zuverlässigkeit  zurückstehen  müssen,  was  die  von  den  Verfassern  mitge- 
theilte  Kesultatentabelle  in  Folgendem  beweist. 

(S.  TabeUe  auf  S.  284.) 

Die  Prttfung  mit  dem  Rahmmesser  (Cremometer)  wurde  mit  den 
Instrumenten  von  Chevalier,  Weigelt,  dem  Galactometer  und  der  Milch- 
glocke von  Krocker  im  Vergleiche  mit  der  chemischen  Fettbestimmung 
vorgenommen  und  auf  zahlreiche  Resultate  gegründet,  der  Schluss  gezogen, 
dass  die  mit  den  verschiedenen  Rahmmessern  erhaltenen  Re- 
sultate unter  einander  nur  sehr  mangelhaft  übereinstimmen. 
Die  Krocker' sehe  Milchglocke  und  das  Che  valier 'sehe  Instrument 
bleiben  aber  die  brauchbarsten.  Die  Analysenzahlen  zeigen  aber  auf  das 
B^timmteste,  dass  bei  keinem  der  angewendeten  Instrumente  ein  constan- 
tes  VerhMtniss  zwischen  dem  Volumen  des  Rahmes  und  dem  Fettgehalt 
der  Milch  besteht.  Es  ist  also  überhaupt  die  der  Anwendung  der  Rahm- 
messer zur  Milchprüfung  zu  Grunde  liegende  Annahme,  dass  unter  gleichen 
Verhältnissen  die  Milch  gleichmässig  ausrahme,  und  dass  der  unter  gleichen 
Verhältnissen  gewonnene  Rahm  einerlei  Fettgehalt  habe,  als  «ine  nicht 
zutreffende  «zu  bezeichnen.  Martin 7  und  Ne ssler  kamen  seiner  Zeit 
zu  ähnlichen  Resultaten. 

Die  Prüfung  mit  dem  Lactobutyrometer  geschah  theilweise  mit  dem 
Instrumente  von  Marchand,  besonders  aber  mit  dem  neuen  Apparate 
von  J.  Salleron  aus  Paris,  einem  verbesserten  Marchand'schen  Instru- 
mente. Zwölf  Milchsorten  wurden  vergleichend  geprüft  und  die  chemische 
Fettbestimmung  verbunden;  der  Referent  spricht  sich,  gestützt  auf  die 
Resultate,  dahinaus,  dass  das  Lactobutyrometer  zwar  kein  zuver- 
lässiges Instrument  ist  zur  Ermittelung  des  Fettgehaltes, 
doch  besser  arbeitet,  als  die  Rahmmesser  und  die  optischen 
Fettbestimmungsmethoden,  in  Folge  dessen  wohl  zu  beachten 
ist     (Das  Salleron'sche  Instrument  verdient  den  Vorzug.) 

Zum  Schlüsse  sehen  wir  noch  Betrachtungen  über  den  Werth  der  ver- 
schiedenen Methoden  für  die  Praxis  und  zwar  nach  zwei  Richtungen  hin: 

1.  Für  den  practischen  Landwirth,  der  in  den  meisten  FäUen  sich  nur 
um  die  Rahmverhältnisse  der  Milch  zu  interessiren  hat,  wird  der 
Rahmmesser  von  Krocker  empfehlenswerth  sein  und  hie  und  da 
das  Lactobutyrometer  von  Salleron. 

2.  Für  die  Controle  auf  dem  Markte  und  in  den  Sennereien  bleibt  die 
Müll  er 'sehe  Prüfangsmethode  immer  dort  die  beste,   wenn  Milch- 
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Sorten   vorliegen,   welche   ein  Gemisch  einer  grösseren  Anzahl  von 
Kühen  sind. 

Sonst,  namentlich  bei  Milchsorten  einzelner  Kühe,  ist  das  Anfrahmen 
oft  unendlich  verschieden  und  schwankt  auch  das  spec.  Gew.  derart,  dass 
die  Müller'schen  Grenzwerthe  nicht  mehr  stichhaltig  sind  lind  der  Ver- 
fasser glaubt,  dass  ein  Wasserzusatz  zur  Milch  nicht  absolut  sichei" 
'  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Frage  endlich  erörternd,  ob  einfwhe 
Methoden  existiren,  welche  das  Müller 'sehe  Verfahren  ersetzen  können, 
werden  ganz  mit  Recht  empfohlen  das  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Gehaltes  der  Milch  an  Trockensubstanz  von  Fr.  Schulze  (Verdampfen 
von  0,4 — 0,5  Grm.  Milch  in  einer  Platinschale  direct  über  der  Flamme 
zur  Trockne  unter  beständigem  Bewegen)  und  das  Lactobutyrometer.  Beide 
Methoden  werden  brauchbar  sein,  wenn  Grenzwerthe  minima  und  maxima 
bezüglich  der  Trockensubstanz  und  des  Fettgehaltes  der  Milch  bei  der 
Marktcontrole  namentlich  aufgestellt  werden.  — 

Sacc  ^)  hält  den  LÄCtodensimeter  bei  Milchprüfungen  für  unzureichend 
und  giebt  ein  Verfahren  zur  Milchprüfung  an,  welches  darin  besteht,  dass 
jede  gute  Milch  beim  Vermischen  mit  Alkohol  (70®  Tr.)  ein  Coagulnm 
liefert,  was  dasselbe  Volumen  einnimmt,  wie  vorher  die  Milch.  Bleibt 
das  Coagulnm  in  der  Flüssigkeit  suspendirt,  anstatt  an  der  Oberfläche  sich 
anzusammeln,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Milch  mit  Wasser  ver- 
fälscht ist. 
B^'^aft^n         ^'  Fleischmann  *)  berichtet  in  einer  interessanten  Arbeit  „Beiträge 

dCTMUch.  zur  Physik  der  Milch"  über  die  specifische  Wärme  der  Milch,  sowie  über 
den  Ausdehnungscoefficienten  und  das  Dichtigkeitsmaximum  derselben,  zn 
welchen  Studien  er  durch  Untersuchung  des  schwedischen  Aufrahmungs- 
verfahrens  bei  niederen  Temperaturen  geführt  wurde.  Als  Resultate  ver- 
dienen Erwähnung  vor  Allem  die  Feststellung  der  specifischen  Wärme  der 
Milch  durch  die  sogen.  Mischungsmethode,  wofür  als  Mittelzahl  0,847  ge- 
funden wurde,  ausserdem  die  specifische  Wärme  des  Rahmes  zu  0,78. 
Der  Ausdehnungscoefficient  der  Milch  ist  femer  jedenfalls  grösser  als  der 
des  Wassers  nach  den  vorliegenden  Versuchen  und  endlich  haben  Ver- 
suche vorläufig  bewiesen,  dass  die  Milch  ein  Dichtigkeitsmaximum  über 
l^C  nicht  besitzt,  sondern  dass  dieselbe  sich  erst,  bis  auf  den  Geftiöv 
punkt  abgekühlt,  stark  auszudehnen  beginnt 

L  Horsbey')  beschreibt  ein  Milchprüfungverfahren,  das  sich  kaum 
der  Complicirtheit  wegen  einbürgern  dürfte. 

d^^'ic!r  ^'  ^^86^*)  bespricht  das  Verhalten  des  Lacmusfarbstoffes  zur  Mich, 

sowie  die  bekannte  amphotere  Reaction,  deren  Wesen  noch  nicht  festge- 
stellt ist.  Seine  Versuche  klären  uns  aber  in  keiner  Weise  auf,  weisen 
nur  auf  einen  Kohlensäuregehalt  der  Milch  hin,  der  allenfalls  die  ver- 
schiedene Reaction  veranlasst  haben  könnte.  Von  30  Milchsorten  Scbleiss- 
heim's  sollen  nur  %  die  amphotere  Reaction  gezeigt  haben. 


1)  Landwirth.    1874. 

«)  Müch-Zeitung.    1874. 

»)  Cl\emio.  News.    1874. 

*)  Buchner's  neues  Repertorium.    1873. 
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üeber  dieses  jetzt  yiel&ch  dargestellte  Gähnmgsprodokt  gibt  Fleisch- 
mann^)  bei  Gelegenheit  der  Oesterreichischen  Molkerei- Ausstellung  in 
Wien  einige  Mittheilungen  über  die  Darstellung  von  Kumys  auf  dem 
Battyani' sehen  Gute  Trautmannsdorf.  Dortselbst  wird  die  Stutenmilch, 
die  ausschliesslich  benutzt  wird,  24  Stunden  in  cylindriscUeu  Holzbutten 
unter  Umrühren  stehen  gelassen  und  hierauf  in  Flaschen  eingeschlossen, 
in  welchen  er  nach  4—5  Tagen  zum  Verbrauche  geeignot  ist.  Als  Gäh- 
rungserreger  dient  6  Tage  bis  3  Wochen  alter  Kumys,  der  im  Verhältnis^ 
1 : 6  (den  Volumen  nach)  der  frischen  Pferdemilch  zugesetzt  wird.  Die 
Trautmannsdorfer  Pferdemich  enthält  nach  Moser: 


Karayi. 


Wasser  = 
Fett  = 
Casein  = 
Albumin  = 
Zucker  = 
Salze        = 


92,49 
0,66 
1,33 
0,36 
4,72 
0,29 


87,  4 
3,75 
3,08 
0,42 
4,60 
0,75 


Kuhmilch 


Stahlberg*)  gibt  in  seiner  Arbeit  2  KumysanaJysea 
eine  Analyse  von  Kumys  aus  Davos  in  Graubündten  to] 
welche  nachstehende  Resultate  lieferten: 

A. 

Alkohol 1,65  o/o 

Fett  (Butter)     . 


ebenso  exlstirt 
Suter-Kaef, 


1,65 

2,05 

2,2 

1,15 

1,12 

0,28 

0,75 


B. 
3,23  o/o 
1,05  „ 


2,92 

|l,21 

1,86 


C. 

2,00 
9,37 
2,56 
2,09 
5,74 
1,99 
80,06 


Milchzucker 
Milchsäure  etc.  . 
Albumin  (Casein) 
Salze  .... 
Kohlensäure  .  . 
Wasser     .    .     . 

A.  ist  ein  2  Tage  alter  Kum3rs. 

B.  ist  5  Monate  alter  Kumys. 

C.  ist  Kumys  aus  Davos. 

Nessler*)  untersuchte  den  Kumysextract,  der  unter  dem  Namen 
Lieb  ig' 8  Steppenmilch  von  Berlin  in  den  Handel  gebracht  wurde  und  fand^ 
dass  derselbe  vorzüglich  aus  einer  Lösung  von  doppeltkohleTisaurcm  Natron 
mit  viel  Milchzucker  besteht. 

Hansen*)  bereitet  Lab  aus  Schweinemagen  durch  Behandlung  mit 
Säuren  und  benutzt  dabei  aber  Schweinemagen,  der  schon  zur  Dai-steUung 
von  Pepsin  benutzt  wurde.  In  gelöster  und  trockner  Fonii  wird  dasselbe 
gewonnen. 

Die  Labessenz  von  Wilkens  *)  wird  aus  mit  Kochsalz  eingeriebenem 
Kälbermagen  durch  2-tägige  Extraction  bei  40^0  mit  Wasser  oder  einer 
Mischung  von  gleichen  theilen  Wasser  und  Rheinwein  hergestellt.  Diese 
Flüssigkeit  wird  mit  90  ^o  Alkohol  versetzt,  der  etwas  Sahsäura  enthält 


1873. 


Müchzeitung. 

Der  Kumys.    1869.    Petersburg. 

Yerhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines,    Carlsrqhe, 

Landwirthsohafbl.  Centralblatt  für  Deutschland.    1874. 

Ibidem. 
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und  8  Tage  stehen  gelassen.  Das  durch  Filtration  nach  dieser  Zeit  er- 
haltene Fluidum  soll  jahrelang  haltbar  sein  und  das  2000-fache  Volumen 
Milch  nach  30 — 40  Minuten  in  Käse  umwandeln  resp.  zur  Grerinnung 
bringen.  (120  Grm.  frischer  Labmagen,  20  Grm.  Kochsalz  340  Gthl 
Wasser  oder  Wasser  und  Wein,  40  Grm.  90  %  Alkohol  und  V«  G'™- 
Salzsäure.) 

?SS^ene  ^'  Martini  1)  theilt  in  einem  Vortrage,  in  Wien  gehalten,  beachtens- 

Butter,  werthe  Resultate  mit  ttber  den  Werth  der  ungesalzenen  und  gesalzenen 
Butter,  die  bekanntlich  schon  längst  im  Norden  heimisch  ist.  Der  Fett- 
gehalt der  gesalzenen  Butter  ist  höher  als  bei  der  ungesalzenen,  der  Käse- 
stoff im  Gehalte  geringer,  ebenso  der  Milchzucker.  Durch  die  Bearbeitung 
beim  Einsalzen  wird  der  Butter  Wasser,  Milchzucker,  Käsestoff  wegge- 
nommen, welche  3  Bestandtheile  namentlich  das  Ranzigwerden  veranlassen. 

^"ButSfr****'  Ist  Butter  aus  süssem  oder  säuerlichem  Rahme  zu  be- 
reiten?^) Diese  Frage  wird  auf  Versuche  gegründet,  dahin  entschieden, 
dass  süsser  Rahm  stets  bessere,  weniger  dem  Verderben  unterworfene 
Butter  liefert,  als  säuerlicher  Rahm.  Butter  aus  säuerlichem  Rahme  ent- 
hält 3  Procent  und  darüber  Casein  und  Milchzucker,  Butter  aus  süssem 
Rahme  selten  mehr  als  1  ^/o  Casein  und  Milchzucker.  Beide  Stoffe  geben 
bekanntlich  Veranlassung  zum  Ranzigwerden  und  können  bei  der  Butter 
aus  süssem  Rahme  leichter  ausgewaschen  werden. 
Ka«»j»ch«  Künstliche  Butter  wird  der  Milchzeitung  (1874)  zu  Fdge  in  New- 

Botter-     York  aus  Rindstalg  und  saurer  Milch  in  grossen  Quantitäten  fiabrizirt  Eben- 
schmaiE.    ^^  ^^^  ^^  Hamburg  und  Leipzig  aus  Rapsöl,  durch  Reinigung  mit  Stärke 
von  Geruch  befreit,  und  Rindsfett  Butterschmalz  hergestellt. 

^der^F^ttbi*  F.  Dahl  ^)  beobachtete  durch  Versuche   den  Einfluss  verschiedener 

standtheue  Temperaturen  auf  die  Fettabsondenmg  der   Milch   und  kommt  zu  dem 

•"•*•  ^"^* Resultate,  dass  die  Fettbestandtheile  der  Milch  sich  am  besten  und 
raschesten  bei  niederer  Temperatur  absondern,  4^2  ®  C,  dann  bei  -|-  23  Va  ®  C, 
sehr  langsam  bei  '-\-l4^C.  Eine  weitere  Versuchsreihe,  im  Grossen  zur 
Prüfung  des  Schwartz'schen  und  Gussander'schen  Abrahmungsver- 
fahrens  angestellt,  gaben  das  Durchschnittsresultat,  dass  nach  Schwartz 
1  Pfand  Butter  aus  4,27  Kannen  (~  2,64  Litter),  nach  Gussander 
1  Pfd.  Butter  aus  4,62  Kannen  erhalten  wurde.  Als  weitere  Vorzüge  der 
Seh  wart  Zusehen  Methode  (Kaltwassermethode)  werden  erwähnt,  dass  man 
niemals  saure  Milch  hat,  die  einmal  abgekühlte  Milch  sich  sehr  gut  trans- 
portiren  lässt,  der  daraus  gefertigte  Käse  besser  und  dauerhafter  ist 

Dm  J^jrt«'-         w.  Fleischmann*)  berichtet  in  einem  ausführlichen  Artikel  über 

mnifgsTerfah'  Einrichtung  und  Betrieb  der  Abkühlungsmethode  in  den  Magersennereien^ 
'®°'       über  die  Vorzüge  des  Swartz'schen  Verfahrens  und  schliesst  mit  folgen- 
den erwähnenswerthen  Sätzen:  1.  Das  S war tz 'sehe  Verfahren  hat  sich  in 
der  Praxis  vorzüglich  bewährt  und  überall  zur  Hebung  der  Molkerei  bei- 
getragen; durch  seine  Einfachheit  ermöglicht  es,  Ersparnisse  bei  Herstellung 


*)  Wochenblatt  f.  Land-  u.  Forstwissenschaft  in  Würtemberg.    1873. 
*i  Alpwirthschaftliche  Monatsblätter  von  Schatzmann.    1878. 
•)  A^iculturchem.  Centralbl.  1874  aus  Annalen  des  mecklenburger  landw. 
Vereins. 

*)  Müch-Zeitung.    1874. 
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der  Banlicbkeiten,  erfordert  es  weniger  Arbeit  als  alle  älteren  Methoden. 
2.  Die  Arbeiten  sind  mit  viel  weniger  Verantwortung  verbunden,  die  Pro- 
dacte  fallen  besser  und  gleichartiger  ans,  die  Ausbeute  der  Menge  nach 
ist  meist  etwas  höher  oder  eben  so  hoch,  als  bei  allen  bekannten  anderen 
Methoden.  3.  Der  kleine  Grundbesitzer  producirt  durch  diese  Vortheile 
besser  als  Mher,  die  Bildung  von  Genossenschaften  wird  durch  das  Ver- 
fahren gefördert 

R  Alberti  ^)  theilt  2  Analysen  von  gesalzener  Butter  mit:  ^SSoIJSi«" 

L  IL  Butter. 

Wasser    .../..       5,5    %         10,6    7o 

CaseTn 0,5     „  0,63  „ 

Fett 90,96  „  86,62  „ 

Chlomatrium    ....       3,02  „  2,03  „ 

Das  landwirthschaftliche  Wochenblatt  für  Schleswig-Hol- 
stein 1873  theilt  9  Analysen  Hc^teiner  Hofbutter  mit,  welche  wir  folgen 
lassen: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Wasser 

Caeein 

Fett 

Extractivstoffe ,       (Milch- 

ZQcker,  Milchsäure  etc.) . 

Chlomatrium  (Sak)  .    .    . 

? 

0,29 
86,17 

? 
1,35 

11,68 

0,19 

86,95 

0,85 
1,43 

12,09 

0,39 

84,75 

0,81 
1,95 

10,35 

0,26 

86,96 

0,82 
1,83 

12,64 

0,58 

84,10 

0,86 
2,05 

10,09 

0,28 

85,50 

0,69 
2,24 

14.42 

0,5 

82,91 

1,07 

1,78 

10,81 

0,32 

86,43 

0,75 
1,85 

12,29 
0,57 
85,5 

0,59 
0,93 

ritt 

Albniiut« 

Wimr 

Iwke 

86,55 

0,25 

14,2 

0,11 

86,06 

0,42 

13,77 

0,12 

82,60 

0,72 

17,08 

0,2 

99,10 

0,12 

0,71 

0,07 

98,10 

0,76 

1,06 

0,08 

Der  „Fortschritt*.'*)  theilt  Butter-  und  Schmalzanalysen  mit,  welche 
auf  der  Versuchsstation  in  Wien  untersucht  wurden: 

In  100  Theilen: 
Fttt 
Theebutter      .     .     . 
Gute  Marktbutter    . 
Schlechte  Marktbutter 
Gutes  Rinderschmalz 
Schlechtes       „ 

F.  Da  hl*)  theilt  in  einer  längeren  Arbeit  über  Milchbehandlung 
Butteranalysen  mit,  bezugnehmend  auf  die 'Erscheinung,  dass  Milchzucker- 
nnd  Case'ingehalt  der  Butter  das  Ranzigwerden  fördern,  welche  wir  folgen 
lassen: 

Butter  aus  & 
nickt  Bit  Waner 

Wasser       12,059 

Fett 84,002 

Milchzucker    ....  0,639 

Casein 0,754 

Salz  (Chlomatrium)      .  2,449 


Butter  und 
SohnuUt. 


ser  Sahne 

Butter  aus  t 

jaurer  Sahne 

lit  Winer 

liekt  mit  Waner 

■it  WaiMr 

gewisehei 

gewufhei 

g6vaMkn 

12,053 

11,878 

12,495 

84,432 

83,211 

82,755 

0,467 

0,740 

0,613 

0,506 

0,915 

0,903 

1,987 

3,169 

3,107 

*)  Hannöver'sches  Land-  und  Forstwirtschaftl.  Vereinsblatt. 
*)  Durch  agrioulturohem.  Centralblatt.    1873. 
*)  Agriculturchem.  Centralblatt.    1874, 

Jahreebericht.    2.  Abthl.  19 
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N.  Grägeri)  theilt  3  Analysen  von  Marktbuttersorten  mit,  wddw 
die  yerschiedene  Zusammensetzung  der  Handelswaare  beweisen,  wie  aus 
den  Zahlen  erhellt: 

Butterfett  Easestoff    Kochsalz      Wasser 
L  Preis  11  Sgr.        63,95         3,25  4,06  28,75 

n.      „      12     „  76,55         4,7  3,70  15,05 

m.      „      13     „  83,60         2,56  1,12  12,72 

Die  Resultate  beweisen,  dass  die  schlechteste  Butter  die  theuerste  war. 
E.  Schnitze*)  untersuchte  Schweizer  Buttersorten   der  Efisereige- 
sellschaft  Herzogenbuschsee  im  Kanton  Bern  mit  nachstehendem  Resultate: 
Frische  Butter  Gesottene  Butter 


fe 

Terbnneb- 

GeaiBchte 

fö 

Tei^mdH- 

GeneUt 

Botter 

Butter 

Butter 

Bitt« 

1 

2 

3 

1 

2 

8 

Fett.    .    .    . 

85,54 

85,34 

83,09 

99,0 

96,63 

97,61 

Wasser .    .    .. 

8,16 

90,09 

11,68 

0,07 

0,04 

0,06 

Sonstige  Bestandth.. 

6,30 

4,57 

5,23 

0,93 

0,33 

2,33 

T^i^fremdfn         Horsby  *)  will  im  Methylalkohol  ein  Mittel  gefunden  haben,  fremde 
F«ttea  in  d«  Fette  iu  der  Butter  zu  erkennen.   Er  löst  ein  Stückchen  Butter  in  wenig 
Butter.     Methyläther  durch  Schütteln   und   versetzt   mit  Methylalkohol.     Fremde 
Fette  veranlassen  sofort  Trübungen. 
Kuiwtbtttter.  Campbell  Brown*)  untersuchte  Butterine,  künstliche  Butter  ans 

Talg  und  saurer  Milch,   wie  solche  in   grossen  Mengen   in  New -York, 
Leipzig,  Hamburg  dargestellt  wird  und  fand  darin: 
Wasser     .    .     11,25  »/o 
Fett     ...    87,15  „ 
Caseln  .    .     .      0,57  „ 
Salz     .     .    .       1,03  „ 
Sie  Wird  bei  25<>C  weich,  schmilzt  bei  30^0,  und  unterscheidet  sich 
namentlich  dadurch,  dass  sie  krümlich  ist,  ihre  Farbe  bei  110^  G  nach 
kurzer  Zeit  verliert.    Auch  soll  die  ätherische  Lösung  (mit  der  4-&chen 
Menge  Aether  bereitet)  erst  nach  dem  Verdunsten  bis  {»if  die  Hälfte  das 
Fett  abscheiden. 

Möge-Mourier^),  längere  Zeit  mit  der  Verwerthung  von  Ochsenf^ 
zur  Buttergewinnung  beschäftigt,  erhielt  schliesslich  Resultate,  welche,  der 
nationalökonomischen  Bedeutung  halber,  hier  eine  Stelle  finden  müssen. 
Derselbe  stellt  zuerst  aus  zerrissenem  frischem  Ochsenfett  durch  Znsätze 
von  Wasser,  etwas  kohlensaurem  KaH  und  zerschnittenen  Scha£3-  oder 
Schweinemagen  bei  Temperatur  von  45  o  C.  ein  von  Gewebstheilen  freies 
Fett  her,  das  durch  nochmaliges  Umschmelzen  unter  Zusatz  von  Kochsalz 
gereinigt  wird.  Die  so  erhaltene  Masse  wird  durch  Pressen  in  einen  festen 
und  flüssigeren  Theil  getrennt,   welcher  letztere  als  Oleomargarin  direct 


Landwirthschaftl.  Zeitung  für  Westphalen  u.  Lippe. 
Alpwirthschaftl.  Monatsblatter.    1873. 
Chem.  News.    1874. 
Milch-Zeitung.    1874. 
*)  Allgem.  illustr.  Industrie-  und  Kunstzeitung.  1874. 
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als  Küchenfett  in  Paris  Verwendung  findet,  ausserdem  durch  ein  Emulsireu 
mit  Kuhmilch-  und  verdünntem  wässerigem  Kuheuterauszug  in  Butter^  resp. 
eine  butterähnliche  Substanz  verwandelt  wird,  welche  zwischen  17— 22^*0 
erstarrt,  12,5  %  Wasser  enthält  und  nach  Behandlung  mit  Aether  1,9  % 
Rückstand  hinterlässt.  Das  so  dargestellte  Fabrikat  besitzt  grosse  Halt- 
barkeit 

Eine  dem  Schürer'schen  Butterpulver  analoge  Schwindelei  ist  das  ^'**'*'P''1'"' 
Butterpulver  von  Lemmel,  das  nach  der  Untersuchung  von  Fachs  mit 
etwas  Curcuma  gemengtes  unreines  doppeltkohlensaures  Natron  Ist. 

In  New-York  werden  von  Blachtfort^)   Milchtafeln   febricirt,   die  Miicfat»feip. 
nichts   Anderes  sind,  als  Milch,   unter  Zusatz  von  Zucker  und  kolilen- 
saorem  Natron  bis  zur  Trockne  eingedampft;  der  Abdampfrückstand  erhält 
durch  Pressen  die  Tafelform. 

R  Schatzmann ^  giebt  die  Ursachen  der  Erscheinung  des  Blähcns  ^^"^^^y" 
der  Käse  an  und  bezeichnet  erfahrungsgemäss  besonders: 

1.  Ursachen,  in  den  Thieren  gelegen,  Euterkrankheit,  schlechtaü  Aus- 
melken, Aufenthalt  in  zu  warmen  Ställen,  Nachwehen  von  Krank- 
heiten. 

2.  Durch  Fütterung  veranlasst,  Schlempe,  unregelmässige  Fütterung,  Oel- 
kuchen,  Glaubersalz,  Tränken  mit  Käsemilch  und  Schotte,  Stalllaub, 
Obst,  saures  Malz,  saure  Kartoffel,  warme  Kleie. 

3.  Durch  die  Milch. 

4.  Durch  Pflanzen,  wilder  Hopfen,  Schimmelpilze,  Daphne,  Nigrituk, 
Taxus,  Bryonia. 

Ö.  Lab  verbrühter  Sauen,  Milchpulver,  spanische  Mücken. 
6.  Schlechte  Verarbeitung  der  Käse. 

Der  Fortschritt*)   veröffentlicht   Untersuchungen   von   Kflsesorten, 
ausgeführt  in  der  Versuchsstation  Wiens  mit  folgendem  Besultate: 

In  100  Theilen: 


Fett 

Gasein       Wasser 

Asche 

Neuchateller  .    . 

.     41,9 

13            24,5 

3,6 

Euunenthaler  I.  . 

.     31,0 

30,86       35,14 

4,0 

Schwarzenberger. 

.     29,04 

17,77       47,20 

5,99 

.     27,95 

24,17       43,56 

4,32 

Edamer     .    . 

.     27,5 

29,3         36,1 

0,9 

Strachino  .     .     . 

.     26,72 

17,61       52,57 

3,6 

ehester      .    .    . 

.     26,3 

26,0         35,9 

4,2 

Reaumateur    . 

.     .     24,26 

24,8         42,7 

6,34 

Parmesan  .    . 

.     24,05 

35,15       34,57 

6,33 

Emmenthaler  IL 

.     23,59 

36,81       35,2 

4,4 

Grazer       .    . 

.     .     17,45 

45,26       35,34 

1,95 

Quargeln    .    . 

.     .       7,7 

38,02       42,48 

1,79 

R  Schatzmann^)  1 

lat  im  Kleinen  und  Grossen  Versuche  über  die  ^J^l^'^ff^^ 

Wirkung   der  künstiich  pr 

äparirten  Labsorten   angestellt. 

mit  350   Grm,  b*f  dw  Kise^ 

5  Industrieblatter.    1873. 
A  Alpwirthsohaftliche  Monatsblätter.    1873. 
<\  Durch  aericulturchem.  Centralblatt.    1878. 
^)  Wiener  landwirthschafüiohe  Zeitung.    1873. 
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bis  ZU  20  Ctr.  Milch,  bei  der  Fett-  und  Magerkäserei,  deren  Gesammt- 
resultate  sich  vorläufig  iu  folgenden  Punkten  zusammenfassen  lassen: 

1.  Das  chemisch  aus  dem  Kälbermagen  präparirte  Lab  ist  sehr  haltbar. 

2.  Die  Wirkung  ist  zuverlässig  und  genau;  auf  die  Minute  lässt  sich 
die  Dickung  der  Milch  feststellen. 

3.  Der  Käse  wird  besser  ausgeschieden,  mit  grösserer  Ausbeute,  wodurch 
weitaus  die  höheren  Kosten  der  Anschaffung  des  Labes  gedeckt 
werden. 

BluS?^un?  Empfehlenswerthe  Apparate,  die  in  Wien  bei  der  Molkereiaussteüuiig 
Käsefabrik»-  1872  prämürt  worden  sind:  Das  Butterfass  von  Lehfeldt  in  Schöningen; 
der  Butterkneter  von  Lehfeldt;  die  blechnen  Milchgefösse  von  Ass- 
mann in  Neuwied  und  Thiel  &  Comp,  in  Lübeck;  Milchabrahmgefä^ 
System  Fox  von  T.  C.  Brown-Westhead  Moore  &  Comp.  Cauldon 
Place,  Staffordshire  Potteries;  Milchktihlapparat  von  J.  Romanofskj  in 
Wien;  Wasserleitungs-  und  Trockenapparate  von  Freis  u.  HentscheL 
nfhmgVwiD-  ^-  Fleischmann  1)  empfiehlt  als  eine  sehr  werthvolle  Entdeckung 

nnng.  die  Lchf cldt'sche  Centrifuge  zur  Rahmgewimiung  (Schöningen)  ,mit  wel- 
cher innerhalb  20  Minuten  bei  einer  Geschwindigkeit  von  600 — 750  Um- 
drehungen per  Minute  ein  Rahm  gewonnen  wird,  der  eine  sehr  feste  Con- 
sistenz  besitzt. 

Die  Molkerei-Interessenten- Versammlung  zu  Bremen  im  Jahre  1874 
erklärte  für  das  Verarbeiten  bis  zu  150  Liter  gesäuerter  Sahne  das  Leh- 
feldt'sche  Butterfass,  für  Verarbeitung  grösserer  Mengen  saurer  Sahne 
oder  für  süsse  Sahne  das  Holsteiu'sche  Stehbutterfass  als  das  Beste. 

Nachstehende  Abhandlung,  bis  jetzt  nicht  in  der  Literatur 
Deutschlands  vorhanden  gewesen,  kam  in  dem  Jahresberichte  von  R  Maly 
1874  dem  Referenten  während  des  Druckes  zum  ersten  Male  zu  Ge- 
sicht, und  folgt  deshalb  in  Folgendem  noch  wegen  ihrer  Wichtigkeit  in 
ausführlichem  Referate. 
verSif'bd  ^'  Hammarsten^),  welcher  früher  den  Beweis  lieferte,  dass  die  lifilch- 
d. Gerinnung gerinnung  mit  Lab  von  einer  Milchsäurebildung  unabhängig  geschehen 
^  ^  '  könne,  studirte  die  Frage  des  chemischen  Verlaufes  bei  der  Milchge- 
rinnung  in  eingehendster  Weise.  Zunächst  hatte  Hammarsten  sein 
Augenmerk  auf  die  Darstellung  isolirten  Casein's  gerichtet,  frei  von  Mlcb- 
zucker,  Fett  etc.,  was  gelang  durch  Abscheidung  mit  kalkhaltigem  Koch- 
salze aus  der  Milch  bei  Stubentemperatur.  Der  schwache  Kochsalzgehalt 
des  so  dargestellten  Casein  hatte  keine  Nachtheile,  'wurde  deshalb  nicht 
vollständig  beseitigt.  Das  ausgesalzene  Casein  zeigte  sich  bei  weiteren 
Versuchen  vor  Allem  identisch  mit  dem  in  der  Milch  enthaltenen;  nur 
schienen  physikalische  Unterschiede  bezüglich  des  Filtrationsvermögens  der 
Lösungen  vorhanden,  welche  vermuthen  lassen,  dass  weder  die  Milch  noch 
die  künstliche  Caseinlösung  das  Casein  wirklich  gelöst  enthält,  sondern  im 
aufgequollenen  Zustande.  Noch  war  vor  der  eigentlichen  Versuchsreihe 
die  Entscheidung  nothwendig,  ob  der  aus  der  Milch  dargestellte  Käse 
mit  dum  aus  der  künstlichen  Caseinlösung  dargestellten  übereinstinunt   Es 


*)  Zeitschrift  rl.  landwirthschaftl.  Vereines  des  Grosshereo^hums 
1874 

*)  üpsala  läkare  förrennings  forhandlinger  9. 
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zeigte  sich  in  der  That  Uebereinstimmung,  was  bewiesen  wird  durch  die 
Resultate  der  Versuche,  die  der  Mittheilung  werth  sind.  Sei  Käse  das 
mit  Lab  geföllte  Casein,  Ca  sein  das  geVöhnliche  Casein  der  Autoren: 
Casein,  mit  Säuren  gefällt,  löst  sich,  mit  kohlensaurem  Kalke  fein  zerrieben, 
in  Wasser  zur  milchigen  Fltissigkeit,  aus  welcher  es  wieder  mit  Säuren 
herausfällt.  Käse,  in  derselben  Weise  behandelt,  löst  sich  kaum.  Von 
Kalkwasser,  kohlensauren-  und  kaustischen  Alkalien  werden  Beide  gelöst. 
Losungen  von  Käse  in  Alkalien  sind  neutralisationsfähig  durch  Phosphor- 
säure ohne  Fällung,  diese  Lösung  wird  bei  Körperwärme  milchig,  gerinnt 
nicht  beim  Kochen  und  wird  durch  CaCla -Lösung  gefällt;  Milch  wird  durch 
CaCls  in  Substanz  geßlllt. 

Käselösung  und  Caseinlösung  werden  durch  Kochsalzlösungen  und 
festes  Kochsalz  (Caseinlösung)  gefällt.  Caseinlösung  gerinnt  leicht  mit 
Lab,  Käselösung  nicht.  Der  aus  einer  künstlichen  Caseinlösung  darge- 
stellte Käse  stimmt  in  allen  diesen  Eigenschaften  mit  dem  aus  der  Milch 
erhaltenen  überein,  beide  werden  nicht  durch  Lab  zum  Gerinnen  gebracht. 
Auch  sogar  in  den  Aschebestandtheilen  ist  üebereinstimmung  vorhanden. 
Beide  enthalten  Calciumphosphat^  Spuren  von  Eisen,  Magnesia  und  Kohlen- 
säure, keine  Alkalisalze.  Der  Gehalt  bei  Beiden,  fettfrei,  bei  110 — 115<*C. 
getrocknet,  schwankt  zwischen  4  und  5  7o  Kalk  und  3 — 4  %  Phosphor- 
säure. 

Hammarsten  wandte  bei  seinen  Versuchen  anstatt  reinem  Lab 
einen  Glycerinauszug  von  Kälbermagen  an.  1 00  CC.  frischer  Milch  ge- 
ronnen bei  400  C.  mit  einem  Tropfen  Glycerinauszug  binnen  wenigen 
Minuten.  Der  Ausgangspunkt  seiner  V^uche  war  folgende  Beobachtung: 
Schlägt  man  aus  der  Milch  oder  aus  einer  Caseinlösung  das 
Casein  mit  einer  Säure  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  mit 
Wasser  und  löst  ihn  in  einer  geringen  Menge  Alkali,  so  hat 
das  Casein  die  Eigenschaft,  mit  Lab  zu  gerinnen,  verloren, 
selbst  wenn  die  Lösung  mit  Phosphorsäure  neutralisirt  ist. 

Diese  Beobachtung  führte  natürlich  zu  den  Fragestellungen:  Ist  bei 
dem  Ausfällen  des  Caseins  mit  Säuren  irgend  ein  für  das  Gerinnen  mit 
Lab  noth wendiger  Stoff  in  den  Molken  gelöst  geblieben,  oder  hat  das 
Casein  eine  derartige  Veränderung  erlitten,  dass  es  nicht  mehr  mit  Lab 
gerinnen  kann. 

In  umfassender  Weise  stellte  der  Verfasser  nun  Versuche  aii,  wegen 
deren  Details  auf  das  Original  des  erwähnten  Jahresberichts  verwiesen 
werden  muss,  deren  Hauptresultate  nachstehende  Uebersicht  bieten  dürfte: 

Zunächst  wurde  gezeigt,  dass  bei  dem  Ausfällen  des  Caseins 
mit  einer  Säure  ein  für  die  Käsebildung  unentbehrlicher 
Stoff  in  dem  Filtrate  bleibt.  Die  Verrauthung,  als  ob  allenfalls  die 
Caseingerinnung,  analog  der  Fibringerinnung  nach  A.  Schmidt,  aus 
caseogener  und  caseoplastischer  Substanz  zu  Stande  kämen,  bestätigte  sich 
nicht.  Dagegen  zeigte  sich  bald  das  interessante  Resultat,  dass  ohne 
die  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  Kalk  eine  Käsebil- 
dung  mit  Lab  nicht  zu  Stande  kommen  kann. 

Vom  grössten  Interesse  bleibt  die  daran  sich  knüpfende  Mittheilung, 
dass  Berzelius  in  seinem  Lehrbuche  schon  angiebt,  dass  eine  künstliche 
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Lösung  Yon  Caseln  in  Wasser  mit  Lab  gerinnen  kann.  Berzelius  stellte 
das  Caseln  ans  der  Milch  mit  Schwefelsäure  dar,  indem  das  ansgeftlUe, 
gewaschene  Caseln  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  in 
Wasser  gelöst  wurde.  Berzelius  scheint  demnach  schon  die  Bedeutungs- 
losigkeit des  Milchzuckers  bei  der  Caselngerinnung  erkannt  zu  haben. 

Weitere  Studien  bezüglich  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Eftse- 
Sorten  zeigten  den  Einfiuss  der  Mineralbestandtheile,  besonders  der  Phos- 
phorsfture  auf  die  Beschaffenheit  des  Efise's  und  berechtigen  zu  dem  Satze, 
dass  ohne  die  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  von  Kalk 
und  Phosphorsäure  kein  normaler  Käse  (mit  dem  aus  IGlch  dar- 
gestellten identisch)  erhalten  werden  kann.  Diese  Thatsache  fthrte 
vor  Allem  zu  einer  Darstellung  von  gerinnender,  möglichst  reiner  Gasein- 
lösung, welche  in  Folgendem  wiedergegeben  wird: 

1  VoL  Milch  wird  mit  9  Vol.  Wasser  verdünnt  und  darauf  das  Caseln  mit 
Essigsäure  niedergeschlagen.  Durch  Decantiren  und  auswaschen  gereinigt, 
wird  dasselbe  mit  wenig  Wasser  angerührt,  grössere  Mengen  Wasser  zugesetzt 
und  mit  Zusatz  von  wenig  kohlensaurem  Natron  gelöst  Diese  Lösung 
wu*d  filtrirt  unter  mehrmaligem  Zurückgiessen  und  hierauf  mit  Essigsäure 
wiederholt  niedergeschlagen,  gewaschen,  gelöst  etc.,  der  ganze  Prooess 
überhaupt  so  oft  wiederholt,  bis  das  Caseln  frei  von  Mlchzucker  ist  Das 
reine  Caseln  wird  nun  fein  zerrieben  und  in  filtrirtem  Ealkwasser  gelöst, 
rasch  filtrirt  und  mit  Phosphorsäure  neutralisirt  (und  zwar  sehr  verdünnter 
0,2 — 0,3  ®/o).  Vor  Allem  ist  nothwendig,  nicht  zu  viel  Eidkwasser  zuzu- 
setzen, nur  so  viel,  dass  noch  etwas  Caseln  ungelöst  bleibt,  ebenso  ist 
Vorsicht  bei  der  Neutralisation  mit  Phosphorsäure  nothwendig,  damit  keine 
bleibende  Fällung  entsteht  Es  darf  entweder  gar  kein  Niederschlag  bei 
der  Neutralisation  mit  Phosphorsäure  entstehen,  oder  derselbe  muss  sofort 
sich  wieder  lösen.  Die  so  dargestellte  Caseinlösung  verhält  sich  gerade  wie 
Milch,  gerinnt  durch  Lab  etc.  und  giebt  einen  Käse,  identisch  mit  dem 
natürlichen. 

Aus  dieser  Darstellungsmethode  geht  hervor,  dass  das  Caseln  die 
Eigenschaft  hat,  Calciumphosphat  in  Lösung  zu  halten  und  Hammarsten 
zeigt  uns  femer,  dass  Käse  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt  Seine  Versuche 
ftlhren  zu  der  Annahme,  dass.l.  die  chemische  Einwirkung  des 
Labes  sich  geltend  macht,  selbst  in  dem  Falle,  dass  bei  Ab- 
wesenheit der  nöthigen  Calciumphosphatmenge  die  Gerinnung 
ausbleibt  und  dass  2.  eine  Caseinlösung  durch  die  Einwirkung 
des  Labes  immer  in  der  Weise  verändert  wird,  dass  das  Caseln 
bei  Anwesenheit  einer  gewissen  Menge  von  Kalksalzen  nicht 
mehr  gelöst  bleiben  kann.  —  Erinnernd  an  die  Arbeiten  vonAron- 
stein  und  Schmidt  über  nicht  eiweissartige  Substanzen  im  Serum  und 
Ei,  welche  Calciumphosphat  lösen  können,  wird  eine  zweite  Hypothese 
über  die  Entstehung  des  Käses  aufgestellt,  die  aber  durch  Versudie  und 
Beweisgründe  verschiedener  Art  widerlegt  wird  und  sogar  eine  dritte  Hypo- 
these, auf  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Molken  noch  Eiweiss  ent- 
halten und  die  Mineralbestandtheile  im  Käse  und  Molken  ungleichmäsEOg 
sich  vertheilten,  mit  Eiweiss  vereinigt,  in  den  Vordergrund  gestellt,  die 
aber  ebenso  wenig  genügen  kann  und  deshalb  vom  Verfasser  selbst  ver- 
worfen wird. 
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Von  Wichtigkeit  bleibt  aber  vor  Allem  einstweilen  die  feststehende  That- 
sache,  dass  Casem  die  Fähigkeit  besitzt,  Calcinmphosphat  in  Lösung 
zu  halten  oder  wenigstens  in  feiner  Vertheilung  aufgeschlemmt  zu  halten. 
Verfasser  vermuthet  sogar,  dass  die  weisse  Farbe  der  Milch  nicht  vom 
Fette  allein,  sondern  von  dem  in  irgend  einer  Weise  gelösten  Calcinm- 
phosphat herrührt.  —  Verfasser  ging  nun  noch  zum  Studium  der  Ei- 
weisskörper  der  Molken  über  und  zeigte,  dass  2  Stoffe  dieser  Art  vor- 
handen sind,  Casein,  durch  CaCU  fällbar  und  ein  leicht  löslicher  Eiweiss- 
körper,  verschieden  von  Casein.  Den  letzteren  stellt  Verfasser  nach  fol- 
gender Methode  dar:  Die  Molken  werden  concentrirt,  vorsichtig  mit  Essig- 
säuren das  Casein  ausgefällt,  das  Filtrat  hiervon  mit  Alkohol  gefällt,  der 
Niederschlag  wiederholt  gelöst  in  Wasser  und  mit  Alkohol  gefällt  Seine 
Eigenschaften  sind:  Beim  Kochen  ohne  und  mit  Essigsäure  oder  Salpeter- 
säure nicht  ^bar,  ebensowenig  durch  Chlor,  Jod,  Mineralsäuren,  Kupf^r- 
sulphat,  Fe2  Cle,  HgCl»,  Cfy,4Ka,  Essigsäure,  Bleizucker. 

Reichlich  wird  derselbe  in  essigsaurer  Lösung  mit  Gerbsäure  gefällt 
Millon'sches  Reagens,  Xanthoproteinreactiön  etc.  geben  Reaction.  Der 
so  charakterisirte  Eiweisskörper  ist  nach  allen  Erfahrungen  als  ein  Spal- 
tnngsproduct  des  Ca^e'ln's  anzusehen  und  der  chemische  Verlauf  der 
Eäsebildung  besteht  also  in  einer  Spaltung  des  Caseins  in 
wenigstens  2  neue  Eiweisskörper,  von  denen  der  eine  schwer 
löslich,  der  andere  (Molkeneiweiss)  leicht  löslich  ist 

Weitere  hier  mitzutheilende  Thatsachen  beziehen  sich  auf  die  Unter- 
suchungen, ob  der  Käse  nucleinhaltig  sei,  was  bestätigt  wird.  Ueber  den, 
löslichen  Spaltungskörper  verspricht  Verfasser,  später  vielleicht  Weiteres 
mitzutheilen.  Schliesslich  findet  noch  Hammarsten,  dass  reine  Caseln- 
lösungen  bei  130 — 150*^  C.  in  zugeschmolzenen  Röhren  gerinnen  und  die- 
selben Spaltungskörper  auftreten,  so  dass  es  Verfasser  für  höchst  wahr- 
scheinlich hält,  dass  der  chemische  Verlauf  4)ei  der  Gerinnung 
mit  Lab  derselbe  sei  wie  beim  Gerinnen  durch  Hitze. 

Literatur.  Die  Milch,  ihr  Wesen  und  ihre  Verwerthung  von 
B.  Martiny,  Kafemann,  Danzig.    1873. 

Ueber  schwedische  Butter  und  Magerkäsefabrikation,  eine 
Volksschrift  von  J.  A.  Tsohavoll  1872.  Innsbruck,  Wagner'sche  Universitäts- 
buchdruckerei. 

Das  Swartz'sche  Aufrahmungsverfahren  und  dessenBedeutulig 
für  die  Magersennerei  von  Dr.  W.  Fleisohmann.  Danzig.  A.  W.  Kafe- 
mann.   1874. 

Die  Alpenwirthschaft  der  Schweiz,  des  Allgäues  u.  der  west- 
österreichischen Alpenländer  von  Dr.  M.  Wilckens.  Wien.  W.  Brau- 
müller.   1874. 

Das  Molkereiwesen  in  Holland  von  Staring.  1872.  Wien.  Acker- 
bauministerium. 

J.' A.  Wanklyn,  Milk  Analyses:  a  Practical  Treatize  on  the  Examination 
of  Milk  and  its  Derivateres,  Cream,  Butter  and  Cheese.  London.  1874.  Trüb- 
ner &  Comp. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Milch  v.  Prof.  Alex.  Schmidt  in  Dorpat. 
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X.  Gespinnstpflanzen.   Färbepflanzen.  Kessel- 
stein.   Glycerin.    Gerbsäure  etc. 

(In  diesem  Abschnitte  ist  für  den  Agriculturchemiker  und  praktischen  Land- 
wirth  eine  kleine  Auswahl  wichtiger   chemisch -technologischer  Mittheilungen 

enthalten.) 

F.  Sestini^)  untersuchte  vei^chiedene  Wässer  von  Flachsröstgruben 
in  der  Romagna,  um  vorzüglich  die  Wirkung  der  ProteTnsubstanzen  anf 
die  Röste  der  Gespinnstfasem  zu  entscheiden.  Es  wurde  der  Säuregeludt, 
Gehalt  an  Stickstoff  und  Asche  in  den  Wässern  bestimmt  und  als  Resul- 
tat erhalten,  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  Zersetzung  des  Gespinnst- 
gewebes  auch'  der  Gehalt  an  Säuren,  an  gelösten  Stoffen  und  namentlich 
an  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den  Wässern  zunimmt.  Bemerkens- 
werth  ist  femer,  dass  sich  bei  diesem  Zersetzungsprocesse  nur  Spuren 
von  Schwefelwasserstoff  entwickeln. 

Nitsche*)  theilt  in  einer  Abhandlung  über  Glycerin  mit,  dass  in 
der  Fabrik  von  F.  A.  Sarg's  Sohn  &  Comp,  in  Wien  die  Reinigung 
von  Glycerin  durch  Krystallisation  des  Glycerins  bewerkstelligt  wird.  Di6 
Glycerinkrystalle  sind  monoklin,  rein  süss,  farblos,  schmelzen  bei  20  ^  C. 
zu  farblosem  Glycerin.  Die  Bedeutung  des  Glycerins  in  der  Bierbrauerei, 
Weinfabrikation,  Liqueurfebrikation  veranlasste  diese  kurze  Mittheilung. 

Die  Anwendung  von  Borax  als  Waschmittel  bürgert  sich  immer  mehr 
ein,  besonders  beim  Waschen  von  weissen  Stoffen.  Auf  40  —  50  Liter 
genügt  eine  starke  Hand  voll  Borax,  darin  gelöst,  zur  vollen  Wirksamkeit 

A.  Petzhold ^)  theilt  Analysen  von  Krappwurzeln  verschiedener 
Länder,  sowie  von  Bodenarten  mit,  welche  jedoch  wegen  vieler  ungenauer 
Angaben  bei  der  Analyse,  sowie  der  erhaltenen  Anomalien  zu  keinem 
Schlussresultate  ermächtigen,  weshalb  auf  die  Arbeit  verwiesen  werden  mnss. 

E.  Vitzebert*)  benutzt  das  Verhalten  der  Fasern  des  neuseeländi- 
schen Flachses  gegen  wässrige  Lösungen  von  Fuchsin,  Anilinblau  etc. 
(0,1  im  Liter).  Beim  Einlegen  dieser  Faser  in  eine  solche  Lösung  (meh- 
rere Stunden  in  der  Kälte,  einige  Minuten  bei  70 — 80  ^)  färbt  sich  die- 
selbe intensiv,  während  Hanf-  und  gewöhnliche  Flachsfaser  ungefärbt  blei- 
ben, was  mikroscopisch  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden  kann. 

De  Häen^)  spricht  über  radicale  Beseitigung  von  Kesselstein  und 
empfiehlt  die  Beseitigung  von  Gyps  und  kohlensaurem  Kalke  aus  dem 
Wasser  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  zum  Wasser  vor  dem  Gebrauche 
zunächst  und  nachherigem  Zusätze  von  Kalkwasser,  bis  eine  flockige  Aus- 
scheidung erfolgt  Für  Klein-  und  Grossbetrieb  erbietet  sich  Firma 
de  Häßn  &  Comp,  in  Hannover  nähere  Anleitung  zu  geben. 


Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.    1874. 
Dingfler's  Journal.    219. 
Archiv  d.  Phannacie.    1873. 
Bullet.  80ci6t.  chim.  Par.    21. 
Polytechnisches  Journal.    208* 
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P.  Schnitze^)  theilt  in  einer  Arbeit  über  Speisewasser  und  Kessel- 
steine mit,  dass  in  einem  Kesselsteine  15 — 17%  basisch  kohlensaurer 
Kalk  vorhanden  war,  bespricht  die  Mittel  zur  Verhütung  des  Kesselsteines, 
die  Anwendung  von  Salzsäure  als  Zusatz  zum  Speisewasser  und  die  Me- 
thode der  Reinigung  von  kalkhaltigen  Wässern  mit  gebranntem  Kalke. 
Letztere  Methode  erhält  in  Verbindung  mit  einer  einfachen  Filtrirvorrich- 
tung  vom  Verf.  den  Vorzug. 

F.  Fischer*)  discutirt  die  Frage  der  Zusammensetzung  der  Kessel- 
steinbildungen, tritt  der  Anschauung,  dass  Gyps  der  Hauptbestandtheil  der 
Kesselsteine  sei,  entgegen  und  betont,  dass  der  kohlensaure  Kalk  eine- 
wichtigere  Rolle  spiele  in  dieser  Richtung,  als  man  bisher  annahm.  Bei 
der  Untersuchung  der  Speisewasser  ist  demnach  auch  vor  Allem  die  Menge 
von  kohlensaurem  Kalke  zu  bestimmen,  welche  sich  beim  Kochen  aus- 
scheidet, dann  die  Mengen  von  Gyps  und  Chlormagnesium  in  dem  betref- 
fenden Wasser. 

E.  Mategezek  berichtet  über  eine  eigenthümliche  Kesselsteinbil- 
dung im  Dampf  räume  von  neun  Dampfkesseln  der  Unter -Berkowitzer 
Zuckerfabrik  in  Form  von  zapfenförmigen,  den  Tropfsteingebilden  ähnlichen 
Bildungen  von  folgender  Zusammensetzung: 

Wasser =     2,831 

Fett =     1,430 

Organische  Substanz =  21,955 

Kieselsäure =21,71 

Kohlensäure =     1,18 

Schwefelsäure =     6,94 

Chlor =     0,13 

Eisenoxyd      . =     3,83 

Thonerde  und  Phosphorsäure    .     .     .     =     7,87 

Kalk =  15,75 

Magnesia =     4,15 

Sand  und  Thon =  12,28 

M.  Prud'homme^)  hat  eine  volumetrische  Bestimmung  der  Gerb- ^^^ljjj^j"„^f 
säure  auf  die  Fähigkeit,  einerseits  von  Chlorkalklosung  zersetzt  zu  werden, 
andererseits  bei  Gegenwart  von  Anilingrün  (IVIethylgrün)  zuerst  zerstört 
zu  werden,  bevor  das  Anilingrüu  verändert  wird,  gegründet. 

T ereil*)  hat  ebenfalls  ein  Verfahren  der  Gerbsäurebestimmung  be- 
schrieben, welches  auf  der  Fähigkeit  der  Gerbsäure,  Sauerstoff  bei  Gegen- 
wart von  Kali  zu  absorbiren,  basirt.  0,1  Grm.  Gerbsäure  absorbiren  nach 
24  Stunden  20  CC.  Sauerstoffgas.  Das  Verfahren  entbehrt  wohl  sehr  der 
Genauigkeit,  wenn  wir  uns  an  die  Absorptionsfähigkeit  anderer,  die  Gerb- 
säure begleitender  Stoffe,  für  Sauerstoff  erinnern. 

Andere  Methoden  der  Gerbsäurebestimmung  sind  von  Em.  Schmid^) 


^)  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Zuckerindustrie.    1873. 

*)  Polytechuisches  Journal.    1874. 

*j  Comptes  rendus.    1874. 

^  Ibidem. 

*)  Bulletins  de  la  soci^t^  chimique.    1874, 
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(Fahlheit  der  Gerbsäure  durch  Kohle  absorbirt  zu  werden  und  volome- 
trische  Bestimmung  mit  essigsaurem  Blei),  Pavesi  &  Rotondi^)  (Fäl- 
lung des  Tannin  mit  ammoniakalischer  Kupferacetatlösung)  und  Hüntz 
&  Ramspacher')  (Tanninlösung  yerliert  bei  Filtration  durch  thierische 
enthaarte  Haut  Tannin;  die  speci£  Oewichtsbestimmungen  der  Tannin- 
lösung  Yor  und  nach  dieser  Arbeit  geben  Differenzen,  die  d^  Tannin- 
gehalt anzeigen),  wegen  welcher  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 
dSfGiywtai.  '^'  Oppenheim  und  M.  Salzmann ^  bestimmten  den  Siedepunkt 
des  von  Sarg  &  Co.  hergestellten  krystallisirten  Glycerines  und  ü&nden 
denselben  zu  290^,4  C.  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  Men- 
delejeffs. 
^di«w5u-*  üeber  die  rationellste  Verwerthung  der  V^nnrdnigung  der  Schrf- 
•chfflotses.  wolle  sind  in  verschiedenen  landwirthschaMichen  Zeitschriften  Mittheilnn- 
gen  erschienen,  deren  Inhalt  vielleicht  am  zweckmässigsten  in  einem  all- 
gemeinen Ueberblicke  wiedergegeben  wird.  Berücksichtigt  man  die  Ver- 
unreinigungen der  Wolle,  so  handelt  es  sich  hier  um  das  Yorhandensein 
von  Sand,  Fett  und  Kalisalzen,  einer  Ealkseife,  Schinnen  und  Excremen- 
ten.  Nach  einer  Mittheilung  der  landwirthschaftlichen  Zeitschrift  fbr 
Cassel  (1873)  beziffern  sich  die  Werthe  bei  einer  Wäsche  der  Schmatz- 
wolle von  10000  Ctr.  auf: 

500  Ctr.  Pottasche  ä  6  Thlr 3000  Thh-. 

160    „    verseifbares  Fett  ä  8  Thlr 1280      „ 

340    „    unverseifbares  Fett  h  6  TWr.  ....     2040      „ 
225    „    Soda  ä  5  Thlr. .     1125      „ 

7445  Thlr. 
ab  für  Herstellungskosten  etc. .     .    .    .    .    3000      „ 

Nettogewinn    4445  Thfr. 
Die  land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung  für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land  bespricht   dasselbe  Thema  und   theilt  Resultate   der  Untersuchung 
dreier  Wollsorten  mit,  welche  ergaben: 

Feuchtigkeit  ....    20,12 

Fett 6,93 

Schweiss 23,35 

Schmutz 9,8 

Reine  Wolle  .  .  .  40,8 
Die  Fragen:  ob  es  wirthschaftlicher  ist,  schwarz  zu  scheeren  oder 
Rückenwäsche  zu  machen,  femer  ob  es  richtiger  ist,  schwarz  zu  verkau- 
fen oder  auf  eigene  Rechnung  Fabrikwäsche  zu  machen,  beantwortet 
V.  Nathusius^)  dahin,  dass  es  wirthschafUich  das  Richtigste  und  im  In- 
teresse des  Käufers  ist,  schwarz  zu  scheeren  und  zwar  bevor  die  Schafe 
auf  die  Weide  gehen  und  die  Wolle  nicht  roh,  sondern  gewaschen  zu 
verkaufen. 


17,64 

14,28  o/o 

9,16 

8,64  „ 

20,69 

22,40  „ 

13,62 

23,15  „ 

49,01 

31,70  „ 

? 


Bericht  d.  landwirthschaftlichen  Yersachsstation  Mailand.    1879/73. 

Gomptes  rendus.    1874, 

Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    1874. 

Zeitsohr.  des  landwirthsohaftl.  Vereins  der  Ptt)vinz  Sachsen.    1673. 
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P.  Possart ^)  betont,  dass  seine  neue  Waschmethode  eine  Erhöhung 
des  Nettoertrages  jeder  SdiÄferei  oder  Wollwäscherei  um  8 — 12  %  ver- 
anlasse. Im  Bnrdischnitte  würde  1  Ctr.  Schmatzwolle  nach  diesem  Yer- 
Uuren  24—26%  &brikmft88ig  gewaschene  WoUe,  14,7  %  Woltfett,  12,5<»/o 
organische  Stoffe  and  41  %  IGneraltstoffe  liefern. 

Literatur.  Jahresbericht  über  die  chemische  Technologie. 
1878  Q.  1874  yon  Rudolf  Waffner.    Leipzig.    Otto  Wiegand. 

Chemisch -technische  Mittheilungen  von  Eisner.  1873.  Berlin. 
J.  Springer. 

Chemisch-technisches  Repertorium  von  Jacobsen.  1878.  Berlin. 
J.  Gärtner. 

Handbach  der  chemischen  Technologie  von  R*  Wagner.  1878. 
9te  Auflage.    Leipzig.    Otto  Wiegaod. 
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Dtingererzengung  und  Düi^eranalysen, 

Ueber  den  Verlust  an   freiem  Stickstoff  bei  der  FäulniBS^j^^^^^^j^,^ 
stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe  and  die  Mittel,  ihm  vor-  atickituffd 
zubengen,    von  J.  König    und    J.    Kiesow.^)    —    König,    der    diese'*"  '    ^-"'* 
Arbeit  veröffentlichte,  hält    en  durch   die  bezüglichen  Versuche  von  Julea 
Reiset,  George  Villc  und  von  La wcs  n.  Gilbert  ftir  erwiesen,  „dass 
sich  bei  der  Zersetzung  organischer  stickstoffhaltiger  Stoffe  freies  Stick- 
stoffgas  entbindet  oder   der  Stickstoff  wenigstens   in   einer  Form   weggeht, 
iu  welcher  er  als  ftir  die  I^iudwirthselmft  nutzlos  bezeichnet  werden  inuss**. 
Verfasser  wiederholte  jedoch  die  Versncbe  m    der   Absicht,   festzustellen, 
ob  auch  bei  der  Zersetzung  stickstoiThaltiger  Dünger  im  Boden  ein  Verlust 
an    fireiem  Stickstoff  stattfinde.     DaB  Verfehren  bestand  in  Folgendem: 

AU  Material  dienten  Knochenmehl^  Fkisch  und  ein  Gemisch  von  KnochüU- 
mebl  mit  Boden,  Die^e  wurden  niit  Waaner  ^u  einom  Brei  angerührt,  in 
Flaschen  von  etwa  4  Liter  Inluilt  f^ebracht,  vvt^lche  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrtem Korke  versf^bcn  waran.  Letzterer  war  einerseitg  mit  Röhren  tind 
Waechflaachej  anderaoita  mit  Robren  und  Ab sorptionsf^e fassen  verbunden, 
die  den  Eintritt  atnmoniiikfreier  Luft  und  den  Austritt  von  Ltift  inoL  etwa 
entwickelten  Ammoniaks  vermittelten.  Mi tt-elat  eines  Aspirators  wurden  taglich 
im  Anfang  4,  später  2  Liter  Ijuft  dnrcli  die  Ge^se  geiogfen.  Zu  Ende  des 
Versnchs  wurde  die  brciigce  ^efaulte  Musse,  welche  stets  stark  (ilkaliech  reap*rtC| 
mit  Sc^hwefel säure  angesäuert  und  unter  Zusatz  von  gebranntem  Gyns  Äur 
Troekne  verdamj>fL  Die  vorgelegte  Schwefekäure  wurde  heim  ersten  Vonsuch 
zurücktitrirt,  bei  den  anderen  Verauchen  der  Broimasse  zup^efii^t. 

Bei  dem  zweiten  und  dritten  Veranch  wurden  vergloicliaweiae  auch  Probon 
der  ßticksttjff haltigen  Materialien  unter  Zusatz  voii  gebräuntem  Gyp»^)  der 
Fäulniss  überlassen^  im  Ucbrigen  aber  mit  den  anderen  Proben  gleich  lierinndelt. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  nachstehend  übersichtlich  zusammen- 
gestellt;  um  den  Grad  der  Zersetzung  benrtheilcn  zu  können,  so  ist  aticli 
die  Menge  des  entstandenen  Ammomaks  angegeben. 


^)  Landw*  Jahrb,,  Ztschr.  f.  wisaenB^haftl  Landwirthsch.  187B.    107. 
*)  Ueber  die  Menge  dea  verwendeten  Gypses  ist  uiehte  angegeben. 
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Versuch 
und 

i 

Angewendetes 
Material 

Stickstoffmenge 

vor       nach 

der 

Stickstoff 

mehr  (+)  oder 

wewger  (— )  wiedtv 

fitiditil 
ii  Fem  m 
AmmMuhnd 

Dauer  desselben 

Zersetzung 

erhalt» 

ia  Xmtas 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

pOt. 

FCt. 

1.  Till.  IV6.—2/II.  1871 

500  GriL  KioeheDmehl 

250    „    Eloeheiiiiebl 

+  2000  Gm.  Bo4eii 

20,910 
13,863 

19,259 
13,904 

—  1,651 
+0,041 

-7,89 
+  0,29 

50,74 
54,75 

ll.Yen.4/l.-2I/5.I872 

RnoeheueU  ait  Gjpi 
FleiMk  mit  GypB 
Kioeheimehl  +  Boden 

17,185 
18,023 
12,281 

17244 
18;068 
12,309 

+  0,059 

-0,045 

+  0,028 

[-034 
-0,26 
-0,23 

51,79 
60,88 
45,85 

lILTer8.I3/l.— 26/9.1872 

Knofbeimekl  ohif  Ojpf 
mi  t  Gypi 
Fleisch  obie  Gyps 
„     «il  Gyps 
Kioeheimehl  +  Bodei 

20,530 
20,530 
18,340 
18,340 
14,275 

19,668 
20,571 
17.919 
18,355 
14,208 

-0,862 
+  0,041 
—  0,421 
+0,015 
—0,067 

-4,19 
+  0,19 
—  2,29 
+  0,08 
-0,47 

69,30 
62,28 
68,37 
73,49 
49,69 

Die  auftretende  Zunahme  an  Stickstoff  verweisen  Verf.  in  die  Grenzra 
der  Versuchsfehler.  Im  Uebrigen  bestätigen  die  Versuche  die  von  den 
oben  genannten  Forschem  erhaltenen  Resultate,  „dass  bei  der  Fäulniss 
stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe  ein  grösserer  oder  ge- 
ringerer Theil  des  Stickstoffs  im  freien  Zustande  sich  ent- 
bindet oder  doch  in  einer  Form  fortgeht,  in  welcher  er  als  filr  den  land- 
wirthschaftlichen  Betrieb  einstweilen  verloren  angesehen  werden  muss.  Be- 
ruhigend jedoch  dürfte  das  Ergebniss  vorstehender  Versuche  sein,  dass  bei 
Zersetzung  stickstoffhaltiger  Stoffe  im  Boden  kein  Verlust  an  freiem  Stick- 
stoff oder  ein  höchst  geringer  statt  hat.  Femer  ist  das  Ergebniss  vor- 
stehender Versuche,  dass  der  Gyps  bei  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger 
organischer  Stoffe  einer  Entbindung  von  freiem  Stickstoff  vorzubeugen  nn 
Stande  ist,  fttr  die  landwirthschaftliche  Praxis  von  der  grössten  Bedeutnng. 

Es  folgt  daraus,  dass  der  Landwirth  nicht  bloss  zur  Vermeidung  eines 
Verlustes  an  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak,  sondern  auch  von 
freiem  Stickstoff  von  der  Anwendung  des  Gypses  in  den  Ställen,  bei  der 
Compostimng  etc.  den  umfangreichsten  Gebrauch  machen  soll. 

Ob  nun  das  hier  bei  stickstoffreichen  Körpern  constatirte  Entbinden  freien 
Stickstoffs  auch  in  gewöhnlichem  Stalldünger  und  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen stattfindet,  möchte  doch  noch  zu  beweisen  sein.  Lawes  u.  Gilbert 
fanden  zwar  gleichfalls  einen  Verlust  an  freiem  Stickstoff  bei  einem  Stickstoff- 
ärmeren  Körper,  aber  die  Verhältnisse,  den  hier  wie  dort  die  faulenden  Stoffe 
ausgesetzt  waren,  können  unseres  Erachtens  doch  kaum  mit  denen,  unt«" 
welchen  Stalldünger  seine  angehende  Zersetzung  durchmacht,  zu  vergleichen 
sein.  Immerhin  wird  Anwendung  von  Gyps  und  baldigstes  Ausfahren  des  Miste« 
und  ünterackem  zu  empfehlen  sein.  (Der  Ref.) 
Analyse  Aualyscn  zwcier  Proben  von   Stalldünger,  von  A.  Pcter- 

suiidünger.  ™^"'^-^)  —  ^^^  Probc  Unter  1.  von  dem  Gute  des  laudwirthschaftlichen 
Institutes  zu  Gerabloux  stammend,  wurde  am  30.  Januar  einem  Dünger- 

0  Agriculturchem.  Centrbl.     1873.    4.    330. 


Digitized  by 


Google 


Dflngercrzcagnng  and  Düngcraualyten.  5 

häufen  von  circa  100,000  Kilo  entnommen,  welcher  während  der  Monate 
October  und  November  1872  durch  den  täglichen  Zuwachs  der  Dünger- 
production  der  Kuh-,  Pferde-  und  Schweinehaltung  entstanden  war.  Der 
Düngerhaufen  wurde,  wie  dort  üblich,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Knochen- 
phosphaten und  WoUabfällen  überstreut.  Der  Düngerhaufen  hatte  im 
Ganzen  erhalten:  1200  Kilo  Phosphate  mit  24,2  pCt.  Phosphorsäure  und 
2000  Kilo  Wollabfälle  mit  2,59  pCt.  Stickstoff  und  0,35  pCt.  Phosphor- 
säure. Beim  Abfahren  des  Düngers  wurde  ein  verticaler  Durchschnitt 
durch  die  ganze  Länge  des  Haufens  entnommen.  Die  so  gewonnene  Probe 
von  ungefähr  200  Kilo  wurde  auf  der  Stelle  zerthcilt  und  so  innig  wie 
möglich  gemischt  und  hierauf  sofort  der  Untersuchung  unterworfen. 

Die  Probe  unter  2  stammte  aus  einem  Gute  mit  Kornbramitwein- 
brennerei.  Sie  wurde  einem  Düngerhaufen  von  70  Kubikmeter  entnommen. 
Dieser  Dünger  war  durch  Ochsen  producirt  worden,  welche  mit  Schlampe, 
unter  Zusatz  von  Leinkuchen  gefftttert  worden  waren. 

In  1000  Theilen  des  Düngers  wai-en  enthalten: 

1.  2. 

Wasser 769,35  759,27 

Organische  Substanzen  u.  Ammoniak     159,67  190,03 

Mineralstoffe 70,98  50,70 

Kalk 8,17  3,14 

Magnesia 0,99  0,12 

KaH 5,67  4,71 

Natron 2,11  1,48 

Eisenoxyd .         1,78  4,34 

Lösl.  Phosphorsäure    ....         1,18  2,87 

Unlösl.         „  ....         4,88  2,68 

Schwefelsäure 2,16  0,69 

Chlor 0,84  0,32 

Lösliche.  Kieselsäure  ....         1,51  0,73 

Sand 34,02  22,65 

Stickstoff  im  Ganzen 4,63  5,29 

Ammoniak 3,04  1,68 

Analyse  der  städtischen  Abfallstoffe  von  Brüssel,  von  stÄdtische 
A.  Pet ermann^).  Die  Zusammensetzung  der  städtischen  Abfallstoffe  ist, A*»f»ii»*o'f« 
der  Natur  der  Sache  nach,  eine  sehr  wechselnde,  nicht  nur  in  Folge  des 
•stets  wechselnden  Mengenverhältnisses,  in  welchem  die  einzelnen  Abfallstoffe, 
wie  Asche-,  Küchen-,  Fabrik-,  Schlächterei- Abfälle,  Haare,  Federn,  Erde, 
Sand  etc.  etc.,  zu  verschiedenen  Zeiten  in  der  Gesammtmenge  jener  Ab- 
fälle vertreten  sind.  Verf.  hat  daher  von  den  täglich  aus  der  Stadt  abge- 
fahrenen und  ausserhalb  derselben  in  grossen  Massen  aufgesammelten  Ab- 
Men,  welche  einen  Haufen  von  mehreren  Tausend  Kubikmeter  bilden, 
zunächst  einen  verticalen  Durchschnitt  von  40000  Kilo  abfahren  und  den- 
selben in  50  kleinen  Haufen  von  etwa  je  200  Kilo  auf  einer  Wiese  aus- 


*)  Agriculturchem.  Ctrlbl.    1874.    5*     15.     Nach  einen  vom  Verf.   einges. 
Separatabdruck. 
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breiten  lassen.  Von  jedem  dieser  kleinen  Haufen  ward  dann  eine  Probe 
von  ungefähr  0,5  Kilo  genommen;  diese  Einzelproben  worden  vereinigt, 
gründlich  gemischt  und  wiederholt  durch  ein  Sieb  geschlagen  unter  Zja- 
kleinerung  der  gröberen  Stücke  durch  Zerreiben  im  Mörser,  der  orgamsdieD 
Reste  durch  Zerschneiden  mit  der  Scheere. 

Dieses  Durchsieben  wurde  so  lauge  wiederholt,  bis  schliesslich  die  ge- 
sammte  Masse  ein  gleichmässiges  Pulver  darstellte,  welches  letztere  alsdaon 
der  chemischen  Analyse  unterworfen  wurde.  Dieselbe  ei^b  in  100  Theileo 
folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 4,196 

Organische  Substanz 22,878 

Mineralstoflfe .     72,926 

Kalk .       3,170 

Magnesia 0,744 

Kali 0,309 

Natron 0,334 

Eisenoxyd  und  Thonerde    .     .     .       2,328 

Phosphorsäure 0,602 

Schwefelsäure 0,815 

Kohlensäure 0,490 

Chlor 0,053 

Sand,  Kieselsäure,  Thon     .     .     .     64,081 

Stickstoff 0,392. 

f^tiu™"*der  Zusammensetzung  der  Fäcalien,  von  0.  Kohlrausch').    Die 

'Fäcaiieu.    untersuchteu  Proben  sind  mittelst  dem  pneumatischen  System  Laurin  aus 
Aborten  Brunns  und  Olraütz's  gewonnen  worden.    Sie  enthalten  in  pCt.: 

1873  FäcaUen 
aus  Brunn  aus  Ol  mutz 

Wasser 92,360  90,889 

Organische  Substanzen     ....       5,590  6,001 

Mineralstoffe 2,050  3,110 

100,000  100,000 

Bas.  phosphorsauren  Kalk  0,296  0,342 

Bas.  phosphorsaure  Magnesia .       0,319  0,301 

Schwefelsaure  Magnesia     .     .       0,137  0,112 

Chlormagnesium 0,066  0,050 

Chlomatrium 0,600  0,428 

ChlorkaJium 0,173  0,324 

Eisenoxyd 0,109  0,209 

Sand 0,382  0,843 

Stickstoff 0,76  0,84 

Poudrette.  Verarbeitung  der  Fäcalien,  von  0.  Kohlrausch*).    In  Oe9te^ 

reich  befassen  sich  seit  längeren  Jahren  mehrere  Etablissements  mit  öa 
Yerwerthung   städtischer  Fäcalien   und    sind  unter  diesen  die  Compost- 


^)  ÜTfflji  d.  Yer.  f.  Rbiok.-Ind.  in  Oestr.-Ung.   1874.   256. 
*}  Ibidem. 
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Düiiger-  und  Poudretten- Fabrik  von  E,  Waschitz  in  Brünu  und  die 
Poudretten- Fabrik  von  Carl  R.  von  Stummer  in  Wien  als  die  bedeu- 
tendsten hervorzuheben. 

Die  Fabrik  von  Waschitz  in  Brunn  sammelt  die  Fäces  mit  Tonnen 
and  fabricirt  4  Dttngersorten: 

1)  Blut-Poudrette  —  durch  Mengung  der  festen  Bestandtheile  der 
Fäces  mit  dem  Blut  der  Schlächtereien,  Trocknen  und  Pulverisiren; 

2)  Einfache  Poudrette  —  getrocknete  und^pulverisirte  feste  Fäces; 

3)  Feuchte  Poudrette  —  feste  Fäces  im  lufttrocknem  Zustande; 

4)  Compostdünger.  —  Zu  diesem  werden  Haus-  und  Strassenkehricht, 
Fabrikabfälle,  Gaskalk  etc.  in  sorgfältig  durchsiebtem,  von  Steinen,  Schlacken, 
Scherben  und  ähnlichen  werthlosen  Material  befreitem  Zustande  verwendet, 
in  grossen  Gruben  schichtenweise  aufgeführt,  mit  flüssigen  Fäces  und  Jauchen 
getränkt  und  an  der  Oberfläche  stets  feucht  erhalten.  Nach  4 — 6  monat- 
licher Lagerung  wird  der  Dünger  in  den  Gruben,  welche  circa  10000  Ctr. 
enthalten,  umgestochen  und  in  lufttrocknem  Zustande  abgeführt. 

Die  ersten  beiden  Dünger  bilden  einen  Handelsartikel  auch  für  ent- 
ferntere Güter,  die  beiden  letzteren  finden  in  näher  gelegenen  Orten  viele 
Abnehmer. 

Die  Manipulation  ist  einfach,  ohne  kostspielige  Maschinen  und  finden 
sich  die  Bewohner  auch  ohne  Desinfection  nicht  im  entferntesten  belästigt. 
In  der  Stummer'schen  Fabrik  wird  in  der  Weise  vorgegangen,  dass 
man  durch  einen  Seihe-Apparat  die  flüssigen  von  den  festen  Excrementen 
trennt  und  letztere  nur  mit  Erde,  Spodiumstaub  etc.  mengt  und  nach  dem 
Trocknen  und  Sieben  in  Säcke  verpackt. 

Verf.  führte  Analysen  vorgenannter  Producte  mit  nachstehendem  Er- 
gebniss  aus. 

Ao8  der  Waschitz'schen  Fabrik 
CouoiUaBger       Fesskte  PM^ittte  Tiockn«  PMintte 

1871      1873      1871      1873       1871  1872  1873 

Wann 42,996    39,06    41,710    48,33      8,746    13^  15,57    10,17      7,16 

Orgu.hkitmn  .  8,715  15,02  12,414  12,78  39,481  52,87  20,29  33,97  42,60 
liMnlitoflf.  .  .  .  48,289    45,92    45,876    38,89    51,774    34,01    64,14    55,86    50,24 

£^;:;;}22,828^)     -      10,212*)    -      26,924»)    J|      J^       Z       Z 

Kali 0,574  0,65  0,561  1,11  0,317  1,31  0,83  1,21  — 

Kate« 0,048       —  0,048  —  0,326  —          —  —  — 

MwfMmn.  .      —  —  —  —  —  0,96  2,47  —  — 

PkNphutfin    .  0,004  0,84  0,876  1,26  1,546  2,63  2,59  3,01  2,98 

K«Ueiiiiiie    .  .      —         —  —  ~  —  2,11  5,77  —  — 

fiiCMXJ^  ud 

nmtit  ..—         —         —         —  —       3,29      4,61       —       — 

SadudTki  .25,335    33,72    34,179    20,98    22,661     17,94    38,04    32,47    11,00 

ftitkitiff 1,905      Ö43      2^679      0^71      5,146«)  1,75      0^99      1^77      2^ 


»)  Schliesflt  auch  Eisenoxyd,  Kohlensäure  etc.  ein« 
•)  Dürfte  ein  Druckfehler  sein. 
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Gnanosorten  ans  der  y.  Stnmmer'schen  Fabrik 


1872  1873 

^  , >< , 

Wasser 9,72         8,82       19,02       11,20       13,72 

Organische  Substanzen      .     .     30,10       28,30       22,96       22,11       24,21 
Mineralstoflfe 60,18       37,12       58,02       66,69       62,06 

Phosphorsäure      .     .     .  3,32  10,50  10,70  4,86  7,55 

Kali 2,05  0,83  1,34  1,05  1,39 

Sonstige  in  Säure  1.  St  43,73  39,73  32,52  49,64  37,67 

Sand 11,08  11,82  13,46  11,15  16,46 

Stickstoff MT         1^97         1~84  2^28         ^58 

Blut-Poudrette  Blut-Poudrette 

von  Waschitz  von  v.  Stummer 

18^1                1872  1873 

Wasser 9,38         8,73         7,94  7,76 

Organische  Substanzen       .     .     74,10       87,81       32,44  42,79 

Mineralstoffe 16,62         3,45       59,62  49,45 

Phosphorsäure  ....  0,87  3,46  2,60  — 

Kaü 0,64  —  0,88  — 

Sonstige  in  Säure  L  St.  11,45  —  22,32  — 

Sand 3,56  —  33,82  — 

•    Stickstoff 9^03       12,44         2^09  M2 

Verf.  bemerkt  hierzu:  die  letzteren  Analysen  zeigen,  dass  auf  diese 
Weise  Dttngersorten  erzeugt  werden  können,  welche  in  jeder  Beziehung 
beachtenswerth  sind,  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  künstlichen  DOnger- 
production  gerechnet  werden  müssen  und  jeden  Transport  vertragen. 

Ref.  möchte  den  Ausspruch  nur  bezüglich  des  Könnens  bestätigen, 
im  Uebrigen  muss  er  aber  bemerken,  dass  die  Fabriken  in  diesem  Falle 
noch  nicht  das  Ziel  erreicht  haben,  einen  Dünger  von  gleichbleiben- 
dem Gehalte  herzustellen.  Wenn  ein  und  dasselbe  Düngemittel  (dem 
Namen  nach)  in  dem  einen  Jahre  12,44  pCt.  Stickstoff,  im  nächsten  nur 
2  pCt.  aufweist,  so  ist  das  eine  grosse  Unvollkommenheit  in  der  Fabrication, 
die  die  Gefahr  einer  Schädigung  des  kaufenden  Publikums  in  sich  birgt 
Analysen  Ucber   dcu   Düngcrwcrth   der   nach   dem    Liernur'schen 

^'mliMe*'^" Systeme  gewinnbaren  Cloakenmassen,  von  Wilh.  GintP).  — 
lieber  den  Gehalt  der  bei  dem  in  hygieinischer  Beziehung  äusserst  scbätzens- 
werthen  Liernur'schen  Abfuhrsystem  erhaltenen  Cloakenmassen  fahrte Verf 
in  dem  Jahre  1870  und  1871  wiederholt  Untersuchungen  aus.  Die  der 
Analyse  unterworfenen  Proben  bestanden  aus  der  möglichst  frischen  Mischung 
von  Dejecten,  wie  sie  bei  der  Exhaustion  der  Cistemen  eriialten  und  von  den 
Mannschaften  der  Prager  Kasernen,  bei  welchen  letzteren  das  Liernnr'sche 
System  eingeftlhrt,  geliefert  wurden. 

£s  wurden  solche  Proben  zu  den  verschiedensten  Jahreszeiten  und 
andererseits  sowohl  nach  Arbeits-  als  auch  nach  Ruhetagen  entnonuneo, 


')  Chem.  Centrlbl.   1874.   828. 


Digitized  by 


Google 


Düngererseugting  und  Düngeranalysen.  o 

um  den  Einfluss  keimen  zu  lernen,  den  die  jeweilige  Jahreszeit,  sowie  die 
an  Ruhetagen  nicht  unwesentlich  geänderten  Verhältnisse  im  Kasemenlehen 
auf  die  Zusammensetzung  der  Cloakenmasse  auszuüben  vermögen.  Verf. 
beschränkte  sich  jedoch  darauf,  diejenigen  Ergebnisse  zu  veröffentlichen, 
welche  entweder  gewissermassen  Grenzwerthe  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Richtung  darstellen  oder  aber  die  häufiger  beobachteten  Zusammen- 
setzungsverhältnisse, also  gewissermassen  Mittelwerthe  repräsentiren. 

Von  diesen  Ergebnissen  repräsentiren  die  unter  1  und  5  aufgeführten, 
welche  sich  beide  auf  die  nach  Sonntagen  gesammelten  Proben  beziehen, 
die  vom  Verf.  beobachteten  äussersten  Grenzwerthe,  die  unter  3  und  4 
aufgeführten,  diejenigen  Mittelwerthe,  welche  hinsichtlich  des  Gehaltes  an 
Wasser,  Asche  und  Stickstoff  am  häufigsten  vorgekommen  sind  und  zwar 
ohne  dass  ein  besonders  bemerkenswerther  Einfluss  der  Jahreszeiten  darauf 
sich  erkennen  Hess. 

Die  Zusammensetzung  ergab  sich  wie  folgt: 

12  8  4  5 

nach  einem   Sonntag    Wochent.    Wochent.    Wochent    Sonntag. 


Wasser  .  .  . 
Stickstoff  .  . 
Asche  .  .  . 
KaH  .  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Phosphorsäure 


89,760  91,694  94,984  93,060  95,240 

0,841  0,795  0,832  0,668  0,529 

1,993  1,531  1,701  1,640  1,380 

0,139  0,110  0,119  0,204  0,184 

0,507  0,493  0,310  0,385  0,307 

0,337  0,284  0,298  0,229  0,161 


Der  Grund  der  in  einzelnen  Fällen  beobachteten  erheblicheren  Ab- 
weichungen ist  in  dem  concreten  Falle,  wo  es  sich  wie  hier  um  die  Dejecte 
aus  Kasernen  handelt,  unschwer  einzusehen,  wenn  man  erwägt,  dass  hier 
die  bestimmte  Kost,  welche  grösseren  Abtheilungen  gleichartig  verabreicht 
wird,  eine  gleichartige  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  dieser  Massen 
herbeiführen  und  also  einzelne  Bestandtheüe  erhöht,  andere  erniedrigt, 
erscheinen  lassen  muss,  dass  femer  die  zumal  an  Nachmittagen  und 
namentlich  an  Sonntagen  massenhaftere  Excursion  der  Mannschaft  einen 
nicht  unerheblichen  Abgang  von  Harn,  der  dann  auswärts  entleert  wird, 
herbeifuhren,  und  also  einen  geringeren  Gehalt  von  Wasser  in  der  Mischung 
der  Dejecte  bedingen  muss  (wie  in  1)  oder  aber  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit, wo  die  excursirende  Mannschaft  grössere  Flüssigkeitsmengen  consumirt, 
eine  Zufuhr  von  dünnem  Harne  Seitens  der  heimkehrenden  Mannschaft 
zur  Folge  haben  kann  und  so  der  Wassergehalt  der  Cloakenmassen  erhöht 
erscheinen  muss  (wie  in  5). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  wärmeren  Jahreszeit  sich  kein  auf- 
fälligerer Unterschied  im  Wassergehalte  der  Dejecte,  gegenüber  der  Winters- 
und Frühjahrszeit  zeigt,  obwohl  man  meinen  möchte,  dass  in  der  wärmeren 
Jahreszeit,  wo  der  Flüssigkeitsconsum  ein  grösserer  ist  als  im  Winter,  auch 
grössere  Massen  von  Harn  sich  den  Fäcalien  beimengen  müssen  und  die 
Mischung  demgemäss  wasserreicher  ausfallen  sollte,  als  in  der  kälteren 
Jahreszeit.  Offenbar  bildet  hier  die  erhöhte  Hautthätigkeit  das  Regulativ 
und  erscheint  die  Hammenge  darum  auch  nicht  wesentlich  geändert 


Digitized  by 


Google . 


IQ  Die  Chemie  des  Daagers. 

Für  die  Werthbestimmung  dieser  Cloakeumassen  können  die  in  obigei 
Zahlen  enthaltenen  Mittelwerthe  einen  ziemlich  verlässlichen  Maassstab  ab- 
geben. Die  Schwankungen  im  Gehalte  bewegen  sich  innerhalb  ziemlich 
enger  Grenzen  und  zwar 

beim  Stickstoff  zwischen  0,8  und  0,6  pCt 

„    Kali  „        0,2    „    0,1     „ 

b.  d.  Phosphors&ure  „        0,3     „     0,2     „ 

Neue  L»ger  Neucntdcckte  Guanolager  in  Peru.^)  —  Die  peruanische  Be- 
PerJg?»no.  giemug  hat  in  letzter  Zeit  eine  Reihe  von  Expeditionen  zur  Erforschung 
neuer  Guanolager  ausgesandt  Namentlich  bezweckte  man  die  Untersuchung 
der  Guanolager  südlich  Iquique,  welche  sich  in  zahlloser  Menge  an  der 
regenlosen  Küste  befinden.  Die  von  ausserordentlichem  Erfolg  gekrönte 
Untersuchung  wurde  von  Cookson,  Capitän  des  englischen  Kriegsschiffes 
„Petevel",  und  von  Thierry,  Ingenieur  der  peruanischen  R^erung,  aus- 
geführt. 

Die  bis  jetzt  untersuchten  Guanolager  befinden  sich  in  der  ProTinz 
Tarapaca  in  Südperu;  geschätzt  wurden  die  Yorräthe  in  HuaniHos  (21* 
15'  südl.  Breite,  70©  8'  westl.  Lange)  zu  900,000  Tonnen  unter  der 
Voraussetzung,  dass  auf  jede  hundert  Meter  des  Lagers  iVs  Tonne  Guano 
zu  rechnen  sei.  Eine  genaue  Schätzung  ist  allerdings  erst  nach  voraus- 
gegangener langer  und  sorgfältiger  Untersuchung  möglich,  denn  der  Guano 
findet  sich  dort  als  Ausfüllung  tiefer  Schluchten  mit  sehr  unregelmässigen 
Rändern  und  Bodengestaltungen,  wie  sie  s.  Z.  durch  das  Auswaschen  dieser 
Schluchten  entstanden  waren.  Die  Weite  und  Tiefe  dieser  bis  an  den 
Rand  gefüllten  Schluchten  wechselt  nicht  nur  sehr,  sondern  die  Unter- 
suchung mittelst  Bohrungen  wird  auch  noch  häufig  dadurch  irre  gef&hrt 
dass  in  diesen  Schluchten  theils  einzehie  bis  zu  100'  hohe  Felspartien  an- 
stehen, theils  bei  den  häufigen  Erdbeben  von  den  Seiten  nachgestürzte 
Blöcke  im  Guano  eingelagert  sind.  Trifil  die  Bohrung  auf  soldie  ver- 
einzelte Felsmassen,  so  wird  die  stellenweise  200  bis  300'  betragende 
Tiefe  des  Lagers  natürlich  viel  zu  niedrig  geschätzt  Eigenthümlich  bt 
auch  das  Vorkommen  mehrerer  Zoll  dicker  Geröllschichten  in  den  Guano- 
lagern,  vermuthlich  durch  ausnahmsweise  vorkommende  Abschwemmungen 
der  Ränder  der  Schluchten  in  Folge  heftiger  R^engüsse  entstanden.  Das 
Lager  in  Punta  de  Lobos  wird  auf  2,000,000  Tonnen  geschätzt;  hier  wie 
in  Huanillos  ist  ein  sehr  grosser  Theil  des  Guanos  mit  dner  eigenthttm- 
lichen  Kruste  bedeckt,  welche  von  einem  bis  zu  mehreren  Fuss  variirt 
Theils  ist  diese  Kruste  hart  und  fest,  ^eichsam  aus  versteinertem  Guano 
gebildet,  von  einer  Textur  wie  Granit  und  inmierhin  noch  einen  starken 
Ammoniakgeruch  besitzend,  theils  ist  die  Kruste  zwar  noch  hart,  aber  doch 
von  loserem  Gefüge,  einer  in  der  Sonne  hartgewordenen  Mischung  von 
Salzen  und  Schlamm  ähnlich,  im  Wasser  leicht  löslich  und  der  Decke  a^ 
ähnlich,  welche  den  Salpeterlagem  bei  Unique  aufgelagert  ist  Die  grössten 
der  untersuchten  Lager  befinden  sich  bei  Pabellon  de  Pica.    Viele 


*)  Landw.  Jahrbücher,  Zisch,  f.  wiBsensch.   Xandwirthsohaft.    1874.    S. 
459  u.  624.  -  Vergl.  auch  Landw.  Ver8.-Stat.  1874.    11.    460  u.  folg. 
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Schluchten  sind  ganz  mit  Guano  gefiillt  und  noch  ganz  unlierührt  wie  an 
den  Ahhängen  Barlorento,  Tigre  und  Rinconado;  die  ganze  Masse  mid 
auf  6,000,000  his  4,500,000  Tonnen  geschätzt.  Vielfach  ist  hier  der  Guano 
mit  Felstrümmem  vermischt  oder  mit  Sandschichten  hedeckt,  doch  ist  der 
Werth  des  Guano  so  hoch,  dass  die  durch  diese  Beimischung  uöthig  \^'or- 
denden  Extrakosten  der  Gewinnung  eines  reinen  Guano  ver  neb  windend 
klein  dagegen  sind. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Entstehung  der  Guanolager  und  die  daxu 
nöthige  Zeit  sind  in  dem  Bericht  noch  einige  Notizen  vorhaiuleii.  See l Owen 
und  Seehunden  wird  ein  grosser  Antheil  an  der  Entstehung  majicher  Lager 
zugeschrieben,  da  die  Knochen  dieser  Thiere  vielfach  in  den  Lageni  ge- 
funden werden;  doch  alle  Lager  des  sogen,  weissen  Guano  §5ind  aus- 
schliesslich durch  die  Abfälle  von  Vögeln,  gebildet,  doch  ist  Cookson  nicht 
geneigt  anzunehmen,  dass  hierzu  nicht  eine  so  enorm  hohe  Zeit  näthig 
war,  als  man  früher  häufig  geglaubt  hat.  Die  mit  einer  Kruste  bedeckten 
Lager  müssen  schon  älter  sein  und  waren  längere  Zeit  den  Einflüssen  des 
von  der  See  kommenden  Sprühwassers  und  des  salzbeladenon  Windes  aus- 
gesetzt. Die  früher  ganz  kolossale  Anzahl  von  Vögeln  an  dieser  Küsti* 
ist  im  raschen  Abnehmen  begriffen,  hauptsächlich  in  Folge  grosser  Epi- 
demien, welche  von  Zeit  zu  Zeit  verheerend  auftraten.  Die  Vögel  waren 
meistens  Pelikane,  Rothgänse  und  eine  Art  Tera,  welche  alle  ihre  besonderen 
Brutstätten  in  Pabellon  de  Pica  hatten  und  doch  in  gleicher  Weise  von 
der  Krankheit  befallen  wurden.  So  bekundete  auch  der  englische  Civil- 
Ingenieur  Hindle,  dass  bei  seinem  ersten  Besuche  der  Lobos-  oder 
Guanope-Inseln  der  ganze  Boden  dicht  bedeckt  war  mit  den  Kadavern 
von  Rothgänsen  und  einer  Taucherart;  als  Hindle  anf  einer  der  nörd- 
lichen Inseln  die  auf  einer  bestimmten  Fläche  vorhandenen  jnugen  Vögel 
(Pelikane)  zählte  und  danach  die  Gesammtzahl  berechnete,  ergab  sich  Mi- 
die ganze  Insel  die  Summe  von  2,500,000,  deren  Ablagenmg  von  Guano 
auf  10,000  Tonnen  jährlich  geschätzt  werden  muss.  Nacli  diesen  Daten 
schätzt  Cookson  unter  der  zweifellosen  Annahme  einer  viel  grösseren  An- 
zahl von  Vögeln  die  zum  Entstehen  eines  der  genannten  grossen  Lager 
nöthige  Zeit  auf  200  bis  300  Jahre.  Da  die  Lager  durch  die  Bedeckung 
mit  einer  harten  Kruste  oder  mit  Sand  nicht  so  leicht  kenntlich  sind,  so 
ist  genügende  Aussicht  vorhanden,  dass  in  den  regenlosen  Tlieilen  dieser 
Küste  noch  weitere  Lager  aufzufinden  sein  werden.  Ueber  die  Qualitüt 
des  neuentdeckten  Guanos  werden  wir  bald  Genaues  erfahren,  da  Cook^ou 
authentische  Proben  zur  Untersuchung  nach  England  geschickt  hat.  (Siebe 
nachfolgenden  Artikel  von  A.  Voelker.) 

Im  Anschluss  an  diese  Nachrichten  seien  nachstehend  die  Analysen 
und  Werthberechnungen  von  33  Proben  des  neu  aufgefunden en  Guanos, 
welche  von  Professor  Raimondi  in  Lima  angefertigt  worden  sind,  niii* 
getheilt 
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DUngerorzeugung  und  Dflugeranalysen.  ^^ 

Analysen  Peruaiiisclicr  Guanosorteu,  von  Aug.  Voelcker^).    AmUyB«n 
—  Die  vom  Verfasser  untersuchten  nachstehenden  13  Guanosorteu  ^arcii  Perngtimao* 
von  Callao  aus  in  versiegelten  Büchsen  nach  England  gelangt.^)   Dicäsibeu 
stammten  von  den  Lagern  in  Pabillon  de  Pica,  in  Punta  de  LoLos  und 
in  Huanillos,  und  waren  wie  folgt  bezeichnet: 

Guano's  von  Pabillon  de  Pica. 

1)  Vom  Lager  zu  La  Cueva,       25  Fuss  unter  der  Oberfläche  entnonmicn. 

2)  „         „       „    San  Lorenzo  15     „        „       „  „  „ 

3)  „        „      „    La  Barloventa,  (weisser  Guano),  von  der  Oberfläche  eines 

grossen  neuen  Lagers  entnommen. 

4)  „        n      n   Cueva  del  Kinconada,  von  der  Oberääche  eines  wahr- 

scheinlich mehr  als  100  Fuss  tiefen  Lagers  entnommen. 

5)  Ebendaher,  50  Fuss  tiefer  entnommen. 

Guano's  von  Punta  de  Lobes. 

1)  Vom  Lager  daselbst  20  Fuss  unter  der  Oberfläche  entnommen. 

2)  Ebendaher  40     „         „       „  „  „ 

Guano's  von  Huanillos. 
Vom  Lager  daselbst:  1)  5  Fuss,  2)  10  Fuss,  3)  19  Fuss,  4)  13  Fuss 
und  5)  40  Fuss  unter  der  Oberfläche  entnommen. 

Nach  Thierry's  Bericht  sind  die  Quantitäten  dieser  Lager,  welche 
südlich  von  Iquique  liegen,  wie  folgt  geschätzt  worden: 

Tonneu 

Huamllos 700,000 

Punta  de  Lobos 1,601,000 

Pabillon  de  Pica .     5,000,000 

7,301,000 
Die  Analysen  dieser  Guano's  ergaben  nachstehende  Zusamtnensetzung 
für  dieselben: 

Pabillon  de  Pica-Guano. 

1.2  3  4  5 

Feuchtigkeit      ....         3,20  5,45  4,13  9,23  6,70 

Organische  Substanz  und 

Ammoniaksalze .  .  .  46,17  49,40  59,01  41,32  55,10 
Phosphorsaurer  Kalk  .  25,51  27,01  21,82  23,80  24,55 
Alkalische  Salze    .     .     .       15,49         15,99  9,00        23,30         12,10 

Sand 9,63  2,15  6,04  2,35  1,55 

100,00       100,00       100,00      100,00      100,00 
Stickstoff    .     .         9,81  9,15         15,08  6,68        11,02 

Phosphoreäurc     in     den 

Alkalisalzen  ....         1,81  1,70  1,68  0,67  3,48 

Phosphorsäure  im  Ganzen       13,49         14,06         11,67         11,57         14,72 

>)  Joum.  ofthe  Royal  Agric.  See.  of  England.   No.  XX   2.  Ser.  Vt>L  X  Part 
II  1874.    S.  a.  Landw.  Jahrb.,  Ztschr.  f.  wissensch.  Landw.     1874.     5.     819 
*)  Siehe  vorigen  Artikel. 
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2^  Die  Chemie  den  Bflngeri. 

Diese  Gaano's  waren  hellgelb  nnd  Ton  feinpnlYeriger  Beschftflfeohat 
No.  3  war  noch  heller  als  die  ttbrigen,  stammt  jedenMs  von  emen 
jüngeren  Lager  und  ist  an  Güte  dem  alten  Chincha-Guano  g^eidL  Die 
anderen  sind  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  dem  Guanape-Goano 
fthnlich. 

Punta  de  Lobos-Guano. 

12  3 

Feuchtigkeit 14,53         14,06  4,79 

Organische  Substanz  u.  Ammoniaksalze      35,77        49,74         17,14 

Phosphorsaurer  Kalk 26,50        21,40         23,09 

Alkalische  Salze 20,35         13,45         27,04 

Sand 2,85  1,35         27,94 

100,00       100,00       160,00 

Stickstoff   .......         6,55  9,99  2,64 

Pbosphorsäure  in  den  alkalischen  Salzen        3,20  1,21  0,38 

„  im  Ganzen 15,34         11,01         10,95 

Eigenthümlich  ist  die  Beschaffenheit  von  No.  3,  der  durch  seinen 
grossen  Sandgehalt  und  niedrigen  Gehalt  an  organischen  Substanzen  tob 
den  tiefer  lagernden  Guanoschichten  abweicht 

Die  40'  tiefe  Schiebt  enthält  einen  trocknen  feinpulverigen  Guano, 
der  so  wenig  Sand  und  so  viel  Anunoniak  enthält  als  der  Guanape-Goano 
im  Durchschnitt. 

Huanillos-Guano. 

12  8  4  5 

Feuchtigkeit      ....         8,23  5,25        12,67        15,39         8,66 

Organische  Substanz  und 

Ammoniaksalze .  .  .  46,46  41,90  34,83  34,21  47,09 
Phosphoi-saurör  Kalk .  .  22,45  30,21  33,20  24,71  24,20 
Alkalische  Salze    .     .     .       19,22         16,73         15,69        23,09        16,65 

Sand 3,64  5,91  3,61  2,60  3.40 

100,00      100,00      100,00      100,00      100,00 
Stickstoff    .     .       10,40  7,45  6,72  6,65  8,81 

Phosphorsäure     in     den 

alkal.  Salzen     .     .     .         5,33  1,47  1,44  1,62  8,26 

Phophorsäure  im  Ganzen       15,62        15,30        16,65        12,93        14,35 
Auch  diese  Sorten  waren  hellgelb,   trocken  und   von  feinpolveriger 
Beschaffenheit 

Die  „alkalischen  Sabse^'   bestehen  aus  Chlomatrium,  phosphorsaurem 
und  schwefelsaurem  Kali  und  Natron  und  mehr  oder  weniger  Nitraten. 
Die  Bestimmung  des  Salpetersäuregehalts  ergab  nachstehende  Zahlen: 

Guano.  Salpetersäure 

pUt. 

Pabillon  de  Pica  No.  1 0,01 

«        w      91       w     2 0,61 

59  n        n         «3 0,04 

„4 0,90 


n  91  99  99 

99  99  99  99 


5 1,20 
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G  u  a  n  0.  Salpetersäure. 

put 

%     PuEta  de  Lobes  No.  1 .    3,40 

«       1?        w        „     3  *,.»..     .     3^50 
11       Vi        Ti        „     8  .-.,..     .     0,29 

Huanillos  „1 S,87 

„     2  ......     .     2,46 

«3 0,35 

„  „     4  .....,,     0,26 

1,     ß  . 1,10 

Das  Torkommen  der  Salpetersäure  in  diese«  Lagcmngcn  ist  inter- 
essant,  sowohl  von  praktischem  als  von  theoi'otis€hem  Gesichtspunkt  aus, 
und  dürfte  einiges  Licht  auf  die  Bildung  der  gi-o^sen  Natronsiüpeterlagcr 
in  Peru  werfen. 

Die  gegenwärtig  bekannten  Guanolager  von  Peru  ^),  Yon 
P.  Galve^  (peruanischem  Gesandten  in  London)  wunie  nachfolgende  naeb 
den  im  Aufti-age  der  Regierung  vorgenommenen  Untersuchungen  z:nsammen- 
gestellte  Liste  aller  Orte  dieses  Reichs  veröffentlicht,  an  wolehcn  man  Ab- 
lagerungen von  Guano  aufgefunden  Ijat. 

Liste  der  bekannten  Guanolager  von  Peru. 

L  QuebradadelLoa*^  Ueberkleidnngen  oder  oberHöclili  che  Lager 
von  Guano  auf  einem  Eerghügel 

2.  Bahia  del  Clnpana.  —  In  den  Umgebungen  des  Cbipanagipfels 
sind  ringsum  starke  Schiebten  von  Ouanü  ausgebreitet. 

3.  Pnutay  Babia  Cbo mache,  —  Diese  Felsenklippen  sind  unbe- 
wohnt    Man  findet  auf  ihnen  nur  vereinzelte  Anhänfungen  von  Guano, 

4.  Islotes  de  los  Pajaros.  ^  Auf  diesen  Inseln,  welche  sehr  häufig 
von  Seevögelii  und  Seehunden  besucht  werden,  kommen  Ablagerungen  \'(ui 
frischen  Excrementen  oder  Guano  hlanco  vor. 

5.  Punta  de  Lobos  o  blanca.  —  Hier  giebfa  sehr  ansehnliche 
Lager  von  Guano,  dessen  Qualität  mit  der  des  Guano's  von  den  erschöpften 
Chinchainseln  nahe  übereinstimmt, 

6.  Quebrada  de  Pica.  —  Guanolager  an  mehreren  Orten. 

7.  Pahellon  de  Pica,  —  Trotz  der  starken  Ausfuhr,  welche  filr 
die  einbeimische  Landwirtbscbaft  stattgefunden,  finden  sich  hier  noch  sehr 
anschnlicbe  Guanomassen. 

8*  Galeta  de  Pabellon,  —  Beschränkte  Guanolagerj  aber  sehr  be- 
quem zur  Abfuhr  gelegen. 

9.  Punta  de  Patache.  —  Ansehnliche  Guanoanhäufungen  an  meh- 
reren Stellen. 

10.  Islotes  y  Caletas  de  Patillos,  —  Schwache  GuanoBchichteu. 

11,  Ensenada  de  Chiquinaba.  —  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  Ab- 
lagern ngen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  Lobosguano  (Kr.  5)  bei 
deckt,  jedoch  mit  Kalksand  überlagert, 

12,  Islotes  Cololne.  —  Geringe  AblagemEgcn, 


^)  Cham.  Aekei-sm*  1874. 162.  Da&elbst  nach  Le  Gultivatettre  1874  v.  30.  Mai, 
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13.  Caleta  de  Mejillones.  —  SowoW  auf  den  Klippenplateaox  als 
an  den  niederen  Stellen  begegnet  man  schwächeren  Guanoschichten. 

14.  La  Capilla.  —  Weisse,  wenig  mächtige  Anhäufungen  von  Guano. 

15.  Islad  de  la  Viejas.  —  Enthält  bedeutende  Guanomengen. 

16.  Bahia  de  la  Independencia.  —  Eine  der  mächtigsten  Ab- 
lagerungen, bisher  noch  gar  nicht  angebrochen. 

17.  Isla  6  islote  de  Ballesta.  —  Oberfläche  mit  einem  üeberzuge 
von  Guano  versehen, 

18.  Isla  blanca.  —  Im  oberen  Theile  des  Eilands  Guanolager. 

19.  Isla  Mashorca.  —  Enthält  eine  ansehnliche  Menge  von  Guano. 

20.  Islas  deGuanap^.  —  Inselchen  mit  bedeutenden  Guanomengen, 
mit  deren  Abbaue  man  gegenwärtig  beschäftigt  ist 

21.  Isla  de  MacabL  —  Der  südlichste  Theil  der  Insel  ist  ganz  mit 
Guano  bedeckt,  wogegen  im  nördlichen  Theile  nur  vereinzelte  Lager  vor- 
kommen. 

22.  Islas  de  Lobos  de  Afuera.  — Auf  ihnen  sind  ttberall  Guano- 
massen von  bedeutender  Mächtigkeit  angehäuft 

23.  Islas  de  Lobos  de  Tierra.  —  Gleichfalls  mit  starken  Guano- 
lagem. 

24.  Islas  de  Chincha.  —  Diese  drei  Inselchen,  welche  gegen  30  Jahre 
den  Bedarf  des  Handels  deckten,  enthalten  nur  noch  Guano  in  kleinen  Besten. 

25  —  39.  Cabo  de  Lobos,  —  Islote  de  Jesus,  —  Punta  de 
Pescadores,  —  Punta  de  Atico,  —  Punta  de  Lobos,  —  Punta 
de  San  Nicolas,  —  Punta  de  Donna  Maria,  —  Islote  Zarate, — 
Isla  de  San  Gallan,  —  Isla  de  Asiä,  —  Isla  Pachacamac,  — 
Punta  Solar,  —  Hormigas  de  Afuera,  —  Punta  de  Pancha,  — 
Islotes  Chiguilina.  —  Alle  diese  Inselchen  und  Riffe  enthalten  zwar 
etwas  Guano,  jedoch  nur  in  spärlicher  Menge. 

40—45.  Morro  de  Arica,  —  Punta  de  Chocalla,  —  Islote 
Bravo  y  Quitacalsones,  —  Islote  de  Carguin,  —  Isla  Bianca, 
—  Isla  de  Chao.  —  Enthalten  geringere  neuere  Anhäufungen  von  Guano 
blanco. 

Von  diesen  Ablagerungen  sind  im  Jahre  1862  die  der  Lobos-,  Macabi- 
und  Guanap6inseln,  sowie  die  in  der  Bai  von  Ferrol  gelegenen,  durch 
M.  Davis  ausgemessen  worden;  die  Lager  der  übrigen  unterliegen  in 
diesem  Augenblicke  einer  ähnlichen  genauen  Ausmessung.  Die  genaueste 
Ausmessung  wird  zwar  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Bodenconfiguration  unter 
der  Guanodecke,  die  Höhe  der  Felskänmie,  die  Tiefe  der  Einsenkungen  u.  A. 
sicher  zu  erkennen,  immer  nur  eine  approximative  Schätzung  bleiben,  es 
spricht  aber  für  die  grosse  Vorsicht  der  mit  diesem  Geschäfte  betrauten 
Ingenieure,  dass  ihre  Schätzungen  bis  jetzt  von  der  Wirklichkeit  weit  über- 
troffen worden  sind.  So  folgerte  M.  Elias  aus  seinen  im  Jahre  1853  vo^ 
genommenen  Untersuchungen,  dass  die  Restvorräthe  der  Chinchainseln  den 
Export  noch  8  Jahre  befriedigen  würden;  in  der  That  haben  sie  jedoch 
noch  18  Jahre  den  Bedarf  gedeckt.  So  bestimmte  M.  Davis  die  Guano- 
ablagerungen der  Macabi-  und  Guanap^inseln  zu  45  Mill.  Centnem;  von 
diesen  sind  seit  dem  Jahre  1870  gegen  29  Mill.  Centner  zum  Export  ge- 
langt, der  Augenschein  lehrt  aber,  dass  die  Lager  noch  lange  nicht  bis 
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zur  Hälfte  erschöpft  sind,  sondern  dass  sie  wahrscheinlicherweise  das  Doppelte 
der  ursprünglichen  Schätzung  liefern  werden. 

Nach  der  „South  Pacific  Times'^  vom  14.  April  ^)  sind  die  Guano vor- 
räthe  wie  folgt  bestimmt  worden: 

auf  Chipana  zu 89,500  Cub.-Meter, 

„    Huanilles  zu 700,000          „ 

„    Punta  de  Lobos  zu       .     .  1,601,000         „ 

„    Pabellon  de  Pica  zu     .     .  5,000,000         „ 

„   Patache  zu 125,000         „ 

„    Chanavoja  zu      ....  150,000         „ 

„    Patillos  zu 16,000         „ 

zusammen  zu  7,681,500  Cub.-Meter. 

Im  Mittel  hat  1  Cub.-Meter  iVs  Ton  (26,6  Ctr.)  Gewicht  ergeben;  aber 
nur  zu  1  Ton  im  Minimum  veranschlagt,  würden  diese  Lager  ein  Quantum 
von  7,680,500  Tons  oder  reichlich  153  Mill.  Centnem  reprasentiren. 

Ueber  den   Einfluss  der  Probenahme    auf   das  Ergebniss^*'^^**^^^JJ.'*" 
der  Analyse    bei  peruanischem  Guano,  von  J.  A.  Barral*).   —  zuMunmen- 
Die  Dünger- Commission  der  Gesellschaft  der   Landwirthe    in  Frankreich  Peragi$n1)^S 
beschäftigte  sich  mit  der  Lösung  der  Fi-age,  in  welchen  Grenzen  die  Zu- ^/"'^Ij'^jfiff,. 
sammensetzung  des  Guanos  einer  und  derselben  Schififsladung,  je  nach  der    ladung. 
Art  und  Weise  der  Probenahme,  schwanken  kann.     Die  Probenahme  ge- 
schah durch  Raoul  Duval  aus  einer  Guano-Lieferung  von  40000  Kilogrm., 
welche  ihm  die  Agenten  der  Firma  Dreyfus  in  Nantes  und  Saint-Nazaire 
besorgt  hatten.    Die  16  Proben  dieser  Lieferung,  welche  mit  A.  E.  G.  und 
M.  gezeichnet  waren,  wurden  vom  Verf.  untersucht.   Das  Ergebniss  erhellt 
aus  folgender  Zusammenstellung: 


iiii 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

07  'S 
pCt. 

Guano  A. 

Wasser 

Organische  Stoffe  und  Ammoniaksalze  . 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  und  andere  lösl.  Mineralstoffe 
Unlösliche  Mineralstoffe 

27,53 
35,71 
15,68 
19,16 
1,92 

29,50 
41,02 
11,13 
15,42 

2,88 

28,20 
36,86 
14,52 
18,08 
2,34 

28,56 
35,42 
14,65 
19,43 
1,94 

Zusammen .     . 
Stickstoffgehalt 

100,00 
9,45 

100,00 
13,23 

100,00 
10,88 

100,00 
10,45 

M  Siehe  Artikel  S.ll  u.  13. 

«)  Or^n  d.  Ver.  f.  Rbzuck.-Ind.  in  Oestr.-Unpr.  1874.  635.  Das.  n.  Engi- 
neering II.  No.  9.  Siehe  auchJourn.  d*agric-prat.  1874.  3.  287  und  Agricultur- 
chem.  Ctrlbl.  1875.  4.  9. 

Jfthreaberioht.    S.  Abth.  2 
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pCt. 


^  'S 

pCt. 


'S  ©  5 
pCt. 


§: 


.3  5 

pCt 


Guano  E. 

Wasser 

Organische  Stoffe  und  Ammoniaksalze  . 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  und  andere  lösl.  Mineralstoffe 
Unlösliche  Mineralstoffe      .... 

Zusammen .     .     . 

Stickstoffgehalt     . 

Guano  G. 

Wasser 

Oi^anische  Stoffe  und  Ammoniaksalze  . 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  und  andere  lösl.  Mineralstoffe 
Unlösliche  Mineralstoffe 

Zusammen  .    .    . 

Stickstoffgehalt 

Guano  M. 

Wasser 

Organische  Stoffe  und  Ammoniaksalze  . 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  und  andere  lösl.  Mineralstoffe 
Unlösliche  Mineralstoffe 

Zusammen .     .     . 

Stickstoffgehalt    . 


33,85 
27,19 
16,81 
21,05 
2,10 


32,24 
36,44 
12,21 
16,35 
2,76 


31,28 
33,36 
14,14 
18,76 
2,46 


30,40 
31,76 
15,55 
19,91 
2,38 


100,00 
9,14 

36,40 
28,00 
14,52 
19,00 
2,08 


100,00 
11,80 

32,58 
36,34 
12,22 
16,82 
2,04 


100,00 
9,50 

34,75 
32,21 
13,24 
17,48 
2,32 


100,00 
9,32 

31,84 
32,66 
14,27 
18,95 
2,28 


100,00 
9,32 

32,04 
39,74 
11,86 
14,44 
1,92 


100,00 
10,88 

30,46 
39,64 
12,61 
14,49 
2,80 


100,00 
9,92 

30,16 
38,64 
12,72 
16,42 
2,16 


100,00 
9,60 

29,84 
38,36 
13,87 
15,75 


100,00 
11,56 


100,00 
11,04 


100,00 
11,38 


Aus  diesen  analytischen  Resultaten  ergiebt  sich   im  Mittel 
Zusammensetzung  jeder  der  vier  Guano-Proben. 


100,00 
11,22 

folgende 


1 

1 

s 

ö 

o 

1§ 

g 

Wasser 

Organische  Stoffe  und  Ammoniaksalze  . 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  und  andere  lösl.  Mineralstoffe 
Unlösliche  Mineralstoffe 

28,44 
37,24 
14,06 
18,00 
2,26 

31,94 
32,19 
14,43 
19,02 
2,42 

33,89 
32,30 
13,56 
18,07 
2,18 

30,62 
39,09 
12,64 
15,26 
2,39 

Zusammen .    .     . 
Stickstoffgehalt    . 

100,00 
11,00 

100,00 
9,94 

100,00 
9,90 

100,00 
11,30 
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Wenn  man  die  Mittel  der  4  Proben  von  Dreyfus,  der  4  Proben  der 
groben,  mittleren  und  feinen  Guano -Gattung  vergleicht,  so  findet  man 
folgende  Resultate: 


Mittel  der 
Probesendong 
von  DrejfuB 

0. 

Yergleichea- 

de«  Mittel  der 

mittleren 

Proben 

1 

•   1 

1 

Wasser 

32,45 
32,66 
U,47 
18,42 
2,00 

31,19 
38,36 
12,06 
15,77 
2,62 

31,10 

35,27 

13,66 

17,65 

2,32 

30,16 
34,55 
14,46 
18,51 
2,32 

31,22 

Organische  Stoffe  u.  Ammoniaksalze 

Phosphorsäure 

Kalk,  Kali  u.  a.  lösl.  Mineralstoffe  . 
Unlösliche  Mineralstoffe  .... 

35,21 

13,67 

17,59 

2,31 

Zusammen .     .     . 
Stickstoffgehalt    . 

100,00 
9,87 

100,00 
11,74 

100,00 
10,42 

100,00  ,100,00 
10,12    10,54 

Mit  Bezug  auf  den  Stickstoffgehalt  ergiebt  sich  aus  diesen  Ziffern 
Folgendes: 

1)  Die  Proben  von  Dreyfus  sind  unter  dem  mittleren  Gehalte  aller 
anderen  geblieben. 

2)  Die  groben  Partieen  sind  in  dieser  Beziehung  merklich  reicher  als 
die  übrigen. 

Ausserdem  differiren  die  Mittel  sämmtlicher  Analysen  im  Allgemeinen 
nur  unbedeutend  von  jenem  der  4  Analysen  des  mittelfeinen  Antheils. 

Es  ergiebt  sich  femer,  dass  die  nicht  pulverförmigen  Theile  des  Guano, 
also  die  groben  und  klumpigen,  den  grössten  Stickstoffgehalt  besitzen,  und 
dass  die  der  ganzen  Masse  entnommenen  mittelfeinen  Muster  den  Stick- 
stoffgehalt derselben  mit  ziemlicher  Genauigkeit  angeben. 

lieber  die   bei    dfer  Aufschliessung  des  Peruguano's   sich      Auf- 
vollziehenden Veränderungen  äussert  sich  A.  Stöckhardt  etwa  des  PeJS^ 
folge  ndermassen^):  —  Die  Wirkungsweise  der  Schwefelsäure    beim  Auf-    «™»»o'«- 
schliessen  des  Peruguano's  ist  bei  der  complicirten  Zusammensetzung  des- 
selben eine  vielfältige.     Sie  besteht  im  Wesentlichen  in  Folgendem: 

1)  Umwandlung  der  vorhandenen  Chlorverbindungen  (Salmiak  und 
Kochsalz)  in  schwefelsaure  unter  Entbindung  von  Salzsäure-Dämpfen.  Nach- 
weisslich  beginnt  die  Aufschliessung  des  Guano's  mit  dieser  Wirkung.  Bei 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Kalk  gesellt 
sich  dem  entweichenden  Salzsäuregas  noch  etwas  Kohlensäure  zu.  In  der 
letzten  Periode  der  Gasentwicklung  entbinden  sich  noch  in  Folge  der  zer- 
setzenden Einwirkung  der  heissen  Schwefelsäure  auf  die  im  Guano  vor- 
handenen braunen  humusähnlichen  Substanzen  und  Chalsäureverbindungen 
kleine  Mengen  von  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure. 

2)  Umwandlung  des  hamsauren  Ammoniaks  in  schwefelsaures  Ammo- 
niak und  freie  Harnsäure. 


>)  Chem.  Ackersm.   1873.   87. 


2* 


Digitized  by 


Google 


2Q  Die  Chemie  des  Bflngen. 

3)  Partielle  Zerlegung  der  Harnsäure  anter  Bildung  von  sciiwelel- 
saurem  Ammoniak  und  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure. 
(Schnitzen  und  Filehne.)  Das  Guanin  erfährt  eine  ähnliche  Verändenmg. 
(A.Vogel.) 

4)  Verminderung  der  löslichen  Humusstoffe,  wie  die  Probe  der  Lösungen 
der  bez.  Guano's  anzeigt.  In  der  Gesammtmenge  dieser,  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nicht  genauer  zu  bestimmenden,  jedenfalls  stickstofreichen 
humusähnlichen  Stoffe,  (die  wohl  V*  des  Gesammtstickstoffö  im  Peruguano 
einschliessen) ,  scheint  die  Schwefelsäure  eine  bemerkenswertbe  Aenderung 
nicht  zu  bewirken,  da  der  ihnen  zukommende  Stickstoff  im  rohen  wie  im 
aufgeschlossenen  Peruguano  gleich  gross  befunden  worden  ist.  (A.Vogel). 

5)  Umsetzung  des  löslichen  Oxalsäuren  Anmioniaks  und  unlöslicben 
phosphorsauren  Kalks  in  lösliches  phosphorsaures  Ammoniak  und  unlös- 
lichen Oxalsäuren  Kalk.  Die  Schwefelsäure  bewirkt,  dass  diese  Umsetzung 
in  wenigen  Stunden  vor  sich  geht,  während  sie  in  dem  blos  nut  Wasser 
angefeuchteten  Guano  Tage  und  Wochen  braucht;  es  wird  durch  ihre  Ver- 
mittlung alle  Phosphorsäure  in  den  löslichen  Zustand  ttbergeffthrt,  welche 
überhaupt  durch  die  vorhandene  Oxalsäure  löslich  gemacht  werden  kamL 
(J.  V.  Liebig.) 

6)  Umwandlung  des  noch  übrig  gebliebenen  unlöslichen  phosphorsanren 
Kalks  in  löslichen. 

Anaiyien  Analyscu    vou    Krustcu   aus   verschiedenen    Guanosorten. 

K?;.t^S*undVon  C.Gilbert  (Ref.)  und  Hugo  Tzschucke^).  —  Die  untersuchten 
Knollen.   Materialien  waren  folgende: 

a.  Baker-Guano-Krusten, 

b.  Knollen  aus  Guano  von  Jarvis-Island, 

c.  „        „         „        „    Enderberry-Island, 

d.  „        „        „        „    Starbuck-bland. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah  nach  vorhergdi^idem 
Schmelzen  des  ursprünglichen  Materials  mit  einem  Gemisch  aus  2  ThL 
kohlensauren  Natrons  und  1  Tbl.  chlorsauren  Kali's.  Durch  Einäschern, 
Abrauchen  mit  Salpetersäure  und  heftiges  Glühen  wurde  eine  Controle 
sämmtlicher  flüchtigen  Bestandtheile  ausgefllhrt.  (Glühverlust  =  Wasser  -\- 
Organ.  Substanz  -\-  Schwefelsäure   |-  Kohlensäure.)    • 

In  100  Theilen: 
a.  b.  c  d. 

Wasser,  bei  100«  flucht 0,85       2,68       2,01       7,80 

„     ,    „    1800     „         0  83       3^44       o,23       1,96 

„    ,  basisches 4,00       2,84       0,91        — 

Phosphorsäure 45,93     36,71     44,11     35,54 

Schwefelsäure 2,60       9,52       1,49       1,39 

Kohlensäure —         —        0,44       2,09 

Fluor —         —         —         0,50 

Kalk       42,22     40,42     46,74     45,42 

Magnesia 1,06       0,58       3,02       0,71 

Organische  Substanz  (a.  d.  Differenz)  .     .       2,51       3,81       1,05       4,80 
100,00  100,00  100,00   100,21 

^)  Fresenius,  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie.   1873.    Ift.    1* 
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Damach  ergeben  sich  folgende  procent.  Zusammensetzungen: 

a.  b.  c.  d. 


Feuchtigkeit  und  Krystallwasser  . 
Neutraler  phosphorsaurer  Kalk   . 
Basisch  phosphorsaurer  Kalk 
Basisch  phosphorsaure  Magnesia 

Kohlensaurer  Kalk 

Schwefelsaurer  Kalk      .     .    .     . 

Fluorcalcium 

Oi^ganische  Substanz      .     .    .     . 


1,68  6,12       2,24  9,76 

60,44  42,90  13,76  — 

28,66  29,72  72,83  75,75 

2,31  1,27       6,59  1,55 

—  —         1,00  4,75 
4,40  16,18       2,53  2,36 

—  —          —  1,03 
2,61  3,81       1,05  4,80 


100,00  100,00  100,00  100,00 

Analyse  eines, Guano  von  Sardinien.    Von  Angelo  Pavesi^^ßl^^^^J'" 
und  Ermenegildo  Rotondi.^)  —  Die  aus  der  Provinz  Cagliari  kommende 
Guanosorte  enthält  nach  den  Verfassern: 

Organische  Substanzen 61,14  • 

Sand  und  Thon 4,36 

Phosphorsäure 5,02 

Schwefelsäure 2,27 

Chlor 0,30 

Eisenoxyd  und  Thonerde Spuren 

Kalk 5,17 

Magnesia 0,86 

Natron 1,14 

KaK 0,76 

Wasser 18,77 

99,79 

Stickstoff  in  Summa 5,722 

„        „    Form  von  Ammoniak  ...       1,02 

J.  Nessler  veröffentlichte  die  von  Felbermayer  ausgeftlhrte    ^J*|no^" 
Analyse  von  3  Proben Fragerö-Guano,  nach  welchen  dieser  enthält*): 

1  2  3 

Wasser  (incl.  etwas  Ammoniak)  .     .     .       16,44         19,52  9,2 

Organ.   Substanzen    u.    Ammoniaksalze       29,33         25,34         16,9 

Mineralstoffe .       54,23         55,14         73,9 

100,00       100,00       100,00 

In  Wasser  lösliche  Phosphorsäure  .     .  1,2  3,0  0 

In  Wasser  unlössl.  „  8,31  6,95  11,1 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniaksalzen  5,21  4,53  1,95 

„        „  organischer  Verbindung.     .  1,12  1,54  0,19 

Jedenfalls    sprechen    diese    Zahlen  für   die   ungleiche    Beschaffenheit 
dieses  Guanos. 


^)  Relazione  del  Lavori  eseguiti  nel  Laboratorio  ohimico  della  Stazione  d 
Prova  in  Milano.    Anno  1872—73.    Milane  1874 

•)  Wochenbl  des  landw.  Ver.  in  Baden.    1873.    274. 
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Denselben  Guano  untersuchten  ferner  C.  Earmrodt^)  und 
Könige)  mit  folgendem  Ergebniss: 


Karmrodt 

König 

1 

2 

3 

4 

Pbosphorsäure  , 

7,60 

2,50 

7,50 

11,56 

Schwefelsäure 

.       16,52 

5,75 

8,47 

11,45 

Kohlensäure 

.     .         0,29 

9,51 

2,17 

4,35 

Chlor  .     .     . 

3,91 

1,82 

1,40 

— 

KaU    .     .     . 

3,67 

3,87 

2,25 

0,81 

Natron     .     . 

3,42 

3,45 

1,85 

2,30 

Kalk  ...     . 

.       19,11 

19,05 

15,95 

25,38 

Magnesia 

1,10 

1,03 

1,15 

geringe  M. 

Eisenoxyd     . 

2,31 

0,84 

0,64 

3,87 

Sand  etc.     .     . 

5,56 

5,06 

4,33 

10,26 

Mincralstoffe  abzügl.  der  c 

lern 

Chlor  äqu.  Sauerstoffmo 

n-f       (>2.r>i> 

ri2,47 

45,39 

Verbrennl   u.  flüchtige  Stoffe       19,96 

30,18 

38,96 

Feuchtigkeit 

.       17,52 

17,35 

15,65 

100,00 

100,00 

100,00 

Stickstoff 

3,15 

4,90 

6,54 

In  zwei  anderen  Proben  fand  Karmrodt  11,30  und  10,80  pOt  Phos- 
phorsäure und  6,00  und  bezw.  6,25  pCt  Stickstoff. 

Die  Analysen  bestätigen  die  von  Kessler  gerügte  Ungieichmässigkeit 
in  der  Beschaffenheit  des  Fragerö-Guanos. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  Beschaffenheit  dieses  Materials  äussert 
sich  Karmrodt  wie  folgt: 

„Dieser  Guano  soll  sich  nach  Angaben  Antwerpener  Handelshäuser 
auf  einer  norwegischen  Insel  oder  auf  dem  norwegischen  Küstenlande  vor- 
finden. Die  Probe  dieses  Düngemittels  ist  von  der  Probe  des  Peruguano's 
wenig  verschieden,  es  besitzt  aber  einen  mehr  fauligen  und  durchdringenden 
Geruch.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Fragerö-Guano  von  dem  an- 
gegebenen Fundort«  zu  uns  käme,  dagegen  sprechen  namentlich  die  nennens- 
werthen  Mengen  seiner  löslichen  Bestandtheile.  Wir  halten  den  fraglichen 
Guano  für  ein  Fabrikat  aus  thierischen  Stoffen,  vielleicht  aus  etwas  Peru- 
guano, Fischresten  und  sonstigen  Abgängen,  Alkalisalzen  etc.  zusammen- 
gemischt 

König  (und  vor  ihm  Andere  [M.  Märcker])   bezeichnet  den  Guano 
als  ein  Kunstproduct,  vor  dessen  Ankauf  zu  warnen  sei. 

A.  Peter  mann  untersuchte  ebenfalls  4  Proben  Fragerö-Guano.*)  Er 
fand  in  100  Theilen: 

1 

Stickstoff :     5,20 

Phosphoi-säure :  13,40 

entspr.  bas.  phosphorsaurem  Kalk  :  29,25 
Unlösliches  (Sand  etc.) .     .     .     .  :     8,48 


^)  Ztechr.  d.  landw.  Ver.  f.  Rheinpreussen. 
«)  Landw.  Ztg.  f.  Westfal  u.  Lippe.  1873. 
»)  Agriculturchem.  Centralbl.    1873.    4.    6S 


2 

3 

4 

2,88 

4,15 

4,44 

12,27 

13,05 

13,74 

26,79 

28,49 

30,00 

17,85 

15,11 

13,88 

1873.    38. 

46. 
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Nach  einer  Analyse  von  E.  Peters^)   hat  Curavao-Guano    '^^aü"" 
folgende  Zusanunensetzung:  ^**"' 

Wasser 7,90 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk     76,771        t^,       ,  ^^  c« 

Phosphorsaniis  Eisenoxyd    .       0,9l/  =  Phosphorsaurc  35,58 
Kohlensaurer  Kalk      .     .     .       5,82 

Alkalien 1,46 

Organische  Substanzen     .     .       7,14  (Stickstoff  0,4  j) 

100,00 
Das  wie  oben  bezeichnete  Material  stammt  von  der  im  Meerbiiseii  von 
Maracaibo  gelegenen  Insel  Little  Curagao,  woselbst  sich  (la:^5i(^lbc  in  iius- 
gedehnten  Lagern  findet,  (Caraibisches  Meer,  etwa  13^'  il  Br.  und  Ij2,f>'* 
w.  L.  V.  Ferro.)  Der  Cura^ao-Guano  gehört  zu  den  ausgeivaftclieiieii  Unano- 
sorten,  aus  denen  die  löslichen  stickstoffhaltigen  Bestandtli ei  lo  im  T.atifo  der 
Zeit  durch  das  Regenwasser  fortgeführt  sind.  In  seinem  Aeasscreu  und 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  ähnelt  derselbe  dem  llakerguuiiu 
ungemein,  mit  dem  er  auch  die  Eigenschaft  theilt,  durch  Beliarullung  mit 
Säuren  leicht  aufgeschlossen  zu  werden.  Der  Guano  bildet  eine  klirnj^iie 
erdige  Masse,  welche  mit  kleineren  und  grösseren  leiaht  3:errcii)>liLheii 
Klumpen  von  gleicher  oder  etwas  bräunlicher  Färbung  und  geringen  Mengen 
von  Wurzelfasem  untermischt  ist. 

lieber  denselben  Guano  berichteten  F.  Krock[*r=*)  dessen  Be- 
richte wir  zur  Ergänzung  des  Obigen  Folgendes  entnehmen  u.  C.  Karni  r  t;  d  ij) 
Die  äussere  Beschaffenheit  ist  derjenigen  des  Bakerguaiio  sehr  äbnlieli; 
der  Cura^o-Guano  zeigt  sich  als  leicht  zertheilbare  pulvurige  Masse,  ent- 
hält zerreibliche  gröbliche  Stückchen,  hier  und  da  kleine  Reste  von  mehr 
oder  weniger  zersetzten  Korallen,  wodurch  sich  auf  eine  ilcr  des  Baker- 
guano ähnliche  Bildung  schliessen  lässt.  Unter  dem  I^Iikroskop  zeifrt 
das  Pulver  weisse  und  bräunliche  abgerundete  Körnchen  und  wenige 
einzehie  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia.  Der  Haupt- 
bestandtheil  ist  basisch  phosphorsaure  Kalkerde  mit  einei-  geringen  Menge 
kohlensaurer  Kalkerde;  Reaction:  schwach  alkalisch.  Hainsriiire  i^t  nicht 
nachweisbar.  Die  geringe  Menge  Stickstoff  ist  theils  in  Form  einer  organischen 
Substanz,  theils  spurenweise  in  Form  von  Salpetersäure  und  Anunoniak 
vorhanden.    Kali  war  spurenweise  vorhanden. 

Im  lufttrocknen  Zustand  enthielt  eine  Probe  davon; 

F.  Krocker        C.  IvannroiU 

Wasser 7,300  pCt.  10,41 

Phosphorsäure     .     .     .     35,315     „  34,70 

Kalk 42,764     „  35,93 

Magnesia 1,725     „  2,05 

Eisenoxyd 0,590     „  0,57 

Chlomatrium  ....       0,820     „  — 

Schwefelsäure      .     .     .       1,290     „  1,47 

Kohlensäure    ....       2,300     „  2,22 

M  Wochenbl.  d.  landw.  Ver.  in  Baden.    1873.    38. 

«)  Landw.  Centralbl.  f.  Deutschi.    1878.    143.    (Der  LandwirLh-l 

3)  Ztsohr.  d.  landw.  Ver.  f.  Rheinpr.    1873.    38. 
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F.  Krocker        C  Karmrodt 
Kieselsäure     ....      0,210.  pCt.  1.  « . 

Unlöslich 0,540     „  (^'^^ 

Organische  Substanz  6,900     „  8,57 

99,754     l  100,00 

Stickstoff 0,351     „         ca.  0,5 

In  der  wässerigen  Lösung  ist  eine  geringe  Menge  Phosphorsänre, 
0,032  pQ.,  Kalk  0,140,  Magnesia  0,105,  Chloraatrium  0,82  pGt, 
sowie  etwas  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  nachweisbar.  Der  Gehalt  des 
lufttrocknen  Cura^ao-Guano  an  Phosphorsäure  entspricht  77  pCt  bas. 
phosphorsaurem  Kalk,  wodurch  derselbe  ein  ebenso  beachtenswerthes  Ma- 
terial für  die  Bereitung  von  Superphosphat  bietet,  wie  dies  beim  Baker- 
guano der  Fall  ist. 

Ein  unter  dem  Namen  Monophosphoguano  nach  Nantes  gelangtes 
Düngemittel  und  Proben  von  Koprosguano  untersuchte  J.  Barral  ^ 
mit  nachstehendem  Ergebniss: 

Monophospho-       Koprosgaano 
guano  1  2 

Wasser 10,96  pCt.       14,80       11,80 

Organische  Substanz  u.  Ammoniaksalze       29,94     „         27,14       28,46 

Lösüche  Phosphorsäure 17,14     „         11,95       12,08 

Unlösliche  „  2,40     „  3,52         3,14 

Kalk 23,00     „         30,29       28,12 

Schwefelsäure  u.  a.  lösl.  Mineralstoffe       13,56     „  —  — 

Sand  etc 3,00     „  —  — 

100,00     „  —  — 

Stickstoff 2,67     „  2,56         2,27 

Man  hat  hier  jedenfalls  keine  Natur-  sondern  Kunstproducte  vor  sich. 
Kückständo  Fraj-Bentos-Guauo  und  Fray-Bentos-Knochenmehl.    Von 

""ex^JacT-^'Fr.  Hulwa»),  KrockerJ»),  Ed.  Peters*),  P.  WagnerS)  und  A.  Peter- 
Pabricatioi^.j^^jj^e).  _  Die  AbMe  bei  der  Fleischextract-Fabrication  in  Fray-Bentos 
(Uruguay),  Fleisch-  und  Knochenmassen,  kommen  jetzt  in  Form  eines  hand- 
lichen trocknen  Düngers  in  den  Handel.  Die  durch  Dämpfen  entfetteten 
Knochen  werden  theils  als  solche,  theils  gemeinsam  mit  den  scharf  ge- 
trockneten Fleisch-,  Blut-  und  Bindegewebsrückständen  zu  einem  Pulver 
gestampft  und  gemahlen.  Allein  die  Fabriken  der  Liebig'schen  Fleisch- 
extract-Compagnie  zu  Fray-Bentos  bringen  von  diesen  Düngemitteln  jetzt 
jährlich  2 — 2V2  Millionen  Kilo  nach  Europa.     (Hulwa.) 

Der  Fray-Bentos-Guano  stellt  eine  gelblich -weisse,  pulverige 
trockne  Masse  von  guanoähnlichem  Geruch  und  saurer  Reaction  dar,  enthält 
anscheinend  präparirte  zersetzte  Fleischtheile  etc.  und  feine  Knochentheile. 


*)  Joum.  d'agric.  prat.    1874.    324.    Agriculturchem.  Centrlbl.    1874.    6. 
148  u.  317. 

2)  Agriculturchem.  Ctrlbl.   1873    4.  14.    Das.  a.  d.  Landw.    1873.    189. 

3)  Ibid.     1874.    5.    259.    Ebendaher  1874.    No.  11. 

*)  Ztschr.  f.  d.  landw.  Ver.  im  Grossh.  Hessen     1874.    76.    (Milchzt^.) 

^)  Ber.  d.  Versuchsst.  Darmstadt.     1874     11. 

•)  Agriculturchem.  Ctrlbl.    1374.    5.    390,  nach  privater  Mittheilung. 
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Das  Fabrikat  enthält  zu  geringem  Tbeil  den  Stickstoff  als  Ammomaksalz, 
aoivio  eine  geringe  Meugc  in  Wasser  löblicher  Phosphorsaure. 

Das  Fray-Iientos-Knoclicnmehl  ist  ein  sehr  reines,  fast  weisses 
Knochcjiinehl,  reagirt  ebenfalls  sauer.     (Krocker.) 

Die  Zusammensetzung  dieser  Düngemittel  wurde  gefunden: 

Fra> -Bentos'Guano, 


Halwa 

Krockei: 

Peters 

Wäj^ner 

Pistenuftnnl) 

Feuchtigkeit , 

7,66 

7450 

7,59 

— 

9,46 

ö  r ga  ni  sehe  S  u  büta iize  ii 

57,98 

48,772 

60,61 

— 

46,54 

Miner  als  toifü      .     . 

34,3G 

43,778 

31,60 

41,02 

44,00 

Phosphorsäure 

13,80 

17,920 

12,86 

15,70 

16,88 

Schwefelsäure     . 

^ 

0,a66 

— 

— 

0,17 

Kohlensäure  ,     ,     . 

— 

1,600 

^ 

— 

— 

Chlor 

^ — 

0,024 

— 

— 

-") 

Kalk     .     .     ,     . 

^ — 

3S,340 

.-^ 

— 

20,60 

Kali      .     ,     .     , 

.— 

0,128 

— 

— 

0,47 

Sand     ^     .     .     . 

3,78 

1,600 

2,36 

— 

3,03 

Stickstoff  .     . 

7,52 

6,207 

7,38 

6,21 

5,3ß 

Fn 

ly-Bentos-KEOch 

enmehh 

Hulwa 

Erookor 

Peters 

Feuchtigkeit 

, 

4,83 

4,60 

4,70 

OrganiBche  h 

uhstanzen 

33,07 

35,40 

29,58 

Mirieralstciffi 

6240 

60,00 

65,72 

PhosphorBäurc     25,77       24,064       25,43 
KoWeasäure    .     .       —  3,379         -^ 

Kalk      ....       —         31,584         — 
Sand      .     ■     ■     .       0,82         0,978         0,96 
Stic  kstoff     .     .       335         3,675         3,90 
Das  Knochen  mehl   stimmt  hiernaeli  in  seiner  Zuaammenset^.ung  mit 
denn  deutschen,  aus  den  härtcreu  Knoelieutheilen  dargej^tcllten  und  daher 
phosphorsäarcreichereE   Knochenmehl    üherein-,    der   Guano    besitzt    einen 
ungoftlhr  dop])?^lt  so  hohen  Stii^kstoflTgebalt  bei  einem  halb  so  hohen  Gehalt 
an  Phosphorsflure.     Es  ist  air^^u nehmen,  dass  dieser  sieh  vorzugsweise  fftr 
stickstoifarme  Ihlden  uud  st ickstofn>pdürftige Gewächse  (Cerealien)  eignen  wii^. 
Die   leichte   Zersetzbarkeit    dürfte    den   Guano    auch    zur   Friihjaht^- 
düngnng  qualificiren,  wogegen  bei  der  modernen  Landwirth^eliaft,  die  ei  neu 
i-asehen    Umsatz    des    Betriebscapitals  verlangt,  das   nicht  aufgeschlossene 
Kiiochenmeh!  in  unserem  Klima  nur  noch  zur  Herbstbestellung  eine  lohnende 
Verwendung  ündet.     (Peters,) 

Bezüglich  des  Fray -Bentos- Guanos  bleibt  eine  grössere  Gleichmässig- 
keit  in  der  Zusammensetzung  sein-  wüusclieusWerth,  in  dieser  Beziehung 
entsi>richt  das  neu  eingeführte  Düngemittel  den  Anforderungen  der  Land- 
wirthschaft  nicht,     (Bef.) 


*^  Bezeichnet:  „Fleischrüekstande  von   Fray^Bentos^^,  bclgiauber  Haudels- 
dnnger 

^)  Mugneäa  u^  Ghlür  nicht  beitimmt. 
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ckiMi^.  Die  Phosphate  der  Phönixinseln,  von  A.  Petermann- ^)  — 

Von  dem  auf  den  Phönix-Inseln  im  stillen  Ocean  entdeckten  ,,6nano" 
gelangten  dnrch  das  belgische  Ministerium  des  Auswärtigen  vier  Proben 
nebst  Bericht  in  die  Hände  des  Verf.     Der  Bericht  sagt: 

„Sowohl  der  unter  Wasser  stehende  Theil  der  Inseln,  bis  zu  einer  Tiefe 
von  mindestens  14  Meter,  als  auch  der  Theil,  welcher  sich  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  ist  wesentlich  Eorallenformation,  welche  Formation  auf  dem 
Gipfel  einiger  verloschener  unterseeischer  Vulkane  ruht.  Andererseits  sind 
diese  Inseln  wie  besäet  mit  Vertiefungen  von  verschiedener  Tiefe  und  Aus- 
dehnung, welche  ehemals  die  Betten  ebenso  vieler  Lachen  bildeten-  In  diesen 
Vertiefungen  befinden  sich  die  Guanolager,  bedeckt  mit  einer  Lage  Sand, 
Kies  und  zertrümmerten  Korallen,  oft  von  einer  Höhe  von  2  Metern.  Die 
Mächtigkeit  der  Schichten  schwankt  zwischen  14  Cm.  und  1,1  Meter.  In 
den  ältesten  Lagern  findet  sich  die  pulverförmige  Substanz  auf  festen 
phosphatischen  Gesteinsmassen  von  grosser  Mächtigkeit" 

Die  Analysen   unter    1—3  repräsentiren   die  Zusammensetzung  der 
Phosphatgesteine,  während  die  Analyse  unter  4  die  Beschaffenheit  eines 
von  der  Oberfläche  jener  Vertiefungen  entnommenen  Materials  angiebt, 
In  100  Theilen  waren  enthalten: 

12  3  4 

Feuchtigkeit 1,19  1,19  2,08  2,39 

Organische  Substanz    .     .     .         2,03  5,22  3,97         10,60 

Kalk 46,32         50,66         44,39         45,13 

Magnesia 4,93  2,38  6,17  2,13 

Kohlensäure 4,62  0,30  3,47  0,68 

Phosphorsäure 41,03         37,62         38,69         37,28 

Schwefelsäure 0,20  3,05  1,88  1,22 

Sand 0,22  0,99  0,24  0,10 

100,54       101,41       100,89         99,52 
Stickstoff     ....         0,39  0,77  0,61  0,77 

Ausserdem  fanden  sich  Spuren  von  Eisen,  Alkalien  und  Fluor.  Dar 
mittlere  Gehalt  der  drei  ersteren  Proben  an  Phosphorsäure  ist  nahezu 
39  pCt,  entsprechend  einem  Gehalt  an  bas.  phosphorsaurem  Kalk  von  fast 
85  pCt.  Die  Menge  der  organischen  Substanz  war  so  gering,  dass  die 
Proben  1  und  3  fast  weiss  erschienen  und  Probe  2  nur  ganz  schwach 
bräunlich  ge^bt  war.  Die  schwache  Färbung  beweist  überdies  die  Ab- 
wesenheit von  Eisenoxyd. 

Der  Guano  der  Phönixinseln  gleicht  demnach  in  seiner  Zusamm^- 
setzung  dem  Bakerguano.  Aber  während  der  Letztere  von  immensoi 
Quantitäten  Jahrhunderte  lang  angehäufter  Vogelexcremente  herröhrt,  die 
ihrer  Ammoniaksalze  durch  die  Meeresfluthen  (wohl  mehr  Regen?)  beraubt 
sind,  ist  der  Guano  der  Phönixinseln  nur  ein  secundäres  Product  alter 
Guanolager.  Der  Anfang  dieser  Lager  wurde  höchst  wahrscheinlich  dra^ 
eine  Unzahl  in  den  Lachen  gestorbener  Fische  gebildet,  als  dieselben  sich 
mit  den  Inseln  über  den  Meeresspiegel  erhoben,  und  durch  die  Excremente 


')  Agric-Centrlbl.    1873.    8,    203. 


Digitized  by 


Google 


an&ljraD. 


Düngererzeugung  und  Dttngeraualyaen.  .        27 

einer  unzähligen  Menge  von  Wasservögeln,  die  durch  den  Geruch  der  ge- 
storbenen Fische  angezogen  wurden.    Weiter  äussert  sich  Verf.: 

„Diese  ungeheuren  Lager  von  Auswürflingen  von  Vögel-  und  Pkch- 
überresten  sind  der  hundertjährigen  Thätigkeit  des  mit  Kohlensäure  be- 
ladenen  Regenwassers  ausgesetzt  gewesen.  Dieses  hat  schliesslich  dm 
kohlensauren  und  den  phosphorsauren  Kalk  und  vor  Allem  die  phosphor- 
sauren  Alkalien  der  Excremente  gelöst;  diese  Lösung  ist  alsdann  in  die 
Korallenfelsen  eingedrungen  und  diese  sind  dadijrch  in  phosphorsauren  Kalk 
umgewandelt  worden.  So  ist  also  der  Guano  der  Phönixinseln  das  Resultat 
einer  doppelten  Zersetzung,  die  durch  die  Wirkung  der  phosphorsaiircu 
Alkalisalze  auf  den  kohlensauren  Kalk  hervorgebracht  ward,  indem  sinh 
unlöslicher  phosphorsaurer  Kalk  und  lösliche  kohlensaure  Alkalien  bildeten." 

Die  Zusammensetzung  der  Phosphate  von  Bellegardc  im  PJ^j'^J^^t- 
Departement  de  l'Ain.  Von  F.  Beute ^)  und  von  A.  Millot  und 
F.  Convert^).  Die  Behauptung,  dass  dieses  am  „Perte  du  Rhone  bd 
Bellegarde  gefundene  Phosphat  aus  Koprolithen  bestände,  findet  Beute 
durch  die  ihm  zur  Untersuchung  übergebene  Probe  widerlegt.  Er  erkannte 
Bruchstücke  von  Ammoniten  und  Zweischalem.  Gut  ei'haltene  Exemplare 
^on  Inoceramus  sulcatus  (von  v.  Seebach  bestimmt)  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  sich  diese  Ablagerung  im  Gault  in  der  mittleren  Kreide 
befindet. 

Nach  Convert's  IVIittheilung  besteht  der  Gault  dieser  Gegend  aus 
einer  thonig-sandigen  Schicht  von  6 — 7  Mtr.  Mächtigkeit  und  einer  daniiiter 
liegenden  Mergel-  und  Sandschicht  von  circa  75  Mtr.  Mächtigkeit,  welche 
weder  Phosphate  noch  Fossilien  enthält.  Dagegen  finden  sich  gegen  die 
Mitte  der  thonig-sandigen  Masse  drei  mit  Fossilien  erfüllte  Schichten.  Die 
oberste  Schicht  derselben  ist  von  gel  blich -grauer  Farbe  und  hat  eine 
Mächtigkeit  von  0,8  Mtr.,  die  zweite  unmittelbar  folgende  hat  Ofi  Mtr. 
Mächtigkeit  und  ist  reich  an  Muscheln.  Die  dritte  etwa  1 — 2  Mtr.  tiefer 
liegende  Schicht  besteht  aus  mürben  zerreiblichen  Muscheln,  ist  nur 
0,4  Mtr.  stark. 

Die  chemischen  Analysen  des  Phosphats  ergaben  nach  den  Verfasser u 
nachfolgende  procentische  Zusammensetzung: 

Phosphate  von  Bellegarde 
Dach  F.  Bente  nach  A.  Millot. 


Unlöslicher  Rückstand  .     .     .  22,990 

Wasser       0,685 

Glühverlust 4,510 

Kohlensaurer  Kalk     ....  16,530 

Phosphorsaurer  Kalk*)  .    .     .  46,412 

Eisenoxvd 2,138 

Thonerde 4,132 

Kali 1,380 

Natron 0,658 

Fluor     .......     geringe  M. 


Wasser  u.  verbrennl.  Substanz  LIH 

Phosphorsäure :ilii58 

Kalk 36,IR1 

Magnesia IjHfl 

Kohlensäure**) 11,90 

Eisenoxydul     .......  0,59 

Eisenoxyd 1^96 

Kieselsäure 15tl6 

Thon 8,40 

Nicht  bestimmte  Bestandtheile 

und  Verlust 1,40 

)  Phosphorsäure      ....    21,26%         **)  =  27%  kohlensaur.  Kalk- 


*)  Joum.  f.  Landw.   1874.   534. 
«)  Journ.  d'agric.  prat.   1873.   405. 
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Wie  ersichtlich,  ergaben  die  Analysen  bezüglich  des  Gehalts  an  Kalk- 
phosphat und  Eisenoxyd  sehr  übereinstimmende  Zahlen;  trotzdem  sind  die 
Urtheile  der  Verf.  über  die  Verwendbarkeit  des  Phosphats  zu  Superphosphat 
ganz  entgegengesetzte. 

Convert  betont,  dass  sich  das  Phosphat  wegen  seines  geringen  Ge- 
halts an  Eisenoxyd  ganz  besonders  zur  Bereitung  von  Superphosphaten  eigne. 
Beute  hat  ein  Superphosphat  aus  dem  Phosphat  bereitet,  das  in 
seinem  Gehalt  an  löslicher  Phosphorsäure  zurückging.  Er  berechnet  die 
durch  Bildung  von  Eisenphosphat  unwirksam  werdende  Menge  Phosphor- 
säure auf  3,83  %. 

Bezüglich  der  letzteren  Ansicht  möchte  zu  entgegnen  sein,  dass  man 
durch  ein  richtiges  Verfahren  des  Aufschliessens  das  Löslichwerden  des 
Eisenoxyd's  und  damit  das  Zurückgehen  der  löslichen  Phosphorsäure  ver- 
meiden kann. 

L.  Grass  er  beschrieb  und  untersuchte  schon  früher  (vor.  Jahresb.  1. 
206)  anscheinend  dasselbe  Phosphat,  fand  dessen  Gehalt  aber  zu  70% 
bas.  phosphorsauren  Kalk. 
Bordeaux-  Aug.  Voelckor  ^)  thcilt  die  Analyse  einer  Probe  von  Bor- 

deaux-Phosphate mit,  nach  welcher  dasselbe  folgende  Zusammen- 
setzung hat: 

Feuchtigkeit 3,28 

Chemisch  gebundenes  Wasser 1,24 

Phosphorsäure*) 33,72 

Kalk 44,23 

Eisenoxyd 2,66 

Thonerde 6,42 

Kohlensäure**) 3,26 

Magnesia,  Fluor  und  Verlust 1,74 

Unlösliche  Substanz  (Kieselerde) 3,45 

100,00 
*)  Aequivalent  dreibas.  phosphorsaurem  Kalk     73,61 
**)  ,,  kohlensaurem  Kalk   ....       7,40 

Phof«wu  Ueber    die    Kalkphosphate    von    Ciply    in    Belgien,    von 

Nivoit*).  —  Südlich  von  Mons,  in  geringer  Entfernung  von  dieser  StadU 
befindet  sich  ein  Phosphatlager  gänzlich  in  der  oberen  Partie  der  Kreide, 
also  oberhalb  derjenigen  Schichten  der  Kreideformation,  in  welchen  man 
bisher  dieses  schätzbare  Material  gefunden  hat. 

Die  vier  Schichten  der  Kreide,  welche  in  den  nördlichen  Departementes 
Frankreichs  Kalkphosphate  führen,  sind  der  Gault,  die  Gtuze'),  die  glau- 


Phosphorit. 


»)  Joum.'  of  the  Roy.  Agricult.  Societ.  of  Engl.'  2  Ser.  Vol.  X.  Part  I 
1874.  S   283. 

«)    Corapt.  rend.  1874.    79.    256 

')  Dieses  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Kieselerdehydrat  (bis  56  pCt.)  merk- 
würdige Gestein  entspricht  seiner  Stellung  nach  dem  oberen  Grünsand  oder 
Pläner  anderer  Gegenden.  Es  ist  ein  schniutzigweisses,  weiches»  thonigsaudigeS) 
glaukonithaltiges  Gestein,  in  welchem  sehr  harte  und  dichte  Kieselconcretionen 
vorkommen,  die  ganz  allmählich  in  die  umgebende  Masse  verfliessen  (Nau- 
mann's  Geogn.  II  977.) 
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konitische  und  die  weisse  Kreide.  In  den  entsprechenden  geologischen 
Schichten  des  belgischen  Hennegau  (Hainaut)  ist  Phosphat  in  bemerkens- 
werther  Menge  nicht  gefunden  worden,  sondern  bis  jetzt  nur,  wie  erwähnt, 
in  den  oberen  Schichten  und  zwar  in  dem  Puddingstein  von  Ciply^).  In 
diesem  Conglomerat  finden  sich  ausser  Quarzgeröllen  Stücken  von  erhärteter 
Kreide  und  von  Fossilien,  welche  immer  mit  Kalkphosphat  erfüllt  sind. 

Die  Mächtigkeit  des  Puddingsteines  ist  wechselnd,  im  Mittel  beträgt 
sie  0,6  Mtr.  und  erhebt  sich  selten  bis  zu  1,5  Mtr.  Oft  folgen  sich  zwei 
oder  mehrere  Schichten  dieses  Gesteins. 

Die  sorgfältig  von  dem  Bindemittel  getrennten  Knollen  ergaben  bei 
der  Analyse  nachstehende  Zusammensetzung: 

Wasser,  organische  Substanz,  Kohlensäure  .    :  25,65 
Sand  und  Thon :     1,30 

Phosphorsäure ■'  ^<^^^' [iZ^i^.^^.) 

Schwefelsäure :     0,12 

Chlor :     0,25 

Fluor :     0,18 

Kalk :  51,60 

fiisenoxyd .     .  ;     0,90 

100,25 

Die  organische  Substanz  ist  stickstoffhaltig-,  Verf.  fand  einen  Gehalt 
von  0,35  pCt.  Stickstoff*).  Zum  Theil  scheint  der  Stickstoff  in  Form  von 
Ammonsalzen  vorhanden  zu  sein.  Beim  Glühen  der  Substanz  schwärzt  sie 
sich  und  es  ist  ziemlich  schwer,  sie  vollständig  zu  veraschen.  Verf.  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Eisenoxyd  mit  Phosphorsäure  verbunden 
vorhanden  ist. 

Die  bräunliche  oder  graue  Kreide,  auf  welcher  das  phosphathaltige 
Conglomerat  ruht,  hat  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  fehlt  auch  oft  ganz. 
In  der  Umgebung  von  Ciply  beträgt  seine  Mächtigkeit  ungefilhr  30  Mtr. 
Sie  ist  mit  sehr  kleinen  braunen  Körnern  durchsät,  welche  man  bisher  für 
Glaukonit  gehalten  hat;  sie  sind  aber  nichts  anderes  als  Kalkphosphat, 
gemischt  mit  Kalkcarbonat,  und  von  einer  analogen  Constitution  wie  die- 
jenige der  Knollen  im  Puddingstein,  l^ne  aus  der  mittleren  Schicht  dieser 
Kreide  genommene  Probe  ergab  die  unten  unter  1  aufgeführte  Zusammen- 
setzung. 

Die  Kalkphosphate  aus  der  Umgegend  von  Mons  sind  ganz  verschieden 
von  denen,  welche  man  in  dem  Giünsandstein  und  der  Gaize  der  Ardennen 
gewinnt,  nicht  allein  ihrem  Aeussem,  sondern  auch  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach.  Verf.  führt  zum  Beleg  des  Gesagten  die  unter  2 
mitgetheilte  Analyse  einer  Phosphatknolle  aus  der  Gegend  von  Grandpr^  an. 

Dagegen  zeigen  sie  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  den  grau- 
weisslichen  Knollen,  welche   nach  Meugy   auf  dem  Grund  der  weissen 

')  Looales  Conglomerat  der  Kreideformation. 

*)  Jedenfalls  nicht  auf  die  org.  Substanz,  sondern  auf  100  des  Phosphats 
zu  beziehen,  da  eine  besondere  Bestimmung  der  org.  Substanz  nicht  stattge- 
funden. 
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30  Die  Chemie  des  Ddngen. 

Kreide  in  den  Ardennen  bei  Perthes,  sowie  im  Dep.  du  Nord  gefunden 
worden  sind.     Deren  chemische  Zusammensetzung  folgt  unter  3. 

12  3 

Glühveriust  (Kohlensäure,  organ.  Subst.  u.  Wasser)  31,00  8  25,10 

Sand  und  Thon  (bei  2  auch  Glaukonit)   ...  2,10  42  1,65 

Phosphorsäure*) 11,13  20  21,10 

Kalk 54,00  27  50,89 

Eisenoxyd 1,10  3  1,20 

Nicht  bestimmte  Bestandtheile  (Verlust)    .     .     .  0,67  —Chlor  0,14 

100,00     100         100,08 
*)  =  Basisch  phosphorsaurem  Kalk     .     .     .     24,3  46,96 

Das  Phosphat  des  Grünsandsteins  (2)  enthält  wie  ersichtlich  wesentlich 
weniger  Kohlensäure  und  beträchtlich  mehr  in  Säure  Unlösliches  wie  das 
Phosphat  von  Mons;  es  enthält  auch  noch  Spuren  von  Fluor  und  Chlor, 
sowie  ein  wenig  Stickstoff  (2-^3  Tausendstel).  In  dem  Phosphat  Yon 
Perthes  wurde  ebenfalls  Fluor  nachgewiesen,  sowie  ein  Gehalt  von  0,25  pCt 
Stickstoff!). 

Eine  grosse  Unannehmlichkeit  zeigt  das  Phosphat  von  Ciply,  das  ist 
sein  hoher  Gehalt  au  kohlensaurem  Kalk,   der  bei  der  Fabrication  von 
Superphosphat  daraus  hinderlich  sein  wird. 
Bstre-  B.  Niederstadt  veröffentlichte  Analysen  von  Estremadura- 

P!ho8p*h^t.  Phosphorit^),   der  in  vier  verschiedenen  Ladungen  nach  Hambni^  ge- 
kommen war.    Die  gefundene  procentische  Zusammensetzung  ist  folgeude: 

12              3  4 

Bas.  phosphorsaurer  Kalk     .     .  54,691  62,352  57,369  59,594 

Bas.  phosphorsaure  Magnesia     .  7,010  1,605  0,708  3,977 

Kohlensaurer  Kalk 8,065  13,688       7,385  13,327 

Schwefelsaurer  Kalk     ....  1,200  2,440       1,599  0,858 

Eisenoxyd 0,621  0,528  0,453  0,910 

Thonerde 0,165  0,985  0,405  0,427 

Fluorcalcium 1,520  1,204       1,822  0,983 

Mangan Spur  —           —  Spur 

Kieselerde 25,720  16,412  29,428  19,164 

Wasser .  0,250  0,175  0,790  0,721 

99,242  99,389  99,959  99,961 

Phosphorsäure 28,850  29,679  26,663  29,455 

Verf.  ist  in  dem  Irrthum  befangen,  dass  dieses  Mineral  erst  seit  zwei 
bis  drei  Jahren  (also  seit  1870  u.  71)  auf  den  Markt  zum  Zweck  der 
Superphosphatbereitung  gebracht  werde,  während  wir  seine  Anwendung  zor 
Dttngung  seit  mindestens  20  Jahren  kennen. 

*)   Eine  Analyse  der  Knollen  von  demselben  Fundort,  1856  in  PEcole  des 
Mines  in  Paris  ausgeführt,  ergab  nachstehende  ZusamraenBetzung: 

Kieselerde 4,80  pC^t. 

Eisenoxyd  und  Thonerde 3,20    ,, 

Kohlensaurer  Kalk 45,82    „ 

Phosphorsäure 46,13    „ 

«)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1874.  7.   107. 
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Dangererzengung  und  Dttngeranalysen.  g| 

H.  B.  Yardley  veröffentlichte    die  Analyse   eines   ihm    in  Koprolith, 
gemahlenem  Zustande  ans  Jerusalem  zugegangem  Koprolithen^). 
Derselbe  enthielt  in  100  Theilen: 


Schwefel 
Phosphorsfture 
Kohlensäure 
Schwefelsäure 
Kalk  .     .     . 
Eisenoxyd    . 
Sand  .     .     . 


9,41 

2,22 
11,05   (enteprech.  24,12  bas.  phosphors.  Kalk) 

2,33   (entsprech.  5,29  kohlens.  Kalk) 

3,87 
13,40 

4,25 
53,30 


99,83 
Yer£  vermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  grosse  Sandgehalt  in 
dem  Phosphatmehl  ein  ursprünglicher  BestAndtheil  des  Koprolithen  sei. 

Nach  Ausscheiden  des  Sandes  und  des  Eisenoxyds  würde  allerdings  ein 
doppelt  so  werthvoUes  Material  verbleiben. 

Die  Analyse,  sofern  sie  überhaupt  Vertrauen  verdient,  bietet  einige  Eigen- 
thümlichkeiten.  Ein  auffälliger  Bestandtheil  ist  jedenfalls  der  wie  es  scheint 
im  freien  Zustande  vorhandene  Schwefel,  ein  Bestandtheil,  der  unseres  Wissens 
bisher  noch  in  keinem  Koprolithen  gefunden  wurde ;  ebenso  wenig  sind  Analysen 
mit  solchem  Sohwefelsänregehalt  l^kannt.  Auffällig  ist  femer  der  Mangel  an 
Basen  zor  Bindung  der  Säuren,  selbst  wenn  man  sämmtliches  Eisenoxyd  an 
Phosphorsäure  ffebunden  annimmt,  reicht  der  vorhandene  Kalk  nicht  aus,  um 
den  Kest  Phosphorsäure,  die  Schwefelsäure  und  die  Kohlensäure  zu  binden. 

Phosphoritlager  in  Böhmen.    Nach  einem  Bericht  von  S.  Pick*)  Böhmischer 
bat  man  in  Böhmen,  in  Schwarzenthai  bei  Johannisbad,  ein  Phosphoritlager      *^"p***^'**- 
entdeckt  von  anscheinend  grosser  Mächtigkeit.    Der  dort  gefundene  Phos- 
phorit enthält  nach  Mensel 

Phosphorsauren  Kalk 66,79  pCt. 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 6,23     „ 

Manganhyperoxyd 4,83     „ 

Kohlensauren  Kalk 8,54     „ 

Fluorcalcium 5,26     „ 

Kieselsäure  (Sand) 5,46     „ 

Dieser  Phosphorit  hat  den  Vorzug,  dass  er  sich  leicht  pulvern  lässt. 
Ueber  die  Verbreitung  der  Phosphorsäure  im  Jura,    von  Verbreitung 
Piccard').  —  Der  Verf.  unterzog  eine  Reihe  von  Gesteinen  des  Jura  von^^'ju?».  ^™ 
verschiedenem   geologisch -mineralogischen  Charakter    einer  Untersuchung 
namentlich  hinsichtlich  ihres  Phosphorsäuregehalts. 

Die  unter  A  1 — 5  angeführten  Gesteine  stammen  von  den  Scham- 
belen  im  Canton  Aargau  her,  */4  Stunde  oberhalb  Brugg,  V*  Stunde  unter- 
halb MQllingen  an  der  KeusB.  In  der  Keuperformation  der  Schambelen 
kommen  phosphorsäurehaltige  Schichten  vor,  und  zwar  gehört  die  unter  1 
angefahrte  einem  mergeligen  Schiefer  mit  vielen  organischen  Substanzen 


»)  Chem.  Ctrlbl.  1874.  589.    Agriculturchem.  Ctrlbl.  1874.  6.  318.   Daselbst 
aus  Chem.  News  1874.   ft9.   280. 
*)  Wien,  landw.  Ztg.  1874.  867. 
*)  Schweiz,  landw.  Ztsohr.  1873.  96.    Agriculturchem.  Ctrlbl.  1873   4.  69. 
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an  in  Schichten  von  nur  V«  Zoll  Mächtigkeit;  die  unter  2  —  4  gehören 
einer  hochgelben  porösen  zerreiblichen  Dolomitmasse  von  3—4"  Mäditi^eit 
an,  reich  an  organischen  Ueberresten  (Fischschuppen,  Zähnen,  Knochen  etc.), 
bekannt  unter  der  Bezeichnung  „Bonebed".  Die  oberen  mürben  Paräcen 
(unter  2)  sind  reicher  an  organischen  Substanzen,  Phosphorsäure  und  Eisen, 
als  die  unteren  festeren  (unter  3).  Gestein  unter  4  repräsentirt  den  Durch- 
schnitt der  Schicht.  Probe  5  ist  den  oberen  Partieen  des  Moschdkalk- 
dolomits  entnommen,  welcher  bis  zu  einer  Tiefe  von  8 — 10"  im  Durch- 
schnitt 1  pCt.  Phosphorsäure  enthält. 

Die  unter  B  6  aufgeftihrte  Analyse  bezieht  sich  auf  ein  Material,  das 
bei  Morteau  unweit  der  neuenburgischen  Grenze  im  französischen  Jura  vor- 
kommt und  zu  den  unteren  Etagen  der  Gaultformation  gehört  Es  kommt 
vor  in  einem  2  —  3  Mtr.  mächtigen  Sandlager  in  Form  unregelmässiger 
faust-  bis  kopfgrosser  Knollen,  bestehend  aus  einem  dichten  Agglomerat 
von  Muscheln,  Ammoniten  etc.,  äusserlich  gelblich,  innen  schwarz;  beira 
Zerbrechen  verbreiten  sie  einen  bituminösen  Geruch.  Die  Analyse  giebt  die 
durchschnittliche  Zusammensetzung  einer  etwa  10  Kilo  betragenden  Menge 
solcher  Knollen;  die  reine  sandfreie  Knollenmasse  enthält  nicht  weniger  ab 
24  pCt  Phosphorsäure. 

C  7.  Der  Analyse  liegen  zwei  Koprolithen  zu  Grunde,  welche,  im 
Gregensatze  zu  den  im  Canton  Schwyz  vorkommenden  schwarzen,  iang- 
cylindrischen,  durch  kurze,  breite,  tannenzapfenartige  Gestalt  und  hellgelbe 
Farbe  sich  auszeichneten. 

D  8  betrifft  ein  Material  von  Kaisten  bei  Lauffenburg;  es  ist  oberer 
Muschelkalkdolomit,  der  dort  ein  mächtiges  Lager  bildet  und  in  dem  weg^n 
seines  Reichthums  an  Petrefecten  mehr  Phosphorsäure  vermuthet  wurde, 
als  sich  wirklich  darin  fand. 

Die  Analysen  ergaben:  ^  B         C         D 

, A ^ 

12845678 
Phosphorsäure    .  .  .    9,13      9,57    37,63      2,56      0.90    14,70    28,71      a02 

Kohlensäure 7,30    21,55       —      41,60    41,81      7,80      5,88    45,82 

Kalk 19,37    30,31       —      35,40    37,40    27,28  \  r„  .^v  .,  q. 

Magnesia 2,39      9,63       —      14,41     12,03      0,73/^'*'^'^^^'^ 

Thonerde 5,60      3,75       —        1,00      1,05      2,12  \    oaa      i  oq 

Eisenoxyd 4,90      6,75       —        2,25      1,90      4,00/    ^^      ^^ 

Kieselerde —         —         —         —         —         —       8,57      0,62 

Wasser  u.org.Sub8t.  7,90  6,91  —  1,43  1,11  4,87  2,23  0,41«) 
Sand  und  Thon .  .  .  43,40  11,35  0,10  1,35  3,80  39,00  —  — 
Phosphorit-Entstehung. 5)  —  Der  Geolog  A.  Favre  in  Genf  ver- 
öffentlichte eine  Zusammenstellung  dessen,  was  von  dem  Vorkommen  und 
der  Bildung  des  Phosphorites  bekannt  ist.  Er  zählt  zuerst  die  Fälle  auf, 
in  denen  derselbe  sich  in  marinen  Schichten  findet,  wo  er  von  den  Resten 
der  Thiere  herrührt,  die  in  denselben  verwest  und  zum  Theil  versteinert 
worden  sind.  Es  ist  bekannt,  dass  in  verschiedenen  Gegenden  einzelne 
Schichten,  und  zwar  besonders  in  der  Jura-  und  Kreideformation,  gefim^m 
worden  sind,  welche  phosphorsauren  Kalk  in  solcher  Häufigkeit  entlialten, 

')  Kalk,  Magnesia  nebst  ansehnlichen  Mengen  Schwefelsäure. 
*)  Wasser  (ohne  organische  Substanz). 
•)  Landw.  Centralbl.    1873.    496. 
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dass  siG  direct  zu  Dungstoff  bearbeitet  werden  kömieii.  Das  sogeiiaujite 
boJiebcd  [die  „Schwäbische  Cloakc''  Quenst^dl's),  dann  gewisse  TheUß  des 
Gault  siiul  durch  solche  Vorkommeu,  die  übrigens  auch  in  älteren  For- 
matiüiieii  nicht  felden,  besonders  auBgeiseiclmet;  von  neuen  Meeresbildungen, 
welclie  um  ihres  Gehaltes  an  phosphürsaui'cm  Kalk  willen  ausgebeutet 
werden,  nennt  Favre  die  Korallen  der  Antilleninsel  Sombrero,  In  diesen 
Schichten  sind  besonders  Knollen,  welche  man  dann  als  „Küprolithen''  be- 
zeichnete durch  starken  Pbosphorsäure -Gehalt  ausgezeicbnel,  aber  dieselben 
bestehen  oft  einfach  aus  gerollten  Schnecken-  und  Muschel-Versteinerungen, 
wie  es  denn  eigenthünilich  ist,  dass  die  innere  Ansfilllung  der  verstemerteii 
OiTganismea  durch  schnittlieb  \icl  phosi>bathaItiger  ist  ah  die  Schale  selbst. 
Die  Reste  der  varwtltHchen  Schwämme,  die  in  den  Spongieu schichten  ver- 
schiedener Formationen  so  maiJsig  auftietenn,  bilden  gleichfalls  bedcutOMdü 
Phosphorit -Lager.  In  Sasswasser-Ablageruugeii  keimt  man  mir  f'in  ehL^iges 
bervon-agendes  riiosphorit-Lager,  uäinlich  das  von  Leiria  in  rnrtugal 
Eine  audeR^  Bildunpstätte  von  l^bospborit  sind  Quellen  gewesen;  ihnen 
schreibt  mau  die  bekannten  I^ger  von  lielgicn,  Nassau  und  lir^sonders 
einige  iiu  mittleren  Frankj^eicli  7M.  Im  Deimrtement  Tani  und  Garoune 
Bind  reichhehe  Phosphorit-Lager  bis  35  Meter  tief  über  einen  llaum  von 
40  Kilomrt.  Länge  und  S  Kilomtr.  Breite  zerstreut;  ihre  Lagenmg  und  ihre 
innere  Beschaffenheit  spricht  fiir  tuffartige  Entstehung  durch  Qucllenabsatz; 
sie  enthalten  zahlreiche  Säugethierknochen,  keine  Meere skoncbylien  und  s-iud 
tlieils  in  der  eocenen  Tertiär-,  tUeils  in  jüngerer  Zeit  gebildet.  Eine  weitere 
eigenthtimliche  Art  des  Vorkommens  von  phospliorsaiirem  Kalk  bilden  die 
Tbierreste  aas  jüngeren  Epochen  der  ErdgescUiebte^  wie  die  Höhlen- Aus- 
füllungen, die  Knoehenbreccien,  der  Cfuano.  Die  meisten  grösseren  Phosphorit- 
Lager  jeder  Art  werden  ei-st  seit  Kurzem  ausgebeutet  und  sind  oft  nur 
durch  Zufall  entdeckt  worden,  so  dass  kein  Zweifel  ist,  dass  aufmerksamere 
Untersuebungcn  noch  manchen  bisher  unbekannten  Reichthum  der  Art  auf- 
decken werden. 

Analyse  von  Büffelknochen,  von  J.  W.  MalletJ)  —  Unter  Anaiya* 
den  ;!ör  Bei-eitung  von  Phospliatd ungern  in  den  Handel  kommen klen  Ma-  ^'(^^^och&M  " 
terialien  befinden  sich  auch  getrocknete  und  theilweise  gehleiebte  Knochen 
des  Büffels  (Bison),  welcher  alljälirüeh  in  grosser  Anzahl  auf  den  Kbenen 
im  Innern  des  amerikaidschen  Continents  durch  Indianer  und  Wei?>st^  ge- 
tödtet  wird.  Viele  dieser  Knochen  haben  zweifelsohne  lange  Zeil  gelegen, 
den  Einflüssen  der  Wittening  ausgesetzt.  Der  Verfasser  erhielt  vor  einiger 
Zeit  eine  Probe  solcher  Knochen  in  zerkleinertem  Zustande,  Die  einzelnen 
Stückchen  waren  von  der  Grässe  einer  Erbse  im  Maximum,  Eine  sorg- 
fältig ausgeflihrte  Analyse  gab  die  folgenden  Resnltate,  welche  als  ein 
kleiner  Beitrag  zur  Kemitniss  des  Zustaudes  angesehen  werden  dürfen, 
welcJieu  Knoehen,  die  längere  Zeit  dem  Kinfluss  der  Atmosphäre  ansgenetzt 
waren,  zeigen.  Es  ergiebt  sich  hierbei,  dass  der  Gehalt  an  stickstoffhaltiger 
oi-ganiseber  Substanz  noeli  sehr  hoch  ist,  trotz  des  brüchigen  Zustanden 
der  Hauptmasse  der  Knochen, 


*)  AgricüUnrchcm*  Centrlbb  1874.  93.    Daielbft  nach  Chemical  Newa  1874. 
30.  Bd,   No.  780  S.  aiL 


[ 


JBlir«ilieriobt,    9.  Abtli, 


Digitized  by 


Google 


34  ^^®  Chemie  des  Dttngen. 

'Ii^nre:'':^X:''^o^iin     «•!  1050c   ^etrock«* 

Fett  (löslich  in  Aether)     ....       0,721*  0,788 

Theilweise  verändertes  Ossein  etc.i)     20,697  31,379 

Phosphors.  Kalk  (dreibasisch)      .     .     49,437  54,058 

Phosphors.  Magnesia  (dreibasisch)    .       2,307  2,523 

Fluorcalcium 0,438  0,479 

Chlorcalcium«) 0,124  0,136 

Kohlensaurer  Kalk») 7,545  8,250 

Kalk*) 0,715  0,782 

Chlomatrium 0,114  0,125 

Kalium  (als  Chlorid?) Spur  Spur 

Schwefelsaures  Natron Spur  Spur 

Eisenoxyd 0,096  0,105 

Mangan Spur  Spar 

Unlösl.  Rückstand  (Kieselsäure)  .     .       1,259  1,375 

Wasser  (bei  lOÖ^C.  flüchtig)  &)    .     .       8,272  — 

99,724  100,000 

üeber  einige  Eigenschaften  der  Calciumphosphate,  von 
E.  Erlenmeyer. ^)  —  Ueber  die  merkwürdige  Erscheinung  des  sogen.  ZurOi^- 
gehens  der  Phosphorsäure  in  den  Snperphosphaten  bei  längerem  Auf- 
bewahren hat  Verf.  eine  ausgedehntere  Arbeit  unternommen,  welche  zum 
Zwecke  hat,  alle  die  Verbindungen,  welche  als  Gemengtheile  der  Sup«- 
phosphate  beobachtet  worden  sind,  beziehungsweise  darin  angenommen 
werden  müssen,  in  chemisch  reiner  Form  darzustellen  und  deren  Zusammwi- 
^tzung  wie  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  zu  prüfen. 
Eigen-  1)  Monocalciumphosphat.     Dieses  wurde  schon  im  Jahre  1857 

'^OaicISm-^'von  dem  Verf.  dargestellt  und  beschrieben.  Die  Zusammensetzung  des 
Phosphate.  krystalHsirtcn  Salzes,  welches  er  in  gut  ausgebildeten  Tafeln  von  1  */i  Cm. 
Seite  erhielt,  ergiebt  sich  aus  der  empirischen  Formel  CaHePt^»-  Als  wahi^ 
scheinlichsten  Ausdruck  für  die  rationelle  Zusammensetzung  hält  Vert  die 
folgende  Formel:  (0H)4-P— OCa— 0— PecOID^.  Die  Krystalle  verwittere 
bei  100®  unter  Abgabe  eines  Mol.  Gew.  Wasser.  Der  Rückstand  nimmt 
aber  an  der  Luft  liegend  das  verlorene  Wasser  wieder  auf  und  zeigt  nach 
3  bis  4  Tagen  das  ursprüngliche  Gewicht,  das  sich  in  der  Folge  nicht  mdir 
ändert.  Den  früheren  Beschreibungen  dieses  Salzes  entgegen  hatte  Verf 
gefunden,  dass  es  nicht  hygroskopisch  ist,  sondern  sich  bei  gewöhnücber 
Temperatur  an  der  Luft  vollkommen  unverändert  erhält  Birnbaum  hat  es 
aber  wieder  als  hygroskopisch  bezeichnet.   Verf.  hat  sich  indess  von  Neuem 

^)  Darin  Stickstoff,  und  zwar  in  den  Knochen  im  ursprünglichen  Znstand« 
3,971  pCt.,  bei  105<>C.  getrocknet:  4,342  pCt. 

*)  Berechnet  aus  dem  Chlorgehalt  des  im  Wasser  unlösl.  Antheils. 

')  Durch  directe  Bestimmung  der  Kohlensäure. 

*)  Berechnet  aus  dem  Ueberschuss  von  Calcium,  welcher  sich,  nach  Abzog 
des  in  den  oben  angeführten  Formen  vorhandenen,  ergab. 

^)  Die  zur  Analyse  bestimmten  Knochen  wurden  bei  29^0.  und  bei  74&n]ii. 
Barometerstand  abgewogen. 
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Überzeugt,  dass  krystallisirtes  Monocalciumphosphat,  wenn  ihm  keine  freie 
Phosphorsäure  anhängt,  an  freier  Luft  in  einem  kleinen  Laboratoriums- 
raume,  in  welchem  den  ganzen  Tag  wässerige  Flüssigkeiten  auf  gewühti- 
lichen  Wasserbädem  abgedampft  wurden,  innerhalb  36  Tagen  bei  11  Wä- 
gungen sein  Gewicht  nicht  geändert  hatte,  während  dasselbe  Sabs  ntiter 
einer  Glocke  über  Wasser  bei  derselben  Temperatur  wie  oben  in  10  Tuut  ii 
um  das  2,4fache  seines  Gevrichtes  zunahm  und  dann  aus  einer  Flü^igkeit 
und  einem  festen  Körper  bestand.  Es  waren  kaum  2  Tage  nöthig^  um 
die  zerflossene  Masse  an  freier  Luft  wieder  vollkommen  zu  trockneu. 

Bezüglich  des  Verhaltens  zu  Wasser  hatte  der  Verf.  früher  gefmideii, 
dass  das  krystallisirte  Monocalciumphosphat  beim  Uebergiessen  mit  kalti m 
Wasser  zum  Theil  zersetzt  wird  unter  Abscheidung  eines  krystallinist  Im  ii 
Niederschlages  von  der  Zusammensetzung  CaHjPOe  und  Bildung  frciir 
Phosphorsäure,  dass  die  von  dem  Niederschlage  abiiltrirte  Flüssigkeit  hmn 
Kochen  einen  neuen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  CaHPO«  fallen 
lässt.  Birnbaum  giebt  dagegen  an,  dass  das  Salz  in  kaltem  W'ns^^ür 
vollständig  löslich  sei  und  dass  die  so  entstandene  Lösung  bei  geyfi^<vn 
Verhältnissen  von  Salz  und  Wasser  sich  erst  beim  Sieden  zersetzt  IM 
Wiederholung  der  Versuche  über  das  Verhalten  des  krystallisirten  Mojh>- 
calciumphosphates  zu  Wasser  fand  Veif.,  dass  das  Salz  immer  Z<^r- 
Setzung  erleidet,  wenn  man  es  mit  weniger  als  der  lOOfaclifu 
Menge  Wasser  übergiesst.  Bringt  man  aber  eine  kleine  Quaniiiüt 
des  Sabzes  rasch  unter  Schütteln  mit  der  lOOfachen  Menge  Wasser  /u* 
sammen,  so  löst  es  sich  in  kurzer  Zeit  vollständig  auf.  Freilich  wotil 
überzeugte  sich  der  Verf.  auch,  dass  der  Niederschlag,  welcher  sich  Iteini 
Uebergiessen  des  Monocalciumphosphates  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser 
gebildet  hatte,  sich  allmälig  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  auflöste  initl 
nach  3  Wochen  (bei  täglichem  Schütteln)  vollständig  verschwunden  w<ir. 
War  die  vierzigfache  Menge  Wassers  angewendet  worden,  so  erfolgte  die 
Lösung  in  einigen  Tagen.  Allein  alle  Flüssigkeiten,  sowohl  die,  vveldie 
von  dem  entstandenen  Niederschlage  abflltrirt  waren,  als  auch  die  voll- 
kommenen Lösungen,  diejenige  mit  einbegriffen,  welche  auf  I  TU!, 
Salz  100  Thle.  Wasser  enthielt,  schieden  beim  Kochen  einen  Nie- 
derschlag ab,  während  B.  angiebt,  dass  eine  Lösung  von  dem  let^ti  lou 
Verhältnisse  ohne  Fällung  gekocht  werden  könnte.  Ueber  das  Verhalten  dos 
Monocalciumphosphates  zu  Alkohol  sind  von  Berzelius  und  Kaow^kj 
verschiedene  Angaben  gemacht  worden,  welche  vermuthen  lassen,  dass  der 
Alkohol  allmälig  zersetzend  wirkt,  aber  das  noch  unzersetzte  Monocalcitiin- 
phosphat  nicht  auflöst.  Verf  hat  gefunden,  dass  beim  Behandeln  von  k['}  stul- 
lisirtem  Monocalciumphosphat  mit  kaltem  absoluten  Alkohol  nach  2  TsL^eu 
nur  Phosphorsäure  in  Lösung  gegangen  war  und  der  Rückstand  ein  VerhältuisÄ 
von  6CaO  zu  5,7Pj05  enthielt.  Als  aber  eine  gewisse  Menge  Monocalciam- 
phosphat  mit  dem  50fachen  Gewichte  absoluten  Alkohols  eine  Stunde  lang 
am  Rückflusskühler  gekocht  worden  war,  hatte  es  sich  vollkommen  zej^etzt 
in  freie  Phosphorsäure,  welche  der  Alkohol  vollständig  gelöst  hatte  und  in 
CaHPO^,  das  sich  niedergeschlagen  hatte.  Dasselbe  Resultat  wurde  mit 
30  Thln.  absoluten  Alkohols  nach  zweistünd.  Kochen  erhalten.  Absoluter 
Aether  lässt  das  reine  Monocalciumphosphat  ganz  unverändert.    Ein  Sak, 
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welchem  noch  Mutterlauge  anhängt,  kann  durch  Schütteln  mit  Aetho*  toB- 
kommen  gereinigt  werden. 

2)  Dicalciumphosphat  Aus  dem  Ohigen  ist  zu  ersehen,  dassflidi 
zwei  verschieden  zusammengesetzte  Dicalciumphosphate  bilden,  je  nachdon 
man  das  Monocalciumphosphat  mit  kaltem  oder  siedendem  Wass^,  resp. 
siedendem  Alkohol  behandelt  Bas  erstere  hat  die  Zusammensetzung 
CaHftPOe  und  nach  des  Verf  's  Ansicht  die  Constitution,  welche  durch  fü- 
gende Formel  dargestellt  ist:  P(OH)4— -0—Ca— 0H.  Das  letztere  hat  die 
Zusammensetzung  CaHPO«;  seine  Constitution  findet  ihren  Ausdrudi  in  der 

Formel  PO(0H)^!>Ca.    Ganz  besonders  interessant  ist  das  erstere  Salz; 

wenn  man  es  bei  100^  erhitzt,  so  verliert  es  so  allmälig  Wasser,  dass  em 
1  öOstUndiges  Erhitzen  nöthig  ist,  um  es  auf  ein  constantes  Gewicht  zu 
bringen.  Wenn  man  es  täglich  4  bis  5  Mal  mit  Wasser  befeuchtet,  so 
hat  es  schon  nach  60  Stunden  ein  constantes  Gewicht  angenommen.  Im 
trocknen  Luftstrome  bei  100®  erhitzt,  giebt  es  in  36  Stunden  2  Mol.  Gew. 
Wasser  ab.  Mit  Wasser  gekocht,  verliert  es  dieselbe  Menge  Wa^er  in 
einer  halben  Stunde.  Nach  24stündigem  Kochen  am  RQckflusskühler  zeigte 
das  Wasser  nur  eine  sehr  undeutliche  saure  Reaction,  während  Bädecker 
angiebt,  dass  man  eine  Lösung  von  saurem  phosphorsauren  Kalke  bekomme, 
die  Lackmus  stark  röthe.  Nach  einstündigem  Kochen  mit  absolutem 
Alkohol  am  Kückflusskühler  zeigte  sich  das  Salz  unverändert.  Als  es  in 
einem  zugeschmolzenen  Bohre  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade  erhitzt 
worden  war,  hatte  es  ungefälir  1  Va  Mol.  Gew.  Wasser  verloren,  erst  nach 
75sttindigem  Erhitzen  hatte  es  2  Mol.  Gew.  abgegeben. 
Knochen-  Knochcnzubereitung    zu  Düngungszwecken*).     Wenn  es  ^di 

be?ening.  ^arum  handelt,  Knochen  zu  Düngungszwecken  verwendbar  zu  machen, 
ohne  si^  auf  einer  Knochenmühle  zerkleinern  zu  können,  wie  es  in  einer 
Wirthschaft  wohl  vorkommen  kann,  so  wird  man  die  Wirkung  der  chemi- 
schen und  physikalischen  Naturkräfte  mit  Vortheil  in  Anspruch  nehmen. 
Unter  den  verschiedenen  Methoden,  die  man  zur  Auflösung  der  Knochen 
verwendet,  verdient  vor  Allem  die  Mischung  mit  Holzasche  erwähnt  zu 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  jeder  lästige  Geruch  und  damit  auch  das 
Entweichen  düngender  Stoffe  vermieden  wird,  geht  die  Auflösung  rasch 
und  vollkonmien  von  Statten.  Die  Knochen  bilden  schliesslich  ein  ziemlich 
feines  Pulver,  welches  in  Vereinigung  mit  der  Holzasche  ein  vorzügliches, 
an  Phosphorsäure  und  Kali  reiches  Düngemittel  abgiebt.  Das  Verfahren 
ist  folgendes:  Je  nach  dem  Vorrathe  an  Knochen  wird  eine  3  bis  4  Fuss 
tiefe,  beliebig  lange  Erdgrube  ausgehoben,  in  welche  nun  in  Schichten  von 
beiläufig  ^/a  Fuss  Mächtigkeit  abwechselnd  Holzasche  und  die  ganzen  unz»- 
kleinerten  Knochen  eingelagert  werden.  Zu  unterst  und  zu  oberst  kommt 
Holzasche  und  wird  jede  Lage  derselben  vollkonimen  mit  Wasser  gesättigt 
In  Zwischenräumen  von  beiläufig  3  Fuss  werden  dann  Stangen  bis  auf  dai 
Grund  des  Haufens  eingerammt;  dieselben  haben,  ähnlich  den  PHÜüen  bd 
Composthaufen,denZweck,  dem  inGährung  befindlichen  Haufen  die  nöthige 
Feuchtigkeit  zuführen  zu  können,  indem  man  diesslben  immer  nach  Veriauf  vcm 
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8  bis  10  Tagen  herausholt  und  in  die  Höhlang  so  viel  Wasser  eingiesst,  als 
zur  Sättigung  der  Holzasche  nothwendig  ist  Nach  8  Wochen  wird  der 
ganze  Haufen  umgestochen,  die  Holzasche  und  die  bereits  mflrbe  gewordenen 
Knochen  vermischt  und  neuerdings  der  Gährung  überlassen,  wobei  aber,  wie 
früher,  die  nothwendige  Feuchte  zugeführt  werden  muss.  Nach  weiteren 
3  Monaten,  während  welcher  die  Masse  noch  zwei  bis  drei  Mal  umge- 
stochen wird,  ist  die  Auflösung  der  Knochen  vollendet  und  zwar  so  voll- 
kommen, dass  nur  von  den  allerstärksten  Schenkel-  und  Schädelknochen 
grössere  Stücke  übrig  bleiben,  die  ausgeschieden  und  einem  anderen  Haufen 
zugesetzt  werden. 

Diese  aus  Kussland  zu  uns  gekommene  Methode  der  Knochenauflösung 
sei  hiermit  allen  Fachgenossen  empfohlen.  Die  Wirkung  derselben  ist  bei 
allen  Feldfrüchten  ganz  ausserordentlich,  so  dass  es  scheint,  als  gingen  die 
Salze  der  Knochen  und  der  Asche  Verbindungen  ein,  welche  sehr  löslich 
sind  und  die  sofortige  Aufnahme  durch  die  Pflanzenwurzel  ermöglichen. 

Wo  es  an  Holzasche  mangelt,  da  wird  man  zum  Pferdemiste  seine 
Zuflucht  nehmen  müssen.  In  viereckige  Erdgruben  werden  die  Knochen, 
welche  vorher  einige  Tage  hindurch  in  Wasser  gelegen  haben,  schichten- 
weise mit  Pferdemist  eingelagert  und  jede  Schicht  mit  der  vom  Wässern 
der  Knochen  gewonnenen  Lauge  und  mit  Wasser  reichlich  begossen. 
Die  Knochen  werden  in  Schiebten  von  3  Zoll,  der  Pferdemist  in  Schichten 
von  12  Zoll  eingelagert  und  die  Grube  dann  mit  einer  starken  Erddecke 
gut  verschlossen.  Nach  10  Monaten  ist  die  Auflösung  der  Knochen  eben- 
falls beendet  und  kann  deren  Anwendung  erfolgen. 

Coignet's  Verfahren  zur  Zubereitung  thierischer  Abfälle  ^^*°^J!" 
als  Düngemittel,  von  Herv6  Mangon.^)  —  Altes  Leder,  Hom  und  berouung. 
andere  Materialien  ähnlicher  Art  werden  in  einen  Trockenraum  gebracht, 
dessen  Inhalt  bis  20  Cubikmeter  betragen  kann.  Derselbe  ist  aus  Blech 
angefertigt  und  an  seinem  obem  Theile  mit  einer  zum  Beschicken  mit  den 
erwähnten  Materialien  bestimmten  Thür  versehen,  während  unten  an  den 
Seiten  befindliche  Thüren  zum  Ausziehen  'oder  Entleeren  der  getrockneten 
Producte  dienen.  Einige  Decimeter  über  dem  Boden  der  Trockenkammer 
ist  ein  aus  Ziegelsteinen  construirter  durchbrochener  Boden  angebracht 

Der  untere  Theil  der  Trockenkammer  communicirt  mittelst  eines  weiten 
Blechrohres  mit  der  Esse  der  Fabrik  oder  mit  einem  Saugventilator.  Neben 
der  Trockenkammer  ist  ein  rechteckiger  Ofen  hergestellt,  in  welchem  Coaks 
verbrannt  werden  und  dessen  Schornstein  in  den  oberen  Theil  der  Trocken- 
kammer einmündet  Die  heisse  Luft  und  die  Verbrennungsgase  durch- 
streichen folglich  die  im  Trockenraume  vorhandenen  Materialien  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten. 

Nachdem  die  Trockenkammer  gefüllt  ist  und  ihre  Thüren  geschlossen 
und  sorgfältig  lutirt  sind,  setzt  man  den  Ofen  in  Brand  und  öfl&iet  die  über 
dem  Feuerraume  angebrachten  Thüren,  um  ein  grosses  Volum  Luft,  deren 
Temperatur  nicht  über  150<*  C.  betragen  darf,  in  die  Kammer  eintreten 
zu  lassen.  Wenn  die  ganze  Masse  der  in  der  letzteren  enthaltenen  Ma- 
terialien auf  diese  Temperatur  erhitzt  worden  ist,  so  beschickt  man  den 
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Offen  mit  Coaks  und  schliesst  sämmtliche  Thüren,  damit  nur  so  viel  Lnft 
eintritt,  als  zur  Verhinderung  des  Erlöschens  des  Ofens  nöthig  ist  Gleich- 
zeitig leitet  man  einen  Strahl  von  Wasserdarapf  in  den  Schornstein  des 
Ofens;  dieser  Dampf  mischt  sich  mit  der  verbrannten  Luft  und  durch- 
streicht sonach  den  Trockenraum  mit  einer  Temperatur  von  150 — 160**C. 
Nachdem  diese  Behandlung  einige  Stunden  hindurch  fortgesetzt  word^ 
ist,  zeigen  sich  die  in  der  Trockenkammer  enthaltenen  Materialien  (Hom, 
altes  Leder,  Leimabfillle  etc.)  etwas  aufjgebläht  und  durch  und  durch  aus- 
getrocknet; sie  sind  leicht  zerreiblich  geworden,  ohne  dass  sie  an  ihren 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  einen  Verlust  erlitten  haben.  Nadidem 
die  Masse  erkaltet  ist,  entfernt  man  sie  aus  dem  Trockenraum;  sie  wird 
dann  auf  einem  Kollergange  fein  gemahlen  und  hernach  gesiebt,  um  etwa 
vorhandene  fremde  Körper  abzuscheiden. 
^ün°er'  ^   Pctermaun*)  hatte  Gelegenheit  eine  Probe  von  in  Belgien  in 

den  Handel  gekommenen  Coifrn  et 's  Dünger  zu  untersuchen;  er  fand  darin 
55,75  pCt.  organische  Substanz  (einsclilicsslich  6,73  pCt   Stickstoff)  und 
14,39  pCt.  Phosphorsäure, 
piiosphatge-         Ucber  Verwerthung  der  salzsauren  Lösung  (Maische)  bei 

winnung  bei  ^  o    \  / 

d.  Knochen- Bereitung  des  Knochenleims,  von  P.  Wehle*).  —  Was  bishw  die 
leim-Fabr.  g^  bcqucmc  uud  vollständige  Leiraentziehung  kostspielig  machte,  war  die 
ungenügende  Verwendbarkeit  der  zurückbleibenden  Salzsäure -Lösung  von 
Kalkphosphat. 

Wird  diese  Lösung  mit  verdünnter  KfJkmilch  bis  zur  schwach  alka- 
lischen Reaction  neutralisirt,  so  erhält  man  einen  theils  flockigen,  thefls 
gelatinösen  Niederschlag,  der  nach  geschehener  Decantation  und  Luft- 
trocknung, seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ein  vorzügliches 
Knochenmehl -Surrogat  giebt,  dessen  Werth  jenen  der  angewandten  Salz- 
säurekosten bei  weitem  übersteigt. 

Ein  solcher  Niederschlag  hatte  folgende  procentische  Zusammensetzung: 

Wasser 20,44  pCt. 

Organische  Substanz  9,12     „ 

Chlorcalcium 16,86     „ 

Bas.  phosphorsaurer  Kalk  .     52,09     „  (Phosphorsäure  24,0) 
Silicate  (Sand?)  .     .     .      0,72     „ 
Der  etwaige  (?)  Stickstoffgehalt  schwankt  zwischen  2,1  und  2,4  pCt. 
Aus  dieser  Zusammensetzung  ist  ersichtlich,    dass  durch  Auswaschen  des 
Chlorcalciums  und  stärkeres  Austrocknen  der  Grehalt    an  Werthbestand- 
theilen  noch  beträchtlich  erhöht  werden  kann. 
Zurück-  Untersuchungen  über  die  als  Düngemittel  gebräuchlichen 

^tuv^T^""'  löslichen  Phosphate,  von  A.  Millot»). 

Phosphate.  '^2Lch  dcs  Vcrfasscr's  Ansicht  wird  das  sogenannte  Zurückgehen  der 

Superphosphate,  das  im  Wesentlichen  in  der  Bildung  von  neutralem  (zweibas.) 
phosphorsaurem  Kalk  besteht,  durch  mehrere  unterschiedbare  Reactionen 
veranlasst:  1)  durch  Einwirkung  freier  Phosphorsäure  auf  noch  unzersetzten 
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bas.  (=  dreibas.)  phosphorsauren  Kalk^  2)  durch  Einwirkung  Ireier  Phaa- 
phorsäure  auf  kohlensauren  Kalk,  welcher  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure entgangen  ist;  3)  durch  Zerfallon  des  sauren  Kalkphosiihats  in 
neutral,  phosphorsauren  Kalk  und  freie  Pbosphorsäure. 

Verf.  unternahm  eine  l{mhe  von  Ycrsucheii  über  diese  Fragen  und 
operirte  mit  einem  Kalkphosphat,  das  weder  kohlensauren  Kalk  noch  Scsqui- 
oxyde  enthielt 

Bei  Anwendung  von  J?  Aeqniv.  Schwefelsäure  auf  1  Acquiv.  Kalk- 
phosphat erhielt  Verf.  eine  teigige,  völlig  lösliche  Masse,  welche  an  der 
Luft  nicht  trocken  wurde  und  ihre  Zusammeüset^ung  nielit  änderte. 

Bei  {Anwendung  von  2  Aequiv,  Schwefelsäure  auf  1  Aequiv.  Kalk- 
phosphat, unter  Hinzufügen  von  so\iel  Wasser,  dass  eiue  allÄugrosse  Er- 
hitzung vermieden  wurde,  erhielt  Vcrf,  ein  Pro  du  et,  von  dcKsen  Gesammt- 
Phosphorsäure  96,63  pCt.  löslich  und  3,87  pCt.  unlöslich  waren;  letztere 
war  in  Form  von  bas.  phoHphorsaurem  Kalk  (droibas.)  vorhanden.  Diese 
Masse,  an  freier  Luft  bis  *^u  constantem  Gewicht  getrocknet.,  enthielt  in 
Procenten  der  Gesammtphosphorsäure  98  Jl  pCt.  lösliche  und  1,30  pCt. 
unlösliche  Phosphorsäure.  Das  Trocknen  bei  100**  veränderte  dieses  Re- 
sultat nicht  merklich.  Das  uulösliche  Phosphat  war  unverändertes  dreibas, 
Kalkphosphat.  Die  freie  Phosphorääure  verminderte  sich  während  des 
Trocknens,  ohne  jedoch  gs^ivi  zu  verschwinden. 

Bei  Anwendung  von  1  Acfiuiv,  Schwefelsäure  c!itMelt  das  Product  auf 
100  Phosphorsäure:  48,717  lösliche  und  53,283  uulösliche  und  zwar  in 
Form  von  (dreibas.)  bas.  phosphorsaurem  Kalk. 

Nach  dem  Eintrocknen  an  der  Luft,  enthielt  dasselbe  44,66  lösliche 
und  55,34  unlösliche,  nach  dem  Trocknen  bei  100^:  4B,50  lösliche  und 
56,50  Unlösliche  Phosphor.?äure.  Das  Unlösliche  ist  ein  Gemenge  von 
zweibas.  und  dreibas.  Kalkphosphat.  Nach  dem  Trocknen  ist  keine  fr^ie 
Phosphorsäure  mehr  vorhanden, 

Lässt  man  das  getrocknete  Product  mit  ein  wenig  Wasser  in  Be- 
rührung, so  beginnt  ein  mit  jedem  Tag  zunehmendem  Zurückgehen  der 
löslichen  Phosphorsäure,  indem  der  dreibas.  phosphorsam-e  Kalk  durch  den 
in  Lösung  befindlichen  sauren  phosphorsaareii  Kalk  lang?^ani  angegriffen 
wird  und  sich  krystallinisches  zweibas.  Kalk phosp hat  bildet. 

Die  hier  zuletzt  beschrieliene  Art  dns  Zurückgehens  der  anfänglieh  lös- 
lichen Phosphorsäure  ©11t  mit  keiner  d«r  ohyn  unter  1—3  angßführten  Ar  Um 
zusammen,  es  giebt  demnach  eine  4.  Art 

lieber  den  verschiedenen  Gehalt  der  Klümpehen  und  fein-  verscbiüd«- 
pulverigen  Theile  der  käuflichen  Superphosphate  an  in  Wasser  "r  Kiul^p- 
löslicher  Phosphorsäure    führten    M.  Märoker    ntid  Abeswer    t^^"  ^"^''p JJ'g^ , 
analytischen  Nachweis ^).  —  2ur  Analyse  wurden  die  Proben  von  9  Stipei- etm^n t^upet* 
Phosphaten  durch  ein  Sieb  von  1  MiDimetcr  Mascheu weite  in  einen  giTiben  £f '^i*^{lQ  * 
und  in  einen  feinen  Theil  gesondeit,  i^ur  Feststellung  dm  GeisammtgehalLes 
wurde  eine  sorgfältig  genonniiene  Durchsehnittsprobe  analysirt.    Die  Unter- 
suchung ergab  folgende  DififereDzen; 


»)  Ztflchr.  d.  landw.  Ctrlver.  d,  Prov.  Sauhflen.  1871  1%. 
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im  feinen  Theil  mehr  (+),  weniger  (—)  als  im  groben: 

1)  Baker-Guano-Superphosphat    .     .     .    -j-  2,36  pCt 

2)  „         „  „  .     .     .     --  2,69     „ 

3)  Mejillones-  „  .     .     .    --  2,83     „ 
•  4)  Baker-Guano-         „  .     .     .    --  2,50     „ 

5)  Aufgeschlossener  Guano     ....--  0,54     „ 

6)  Aufgeschlossene  Knochenkohle     .     .     -j-  h^^     v 

7)  Baker-Guano-Superphosphat  (frisch) .     —  4,34     „ 

8)  Estremadura-  „  ...     —  2,69     „ 

9)  Knochenasche-        „  ...     —  3,02     „ 
Hiemach  sind  Differenzen,  welche  bei  Theilung  einer  sorgßltig  enl- 

uommenen  Durchschnittsprobe  entstehen  können,  leicht  erklärlich.  Wem» 
z.  B.  bei  Theilung  einer  Probe  in  dem  einen  Theil  grössere  Mengen  dfis 
gröberen  resp.  feineren  gelangen,  als  in  den  anderen,  so  mu^  der  Gehalt 
der  getheilten  Proben  differiren. 

Märcker  zieht  aus  den  gemachten  Beobachtungen  den  Schlnss:  „Bd 
der  Probenahme  zur  Untersuchung  ist  wegen  des  Unterschiedes  der  Zu- 
sammensetzung des  feineren  und  gröberen  Antheils  die  grösste  Sorgfalt  zu 
beobachten,  es  ist  nothwendig,  die  Probe,  welche  zur  chemischen  Unter- 
suchung einem  Laboratorium  übermittelt  wird,  so  vorzubereiten  und  zu 
zerkleinem,  dass  die  sicliere  Garantie  einer  gleiehmässigen  Mischung  von 
groben  und  feinen  Theilen  vorliegt." 
Analytisches  UebcT  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  löslichen  Phos- 
*^8timmu^!'phorsäure  in  Superphosphaten,  von  M.  Fleischer  und  K  Müller 
(Ref.)^).  —  Als  Ergebniss  der  von  den  Verf.  ausgeftlhrten  hierauf  be- 
züglichen Untersuchungen  ist  aufzuführen  (Näheres  aus  dem  Origin^  zu 
ersehen) : 

a.  bezüglich  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Phosphorsäure: 
Die  Bestimmung  mittelst  der  aus  schwefelsaurer  Magnesia  bereiteten 

Mixtur  ergiebt  bei  genauester  Befolgung  der  von  Fresenius  gegebenen 
Vorschriften  genaue  Resultate. 

Einfacher  und  sicherer  ist  die  Anwendung  der  Chlormagnesium- 
Mixtur  (Finkener). 

b.  bezüglich  der  Extractionsmethoden: 

Die  in  Untersuchung  gezogenen  Extractionsverfahren  waren  folgende: 
A.  Extraction  durch  einfaches  Uebergiesse^i  im  Literkolben  mit  1  Liter 
Wasser,  Filtration  nach  1 ,  3,  24  Stunden.  B.  Extraction  durch  Zerreiben 
unter  Wasser  und  sofortiges  Auffüllen  auf  1000  CC,  Filtration  nach  \rj, 
3,  24  Stunden.  C.  Extraction  nach  dem  auf  der  Wanderversammlung  m 
Dresden  vereinbarten  (wohl  nirgends  befolgten)  Verfahren  (Absondern  der 
sofort  löslichen  Bestandtheile  von  den  schwerlöslichen,  um  eine  mögliche 
Nachwirkung  freier  Schwefelsäure  auf  nicht  aufjgeschlossenes  Phosphat  tu 
verhindern).    D.  Extraction  nach  Fresenius.    Auslaugen  auf  dem  Filter. 

Die  in  Untersuchung  gezogenen  Extractionsmethoden  sind  sämmtlich 
als  gleichwerthig  zu  bezeichnen. 


»)  Journ.  f.  Landw.  1874.  96. 
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Die  Zeit  der  Extraction  mit  Wasser  kann  auf  eine  kurze  Dauer  be- 
schränkt werden. 

c.  bezüglich  der  Titrestellung  der  Uranlösung, 

Bei  Gegenwart  von  Kalksalzen  wird  weniger  Uran  gebraucht,  als  der 
in  der  Lösung  enthaltenen  Phosphorsäure  entspricht.  Der  Titre  der  Uran- 
lösung fällt  demnach  höher  aus  als  bei  Abwesenheit  von  Kalksalzen. 

Der  Effect  der  verschiedenen  Kalksalze  (Chlorcalcium,  salpetersaurer, 
essigsaurer  und  schwefelsaurer  Kalk)  ist  zwar  nicht  ganz  gleich,  doch  sind 
die  Abweichungen  nicht  bedeutend;  der  des  sauren  phosphorsauren  Kalks 
hält  sich  ungefähr  in  der  Mitte. 

Es  ist  richtiger,  bei  der  Titrestellung  der  Uranlösung  sich  ganz  den 
Verhältnissen,  welche  bei  der  maassanalytischen  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure in  Superphosphaten  vorliegen,  anzupassen  und  nicht  mehr  eine  Lösung 
von  phosphorsaurem  Natron,  sondern  eine  solche  von  Superphosphat  an- 
zuwenden. 

Ueber  die  Methoden  der  Phosphorsäure-Bestimmung,  von    Au»iyii- 
M.  Märcker  (Ref.),  0.  Abesser  und  W.  Jani.  —  Nach  den  Unter-  "poV-Be' 
suchungen   der  Verf.  ist  der  zweckmässigste    und   zur  Erhaltung  genauer  «timmung. 
Resultate  richtigste  Gang  folgender: 

a.  bezüglich  der  gewichtsanalytischeu  Bestimmung  der  Phosphorsäure; 

1)  Zum  Ausfüllen  mit  molybdänsaurem  Ammon  verwende  man  jeden- 
fedls  nicht  über  0,2  Grm.  Phosphorsäure  (0,1 — 0,2  Grm.);  die  Goncentration 
der  Phosphorsäure -Lösung  wird  am  zweckmässigsten  so  eingerichtet,  dass 
obige  Menge  in  50 — 100  Cc.  enthalten  ist 

2)  Die  Molybdänlösung  bereite  man  nach  Fresenius,  indem  man 
150  Grm.  molybdänsaures  Amnion  in  1  Liter  Wasser  löst  und  diese  Lösung 
in  1  Liter  reine  Salpetersäure  giesst. 

3)  Von  dieser  Lösung  setze  man  so  \iel  zu,  dass  auf  ein  Theil  Phos- 
phoi-säure  ungefähr  50  Theile  Molybdänsäure  kommen. 

4)  Ein  grösserer  Ueberschuss  von  Molybdänsäure  ist  zu  vermeiden. 

5)  Vier-  bis  sechsstündiges  Digeriren  bei  50^0.  ist  ausreichend. 

6)  Der  gelbe  Niederschlag  von  phosphormolybdänsaurem  Ammon  wird 
kalt  abfiltrirt,  mit  einer  Mischung  von  molybdäns.  Ammon-Lösung  und  Wasser 
(1:1  bis  1:3)  ausgewaschen. 

7)  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  möglichst  wenig 
warmem  verdünntem  Ammoniak  (l  Amm.  -\-  3  Wasser)  gelöst. 

8)  Der  Ammoniaküberschuss  im  Filtrat  wird  durch  Salzsäure  nahezu 
neutralisirt. 

9)  Die  Flüssigkeit  lasse  man  vor  dem  Zusatz  der  Magnesia -Mixtur 
abkühlen,  da  in  der  Wärme  unter  Umständen  basische  Magnesiasalze 
ausfallen  und  das  Gewicht  des  phosphorsauren  Ammon -Magnesiums  ver- 
mehren. 

10)  Das  Ausfällen  der  Phosphorsäure  geschieht  mit  einer  aus  110 
kryst.  Chlormagnesium,  140  Salmiak,  700  Ammoniakflüssigkeit  und  1300 
Wasser  bereiteten  Mischung. 


»)  Fresenius,  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie  1873.   Ift.   ^9. 
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11)  Zum  Ausfüllen  von  je  0,1  Grm.  Phosphorsäore  setze  man  von 
dieser  Mixtur  10  CC.  hinzu. 

12)  Nach  dem  Zusätze  der  Magnesia -Mixtur  versetze  man  mit  ^1$ 
Volumen  conc.  AmmoniakflUssigkeit,  aber  so,  dass  das  Volumen  der  Rüssig- 
keit  zusammen  nicht  100—110  CC.  tibersteigt. 

13)  Man  filtrire  nach  3 — 4  Stunden. 

14)  Man  wasche  den  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  verdflnntem 
Ammoniak  (3  Wasser  -{-  1  Amm.)  aus,  bis  die  Chlorreaction  im  Filtni 
eben  verschwindet 

15)  Eine  Correction  fär  das  in  110  CC.  gelöst  gebliebene  phosphor- 
saurc  Ammon-Magnesium  anzubringen,  ist  nicht  zulässig. 

16)  Das  Gltihen  des  Niederschlags  findet  schliesslich  im  Grebldse  statt 
b.    bezüglich   der  maassanalytischen  Bestimmung  der  Phosphorsäure 

in  Superphosphaten : 

1)  20  Grm.  des  Superphosphats  werden  in  einer  Beibschale  mit  Wasser 
tibergossen,  die  zusammengeballten  Klttmpchen  ohne  starkes  Aufdrücken 
zertheilt,  in  eine  Literflasche  gespült,  diese  bis  zur  Marke  mit  Wassw  ge^ 
füllt,  mit  einem  Stöpsel  verschlossen,  einige  Minuten  heftig  umgeschüttelt 
und  alsbald  abfiltrirt.  (Lahnphosphorit  -  Superphosphate  müssen  ausgelangt 
werden.) 

2)  Bei  Gegenwart  von  Eisenphosphat  versetze  man  200  CC.  des  Filtrats 
vom  Superphosphat  mit  50  CC.  einer  Lösung,  welche  per  Liter  100  Gm. 
krystallisirtes  essigsaures  Natron  und  100  CC.  Acetum  conc^ntratum  ent- 
hält Von  dem  entstehenden  Niederschlage  filtrire  man  ab,  wasche  den- 
selben nicht  mehr  als  3— 4  mal  mit  siedendem  Wasser  aus,  ^ühe  denselben 
und  ziehe  0,47  desselben  als  Phosphorsäure  in  Bechnung. 

Tritt  ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisen  nicht  ein,  so  werden 
50  CC.  direct  unter  Zusatz  von  10  CC.  der  Mischung  von  essigsaurem 
Natrium  und  Essigsäure  mit  Uranlösung  titrirt 

3)  Die  Titrestellung  der  Uranlösung  geschieht  nicht  gegen  pho^hor- 
saures  Natrium,  sondern  gegen  saures  phosphorsaures  Calcium,  unter  Ver- 
hältnissen, welche  denjenigen  in  den  Superphosphat- Lösungen  mö^chst 
annähernd  gleich  sind.  Zur  Titrestellung  selbst  werden  50  CC.  der  Phos- 
phorsäurelösung mit  10  CC.  essigsauren  Natriums  versetzt  und  Uranlörang 
zugelassen,  sodann  aufgekocht  und  in  einem  herausgenommenen  Tropfen 
auf  einer  Porcellanplatte  die  Beaction  mit  Blutlaugensalz  ausgeführt 

4)  Die  Endreaction  erhält  man  am  schärfsten  und  sichersten,  wenn 
man  gepulvertes  Blutlaugensalz  anwendet.  Aeltere  Lösung  desselben  ist 
unbrauchbar. 

5)  In  der  Superphosi)hat-Lösung  geschieht  die  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure genau  wie  bei  der  Titrestellung.  Bei  hochprocentigen  Super- 
phosphaten verdünnt  man  entsprechend. 

'^Mhei*  ^^^  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  B^aker-Guauo  und 

Phosphor-  ähnlichen  Rohstoffen,  von  C.  Gilbert^).   —  Es  ist  fast  allgemein 

s'timmuSg".  tiblich,  die  Phosphorsäure  in  einer  sauren  Lösung  der  eingeäscherten  und 

mehr  oder  weniger  stark  geglühten  Substanz  zu  bestimmen.    Der  neutrale 

*)  Fresenius,  Ztschr.  f.  analyt  Chemie  187a   1».   1. 
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pliosphorsauri}  Kalk  geht  aber  beim  Glülicu  bekanntlich  in  Pyrophosphat 
Tiber,  welches  heim  Lösen  in  Säure  nur  unvollständig  ia  Orthopbospliat 
(derjenige  Zustand  der  Phosphorsäure,  welcher  allein  deren  riehtige  Be- 
stinmiung  i^estattet)  üherReführt  wird.  Hierdurch  werden  die  Bestiramungeu 
um  so  fehlerhafter,  je  mehr  beim  Einäschern  Gelegenheit  zur  PyrophoBphat- 
hildnng  vorhanden  war.  Dieser  Fehler  ist  am  grössten  heim  Ti  tri  reu  mit 
Uranlösnug,  Da  nun  viele  Kohguana's  die  Phosphoi^äure  in  Form  neu- 
tralen phospborsaurcn  Kalks  enthahcu,  so  ist  bei  diesen  die  Anwendung 
der  Bunsen'sehen  exacten  Hestimmungsmetbode  nothwendig,  nach  welcher 
die  zu  untersuchende  Substanz  mit  liem  4  fachen  Gcideht  eines  gepulverten 
Gemisches  von  2  Th!.  trockiieu  koldensauren  und  1  Tbl.  elilorsauren  Kali's 
geglüht  und  QY^^t  darauf  in  Säure  gelöst  wird. 

Der  Phosphorit  von  Nassau  und  seine  Verwendung  in  d6r^^^"^j*ijyj^. 
Ij  a  lui  w  i  r t  h  s  e  h  a  f t ,    v  o  n   E,  II  ei  d  e  ii  |).    —   Die  Wirkjjamkeit  der  ge-   kutj  \s  a  o? 
niableueu  Phosphorite  uach  ihrer  liehandlling  mit  Kerset^enden  Substanzen    phoritl. 
lässl  sich  darcli  die  cheniiscbe  Anal>^e  nur  schwierig  feststellen,  Verf.  wählte 
daher  zur  Feststellung  des  Wert  hos  des  Phosphoritmebls,  nachdem  dasselbe 
läiigei"e  Zeit  compostirt  worden,  den  Weg  vergleichender  Fekldüugungs* 
versuche, 

Eifl  PbosphoritmeM  mit  31,8  pCt.  Caiciumphosphat  wurde  auf  fol- 
gende Weise  compostirts 

1)  ID  Gtnr.  Phosphorit.  W  Ctnn  Janebc    mul   36  Ctnn  Erde, 

2)  10      „  „  20      „  „  „     36      „        „ 

3)  10      „  „  10      ,,      Stallmist   „     36      „         ^ 

Die  Anlage  der  CompoBthaufeu  gescliab  am  30.  Mai  1870.  Obwohl 
die  Menge  der  verwendeten  Erde  ihrer  wass  erb  altenden  Kmft  nach  hin- 
reichend sein  musste.  um  10  (-tnr.  Jauche  in  sich  aufzunehmen,  konnte 
dieselbe  dennoch  nicht  auf  eimnal,  sondern  erst  nach  und  nach,  bei 
Haufoji  I  zuletzt  am  10.  Juni,  gegeben  werden,  Haufen  9  erhielt  zunächst 
und  glei(^hmässig  wie  bei  1  uur  10  Ctnr  Jauehe.  Die  schiebten  weise  ge- 
gebenen Materialien  blieben  bis  Ende  Juli  liegen  und  wunlen  ersst  dann 
durch  zweimaliges  Umschaufeln  gleichmfLsf>ig  gemischt.  Die  Conipoiit häufen 
wnirden  nach  ilu-er  Vollendung  mit  einem  mit  thoniger  Erde  ausges^cblagenen 
Graben  umgeben.  Haufen  2  erhielt  erst  nach  dem  Umarbeiten  die  tioch 
fehlenden  10  Ctnr.,  jedoch  nicht  auf  einmal,  sondern,  da  das  Aufsaugen 
sehr  langsam  ging  und  es  sehr  viel  reguete,  gauz  aümrüig,  so  dass  die 
letzte  Menge  erst  am  3.  October  3?ugegeben  werden  konnte.  Wahrend 
Haufen  1  und  3  mit  einer  Scbichl  reiner  Erde  (einem  Thcil  rler  36  Ctnr.) 
liedeckt  war,  mussto  Haufen  2  diese  Docke  m  lauge  entbehren. 

Während  des  Wiutei-s  blieben  die  Compcfsl häufen  liegen  uud  wurden 
dann  im  Jahre  1871  dreimal,  im  Mflrz,  im  Juli  und  im  August,  gründlich 
nnigearheitet.  Dieser  so  zubereitete  Compost  wurde  im  Herbst  1871  zur 
Düngung  von  3  nahezu  gleichen  und  etwa  0,55  Heclare  gi-ossen  Parzellou 
eines  Feldstückes  verwendet,  das  im  Jahre 


^)  Amtsbl-  f.  d,  landw.  Vei^,  Sachs,  1673.  61. 
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1871  Klee  und  Raygras 
1870  Gerste  (mit  Kalkdüngung) 
1869  Kartoffeln  (mit  Stallmistdüngung) 
getragen  hatte  und  nunmehr  mit  "Winterroggen  hestellt  wurde.     Zum  Ver- 
gleiche der  Wirkung  der  Composthaufen  musste  der  Rest  desselben  Feldes 
dienen,  der  zum  Theil  mit  Stallmist,   zum  Theil  mit  Knochenmehl  und 
Ammoniaksuperphosphat  (8  Ctnr.  Knochenmehl  -f-  3  Cntr.  Ammoniaksuper- 
phosphat  mit  9  pCt.  Stickstoff   und  9  pCt.  löslicher  Phosphors&ure  pro 
2V2  Acker  sächs.)  gedüngt  war,  dienen. 

Bei  dem  Ausstreuen  des  Compostes,  dem  ein  sorgfältiges  Sieben  ood 
Mischen  vorausging,  wurden  auch  Proben  behufs  der  Analyse  gezogen. 

Die  Analysen  der  Composterden,  ausgeführt  von  Güntz,  eichen  die 
folgenden  Resultate: 

In  100  Thl.  der  trocknen  Substanz  waren  enthalten: 

Compost  12  3 

Oi^anische  Substanz 2,625  3,384  5,329 

Eisenoxyd  und  Thonerde 8,164  6,665  9,500 

Kalkerde 3,229  3,007  3,326 

Magnesia 0,363  0,500  0,428 

Kali 0,572  0,720  0,583 

Natron 0,247  0,570  0,386 

Phosphorsäure 3,459  3,019  4,510 

Schwefelsäure 0,095  0,124  0,161 

Kieselsäure 1,660  0,948  3,432 

Thon  und  Sand 78,697  80,404  70,193 

Chlor,  Kohlensäure,  Verlust    ....  0,889  0,659  2,l'52 

100,000  100,000  100,000 

Stickstoff 0,077  0,106  0,270 

Lösliche  Phosphorsäure     .     .  0,066  0,076  0,101 

Verf.  ist  zur  Annahme  geneigt,  dass  der  Haufen  2  durch  die  an- 
haltenden Regen,  welche  während  der  Zeit,  wo  derselbe  noch  unbedeckt 
war,  fielen,  Verluste  erlitten  habe,  die  auch  an  der  Ernte  sich  zu  erkenne 
gäben. 

Die  Wirkung  nun  des  auf  mitgetheilte  Weise  behandelten  Phosphorit- 
mehls spricht  sich  in  nachstehenden  Ernteresultaten,  pro  Hectar  be- 
rechnet, aus 

1  2  3  4 

500  Kl.  Phosphorit    500  KI.  Phosphorit    500  Kl.  PhosphoHt    Best  de« 
500  Kl.  Jauche  1000  Kl.  Jauche  500  Kl.  Stallmist         Feldes 

Stroh,  Spreu  u. 

Ueberkehr        4901,07  4538,23  4972,08  ?      KlgmL 

Kömer 2512,20  2575,71  2708,26        2087,9     ^ 

Aus  den  Resultaten  geht  die  durchaus  günstige  Wirkung  des  com- 
postirten  Phosphorits  hervor.  Um  dieselbe  noch  mehr  hervorzuheben, 
giebt  Verf.  die  Roggenerträge  desselben  Gutes  und  desselben  Jahr^  aaf 
anderen  Schlägen  wie  folgt  an: 
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1650,6  KJgnn. 
1079,2       „ 
2166,6       „ 


Düngung  pro  Acker  ftächsisoh  Ertrag  an  Körnern  pro  Hectur 

a.  1  Vi  t'tnr.  Arom«niak-Superp!io3phat ' 
3  V*     1^     KnodiDumelsl 

b.  l'/i     ,,     Aramoniak-Superpliospliat 
3         ,,     Knochenmehl 

c.  1         „     Ammoniak*  Siiperphf>3phat 
2         ,,     Knochenmehl 

d.  ebenso  gedüngt.    .,,<...'...     2231,6 
Diese  Angaben  zeigen,  dass  der  Erti'ag  von  den  Vei-suchs-Pareellen 

der  höchste  war,  welcher  in  diesem  Jahre  überhaupt  pro  Acker  in  dortiger 
Wiith schalt  (Pominritz)  erzielt  worden  ist. 

Fehlt  nun  auch  zum  vollen  Vergleiche  der  Wirkung  der  compostirten 
Phosphorite  ein  nngediingtes  Stück,  so  lassen  doch  die  angeführten  Zahlen 
mit  Sicherheit  erkennen,  dass  der  durch  t\)mpost.imng  anfsescblosaene 
Phosphorit  eine  <lurchaus  f^ünsj^tigc  Wirkung  ausgeübt  hat 

Aus  diesen  Yersacben  folgert  Verf.: 

1)  dass  der  Phosphorit  durch  Compostirung  mit  Materialien, 
welche  bei  der  Zersetzung  Kohlensäure,  organische  Säuren 
und  Ammoniaksalze  liefern,  für  das  Pflanzenwachstbum 
günstig  veründort,  d.  h.  dass  die  Phosphorsäure  desselben 
löslich  und  dadurch  aufnehmbnr  gemacht  wird, 

2)  dass  von  den  hei  dem  Versuche  gewählten  Materialien  der 
frische  Stallmist  am  günstigsten  gewirkt  hat,  weshalb 

B)  Compostirung  des  Phosphorits  mit  friscliem  Stallmist  vor 
Allem  zu  empfehlen  ist. 

Ueber  die  Zersetzbarkeit  des  Lahn-Phosphorites,  von  A.  z™t*T^»r- 
Hosäus^}.  —  I>ie  Arbeit  des  Verf.  zerl^lt  in  3  Abschnitte  und  versucht  Phoapiiötui. 
nachzuweisen,  wie  sich  der  Fhosphoiit  gegenüber  den  Einwirkungen  der 
Pflani^en wurzeln  verhält,  welchen  Kinfiuss  organische  Substanzen  und  deren 
Zersetz ungsprodncte  darauf  ausüben  und  wie  im  Doden  vorhandene  che- 
inisclie  Agenticn  darauf  cinwii'ken.  Das  verwendete  Lahuphosphoritniehl 
enüiielt  der  Llanptsaebe  nach  41,5  pCt.  bas.  phosphor sauren  Kalk,  16,3  pCt 
kohlensauren  Kalk  und  22,3  pCt.  unlösliche  Theile,  ausserdem  aber  kleine 
Mengen  aller  zur  Ernährung  der  Pflanzen  nöthigen  Stoffe. 

Einwirkung  von  Fflanzenwurzeln  auf  PhosphoritmehL  Verf. 
Hess  in  1 1  circa  7  Zoll  hohen  Blumentöpfen,  die  mit  je  4  Pfd.  Phosphorit- 
niehl  gefüllt  waren,  verschiedene  Culturpflanzeu  wachsen.  Einige  der  Töpfe 
erhielten  ausserdem  noch  andere  Zusätze  und  zwar: 

die  Töpfe  3  u.  4    0,75  Grra,  Kaliumnitrat 
0,5       „      CaJciuranitrat 
0,5       „      Magnesium-Phosphat*) 
der  Topf  5  0,5       „      saures  Kalium-Phosphat 

0,75     „      Kaliumnitrat 
0,5       „      Calciumnitrat 
0,5       „      Magucsium-Sulfat 
*)  Soll  wohl  Magnesium-Sulfat  heiasen. 


*}  Lmndw.  Jahrbücher.   Ztaohr   f.  wisaensch.  Laadwirthach.  1873.  909. 
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der  Topf  6    80,0  Grm.  Humus 

0,75     „     Ealiumnitrat 
0,5      „     Calciumnitrat 
0,5       „     Magnesium-Sulfat 
der  Topf  7  180         „     Humus. 

Der  Humus  war  auf  bekamite  Weise  aus  Braunkohle  dargestellt. 

Nach  derartiger  Füllung  der  Töpfe  erhielten  die  Töpfe  1—7  in  ge- 
eigneter Weise  eine  Einsaat  von  je  3  gewöhnlichen  gelben  Futtererbsen, 
die  Töpfe  8 — 11  (ohne  weiteren  Zusatz)  eine  Einsaat  von  Hafer,  Gerste 
oder  einem  Grasgemenge  (Poa  pratensis,  Festuca  elatior  und  Bromus  pra- 
tensis). Die  Töpfe  wurden  am  22.  April  im  Garten  eingegraben,  bisweilen 
gejätet  und  nach  Bedürfniss  mit  Regen wasser  begossen.  Bezüglich  der 
Entwicklung  der  Pflanzen  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sich  anßlnglich  bei 
aussergewöhnlich  kaltem  Wetter  ziemlich  langsam  entwickelten,  sich  dann 
aber  gut  erholten.  Einen  entschieden  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Vegetation 
der  Erbsen  übten  die  dem  Phosphorit  beigemengten  Humuskörper  aus.  Die 
darin  vegetirenden  Pflanzen  blieben  in  ihr^r  Entwicklung  zurück  und  gingen 
theüweis,  wie  in  Topf  6  bei  80  Grm.  Humus -Zusatz,  ein.  Im  Uebrigen 
gediehen  die  Pflanzen  gleichmässig  und  gut.  Mitte  August  wurde  geemtet, 
indem  die  Pflanzen  über  dem  Boden  abgeschnitten  und  an  der  Luft  ge- 
trocknet wurden.  Um  die  Wurzeln  zu  erhalten  und  um  einen  Einbhek 
über  die  Ausbildung  derselben  zu  gewinnen,  wurde  aus  einigen  Töpfen  die 
Phosphoriterde  als  dichte  zusammenhängende  Masse  herausgebracht  Diese 
die  Wurzeln  enthaltenden  Erdballen  blieben  in  mit  Wasser  gefilUten  Ge- 
fässen  ruhig  stehen,  bis  sie  vollkommen  durchweicht  und  zerfallen  waren. 
Bei  gehöriger  Ruhe  setzte  sich  das  Phosphoritmehl  als  feiner  Schlamm  anf 
den  Boden  des  Gewisses  und  das  Wurzelsystem  liess  sich  leicht  und  ohne 
erhebliche  Verluste  herausnehmen  und  vollständig  auswaschen. 

Das  Emteresultat  erhellt  aus  nachstehenden  Zahlen: 

Beines  Phosphoritmehl  mit       Phoaphoritmehl  mit 

Phosphorit-     lötl.  Salsen  aber  un-     lösl.  Salzen  a.  lösl. 
mehl.  lOsl.  Phosphorsftnre.  Phosphort&are. 

Vo    r^^rrar^  ^Opf        1    UUd   2  3    UUd    4  5 

üiS  wogen  ^ß  Pflaneen)  (6  Pflanzen)  (5  Pflanaen) 

die  oberirdisdien  iaIUrocInen  Tiieile    .  .  161  118  55  Grm. 

die  Iftfttmknen  Samen  derselben  ....     52  42,5  9    „ 

Wurielo 4,2  5,8  —    „ 

Wie  erwähnt,  waren  die  Erbsen  der  Töpfe  6  und  7  verkümmert  und 
eingegangen.  Ueberraschend  günstig  hatten  sich  die  Erbsen  in  dem  rohen 
Phosphoritmehl  ausgebildet,  und  letzteres  hatte  ihnen  alle  mineralischen 
Nahrungsmittel  in  so  ausgiebiger  Weise  geliefert,  dass  eine  weitere  Zufhhr 
derselben  wirkungslos  blieb. 

lieber  den  Einfluss  des  Phosphoritmehls  auf  den  Aschen-  und  Phosphor- 
säuregehalt der  cultivirten  Erbsen  geben  folgende  Zahlen  einige  Aufklärung. 
Die  Angaben  beziehen  sich  auf  100  Gew.  Tbl.  lufttrockne  Erbsensamen: 
Aus  dem  Topfe  Asche         Phosphorsäure, 

1  mit  reinem  Phosphoritmehl 3,47  1,20 

3  Phosphoritmehl  mit  anderen  Mineralstoffen    4,14  1,15 

aus  Gartenerde 3,10  0,78 
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40,0 

10,0 

9,0 

0,23        „ 

3,2 

0.9 

0,3 

0,57       „ 

12,0 

3,2 

1,3 

0,5         „ 

26,0 

9,0 

3.0 

Dfingercrzengnng  nnd  Dttngeranalygen.  J^j 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  das  Phosphoritmehl  vollkommen  genügte, 
den  Pflanzen  soviel  Phosphorsäure  zur  Verfügung  zu  stellen,  als  sie  Kur 
normalen  Entwicklung  brauchen;  das  Phosphoritmehl  deckte  aber  auch 
den  Bedarf  an  allen  übrigen  Nährstoffen. 

Wie  die  Erbsen,  gediehen  auch  die  übrigen  angebauten  Pflanzen  in 
kräftigster  Weise,  wie  aus  nachfolgenden  Zahlen  erhellt: 

Anzahl         Höhe  Gewicht  in  Grammen 

der 
Pflanzen 

Hafer  (mit  18  Halmen)  4 

Zwergwicken       ...  2 

Gem.  Wicke  ....  2 

Gerste  (mit  22  Hahnen)  4 

Die  im  darauffolgenden  Jahre  wiederholten  und  erweiterten  Topf- 
culturen  in  reinem  Phosphoritmehl  gelangten  ebenfalls  zur  vollkommensten 
und  üppigsten  Entwicklung;  diese  Versuche  bestätigten  das  Rüj«uUat  der 
voijährigen  Versuche:  dass  die  Bestandtheile  des  PhosphoiitmeUh 
den  Pflanzenwurzeln  leicht  zugänglich  sind  und  die  verschie- 
denen Gewächse  ihren  Bedarf  an  Phosphorsäure  daraus  decken 
können. 

Die  Zersetzung  des  Phosphorites  unter  der  Einwirkung 
von  organischen  Substanzen  und  verschiedener  Salze.  —  Bei 
den  hierauf  bezüglichen  Versuchen  kam  Phosphoritmehl  in  Gemenge  1)  mit 
Humus,  2)  mit  Baumerde  und  3)  mit  Pferdeexcrementen  zur  Anwendung. 

Das  Gemenge  mit  180  Grm.  Humus  (Topf  7  des  vorigen  Versuclis) 
wurde  im  Blumentopf  nach  der  Einsaat  von  Erbsen  (die  aber  nicht  ge- 
diehen) im  Boden  eingegraben. 

Zu  gleicher  Zeit  (April  1871)  wurde  ein  Gemenge  von  2  Pfd.  Tlaiim- 
erde  (85  pCt.  organische  Verbindungen  27,5  pCt.  Asche  und  tliese 
5,2  pCt.  Phosphorsäure  enthaltend)  und  3  Pfd.  Phosphoritmehl  in  Blumen- 
töpfen mit  oben  genannter  Grasmischung  besät  und  die  Töpfe  im  freien 
Garten  eingegraben. 

Der  Pferdemist  enthielt  2,6  pCt.  Asche  und  21,4  pCt.  organiche  Sub- 
stanz, in  der  Asche  waren  8,7  pCt  Phosphorsäure  enthalten. 

10  Pfd.  davon  wurden  mit  2  Pfd.  Phosphoritmehl  in  einer  grossen 
irdenen  Schüssel  schichtenweise  vermengt,  mit  Wasser  befeuchtet  und  das 
so  hergerichtete  Gefäss  am  1.  Juni  1871  an  einem  geschützten  Urte  des 
Gartens  bis  zum  Rande  eingegraben.  So  blieb  der  Phosphoiit  bis  zum 
Herbst  des  nächsten  Jahres,  16  Monate  lang,  den  verschiedenartigen  Ein- 
wirkungen der  Luft,  Wärme  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  stehen.  Die  in 
Folge  derselben  äusserlich  beträchtlich  veränderte  und  verminderte  Masse 
wurde  im  October  1872  ausgehoben,  gut  gemischt  und  zerrieben.  Sie 
enthielt  darnach  23  pCt.  Wasser,  25  pCt.  organische  Substanz  und  52  i)Ct. 
Asche.  Je  5  Grm.  dieser  Substanz  wurden  bei  gewöhnlicher  Tem])eratur 
mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt  und  zwar  mit  Wasser,  kohlen- 
säurehaltigem  Wasser  und  verschiedenen  Salzlösungen.  Nach  36stündjgem 
Stehenlassen  konnten  in  den  durch  reines  Wasser,  durch  kochsalzhaltiges 
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Wasser,  durch  salpeterhaltiges  Wasser  erhaltenen  Auszüge  keine  Phosphor- 
säure nachgewiesen  werden. 

In  den  übrigen  Auszügen  wurden  folgende  Mengen  Phosphorsäore 
bestimmt: 

500  CC.  kohlensäurehaltiges  ^)  Wasser =  0,0122  Grm. 

9, =  0,0074     „ 

5  Grm.  (IV2)  kohlens.  Ammoniak  =  0,0065    „ 
2,5   „  „  „  =0,0048     . 

2,5   „  Chlorammon      .     .  =  0,0642     „ 

2,5   „  kohlensaures  Kali .  =  0,0371     „ 

Aus  dem  Pferdemist  würden  im  höchsten  Falle  0,0222  Grm.  Phosphor- 
säure herstammen  können;  von  Chlorammon  und  kohlensaurem  Kali  würde 
demnach  aus  dem  Phosphorit  eine  nicht  unerhebliche  Menge  PhosphorsSare 
gelöst  worden  sein.  Bei  dem  kohlensauren  Ammon  und  dem  kohlensäure- 
haltigen  Wasser  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  durch  Vermittlung  dieser 
Flüssigkeiten  gelöste  Phosphorsäure  ganz  oder  theilweise  aus  dem  Phos- 
phorit stammt. 

Das  Gemenge  von  Phosphoritmehl  und  Baumerde  wurde,  nachdem  es 
1 V«  Jahr  dem  Wechsel  der  Witterung  und  der  Einwirkung  von  Pflanzen- 
wurzeln ausgesetzt  gewesen  war,  in  gleicher  Weise  mit  den  genannten 
Lösungsmitteln  behandelt.  Es  konnte  jedoch  in  keiner  der  angewendeten 
Flüssigkeiten  Phosphorsäure  nachgewiesen  werden.  Die  cultivirten  Pflanzen 
vermochten  leicht  ihren  Bedarf  an  Mineralbestandtheilen  aus  dem  Gemenge 
zu  decken  und  denmach  auch  das  Phosphoritmehl  zu  zerlegen,  aber  mehr 
Phosphorsäurc,  als  sie  selbst  aufnehmen,  ist  weder  unter  dem  Einflasse 
des  Vegetationsprocesses,  noch  unter  dem  Einflüsse  der  humosen  Bcstand- 
theile  und  der  Atmosphärilien  löslich  geworden. 

Dasselbe  Kesultat  ergab  sich  bei  dem  Behandeln  des  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Humus  (Topf  7)  und  der  Atmosphäre  V«  Jahr  lang  gestandenen 
Phosphoritmehls  mit  denselben  Lösungsmitteln  und  ebenso  bei  gleicher  Be- 
handlung des  unversetzten  rohen  Phosphoritmehls. 

Für  dieses  im  Widerspruch  zu  den  Resultaten  früherer  Verenche  an- 
4erer  Forscher  stehende  Ergebniss  glaubt  Verf.  einen  Grund  darin  zu  finden, 
dass  das  benutzte  Phosphoritraehl  reich  an  Kalkcarbonat  war,  welches  nach 
Angabe  von  P.  Wagner*)  die  Lösung  des  Kalkphosphats  vermindern. 

Die  vorstehenden  Versuche  haben,  wie  Verf.  resumirt,  eine  leichte 
Zersetzbarkeit  des  Phosphoritmehles  miter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der 
Pflanzenwurzeln  constatirt,  die  Wirkung  des  Phosphoritmehles  als 
Düngemittel  wird  zunächst  von  der  Berührung  der  Pflanzen- 
wurzeln mit  den  einzelnen  Phosphoritkörnchen  abhängen.  Da- 
gegen vermögen  die  im  Boden  befindlichen  Salzlösungen,  die 
darin  auf  tretende  Kohlen  säure  und  die  in  Zersetzung  begriffenen 
organischen  Bestandtheile  nur  in  sehr  unbedeutender  Weise 
auf  die  Umbildung  des  Phosphats  einzuwirken. 


»)  Halbgeeättigt. 

«;  Annal.  d.  Landw.    187L    No21. 
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Versuche  über  die  Aufschliessuiig  des  Phospliorits  d^^ch^^^j^^^"^^  ^ 
Compostirung,  von  F.  Holdefleiss.*)  -^  Die  Änstdlung  der  Yersuche  Pho>piiM?iti' 
geschah  im  Sommer  1863  in  der  Weise,  tlass  bestimmte  (lewicht^mengen    comp^ilt. 
Phosphorit  mit  abgewogenen  Mengen  von  Erden  mit  verschiedenem  Humus- 
und  Kalkgehalt,  sowie  von  Torf  und  Mist  gemengt   und  in  rerschicdoneii 
Kästen  mit  Wasser  befeuchtet  und  wähi-end  dan  Sommers  hindurch,  tlieils 
weiter  mit  Wasser  feucht  erhalten,  theils   mit  Jauche  innig  durchmengt 
wurden.    In  einigen  Kästen  wurde  Kalisalz  und  iu  einem  weitereu  öcUwefel- 
saures  Ammoniak  zugemengt,  um  zu  sehen,  in   wie  weit  die  organischen 
Stoffe  in  dieser  Hinsicht  von  solchen  mu)rgaiusehen  Salzen  vertreten  wer- 
den könnten. 

Zur  Bestimmung  der  durch  die  angewendeten  Ag-cntien  löslich  gemachten 
Phosphorsäure  wurde  der  Phosphorit  vor  und  ntich  dem  VürsQche  mit  einer 
Lösung  von  citronensaurem  Ammoniak  bchaiidült,  indem  immer  je  10  Grni. 
Substanz  7g  Stunde  mit  50  CC.  einer  Lösunfr  di(^si.ti  Suizes  von  1,090  ^pi.^c.  Gew. 
digerirt,  nach  dem  Erkaltenlassen*)  die  Flüssigkeit  Hbgesogüa  und  ca.  lÖDial 
mit  so  viel  jener  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdQantcu  Lösung  aui^ewaachen 
wurde,  dass  das  Filtrat  immer  fast  genau  200  Ctj.  betrug.  Ln  Filtrat  wurde 
die  Phosphorsäure  nach  Eindampfen,  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali-Natrou 
und  Abscheiden  der  Eaeselerde  durch  molybdünsaures  Ammon  abgeschieden. 
Ausserdem  wurden  in  allen  zur  Anwendur^^  gekummoneu  Materialien^  sowie  in 
den  am  Ende  des  Versuchs  aus  den  Käwtcn  wieder  liernusgeÄOgenen  Massen 
die  Gesammt-Phosphorsäure  und  Trockensubstanz  bestimmt. 

Die  Analyse  des  verwendeten  Phosi>honls  ergab  nachstehende  Zti- 
sammensetzung: 

13,55  pCt.  Phosphorsäure 

19,52     „    Kalk 

16,97     ,,     Eisenoxyd  und  Thonerde 

38,84     „     in  Königswasser  unlöslichcii  Rückstand 

0,89     „     „  „  auflösbche  Kieselsäure 

0,20     „     Schwefelsäure 

2,53     „    Magnesia 

1,91     „    Kohlensäure 

1,53     „    Wasser,  femer 
geringe  Mengen  von  Alkalien  und  Fluor, 

Zur  Compostirung  wurden  verwendet: 

pCt.  pi)i, 

1)  T»rf  Ml  fieiero4e  bei  «eithia 61,$£40  55,942 

2)  Ratrer  Hanoi  ms  der  Dilner  Heide 17,764  19,171 

3)  Sehr  ksmeier  DilBrialmereelbodei 7,314  7^032 

4)  HoBoier  DiltTiillebmbodei,  lehwieh  kilkbahl|     .  2,01  "^ 
5^        „                      M                frei  TOI  koblentaarem  Rilk  3^21 
6)  Pferdeniil — 


:! 


Ztschr.  d.  landw.  Centrl.-Ver.  f.  d.  Prav.  Sachsen-     1874-     197. 

Also  wm"de  erwärmt.    D.  Ref. 
')  Mit  Chromsäure  bestimmt. 
*)  Durch  Glühen  bestimmt. 

Jahresberfoht.    8.  Abth.  . 
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immer  mit  Wasser  feucht  erhalten, 

mit  48  Liter  Jauche  getränkt  (786,61  Grm. 
N  und  2,15  Grm.  POs), 


Die  Beschickung  der  Kästen  geschah  in  folgender  Weise: 

Käst.    1     216  Kilo  Torf 

24  „  Phosphorit 

„      2     216  „  Torf 

24  „  Phosphorit 

„      3     216  „  Torf 

24  „  Phosphorit  j^  immer  m.Wasser  feucht  erhalten, 

5  „  schwefeis.  Ammoniak  ^)  J 

"      "     ^^o'f"     'r'l^T'lnüt  Wasser  fencht  erhalten, 

29.4  „      Phosphorit       j  ' 

-        .     .  1  mit  62  V«   Ltr.  Jauche  getränkt  (1098,18  Grm  N  und 
"      ^     wie  4  ^  2,52  Grm.  POs), 

„      6     215,1  Kilo  humoser  Mergelboden  1  mit  46  Ltr.  Jauche  getränkt 

23,9   „     Phosphorit  j (777,69  Grm. Nu.l,84Grm.P05), 

„      7     315      „      humoser  Lehmboden  (unter  4)  I  mit  Wasser  feucht  er- 

35      „      Phosphorit  J  halten, 

Q       .     ^  1  mit  70  Ltr.  Jauche  getränkt  (1188,71  Grm.  N  und 
''      ö     wie  7  I  3  j2  ^^   p^^j^ 

„      9     315    Küok|akfrhumo8.  Lehmboden  (u.  5)1    ^^^^^^^^^^^ 

35      „     Phosphorit  >  erhalten, 

118/4,,      KaUsalz^)  I  ernaiten, 

-^       .    Q  i  mit  54  Ltr."  Jauche  getränkt  (942«)  Grm.  N  und 
„    lu     wie  y  I  -       2  gg  ^^   PQ^^^ 

,  n/^   rr.i    x»i?    j     •  x  1  gcmischt  u.  auf  eine  Unterlage  von  60  Kl. 
„    11     120   Kdo  Pferdemist  U:,de  gebracht  und  mit  60^^ 
30      „      Phosphorit  f  gemischt)  bedeckts), 

10     «.5n  11  l  «^it  1^  Ltr.  Jauche  getränkt  (312,97  Grm.  N  und 
"    ^^     ^^e  11  ^  ^^^^  ^^  p^^^^ 

„13     120    Kilo  Pferdemist  | 

30      „     Phosphorit  >  sonst  wie  1 1  behandelt 

18.5  „     KaHsalz*)  J 


Die  Kästen  wurden  geleert^): 


am  19.  November 
„    16.  December 

r>     29.  „ 

«    30. 


Kästen  11,  12  und  13, 
„        1,  2,  3,  4  und  5, 
„       6  und  7, 
„       8,  9  und  10. 


Die  Analysen  der  zu  den  Versuchen  verwandten  Materialien,  sowie 
der  am  Ende  des  Versuchs  herausgenommenen  Massen  ergäben,  ftlr  den 
gesammten  Kasteninhalt  berechnet,  folgende  Zahlenwerthe: 


1)  Mit  20,64  pCt.  Stickstoff. 


^)  Im  Original  steht  fälschlicherweise  9,42  Grm. 


•)  Wahrscheinlicherweise  mit  Wasser  feucht  erhalten? 
*)  Enthielt  29,01  pCt.  schwefelsaures  Kali,  4,48  schwefeis.  Magnesia,  18,29 
Chlormagnesium  und  35,66  Chlomatrium. 

^)  lieber  den  Zeitpunkt  des  Beginns  des  Versuchs  ist  nichts  gesagt 


Digitized  by 


Google 


P'-!     -V^^-' 


Düngererzeagnng  und  Düugeranalyseii. 


51 


Trockensubstanz. 

GmmiDt-rhoiphorAare. 

Ii  dtroDeiunrem  AniDviiiäk 
lailiebe  Plioipii«rBiDr?. 

Vor 

Nach 

Vor 

Nach 

Vor 

Nach 

d.  Versuch 

d.  Versuch 

d.  Versuch 

d.  Versuch  d.  Versuch|d.  Versuch 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kasten 

1 

189,929 

183,171 

3,571 

3,640 

0,190 

0,370 

n 

2 

— 

187,430 

3,573 

3,415 

0,192 

0,435 

n 

3 

194,913 

182,127 

3,571 

3,411 

0,190 

0.435 

?9 

4 

241,225 

233,875 

4,326 

4,357 

0,315 

0,348 

n 

5 

— 

236,431 

4,329 

4,315 

0,318 

0,426 

•n 

6 

— 

224,689 

3,568 

3,557 

0,174 

0,249 

r> 

7 

335,447 

331,055 

5,404 

5,678 

0,491 

0,672 

« 

8 

— 

332,400 

5,407 

5,415 

0,494 

0,774 

n 

9 

346,830 

329,454 

5,129 

4,912 

0,248 

0,360 

V 

10 

— 

328,804 

5,132 

4,962 

0,251 

0,391 

1^ 

11 

182,902 

175,898 

4,659 

4,630 

0,523 

0,538 

n 

12 

— 

175,812 

4,660 

4,560 

0,524 

0,584 

n 

13 

199,267 

194,726 

4,659 

4,480 

0,523 

0,606 

Dorcli  Kechnuüg  ergeben  sich  daraus  folgende  Zahlen: 


Von  der  gesammten  Phos- 
phorsäure sind  in  citronen- 
saurem  Ammoniak  löslich. 


Am  Anfang 

des 
Versuchs. 

pCt. 


Am  Ende 

des 
Versuchs. 

pGt. 


Differenz* 


pCt. 


Torfkasten  1 

„  2  Jauche  .     .     . 

,,  3  Ammoniaksalz 


Humuskasten 


4  .     .     . 

5  Jauche 


Erdekasten  6 

7 


Jauche    .     .     .     . 

8  Jauche    .     .     .     . 

9  Kalisalz .     .     .     . 

10  Kali  und  Jauche  . 

11  Mist 

12  Mist  und  Jauche. 

13  Mist  und  Kali 


5,32 
5,37 
5,32 

7,28 

7,35 

4,88 

9,09 

9,14 

4,84 

4,89 

11,23 

11,24 

11,23 


10,16 

12,74 

12,75 

7,99 

9,87 

7,01 

11,84 

14,29 

7,51 

7,88 

11,62 

12,81 

13,53 


4,84 
7,37 
7,43 
OJl 
2,52 
2,13 
2,75 
5,15 
2,67 
2,99 
0,39 
1,57 
2,30 


Die  letzte  Columne  giebt  somit  die  Mengen  Phosphorsäure  ati, 
welche  durch  die  Compostirung  aus  dem  festgebundenen,  unlöslichen  Zu- 
stande  in  löslichen  oder  wenigstens  lose   gebundenen,   leicht   beweglichen 

4* 
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Zustand  übergeführt  worden  waren.  Am  meisten  hatte  hier,  wie  schon  bei 
früheren  Versuchen,  der  Torf  aufechliessend  gewirkt  und  zwar  schon  ohne 
Zusatz  von  Jauche,  mehr  aber  noch  bei  Gegenwart  solcher.  Der  Erfolg 
im  Kasten  3  zeigt,  dass  die  Wirkung  der  Jauche  in  dieser  Beziehung  voll- 
ständig durch  Ammoniaksalz  ersetzt  werden  kann.     . 

Die  Kalisalzbeigabe  hatte  die  Aufechliessung  des  Phosphorits  nicht 
eben  sehr  befördert,  doch  sind  für  dieses  Agens  weitere  Ergebnisse  noch 
zu  suchen.  Die  vermehrte  Au&chliessung  im  Kasten  7  zeigt,  dass^  schon 
in  einem  an  Nährsalzen  reichen  fruchtbaren  Boden  die  Bedingungen  för 
eine  nicht  unbedeutende  Aufschliessung  des  Phosphorits  gegeben  sind,  wie 
denn  überhaupt  nach  diesen  Versuchen  mit  sich  zersetzenden  organischen 
Stoffen,  auch  den  anorganischen  Salzen  ein  beträchtlicher  Einfluss  auf  die 
Zersetzung  des  Phosphorits  beizumessen  ist,  ja  die  Bedeutung  der  letzteren 
überwiegt  vielleicht  in  dieser  Beziehung  die  der  ersteren.  Namentlich  be- 
stimmend dafür  ist  das  Resultat  der  Compostirung  mit  Mist. 

Durch  den  Mist  hatte,  trotzdem  eine  bedeutende  Zersetzung  desselben 
stattgefunden  hatte,  fast  gar  keine  Phosphorsäure  aus  dem  Phosphorit 
löslich  gemacht  werden  können. 

Da  das  Vorhandensein  von  Jauche  und  von  schwefelsaurem  Ammoniak 
sich  so  günstig  für  die  Zersetzung  des  Phosphorits  gezeigt  hatte,  den 
Ammoniaksalzen  also  eine  bedeutende  Wichtigkeit  für  die  vorliegende  Frage 
beigelegt  werden  musste,  so  erschien  es  Verf.  empfehlenswerth,*die  Ver- 
theilung  und  Umsetzung  derselben  bei  den  verschiedenen  Versuchen  einer 
genauen  Untersuchung  zn  unterwerfen.  Zugleich  mussten  diese  Bestim- 
mungen einen  Anhalt  geben,  die  Umsetzung  der  Stickstoffverbindungen, 
die  Absorption  des  gebildeten  Ammoniaks  und  die  Bildung  von  Salpetersäure 
bei  Vorhandensein  so  verschiedener  Mengen  von  Stickstoff  und  bei  Gegenwart 
so  verschiedener  Materialien  in  möglichst  vollständiger  Weise  zu  verfolgen. 

Der  Gesammtstickstoff  wurde  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  und 
Titriren  des  gebildeten  Ammoniaks,  das  als  solches  in  den  Substanzen  vor- 
handene Ammoniak  durch  Kochen  mit  Ma^esia  usta  und  Titriren,  die  Salpeter- 
säure nach  der  Schlösing' sehen  Methode  bestimmt. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 


Vor  dem 
Versuch. 

Kilo. 


Torfkasten  1 ......     . 

„  ^  Jauche  .... 

„  8  Ammoniaksalz   . 

Humuskasten  4 

„  5  Jauche  .  .  . 
Erdekasten  6 

„  7  Jauche   .... 

„  8  Jauche  .... 

,,  9  Kalisalz      .    .    . 

,,        10  Kali  und  Jauche 

„        11  Mist 

„  12  Mist  und  Jauche 
18  Mist  und  Kali    . 


6«iammtitiekitoff. 


Nach  d. 
Versuch. 

Küo. 


2,890 
3,677 
3,922 
1,242 
2,840 
1,127 
0,831 
1,520 
0,268 
1,205 
0,613 
0,926 
0,618 


3,268 
8,891 
8,874 
1,548 
1,818 
0,538 
0,358 
0,715 
0,238 
0,635 
0,697 
0,783 
0,683 


Stickstoff  als 
Ammoniak. 


Vor  dem 
Versuch. 

Kilo. 


Nach  d, 
Versuch, 


0,0351 
0,0351 
1,0671 
0,0212 
0,0212 
0,008 


0.0164 
0,0164 
0,0154 


Kilo. 


Vor  dem  Nach  d« 
Versuch.lVersQolu 

KUo.        KUo. 


0,020 

0,082 

0,222 

0,0125 

0,8125 

0,0202 

0,2550 

0,2864 
0,022 
0,023 
0.0253 


Stickstoff  als 
Salpetersäure. 


0,031 

0,031 

0,031 

0,0217 

0,0217 

0,0025 

0,0077 

0,0077 

0,0023 

0,0028 

0,0024 

0,0024 

0,0024 


0,0929 

0,6807 

0,4291 

0,0489 

0,4095 

0,2847 

0,003 

0,298 


0,0188 
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Lässt  man  die  mit  Kalisalz  bchaiidelton  Kasten  ausser  Acht,  in  weklien 
eine  Löslichmaciiung  der  Phosphorsäure,  wenn  eine  so  ich  e  wirkücli  Statut' 
gefunden,  nicht  mit  Hülfe  der  StickstoÖVerbindiiiigen  gaschelieu  komite, 
lässt  man  auch  die  keine  Janelie  eriialtenen  Kästen,  in  welchen  die  Anf- 
schliessung  in  gleicher  Weise  schon  anderen  Ursachen  zngegehriobon  werden 
konnte  und  ebenso  den  Kasten  6,  dessen  geringer  Cfchalt  an  aufgeschlossener 
Phosphorsäure  durch  die  schon  von  R  Wagner  nachgewiesene  retardii-ende 
Wirkung  des  kohlensauren  Kalkes  erklärt  sein  möchte,  so  erhält  mau 
folgende  Beihen: 

St!  cksto  ff  A  uf gcsehl  OB  H  i'.  n  o 

als  Salpetersäure.     Phosplioraäure* 
Kasten     2     ,     .     .     0,5807  Kilo.  7,37  Kilo, 

a     .     .     .     0,4S91     „  7,43     „ 

5     .     .     ,     0,4095     „  ^       „ 

^         8     .     .     .     0,2980     „  5,15     „ 

„         1     ,     .     .     0,0939     „  4j84     „ 

4     .     .     .     0,0489     „  -       „ 

„       12     .     .     -     0,0188     ,,  1,57     „ 

„       11     .     .     .        —         „  0,39     „ 

Kur  die  beiden,  saure  humosc  Erde  enthaltenden  Kasten  4  und  5 
verhindern,  dass  beide  Reihen  ühereinstimmcnd  coutiunirliche  sind;  berück- 
sichtigt man  aber,  dass  auch  andere  organische  SalKc,  welche  diesie  Erde 
ihrer  Entstehung  und  Zusammensetzung  nach  nur  wenig  oder  gar  nicht 
enthalten  kanu,  die  Zerset^nug  iles  Pliosphorits  befilrdenK  so  ist  auch  diese 
Ausnahme  ym  erklären.  Eine  Berech niuig  der  oben  tUr  liie  Menge  der 
Stickstoffverbindungen  gefundenen  Zalden  zeigt  j^unäehst,  dass  die  Erden, 
die  aus  der  Jauche  in  so  reichem  Masse  gebildeten  Ammoniakmengen  bei 
weitem  nicht  vollständig  fetstzuhalten  vermocht  hatten,  dass  dagegen  der 
Torf  ein  so  grosses  Absorptionsvormögen  für  Ammoniak  besitzt,  dass  er 
solches  noch  aus  der  äusseren  Luft  aufnehmen  konnte.  Am  nfichsten 
kommt  ihm  in  dieser  Be;5ieiiang  der  saure  Humus. 

Ferner  bestütigeu  die-se  Versuche,  dtiss  in  fast  allen  Erden  bei  reit4i- 
lichem  Vorhandensein  von  Stickstoffverbindungen  Salpetersäure  gebildet 
wird,  dass  diese  Salpetersliurebildung  nameuthcb  in  dem  die  Luftcirculation 
in  hohem  Grade  begünstigenden  Torf  und  Humus  ein  hohes  Mass  erreicht,, 
sowie  auch  der  EinfluBs  des  kolilen^iauren  Kalkes  hervortritt. 

Als  ein  wichtiges  Resultat  <litses  Versuchs  ist  noch  hervorzuheben, 
dass  in  den  mit  Kalisal;«  versetzten  Kästen  absolut  keine  Salpetersäure  ge- 
bildet worden  war.  Das  Kalisalz  scheint  somit  die  Salj^etersäurebüdung 
im  Boden  gaiiz  und  gar  zu  verhindern  und  bei  der  holicii  \\'ichtigkeit,  die 
die  Salpetei'säure  im  Gegensat/,  y.n  dem  Ammoniak  für  das  1  pflanzen wachs- 
thmo  hat,  würde  vielleicht  liieser  Umstand  es  ermOgUchcii,  in  vielen  Fidlen  die 
mangelhafte,  ja  zuweilen  ungünstige  Wii'kung  der  Kaiisa Ij< düng ung  zu  erklären. 

lieber  die  ßestimmung  der  Salpetersäure  im  Chilisalpeter,    nf."**^^- 
Von   0.  Abetiser,   refer.  von  M.  MfärekerJ)     Na^-b   don  ansgefiilirten lauribesUiii 
Bestimmungen  ist   tue   Salpetrrunlersuchung   durch  Glühen  mit  Sand   etc.    M^ipöter, 

*)  Fresenius,  Ztsckr.  f.  anal  Chem.    1873.    ÄBl. 
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auch  bei  sehr  starken  Verunreinigungen  des  Salpeters  mit  Kochsalz,  schwefel- 
sauren Salzen,  Kainit  etc.  brauchbar. 
Bestand-  ücber    die    Beimengungen    des    Rohsalpeters.     Von    Ant. 

Eohsaipeter.  Guyard  ^).  —  Verf.  hat  über  den  Ursprung  der  häufig  vorkommenden 
schwefelgelben  oder  violetten  Färbung  des  Rohsalpeters,  die  man  bisher 
meist  für  organischer  Natur  hielt,  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden, 
dass  die  gelbe  Farbe  von  chromsaurem  Kalium  und  die  violette  von  sal- 
petersaurem Mangan  herrührt.  In  den  natürlichen  Rohsalpetem  finden  sich 
auch  häufig  steinige  Massen,  welche  mit  einem  gelben  Ueberzuge  bedeckt 
sind.  Dieser  besteht  aus  erdigen,  nicht  krystallinischen  Substanzen,  welche 
aus  variablen  Mengen  von  chromsaurem  Calcium  und  cbromsaurem  Magne- 
sium bestehen.  Die  in  den  Rohsalpetem  vorkommende  Jodverbindung  ist 
jodsaures  Kalium,  nicht  jodsaures  Natrium  oder  Jodnatrium.  Wenn  das 
Jod  im  Zustande  von  Jodsäure  im  Salpeter  existirt,  ist  diese  immer  an 
Kali  gebunden,  kommt  es  als  Ueberjodsänre  vor,  so  ist  diese  stets  als 
Natronsalz  vorhanden. 
Kalinatron-  Ucbcr  Kali-Natron-Salpctcr.  Dieses  neue  zugleich  Kali  und 
Salpeter,  gtickstoff  enthaltende,  von  H.  J.  Merck  u.  Co.  in  Hamburg  in  den  Handel 
gebrachte  Düngemittel,  wurde  von  (a)  F.  Krocker*),  (b)  Franz  Hulwa, 
(c)  M.  Märker^),  (d)  Th.  Dietrich*)  untersucht.  Die  Ergebnisse  waren 
wie  folgt: 

a.  b.  c*.  c*.         d. 

Feuchtigkeit 0,525       1,03       0,40       1,67       — 

Kochsalz 2,405       2,47       2,67       0,57       — 

Schwefelsaures  Natrium    .     .      kleine  Mengen       0,44       0,55       — 
Salpetersaures        ,.  .     .     62,963     61,07     62,22     55,27     63,0 

„  Kalium  .     .     .     33,610     34,17     34,18     41,78     30,8 

Verunreinigungen  (Unlöslich)       0,275     kl.  M.       0,09       0,16       — 
Organische  Stoffe     ....       0,085        „  _        _        _ 

Schwefelsäure 0,283         „  —         —         — 

Kalkerde 0,123         „  —        —         ^ 

—  —      roO,00  100,00       — 

Kali 15,050     15,92     15,92     19,47     14,35 

Stickstoff 15,037     14,80     14,89     15,05     14,65 

c*   Probe  von  C.  Zimmermann  in  Harburg, 
c*   Probe  von  Quirll  u.  Plate  in  Magdeburg. 

Nach  C.  Zimmermann**)  wird  der  Kali-Natronsalpeter  wie  der  ChiH- 
salpeter,  an  der  Westküste  Südamerika's  in  der  Provinz  Arequipa,  in  der 
Nähe  von  Tarapaca,  gefunden  und  von  einer  Gresellschaft  ausgebeutet  Er 
wird  in  gleicher  Weise  gereinigt  und  behandelt  wie  der  Chilisalpeter.  Da  er 
ein  Naturproduct  ist,  so  schwankt  leider  der  Gehalt  der  beiden  Bestandtheüe, 
salpetersaures  Natron  und  salpetersaures  Kali,  darin  und  zwar  in  der  Weüf, 
dass  der  Gesammtgehalt  der  beiden  Stoffe  zwischen  90 — 95  pCt  beträgt 


»)  Chem.  Ctribl.  1874.  588.    Das.  aus  Bull.  Soc.  Chim.  Par.  (N.  S.)  ««.  6a 

*)  Originalmittheilungen. 

»)  Ztschr.  d.  landw.  Ver.  d.  Prov.  Sachsen  1874.  193. 

Landw.  Ztsch.  f.  d.  %bez.  Ciissel.  1874.  326. 

Vrivatmittheilung. 


*)  La 
»)  Pr 
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Rhodanhaltiges  schwefelsaures  Ammoniak,  von  welchen  Sen-    Bhodan- 
dungen    nach  Schlesien  gekommen  waren,    untersuchte  F.  Hulwa^)    mit  *™™°'^'^°' 
folgendem  Ergebniss: 

Rhodanammonium 8,0(»  \\Qt 

Schwefelsaures  Anmioniak  ....     86,95     „ 

Schwefelsaurer  Kalk 2,04     „ 

Feuchtigkeit 2,30     „ 

Femer  enthielt  die  Probe  noch  kleine  Mengen  von  Hii*cn  als  liraun- 
rothe  Rhodanvcrbindung. 

P.Wagner 2)  und  0.  Kohlrausch 3)  bestätigten  ihtrvh  ('igcn^  aiigp- 
stellte  Versuche  die  Schädlichkeit  des  Rhodanammonium' s  auf  das  Püaiiy.eii- 
wachsthum. 

Letzterer  hat  eine  Probe  rothbraunen  schwefelsauren  i^mnirniiaki=i.  das 
in  Liesing  dargestellt  worden  war,  untersucht  und  darin  eiriini  Gehalt  von 
2,52  pCt.  Rhodanammonium  gefunden.  Derselbe  giebt  über  die  Eutätt-hung 
desselben  folgende  Erläuterung: 

,y[n  Liesing  wurde  dieses  Salz  in  der  Weise  erhalten,  dai^^  die  vnii  den 
Gasfabriken  ausgeschossene  Lamming'sche  Masse,  welche  zum  Roiiiigt^n  des 
Leuchtgases  gedient  hat,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  sodann  die  wäfiSi?ri[;5e 
Lösung  eingedampft  wurde;  das  niederfallende  schwefelsaure  Ammoniak 
wurde  ausgekrttckt. 

Da  nun  die  Lamming'sche  Masse,  welche  aus  einem  Creniisch  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul,  Kalk  und  Sägespänen  bestellt,  dem  Lcnclitgas 
die  Verunreinigungen  an  Kohlensäure,  Schwefelammonium,  Schwefelwasser- 
stoff, Cyanverbindungen  etc.  entzieht  und  erst  dann  fiu^  dio  Leuchtgas- 
fabrication  ganz  imtauglich  wird,  (man  lässt  sie  nach  Gelnaiich  dureh  den 
Einfluss  der  Luft  regeneriren)  wenn  die  theerartigen  Prüducte  und  der 
durch  das  Eisenoxydul  abgeschiedene  Schwefel  des  SchwGft^lwassei-^stofi's  und 
Schwefelanmioniums  dieselbe  im  Uebermass  verunreinigen,  s^d  ii^t  die  natür- 
liche Folge,  dass  in  kurzer  Zeit  die  nach  der  oben  angc^i  !><  neu  Weine 
erhaltenen  Laugen  neben  schwefelsaurem  Ammoniak  aurli  ziernlieh  bedeu- 
tende Mengen  Rhodanammonium,  Schwefelcyancalcium,  Eisi  neyaniiieyanid  etc. 
enthalten,  welche  Salze  dann  bei  dem  Eindampfen  der  Laugen  mit  dem 
schwefelsauren  Ammoniak  auskrystallisiren  und  dem  schivi^  fei  sauren  Ammo- 
niak durch  ihre  Reaction  auf  die  vorhandenen  Eisensal^o  die  rothbraune 
Färbung  verleihen." 

Im  vorigen  Jahresber.  I.  221  haben  wir  bereits  über  meln-ere  Analy.^eu 
derartigen  schwefelsauren  Ammoniaks  und  tlber  die  Schädltehkeil  desäelbeu 
referirt. 

Chemische  Analysen  der  Stassfurter  Abranmsnlze,  ^  <^ »  ^Ju^ammS*- 
Friedr.  Hammerbacher*).  —  Bezüglich  der  angewendete  De^tiniinuugs-  apuuiig  ae* 
methoden    ist    zu    erwähnen,    dass   der  Wassergehalt  auf  dtrectem   Wege    Abfatim- 

>)  D.  Landwirth  1874.    167.  —  Agriculturchcm.  Ctrlbl.  1875.,  1.    ZU, 

*)  Ber.  über  Arbeiten  d.  landw.  Vers.-Stat.  Darmstadt  1871,   ÜO.  —  Joui*a. 

f.  Landw.  1874.   432. 

»)  Organ  d.  Ver.  f.  Rbzuck.-Ind.  in  Oeetr-Ung.   1874.    1- 

*)  Inaug.-Dissert.  d.  Verf.   Geognost.  Verhältn.,  SpectroSL^oi^isdie  Uütersaeh, 

u.  Chemische  Analysen,  Erlangen  1874. 
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ermittelt  wurde,  indem  die  Substanzen  in  einem  Rohr  erhitzt  wurden,  was 
mit  einem  Chlorcalciumrohr  zur  Absorption  der  Wasserdämpfe  in  Verbindung 
stand  und  mit  metallischem  Kupfer  zur  Absorption  der  etwa  in  Freiheit 
gesetzten  Chlordämpfe  gefüllt  war.     Die  untersuchten  Salze  waren: 

1)  Polyhalit,  Farbe  grau  bis  schwärzlich,  hinterliess  beim  Auflösen 
in  sehr  verdünnter  Salzsäure  eine  etwas  moderig  aussehende  Substanz,  die 
sich  theils  als  freier  Schwefel,  theils  als  organische  Substanz  zu  er- 
kennen gab. 

2)  Steinsalz,  aus  der  Polyhalitregion,  durchsichtig,  ftu-blos,  mit 
äusserst  kleinen  blauen  Würfelchen  untermengt 

3)  Kieserit,  schneeweiss,  von  rohrzuckerähnlichem  Aussehen,  leicht 
pulverisirbar. 


1)   Polyhalit. 

2) 

Steinsalz. 

8)  Kieserit 

I 

II 

I           n 

Kalk    .    .     . 

18,363 

18,098 

1,604 

—            — 

Magnesia  .     . 

6,641 

6,932 

0,641 

27,663     27,937 

Kali     .     .     . 

14,954 

14,765 

— 

0,795         — ?i) 

Schwefelsäure 

52,258 

51,835 

4,354 

52,820     53,132 

Chlor    .     .     . 

0,378 

0,308 

35,212 

2,388       2,496 

Unlösliches    . 

0,016 

0,010 

— 

—            — 

Wasser     .     . 

7,113 

7,304 

0,182 

16,449     16,342 

Natrium  58,264 

99,710     99,252  100,257       100,115     99,907 

4)  Carnallit,  lag  in  verschieden  gefärbten  Varietäten  vor.  Beim 
Lösen  der  rothen  Varietät  schieden  sich  zahlreiche  Blättchen  von  Eisen- 
glimmer aus  und  machte  sich  ein  Knistern  wie  von  zerspringendem  Glase 
bemerklich.  Verf.  glaubt  das  ,.schnappende"  Geräusch  freiwerdendem  Kohlen- 
wasserstoff zuschreiben  zu  müssen,  welches  im  Carnallit  vielleicht  unter 
stärkerem  Druck  in  mikroskopischen  Hohlräumen  eingeschlossen  war. 


4)  Carnallit 

a.  rother. 
I                II 

b.  weisser. 

0.  grauer. 

Calcium     .... 

— 

1,314 

1,735 

Magnesium     .     .     . 

.     .       8,979 

9,149 

8,979 

8,023 

Kalium      .... 

.     .     13,432 

13,347 

12,325 

11,039 

Natrium     .... 

.     .          — 

— 

— 

1,304 

Chlor 

.     .     36,958 

36,829 

36,012 

36,200 

Schwefelsäure     .     . 

— 

— 

2,428 

3,203 

UnlösUches «)      .     . 

.     .       0,134 

0,149 

— 

1.035 

Wasser      .... 

.     .     39,659 

40,017 

39,042 

38,213 

99,162 

99,491 

100,100 

100,752 

6)  Sylvin,  der  meist  nesterartig  im  Carnallit  eingebettet  vorkommt, 
oder  in  schönen  Krjstallen  dessen  Drüsenräume  bedeckt.  Die  untersuchten 
Krystalle  waren  würfelförmig,  circa  zollgi'oss,  bläulich  gefärbt  und  völlig 


^)  Wo  ist  hier  das  Kali  hiügek(»ramen?    d.  Ref. 

^)  Bei  der  rothen  Varietät  aus  Eisenglimmer  bestehend. 
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durchsichtig.  Weniger  durchsichtige  Stücke  enthielten  eine  Spur  von  schwefel- 
saurer Magnesia  und  wohl  auch  Chlormagnesium  ^). 

7)  Tachhydrit,  sehr  schön  gelb  bis  orange  gefärbt,  von  seifenartigem 
Aussehen,  an  der  Luft  leicht  zerfliesslich.  Das  im  Vacuum  über  Schwcfel- 
säui*e  getrocknete  Material  enthielt:    (etwas  bituminös) 

I  U 

Calcium 7,302  7,013 

Magnesium 10,021  0,924 

Chlor 40,934  40,763 

Wasser     . 42,327  42,669 

100,584  100,369 

8)  Boracit  (Stassfiirtit),  findet  sich  gewöhnlich  in  kopfgrossen  weissen, 
röthlichen,  auch  wohl  violetten  Knollen  im  Carnallit  Die  Analysen  ergaben: 

I  n 

Magnesium 28,823  28,870 

Borsäure 63,142  63,655 

Chlor   .     . 8,021  8,431 

99,986  100,466 

9)  Kainit,  von  krystallinischem  zuckerartigem  Aiisehen  und  von 
gelblicher  Farbe.     Die  Analysen  ergaben: 

I  II 

Magnesium 18,678  18,392 

Kalinm 13,996  13,921 

Chlor 12,331  13,472 

Schwefelsäure 35,378  34,001 

Wasser 21,498  20,132 

99,951  99,918 

Verf.  hält  Kainit  fiir  ein  wechselndes  Gemenge  von  schwefelgiaurer 
Magnesia  und  Chlorkalium,  welches  sich  bei  der  Zersetzung  von  Carnallit 
und  Kieserit  gebildet  habe. 

Die  hier  aufgeführten  Kainit-Analysen  weichen  insofern  wesentlich  von 
anderen  ab,  als  sie  kein  Natrium,  bzw.  Kochsalz  angeben,  wovon  z.  B, 
E.  Reichard  t  7,23  und  in  einer  anderen  Probe  circa  33  pCt.  fand,^)  Der 
von  Leopoldshall  versandte  Kainit  ist  nach  Angabe  von  R.  Kropp^)  der 
Hauptsache  nach  „schwefelsaure  Kali-Magnesia"  und  besteht  der- 
selben Angabe  nach  aus: 

25,50  pCt.  schwefelsaurem  Kali 
13,50     „     schwefelsaurer  Magnesia 
13,40      ,,     Chlormagnesium 
31,18      „     Chlomatrium 
2,60     „     schwefelsaurer  Kalkerde 
12,80      „     Wasser 

1,02      „     in  Wasser  unlöslichen  Substanzen. 
Verf.  ermittelte  ferner  noch  die  specifischen  Gewichte  und  die  Löslioh- 
keitsverhältnisse  dieser  Salze.    Da  bei  den  meisten  der  Salze  die  bei  dt^ni 

*)  Die  chemische  Analyse  fehlt. 

*)  Vergl.  auch  Zusammensetzung  nach  P.  Wagner  auf  Seite  58. 

«j  Chem.  Ackersm.  1873.  190. 
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Scliwefel- 
•aare  Kali- 
Magnesia. 


Kainit- 
dttnguug. 


Polyhalit 
Kieserit  . 
Sylvin 
Caraallit 


In  100  Thl.  Wasser  löslich 


40,887  bei  19  «C. 


Eindampfen  ilirer  Lösungen  verbleibenden  Rückstände  nicht  geglüht  werden 
durften,  so  wurde  die  Magnesia  als  constanter  Factor  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  der  verdünnten  Flüssigkeit  gefüllt  und  aus  ihr  die  Menge  des 
gelösten  Minerals  bestimmt. 

Spec  Ggw. 
2,725 
2,522 
2,024 
1,612 
.  1,610 
.  1,612 
.  1,664 
.  2,899 
.  2,138 
i-Magnesia,  von  AI.  Möller ^).  —  Vert 
mit  Weiss  untermengte,  grobpulverige,  etwas 
calciuirte  Salzmasse,  die  beim  Glühen  aufechäuraend  schmolz  und  ein  durch 
Salzsäure  saures  Wasser  abgab. 

Bei  der  Analyse  wurde  gefunden: 
14,5  pCt  Wasser 


roth  . 
weiss 
grau 
Tachhydrit 
Boracit  .     .     . 
Kainit     .     .     . 
Schwefelsaure    Kai 
untersuchte  eine  aschgraue 


34,682 
64,498 


158,357 

(unlöslich) 

53,493 


19  «C. 
170C. 


19  «C. 


19«C. 


15,6 

Y> 

Schwefelsäure 

29,9 

V 

Chlor 

26,4 

V 

Kali  (Spur  Natron) 

14,7 

?1 

Magnesia 

5,6 

1? 

Sand 

106,7  pCt.  Summe 

6,7     „     ab  für  Sauei-stoff,  äquivalent  dem  Chlor 


100,0  pCt.  Summe. 

Das  Wasser  ist  aus  der  Differenz  berechnet.  Der  Kaligehalt  ist  ein 
sehr  hoher.  Dagegen  besteht  vorliegendes  Düngesalz  nicht  aus  reinen 
Sulfaten,  sondern  zum  grösseren  Theil  aus  Chloriden  im  Aequivalentver- 
hältniss  von  1:2. 

Nicht  für  alle  Zwecke  dürfte  es  gleichgültig  sein,  ob  man  mit  Sulfaten 
oder  Chloriden  düngt  und  hält  Verf.  die  Dttngerfabriken  für  verpflichtet, 
in  ihren  Preislisten  die  reinen  Sulfate  von  den  Gemischen  mit  Chloriden 
deutlich  zu  unterscheiden. 

lieber  die  Anwendung  des  Leopoldshaller  Kainit's  als 
Düngemittel,  von  P.Wagner*).  —  Der  Leopoldshaller  Kainit  ist  ein 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Magnesia  bestehendes,  mit 
Chlomatrium  und  Chlormagnesium  verunreinigtes  Doppelsalz  und  gehört 
zu  denjenigen  Kalidüngesalzen,  welche  reich  an  Natron-  und  Magnesiaver- 
bindungen, ärmer  an  Kali  und  reich  an  Chlor  sind.  Für  seine  Anwendung 
als  Düngemittel  kommen  die  Fragen  in  Betracht:  „Wie  weit  ist  das  Ab- 
sorptionsvermögen des  Bodens  im  Stande,  das  reine  Kali  von  den  übrigen 


»)  Landw.  Ctrlbl.  f.  Deutschland  1874.  236. 

«)  Journ.  f.  Landwirthsoh.  1874.    353    —   Bericht  über  Arbeiten  der  Ver^ 
Suchsstation  Dannstadt.   1874. 
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Bestandtbcileu  des  Kainit's  zu  trennen?*'  oder  „ist  es  möglich,  aus  einem 
mit  Kainit  gedüngten  Boden  die  ganze  Menge  des  Chlors  heraus  zu  wasebou, 
ohne  dass  zugleich  ein  erheblicher  Verlust  an  Kali  stattfindet?*'  oder  .Mut 
man  zu  befürchten,  dass,  wenn  man  im  Herbst  mit  Kainit  gedüngt  hat, 
im  Fj-ühjahr  wohl  die  schädlichen  Chlormetalle  verschwunden  sind,  mit 
ihnen  zugleich  aber  auch  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  des  Kali'ä  in 
unerreichbare  Tiefen  hinabgewaschen  ist?" 

Biese  Frage  sucht  Verf.  durch  nachstehende  Versuche  zu  lösen. 

I.  100  Grm.  eines  sehr  thonigen  Bodens,  welcher  1,40  pCt.  Humuff  inid 
als  in  conc.  Sftlzsäure  löslich:  2,76  pCt.  Kalk,  0,78  pCt.  Magnesia,  4,55  pCt. 
Eiaenoxyd,  6,75  pCt.  Thonerde  enthielt,  wurden  mit  1000  Cc  Kainitlöairnj^t, 
welche  0,5  p6b.  Kali  entiiielt,  vermischt  und  blieben  unter  häufigem  Uni- 
schütteln  24  Stunden  lang  im  verschlossenen  Gefasse  stehen.  DarHuf  wurde 
filtrirt,  im  Filtrat  das  Kali  bestimmt  und  700  Cc.  desselben  abermals  mit 
100  Grm.  Boden  24  Stunden  hingestellt.  In  derselben  Weise  wurde  weiter  mit 
500  Cc.  des  jetzt  grewonnenen  zweiten  Filtrats  und  mit  300  Cc.  des  iku-auf 
Tolgendon  dritten  Filtrats  verfahren. 

II.  In  genau  derselben  Weise  und  unter  sonst  p^leichen  Verhältnissen 
wurde  eine  zweite  Versuchsreihe  mit  einer  Lösung  von  reinem  schwefelsaurem 
Kali,  welche  denselben  Kaligehalt  bcsass,  angestellt. 

Die  Resultate  beider  Versuchsreihen  ergeben  sich  aus  der  folgenden 
Tabelle. 


100  Grm.  Bodflii 

haben  demnach  Bn 

Kali  absorbirt 


von  dPF 
gegeü(?tieii 
Mengi<  Kmll 


I^ 


II  < 


Lösung  von  rohem 

Kainit 

Fütrat  1     

Filtrat  2 

LFiltrat  3 

Lösung  von  schwe- 
felsaurem Kali    .  . 

Filtrat  1 

Filtrat  2 

Filtrat  3 


24,0(* 
28,57 
45,n0 
45,02 


Man  ersieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  ein  gegebenes  Bodenquantuiri 
aus  einer  Kainitlösung  weniger  Kali  zu  absorbiren  vermag,  als  aus  mivv 
Lösung  von  reinem  schwefelsaurem  Kali,  welche  einen  gleichen  Kaligehalt 
besitzt. 

Es  scheint  jedoch  die  Gefahr,  dass  das  in  Form  von  Kainit  in  den 
Boden  gebrachte  Kali  durch  Auswaschung  zum  Theil  verloren  gehen  könne, 
durchaus  nicht  vorhanden  zu  sein,  denn  selbst  aus  einer  an  Kali  ?^rkr 
erschöpften  Lösung  des  Kainits,  in  welcher  also  die  Chlormetalle  in  grossüm 
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üebergewicht  vorhanden  waren,  absorbirte  der  Boden  Kali  und  zwar  nur 
in  unerheblich  geringerer  Menge  als  aus  einer  entsprechend  concentrirten 
Lösung  von  reinem  schwefelsaurem  Kali.  Die  relative  Erschöpfung  der 
Kainitlösung  an  Kali  steigerte  sich  —  gerade  so  wie  bei  der  Lösung  des 
reinen  schwefelsauren  Kali's  —  mit  der  procentischen  Abnahme  ihres  Kali- 
gehaltes trotz  relativ  vermehrtem  oder  absolut  gleich  bleibendem  G^udt 
an  Chlormetallen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  selbst  bei  grossem  üebergewicht  der  Chlor- 
metallc  die  Absorbirbarkeit  des  Kali^s  nicht  aufhört,  es  liegt  vielmehr  die 
Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  das  Absorptionsvermögen  des  Bodens  in 
Stande  ist,  das  Kali  bis  auf  minimale  Mengen  von  den  nicht  absorbir- 
baren  Salzen  des  Kainits  resp.  den  im  Boden  aus  ihnen  entstehenden  Ver- 
bindungen zu  trennen. 

Um  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen,  wurden  die  folgenden  Yersoche 
angestellt. 

m.  Zwei  20  Cm.  lange,  6,5  Cm.  weite,  unten  spitzauslaufende  Glasröhren 
wurden  mit  etwas  Baumwolle  lose  verstopft,  und  mit  je  800  Grm.  des  auch  bei 
den  früheren  Versuchen  benutzten  Thonbodens  gefüllt.  Auf  das  eine  Boden- 
auantum  wurden  100  Cc.  Lösung  von  reinem  schwefelsaurem  Kali ,  in  den  an- 
aeren  Apparat  100  Cc.  Kainitlösung,  beide  Lösungen  2,5  pCt.  Kali  enthaltend, 
gegossen.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wurden  an  jedem  Tage  viermal  nact 
je  3  stündiger  Zwischenpause  10  Cc.  destill.  Wasser  —  dasselbe  auf  die  Bodea- 
fläche  gleichmässig  vertheilend  —  in  jeden  der  beiden  Apparate  {gegossen  und 
die  Bodenfiltrate,  vor  Verdunstung  geschützt,  angefangen.  Dieser  Auswasch- 
oder Verdrängungsprooess  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  von  jedem  Apparate 
4 mal  je  200  Cc,  welche  gesondert  aufgefangen  und  auf  Chlor  und  Kali  geprüft 
wurden,  abfiltrirt  waren. 

IV.  Die  beiden  vorigen  unter  III  beschriebenen  Versuche  wurden  anter 
der  Abänderung  wiederholt,  dass  auf  dieselbe  Bodenmen^e  nur  die  Uälfle,  also 
je  50  C'C.  der  Lösung  von  schwefeis.  Kali,  sowie  der  Kamitlösung  angewendet 
wurden. 

Die  Kesultate  von  III  und  IV  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
mengestellt (Seite  61). 

Die  geringere  Absorbirbarkeit  des  im  rohen  Kainit  enthaltenen 
Kali's  gegenüber  dem  reinen  schwefelsauren  Kali,  und  somit  die  grössere 
Verbreitbarkeit  des  ersteren  geht  aus  obigen  Zahlen  wiederum  deutlich 
hervor.  Aus  dem  mit  reinem  schwefelsaurem  Kali  übergossenen  Boden 
wurden  bei  HI  durch  1000  Cc.  Wasser  21,76  pCt,  aus  dem  mit  Kainit- 
lösung versetzten  Boden  dagegen  46,72  pCt  vom  gegebenen  Kali  ausge- 
waschen. Bei  Anwendung  der  halben  Menge  von  beiden  Salzlöstmgen 
(Versuche  IV)  wurden  im  ersteren  Fall  nur  6,71  pCt.,  im  letzteren  (Kainit- 
lösung) dagegen  24,57  pCt.  vom  gegebenen  Kali  ausgewaschen. 

Die  Fähigkeit  des  Bodens,  das  Kali  des  Kainits  von  den  ChlormetaDen 
vollständig  zu  trennen,  hat  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  erwiesen. 
Unter  III  wurden  durch  200  Cc.  Wasser  neben  58,58  pCt.  vom  gegebenen 
Chlor  zugleich  7,84  pCt.  vom  gegebenen  Kali,  und  unter  IV  neben  70,39  pCt 
vom  gegebenen  Chlor  2,16  pCt.  vom  gegebenen  Kali  ausgewaschen,  wah- 
rend mit  der  vollständigen  Entfernung  des  Chlors  bei  III  zugleich 
38,64  pCt,  bei  IV  20,89  pCt.  vom  gegebenen  Kali  verdrängt  wurden. 

Wenn  diese  Versuche  nun  auch  constatirt  haben,  dass  selbst  bei  efaier 
ganz  unverhältnissmässig  grossen  Gabe  von  rohem  Kainit ,  wie  solche  f^ 
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Das  Filtrat 

Das  Filtrt 

ti  imyvv..) 

(200  Cc.) 

eiir] 

lioit 

enthielt 

Orm. 

Grm. 

Procente 
vom  gege- 

VliJii   )li'ifin- 

Chlor 

Kali 

benen  Chlor 

b'L'Uou   Kulj 

a. 
300  Grm.  Boden  mit  [  1 

Filtrat 

0,044 

1,76 

100  Cc.  Lösung  von      2 

97 

— 

0,091 



3,61: 

schwefelsaurem  Kali   <  3 

W 

— 

0,147 

— 

5,44 

(2,5  Grm.  Kali          4 

W 

— 

0,193 

— 

7,72 

enthaltend)          [  5 
b. 

Yt 

^^~ 

0,080 

"~" 

3,^^0 

m 

21,7*1 

300  Grm.  Boden  mit 

(l 

Filtrat 

3,585 

0,196 

58,58 

7,84 

100  Cc.  Lösung  von 

2 

?? 

1,960 

0,275 

32,02 

n.Oü 

rohem  Kainit  (2,5  Grm.  < 

3 

V 

0,511 

0,275 

8,35 

ILOU 

Kali  und  6,120  Grm. 

4 

M 

0,064 

0,220 

1,04 

8,80 

Chlor  enthaltend) 

.  5 

n 

0 

0,202 

0 

8,0  S 

a. 

^^J2 

300  Grm.  Boden  mit  ( 1 

Fütrat 



0,015 

1,^0 

50  Cc.  Lösung  von       2 

y> 



0,017 



1.36 

schwefelsaurem  Kali   <  3 

9? 



0,014 



1.12 

(1,25  Grm.  Kali         4 

?9 



0,018 



1.43 

enthaltend)            1 5 
b. 

« 

— 

0,020 



1,6U 

IV 

6,71 

300  Grm.  Boden  mit  ( 1 

Fütrat 

2,130 

0,027 

70,39 

2,16 

50  Cc.  Lösung  von       2 

» 

0,802 

0,064 

26,21 

5J2 

rohem  Kainit  (1,25  Grm.  <  3 

99 

0,099 

0,076 

3,23 

6,08 

Kali  und  3,06  Grm.      4 

99 

0,035 

0,094 

1,11 

7,r>3 

Chlor  enthaltend)         5 

99 

0 

0,046 

0 

3,68 

24,57 

Dtlngungszwecke  auch  nicht  einmal  annähernd  gegeben  wird,  die  hei  weitt'm 
grösste  Menge  des  Chlors  aus  dem  Boden  heraus  gewaschen  wei deii  kann, 
ohne  dass  eine  erhebliche  Quantität  Kali  verloren  geht,  und  damit  div  ik*- 
fahr  des  Ausgewaschenwerdens  für  das  Kali  des  Kainits  wohl  als  bcf?eitiiil 
angesehen  werden  darf,  so  erschien  es  doch  noch  von  Werth,  die  ohen 
gestellte  Frage:  „ist  es  dem  Absorptionsvermögen  des  Bodens  möglich ,  das 
J[ali  des  Kainits  vollständig  von  den  nicht  absorbirbaren  Cliloniietalleii 
zu  trennen?"  durch  einen  weiteren  Versuch  bestimmter  zu  beantworten. 

"V.  Eine  3,5  Cm.  weite,  112  Cm.  lange  cylindrische  Glasröluf^  w utile  sui 
ihrem  einen  Ende  mit  einer  coniach  zulaufenden  Kautachukhülle,  dnruli  ticrt^ii 
engere  Oeffnung  ein  kurzes  offenes  Glasrohr  gesteckt  war,  überzogen,  'Hc  inin  re 
Fläche  der  Kautschukhillle  mit  etwas  Baumwolle  bedeckt  und  at^  dirsn  1  KAa 
des  früher  angewendeten  Thonbodens  geschichtet.  Die  Höhe  der  Btjdrjisrliiilit 
betrug  100  Cm. 
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Die  Chemie  des  Dttngert. 


Die  Röhre  wurde  in  vertioaler  Richtung  aufgestellt  und  das  Ausflussrohr 
mittelst  eines  durchbohrten  Korks  mit  dem  zur  Aufnahme  der  späterhin  durch- 
sickernden  Flüssigkeit  bestimmten  Glasgefasse  verbunden.  In  die  Röhre  wurden 
am  Iten,  2ten  und  3ten  Tage  in  je  2— 3stündigen  Zwischenpausen  an  jedem 
Tage  5  mal  20  Cc. ,  im  Ganzen  also  300  Cc.  einer  2,5  pCt.  Kali  und  6,16  pCt 
Chlor  enthaltenden  Kainitlösung  gegossen.  Vom  4ten  Tage  an  wurden  täglich 
10  Cc.  Wasser  nachgegossen. 

VI.  Genau  derselbe  Versuch  wurde  unter  der  einzigen  Aenderung,  dasi 
anstatt  der  Kainitlösung  eine  Lösung  von  reinem  schwefelsaurem  Kali  (eben- 
falls  2,5  pCt.  Kali  enthaltend)  gegeben  wurde,  gleichzeitig  angestellt 

Die  ablaufenden  Flüssigkeiten  wurden  in  getrennten  Portionen  von  je 
250  Cc.  aufgefangen,  und  in  diesen  der  Kali-  und  der  Chlorgehalt  bestimmt 

Die  Resultate  dieser  Prüfungen  finden  sich  in  der  folgenden  TabeDe. 


Das  Filtrat  (250 

Das  Filtrat  (250  Cc.) 
enthielt 

Cc.)  enthielt 

Procente  r. 

ProcenU  v. 

Grm. 

Grm. 

gegebenen 

gegebenen 

Chlor 

11,79 

Kali 

Chlor») 

Kali«) 

V. 

1  Kilo  Boden  mit  f,  ,,.,^    ^/^e^r^   \ 
300  Cc.  Lösung    »  ^  ^^trat  (250  Cc.) 
von  rohemKainitl2       „          „      „ 

0,00048 

63,64 

0,006 

6,56 

0,00057 

35,45 

0,008 

(7,5  Grm   Kali  U       „          „      „ 

0,199 

0,00048 

1,07 

0,006 

und  18,48  Grm.  \a 
Chlor  enthaltend)  r       "         "      " 

0 

0,00077 

0 

0,01 

VI. 

1  Kilo  Boden  mit 
300  Cc.  Lösung 

lFUtrat(250Cc.) 

0,030 

0,00038 



0,005 

von  remem 

**            55                 55           55 

0,009 

0,00048 

— 

0,006 

schwefelsaurem 

**            55                 55           55 

0 

0,00067 

— 

0,009 

Kali    (7,6  Grm. 
Kali  enthaltend) 

^           55                 55           55 

— 

0,00048 

— 

0,006 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  geht  hervor,  dass  eine  Bodenscbicbt 
von  100  Cm.  Höhe  und  einem  Gewicht  von  1  Kilo  im  Stande  war,  einer 
concentnrten,  sehr  langsam  durchsickernden  und  durch  Wasser  verdrängten 
Kainitlösung  die  in  derselben  enthaltenen  7,5  Grm.  Kali  bis  auf  minimale, 
quantitativ  kaum  genau  bestimmbare  Mengen  zu  entziehen,  während  sämmt- 
liebes  Chlor,  in  einer  Menge  von  18,48  Grm.  vorhanden,  aus  dem  Boden 
herausgewaschen  wurde. 

Die  ausser  schwefelsaurem  Kali  im  Kainit  enthaltenen  Salze  ver- 
hindern demnach  die  vollständige  Absorption  des  Kali's  nicht, 
weshalb  die  Bedenken  gegen  die  Anwendbarkeit  des  Kainit^s  als  unbegrQndet 
anzusehen  sind. 

Nach  Massgabe  der  bislang  gewonnenen  Forschungsresultate  lassen 
sich  bezüglich  des  Gebrauchs  und  der  Wirkung  des  rohen  Kainit's  folgende 
Sätze  aufstellen: 

^)  Das  im  Boden  ursprünglich  vorhandene  Chlor  ist  bei  der  Berechnung 
berücksichtigt  worden. 

*)  Die  Zahlen  für  so  geringe  Mengen  von  Kali  können  selbstverständlich 
nur  annähernd  die  Quantität  an  ausgewaschenem  Kali  angeben. 
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1)  Das  in  Fonn  von  rohem  Kainit  in  den  Boden  gebrachte  Kali  \ef- 
theilt  sich  gleichmässiger  und  auf  weitere  Strecken  im  Boden,  als  die* 
reineren  Kalisalze,  weshalb  eine  Kainitdüngung  besonders  für  tiefer  wur- 
zelnde Pflanzen  von  Bedeutung  ist. 

2)  Damit  die  im  Kainit  enthaltenen,  auf  die  meisten  Culturpßanzori 
schädlich  wirkenden  Chlorverbindungen  in  tiefere,  für  den  Haupttheil  der 
Pflanzenwurzeln  unerreichbare  Bodenschichten  hinuntersickern,  muss  diia 
Ausstreuen  des  Kainits  im  Herbst,  Winter  oder  zeitigstem  Frühjalir  ge- 
schehen und  muss  der  Boden  einen  durchlässigen  Untergrund  haben.  Eine 
gleichzeitige  Auswaschung  des  Kali's  ist  bei  absorptionskräftigem  Boden 
nicht  zu  befürchten,  da  das  Absorptionsvermögen  des  Bodens  im  Staude 
ist,  das  Kali  des  Kainit's  in  ganzer  Menge  zu  absorbiren  und  dasseUie  von 
den  Chlorverbindungen,  welche  im  Kainit  enthalten  sind  oder  durch  Um- 
setzungsprocesse  im  Boden  entstehen,  vollständig  zu  trennen. 

3)  Wird  eine  bedeutende  Kalibereicherung  des  Bodens  bezweckt,  so 
werden  die  kalireicheren  Düngesalze  den  Vorzug  verdienen,  weil  durch 
eine  Kainitdtlngung  ausser  reinem  Kalisalz  eine  zu  grosse  Menge  von  aus- 
zuwaschenden Chlorverbindungen  in  den  Boden  gebracht  würde.  Wird 
dagegen  neben  massiger  Vermehrung  des  Kali's  im  Boden  zugleich  eine 
grössere  Vertheilung  desselben,  eine  Düngung  tieferer  Bodenschichten,  ein 
schnellerer  Umsatz  des  im  Boden  ursprünglich  vorhandenen  oder  durch 
Düngung  hineingebrachten  Kalivorrathes  beabsichtigt,  so  kann  eine  Kainit- 
düngung  von  günstiger  Wirkung  begleitet  sein,  namentlich  dann,  wenn  die 
speciellen  Culturverhältnisse  derart  sind,  dass  die  im  Kainit  enthaltene 
Magnesia  einen  schätzbaren  Beitrag  für  die  Vermehrung  des  Näbrsloff- 
vorrathes  im  Boden  liefert. 

E.  Donath  analysirte  den  Dixenberger  Gyps  aus  dem  gleich- '^'*p"^*^*f''f 
namigen  Lager  bei  Lilienfeld  (Niederöstreich)  und  fand  nachstehende  Zu- 
sammensetzung ^) ; 

41;77  pCt.  schwefelsauren  Kalk 
2,71     „     kohlensauren       „ 
16,10     „     kohlensaure  Magnesia 
28,71     ,,     in  Salzsäure  Unlösliches  (Sand  u.  Thon). 
Verf.  bemerkt  dazu,  dass  sich  dieser  Gyps  als  ein  mit  Magnesit  relativ 
stark  gemengtes  Vorkommniss  erweise,  das  aber  gerade  wegen  der  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  kohlensauren  Bittererde  (ihres  grossen  Wassci^ 
aufiiahmevermögens  wegen)  und  den  Beziehungen  der  Magnesia  zur  Pflanxen- 
emährung  überhaupt,  namentlich  für   trockne  und  wenig  bindige  Boden- 
arten sehr  zu  empfehlen  ist. 

Ueber  den  Gehalt  der  Holzasche  von  Haushaltsfeuerungen  p^J*^^^^* 
an  Kali  und  Phosphorsäure.     Von  F.  H.  Storer.*)  —  Die  unter- B,iar"IS,imit 
suchten  Holzaschen  sind  vom  Verf.  folgendermassen  beschrieben:  ii,iiüi«aiitiiis. 

1)  Holzasche  von  einem  grösseren  Vorrath  eines  Seifensieders  äu 
Southbridge ^)  entnommen,  die  in  der  Umgegend  gesammelt  worden  war, 

f  »)  Landw.  Ctrlbl.  f.  Doutschl.  1876.  476.   (Das.  aus  den  Mittheil.  d.  innlir.- 

schlos.  Ges.  f.  Ackerbau,  1874*) 

«)  Bull,  of  the  Bussey  Institution,  Boston  Vol.  I.  p.  II.  1874. 
L  ■)  Verein.  Staaten  Nordam.  Massach. 


Digitized  by 


Google 


54  ^^^  Chemie  des  Düngen. 

Sie  Stammt  ungefähr  zur  Hälfte  von  Ahorn-,  zum  Viertel  von  Eichen-  and 
zum  Viertel  von  Weisstannen-Holz.    April  1873. 

2)  Desgleichen.     April  1874. 

3)  Asche  von  hartem  Holz,  Gemisch  von  Buche,  Birke  und  Ahom. 

4)  „        „        „  „  ,  vorzugsweise  Eiche. 

5)  „  „  Rotheiche,  von  ein  wenig  Ahorn  und  vielleicht  von  ein 
sehr  wenig  weisser  nordamerikanischer  Wallnuss. 

6)  Asche  von  Bergahomholz  (Acer  saccharinum). 

7)  „  „  Ahorn-  und  Apfelholz. 

8)  „  „  Buchenholz. 

9)  „  „  Sumpf-Eiche  (Quercus  [palustris)  (im  trocknen  Zustande 
verbrannt). 

10)  Asche  von  Sumpfeiche  (im  grOnen  Zustand  verbrannt). 

11)  „        „    Apfelstämmen  (vorzüglich  reine  Asche). 

12)  „        „    der  Pechtaime  (Pinus  rigida). 

13)  „        „    Erlenholz  (Alnus  incana). 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  den  gefundenen  Gehalt  in  pCt. 

Kali  Kohlensäure        Sand  n.  Kohle   Phosphorsänre 

1)  6,34  —  —  3,39 

2)  6,05  —  —  2,99 

3)  10,39  25,42  5,90  1,53 

4)  8,47  21,92  14,07  1,65 

5)  8,64  30,74  7,81  2,02 

6)  8,77  28,74  1,29  2,04 

7)  8,37                   —  —  1,76 

8)  9,48                   —  —  2,80 

9)  9,04  23,42  11,91  2,20 

10)  7,38  20,37  5,14  0,68 

11)  9,09  28,30  2,73  0,42 

12)  10,83  —  —  4,16 

13)  6,77  -  —  2,27 

Steinkohlen-  *  ücber  den  Phosphorsäurcgehalt  der  Stcinkohlenaschc,  Yon 
»sehe.  Lechatelier  u.  L6on  Durand-Clage.^)  —  Die  Verfasser  untersuchten 
8  Steinkohlen  auf  die  Bestandtheile  ihrer  Asche,  von  denen  die  ersten 
3  Nummern  einerseits,  die  5  anderen  andererseits  aus  zwei  Steinkohlai- 
becken  Frankreichs  von  sehr  verschiedener  geologischer  Natur  und  geo- 
graphischer Lage  stammten. 

A.  1  Steinkohlen  in  ausgesuchten  Stücken, 

2  ist  aufbereitetes,  gewaschenes  Kohlenklein, 

3  ist  Ck)aks  aus  gewaschener  Steinkohle. 

B.  4 — 8  stammen  aus  dem  zweiten  Becken  und  sind  sämmtlich  Proben, 
die  nach  Pulverisiren  von  je  einer  Tonne  Förderkohle  gezogen  worden, 
so  dass  sie  gute  Durchschnittsproben  repräsentirten. 


*)  Agric.   Ctrlbl.     1873.     4.     16.     Das.   u.  Dingler's   polytechn.    Journal 
1873.    ftOS.    64. 
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Die  Aschen  enthielten  in  100  Thl.: 

A  B 

, A ^  ^ A 


JltM  lM.nC!t. 


1  2  3  4  5  6  7  K 

Ki^eL^e'".  ^I^'^!'^*  !  ^  ^'^  ^'^'^^  '^^'^^  ®^'^^  ^^'^  ^*''*''  ^^'^^* 

Thonerde 27,301  .  ^  on  a«  qr  —  —  — 

Eisenoxyd ]0,00/  ^'^  ^'^^  2,20  3,90  2,40  %M  :Ktiü 

Kalk 6,30      1,40  1,15  12,90  7,70  2,20  \im  7.W 

Magnesia 0,90      0,70  0,30  1,37  0,90  1,26  0.95  \M 

Schwefelsäure 1,10      0,95      1,15  —  —  —        _  — 

Phosphorsäure 1,00      0,20  0,75  1,35  1,12  0,94  1,50  1,28 

Sieht  beüinmt«  BestaadtLeile  .    6,10      3,00  6,20  7,15  2,98  0,87  8,1)0  SjM 

Schwefel  ^gebunden)  .     —         —  —  1,93  2,30  0,73  %Jih  1J>4 

Ang.  Pavesi  und  Erm.  Rotondi  (Stazione  di  prova  in  Milano)  ,^^J/^^,'|f^*^ 
untersuchten    eine   Reihe    von  Stoffen,  welche  in  Italien  als    iHinge- 
mittel  Verwendung  finden. i) 

1)  Rückstand    der   Mutterlauge    bei  Gewinnung  von  '^^^t^^alz^  "/j'^^;j^^^^^^ 
(von  der  Saline  in  Sardinien).     In  100  Theilen:  "''   "  ^' 

Schwefelsaures  Kali  7,850  (==  Kali  4,245) 

Schwefelsaure  Magnesia     17,775 

Schwefelsaures  Natron  .     13,117 

Kohlensaure  Magnesia  .       0,469 

Chlonnagnesium  .     .     .     10,939 

Chlorkalium    ....       6,721  (=  Kali  4,245) 

Chlomatrium  ....     16,798 

Bromnatrium ....       0,036 

Unlöslicher  Rückstand  .       1,230 

Hydratwasser.     .     .     .     14,120 

Krystallisationswasser    .     11,945 


101,000         (Kali  8,49). 

2)  Rückstand  der  Mutterlauge  bei  Gewinnung  von  l'^>'ii^^^^^"i\l;;JJ^;u'^^;^ 
aus  Asche.     In  100  Theilen: 


Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaures  Kali 
Chlomatrium    .     . 
Chlorkalium      .     . 
Wasser  .... 
Unlösliche  Stoffe  . 


15,80 

4,62  (=  Kali  2,50) 
51,45 
18,17  (=  Kaü  4,24) 

5,40 

4,56 


100,00         (KaH  6,74). 
3)  Die  bei  derselben  Fabrication' verbleibende  ausgelaugt  i-  A&ciic  Auiiiimuiiji 
enthielt  in  100  Theilen:  ^^''''*' 

Kohlensauren  Kalk    .     .     40,50 

Phosphorsauren  Kalk     .     11,20  (=  Phosphorsäure  üj  ü) 
Lösliche  Kieselsäure  .     .       3,60 

Magnesia 4,55 

Kaü 0,70 


*)  Relaz.  della  Stazione  di  prova.    Milano.    1872—73.    1. 


Jahresbericht.    8.  Abth. 
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Sand  und  Thon    .     .     .     37,10 
Organische  Substanz  .     .       2,35 
~  100,00 
Gaskaik.  4)  Gaskalk  in  100  Theiien: 

Kohlensaurer  Kalk 23,00 

Schwefelsaurer  Kalk 21,30 

Kalk 32,26 

Magnesia 16,53 

Schwefelcalcium 1,20 

Cyan 0,32 

Theerartige  org.  Substanz 0,60 

Wasser 4,53 

Ammoniak 0,26 

100,00 
d^lger.  5)  Poudrette  aus  dem  Kloakeninhalt  Mailands. 

Organische  Substanz 23,21 

Mineralstoffe , 54,87 

Wasser 21,92 

100,00 

Stickstoff 1,48 

Phosphorsäure 2,70 

Kali  und  Natron 0,93 

Bub«.  6)  Zwei  Proben  reinen  Russe s.^) 

1  2 

Organische  Substanz 54,69         44,89 

Asche 45,31         55,11 

Stickstoff 1,94  1,36 

Kali,  kohlensaures 0,91  1,22 

In  100  der  org.  Subst  Stickstoff     .       3^53  3,91 

In  100  der  Asche  kohlens.  Kali  2,00  2,21 

Rum,  Analyse    einer    Russprobe,    von    A.    Petermann.*)      Dieselbe 

enthielt: 

Glühverlust  (organische  Substanz)     .     46,92  pCt 

Asche 53,08     „ 

Kieselsäure  und  Sand.     .     .     .     37,97  pCt. 
Eisenoxyd  und  Thonerde      .     .       7,07     „ 

Kalk 3,95     „ 

Phosphorsäure 0,75     „ 

Magnesia,  Kali,  Chlor    .1  ^^. 

'  Schwefelsäure  etc.  (-Rest)  j     '      ^'^      ^ 

Stickstoff 2,35     ~ 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  entspricht  ganz  der  der  Steinkohlen- 
asche und  enthält  diese  Russprobe  mehr  als  halb  so  viel  wie  jene. 


*)  Die  Verfasser  bemerken,  dass  es  sehr  schwer  halte  Russ  zu  bekomiMn, 
der  nicht  mit  Erde  yerfälscht  sei! 

*)  Agriculturchem.  Ctrlbl.     1873.    S.    18. 
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Der  Stickstoff  findet  sich  im  Russ  in  Form  von  Ammoniaks abcii, 
welche  sich  während  der  Verbrennung  bilden  und  durch  den  Russ  absorbirt 
werden. 

Nach  einer  Analyse  der  Versuchsstation  zu  Wien  enthält  der  in  FUch*- 
der  Flachsbereitungsanstalt  zu  Kleedorf  beim  Schwingen  des  Flachs tis  ^"^tZubT 
entstehende  Staub  (Schwingstaub)  in  100  Thl.^): 

Asche 20,73  pCt. 

Phosphorsäure    .     .     .       0,344  „ 

Stickstoff 1,170  „ 

Ist  der  Düngerwerth  an  sich  von  geringem  Belang,  so  empfiehlt  sich 
der  Schwingstaub  doch  als  Streumaterial,  als  welches  er  vermöge  seiner 
feinen  Zertheilung  grosse  Mengen  Flüssi^eit  aufzusaugen  i^ig  sein  wird. 

Schwarzes  Presswasser,  Abfall  bei  der  Oelbereitung,  als  aw*ii  der 
Düngemittel,  von  F.  Sestini  und  G.  DelTorre.«)  —  Die  „Oelhefen^    °*'^^**"- 
und  das  schwarze  Presswasser,  welche  mit  dem  gepressten  Oel  ablaufen, 
werden  in  Italien  in  gemauerten  Gruben  gesammelt,  faulen  gelassen   und 
als   DUnger   verwendet.     Die  Verf.    untersuchten   4   Muster   von    dieüum 
schwarzen  Presswasser. 

Nöthiger  Kalk,  um  die  Säure  zu       I-  II.         in.         IV. 

neutralisiren 3,41       5,32       8,30       4,38 

Organische  Stoffe 28,25       8,54     44,00     18,40 

Stickstoff nicht  bestimmt      0,248     0,113 

Mineralstoffe 13,05     25,00     11,40       4,96 

Alkalische  Salze 9,57     15,77     nicht   bestimmt 

Verf.  empfehlen,  solche  fette  Wässer  und  die  Oelhefen  der  Oelpr^Hscn 
in  einem  Behälter  zu  sammeln,  um  dann  dieselben  durch  zeitweiligen  Zustitx 
des  nöthigen  Kalks  zu  neutralisiren,  um  sie  zugleich  vor  der  faulen  Gähmug 
zu  bewahren.  Ueberdiess  scheine  von  Vortheil,  dieser  Flüssigkeit  trockne 
Blätter,  Stroh,  überhaupt  diverse  Abfälle,  beizumengen,  um  so  nach  und 
nach  einen  genügend  consistenten,  mit  der  Schaufel  bearbeitbaren  Dtiiiger 
zu  erhalten,  der  in  dieser  Form  von  ausgezeichneter  Wirkung  nameiiLllch 
für  die  Olivenpflanzen  sein  müsste. 

Fausto    Sestini    stellte    Erhebungen    an   über    die    bei    der  k  in  frrun - 
Gründüngung  der  Felder  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Pflanzenma-^iseiL   •^^'»"^"^^ 
Damach  werden  geemtet*): 

pro  Hectar: 
an  grünen  Feigbohnenpflanzen   (Lupinen)     42375  Kilogramm 
an  grünen  Bohnenpflanzen  (Phaseolus)  63563  „ 

Zur  Zeit  der  Blüthe  enthalten  diese  in  100  Theilen  an  Stickstoff: 

Lupine :  Bohne  : 

in  den  Blättern  und  Blüthen  .     .     0,177  0,228 

„     „     Stengeln 0,136       •      0,216 

im  Ganzen 0,313  0,504 

Damach  gelangen  ca 133  Kgrm.     320  Kgmi. 

Stickstoff  pro  Hectar  in  den  Boden. 


*)  Mitth.  d.  k.  k.  Ackerbauminist,  z.  Wien.    1873.    2.  H.     14. 
*)  Die  landw.  Versuchsstationen.     1874.    17.    433. 
•)  Die  landw.  Versuchsstationen.    1874.    17.    144. 
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Die  Chemie  des  Dangera. 


Wein- 
trester. 


Soheide- 
sohlamm. 


Nach    einer   Analyse    von  Lory*)    enthalten  die   bei    der  Wein- 
bereitung  nach   dem  Auspressen  der  Beeren  zuletzt   verbleibendea- 
Trester  im  trocknen  Zustande  4,89  pCt  Mineralstoffe,  wovon  4,33  in 
Salzsäure  löslich  sind. 

Die  löslichen  Theile  bestehen  auf  100  Theile  aus: 

Kohlensaurem  Kali 40,19  pCt. 

Schwefelsaurem  Kali  u.  Natron  1  -  ^^ 

Chlorkalium  u.  Chlornatrium    .    (     *         '         '^ 

Phosphorsaurem  Kalk 27,71     „ 

Kohlensaurem  Kalk  (sanmit  Rest)  26,33     „ 

100,00  pCt 
Die  zweckmässigste  Verwendung  dtb:ften  diese  Trester  als  Weinbergs- 
dünger   zur   Rückerstattung  der  beim  Weinbau    dem    Boden    entzogenen 
Mineralstoffe  finden. 

Verschiedene  Proben  Scheideschlamm  (Abfall  aus  Zucker- 
fabriken) untersuchten  Hempel  und  R.  Alberti.*)  —  Die  Proben 
unter  1  bis  5  beziehen  sich  auf  Scheideschlamm  aus  Fabriken  mit  Press- 
verfahren',  die  Probe  unter  6  ist  Scheideschlamm  aus  einer  Fabrik  mit 
Diffusionsverfahren. 

In  100  Theilen  der  Proben 
1 

Wasser 54,98 

Organische  Substanz.     11,27 
Mmeralstoffe     .     .     .     33,75 


Kalk    .     .     . 
Kohlensäure  . 
Kali     .     .     . 
Phosphorsäure 
Stickstoff .     . 


100,00 

18,23 

11,72 

0,15 

0,67 

0,12 


waren 

2 
44,73 
10,17 
45,10 

100,00 

23,59 

16,85 

0,08 

0,83 

0,16 


enthalten: 

3  4 

44,76     48,07 

14,52     15,61 

40,72     36,32 

100,00  100,00 
20,70     20,19 


5  6 

43,05  40,52 
12,39  20,55 
44,56     38,93 

100,00  100,00 
22,47     18,75 


13,00 
0,15 
1,26 

0,48 


13,04 
0,08 
0,59 
0,38 


5,60 

9,88 

0,25 

0,14 

1,34 

3,50 

0,38 

0,33 

Wollabfall. 


Ungefilhrer  Düngerwerth  *) 

pro  100  Pfd.  ...        23  28  57  36  72         93  Pfo, 

M.    Fesca     untersuchte     Wollabfälle     einer    Tuchfabrik*} 
(Kehricht  unter  den  Maschinen)  mit  folgendem  Resultat: 

Die  Rückstände  enthielten:  Trockensubstanz  89,751  pCt, 

Darin:  Stickstoff.     .     .     7,042     „ 
Fett  (Aelhercxtrwt)  23,770     „ 

Rohasche.     .    .  13,761     „ 

Die  Rohasche  bestand  aus:  Kali     ....     1,163     „ 

Natron     .     .     .  10,395     „ 
Kalk   ....     6,363     „ 


*)  Die  Weinlaube.    1874.    222. 

*)  Zweiter  u.  dritter  Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  Versuchsstation  Hildes- 
heim. 1873  u.  1874. 

«)  Wobei  1  Pfund  Stickstoff  zu  60,  1  Pfd.  Kali  und  1  Pfd.  Phosphorsiiire 
je  zu  20  Pf.  gerechnet  wird. 

*)  Ztsch.  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Prov.  Sachsen. 
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Bttngererzeugang  und  Daugeranalysen.  g^ 

Magnesia      .     .  Spur 

Eisenoxyd     .     .  3,814  pCt 

Phosphorsäure  .  2,4S4     ., 

Schwefelsäure    .  7M2     ,, 

Chlor  ....  Spiir 

Stnd  ind  Kieaelgiafe  61,617     ., 
Verf.  empfiehlt  das  Compostiren  solcher  Wollahfilllit  unkir  Anwendung 
von  Aetzkalk  und  humoser  Erde. 

J.  König  untersuchte^)  die  oberste  Schicht  des   mgpu.  ,,^clbpn  ^'^^'^^;j^J""^ 
Torfes"  von  Levesuni  bei  Haltern  in  Westfalen.  Lis^e^Jlmi, 

In  100  Trockensubstanz  waren  enthalten: 

Organische  Substanz 99,08  p(^t. 

Asche üM     „ 

Darin  Phosphorsäure    .     .     .       0,046  „ 

Kalk 0ai8  ,, 

Magnesia   .....       0,105  ., 
Kali      .     .     ....       0,0^4  „ 

Stickstoff V  1,079  „ 

Ferner  den  Torf  von  Ahaus,  welcher  in  100  Trockeiiäubs^tani'.  mtliioU;      '^**[^ 
bei     0,3  Meter         0,6  Meter         1,0  Mrtrr  Tiefe 
Stickstoff.     .         0,71  1,00  K^S 

^n  seinem  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen",  sagt  \erf..  „uäliiHt  sieh 
hiemach  der  Torf  dem  gewöhnlichen  Stroh;  der  Gehalt  au  Stick^^toff  allciü 
dtlrfte  seine  Abfuhr  zu  Düngerzwecken  lohnen. 

A.  Emmerling  untersuchte  eine  Anzahl  Mer^ol  in  ünl^teiii^)   „J*^,*^^^,^^;^ 
und  constatirte,  dass  dieselben  sämmtlich  Kali  und  Phosiflinrsäiirr  out  halten. 
Die  Analyse  ergab: 

im  Mergel  von      Kerentorff        Ifinjahn         Hthntn              ^rt^m  Wu%ih\ 

12                 3                     4  b 

Kohlensauren  Kalk  .     73,67         9,89         30,1             ia3i>  ^n,m 

Kali 0,013       0,134         0,0155         0,005  0.147 

Natron.     ....       0,038       0,071         0,0044         0.0184  U,315 

Phosphorsäure    .        0,025       0,151          0,0211          0.0787  0,158 

Stickstoff    .     .     .     .     n.  best.     n.  best.      n.  best.            Ü.O^jH  (Mi 38 

Mergel  5  war  bei   einer  grossen  Stui-mfluth  durch  UeTifisehwoiiinning 

von  Wiesen  nach  Durchbruch  der  Eckemforder  Chaussct^   hei  Marietitlial 
(eine  Schlammschicht  von  V«"  Mächtigkeit)  gebildet  >\ordciL 

In  gleicher  Richtung  wie  bei  vorigen  untersuchte  Th.  Dietrit^li '")   ^^IJ^fJ^^J; 
eine  Reihe  von  Mergeln  aus  der  Gegend  von  Hersfold   (Rgbz.   Kassel), 
welche   bis  auf  einen  sämmtlich  den  Charakter  von  BüinJmergelJi  hl-^  k^)L- 
migen  Sandmergeln  tragen.    No.  4  ist  ein  weisser  KalkmeigeJ.    Die  Ätialyse 
ergab  nachstehende  Zahlen. 


»)  Ldw.  Ztg.  f.  Westfalen  u.  Lippe.    1873.     172. 
>)  Landw.  Wchbl.  f.  Schlesw. -Holst.     1873.    39. 
«)  Landw.  Ztschr.  f.  d.  Rgbz.  Kassel.    1873.    248. 
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<^Q  Die  Ohemie  des  Dfingera. 

Durch  verdünnte  Salzsäure  aufgeschlossen: 

I.      IL     ui.    IV.     V.     VI.     VII.  vin.    IX.    X.   XI. 

EoUeuauer  Ciik  ...  8,80  12,03  8,90  91,87  6,80  10,45  18,89  8,53  11,68  8,60  9,96 
loUenau«  Iiguiia  .  .  2,08  1,77  1,03  0,89  1,70  2,06  2,04  0,50  2,35  2,06  2,44 
BiMioiyd  QBd  Tkoierde   .    3,06      3,46    3,86      0,75    3,69      4,08      3,96    3,03      3,26    3,96    4,22 

I»Ii 0,22      0,27    0,42      Sp.      0,28      0,19      0.31    0,16      0,13    0,44    0,31 

5»trM 0,09      0,06    0,07      Sp.      0,07      0,10      0,07    0,04      0,04    0,24    0,06 

Sehwefelüar« 0,025    0,035  0,031     Sp.      0,020    0,026    0,023  0,020    9,016  0,021  0,028 

Eieselttare 1,027    1,335  1,651     1,35    2,350    1,293    0,810  1,167    0,750  0,540  0,320 

Piftipttftlqrf     ...     Spur    0,03      Sp.      Sp.        Sp.      Sp.        Sp.      Sp.      0,05    0,05    0,08 

Thoi 8J9      8,44  13,01       ~-       6,66      7,39     10,45  12,23     12,54    7,64    9^5 

Said -.  .  .  .  75,9      72,7    71,0        4,89  78,4      74,4      63,4      74,3    69,1     76,5    73,4 

Hinsichtlich  der  Nebenbestandtheile  sind  die  Mergel  III  und  X,  XI 
und  VII  durch  einen  ziemlich  hohen  Gehalt  an  Kali  ausgezeichnet  Es  ist 
überhaupt  zu  constatiren,  dass  in  keinem  dieser  Mergel  Kali,  sowie  ein 
Gehalt  von  Natron,  löslicher  Kieselsäure  und  Schwefelsäure  ganz  fehlt. 
Auch  Phosphorsäure  ist  ein  fast  nie  fehlender  Bestandtheil.  Hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  des  „Thones"  ergaben  sich  nach  dem  Aufechliessen 
mit  Schwefelsäure  folgende  Mengen  an  Thonerde  und  Kieselerde: 
I.  n.         "  ~         ""         "  ~ 

TloBMde 3,91        5,23 

gjestlerde 4,88       3,21 

TfcoB 8,79       8^44 

Ä.  K.  Wolff  theilte 

Würtembergs  mit*): 


m. 

4,56 

8,45 

V.         VI.        VII. 
4,61       3,78       5,57 
2,05       3,61       4,88 

Vm.      IX.         X. 
6,16      5,74      3,31 
6,07      6,80      4,33 

XI. 
4^7 
4,58 

13,01        6,66       7,39     10,45    12,23     12,54      7,64 
die  Analysen    einer  Reihe  von  Mergeln 

i  -  1  1  «  4i^ 
^  ^  1|  iilll 

9,15 

pCt.  pCt.  pCt.  pCt.  pCt.  pCt.  pCt. 

1)  Merjrel  von  Owen 5,6  10,7  18,7  29,0  0,32  86,3  58,4 

2)  Mergel  v.  Jesingen  (hellere  Probe)  4,0  26,7  0,5  21,6  0,24  47,0  48,8 

3)  Merpfel  von     ..       (dunklere     „    )  4,3  21,0  0,4  16.9  0,15  57,2  38,3 

4)  Cenientmergel  von  Kirchheim    .  2,7  27,5  2,0  23,8  0,03  44,0  53,3 

5)  Basalttuff  von  Neidlingen  .     .     .  11,0  20,4  10,2  27,2  0,14  31,1  57,8 

6)  „           „    Owen 8  4  16,6  11,0  24,1  8pm  39,9  51,7 

7)  Schieferiger  Thon  von  Owen  .     .  3,4  8,1  1,2  7,7  «Jir  77,6  17,0 

8)  „              „       „    Kirchheim  4,1  4,6  1,7  5,6  0,14  83,9  11,9 

9)  „              „        „     Dettingen  6,2  0,8  0,5  1,2  0,05  91,2  2,5 

10)  Schieferiger  Thon  von  der  Heerd- 

gasse  bei  Bissingen     ...  7,2  1,4  0.9  2,1  0,05  89,1  .   3,4 

1 1)  Schiefenger  Thon  von  der  Bürgles- 
halde bei  Bissingen 3,6  2,3  8pu  1,8  %f^t  92,3  8,1 

12)  Schiefer    von    der    Rennergasse, 

Ziegelhütte  bei  Weilheim  ...  4,1  2,3  Spur  1,8  0,13  91,7  3,1 

13)  Schiefer  bei    der   oberen   Mühle 

von  Weilheim 7,3  0,8  0,3  0,9  0,12  90,6  2,0 

14)  Mergel  von  ühenfels  1.  Sorte     .  3,8  39,0  0,7  82,6  —  21,1  72,3 

15)  „         „           „         2.      „    .     .  5,0  40,7  0,5  31,2  —  20,7  72,4 

16)  Keupermergel  von  Weinsberg     .  ?  10,0  6,1  13,5  0,20  ?  28,6 

17)  Mergel  von  ünterlenningen  (obere 

Schicht) ?  29,2  0,3  22,3  Spir  36,7  51,8 

18)  Mergel  v.  ünterlenningen  (untere 

Schicht)      .    • ?  32,0  0,2  24,7  8pir  32,7  56,9 

*)  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft  f.  Würtemberg.    1873.    138  und 
Agriculturchem.  Ctrlbl.  1873.    4.    246. 
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Wie  man  sieht,  bemerkt  Verf.,  sind  die  Mergel  von  Owen  (1),  die  Tuff- 
mergel von  Neidlingen  und  Owen  (5  u.  6)  stark  dolomitisch,  auch  enthält 
der  unter  1  ziemlich  viel  Phosphorsäure.  Auch  die  beiden  Mergelarten  von 
Jesingen  (2  u.  3)  sind  verbältnissmässig  reich  an  Phosphorsäure,  dages^en, 
ebenso  wie  der  Gementmergel  von  Kirchheim  (4),  arm  an  Magnesia.  Die 
Verwitterungsmergel  aus  dem  Gebiete  des  weissen  Jura  von  ühenfels  (14 
and  15)  und  von  Unterlenningcn  (17  u.  18)  enthalten  neben  viel  Kalk 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Magnesia  und  Spuren  von  Phosphorsäure, 
während  der  Keupermergel  von  Weinsberg  (16)  wiederum  reicher  ist  an 
beiden  letztgenannten  Bestandtheilen.  Die  Kirchheimer  Schieferthone  end- 
lich (7 — 14)  zeigen  einen  so  geringen  Gehalt  an  kohlensauren  Erden,  dass 
sie  gar  nicht  als  Mergelarten  in  Betracht  kommen. 

Die  Zusammensetzung  zweier  Mergel  der  Sologne  in  Frank-  ^slfol^" 
reich  ermittelte  P.  Gasparin.^)  —  Dieselben  entstammten  verschiedenen 
Localitäten  und  bestanden  in  100  Tbl.  aus: 

Mergel  von 
Biancafort  Orleans 

Kohlensaurem  Kalk  .     .     83,680  58,170 

Kohlensaurer  Magnesia.       0,394  1,250 

KaU 0,076  0,385 

Eisenoxyd 2,757  3,005 

Thonerde Spuren  6,160 

Phosphorsäure      .     .     .       0,063  0,030 

Kieselsäure  u.  Silicate  .     12,570  28,420 

Wasser  (an  Eisenoxyd  u. 

Thonerde  gebunden)  . 0,469 2,660 

100,009  100,080 

Der  Mergel  von  Biancafort  zerfällt  an  feuchter  Luft  und  zerfliesst  wie 
fetter  Kalk.    Der  von  Orleans  bleibt  sowohl  im  Wasser,  als  auch  unter  dem 
wechselnden  Einfiuss  von    Trockenheit  und  Feuchtigkeit  zusammenhängend. 

Pott  untersuchte  den  Schlamm  aus  einem  kleinen  Flüsseben  soiiUmni- 
bei   Aachen,   die  „Wurm'V)  der  in  der  Nähe  von  Klein-Tiersdorf  in     *"''^^'"* 
Fängen  gesammelt  wird.    Die  Probe  war  aus  6  verschiedenen  Fängen  ent- 
nommen und  enthielt  im  lufttrockenen  Zustande: 
Feuchtigkeit      ......      8,60 

Glühverlust  (organ.  Substanz)    10,05 
-  -    -  81,35 


Mineralbestandtheile 

Darin  Kieselsäure  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia 
Kall  .  .  . 
Natron  .  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 


5,114] 

0,658 

0,153 

0,226; 

0,0761 

0,509 

0,366J 


durch  kochende 

concentrirte 

Salzsäure  löslich 

geworden 


7,102 
Unlösliches.    .    74,248 
Stickstoffgehalt  im  trocknen  Schlamm 
,,  ,,    lufttrocknen    „ 


*)  Nach  d.  Agricultchem.  CentrbL   1874.    «. 
1874.    S.     172. 

»)  Landw.  Versuchsstation.    1873.    16.    196. 


0,447  pCt. 
0,408    „ 

409.    Aus  Journ.  d'agr.  prat- 
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Wirkung  des  Düngers. 

EinfluBs  der  Ucber  den  Einfluss  einer  an  Stickstoff  und  Phosphorsäure 

auf  dfe**zu- reichen  Düngung  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanze  und 
de"'pflan»e;<ier  Samen  von  Sommerweizen,  von  H.  Ritthausen  und  R.  Pott*). 
—  Bekanntlich  ist  eine  stickstoffireiche  Düngung  von  Einfluss  auf  den  Ge- 
halt der  Pflanzen  an  Eiweisskörpem,  namentlich  ist  derselbe  bei  Wurzel- 
gewächsen, Kartoffeln,  Stroh  etc.  nachgewiesen  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  eine  Erhöhung  des  Eiweissgehaltes  die  Folge  solcher  Düngungen  ist. 
Bei  den  Getreidesamen  ist  dieser  Einfluss  zweifelhaft,  indem  derselbe  von 
Hermbstädt  und  Boussingault  bestätigt,  von  John,  Lawes  und 
Gilbert,  AI.  Müller  verneint  worden  ist.    . 

Verf.  suchten  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  durch  nach- 
stehende Versuche  zu  liefern.  Sie  bauten,  um  entsprechendes  Material  zu 
gewinnen,  im  Sommer  1872  auf  dem  Versuchsfelde  zu  Poppelsdorf  Sommer- 
weizen mit  verschiedenen  Düngungen.  Die  Grösse  der  Parcellen  war  je 
löDMeter.  Die  Düngerquanta  wurden  absichtlich  aussergewöhnlich  hoch 
'  bemessen,  da  es  fOr  den  gedachten  Zweck  als  nebensächlich  anzusehen  war^ 
welchen  Einfluss  die  grösseren  Gaben  an  Stickstoff  auf  die  Steigerung  oder 
Verminderung  der  Kömer-  und  Strohproduction  ausübten. 

In  quantitativer  Beziehung  wurde  nachstehender  Erfolg  erzielt: 

Ernte  auf  je  15  □  Meter 

No.  der  t^  ..  ^ilTit^L     Sfoh         Spreu 

pArPAllAn  DunffUnff.  der  Körner  *^ 

Parcellen  ^    "K""K-  ^^o  Kilo  Kilo 

n  •  |2,84       5,53       0,75 

7  [Nicht  gedüngt \         nicht  bestimmt 

12  J 1 2,57       5,48       0,73 

4  Superphosphat  4  Kilo 2,43       7,59       0,79 

8  „  4     „ 2,99       6,24       0,78 

11 6     „ 2,74       5,86       0,89 

2  Schwefelsaures  Ammoniak  2,5  Kilo  .     .     .2,21       6,82       1,05 

5  Salpetersaures  Natron  3  Kilo 2,38       6,45       0,81 

9  Salpeter  2,  u.  schwefeis.  Ammoniak  1,25  Kilo    2,32       6,35       0,93 

3  Superphosph.  4  u.  „  ~  2^5      ~      2^30       7^65       1^05 

6  „  4  u.  Chilisalpeter  3  Kilo       .    2,04       6,68       0,81 

^^  I "     u     /i  ^*  A  "•  1    1  L    "     \    •    1,75       5,92       0,84 

~\-  schwefeis.  Ammoniak  1,25    „     j  '  '  ' 

In  qualitativer  Beziehung  wurde  zunächst  an  der  a)  grünen  Pflanze 
(26  Juni,  bzw.  1.  Juli  entnommen)  festgestellt: 


^)   D.  landw.  Vers.-Stat.   1873.   16.   384.  —  Siehe  auch  diesen  Jahresber. 
1873/74.    304. 
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In  der  In  deren 

frisclien  Pflanze  Trockensubstsjia 

v.  Wasser   Trockensubstanz      Asche      Stickstoff 

pCt.  pCt.  pCt.  pCt. 

''^  l  TT„„n^««^  75,22         24,78  7,92       1,80 

4]  79,15         20,85  9,67       2,34 

8  >  Superphosphat 77,20         22,88  8,59       2,01 

11  ) 76,45         23,55  8,30       2,17 

2    Schwefelsaures  Ammoniak  .     78,04         21,96  7,92       2,91 

5    Natronsalpeter 79,18         20,82  6,38       3,03 

9  Ammoniaksalg  -\-  Salpeter  .     75,52         24,48  6,68       2,92 

b.    Stroh. 

1]  6,80  0,66 

7  >  Ungedüügt 6,44  0,49 

12) 5,63  0,57 

4  Superphosphat 7,70  0,62 

2    Ammoniaksalz 6,41  0,99 

5  Salpeter 5,07  0,63 

9    Ammoniaksalz  -[-  Salpeter 5,44  0,87 

10    Ammoniaksalz  -j-  Superphosphat 5,97       0,94 

Als  Mittelwerthe  für  (Jen  Gehalt  von  jungen  Pflanzen  a.  und  reifen 
Pflanzen  Stroh  b.  an  Stickstoff,  resp.  Proteinstoffen  ^)  findet  man: 

a.  Grüne  junge  Pflanze  b.  Stroh  d.  reifen  Pfi- 

Stickstoff    Protein  Stickstoff      Protein 

1)  üngedtingt    .     .     .     1,65       9,9     =  100  0,57       3,42  =  100 

2)  Superphosphat  .     .     2,17     13,02  =  131  0,62       3,72  =  108 

3)  Stickstoffdüngung  .     2,95     17,70  =  179  0,86       5,16  =  151 

Der  Einfluss  der  Stickstoffdüngung  zeigt  sich  deutlich  noch  bei  dem 
reifen  Halme,  beim  Stroh,  welches  50  pCt.  Prote'instoffe  mehr  als  „ungc- 
düngt"  und  circa  40  pCt.  mehr  als  das  mit  Superphosphat  erzeugte  Pro- 
duct  enthielt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Superphosphat- (Phosphorsäure-)  Düngung 
für  sich  allein  schon  auf  eine  Vermehrung  der  Eiweisskörper  in  den  Pflan/oti 
hinwirkte,  also  den  Uebergang  des  Bodenstickstoffs  aus  unlöslichen  in  lös- 
liche Verbindungen  und  in  die  Gewächse  veimittelte. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Phosphorsäuredüngung  eine  Zunahme 
des  Gehalts  an  Aschenbestandtheilen  gegenüber  den  nicht  oder  nur  mit 
Stickstoff  allein  gedtingten  Pflanzen  zur  Folge  hatte. 

Die  Qualität  der  Körner: 

Der  verwendete  Saatweizen  war  durchaus  völlig  glasig,  hart  und 
von  dunkler  Farbe. 

Die  geernteten  Samen  der  unge düngten  Parcellen  (1,  7  u.  12) 
waren  vorwiegend  halbmehlige  oder  „übergehende"  und  hellfarbige 
Kömer;  gross  und  voll,  mit  glatten  und  glänzenden  Oberflächen. 

*)  Verf.  berechn,  die  Menge  der  Protemstoffe  durch  Multiplication  des  N  mil^  6< 
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Die  geernteten  Samen  der  mit  Phosphorsäure  gedüngten 
Parcellen  (4,  8  u.  11)  waren  ziemlich  ehenso,  doch  varürten  sie  mehr  in 
der  Grösse;  die  Zahl  der  kleinen,  vorwiegend  glasigen  Körner  war  dem 
Augenschein  nach  gleich  der  der  grossen. 

Die  geernteten  Samen  der  mit  Stickstoff  gedüngten  Parcellen 
(3,  6  u.  10)  waren  nur  kleine,  jedoch  gut  ausgebildete  Kömer,  durch- 
weg hart,  glasig  und  dunkelfarbig.  Das  Gleiche  war  bei  der  Mischdüngung 
der  Fall. 

lieber  die  Grösse  der  Kömer  giebt  die  Anzahl  der  Kömer,  welche 
ein  bestimmtes  Volumen  einnahmen,  einen  Anhalt.  Ein  Gefäss  von  52  CC. 
Inhalt  fasste: 

von  den  Weizen  der  ungedüngten  Parcellen  1306  Stück  Kömer  =  100 

„       „  „         „  Phosphorsäuredüngung  1339       „  „       =102 

„       „         „         „  Stickstoffdüngung  1413       „  „      =  108 

„       „  „         „  Mischdüngung  1451       „  „       =111. 

Verf.  untersuchte  nun  ferner  die  Körner  auf  ihren  Gehalt  an  Wasser, 
Stickstoff,  Asche  und  Phosphorsäure  mit  folgendem  Resultat: 

Getrocknete  Substanz 
Waeeer 
pOt. 

1  1  13,42 

A    7  \  üngedüngt     ....      13,59 

12  )  13,91 


Stickstoff 

Phoephoreftore 

▲ach« 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

2,78 

1,27 

2,96 

2,64 

— 

2,72 

2,39 

— 

2,72 

4 

B    8 

11 

Phosphorsäoredttngung 

13,16 
13,80 
13,53 

3,14 

2,77 ») 
2,56 

1,40 

2,27 
2,45 
2,52 

C     5 
9 

Stickstoffdttngnng    .     . 

13,94 
13,71 
13,45 

3,44 
3,39 
3,48 

1,03 
1,20 
1,02 

2,29 
2,51 
2,50 

3 

D    6 

10 

Mischdttngnng    .     .     . 

13,45 
13,71 
13,65 

3,82 
3,36 
3,68 

1,23 
1,02 
1,11 

2,76 
2,73 
2,96 

Saatweizen     ....     13,82         2,60  — 

Als  Mittelzahlen  ^)  der  gefundenen  Stickstoffmengen  berechnen  sich 

für  A  2,60       B  2,82       C  3,44       D  3,62 «) 
=  100  108  132  139. 

Mittelst  einer  Mühle  wurde  aus  der  Kömeremte  Mehl  dargestellt  und 
dieses  auf  auswaschbaren  Kleber  untersucht.  Die  dabei  gefundenen  Mittel- 
werthe  sind  (berechnet  auf  100  wasserfr.  Mehl): 


*)  Im  Original  steht  irrthümlieh  4,77. 
*)  Im  Original  steht  irrthümlieh  Maximum. 

*)  Im  Original  steht  3,58.    Entweder   ist  diese  Mittelzahl  oder  eine   der 
Einzelzahlen  falsch. 
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für    A 

B 

C 

F* 

.     .     42,40 

44,76 

62,22 

ti6J>l 

.     .     16,17 

16,70 

22,71 

.34,20 

.     =  100 

103 

140 

149 

.     .     12,51 

14,02 

18,61 

HU5 

.     =  100 

112 

148 

IBl 
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frischer  Kleber 
trockner     '„ 

ff  y) 

reiner         „     *) 

Von  dem  Stickstoff  der  gedüngten  Körner  ist  ein  grösserer  Aurbc  i! 
in  Form  von  Kleber  vorhanden  als  von  dem  der  ungedüugten  Körnf  i .  ^\il 
aus  Nachstehendem  hervorgeht.  Von  100  Tbl.  des  Stickstoffs  im  Mihi 
waren  in  Form  von  auswaschbarem  Kleber  vorhanden: 

A  im  Mittel  81,1  pCt. 

ß    «        «      ?4r,2     „ 

C    „        „      85,1     „ 

D   „        „      86,7     „ 
Die  Verf.  fassen  das  Ergebniss  ihrer  Untersuchung  in  folgenden  Sutzrn 
zusammen: 

1)  Durch  verstärkte  Düngung  mit  Ammoniaksalz  oder  Salpeter  wrrslin 
Stickstoff-  und  kleberreichere  Samen  erzeugt. 

2)  Bei  gleichzeitiger  Stickstoff-  und  Phosphorsäuredüngung,  gegt'nü)ti*r 
der  Stickstoffdtingung  allein,  kann  die  Zunahme  des  StickstoltVi  in 
den  Samen  noch  wesentlich  gesteigert  werden. 

3)  Die  Phosphorsäure  für  sich  allein  wirkt  auf  eine  vermehrte  Bilrluii^ 
von  Proteinstoffen  hin,  ohne  dass  ihr  Gehalt  in  den  Körnern  WLJient- 
lich  steigt. 

4)  Das  Verhältniss  von  Phosphorsäure  und  Stickstoff  ist  in  den  stiek- 
stoffreichen  Weizen  nicht  wie  1:2,  sondern  verändert  sie!i  (hm 
N-gehalt  desselben  entsprechend,  1 :  2,6—  3,0.  Es  bleibt  demiiarli  lier 
procentische  Gehalt  an  Phosphoreäure  wohl  ziemlich  constant  tnid 
wächst  nicht,  auch  bei  Phosphorsäuredüngung,  während  der  ttohsili 
an  Stickstoff  sehr  veränderlich  ist. 

lieber  den  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Stickstoff-   "  >nl '-j;',^^^^^* Jj^''^ 
Aschengehalt  der  Reben,  von  J.  Nessler*).  —  Im  Frühjahr  IBCJ*  f^«]f  dt,-  ho^ 
wurden  in  der  Gartenbauschule  zu  Carlsruhe  verschiedene  Rebsorttri   jie-  d^f 'W-iI'rü'! 
düngt.    Die  Ranken  vom  Jahr  1869  wurden  zu  Anfang  Februar  187i»  vrin 
den   Gutedelrebcn   abgeschnitten,    die  gleichmässigsten    der  versclii<'Eli'juii 
Düngung  ausgewählt,   unmittelbar  aber  nur  unter  den  Augen  zerschnitt  in 
und  der  Stickstoffgehalt  und  die  Aschenbestandtheile  der  Knoten  un+i  (irr- 
Intemodien  bestimmt. 

Bezüglich  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  welchem  die  Rebüii  ^t- 
wachsen,  verweist  Verf.  auf  einen  früheren  Bericht.  Wir  halten  es  für  ^L^nteii» 
da  die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  bei  Beurtheilung  des  fiaul. 
Einflusses  der  Dünung  nicht  unberücksichigt  bleiben  darf,  die  Resultati^  »Ilt 
Untersuchung  dieses  Bodens  hier  einzufügen. 

Der  Boden  des  „Oberes  Metzgerfeld"  genannten  Feldes  enthielt  naek 
einer  Analyse  von  E.  Muth  (1865)  (Ackerki-ume  7"): 


*)  Aus  dem  N-gehalt  des  Klebers  berechnet. 
«)  Landw.  Vers.-Stat.  1873.    16,    185. 
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In  100  Thl.  d.  getrockneten  E. 

Aokerknune  Untergrund 
'  in  Säure  löslich 

Kali 0,09  0,08 

Natron 0,06  0,04 

Kalk 0,54  0,28 

Magnesia 0,33  0,28 

Eisenoxyd 2,31  2,34 

Thonerde 0,55  0,66 

Kieselerde 0,07  0,12 

Phosphorsäure 0,11  0,07 

Chlor 0,01  0,01 

Schwefelsäure —  — 

Organische  Substanz  .     .     .       3,63  2,00 

in  Säure  unlöslich 

Kali 1,83  2,04 

Natron 1,81  1,91 

Kalk 0,75  0,90 

Magnesia 0,11  0,13 

Thonerde 7,35  9,78 

Kieselerde 81,50  79,18 

in  Wasser  löslich 

Kali 0,0048  0,0058 

Natron 0,0090  0,0090 

Kalk 0,0303  0,0253 

Die  Ergebnisse  der  Keben-Untersuchung  erhellen  aus  Nachstehendem: 

In  100  Theilen  Trockensubstanz  waren  enthalten: 


Jeder  Stock  gedüngt  mit 


Nichts 

30  Grm.  Gyps 

15      „      schwefeis.  Kali's    . 

15      „      Chlorkalium.     .     . 

löGrm.ChlorkaliiiB  15  Grm.  Saperphofl- 

phat  D.  10  Gim.  sehwefeli.  Amnoniak 


Asche 

in 


3,38 
3,69  2,80 
3,32  2,62 
2,90 


4,33 
2,89 


2,51 


Stiokitoff 

iu 


0,62 
0,79 
0,75 
0,95 

0,72 


0,60 
0,72 
0,62 
0,91 

0,41 


PhoBphen&are 
in 


0,31 
0,21 
0,25 
0,43 

0,35 


0,26 
0,25 
0,19 
0,30 

0,30 


Kali 

in 


sl 


0,57|0,50 
0,62!  0,58 
0,76  0,60 
0,97;  0,71 

0,66 1 0,62 


Kalk 

in 


s 


1,02  an 

0,86  0,61 
0,88  0,^ 
1,(»0,59 

0,90: 0,76 


In  100  Theilen  Asche 


Bei  Düngung  mit 


Nichts 

<iyps 

Schwefelsaurem  Kali 
Chlorkaliura  .  .  . 
Düngergemisch     .    . 


Phosphor- 
säure 


9,45 
8,43 
7,76 
9,85 
12,06 


9,02 

8,99 

7,34 

10,48 

12,02 


Kali 


CS  C 


16,98 
17,20 
22,99 
22,30 
22,89 


16,76 
20,72 
23,25 
24,45 
24,58 


Kalk 


30,16 
23,29 
26^ 
23,68 
30,99 


25,66 
21,92 
23.99 
20,40 
30,17 
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Verf.  bemerkt  hierzu :  Auf  Trockensubstanz  berechnet  findet  man  eine 
wesentliche  Erhöhung  cles  Gehalts  an  Aschenbestandtheilen  nur  bei  Dünguu^^ 
mit  schwefelsaurem  Kali  und  mit  Chlorkalium.  Bei  letzterer  Düngujig  sind 
besonders  die  Knoten  sehr  reich  an  Aschenbestandtheilen  überhau i)t,  sehr 
reich  an  Kali  insbesondere. 

Bei  der  Düngung  mit  Chlorkalium,  Superphosphat  und  schwefelsaurem 
Ammoniak  ist  der  Gehalt  an  Asche  sehr  gering.  Da  hier  ein  gtärkerfH 
Wachsthum  stattfand,  als  bei  den  übrigen  Düngungsversuchen,  so  sthcHiieii 
sich  die  Aschenbestaudtheile,  die  von  den  Wurzeln  aufgenommen  wurden, 
in  einer  grösseren  Menge  Holz  vertheilt  zu  haben. 

Die  Knoten  sind  immer  erheblich  reicher,  sowohl  an  Stickstotf  als 
an  Asche  überhaupt,  an  Kalk,  Phosphorsäure  und  Kali  insbesondere  Xtir 
bei  Düngung  mit  Gyps  enthalten  die  Knoten  etwas  weniger  Phosphiusüurc 
als  die  Inteinodien. 

lieber  den  Einfluss  einiger  Düngemittel  auf  die  £nt  wiek- '^^jj'J-;'^^' 


ÜB« 


lung  der  Organe   der  Kleepflanze,    von  R.  Heinrich^).    —    Bei  auf  ak  Enu 
Ausführung  von  Klee -Düngungsversuchen  hatte  Verf.   zu  beobachton  in  -  fJlp^i'JiaTi**'! 
legenheit,  in  welchem  ausgedehnten  Maasse  die  verschiedenen  Düiit^emittel 
auf  die  Ausbildung  und  folglich  auch  auf  den  Ertrag  an  Blättern,  Sti'iigciii 
und  Blüthenköpfen  einen  Einfluss  ausüben. 

Der  Rothklee,  an  welchem  die  Beobachtungen  gemacht  wurdet l  siaiid 
im  zweiten  Jahre.  Das  Versuchsfeld  war  ein  vorzüglich  guter  Kalkliudeu. 
Bei  Beginn  des  Versuchs  stand  der  Klee  auf  den  einzelnen  Parcelk'n  imn- 
lich  gleichmässig.  Während  der  Vegetation  entstanden  jedoch  bednitiiidc 
Fehlstellen,  weshalb  die  Gesammterträge  der  verschieden  gedüngten  Pareoilrti 
nicht  ermittelt  werden  konnten.  Um  sich  die  Glieder  der  Pflauzi  ti  erst 
vollständig  entfalten  zu  lassen,  erfolgte  behufs  der  nachstehenden  KTinitte- 
lungen  die  Sammlung  der  Kleepflanzen  zur  Zeit,  wo  dieselben  bereits  im 
Abblühen  begriffen  waren.  Pflanzen,  die  stark  gedüngt  sind  und  in  Folge 
dessen  ein  üppigeres  Wachsthum  zeigen,  bedürfen  meist  eine  etwapt  litngeie 
Zeit,  um  ihre  krautigen  Organe  zu  entwickeln,  als  dürftiger  gowachsfiic 
Exemplare.  Bei  dem  Klee  tritt  bei  reichlicher  Düngmig  und  bt  surulrTs 
bei  Stickstoflfdüngung  die  Köpfchenbildung  um  eine  geringe  Zeit  später  tin, 
als  bei  nicht  gedüngten  Pflanzen.  Dies  Verhalten  der  Pflanzen  mu^ste 
berücksichtigt  werden,  um  die  bei  den  einzelnen  Versuchen  erhalteueii 
Resultate  mit  einander  vergleichbar  erscheinen  zu  lassen. 

Als  Düngemittel  wurden  angewendet: 

pr.  preuHs.  Mifrj/, 

1)  Schwefelsäure  (in  1 000 facher  Verdünnung)*)      ....     1,18  rtnr. 

2)  Schwefelsaures  Kali  (90—95  pCt.  schwefeis.  Kali  enthalt.)     2         „ 

3)  Schwefelsaure  Magnesia 2         „ 

4)  Schwefelsaurer  Kalk  (gebrannter  Gyps) 2         ,, 

5)  Aetzkalk ' 1         „ 

6)  Kohlensaurer  Kalk 2         „ 

7)  Superphosphat  (18—20  pCt.  lösl.  Phosphors,  enthalt.)     .     i>         „ 

*)  Soviel  wie  in  2  Ctnr.  Gyps  enthalten. 


»)  Neue  landw.  Ztg.  1873.  9. 


Digitized  by 


Google 


^ 


78 


]>ie  Chemie  des  Dttngerft. 


pr.  preiMS.  Morg. 

8)  Chilisalpeter 1  Ctnr. 

9)  Schwefelsaures  Ammoniak 2     „ 

10)  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali 2     ^ 

schwefelsaurer  Magnesia 2     „ 

Superphosphat 2    „ 

11)  Gemenge  wie  bei  10  unter  Zusatz  von je  2     „ 

Chilisalpeter 1     „ 

12)  Chlomatrium 1     „ 

13)  Ungedtingt —  „ 

Zunächst  stellte  Verf.  den  procent  Antheil  fest,  den  die  Unkräuter  in 

der  geemteten  lufttrocknen  Pflajozenmasse  ausmachten,  alsdann  zerlegte  er 
eine  Quantität  der  Kleepflanzen  in  Stengel,  Blätter  (mit  Blattstielen)  und 
Blüthenköpfe.  Die  Ergebnisse  dieser  Ermittelungen  ergeben  sich  aus  Nach- 
stehendem (auf  lufttrockne  Masse  berechnet). 


Bei  Düngung  mit 


bestand  die 
Emtemasse  aus 


Klee 
pCt. 


I  Unkrftatem 
pCt. 


bestand  der 
Klee  aus 


Stengeln 


BlftUern 


m. Stielen    köpfei 


Blatken- 


1)  Schwefelsäure  .... 

2)  Schwefelsaurem  Kali 

3)  Schwefelsaurer  Magnesia 

4)  Schwefelsaurem  Kalk 

5)  Aetzkalk     .... 

6)  Kohlensaurem  Kalk  . 

7)  Superphosphat     .     . 

8)  Chilisalpeter    .     .     . 

9)  Schwefelsaurem  Ammoniak 
Gemenge  ohne  Stickstoff 

11)  Gemenge  mit  Stickstoff 

12)  Chlornatrium    .... 

13)  Ungedüngt 


10) 


82,1 
94,5 
90,4 
98,1 
95,5 
95,1 
95,6 
74,2 
69,7 
94,6 
94,0 
93,5 
43,0 


17,9 
5,5 
9,6 
1,9 
4,5 
4,9 
4,4 

25,8 

30,3 
5,4 
6,0 
6,5 

57,0 


44,6 
43,0 
39,1 
47,9 
45,3 
40,6 
45,7 
43,6 
44,0 
44,3 
43,8 
52,7 
32,0 


42,3 
45,8 
50,7 
36.7 
37,1 
46,3 
44,1 
38,7 
42,2 
41,9 
39,8 
33,1 
53,8 


13,1 
IM 
10,2 
15,4 
17,6 
13.1 
10^ 
17,7 
13,8 
13,8 
16,4 
14,2 
14,2 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Organe  ziemlich  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist 
100  Tbl.  lufttrockne  Kleepflanze  enthielten 

an  Stengeln  32  —  53  pCt.  (ungedttngt  und  Kochsalz) 

„  Blättern  33  —  54     „     (Kochsalz  und  ungedflngt) 

„  BlüthenköpfenlO  — 18    „ 
Auf  eine  erhöhte  Stengelbildung  wirkten  insbesondere  Kochsalz  und 
die  angewendeten  Kalksalze. 

Auf  eine  erhöhte  Blattbildung  wirkten  insbesondere  die  Magnesia  imd 
das  Kali. 

Nächst  der  ungedüngten  Parcelle  hatten  die  stickstoffhaltigen  Dünge- 
mittel besonders  die  Entwicklung  der  Unkräuter  begünstigt 
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üeber  Düngung  des  Hanfes  mit  Kochsalz,  von  J.  Nessler^).  Düngung 
—  Bei  Düngungsversuchen  zu  Tabak  hatte  Verf.  die  Erfahrung  gemacht,  m.^Koch?»u. 
dass  der  Tabak  von  einer  mit  Kochsalz  gedüngten  Fläche  zäher  und  bieg- 
samer war,  als  der  nicht  mit  Salz  gedüngter  Flächen,  wodurch  derselbe 
zu  der  Yermuthung  gelangte,  das  Kochsalz,  als  Düngung  angewendet,  könne 
auch  den  Bast  des  Hanfes  zäher  und  biegsamer  machen.  In  Folge  dessen 
wurde  nachstehender  Versuch  auf  Flächen  von  je  81  O  Meter  ausgeführt 
Die  Spinnerei  zu  Emmendingen  führte  die  Verarbeitung  des  geernteten 
Hanfes  aus. 

Das  betreffende  Feld  wurde  den  13.  Mai  gepflügt,  gedüngt  und  besät; 
die  Ernte  fand  den  27.  August  statt.  Fläche  1  wurde  mit  240  Grm.  (oder 
30  Kilo  pr,  Hectar)  schwefelsaurem  Ammoniak,  Fläche  3  mit  ebenso  viel 
Kochsalz  gedüngt;  Fläche  2  blieb  ungedüngt. 

Der  Ertrag  an  grünen  Hanfistengeln  betrug: 

auf  81  OMter.    auf  d.  Hectar 
Kilogrm.  Kilogrm. 

Fläche  1  Schwefelsaures  Ammoniak  .     216  26600 

„       2  Ungedüngt 172  21230 

„       3  Kochsalz 193  25820 

Das  Ergebniss  bei  der  Verarbeitung  4er  Hanf  Stengel  war: 


Schwefelunres  Ammoniak 
Ungedüngt  .  .  . 
Kochsalz     .     .     . 


Von  1000  Kilogrm.  Hanfetengel  ergab  es  Hanf 


von  d. 
Breche 

Kilogrm.' 


109,8 
112,8 
111,1 


von  der  Reibe 


Hanf 
Kilogrm. 


98,5 

102,5 

98,8 


Abgang 
Kilogrm 


11,3 
10,3 
12,3 


von  der  Hechel 


Spinn- 
rensten 
Kilogrm. 


Werg 
Kilogrm, 


41,7 
51,2 
49,4 


41,7 
35,6 
37,0 


Abgang 
Kilogrm 


15,1 
15,4 
12,4 


776,4 
760,9 
823,7 


Nach  diesen  Versuchen  wurde  durch  die  sehr  schwache  Düngung  mit 
Kochsalz  ein  ganz  erheblicher  Mehreiixag  an  dem  werthvollsten  Ergebniss, 
dem  gehechelten  Spinnhanf,  erhalten.  Noch  wichtiger  als  die  grössere 
Menge  des  Hanfes  ist  die  schönere  Qualität  desselben.  Angestellte  und 
Arbeiter  der  Spinnerei  hielten  den  unter  dem  Einfluss  der  Kochsalzdüngung 
erzielten  Hanf  für  schöner,  „schmalziger^  als  allen  anderen  und  an  Qualität 
dem  italienischen  gleich. 

Ueber  den  Einfluss  einer  Kalidüngung  auf  Quantität  undK^fly««  der 
Qualität   von  Kartoffelernten    machten  W.  Funke  (1865)    und     auf^e^* 
Krocker  (1865)  nachstehende  Beobachtungen»):  Kartoffel. 


^)  Wochenbl.  d.  landw.  Ver.  in  Baden.     1874.    105. 

*)  Gehechelter  Hanf.  Für  diese  Berechnung  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Hanfstengel  vom  Feld  bis  zur  Verarbeitung  in  der  Fabrik  um  20  pCt.  an  Ge- 
wicht abgenommen  haben. 

»)  Landw.  Jahrb.,  Ztsch.  f.  wissensch.  Landwirthsohaft.   1873.    166  u.  171. 
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Dünfininfif                   Knollen-                     Geh»lt  an  Ertrag  an 

_,     ^                     ertrag  ßtji,irA          Trocken-  Starke    Trookensnbat. 

pr.  Morgen             pr.  Morgen  owiMe          Substanz  pr.  Morgen 

Ctnr.                   pCt.                 pCt.  Pfd.  pCt. 
a. 

2  Ctnr.  Abraumsalz     118,72         14,04         21,06         1666         2500 

Ungedüngt    .     .     .     108,16         15,88         23,50         1718         2542 

b. 
2  Ctnr.  Kalisalz     .     111,60         14,04         21,06         1566         2350 
Ungedüngt    .     .     .     101,67         15,88         23,50         1614         2387. 

Die  Resultate  beider  Versuche  bestätigen  die  schon  oft  gemachte  Er- 
fahrung, dass  nach  einer  Düngung  mit  Kalisalzen  bei  den  Kartoffeln  der 
Knollenertrag  erhöht,  dagegen  der  Stärkemehleilrag  relativ  vermindert  i^ird 

Das  Mehr  der  Ernte  bei  den  mit  Kali  gedüngten  Parcellen  gegenüber 
der  ungedüngten  bestand  demnach  lediglich  in  Wasser. 

tion^^**nd  Sechsjährige  Vegetations-  und  Düngungsversuche  in  Ver- 

Düngungs-  bludung  mit  meteorologischen  Beobachtungen  und  Bodenana- 
lysen, angestellt  von  Jos.  Hanamann^). 

Wir  stehen  hier  vor  einer  ziemlich  umfangreichen,  mit  vielem  Fleiss  and 
grrosser  Ausdauer  durchgeführten  Arbeit,  deren  Erfolge,  so  werthvoll  sie  für 
den  nächsten  Zweck  derselben  und  für  die  Praxis  der  Landwirthsohaft  auf  den 
betreffenden  Böden  sein  mögen,  für  die  Wissenschaft  nicht  das  abwerfen,  was 
man  nach  der  aufgewendeten  Mühe  erwarten  sollte.  Der  Zweck  der  Versuche, 
die  Wirkung  des  Düngers  klar  zu  stellen,  dürfte  gerade  am  wenigsten  erreicht 
sein.  Die  Versuche  kranken  an  Fehlern,  die  die  Ergebnisse  trüben  und  das 
Erkennen  derselben  erschweren  mussten.  Obwohl  wir  nicht  umhin  können, 
auf  die  Mittheilung  der  Versuche  einzugehen,  so  müssen  wir  uns  doch  darauf 
beschränken,  die  Resultate  auszugsweise  und  nur  soweit,  als  es  sich  um  die 
Wirkung  des  Düngers  handelt,  wiederzugeben.  Wir  hielten  es  für  diesen  Zweck 
entsprechender,  die  Zahlen ergebnisse  meist  in  andere  Form  zu  fassen,  als  es 
vom  Verf.  geschehen. 

Ueber  die  Bodenanalysen  und  meteorologischen  Beobachtungen  des 
ersten  Jahres,  sowie  über  die  Ergebnisse  der  Versuche  im  ersten  Jahre 
berichteten  wir  bereits  früher  (Jahresber.  1868 — 69.  S.  51  u.  443).  Be- 
züglich der  Beschreibung  der  Bodenverhältnisse  glauben  wir  uns  deshalb 
auf  eine  kurze  Charakteristik  der  Böden  in  geognostischer  und  landwirth- 
schaftlicher  Beziehung  beschränken  und  im  Uebrigen  auf  den  früheren 
Bericht  verweisen  zu  sollen. 

Die  Versuche  bezweckten  zunächst:  „die  in  ihrem  Ursprünge  und 
geognostischen  Charakter  verschiedenen  Bodenarten  (der  Herrschaft  Lobositz) 
auf  ihr  Verhalten  gegen  einzelne  Dttngungsmittel  zu  prüfen."  Die  ausge- 
wählten Bodenarten  wurden  zu  diesem  Zweck  in  110  neben  einander  liegende 
würfelartige  Gruben  von  je  1  Kubikmeter  Inhalt  gebracht.  Dieselben  wurden 
am  Orte  ihrer  Lagerung  bis  auf  die  gebräuchliche  Pflugtiefe  von  30  CtnL 
ausgehoben  und  nach  innigem  Mischen  in  die  Kästen  gefüllt.  Der  Boden 
des  Versuchsfeldes  von  Lobositz  bildete  in  1  Meter  Tiefe  den  Untergrund 
für  sämmtliche  Bodenarten. 


*)   Bericht  mit  gleichlautendem  Titel.    Prag  1873.    Selbstverlag  des  Verf. 
—  Siehe  auch  Bericht  von  G.  Drechsler  im  Joum.  f.  Landw.  1874,  536. 
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Man  hatte  es  also  gewissermassen  mit  Böden  zu  thun,  deren  Acker- 
krume 1  Meter  mächtig  und  durchaus  gleichmässig  war.  Werden  nun  die 
Böden  fast  sämmtlich  als  fruchtbar  geschildert,  so  müssen  das  die  küJiKt- 
lichen  Felder  mit  so  mächtiger  Ackerkrume  noch  im  höheren  Grade  soiii, 
wenn  nicht  etwa  die  durch  das  Einfüllen  veränderten  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Böden  die  Ergiebigkeit  herabsetzten. 

^Die  Einrichtung  der  Versuche  begann  im  Jahre  1866.  Die  km^\fe- 
hobenen  Ackererden  waren  bis  dahin  in  gleicher  Weise  (?)  bewirtbschattct 
worden.  Ausser  den  Bodenverhältnissen  und  Düngungen  waren  alle  übrii^i  n 
Factoren  des  Wachsthums  gleich.  Zu  den  vergleichenden  Versuchen  iMirilcii 
nachstehende  11  Bodenarten  verwendet: 

Alluvialbüden. 

1)  Krendorf.  Abschwemmung  von  Basalt-  und  Plänerkalk- Hügeln. 
Bindiger,  schwer  bearbeitbarer  Thonboden. 

2)  Malnitz,  Teichboden.  Abschwemmung  des  Rothliegenden.  Strengen 
hellrother,  schwerer  Thonboden. 

3)  Schelchowitz.  Grauer,  mit  Muschelresten  ttbersäeter,  lockeren 
kalkreicher  Boden  im  Plänergebiet.  Ausgezeichneter  Rübenboden,  rli  r 
beinahe  ununterbrochen  mit  Zuckerrüben  bebaut  wird. 

Diluvialböden. 

4)  Lobositzer  Grossstück,  5)  Lobositzer  Galgenfeld  Auf 
Lössunterlage  ruhende  und  mit  dieser  gemischte  Böden,  die  aiiili 
noch  mit  den  Ablagerungen  der  Elbe  und  den  Verwitterungsprodu*tt^n 
der  umliegenden  Basalthöhen  oberflächlich  bereichert  wurden.  Lirlit- 
braungelbe  tiefgründige  Lehmböden,  ersterer  zur  Krustenbildung  nei- 
gend.    Gute  Weizenböden. 

6)  Ploschd.     Brauner  Lehmboden. 

7)  Ferbenz.  Sandiger  Lehmboden.  Beide  sind  durch  Basalt  nmilifi- 
cirter  Löss.     Gute  Roggen-  und  Gersteböden. 

Böden  der  Kreideformation. 

8)  Rotschow.  Sandiger  Plänermergel,  lehmiger  Sandboden.  (Tuter 
Gerste-  und  Roggenboden.    Klee  und  Hackfrüchte  gedeihen  schlrt  ht. 

9)  Kottomirz.  Dem  Quadermergel  angehörig.  Sehr  steiniger  DoHimk 
Giebt  gute  Körnererträge  und  zuckerreiche  Rüben. 

Boden  des  Rothliegenden. 

10)  Diwitz.      Rother  Thonboden.      Bindiger,  kleefähiger  Weizenboden. 
Gerste  und  Roggen  gedeihen  weniger  gut. 

Basaltboden. 

11)  Aujezd.     Dunkler  humoser  Thonboden.     Ist  besonders  dem  Rüben- 
und  Kleebau,  weniger  dem  Getreidebau  günstig. 

Auszugsweise  entnehmen  wir  der  chemischen  Analyse  folgende  Zahlen: 
in   100  Gewichtstheilen  wasserfreier  Erde  sind  enthalten: 

Jahresbericht.    8.  Abth.  6 
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Kalk  Kali  Phosphorsäure 

(in  Salzsäure  löslich) 


Stickstoff 


1) 

10,68 

0,50 

0,09 

2) 

2,88 

0,50 

0,19 

3) 

13,35 

0,59 

0,24 

4) 

0,42 

0,40 

0,07 

5) 

1,50 

0,34 

0,10 

6) 

0,74 

0,52 

0,11 

7) 

1,32 

0,26 

0,08 

8) 

0,22 

0,17 

0,08 

9) 

0,36 

0,25 

0,08 

10) 

0,80 

0,48 

0,15 

11) 

0,83 

0,39 

0,16 

0,19 
0,25 
0,39 
0,17 
0,04 
0,15 
0,09 
0,09 
0,24 
0,16 
0,19 
und  Fruchtfolge.     Es  wurden  im  (xanzen 
1  D  Meter  Oberfläche  eingerichtet  und  immer 
je  10  derselben  mit  einer  Bodenart  angefüllt     Die  sämmtlichen  Eästes 
wurden  in  2  Versuchsreihen  getheilt,   so  dass  immer  je  5  Eäjsten  eracr 
Bodenart  zu  der  ersten  und  je  5  andere  Kästen  zu  der  zweiten  Versuchs- 
reihe gehörten.  Wie  sich  die  Früchte  folgten  und  wie  gedüngt  wurde,  gebt 
aus  nachstehender  Tabelle  (Seite  83)  hervor. 

In  beiden  Eeihen  bietet  demnach  die  Düngung 
von  Kasten  4  eine  Düngung  (stickstoffreich) 
„        „       3     „  „         ohne  Phosphorsäure  (kalireich) 

„        „       2     „     volle  Düngung  (mit  viel  Kali  u.  Phosphor  säure) 
„         „       1     „     Düngung  ohne  Kali  (phosphorsäurereich). 

Um  eine  Vorstellung  von  den  angewendeten,  in  der  Praxis  ganz  un- 
gewöhnlich hohen  Düngerquanta  zu  gewinnen,  wurden  dieselben  vom  Bef. 
aus  obigen  Zahlen  pro  Hectar  und  preuss.  Morgen  berechnet    Es  würden 


Plan  der  Düngung 
110  Versuchskästen  von  je 


uauov/ii    ciii^i 

*"6 

1  Hectar 

1  preuss. 

Morgen 

durohsohnittl.           in 

duTohsohniitl. 

in 

pro  Jabr         6  Jahren 

pro  Jahr 

6  Jahr«! 

Ctnr.                Ctnr. 

Ctnr. 

Ctnr. 

nach  Kasten  4     Stallmist .     .     .  1000           6000 

256 

1536 

51                 55 

1. 

Knochenmehl       1        ^           .^^ 
+  Superphosphat  /  ^^'^          ^^^ 

17 

102 

3 

Chilisalpeter      .       16,7           100 

4,2 

25,5 

55                  55 

Kalisalz  .     .     .       26,7          160 

6,8 

40,8 

Superphosphat .       40             240 

10,2 

61,5 

2 

Chilisalpeter      .         6,7            40 

1,7 

10,2 

55                55 

Kalisalz  ...       11,7            70 

3,0 

18,0 

Peruguano    .     .         6,7            40 

1,7 

10.2 

oder 

1871    Kasten  3  Kalisalz  ...     100 

25,5 

1867 

3   Chilisalpeter            40 

10,1 

1867U.68  „ 

1   Knochenmehl  je      80 

20,4 

1872 

2 

Peruguano    .     .       40 

10,1 

Also  25,5  Ctnr.  Kalisalz  pro  Morgen!  Und  doch  keine  totale  Miss- 
ernte? muss  man  verwundert  fragen.  Also  10  Ctnr.  Chilisalpeter  oder 
10  Ctnr.  Guano  pro  Morgen  zu  Gerste,  und  keine  Lagerfrucht? 
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Stallmist,  Knochenmehl  und  Superphosphat  wurden  im  Herbst,  Chili- 
salpeter, Kalisalz  und  Guano  wurden  im  Frühjahr  kurz  vor  der  Ans- 
saat  untergebracht.  Das  verwendete  Kalisalz  war  Stassfurter  schwefelsaures 
Kali  mit  31,5  pCt.  Kali;  der  Peruguano  war  aufgeschlossener.  Das  KnoclwB- 
mehl  war  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen.     Das  Superphosphat  war  ndt 


Alluvium. 

Diln 

Krendorf 

Malnitz 

Schelchowitz 

M.Gro8Ntt<k 

LiifialgdM 

Beihe 

Jahr 

Körner 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Kömer  Strofc 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm.      Gm. 

I 

1867 

381 

600 

590 

682 

611 

763 

622 

810 

537     798 

II 

1869 

390 

593 

539 

956 

545 

868 

442 

798 

421     603 

I 

1870 

206 

346 

462 

583 

400 

483 

355 

498 

288     455 

II 

1871 

334 

507 

460 

765 

459 

669 

369 

568 

305     585 

I 

1872 

606 

749 

577 

785 

564 

772 

549 

753 

502     742 

Summe   1917  2795  2628  3771  2579  3555  2337  3427  2053  3183 
Mittel*)   383  559  525  754  515  711  467  685  410  636 

*)  Fügt  man  den  Zahlen  eine  Null  an>  so  drücken  dieselben  die  Enite- 
masse  in  Kilo  pro  Hectar  aus. 

Die  Zahlen  ergeben  zunächst  die  grosse  Ergiebigkeit  sämmüieher 
Böden;  die  Erträge  sind  ganz  ungewöhnlich  hohe.  Würde  die  Beschreibong 
der  Böden  eine  Angabe  über  die  gewöhnlichen  DurchschnittsertrSge  an 
Gerste  im  landwirthschaftlichen  Betrieb  enthalten,  so  wäre  man  im  Stande 
beurtheilen  zu  kömien,  ob  die  hohen  Versuchserträge  dem  günstigen  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  man  sich  eine  1  Meter  tiefe  Ackerkrume  her- 
gestellt hatte  ^).  Die  Ertragsfähigkeit  hat  auch  in  den  6  Jahren,  obwohl 
der  Boden  ungedüngt  blieb,  nicht  oder  nur  unwesentlich  abgenommen,  die 
Erträge  im  letzten  Jahre  weisen  höhere  Ertröge  auf  als  in  den  Jahr 
vorher. 

Um  nun  die  Wirkung  der  Düngemittel  richtig  zur  Anschauung  zu 
bringen,  müsste  man  die  Erträge  von  jedem  einzelnen  Boden  Jahr  für  Jahr 
neben  einander  stellen,  wie  Ref.  nachstehend  gethan.. 


*)  Nach  einem  anderen  Bericht  des  Verf  über  Düngungsversuche  im  fineiea 
Felde  gab  das  Lobositzer  Grossstück  als  Maximalertrag  einer  ungedöngten 
Parcelle  im  Jahre  1871 

1640  Pfd.  auf  28710  Q  Fuss  öster. 

==  2850  Kilo  Gerstenkörner  auf  1  Hectar. 
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^SaJ^säuro  aufgosehlouseiiü  Knocboakolile.   Jeder  Kasten  warde  entWGd(!r  mit 
200  Getreide körnern  oder  mit  15^-25  Stück  Rübenkernen  besät. 

Um  zanäebst  die  raktive  Ertragsfähigkeit  der  Böden  hervür?Jibebeii^ 
1  mögen  hier  die  Gej-sten- Ertrüge  der  10  BodenarleE  im  ungedlüigten  Zy- 
I  stände  zusammengesteilt  bcin. 


Brm*      tirm. 


&91 
440 
284 


822 
637 
450 


846     545 

536     775 


Forbiiiia 

Köruer  Btri>ti 

612  793 

445  643 

:^78  431 

338  545 

525  724 


Krei  d jj  {Plärjür.) 


Kotachow  K  (>tto  mir  ji 

Kürii«r  etrob  Küfiior    ^troh 

(jftfl.  OrtD.  Qrni.      Ortn. 

563  680  660     932 

403  672  504     807 

385  558  303     504 

812  580  426     689 

459  652  500     725 


Rotb- 

li  LI  g  e  n  d  ti  5. 

DiwiU 

Utm.      Gift(. 

525  750 

403  658 

304  498 

402  562 

514  785 


Aiijczd 

437  520 

400  523 

305  440 

398  570 

527  602 


äl97  3210  2298  3136  2132  3142  2393  H607 
439  644  459  627   424  628  478  721 


2153  3253 
430  650 


2067  2655 
413  531 


Jabr 


■M 


(irm. 


Mrm, 


Grm, 


2     i      l 


Uaber  ÜngedüBgt  nielir 


Gtm. 


Gtm. 


HS 


I 


§ 
> 


Grnu 


h   M 

alnitz 

. 

I  1867  '!  590 

716 

680  1  032 

635 

126 

90 

43 

45 

78 

n  1869  '  539 

562 

544  450 

539 

23 

5 

—  89 

0 

-15 

I  1870  ;  462 

483 

488*  470 

451 

21 

-24 

8 

—11 

0 

11  1871  1  460 

475  '  459*  493 

491 

15 

-  1 

33 

31 

20 

I  1872 

577 

674  !  626   653 

629 

97 

49 

76 

52 

68 

In  5  Jalii*. 

2628 

2910  12747  12698 

2745 

282 

119 

70 

117 

147 

Itn  Mittel, 

525 

582 

549  1  539 

549 

56 

24 

14 

23 

29 

1867 
^B    1869 
I   1870 
1871 
1B72 


611 
545 
400 
459 
564 
I  m  5  Jahn  '^SSTö" 
im  Mittel    515 


II 
J 


653 
589 
456 
528 
643 


2869 
573 


2. 

574  735 

531  588 

427*;  450 


Schelchowitz. 

750 
539 
480 


531*:  496 
624   651 


483 
6*M 

2687  2929  2856 
637  I  585  ,1  571 


42 

-37 

124 

139 

67 

44 

—14 

43 

—6 

16 

56 

27 

59 

80 

56 

69 

72 

87 

24 

50 

79 

60 

87 

40 

66 

290 

108 

350 

277  1 

256 

58 

21 

70 

55  1 

51 

*  In  den  betn  Jahren  blieb  Kast&ii  3  üDgedüngt. 
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Die  Chemie  dos  Düngers. 


Jahr 


bc 

a 

bc 


Grm. 


Grm. 


Grm. 


■Mi 

M 
0} 


Grm. 


»2 
||o 

2  SM 

3  SC. 


Grm. 


8 


üeber  üngedüngt  mehr 


I 


Grm. 


Grm. 


> 
Gm. 


o  a>  _ 
Grm. 


6 


Gtb. 


3.  Lobositzer  Grossstück. 


I  1867 

622 

635 

648 

633 

662 

13 

26 

11 

40 

22 

n  1869 

442 

540 

568 

504 

543 

98 

126 

62 

101 

97 

I  1870 

355 

412 

370* 

385 

406 

57 

15 

30 

51 

38 

n  1871 

369 

486 

376* 

498 

435 

117 

7 

129 

66 

80 

I  1872 

549  633 

579 

648 

605 

84 

30 

99 

56 

67 

in  5  Jahr. 

2337 

9706 

2541 

2668  2651 

369 

204 

331 

314 

304 

im  Mttel 

467 

541 

508 

533 

530 

73 

40 

66 

62 

60 

4 

.  Lobositzer  Galgenfeld. 

I  1867 

537 

558 

502 

545 

560 

21  -35 

8 

23 

4 

II  1869 

421 

445 

435 

438 

462 

24 

14 

17 

41 

24 

I  1870 

288 

314 

264* 

385 

339 

26 

-24 

97 

51 

37 

n  1871 

305 

469 

336* 

585 

550 

164 

31 

280 

245 

180 

I  1871 

502 

595  1  556  1  651 

559 

93 

54 

149 

57 

?8 

in  5  Jahr. 

2053 

2381  2093 

2604  2470 

328  !  40 

551 

417 

333 

im  Mittel 

410 

476 

418 

520 

494 

65 

8 

110 

83 

66 

5.  Ploscha. 


I  1867 

591 

640 

592 

606 

643 

49 

1 

15 

52 

29 

U  1869 

440 

496 

478 

492 

502 

56 

38 

58 

62 

53 

I  1870 

284 

363 

367* 

352 

331 

79 

83 

68 

47 

69 

II  1871 

346 

568 

433* 

677 

483 

222 

87 

231 

137 

170 

I  1872 

536 

676 

584 

698 

588 

140 

48 

162 

52 

100 

in  5  Jahr. 

2197 

2743  2454 

2725 

2547 

546 

257 

534 

350 

431 

im  Mittel 

439 

548 

490 

545 

509 

109 

51 

106 

70 

84 

6.  Fe 

rbenz 

I  1867 

612 

625  1  538  1  622 

677 

13 

—74 

10 

65 

3 

II  1869 

445 

469  i  475  1  498 

508 

24 

'30 

53 

63 

42 

I  1870 

378 

399   364*  447 

402 

21 

—14 

69 

!  24 

25 

II  1871 

338 

417  :  415*  48(5 

435 

79 

77 

148 

97 

100 

I  1872 

525 

639  1  598  1  654 

585 

114 

73 

129 

60 

94 

in  5  Jahr.  |2298 

2549  12390  12707  |2607 

251 

92 

409 

1  309 

264 

im  Mittel  { 

459 

609  ,  478  i  541 

521 

50 

18 

81 

1  61 

52 
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5 

4 

3 

2 

1 

4 

3 

2 

1 

"^t« 

+2 

(4 

lieber  Ungedüngt  mehr 

1 

•-4 

Jahr 

1 

•4-* 

1 

00 

a>  CO 

g  fr- 

1 

0^ 

5 

1 

83^  © 

oS 
02 

Hl 

•2  ö 

§5.3 

1—4 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

7.  Rotschow. 


I  1867 

563 

689 

675 

565 

695 

126 

112 

2 

132 

94 

n  1869 

403 

456 

391 

446 

442 

53 

-12 

43 

39 

31 

I  1870 

385 

470 

370* 

442 

404 

85 

-  5 

57 

19 

39 

n  1871 

312 

503 

363* 

455 

434 

191 

51 

143 

122 

127 

I  1872 

459 

592 

478 

529 

525 

133 

19 

70 

66 

72 

in  5  Jahr. 

2122 

2710 

2277 

2437 

2500 

588 

165 

315 

378 

363 

im  Mittel 

424 

542 

455 

487 

500 

117 

33 

63 

75 

72 

8.  Kottomirz. 


I  1867 

660 

695 

656 

681 

736 

35 

—4 

21 

76 

32 

n  1869 

504 

576 

573 

544 

547 

72 

69 

40 

43 

56 

I  1870 

303 

493 

302* 

487 

407 

190 

—1 

184 

104 

119 

n  1871 

426 

495 

389* 

458 

367 

69 

-37 

32 

—59 

1 

I  1872 

500 

595 

543 

568 

602 

95 

43 

68 

102 

77 

in  5  Jahr.  12393 

•2854 

2463 

2738  2659 

461 

70 

845 

266 

285 

im  Mittel  | 

478 

570 

492 

547 

531 

92 

14 

69 

53 

57 

9.  Diwitz. 


I  1867 

525 

637 

695 

628 

642 

112 

170 

103 

117 

125 

n  1869 

408 

491 

510 

402 

423 

83 

102 

—6 

15 

49 

I  1870 

304 

318 

340» 

486 

426 

14 

36 

182 

122 

89 

n  1871 

402 

571 

462* 

541 

435 

169 

60 

139 

33 

100 

I  1872 

514 

673 

652 

672 

564 

159 

138 

158 

50 

126 

in  5  Jahr. 

2153 

2690 

2659 

2729 

2490 

537 

506 

576 

337 

489 

im  Mittel 

430 

538 

531 

545 

498 

107 

101 

115 

67 

98 

10.  Aujezd. 


I  1867 

437 

553 

518 

585 

618 

116 

81 

148 

181 

132 

II  1869 

400 

582 

412 

552 

538 

182 

12 

152 

138 

121 

I  1870 

305 

438 

289* 

358 

441 

133 

-16 

53 

136 

76 

n  1871 

398 

537 

412* 

582 

479 

139 

14 

134 

81 

92 

I  1872 

527 

584 

590 

579 

584 

57 

63 

52 

57 

57 

in  5  Jahr. 

2067 

2694 

2221 

2606 

2660 

627 

154 

539 

593 

478 

im  Mittel 

413 

538 

444 

621 

532 

125 

,  30 

107 

118 

95 
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Die  Chemie  des  Dttugen. 


Die  Erträge 

an  Gerste  waren  demnach  im  Durchschnitt  der  5  J 

ahre: 

5 

4 

3 

a 

1 

4 

3 

2 

1 

1       ^ 

Jahr 

bo 

■3 

1 

% 

Vi 

+5 

'Sä 

> 

Aufgeschloss. 

Knochenmehl 

(kein  KO) 

Ueber  Ungedüngt 

mehr 

Il.2 

1 

1 
1 

Orm. 

Orm. 

(j™. 

Grm. 

Grm. 

Orm. 

Gmi. 

Giro. 

Örm. 

Grm. 

Galgenfeld 

410 

476 

418 

520     494 

65 

8 

110 

83 

66 

Aijdi 

413 

538 

444 

551      532 

125 

30 

107 

118 

95 

Rotschow 

424 

542 

455 

487  1  500 

117 

33 

63 

75 

72 

Diwiti 

430 

538 

531 

545     498 

107 

101 

113 

67 

98 

Ploseha 

439 

548 

490 

545  1  509 

109 

51 

106 

70 

84 

Pcrbeoi 

459 

509 

478 

544  1  521 

50 

18 

81 

61 

52 

GrosssM 

467 

541 

508  : 

533  '  530 

73 

40 

66 

62 

60 

Kottomin 

478 

570 

492  ; 

547      531 

92 

14 

69 

53 

57 

Seyehowitz 

515 

573 

537  ' 

585 

571 

58 

21 

70 

55 

51 

Malniti 

525 

582 

549 

539 

649 

56 

24 

14 

23 

29 

die  10  Böden 

4660 

5417 

4902 

5366 

5235 

852 

340 

800 

667 

664 

Verf.  folgert  aus  den  Resultaten  der  sechsjährigen*)  Gersteculturen; 
„die  hier  untersuchten  10  Bodenarten,  in  gleiche  Lage  und  unter  gleiche 
Witterungsverhältnisse  gebracht  und  gleich  bestellt,  weisen  bei  gleicher  Höhe 
der  Ackerkrume  im  sechsjährigen  Durchschnitt  ebenso  grosse  Ertragsunter- 
schiede auf,  als  sie  die  Düngung  auf  ihnen  hervorzurufen  im  Stande  war, 
so  dass  die  Eigenart  des  Bodens  keinen  grosseren  Einfluss  auf  die  Grösse 
der  Ernte  hatte  als  die  Düngung,  aber  auf  einzelnen  Böden  ist  der  Erfolg 
der  Düngung  gering,  er  ist  sehr  wechselnd,  je  nach  der  Bodenbeschaffen- 
heit, und  gewöhnlich  in  minder  fruchtbaren  Böden  besser,  als  in  den  sehr 
fruchtbaren  Bodenarten." 

In  den  letzten  Zahlenreihen  ist  das  hierauf  Bezügliche  am  besten  zum 
Ausdruck  gebracht.  In  der  ersten  abwärts  gehenden  Reihe  ist  die  relative 
ErtragsfiÜiigkeit  der  Böden  für  Gerste  in  absteigender  Reihe  geordnet;  in 
der  letzten  Reihe  findet  man  den  durchschnittlichen  Mehrertrag  der  4  ge- 
düngten Parcellen,  also  den  Effect  der  Düngung  im  Allgemeinen.  Die 
Mehrerträge  bilden  wie  ersichtlich  eine  andere  Reihenfolge  wie  die  Zalden 
der  relativen  Ertragsfähigkeit.  Noch  viel  weniger  im  Einklang  nait  dieser 
Reihenfolge  stehen  die  anderen  Reihen,  die  Mehrerträge  der  einzebien 
Düngungen. 

^)  Verf.  schliesst  die  Ernte  an  Sommerweizen  im  Jahre  1868  I  hier  mit 
ein.  Wir  haben  sie  als  nicht  dazu  gehörig  bei  Seite  ffelassen.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dass  der  Krendorfer  Boden  wegen  seiner  abnormen  Beschaffenheit 
(hoher  Gehalt  an  in  Wasser  löslichen  Salzen)  ausser  Betracht  geblieben  ist. 
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Am  siclierstcii  und  reiclüiclisten  war  in  sämmtlichen  Fällen  die  Wirkuug 
des  StaUraistes. 

Am  unsiüliersten  und  geringsten  —  zum  Theil  in  einen  Minder  ertrag 
umschlagend  —  war  die  WirJoing  der  abwechselnden  Anwendung  Ton  Chili' 
Salpeter  und  Kalisalz  (Kasten  3). 

Wenn  man  die?  einzelnen  Jahreserträge  dieser  Parcello  durchgeht,  so 
sieht  mau,  dass  der  Chilisalpeter  (t867)  bei  4  Buden  einen  Röcksiiilag 
veranlasste,  einen  erheblichen  Mehrertrag  nur  bei  dem  Malnitzer  und 
Rotschower  Boden  ergab,  Die  Erträge  der  Jahre  1870  und  71  bnugen 
die  Nachwh'liüng  des  Kalisalzes  zum  Ansdruck,  denn  in  beiden  Jahren 
hliebßu  diese  Kästeu  (3  I  und  3  11)  ungedtingt,  hatten  aber  im  Vorjahre 
eine  Düngung  von  Kalisalz  fhezw,  von  25,5  und  15,3  Ctnn  pro  preuss, 
Müi'gcn')  erhalteu.  Eine  gtinstige  Wirkung  des  Kalisalzes  im  zweiten 
Jahre  ist  jucht  m  coiistatiren. 

Bei  der  Ka-^tenroihe  2,  deren  Düngnug  Verf  als  eine  voUe  bezeichnet^ 
ist  eine  so  geraiseliri!  und  durch  einander  gehende  Düngung  angewendet, 
dau^s  sich  von  der  Wirkung  eines  einzelnen  Düngers  nur  i^ei  der  ersten 
Enite  reden  l^st. 

Im  ersten  Jalire  'waren  20,4  Ctnr.  Superphoephat  pro  Morgen  zur 
Anwendung  gekannnen;  die  Wirkung  desselben  ist  nur  bei  wenigen  I5öden 
eine  dcutliclie,  bei  dem  fruchtbaren  Schelchöwitj^er  (134  Gmi.  Mehrertrag), 
bei  dem  Di  witzer  und  Anjezder  Boden  (103  bezw*  148  Grm.  Mehr^rti^ag) 
etile  beträchtliche  gewesen.  Bei  dem  Scht>lchouitzer  und  Aujezder  Boden 
war  die  Wirkung  fies  f'stielc^toft'freien)  Superpiiosphat^  erbeblichei"  als  die 
de^  Stallmistes.  In  jedem  Falle  war  aber  (he  Wirkung  des  Snperphosphats 
(1867)  eine  geringere  als  die  des  aufgeschlossenen  Knochenmehls, 

Die  Düngung  der  Kflsten  ä  im  Ganzen  war  eine  effeetvolle,  wie  ein 
Tergleich  der  durchschnittlichen  Mehrerträge  sümmtlicher  Boden  zeigt. 

Das  Knochenmehl  bat  !;ich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bewährt. 

Verf.  ermittelte  noch  den  Einflnss  der  Boden -Indiiidnalität  und  des 
Düngers  auf  die  Qu  ah  tat  der  Ernte,  indem  er  von  jeder  einzchien  Ernte 
je  1000  Stiiek  wog,  ali^o  deren  Gewicht  Ijestimmte.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  die  Züsammenstelhing  der  DiiiThscIinitte  iius  ihn  verschiedenen 
Jahren  wieder  zu  geben. 

Je  1000  Stuck  Köfueni  wogen  Gramme: 


47,a2 


Z 


J- 


4Ü,8(J  40,92  40,70 


44,1Ü4B,20' 41,6:^41,10  42,20 
4^/>G  414)0  43,20  4ä,:i8  42, 7t] 
45,06.  44,7^:  AiM  43,50!  Ad^ 


o 


u 

ag 


44,46'  47,311  43,&9  4«J,68  44,22|  43,00;  42,63kO,G941,G94C,20'43^i 


40,40'  41,40'  40,22;  37,80|40,00'38,62|41,46;4O,40 


Jahr  1667 

„    mm 

„     1870 
n     1871 

„     187:a      II  45,06: 44, 70  44,25  43,riO!43,H8  44.24' 43>28  41,90!4aa7:4l.ü7J5,ü3l4^^^^ 
Haeptdirrföwbiiitr.   |  44,tJ3  42,96;  4;i,47  42,27  U,iM  i2M\  42,41 1  40,55|4l,5l|40;974473642,51 


40,16  42,20  42,56|42,8S41,7fJ|44.8742,42 
43,10:  43,26  37,D641,4240,9(T44,20'42,2S 
44:24' 43.28  41,90!42a7'4l.ü7  '  " 


Alluvium 


Uihivium 
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Speck ij^e  Kiiruer         Hf^hv  m eh  1  reiche  Koruer         l^cdjgt  lömti. 
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Hiernach  ergab  der  Krendorfer  Boden  die  schwersten,  der  Rotschower 
Boden  die  leichtesten  Körner;  bei  ersterem  kam  auch  das  absolute  Maximal- 
gewicht von  50,26  pro  1000  Stttck  Körner,  bei  letzterem  das  alsolute 
Minimalgewicht  von  33,50  pro  1000  Stück  Kömer  vor. 

Die  schwereren  Gersten  des  Krendorfer,  Aujezder,  Malnitzer  und 
Schelchowitzer  Bodens,  deren  speckige  oder  „spündige"  Beschaffenheit  auf 
einen  grossen  Klebergehalt  hindeutet,  eignen  sich  wenig  zu  den  Zwecken 
der  Bierbrauerei. 

Die  schönsten,  mehlreichsten,  mittelschweren  Gersten  lieferten  die  Dilu- 
vialböden. —  Verf.  folgert  femer  noch  aus  diesen  Gewichtsbestimmungen: 

„Die  Differenzen,  welche  der  Jahrgang  in  der  Schwere  der  Kömer 
hervorrief,  sind  nicht  grösser,  als  sie  die  Bodenindividualität  erzeugte,  am 
kleinsten  sind  die  durch  verschiedene  Düngungsmittel  hervorgebrachten 
Unterschiede  in  der  Köraerschwere,  jedoch  in  den  verschiedenen  Jahren 
übereinstimmende,  so  dass  nach  Knochenmehl  und  den  combinirten  phos- 
phorsäurereichen  künstlichen  VoUdüngem  stets  die  schwersten  Körner,  nach 
Chilisalpeter  die  leichtesten  Körner  geemtet  wurden." 

Die  Rübendüngungsversuche. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  die  beiden  UebersichtstabeUen  (S.  91 
und  92)  des  Verf.  und  die  von  demselben  gezogenen  Folgerungen  und  Er- 
läuterungen zu  geben. 

Ueberraschend  ist  die  Wahrnehmung,  dass  ein  und  derselbe  Boden^ 
wie  z.  B.  der  von  Ploscha,  der  dort  selbst  Rüben  von  18  pCt.  Zucker- 
und iV»  pCt.  Nichtzucker-Gehalt  producirt,  nach  seiner  Versetzung  nach 
Lobositz  in  den  Versuchsgarten  Rüben  von  nur  S^«  pCt  Zucker  und  4  pCt 
Nichtzucker  hervorbrachte.  „Die  Wahrnehmung,  dass  die  im  Versuchs- 
garten angebauten  Rüben,  sie  mochten  in  der  freien  Erde  des  Versuchs- 
gartens oder  in  gemauerten  Kästen  mit  durchlassendem  Untergrunde  oder 
endlich  in  blossen  Holzkisten  gewachsen  sein,  durch  sechs  Jahre  hindurch 
unter  den  verschiedenartigsten  Witterungsverhältnissen  den  im  freien  Felde 
und  zwar  auf  denselben  Böden  gewachsenen  Zuckerrüben  im  Zucker- 
gehalte so  sehr  nachstanden,  sie  im  Nichtzuckergehalt  übertrafen,  in  der 
Concentration  des  Saftes  lange  nicht  erreichten,  und  obwohl  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Feldrübe  angebaut  und  spät  geemtet,  so  grosse  Unterschiede 
in  der  Beschaffenheit  ihrer  Säfte  zeigten,  gehört  mit  zu  den  interessantesten 
Erfahrungen  dieser  Versuchsjahre  und  da  die  verschiedenartigsten  Böden 
bei  enger  oder  weiter  Rübensaat  von  diesem  abnormen  Verhalten  keine 
Ausnahme  machten,  so  liegt  die  Ursache  desselben  nicht  unwahrscheinlicher 
Weise  in  der  durch  hohe  Mauern  geschützten,  gesperrten  Lage  d^  Ver- 
suchsgartens. Im  Vegetationsprocesse  (der  Rüben)  spielt  also  frei  circu- 
lirende,  sich  stets  ausgleichende  und  emeuemde  Luft  eine  sehr  wichtige  Rolle." 

Die  Erträge  der  Kästen  stimmen  relativ  mit  den  Erträgen  gleich- 
namiger Böden  im  Grossen  überein.  Die  höchsten  Erträge  lieferten  im 
5jährigen  Durchschnitt  die  Böden  von  Scheich  owitz,  Malnitz,  dem  die 
von  Aujezd  und  Diwitz,  hierauf  folgen  die  Diluvialböden,  zuletzt  die 
Ackererden  von  Kottomirz  und  Rotschow.    Beinahe  im  umgekehrten  Ver- 
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Durchschnittserträge  an  Rüben 

aus  den  vier  Jahren   1869,    1870,   1871   und   1872 

der  verschiedenen  Versuchskästen. 


I 


1 :  r  t  r  a  ^ 
pj'o  1 )  Mtilcr  in  üranmis. 


Basal  tliijili'u 


Kutlilifj^'endrw  I    liKiticr 
Wiirzehi 
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liUitter 
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I        I 
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4348433B41}-jJ4099::^759;4l35| 
517672785741  GO17!59O7i6024  210S£ 
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])i  I  iLi  V  ialbiMlr  IL      iilätter 
von  fi.  Fiivhvm  ,  .  '  WiirzRln 


A-  Phisdi^ 


4(  154  4480  4571 S 1 3 1  fi  47Ö9'4437 
51406544rj6(il  f^b71  Ii:i4tl610l 

;    '    I    I    I 

5*KiH  öl  59  G3 1 8  72377029  6942  äl91 
4937  5374  5 1 53  4778^5039  5066  437 


HUitkr 
Wuradii  |:5887  73110  6727'*>388;7l48'670Hl 503 


-,  LuliuyiU.  .1    lUätter     44794856 492;^ 4770 5075 4820 


Ujü^^i'iifclil    j  Wurzeln 


All  II  V  hllluMUMI 

V-  ^KSchidL'lHnvfiK 
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4^  27  5(Hi7  547051 5246765026 


mm  mm  (m^mi^im^m'r  i26(^  — 


!5390  616360]  455095491 5833 
'6556  901 9  ^^i61 '9295  8504  8807 

.    i'    I    I    I 
6819618064276(18955376010 

18753  9<:>07  8505  37128375 '8670 

\        \        i        \        \        \ 


Uc^ber  tuigedOngt 
mehr  erzeugt: 


^1  s 
i   i 

.»  s-  -= 
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B24 

565 
522 


167 


mm4S 
—  \iim 


1284 


51i8S 
1044  54tpfB 

731 42S!* 
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262 


426,  522  262  TOölt?!'^ 
14(H;  461 1731 12094^1: 

i     i     • 

812^U4lt    12(  iTsam 


377 


360 1269 1061 4m 

216*  —  j  loa;  TO 
840;  501 12ßi;4W6 


443!  291'  5Mi707 
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180|  64S'  325  —  !|r48 


—     'M9^m 
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*)  Im  letzten  Jahre  1872  wurde  statt  des  kombinirten  Düngers  Guano  an- 
gewendet, weshalb  in  dieser  Rubrik  die  Wirkung  des  dem  Guano  zukomma»- 
(ten  Stickstoffgehaltes  inbegriffen  ist. 

Blätter    |4675'5763'275oi2062.'iM50 
Rüben     i306o'^925  721375418«« 

hältnisse  steigt  der  Zuckergehalt  der  Rübe,  doch   entspricht  nicht  immer 
dem  kleinsten  Rübenertrage  der  höchste  Zuckergehalt. 

Auf  den  quantitativen  Ertrag  wirkten  von  den  verwendeten  Düngern 
am  besten  der  Peruguano  und  der  Stallmist  beinahe  auf  allen  Böden,  ins- 
besondere aber  im  Quadermergelboden,  Ferbenzer  Diluvialboden,  dann  im 
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Rothliegenden  und  Plänerkalkboden,  am  schlechtesten  in  den  Alluvialböden. 
Am  wenigsten  entsprachen  die  Kalisalze  den  gehegten  Erwartungen,  Für 
sich  allein  angewendet,  blieben  sie  namentlich  in  den  ersten  Jaliron  er- 
folglos, nach  langjähriger,  sechsjähriger  Verwendung  zeigen  sie  aber  einen 
günstigen,  mit  den  Jahren  steigenden  Effect,  freilich  nicht  in  alleir  Bödeju 
so  namentlich  nicht  in  den  Böden  des  Basaltes  und  des  EotliliegeiHieii^ 
während  sie  in  den  Diluvial-  und  Kreideböden  schwache,  abtr  imiiierbin 
nicht  bedeutungslose  Wirkungen  hervorbrachten.  Die  combinirte  Dtinf^min 
von  Kalisalz  und  Superphosphat,  welche  der  Knochenmehldiiiignng  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  nachstand,  äusserte  auf  einigen  Böden  l)(?deutpnile 
Wirkungen,  zeigte  sich  jedoch  in  vielen  Böden  weniger  rentabil,  wie  reine 
Knochenmehldüngung.  Deutlich  sprang  aber  während  der  Vegetation  der 
Einiluss  der  Kalisalze  auf  den  Blattansatz  und  auf  die  Blatt ont wickln ng 
in  die  Augen,  wie  es  auch  die  schliessliche  Abwäge  der  Blätter  bestätigte, 
so  dass  die  reinen  Kalisalze  und  leicht  löslichen  reinen  Stickstoffdünger 
mehr  die  Blätterdünger  zu  nennen  sein  möchten.  Am  besten  nacb  dim 
beiden  oben  genannten  Volldüngern  vnrkte  das  Knochenmehl  iinf  die  Aus- 
bildung der  Wurzeln,  besonders  in  den  Diluvial-  und  Kreidc-Büden,  aber 
auch  auf  die  Vermehrung  des  Zuckers  in  der  Rübe. 

Die  geernteten  Rüben  zeigten  sich  mit  Ausnahme  des  ersten  Jabrea  in 
ihrem  äusseren  Ansehen  normal,  ihr  Zuckergehalt  jedoch  erboli  sieb  in 
keinem  Jahre  über  9  pCt,  je  nach  dem  Jahrgang  wechselte  er  mhi  7ß  ]sCt. 
bis  8,79  pCt.  im  grossen  Durchschnitt  der  sechs  Versuchsjahre,  er  war  alier 
auch  in  keinem  der  untersuchten  einzelnen  Kästen  ein  höherer.  Aus  den 
Einzelpolarisationen  zeigt  sich,  dass  die  nach  Stallmist  geernteten  Rdben  ge- 
wöhnlich die  grössten  und  zuckerärmsten,  die  mit  Kalisalzen  gedüngten 
die  wasserreichsten  waren  und  dass  der  relative  Zuckergehalt  der  üpiüger 
entwickelten  Rübe  stets  kleiner  war,  als  der  der  wenigen  üppigen,  im  nnge- 
düngten  Boden  gewachseniön  Frucht.  Die  Unterschiede  zwisclicit  den  ein- 
zelnen Parcellen  einer  Bodenart  fielen  doch  nur  unbedeutend  aus, 
während  die  Differenzenz  im  Zuckergehalte  zwischen  den  Durchscbnitten 
der  zehn  Böden  recht  gut  bestimmbare  waren. 

Feld-Düngungsversuche    mit    aufgeschlossener    Knocben- ^^üug^ingi- 
kohle    und  schwefelsaurer    Kalimagnesia    bei    Zuckerrüben/^^Kper*'** 
von  J.  Hanamann.^)  —  Die  Versuche  wurden  auf  mehreren   in   vorigei- ^KaiirnftgU»* 
Arbeit  genannten  und  beschriebenen  Feldstücken  der  Herrschaft  fiobo&it;?.,  ^-  Mtiiiöa, 
also  im  Freien,  ausgeffthrt.    Die  Felder  besitzen  eine  nahezu  gleiebfömiige 
Beschaflfenheit  des   Ober-  und  üntei^rundes  und  eine  ebene  Lage.     Znni 
Vergleich  blieben  immer  je  2  Parzellen  ungedüngt,   und  zwar  cbe  eine  in 
der  Mitte,  die  andere  an  einem  beliebigen  Ende  des  Versuchsfeldes.     Die 
Versuche  erstreckten  sich  auf  drei  aufeinanderfolgende  Jahre.    Der  Dünger 
wurde  mehrere  Wochen  vor  der  Aussaat  ausgestreut  und  4— G  Zoll  tief 
untergepflügt.     Die  Parcellen    waren  90  Fuss  breit  und  319  Fuss  lang 
=  28710  DFuss  oder  2871  DMeter»)  und  erhielten  je  3  Ctnr.  Dünger, 
Zur  Polarisation  der  Rüben  wurden  je  100  Stück  Rüben  verwendet. 

Das  Ergebniss  der  Versuche  erhellt  aus  nachfolgender  Tabelle. 

')  Anhang  z.  6jähr.  Veg.-  u.  Düng.- Vers,  zu  Lobositz.    Prag  1873. 
*)  Im  üebrigen  redet  Verf.  von  800  □Klftr.,  was  y 4  Hect.  gleicbkame,  mit 
welcher  Flächenangabe  weder  die  Dünger-  noch  die  Emtequanta  Imrraonireni 
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Verf.  bemerkt  hierzu,  „dass  die  Erträge  an  Rüben  weit  mehr  abhängig 
waren  von  der  Bodenbeschaflfenheit,  dem  Untergrunde,  der  Lage,  als  von 
den  verwendeten  Dtlngem  und  dass  der  Zuckerreichthum  der  Rlibeu  im 
Allgemeinen  mit  ihrer  Grösse  im  umgekehrten  Verhältniss  stan<l.  xVber 
auch  der  Gesammtertrag  an  Rüben  stand  beinahe  im  verkehrten  Ver- 
hältniss zu  ihrem  Zuckergehalte." 

Die  Superphosphat-Düngung  erwies  sich  am  besten  zur  Steigerung  der 
Zuckermenge,  namentlich  bei  dem  Boden  von  Ploscha.  Bei  der  Kali- 
magnesia  war  dieser  Erfolg  minder  hervortretend. 

Dtingungsversuche  bei  verschiedenen  ZuckerrübensortcD, 
von  Moritz  Weinrich.^) — Das  betrelFende  Feldstück  in  Pecek  war  im  Jahr  Dtiüffuttga- 
vorher  mit  Hafer  bestanden  gewesen,  war  in  den  letzten  Jahren  mit  keiutrn  b^^Eüh^iu 
Kunstdünger,  zuletzt  mit  Stallmist  gedüngt  worden.  Die  theilweist^  liohen 
und  relativ  höchsten  Erträge  auf  dem  Stücke  „Ungedüngt"  hatten  ihren 
Grund,  wie  Verf.  emgesteht,  in  einer  fehlerhaften  Wahl  dieses  Stückes, 
indem  dasselbe  ohne  Absicht  gerade  in  eine  muldenförmige  Vertief niig  kam, 
auf  welchem  Terrain  noch  dazu  im  Vorjahre  einige  Feimen  gestamleri 
hatten.  Es  wirkten  wohl  die  durch  das  Tieferliegen  hervorgcratVnen 
günstigen  Feuchtigkeitsverhältnisse  in  dem  gerade  selir  trockem^n  Jahre 
und  auch  der  durch  die  Beschattung  (Feimen)  während  des  Winters  in 
eine  vorzügliche  Gahre  gerathene  Boden  bei  diesem  günstigen  Eriit<  reniiltEit 
zusammen.  Verf.  will  diesen  Umstand  nicht  verschweigen,  um  nicht  liilsehe 
Schlüsse  zu  veranlassen.  Aus  dem  stellenweise  reichen  Ertrag  der  Pareclle 
„Ungedüngt"  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass  ein  Boden  in  giiti  r  alter 
/Kraft  und  Gahre  und  der  entsprechenden  Feuchtigkeit  ohne  biing  der 
Rübe  sehr  zuträglich  ist.  Bei  den  Durchschnittsberechnungen  seh  windet 
dieser  Fehler  fast  vollständig. 

Einrichtung  und  Ergebniss  erhellen  vollständig  aus  den  folgtnulcii 
Tabellen  (S.  96  und  97). 

Verf.  zieht  aus  den  Ergebnissen  folgende  Schlüsse,  welche,  streng  gf  * 
nommen,  aber  nur  für  diese  Versuche  Giltigkeit  haben  können; 

1.  Die  rothe  Zuckerrübe  ist  die  in  Masse  und  Zuckergehalt  ertra  fr- 
reichste,  nächst  dieser  die  Vilmorin. 

2.  Der  Ertrag  ist.  durch  eine  vollständige  Düngung  von  Kali.  Am- 
moniak und  Superphosphat  am  besten  zu  steigern. 

Ob  diese  Schlüsse  ganz  positiv  richtig,  müssen  erst  weitere  ^'ersuehe 
lehren,  da  man  sich  nie  in  der  Landwirthschaft  wegen  der  vielen  ver- 
schieden mitsprechenden  Factoren  auf  einen  Versuch  verlaust  n  darf. 
Femer  ob  Kalidüngung  wie  a.  a.  0.  vorgeschlagen  wird,  durch  eine  llerlist- 
düngung  mit  Aetzkalk  und  dadurch  erfolgendes  Aufechliessen  un^eie^ 
kalihaltigen  Bodens  ersetzt  werden  kann,  müssen  ebenfalls  erst  Versuehc 
zeigen. 

3.  Der  Peruguano,  welcher  unter  die  theuersten  Düngungen  lyiehtiit. 
ist  in  Anbetracht  seiner  Wirkung  durchaus  den  combinirten  Kunntdilngern 
nachzustellen,  ein  Urtheil,  welches  in  Bezug  auf  den  Preis  und  üi'halt  an 
Pflanzennährstoflfeii  in  diesem  Dünger  längst  von  vielen  Fachmämieni  m\<- 

')  Organ  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  in  Oesterreich-Ungarn,  1873.  575. 
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Durchschnittsresultate  bei  den  verschiedenen  Zuckerrübensorten. 


Rübensorte 

Feldernte  per 

1  n.  Ost.  Metz. 

in  Wr.  Ctr. 

Saftresultate*) 

Berechnnnicr  der 

Zuckerinr!  ELi^>j  il  ureh 

Multlplic,  ili  rPoU- 

riBatioiiBzaia  mit 

der  geerutL-teii 

Wur«. 

Blatt. 

Sacch. 

Polar. 

N.-Z. 

Quot. 

Wr.  tu. 

1)  Vilmorin 

2)  Peceker  Eigenbau  von 
weisser  schles.  Rübe  . 

3)  Trebouler  Eigenbau  v. 
weisser  schles.  Rübe  . 

4)  Eigenbau    von    gelber 
Zuckerrübe  i.  d.  weissen 
schles.  vorkommend    . 

5)  Eigenbau    von    rother 
Zuckerrübe  in  der  weis- 
sen   schlesischen    vor- 
kommend mit  roihem 
Fleisch 

81,ö 
76,8 
77,9 

92,5 
97,8 

68,2 
57,5 

59,8 
70,0 

77,6 

23,8 

23,5 
22,7 

19,6 
21,3 

20,7 
20,5 
19,7 

16,7 
18,9 

3,1 
8,0 
3,0 

2,9 
2,4 

87,0 
87,2 
87,0 

85,2 
88,7 

16,87 
15,44 
15,35 

15,45 
1B,49 

Durchschnittsresultate  der  verschiedenen  Düngungen. 


Düngungsart 


1)  Latrine  .    '.     . 

2)  **Vacat ...... 

3)  Peru-Guano     .... 

4)  Schwefels.  Ammoniak 
mit  Superphosphat .     . 

5)  Kalisalz^  Schwefelsaur. 
Ammoniak  und  Super- 
phosphat     

6)  Kalisalz  mit  iPeru- 
Guano 

7)  Kalisalz  mit  schwefel- 
saurem Ammoniak  .    . 

8)  Kalisalz 

9)  Ungedüngt.     .... 


Feldemte  per 

1  n,  Ost.  Metz 

in  Wr.  Ctr. 


Würz. 


90,50 

80,00 
91,60 

95,24 

88,20 

89,60 
76,80 
79,30 


BlAtt. 


Saooh. 


73,20 

64,00 
69,92 

74,40 

62,52 

74,20 
55,12 
26,16 


Saftresultate 


22,1 

24,5 
21,3 

22,8 

24,9 

24,9 
25,9 
21,8 


Polar. 


18,7 

20,8 
18,5 

19,4 

21,3 

21,5 
22,5 
18,9 


N.-Z. 


3,4 

3,7 

2,8 

8,4 

3,6 

3,4 
3,4 
Ä,9 


Quot. 


Berechuttng  dur 

Znokennetig'«)  durch 

Multiplic.üt^r  PoU- 

risation»£jiliJi  mit 

der  geernteleii 

WarseliiiiuNtij  Jn 

Wr.  «tr. 


85,6 

84,9 
86,6 

85,0 

85,5 

85,7 
87,0 

86,7 


1H.83 

16,64 
lü,84 

19.20 

18,74 
iai4 

14,99 


♦)  Bei  den  Saftresultaten  sind  die  Bestimmungen  v.  16.  August  unberück- 
sichtigt geblieben. 

♦*)  Nr.  2  wegen  der  frühen  Polarisirungen  am  16.  August  nicht  tum  Ver- 
gleich geeignet  P-  V. 

Jahretberloht.    S.  Abth.  7 
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gesprochen  ist.  Auch  Latrine  (selbige  ist  nach  liernur  gewonnene  Fäcal- 
masse)  ist  verhältnissmässig  ein  zu  th^urer  Dünger.  Es  scheint  das  ganz 
erklärlich.  Beide  enthalten  die  Pflanzennährstofife  noch  nicht  in  der  Form, 
wo  sie  direct  als  solche  zu  beü-achten  sind,  und  können,  weil  sie  erst 
durch  Umsetzung  dahin  gelangen  mtissen,  nicht  so  schnell,  resp.  günstig 
wirken,  üeberdies  ist  der  Peruguano,  bei  dem  nur  Echtheit  garantirt 
wird,  sehr  variabel  in  seinem  Gehalt 

4.  Die  Menge  der  Wurzelemte  zu  der  Blattemte  yerh&lt  sich  stets 
ungefähr  wie  die  Zahlen  1  :  0,75,  eine  Beobachtung,  die  man  bereits 
früher  wiederholt  machte,  und  kann  man  hier  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  auch  in  diesen  Tabellen  nachgewiesenen  grossen  Blättennengen 
wohl  besser  vom  Landwirth  zu  Fütterungszwecken  verwendet  werden  sollten. 
Düngung  Anbau-  und  Düngungs-Versuche  mit  Zuckerrüben  auf  der 

Rüben.  Vcrsuchsstation  Weende,  mitgetheilt  von  A.  Meyer^).  —  Der 
Versuch  wurde  1872  nach  einem  von  W.  Henneberg  und  Zöller  aufge- 
stellten Plane  ausgeführt  und  sollte  feststellen,  welche  von  drei  bekannten 
guten  Rübensorten  dort  zum  Anbau  am  meisten  sich  empfehle  und  welche 
käufliche  Düngung  bei  dem  derzeitigen  Culturzustande  des  Bodens  tfuf  Ertrag 
und  Zuckergehalt  sich  am  wirksamsten  erweise.  Das  Versuchsfeld  wurde 
in  8  Stücke  getheilt,  von  denen  zwei  ungedüngt  blieben,  die  übrigen  eine 
Düngung  im  Werthe  von  je  6  Tbl.  pr.  Morgen  in  folgenden  Verhältnissen 
und  Mengen  enthielten: 

pr.lip.(0^62Hct) 

1)  Superphosphat  mit  wenig  Stickstoff  (12— 13  1.  POs  u.  2—2,5  N)  195 

2)  „  „   mehr        „ 

Voriges  Superphosphat •     .  125 

Aufgeschlossener  Guano  (lO-f-lO)    .     •    .     42 

3)  .,  „  Kali 

Voriges  Superphosphat •    .111 

Dreif.  conc.  Kalisalz 111 

4)  „  „   Stickstoff  und  Kali 

Voriges  Superphosphat 67 

Aufgeschlossener  Guano 25 

Dreifach  conc.  Kalisalz 101 

5)  Wie  4,  N  theilw.  als  Chilisalpeter 

Voriges  Superphosphat  .......  83 

Chilisalpeter 42,5 

Dreif.  conc.  Kalisalz 41,5 

6)  Superphosphat  und  Kochsalz 

Voriges  Superphosphat 187 

Kochsalz 47 

Das  Versuchsfeld  hat  einen  milden  kalkhaltigen  Lehmboden  und  durdi- 
lassenden  Untergrund,  anscheinend  gleichmässig ;  es  hatte  1870  8  Fuder 
Schafmist  erhalten  und  Bohnen  getragen,  1871  Roggen.  Im  Herbst  1871 
12"  tief  gepflügt,  am  1.  Mai  1872  wie  oben  erwähnt  gedüngt  und  nach 


1)  Joum.  f.  Landwirthschaft  1873.    207. 
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geeigneter  Unterbringung  und  Behandlung  des  Bodens  am  2.  Mai  die  Rü- 
benkerne auf  15"  Entfernung  ins  Quadrat  gelegt. 

In  Folge  anhaltender  Trockenheit  liefen  die  Rüben  erst  bis  zum  17. 
Mai  vollständig  auf.  Die  Entwicklung  der  Pflanzen  ging  sehr  langsam 
von  Statten  und  erst  vom  5/6.  Juli  an,  nach  dem  dritten  Behacken  und 
nachdem  es  einige  Male  geregnet  hatte,  war  sie  eine  üppigere.  Die  Rüben 
zeigten  meist  eine  sehr  starke  Blattentwicklung.  Vilraorin's  Rübe  wuclis 
vielfach  mit  dem  Kopfe  hoch  aus  dem  Boden  hervor.  Nur  die  weisse 
ächte  Zuckerrübe  zeigte,  besonders  auf  den  Stücken  4  u,  5,  eine  feine  fast 
horizontal  sich  ausbreitende  Blattkrone  und  blieb  völlig  im  Boden.  — 
Ende  September  wurde  die  Ernte  vorgenommen.  Zur  Untersuchung  des 
Rübensaftes  wurden  immer  je  3  Durchschnittsrüben  vei^wendet,  die  Unter- 
suchung im  November  vorgenommen. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Saftes  diente  eine  von 
Westphal  in  Celle  construirte  „specifische  Waage".  Zur  Polarisation  wurde 
ein  Wild'sches  Polaristrobometer  benutzt.  Die  Saftmenge  wurde  nur  bei 
der  weissen  ächten  Zuckerrübe  bestimmt,  und  im  Durchschnitt  der  acht 
verschiedenen  Versuchsstücke  zu  96,7  pCt.  gefunden.  Die  grösste  Ab- 
weichung über  das  Mittel  betrug  1,26  pCt.  (Parc.  5),  die  unter  das 
Mittel  0,82  pCt.  (unged.  Parc.) 

Die  Ernte  lieferte  auf  dem  am  Südende  des  Versuchsfeldes  gelegenen 
angedüngten  Stück  8)  einen  bedeutend  höheren  Ertrag,  als  auf  dem  am 
Nordende  belegenen  1).  Durch  die  Ungleichartigkeit  des  Versuchsfeldes, 
(man  hatte  ursprünglich  das  Gegentheil  angenonmien),  ist  leider  der  Hanpt- 
factor  bei  einem  comparativen  Düngungsversuch  hinfällig  geworden.  Verf. 
sagt:  „Man  ist  danach  und  nach  der  Beobachtung  während  der  Vegetation 
wohl  berechtigt,  eine  gleichmässige  Steigerung  der  Qualität  des  Bodens 
gegen  das  Stidende  hin  anzunehmen.  In  diesem  Falle  gelangt  man  zu  ver- 
gleichbaren Erträgen,  wenn  man  an  den  direct  gefundenen  eine  progressive 
Correction  in  der  Weise  anbringt,  dass  die  Erträge  der  ungedüiigten 
Stücke  gleich  werden.*' 

In  die  nachstehende  Tabelle,  welche  eine  Gesammtübersicht  der  Re- 
sultate gibt,  sind  die  so  berechneten  Erträge  mit  aufgenommen.  Zu  dm 
darin  enthaltenen  Zucker- Angaben  per  Morgen  ist  zu  bemerken,  dass  die- 
aelben  nur  relativen  Werth  haben,  weil  statt  der  Saftmenge  die  Rübeti- 
menge,  und  zwar  ohne  Abzug  für  Verluste  beim  Waschen  und  Putzen, 
der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  ist. 

(Hier  folgt  TabeUe  auf  Seite  100). 

Verf.  bemerkt  hierzu:  „Suchen  wir  aus  vorstehender  Tabelle  zunächst 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  empfehlenswerthesten  Rübensorte,  so 
liegt  es  nach  den  Gesammt- Durchschnittszahlen  für  Zuckererträge  und 
Zuckerquotienten  auf  der  Hand,  dass  nur  zwischen  der  Imperial-  und  der 
echten  weissen  Zuckerrübe  die  Wahl  schwanken  und  Vilmorin's  Rübe 
entschieden  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Zwar  hat  die  letztere  an 
Rüben  10 — 15  Ctr.  per  Morgen  mehr  geliefert  als  die  beiden  ersteren, 
steht  aber  im  Zuckerertrage  um  circa  2  Ctr.  nach  den  „gefundenen",  um 
0,7—1,4  Ctr.  nach  den  „corrigirten"  Durchschnittswertiien  hinter  ihnen 
zurück  und  weist  den  ungünstigsten  Zuckerquotienten  auf.     Nimmt  man 
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^)  Bei  den  Procentzahlen  =  arithmetisches  Mittel  derselben  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Verschiedenheit  der  Erträge. 

*)  „Gefunden"  =  aus  der  factisch  gefundenen  Rübenemte,  „corrigirt**  = 
aus  der  corrigirten  Rübenemte  berechnet. 
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dazu  die  fi-üher  hervorgehobene  Ungleichheit  in  Gestalt,  Grösse  und  Farbe, 
sowie  das  Vorkommen  eines  durch  Bleiessig  nicht  fällbaren  FarbBtoffs 
im  Safte,  so  muss  die  Vilmorin'sche  Rübe  als  für  hiesige  Verhiütiii^sG 
ungeeignet  bezeichnet  werden.  Zwischen  der  Imperial-  und  echten  weih^sen 
Zuckerrübe  finden,  wenn  man  sich  an  die  Gesammtdurchsclinitte  Jiält, 
keine  wesentlichen  Unterschiede  statt;  jedoch  spricht  zu  Gunsten  der 
echten  weissen  ihr  Verhalten  während  der  Vegetation  sowie  ilire  stärkere 
Reaction  auf  die  Düngung. 

Die  Frage  nach  der  empfehlenswerthesten  Düngung  kann  wQgvii  ihn- 
ungleichmässigen  Beschaffenheit  des  Versuchsfeldes  nicht  mit  Sielierhoit 
beantwortet  werden.  Nach  den  corrigirten  Werthen  hat  jedot'h  scnvulil 
bei  der  Imperial-  als  bei  der  echten  weissen  die  Mischung  vun  111  PftL 
Superphosphat  und  111  Pfd.  dreifach  concentrirtem  Kalisalz  ikii  günstig- 
sten Erfolg  gehabt. 

Als  das  allgemeinste  Resultat  der  Versuche  ist  hinzustt  llen ,  dass 
auch  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  fttr  die  Zuckerrübe  güDätige  Erti*ägc 
und  günstige  Beschaffenheit  in  Aussicht  stehen.^' 

Versuche  über  die  düngende  Wirkung  versebiedeiier    Knocben- 
Knochenmehl- Präparate  auf  die  Vegetation  der  Ruukelr!ibc,™chiüTflMcr 
von  W.  Funke  ^).  P"™- 

Der  Boden  der  zwei  benutzten,  aus  einander  liegenden  Parcel  len,  wm* 
von  nahezu  gleicher  Beschaffenheit  *)  und  als  ein  strenger  (thoni*ri^^r)  Lebm- 
boden  mit  Kiesgehalt  zu  bezeichnen.  Er  gehörte  in  chemische  i^  Boj^ü^liung 
zu  den  an  Alkalien  (0,15  pCt.  KG)  und  alkalischen  Erden  (0,34  CaO)  nicht 
aimen  Böden,  dagegen  war  der  Phosphorsäuregehalt  (0,06  pCt )  nur  ein 
mittlerer,  so  dass  man  von  vornherein  eine  günstige  Wirkunor  der  Phos- 
phate bei  Runkelrüben,  die  in  ihrer  kurzen  Vegetationsdauer  grttü^se  IMciij^en 
davon  bedürfen,  erwarten  durfte. 

Der  Versuch  hatte  den  Zweck,  das  Knochenmehl  in  verscbiedencii 
Graden  der  Aufschliessung  auf  seine  Wirkung  zu  prüfen  und  wurde  iu 
gedämpftem  Zustande,  in  theilweise  mit  Schwefelsäure  und  voTlstätidig  mit 
Schwefelsäure  aufgeschlossenem  Zustande,  in  fermentirtem  Zustande,  ferner 
im  Gemisch  mit  Guano  verwendet.  Ausserdem  kamen  zum  Vcrgleicii  Super- 
phosphat aus  Knochenkohle  und  solches  aus  Sombrerophospliat,  feiner 
präcipitirter  phosphorsaurer  Kalk. 

Um  in  den  mit  Schwefelsäure  behandelten  Präparaten  etwa  ^ nilmiuieiK' 
freie  Säuren  zu  binden,  wurde  denselben  vor  dem  Ausstreuen  eine  gleielie 
Quantität  Holzasche  beigemengt,  welche  auch  auf  die  ungedüui^te  ParcoUo 
ausgestreut  wurde. 

Wir  müssen  hervorheben,  dass  mit  diesem  Zusatz  von  Hi'l/.nsiltp  der 
Werth  des  Versuchs  wesentlich  vermindert  werden  musste;  denn  crntoiis  -iiusHtt^u 
das  kohlensaure  und  das  kieselsaure  Kali  der  Asche  einen  Th^^il  ^Im-  IngliVh 
gemachten  Phosphorsäure  wieder  ausfällen,  man  hatte  also  prät'iiiitirtrn  j»hf>B- 
phorsauren  Kalk  mit  mehr  oder  weniger  Superphosphat  vor  sicli^  und  z\veitt^im 
führte  man  einzelnen  Parcellen  gleichzeitig  mit  den  Phosphaten  Kali  zu,  wi'l- 
ches  anderen  in  Vergleich  gestellten  Düngungen  fehlte;  man  wollto  nur  l'hos- 

')  Landw.  Jahrb.,  Ztschr,  f.  wissensch.  Landwirthsch.  1873.   159.     (Brjriühl 
über  d.  wichtigsten  Arbeiten  auf  dem  Versuchsfelde  zu  Proskau;  v.  E.WollDy,) 
*)  Wie  durch  ehem.  Analyse  nachgewiesen  worden  war. 
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phate  vergleichen,  brachte  aber  einzelnen  —  nicht  allen,  Parcellen  Kali  hinzu, 
wie  es  scheint,  nicht  einmal  in  gleichbleibender  Menge. 

Der  Versuch  wurde  doppelt  ausgeführt;  die  nachstehenden  Resultate 
sind  die  Durchschnittszahlen  der  beiden  Versuchsreihen,  Die  Wirkung  der 
Düngemittel  wurde  in  2  auf  einander  folgenden  Jahren  (1863  und  1864) 
ermittelt  Im  ersten  Jahre  wurde  Pohl's  Riesenrunkel,  im  zweiten  Jahre 
die  Obemdorfer  Runkelrübe,   in  1'  und  iVa'  weiten  Abständen  angebaut 

Die  Erträge  an  Rüben  und  die  Einzelnheiten  des  Versuchs  erhellen 
aus  nachstehender  Zusammenstellung  (pro  Morgen): 


1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 
9 

10 


Düngungen 


2  Ctr.' gedämpftes  Knochenmehl      .    . 

2    »  n  >♦  iif^i*^ 

16  Pfd.  Schwefelsäure  aufgeschlossen 

2  Ctr.   gedämpftes   Knochenmehl    mit 
64  Pfd.  Schwefelsäure  aufgeschlossen 

2  Ctr.   gedämpftes   Knochenmehl   mit 
2  Ctr.  Schafmist  fermentirt     .    .    . 

2 Ctr.  gedämpft.  Knochenmehl  +  50 Pfd. 
Guano     

Düngung  bei  8)  +  50  Pfd.  Guano  .    . 

2  Ctr.  Knochenkohle  mit  64  Pfd.  Schwe- 
felsäure aufgeschlossen 

2  Ctr.  präcipitirter  phosphors.  Kalk  . 

2  Ctr.  Sombrero  mit  64  Pfd.  Schwefel- 
säure aufgeschlossen 

üngedüngt 


1863 

1864 

ctr. 

1    St 

Ctr. 

Ctr. 

5e. 
St 

ctr. 

5i 

P 

Ctr. 

192,50 

62,20 

118,36 

61,16 

123,86 

193,56 

63,26 

109,76 

57,56 

120,82 

196,48 

66,18 

98,80 

46,60 

112,78 

193,44 

63,64 

97,24 

45,04 

108,68 

201,74 

71,44 

123,36 

71,16 

142,60 

208,16 

77,85 

117,68 

66,48 

148,38 

183,65 

53,36 

125,08 

72,88 

126,28 

177,00 

46,70 

106,12 

53,92 

100,62 

177,83 

47,53 

110,20 

58,00 

105,53 

180,30 

— 

52,20 

— 

— 

Die  Resultate  der  Parcellen  1 — 4  zeigen,  dass  sich  der  verschiedene 
Grad  der  Au£9chliessung  des  Knochenmehls  in  der  Ernte  bemerkbar  macht 
Bei  einem  Vergleiche  zwischen  den  Resultaten  der  Parcellen  1 — 4  und 
denen  der  Parcellen  7 — 10  stellt  sich  die  grosse  Bedeutung  der  Gegen- 
wart einei*  stickstoffhaltigen  Substanz  für  die  Auflösung  des  phosphorsauren 
Kalks  (?)  heraus, 
verschie-  Vergleichende  Vcrsuche  über  die  Wirkung  von  Phosphaten 

phlfte^und  und  Kalisalzen,  von  W.  Funke  i).  —  Der  Versuch  büdet  eine  Fort- 
KaiiflÄiae.  sctzuug  dcs  Im  vorhergehenden  Artikel  mitgetheilten,  er  wurde  aber  um 
einige  Düngungen  mehr  erweitert,  wie  aus  Nachfolgenden  ersichtlich,  und 
auf  einem  anderen  Felde  aber  von  gleicher  Boden -Beschaffenheit  wie  die 
des  vorigen  Versuchsfeldes  ausgeftlhrt.     Die  Parcellen  hatten  dne  Grösse 


^)  Landw.  Jahrb.,  Ztschr.  f.  wissenschafll.  Landwirihsch.  1878*   168  u.  ff. 
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von  Vs  Morgen.  Im  Jahre  nach  der  Düngung  wurden  die  Parcellen  in  je 
2  gleiche  Theile  gebracht  und  die  eine  Hälfte  mit  je  1  Ctr.  Kalisalz  (pro 
Morgen)  gedüngt.  Die  eine  Hälfte  des  Versuchsfeldes  brachte  also  die 
Nachwirkung  der  Phosphate,  die  andere  die  Wirkung  derselben  unter  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Kalisalzen  zur  Anschauung.  In  beiden  Jahren 
wurde  das  Feld  wieder  mit  Runkeln  (im  zweiten  mit  der  Obemdörfer) 
bestellt.  Im  zweiten  Jahre  wurde  auch  der  Zuckergehalt  der  Hüben  aus 
dem  Safte  mehrerer  Rüben  mittlerer  Grösse  von  circa  2  Pfd.  durchschnitt- 
lichem Gewicht  ermittelt  (Krocker). 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Angabe  der  verwendeten  Düngungen 
und  der  geernteten  Rüben  sowie  des  Zuckergehalts  der  Rüben.  Die  Erträge 
an  Rüben  sind  auf  1  preuss.  Morgen  berechnet. 


Düngung 


1865 


Ertrag  an 
Rüben 


ohne 
Kali 
Ctr. 


mit 
KaH 
Ctr. 


Zucker- 
gehalt der 
Rüben 


Zuüker 
pr.  Morg* 


ohne 
Kali 

pOt. 


mit 
Kali 
pCt. 


ohne 
Kall 
Pfd. 


mit 
Kali 


10 
11 


12 


13 
14 

15 


2  Ctr.  Knochenmehl 

Schwefelsaure 
2    „  „  +64  Pfd. 

Schwefelsäure 
2    »  >»  +  2  Ctr.  Schafmist 

2    „  „     +50  Pfd.  Guano 

2    „  „      +  50  Pfd.  Guano\ 

+  64  Pfd.  Schwefelsäure/ 
„   Knochenkohle    +  64  Hfd. 
Schwefelsäure 


y   künstl.  präcipitirter  phos- 


phorsaurer  Kalk 

Knochenkohle   +  64  Pfd.] 

Schwefelsäure  > 

+  25  Pfd.  ChilisalpeterJ 

43  Pfd.  Chilisalpeter 

2  Ctr.  künstl.  präcipitirter  phos-] 

phorsaurer  Kalk> 

+  43  Pfd.  ChilisalpeterJ 

2  Ctr..  künstl.  präcipitirter  phos-] 

phorsaurer  Kalk> 

+  26  Pfd.  ChilisalpeterJ 


2  Ctr.  Bakerguano 


üngedüngt 


+  112  Pfd. 
Schwefelsäure 


192,48 

193,20 

195,36 
177,12 
205,12 

210,72 

196,88 
190,48 
207,36 
171,12 
208,16 

205,60 

202,80 

204,40 
157,32 


152,48172,80 
153,92180,48 


120,32 
124,48 
137,92 

150,88 


139,20 
143,68 
155,20 

155,52 


136,48154,08 
146,08152,96 


139,84 


148,80 


127,36130,56 
163,84169,92 


160,80 
139,52 


164,80 
153,28 


130,72138,40 


114,56 


116,32 


10,45 

11,04 
13,31 

13,16 

12,58 
11,50 
12,58 

12,18 
13,00 

10,24 


9,00155(11555 


11,301224 
8,85 1834 

11,401796 

12,801760 
11,801460 
11,502050 


12,00 
11,86 

11,17 


195Ö 


1580 
1373 

1756 

im)l 
1543 
1955 

IS377 


18071818 


11731299 


Die  Relationen  zwischen  den  Ertragszahlen  der  Parcellen  1  -  -  8  bü- 
stätigen  im  Allgemeinen  die  dem  vorigen  Versuche  entnommenen  SiUliiss- 
folgcrungeu.  Wie  da  war  auch  hier  die  Wirkung  des  mit  Pferdemii>t  fer- 
mentirten  Knochenmehls  gegenüber  der  des  nicht  fcrmentirten  Knochenmehls 
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auffallend  niedriger.  Vermuthlich  war  während  der  mehrere  Wochen  an- 
dauernden Erhitzung  des  Knochenmehls  ein  grosser  Theil  des  Stickstoffs 
als  Ammoniak  verflüchtigt.  Welchen  erheblichen  Einfluss  die  Beigabe  von 
leicht  assimilirbaren  Stickstoffdüngern  auf  die  Wirkung  der  Phosphate  übt, 
zeigen  die  Ernteergebnisse  der  Parcellen  9,  11  und  12.  (Yer^eicht  msn 
Parcelle  7  und  9  und  dann  8,  11  und  12,  so  ergiebt  sich  eigentlich  nur 
eine  unbedeutende  Steigerung  des  Ertrags.) 

Eine  sehr  günstige  Wirkung  äusserte  der  unaufgeschlossene  Baker- 
guano, er  ergab  einen  Mehrertrag  über  Ungedüngt  von  45  Ctr.  pro  Morgen, 
im  zweiten  Jahre  von  25  Ctr.  Der  aufgeschlossene  ei^b  in  Summe  einen 
kaum  höheren  Ertrag  (nur  3  Ctr.  mehr). 

Die  Nachwirkimg  war  bei  denjenigen  Phosphaten,  in  welchen  die 
Phosphorsäure  in  einer  den  Pflanzen  schwerer  zugänglichen  Form  vorhanden 
war,  erheblicher  als  bei  denen,  die  die  Phosphorsäure  in  einer  löslicheren 
Form  enthielten. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Kalisalzes  zeigt  der  vorliegende  Ver- 
such auf  allen  Parcellen  eine  Erhöhung  des  Rübenertrages,  dagegen  in  den 
meisten  Fällen  eine  Verminderung   des   procentischen  Zuckergehalts   der 
Rüben, 
d^^ung  Rübendüngungsversuch  mit  Kalisalz,  von  E.  Blomeyer^).  — 

bei  Kuben.  Der  Vcrsuch  wurde  im  Jahre  1866  nach  dem  damals  von  H.  Grouven 
aufgestellten  Programm  2)  ausgeführt.  Um  die  dem  Auge  nicht  sichtbaren 
Verschiedenheiten  des  Bodens  des  Versuchsstückes  auszugleichen,  wurde  das 
Feld  in  3  Abtheilungen  zu  je  10  gleich  grossen  Parcellen  gebracht,  von 
denen  die  beiden  äusseren  Abtheilungen  in  gleicher  Weise  gedüngt  wurden, 
jedoch  so,  dass  die  Düngungen  sich  in  entgegengesetzter  Folge  anreiheten 
(A  1,  2,  3  . .  und  C  10,  9,  8,  7  . . .).  Die  dritte  Abtheüung  (B)  bUdeten 
eine  Reihe  ungedüngter  Parcellen,  welche  zwischen  den  Reihen  A  und  C  lagen. 

Die  Düngemittel  wurden  am  28.  April  mit  Exstirpator  und  Egge  unter- 
gebracht, die  Rübenkeme  wurden  am  1.  Mai  gelegt.  Die  Ernte  erfolgte 
Mitte  October.  Jede  Parcelle  sollte  1800  Rüben  liefern^  hatte  aber  mehr 
oder  weniger  Fehlstellen,  die  Verf.  bei  Mittheilung  der  Ergebnisse  mit  in 
Rechnung  brachte. 

Wiederholt  ist  auf  das  Unsichere  dieser  Rechntinffsweise  aufmerksam  ge- 
macht worden,  jedenfalls  hat  man  eine  derartige  Recnnung  nur  mit  grosser 
Vorsicht  und  unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  vorzunehmen,  man  hat 
namentlich  zu  berücksichtigen,  dass  die  Rüben  (wie  alle  Pflanzen)  um  so  üppiger 
gedeihen,  je  mehr  ihnen  (bis  zu  einer  bestimmten  Grenze)  Raum  geboten  wird. 
Es  werden  daher  die  einer  Fehlstelle  benachbarten  Rübenpflanzen  von  dem 
reichlicher  gebotenen  Räume  für  sich  Gewinn  ziehen  und  schwerere  Rüben  liefern 
können.  Je  mehr  Fehlstellen,  desto  mehr  ist  die  Gefahr  einer  üeberschatzui^ 
des  Ernteertrags  vorhanden.  In  nachstehender  Ertragstahelle  haben  wir  die 
Zahl  der  Fehlstellen  für  jede  Parcelle  beigefügt.    D.  Ref. 

Indem  man  die  einzelnen  gedüngten  Felder  mit  den  anliegenden  un- 
gedüngten  Parcellen  in  ihren  Erträgen  an  Rüben,  Zucker  und  Blättern 
vergleicht,  erhält  man  folgende  Tabelle  mit  Angabe  der  resultirenden 
Differenzen : 


*)  Landw.  Jahrb.,  Ztschr.  f.  wissensch.  Landwirthsch.  1873.  166. 
»)  Jahresber.  X.   1867-   223. 
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^^" 

DifTerenzcn  gegen 

?5 

fi 

Ertrag 

das  daau  gehörige 

2^  fl 

i  o 

9 
4> 

ungedangte  Feld 

Düngung  pro  Morgen 

d 

9 

d 

9 

u 

9 

♦3  »2 

1 

1 

M 

1 

9 

1 

z 

PQ  -ö 

^ 

M 

tS3 

s 

M 

tS] 

S 

An 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1)  Chlorkalium  1  Ctr. 

A  1 

32 

1434 

211,5 

290 

+  18 

+  6,2 

+  23 

14,75 

unged. 

B  1 

22 

1416 

205,3 

267 

14,50 

C  1 

59 

1210 

166,7 

205 

+  24 

+  20,8 

+  25 

14,25 

unged. 

B  10 

66 

1186 

145,9 

180 

12,00 

2)  Schwefelsaures  Kali  7  Ctr. 

A  2 

36 

1314 

180,7|241 

+    6 

+  27 

-    3 

13,75 

unged. 

B  2 

21 

1308 

153,7  243 

11,75 

C  2 

70 

1269 

177,7  220 

+  55 

+  26 

+  4o' 

14,00 

unged. 

B  9 

63 

1214 

151,7  180 

12,50 

3)  Superphosphat  1  Ctr. 

A  3 

38 

1408 

176,0  250 

+  108 

-  5,7  +    4 

12,50 

unged. 

B  3 

20 

1300 

182,3  246 

14,00 

C  3 

85 

1271 

162,0  224 

+  59 

—  1,6  +  33 

13,75 

unged. 

B  8 

62 

1212 

163,6  191 

1 

13,50 

4)  Chilisalpeter  50  Pfd. 

A  4 

39 

1289 

174,0  290 

—  25 

-  3,4  +  42 

13,50 

unged. 

B  4 

18 

1314 

177,4  248 

13,50 

C  4 

46 

1352 

169,0  283 

+  71 

+  16,9  H-  ü5 

12,50 

unged. 

B  7 

49 

1281 

152,1  218 

11,87 

5)  Chlorkalium  1  Ctr.  +  Superphos- 

+ 22,8  +  91 

phat  1  Ctr.  4-  Chilisalpeter  50  Pfd. 

A  5 

35 

1356 

197,4  347 

+  43 

14,55 

unged. 

B  5 

33 

1313 

174,6  256 

1 

13,30 

C  5 

44 

1419 

196,6  295 

+  156 

+  32,4  +  59 

13,50 

unged. 

B  6 

43 

1263 

164,21 236 

1 

13,00 

6)  Schwefels.  Kali  1  Ctr.  +  Super- 

phosphat 1  Ctr.  +  Chilisalpeter 

50  Pfd. 

A  6 

32 

1509 

188,6 

354 

+  246 

+  24,^+118 

12,80 

unged. 

B  6 

43 

1263 

164,2 

236 

1 

13,00 

C  6 

35 

1464 

194,0 

330 

+  151 

+ 19,4  -t-  74 

13,25 

unged. 

B  5 

33 

1313 

174,6 

256 

13,30 

7)  Chlorkalium  1  Ctr.  +  Superphos- 

1 

phat  1  Ctr. 

A  7 

35 

1328 

146,1 

300 

+  47 

—  6     +82 

11,00 

unged. 

B  7 

49 

1281 

152,1 

218 

11,87 

C  7 

31 

1338 

184,0 

276 

+  24 

+  6,6  +  23 

13,75 

unged. 

B  4 

18 

1314 

177,4  248 

13,50 

8)  Schwefels.  Kali  1  Ctr.  +  Super- 

1 

phosphat  1  Ctr. 

A  8 

35 

1350 

175,5 

311 

+  138 

+ 11,9+  120 

13,00 

unged. 

B  8 

62 

1212 

163,6 

191 

1 

13,50 

C  8 

26 

1349 

188,9 

284 

+  49 

+  6,6,  +  38 

14,00 

unged 

B  3 

20 

1300 

182,3 

246 

1 

14,00 

9)  Chlorkalium  1  Ctr.  +    Chilisal- 

peter 50  Pfd. 

A  9 

40 

1312 

154,8j  280 

+  98 

+  3,1 

f  U>0 

1 1,50 

unged. 

B  9 

63 

1214 

151,7!  180 

1150 

C  9 

21 

1431 

200,3316 

+  123 1+  46,6 

+  73 

14,00 

unged. 

B  2 

21 

1308 

153,71 243 

1 

11,75 

10)  Schwefels.  Kali  1  Ctr.  +  Chili- 

■ 

salpeter  50  Pfd. 

A  10 

41 

1259 

176,3 

230 

+  73 

+  30,4+  50 

14,00 

unged. 

B  10 

66 

1186 

145,9 

180 

12,00 

C  10 

13 

1500 

184,5 

273 

+  84 

-  20,8+  106 

12,30 

unged. 

B  1 

22 

1416 

205,3 

267 

1 

14,50 
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Welche  Ueberschüsse  durch  die  Düngungen  im  Mittel  erzielt  wurden, 
zugleich  mit  der  Berechnung  für  den  preuss.  Morgen,  ergiebt  die  folgende 
Zusammenstellung : 


Mehrertrag  im 

Mehrertrag^ 

Durohsohnitt  beider 

Damit 
gedOngte 

Venaohsparcellen 

pro  Morgen 

Düngung 

a 

»4 

5 

d 

1 

2 

Felder 

0 

1 

«3 

S 

2 

A 

M 

s 

M 

N 

CQ 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1)  1  X)tr.  Chlorkalium 

A1U.C1 

21 

13,5 

24 

201,6 

129,6 

230,4 

2)  1    „     Schwefels.  Kali 

A2U.C2 

30,5 

26,5 

19 

292,8 

254,4 

182,3 

3)  1    „     Superphosphat 

4)  50  Pfd.  Chilisalpeter 

A8U.C3 

83,5 

-3,66 

18,5 

801,6 

-35,0 

177,6 

A4U.C4 

23 

6,75 

12,5 

220,8 

64,8 

119,7 

5)  1  Ctr.  Chlorkalium  +  1  Ctr. 

Superph.  +  50  Pfd. 

Chilisalpeter 

A5U.C5 

99,5 

27,6 

75 

955,2 

264,6 

720,0 

6)  1  Ctr.  schwefelsaures  Kali 

+  1  Ctr.  Superphosphat 
+  60  Pfd.  Chifisalpeter 

A6u.C6 

200,5 

21,9 

96 

1918,8 

209,7 

912,6 

7)  1  ar.  Chlorkalium  +  1  Ctr. 

Superphosphat 

8)  1  Ctr.   schwefelsaures  Kali 

A7U.C7 

35,5 

0,3 

55 

340,8 

3,0 

527,9 

+  1  Ctr.  Superphosphat 

A8U.C8 

93,5 

9,25 

79 

897,6 

88,2 

758,3 

9)  1  Ctr.  Chlorkalium 

+  50  Pfd.  Chilisalpeter 

A9U.C9 

110,5 

24,85 

86,51060,8 

238,5 

8303 

10)  1  Ctr.   schwefelsaures  Kali 

+  50  Pfd.  ChUisalpeter 

AlOu.ClO 

78,5 

4,8 

78 

753,6 

45,9 

748,3 

Verf.  äussert  sich  über  das  Resultat  wie  folgt:  „Der  Mangel  an  Regen 
im  Frühjahr  und  die  abnorme  Trockenheit  im  Herbst  sind  ohne  Zweifel 
die  Ursache  eines  an  und  für  sich  geringen  Ertrags  des  Feldes. 

Auf  den  Zuckergehalt  scheinen  die  Kalisalze  ohne  wesentlichen  £in- 
fluss  gewesen  zu  sein,  jedenfalls  aber,  wie  aus  dem  Zuckergehalt  der  Rüben 
von  A  1  und  2,  sowie  C  1  und  2  ersichtlich  ist,  nicht  ungünstig  eingewirkt 
zu  haben.  Das  schwefelsaure  Kali  hat  sogar  (A  2  und  G  2)  den  Zucker- 
gehalt erhöht.  In  den  Gemischen  sowohl  als  auch  für  sich  allein  hat  das 
schwefelsaure  Kali  (mit  Ausnahme  der  Parcelle  10)  einen  höheren  Rüben- 
ertrag als  das  Chlorkalium  herbeigeführt.  Stärker  als  auf  die  Rüben  haben 
die  Kalisalze  auf  die  Blätter  eingewirkt,  während  sich  bei  den  ganzen 
Pflanzen  die  Masse  der  Blätter  zu  der  der  Rüben  annähernd  wie  1  :  4 
verhält,  ist  bei  den  Mehrerträgen  das  Verhältniss  in  mehreren  Fällen  an- 
nähernd wie  1  :  1,  ja  bei  dem  aus  A  1  und  C  1  gezogenen  DurchschniU 
ein  noch  engeres. 

Die  günstige  Wirkung  der  Phosphate  auf  die  Rübenerträge,  sovrie  die 
solcher  Düngemittel,  welche  neben  Phosphorsäure,  resp.  Kali,  eine  leicht 
lösliche  stickstoffhaltige  Substanz  enthalten,  geht  recht  deutlich  aus  den 
Resultaten  von  Parcelle  3  bezw.  4  und  6,  9  und  10  hervor." 

Um  die  Wirkung  der  angewendeten  Düngungen  etwas  mehr  hervor- 
zuheben, brachte  Ref.  die  Mehrerträge  über  die  zugehörigen  ungedüngten 
Parcellen  in  nachstehende  Anordnung: 
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Rüben  (Pfunde) 


A 
C 


Summe 
Zuckergehalt  (pCt.)  A 
(mehr  über  unged.)  C 


Chlorkalium 

18 

24 

42 
0,25 
2,25 


Schwefelsaures 

Kali 

6 

55 


Rüben  (Pfunde) 


A 

C 

Summe 

Zuckergehalt  (pCt.)  A 

(mehr  über  unged.)  C 


Chlorkaliain 
+  Superphosphat 


47 
24 


Rüben  (Pfunde) 


71 
—  0,87 
+  0,25 

Chlorkalium 
+  Chilisalpeter 
A  98 

C  123 

Summe         221 


Zuckergehalt  (pCt.)  A  —  1,00 
(mehr  über  unged.)  C  -\-  2,25 


Chlorkalium 
+  Superphosphat 


Rüben  (Pfunde)        A 
B 

Summe 
Zuckergehalt  (pCt.)  A 
(mehr  über  unged.)  C 


47 
24 


71 
—  0,87 
+  0,25 


Rüben  (Pfunde) 


Schwefels.  Kali 
+  Superphosphat 

A  138 

C  49 

Summe         187 


61 
2,75 
1,50 


Super- 
phosphat 
108 
59 
167 

—  1,50 

—  0,75 


Chili- 
aalpeter 

1-71 


I 


46 
0,00 
0,63 


Schwefels.  Kali 
+  Superphosphat 
138 
49 

187 
—  0,50 
+  0,00 

Schwefels.  Kali 
+  Chilisalpeter 

73 

84 


Supeniho3phat 

108 
59 


157 
+  2,00 
—  2,20 

Chlorkalium 

-f-  Superphosphat 

+  Cnilisalpeter 

43 

156 


167 
—  1,50 
-'  0,75 

Chili  salpßter 
—   25 

+  46 

0,00 

-f-  0,63 

Chlorkaliimi 
-|-  CIiiHKali3(.^Ler' 

98 
123 


+  0,! 


199 
,25 
50 


Schwefels.  Kali 

+  Superphosphat 

-j-  Chilisalpeter 

246 

151 

397 

—  0,50 

—  0,05 


221 
—  l.OU 
-f  %2B 

Schwef*  1>.  Kali 
4"  Chüi^ulinitf:'!- 

73 
84 

157 
+  2,00 
—  2M} 


Zuckergehalt  (pCt.)  A   —  0,50 
(mehr  über  unged.)  C  0,00 

*  Düngungs versuche  bei  Zuckerrüben  in  Bleckendort,  von  Diingunff 
RMünch^).  —  Die  Versuche,  welche  im  Jahre  1873  ausgeführt  wiinloii,  ^"'Vf^,'";;!^"" 
sind  ein  wenig  ungünstigem  Wetter,  besonders  Schneefall  im  l'rtOijahiv 
.ausgesetzt  gewesen,  die  Rüben  hatten  jedoch  im  Sommer  eine  giinstigc, 
wenngleich  etwas  trockne  Vegetationsperiode.  Der  für  den  Versiieli  vor- 
wendete Samen  war  aus  eigner  Zucht  durch  Kreuzung  der  weissen  Mögilo- 
burger   resp.    schlesischen    Rübe    mit    der    echten  Vilmorin    entsprungen- 


^)  Ztschr.  d.  Ver.  f.  d.  Rübenzuok.-Ind.  d,  deutsch.  Eeichs.  1874.  2m. 
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Während  sich  die  ursprünglich  sehr  verschiedene  Foim  dieser  Rüben  in 
ihren  Kreuzungsproducten  mehr  und  mehr  der  gewöhnlichen  schlanken  Rüben- 
form  genähert  hat,  ist  auch  der  Zuckergehalt  derselben  gegenüber  dem  der 
weissen  Magdeburger,  welche  auf  anderen  Plänen  bestellt  war,  um  mindestens 
2  pCt  gestiegen.  Der  Ertrag  an  Rüben,  in  den  ersten  Jahren  110 — 130  Ctr. 
betragend,  hat  sich  auf  151  Ctr.  gesteigert,  und  zeigte  bei  der  Verarbeitung 
am  14.  bis  22.  Januar  1874  einen  durchschnittlichen  Zuckergehalt  von 
14,8  pCt.,  während  die  weisse  Magdeburger  Rübe  nur  kaum  12  pCt 
Zucker  ergab. 

Das  Feld,  unterhalb  einer  kleinen  Erhöhung  gelegen,  war  em  sehr 
ebener  Plan  von  90  Morgen  in  10  Parcellen  ä,  9  Morgen  eingetheilt,  von 
welchen  die  letzte  Parcelle  nur  nut  Schlempekohlerückstand  gedüngt  war 
und  eigentlich  nicht  zum  Versuchsfeld  zu  rechnen  ist. 

Da  eine  ungedüngte  Parcelle  fehlt,  so  kann  diese  —  insofern  sie  nicht 
mit  Stickstoff  und  Phosphorsäure  gedüngt  wurde  —  als  ungedüngt  zum  Ver- 
gleich dienen,  wenigstens  hinsichtlich  des  Zuckergehalts. 

Die  Rüben  wurden  zu  drei  verschiedenen  Zeiten  untersucht,  zuerst 
am  11.  September  (je  5  Rüben  einer  Parcelle);  die  zweite  Untersuchung 
wurde  am  24.  October  beim  Aufgraben  und  Einmieten  der  Rüben  vorge- 
nommen und  zeigt  den  Durchschnitt  von  6  Rüben  jeder  Parcelle,  von 
denen  je  2  gesonderte  Untersuchungen  angefertigt  wurden.  Die  dritte  Unter- 
suchung geschah  am  14.  bis  22.  Januar  1874  beim  Anfahren  der  Rüben 
zur  Fabrik  und  wurden  hierbei  11 — 14  Rüben  verschiedener  Grösse  und 
Gestalt  von  jeder  Parcelle  in  meistens  3  gesonderten  Proben  untersucht. 

Die  Ergebnisse  des  Versuchs,  sowie  dessen  Einrichtung  erhellen  'aus 
nachstehender  Tabelle  (S.  109). 

Verf.  stellt  die  Ergebnisse  seines  Versuchs  in  nachstehenden  Sätzen 
zusammen: 

1)  Der  höchste  Zuckergehalt  wurde  bei  einer  Düngung  erzielt,  welche 
auf  1  Tbl.  Stickstoff  2Va— 3  Thl.  Phosphorsäure  enthielt. 

2)  Bei  grösserer  Menge  Stickstoff,  im  Verhältniss  zur  Phosphorsäurc 
=  1:2,  ist  die  Zuckerproduction  eine  frühe.  Die  Haltbarkeit  der  Rüben 
in  den  Mieten  ist  aber  dann  sehr  gering. 

3)  Chilisalpeter  in  geringen  Mengen  zu  obigem  Verhältniss  wie  bei 
1  hinzugethan,  bewirkt  eine  gute  Ausdauer  der  Rüben  in  den  Mieten;  diese 
Wirkung  zeigt  sich  aber  bei  dem  bei  2  gedachten  Verhältniss  nicht 

4)  Chilisalpeter  neben  reichlicher  Phosphorsäure-Dtlngung  vermindert 
eher  als  erhöht  den  Ertrag  an  Rüben. 

Letzteres  Ergebniss  ist  um  so  auffallender,  als  durch  eine  Düngung 
mit  Chilisalpeter  oftmals  ganz  enorme  Erträge  erzielt  worden  sind;  es  lässt 
sich  daher  für  obiges  Resultat  nur  der  Einfluss  der  ziemlich  trocknen 
Wachsthumsperiode  anführen. 

Entgegen  den  von  Breymann^)  erhaltenen  Resultaten  z«gt  sich  hier* 
bei  der  Zugabe  von  etwas  Chilisalpeter  eine  ausserordentlich  gute  Halt- 
barkeit der  Rüben  in  den  Mieten.  Dabei  waren  diejenigen  Rüben,  welche 
Chilisalpeter  neben  Knochenkohle- Superphosphat  erhalten  hatten,  bei  der 

*)  Nachfolgender  Artikel. 


Digitized  by 


Google 


WlAtmg  de»  ntm^aw. 


109 


— 

S  li  « 

Uatgr^nclitiuif 

iluH  Hthcnigaltqa 

V 

^ 

'S« 

DQnguiig 

Gehalt 

P3 

CD» 
1° 

^If 

pro  PsTCßlle)  = 

dar 

e|5^ 

Q         -^  -- 

E4 

'C^ 

55n| 

9  Mor^i^n, 

Dtlügimg 

Ttilr. 

dPn  n.  Sppthr 

IßTa 

&5     . 

44 

Ctr. 

i"n^ 

[Wrix     .     .     . 

Zticker     ,     . 
\NJchtjiuL-ker 

N.'K.  Ä.  100  X 
^tiiiotieüt  .     . 

.  lü,7     1  IS^tfi 

; 

Li*^ 

Ctf.  «.  phov]ih.  KfcJlt 

100  %  X 

,  ia,46 ;  10.* 

öj 

■4  iö% 

Hi,G 

.    3,^5     %&rf 

>  — 

—      irifl,ijl   — 

90 

tt     AuTg.  (^aauo 

.  24.1     !  lß,7 

.  m^^ 

ao,4 

iBrlTL     .     .     . 

,  16,9 

IB,06  '  i 

f 

10 

,,     iiQ.keT-aiia.iio 

360  %  POg 

Zuakor     .    . 

.  14^7    l*i.OS 

^Q 

it     äiifg.  Gtmao 

lÖO  %>  N 

14,4 

\NiehUucker 

.     1,03      ä,59 

f   ^ 

— 

UM 

— 

N.-Z.  Ä,  iiio  Z 

11,6    IltO 

HJuotiejit  ►     . 

ö9,ö  itio;i 

(Brix     .    .    , 

.  17,il      IM 

ie,75 

m 

H     «^  [ibtisph.  tCttlk 

fl30%POs 

IZuckar 

.  14.17    15.64 

14^06 

s 

m 

f,     im/g,  OuanQ 

IfU)  %  N 

liM 

^Näohtiaekor 

.    B.03     a.Sfi 

a,7o 

la^ai 

i«a,& 

ätMS 

1 

10 

„      Cliülaalpüier 

160  %  N 

K.-jC.  a.  lOti  Z 
^Quolieat .    . 

[Brix     .     .    . 

.  62,3      Rö,0 
.  17,0      18,3 

lU,'i 
83,8 

li^,l 

l 

10 

»t      BaköT-Gtumo 

450  %  POi 

i^^udker     .    . 

.  14,34  { i^^m 

15, 3i 

« 

10 

,t     Aliig.  Qnmna 

&o%K 

17,  B 

^KSchtiucktjr 

2M 

^^m 

ä,?8 

h4,5B 

l4SjU 

tlU 

10 

^■,      ilhillHa1pete<T 

1M%N 

N.-S5.  a.  1«X(  55 
Quotkut  .     ., 

ir>,4 

17,1 
18,3 

18,1 
1»,U 

1 

20 

Tt     Baker  Ouaho 

4§0%PUji 

S^ucker     ,     . 

13,12 

15,7a 

l^M 

fr 

la 

„      milfg.  (ii^qi^rk 

BÜ%K 

t^,S 

■  Nictitztic^ker 

;i,2a 

2.&a 

3.07 

1M9 

H«,1> 

IH7 

so 

TT      ChiliaalpQt'G'T 

300  "„j  K 

N-Z.  Ä.  itwj  Z 

iJUfjtiiMlt  -      . 

[Brix      ,     .     . 

17,li 
10,2 

ao,ä 

1B,6 

1<),S 

B3.7 

L 

fO 

nr^     aafg',.  Gudluc 

640  «,'o  rtift 

J/^dcker     ^r'   . 

lr{,63 

15,(^3 

1&,&8 

i 

,,0 

,t     Baker- liu^no 

Jflü»4N 

n,3 

'  NiclituTicker 
N,  Z.  a.    liMl  Z 

Ü,|i7 
1H.7 

S,87 
1B,S 

s,oet 

lfl,7 

14,8 

144,7 

am 

iBrm     .    .     .     . 

e3,4 

19,0 

S4,4 
17,75 

83,7 
17^4 

, 

Im 

,,     anfg^  UupuD 

afift  %  pOi 

J Zucker     .     .     . 

14,93  1  lÄ.S'?  1 

H,3S! 

10 

-j      Baker  Guanu 

100%  H 

14,4 

KKiehtEuckeir     . 

3,07 

ä,fia 

3,1:15 

n3,63 

iW.ft. 

23*7 

K,-Z.  a.  100  Z, 
^(^ucvtäeiit  .  f  ,  , 

5iO,& 

1B.6 

ai,2 

ga,i> 

85,7 

84,1 

[Uräx      .     ,     ,     . 

17,3 

19, &6 

10,7 

1 

JO 

f^     i<  plioiapk.  Kalk 

4»0%PO5 

Xütker     .     ,     . 

14,i3 

15,ftfi 

ta,ri7 

■' 

M 

,t     CliiiiBttltifttur 

ieo%,  N 

au,o 

'  NicliUücker     . 

3,07 

•i,m 

3,o:t 

h^M 

I47,i 

IftU 

n 

3m»%x 

N,-Z,  a,  I0f>  Z. 

iii,a 

1C,1 

ä'1,1 

f 

Quotient .     .     . 

lft,0 

17,f,& 

S13 

(7,^ 

l 

5 

14.      BükeT^riitVTio 

18Q  %-,  POs 

jZucker     .     .     . 

13^10 

iß,;i7 

14,12 

y 

to 

t,      an  fg.  Guauo 

90  %  N 

7.11 

i  NichiKuc'ker    . 

a,7S 

aj& 

•\,m 

43,U 

ida,fi 

81«« 

N.-Z.  »,   KMi  Z. 

ao,ö 

14.1 

ii3,Ä 

k 

'Quotient.     *     . 
[BH31 

8a,7 

10,12 

87,0 
1S,1 

81,1 

IjlSelilfiQpAlEoble  -  BQok- 1 

_               _ 

1  Zucker     .    .     . 
■  NichtzBckor     . 

lS,7ft 
^^,4Ä  1 

13,201 

^ 

_ 

_ 

1 

! 

N.-Z.  a.   iwi  Z. 

IM 

S1.4    , 

1 

II 

Quotionf.     .     . 

B4/I  ; 

82,1 

1 

Verarbeituug  m  der  Fabnk  weit  besser  aJs  jene,  wek'lie  mit  BakerguäJio 
trnd  CHiilisalpeter  gedüngt  worden  waren.  Auch  dms  Kuocilicnkohle-Super- 
pbospbat  geringeres  Resultat  ergebe  als  Bakerguano,  kau»  gleiehtalla  für 
hier  ükiit  dnrcliscblagend  constatirt  werden  ]  obgleieb  Parcelle  4  für  diese 
Erfabmng  spricht,  so  stebt  dem  die  Parcelle  5  mit  geiingerem  Ertrage  und 
Haltbarkeit,  sowie  Parcelle  l  mit  bobem  Krtrage  und  Zuckergebalt  gegenüber. 
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Die  Oheibie  des  Dfingert. 


Düngung«' 
verlache 

nach 
Gr.  Ville. 


Düngungsversuche  bei  Zuckerrüben,  von  E.  Brey mann ^). — 
Verf.  kommt  auf  Grund  mehijähriger  Versuche,  bezüglich  deren  Details 
wir  auf  das  Original  verweisen,  zu  dem  Schluss:  „Wo  der  Boden  guter 
Rübehboden  ist  und  zuckerreiche  Rüben  trägt,  wird  durch  eine  selbst  starke 
Düngung  der  Qualität  der  Rüben  kein  bedeutender  Abbrudi  gethan.  In 
den  erhaltenen  Resultaten  findet  man  kein  sicheres  Recept  far  die  grossere 
oder  geringere  Brauchbarkeit  irgend  einer  Düngermischung,  dagegen  'findet 
man,  ohne  alle  Gefahr  für  die  .Polarisation  kann  man  die  Rüben  direct 
stark  düngen,  es  ist  nicht  nöthig,  «ogar  fehlerhaft,  zur  Vorfrucht  (Getreide) 
zu  düngen." 

Mit  der  gesteigerten  Anwendung  von  Dünger  wird  eine  engere  Stellung 
der  einzelnen  Rübenpflanzen  unbedingt  nöthig. 

Die  Anwendung  des  Stickstoffs  in  Form  von  Chilisalpeter  gab  quan- 
titativ bessere,  doch  qualitativ  schlechtere  Resultate  und  Rüben  von  ge- 
ringerer Haltbarkeit  *),  als  die  Anwendung  vom  schwefelsaurem  Ammoniak. 

Die  Phosphorsäure  im  BakerguanoiSuperphosphat  hat  sich  besser  be- 
währt, als  die  im  Knochenkohle -Superphosphat  (?). 

Düngungsversuche  nach  George  Ville'scher  Angabe  zur 
Umwandlung  von  Schiffelland  (Haideflächen),  versumpftem 
Veen-Grasland  in  ständige  Weiden.»)  —  Auf  Veranlassung  des 
landwirthschaftlichen  Vereins  St.  Vith-Malmedy,  wurden  in  dessen  Bereich 
an  drei  verschiedenen  Orten  die  bezeichneten  Versuche  ausgeführt  und 
dazu  die  nachstehende  Vorschrift  gegeben: 

„Zu  dem  Versuchsfelde  ist  vorzugsweise  ein  Grundstück  zu  wählen, 
welches  nie  Dtlnnger  erhalten  hat  und  in  einem  der  letzten  drei  Jahre 
geschiffelt  worden  ist.  In  Ermangelung  eines  solchen  ist  ein  von  Unkraut 
freies  ausgetragenes  Ackerfeld  zu  wählen. 

Es  werden  2  mit  A  und  B  zu  bezeichnende  Felder  angel^  jedfö 
in  10  gleich  grosse  Theile  von  einer  Are  getheilt,  welche  durch  ein  Meter 
breite  Wege  von  einander  geschieden  werden. 

Das  Feld  A  wird  wie  zur  Hackfrucht  erforderlich  bearbeitet  nach 
untenstehender  Weise  gedüngt,  nur  mit  Weglassung  des  schwefelsauren 
Ammoniaks,  um  dasselbe  im  zweiten  Jahre  mit  dem  Hafer  au£rabringen. 
Nachdem  der  Dünger  mit  der  Egge  untergebracht  worden  ist,  wird  das 
ganze  Feld  mit  sächsischen  Zwiebelkartoffeln  bepflanzt 

Das  Feld  B  wird  als  Sommerbrache  behandelt,  in  gleicher  Weise  ge- 
düngt und  An&ngs  September  mit  Mischfrucht  (1  Thl.  Weizen  und  2  Thl. 
Roggen)  bestellt 

Im  zweiten  Jahre  des  Versuchs  wird  das  Feld  A  mit  schwarzem  tar- 
tarischen  Hafer  bestellt  und  mit  einer  Mischung  von  schwedischem  Klee, 
Thimothee-,  Honig-  und  englischem  Raygras  untersät.  Ebenso  das  mit 
Mischfrucht  bestellte  Feld  B.*^ 

Um  einiffe  Klarheit  in  diese  Darlegung  zu  bringen,  wollen  wir  die  Be- 
handlung der  oeiden  Felder  schematisch  darstellen. 


')  Ztschr.  d.  Ver.  f.  d.  Rübenzuck.-Ind.  d.  deutsch.  Reichs.  1874 

*)  Verffl.  vorstehenden  Art. 

8)  Ztschr.  d.  landw.  Ver.  f.  Rheinpreussen  1874.    13  u.  ff. 
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A  B 

1870.  Kartoffeln,  gedüngt  excl.  der  '  Sommerbrache 
Ammoniaksalze  1 

1871.  Hafer  mit  Ammoniaksalz  ge-  ;  Mischfnicht,  nach  Anweisung  gedüngt 
düngt  (Kleegras  eingesät)         '  (Kleegras  eingesät) 

1872.  Kleegras  ■  Kleegras. 

Der  Dünger  wurde  von  dem  Verein   beschaffL     Der  Düngungsplan 
war  folgender^): 

1)  Volle  Mistdüngung  pro  Are  600  Kilo. 

2)  Halbe  Mistdüngung  „      „    300     „ 

3)  Vollständiger   „intensiver"    Dünger    und    Humus,*)    be- 
stehend aus:* 

Superphosphat  pro  Are  6    Kilo 
Kalisalpeter  „     „    4       „ 

Schwefels.  Ammoniak      „      „     27«   ^ 
Schwefelsaurem  Kalk      „      „     ^Vi   n 

4)  Vollständiger  Dünger  ohne  Humus,  bestehend  aus: 

Superphosphat  pro  Are  4    Kilo 

Kalisalpeter  „      „     2      „ 

Schwefels.  Ammoniak      „      „     2Va  „ 
Schwefelsaurem  Kalk       „      „     3V«  r> 

5)  Dünger  ohne  Stickstoff,  bestehend  aus: 

Superphosphat  pro  Are  4    Kilo 

Ger.  kohlens.  Kali  „      »     IV«  « 

Schwefelsaurem  Kalk      „     „    37«  ^ 

6)  Düngung  ohne  Phosphorsäure,  bestehend  aus: 

Kalisalpeter  pro  Are  2    Kilo 

Schwefels.  Ammoniak      „      „     2^8  n 
Schwefelsaurem  Kalk      v      yj    ^V»  99 

7)  Dünger  ohne  Kali,  bestehend  aus: 

Superphosphat  pro  Are   4  Kilo 

Schwefels.  Ammoniak      „      „     4  „ 

Schwefelsaurem  Kalk      „      „      2  „ 

8)  Dünger  ohne  Kalk,^)  bestehend  aus: 

Präcipit.  phosphorsaurem  Kalk 
Kalisalpeter 
Schwefelsaurem  Ammoniak 

9)  Dünger  ohne  Phosphorsäure,  Kali  und  Kalk: 

Schwefelsaures  Ammoniak  pro  Are  4  Kilo. 

10)  Ungedüngt. 


*)  Ersichtlich  aus  Seite  24  d.  Originals  in  ders.  Ztschr.  1874.    278. 

*)  In  welcher  Form  und  wie  viel  Humos  dem  Dünger  einverleibt  wurde, 
ist  nicht  erwähnt.  Möglicherweise  wurde  auch  gar  kein  Humus  gegeben,  die 
Ville'sche  Vorschrift  verlangt  solchen  ^r  nicht.  Siehe  Ztschr.  d.  landw.  Ver. 
f.  Rheinpreussen  1870.  S.  273.  —  Der  Unterschied  zwischen  Düngung  3  u.  4 
würde  dann  nur  die  grössere  Menge  Superphosphat  und  Kalisalpeter  in  3  sein. 

•)  Wie  ersichtlich,  fehlt  Kalk  nicht,  er  ist  als  Phosphat,  nicht  aber  als 
schwefelsaurer  Kalk  vorhanden. 
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Die  Ghemie  dei  Dflngen. 


lieber  die  einzelnen  Yersuchsfelder  wurde  wie  folgt  berichtet: 
L  Gemeinde  BüUingen,  Versuchsansteller:  Manderfeld.  Unkraut- 
freies,  vollständig  ausgetragenee  Scbiffelfeld  mit  trocknem  sandigem  Haide- 
boden.  Die  Bestellung  geschah  nach  Vorschrift.  Bezüglich  des  Feldes  B 
bemerkt  der  Versuchsanst.:  Bei  der  Eomsaat  hatten  die  Winterfröste  sicht- 
lich geschadet,  besonders  war  das  der  Fall  auf  den  Parc.  3—10,  woselbst 
kein  Weizen  aufgegangen  war.  Klee  und  Gräser  waren  auf  idlen  Versuchs- 
parcellen  ziemlich  gleich  aufgegangen,  nur  auf  5)  war  Klee  voiheirschend. 
Die  Erträge  stellten  sich  wie  folgt  heraus: 


pro 

Are 

Bezeichnung 

der 

Düng  ungen 

A.  1870 
Ertrag  an 
Kartoffeln 

B.  1871 
Ertrag  an 

A  1871 
Ertrag  an 

1872 

Ertrag  an 

Heu 

Ge- 
sunde 

mit 
Fäul- 
niss 

Rog- 
gen 

Stroh 

Hafer 

Stroh 

Abthl. 
A. 

Abthl. 
B. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd, 

Pfd. 

Pfd. 

1)  m  T^le  Mflginf    .  . 

277 

23 

29  V* 

44 

40 

60 

66 

64 

2)  Mist,  blk  Hftigiig  .  .  . 

260 

10 

25  V« 

40 

38 

59 

62 

64 

3)  VollsUndigerinteiiiv.Ilftiger 

255 

6 

21 

37 

38 

56 

46 

44 

4)  VollsUndiger  Hlnger  .  .  . 

211 

6 

14 

27 

32 

54 

34 

40 

5)  lliger  ohie  Stickstoff 

188 

6 

20  V» 

38 

36 

51 

63 

61 

€)  MigerohnePliosphors. 

165 

6 

2V« 

19 

29 

48 

21 

24 

7)  HftBger  ohie  Ktli    .  .  . 

160 

6 

2 

14 

28 

45 

28 

20 

8)     „      „    Kilk  .  .  . 

154 

5 

IV« 

12 

20 

40 

19 

14 

9)  SchwefelMsres  ÄmmoDiak  . 

145 

5 

1 

6 

18 

32 

17 

16 

10)  Digedftnster  Boden  ...  . 

30 

2 

— 

— 

7 

20 

7 

5 

1845 

75 

117  V« 

237 

286 

465 

363 

352 

715 


Der  Versuchsansteller  schliesst  aus  den  vorstehenden  Zahlen,  dass 
sich  für  Hackfrüchte  der  vollständige  intensive  Dtlnger  (Parc  3)  empfehlen 
dürfte;  dagegen  bei  Körnerfrucht  Dünger  ohne  Stickstoff. 

II.  Gemeinde  Bütgenbach,  Versuchsansteller:  G.  Nemery.  Ein  drei 
Jahre  vorher  geschiffeltes  Stück  Haideland  mit  südlicher  Lage,  welches 
noch  nie  thierischen  Dünger  erhalten  hatte.  Bestellung  und  Düngung  nach 
Vorschrift.     Die  Erträge  stellten  sich  wie  folgt  heraus: 
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Ertrag  prc 

)  Are 

A.  1870 

B.  1871 

A.  1871 

1872 

Kar- 

Roggen*) 

Hafer 

Kleegraa« 
Heu 

toffeln  n 

Körner 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

A. 

1)  Volle  Mistdüngung  .     .     . 

202 

40 

80 

60 

120 

120 

2)  Halbe  Mistdüngung  .    .     . 

310 

18 

34 

32 

72 

110   107 

3)  Vollständ.  intens.  Düng. 

232 

14 

30 

34 

60 

68     57 

4)  Vollständiger  Dünger. 

196 

14 

30 

24 

44 

66     45 

5)  Düngerohne  Stickstoff 

129 

10 

21 

28 

58 

60     rn 

6)        „          „      Phosphors. 

86 

5 

14 

20 

40 

51 

m 

7)        „          „      Kali  .     .    . 

88 

7 

16 

30 

52 

48 

48 

8)        „          „      Kalk.     .    . 

86 

4 

12 

19 

32 

38 

46 

9)  Schwefelsaures  Ammoniak 

77 

3 

10 

16 

26 

31 

4Ä 

10)  üngedüngt 

76 

3 

8 

16 

25 

37 

40 

629 

61Ö 

Hierzu  bemerkt  der  Versuchsansteller: 

„Die  höchsten  Reinerträge  wurden  auf  den  Parcellen  2,  3,  4  uiid  5 
des  Versuchsfeldes  A  erzfeit,  dagegen  sind  auf  dem  Versuchsfelde  H  die 
Erträge  hinter  den  Kosten  zurückgeblieben.  Es  hat  sich  hierbei  besonders 
herausgestellt,  dass  Klee  und  Gras,  überhaupt  alle  Leguminosen,  eiuer 
Stickstoffdüngung  nicht  bedürfen.*) 

Das  Versuchsfeld  der  Gemeinde  Bütgenbach  liegt  mitten  in  « im  r 
400  Hectaren  grossen  Haidefläche  und  ist  es  bei  Anwendung  der  cIilihi- 
schen  Dünger  möglich,  den  Viehstand  und  mit  ihm  die  zu  Erhaltung  deä- 
desselben  erforderlichen  Weideflächen  erheblich  zu  vermehren.  Es  köniicn 
mit  verhältnissmässig  geringem  Betriebs-Capital  die  Haiden,  welche  wcgiti 
Mangel  an  Stallmist  nur  extensiv  bewirthschaftet  und  gar  nicht  gedüngt 
werden  konnten,  nunmehr  einer  intensiven  Cultur  unterworfen  werden,"' 

III.  Gemeinde  St.  Vith,  Versuchsansteller:  Mattonet.  Ein  nach 
Osten  abdachendes  ausgetragenes  Ackerfeld.     (S.  Tabelle  auf  folgend.  Selti*.) 

lieber  die  Beschaffenheit  der  hergestellten  Weide  ist  noch  Folgendes 
zu  berichten.     Im  August  1872. 

In  St.  Vith  waren  Gras  und  Klee  sehr  gut  aufgekommen,  nameutliili 
auf  den  Parcellen  1 — 4.  Der  Ertrag  des  ganzen  Feldes  ist  dem  einer 
guten  Wiese  gleichzuschätzen. 

In  Btttgenbach  war  der  Klee  gut,  das  Gras  schlecht  aufgekommen. 

In  Büllingen  ist  der  Klee  schlecht,  das  Gras  aber  gut  aufgekommen, 
bei  den  meisten  Parcellen  (A  2 — 6,  B  5 — 10)  fehlte  der  Klee  ganz. 

Namentlich  auf  diesem  letzteren  Versuchsfelde  hat  sich  als  Erfolg  der 
angewendeten  Düngung  eine  nicht  unbeträchtliche  Reineinnahme  und  die 
Herstellung  einer  schönen  Grasnarbe  herausgestellt 


^)  Saatquantum  auf  jede  Are  60  Pfd. 
*)  Weizen  ganz  ausgeblieben. 

")  Die  Bed.  der  cit.  Ztschr.   bemerkt  mit  Recht:   das  hat  sich  aus  dem 
Versuche  nicht  herausgestellt. 


JahxeBberioht.    8.  Abth. 
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Ertrag  pro  Are 


1870 

A.  Kar- 

toffeln 

1871 
B.  Roggen 

1871 
A.  Hafer 

1872 
Kleegras- 
Heu 

gesund. 
Pfd. 

kranke 
Pfd. 

Körner  Stroh 
Pfd.        Pfd. 

Kömer  Stroh 
Pfd.       Pfd. 

A.       B. 

Pfd.  Pfd. 

1)  Volle  Mistdüngung    .    . 

2)  Halbe  Mistdünguog  .    . 

3)  Vollst,  intensiv.  Dunger 

226 
208 
206 

80 
79 
62 

64 
53 
61 

128 

106 

91 

29,6 
27,3 
29,4 

160») 

142 

128 

186 
112 
108 

116 

110 

79 

4)  Vollständiger  Dünger    . 

5)  Dünger  ohne   Stickstoff 

6)  „          „     Phosphors. 

7)  „          „       Kali    .    . 

199 
154 
146 
193 

50 

48 
53 
59 

46 
52 
35 
61 

72 
91 
52 
92 

26,3 
31,0 
22,0 
24,3 

103 

112 

72 

123 

106 
90 
94 
94 

80 
78 
55 

78 

8)  „          „       Kalk.    . 

9)  Schwefels.  Ammoniak    . 

151 
156 

58 
52 

51,5 
53 

80,7 
78,5 

28,7 
22,1 

118 
94 

76 
76 

68 
50 

10)  üngedüngt    ..... 

83 

13 

21 

36 

11,1 

47 

45 

46 

935 

760 

Durch  alle  drei  Versuche  ist  die  demselben  gestellte  Frage,  ob  dordi 
Anwendung  concentrirter  Düngemittel,  im  Besonderen  der  Ville' sehen 
Düngermischung  und  ohne  Anwendung  von  Stallmist  das  ertragsarrae  Haide- 
land  zu  einem  erhöhten  Ertrag  gebracht  und  namentlich  zu  einem  guten 
Weideland  umgewandelt    werden  könne,  bejahend  beantwortet  worden. 

Einer  der  Versuchsansteller  (Mattonet)  betont  aber  mit  B&cksicbt 
auf  den  von  Natur  armen  Boden  mit  Recht,  dass  der  verbleibenden  Gras- 
narbe, wenn  sie  ihre  Productionsfähigkeit  behalten  soll,  die  von  ihr  ent- 
nommenen Nährstoffe  unverkürzt  wieder  zugeführt  werden  müssen,  dass 
das  am  besten  dadurch  geschähe,  dass  das  Vieh  Tag  und  Nacht  auf  der 
Weide  bleibe. 

Düngungsversuch  mit  Jauche,  von  Wollny.  (1871.)*)  —  Durch 
comparative  Versuche  sollte  der  Einfluss  festgestellt  werden,  welchen  die 
Jauchedüngung  auf  das  Wachsthum  der  Gräser  ausübt,  um  durch  Zahlen  die 
Wichti^eit  der  Anwendung  der  Jauche  für  die  Praxis  darlegen  zu  können.  Es 
wurden  drei  gleichmässig  mit  Gräsern  bestandene  Parcellen  jede  in  zwd  ^eidi 
grosse  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  eine  mit  Jauche  (1662^/t 
Liter  pro  Morgen)  gedüngt  wurde,  während  die  andere  nngedüngt  blieb. 
Jede  dieser  Abtheüungen  wurde  wieder  in  zwei  gleiche  Theile  getheüt  und 
auf  dem  einen  das  Gras  zur  Blüthezeit  gemäht  und  zu  Heu  gemacht, 
während  auf  der  anderen  Hälfte  das  Gras  zur  Samengewinnung  stehen 
blieb.  Die  Wägung  der  Emteproducte  ergab  folgende  Resultate,  pro 
Morgen  berechnet: 


1)  Im  Original    sind    960    angegeben;    wir   glauben    richtig    abgeändert 
zu  haben. 

=*)  Landw.  Jahrb.,  Ztschr.  f.  wissensch.  Landw*    1873.    173. 
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A. 


lliJ 


B. 


Grünfutter  u.  Heu 

Samen  und  Stroh 

Grün- 
futter 
Pfd. 

Heu 
Pfd. 

Gesammt- 
emte 

Pfd. 

Samen 
Pfd. 

Stroh 
Pfd. 

1)  Avena  elatior     gedüngt 
ungedüngt 

9208,5 
5648 

2122,5 
1689,5 

6830 
5321 

80 
51 

2890 
2304 

2)  Festuca  pratensis     ged. 
ungedüngt 

6672 
2240 

1669 
671 

— 

— 

— 

3)  Lolium  perenne       ged. 
ungedüngt 

5520 
1720 

1864 
508 

4692 
1698 

486 
172 

1210 
510 

Um  den  Einfluss  der  Jauchedttngrmg  auf  den  Nährwerth  des  pro- 
dncirten  Henes  zu  prüfen,  ward  das  Heu  von  Avena  elatior  einer  chemi- 
schen Analyse  (ausgeführt  von  E,  Wildt)  unterworfen,  welche  folgende 
Eesultate  ergab: 

(Jedüngt   pr.  Morgen  Ungedüngt  pr.  Morgen 

Wasser 11,85  8,15 

Proteinsubstanzen     ....       9,69  205            7,31           123 

Fett  und  stickstofffreie  Stoffe     38,88  42,46 

Rohfaser 33,11  33,99 

Asche 6,47  8,09  _ 

100,00  10Ö,0Ö" 
Verh.  der  Nh.  zu  den  Nfr. 

Nährstoffen 1  :  4,01  1  :  5,81 

Es  wurde  also  durch  die  Jauchedüngung  nicht  allein  der  Ertrag  an 
Heu  um  ein  Mehrfaches  erhöht,  sondern  das  gewonnene  Futter  war  auch 
viel  nahrhafter,  als  dasjenige,  welches  von  der  ungedüngten  Fläche  ge- 
wonnen worden  war. 

Düngungsversuche    mit   käuflichen    Düngemitteln,    ausge-  ^^e«uchr 
führt  zu  Schloss  Johannisberg  a.  Rh.,  von  A.  Cz6h.^)  —  Die  Ver-    ^  nach 
suche,  obwohl  nur  von  localer  Wichtigkeit,  haben  ihrer  Anlage  und  Planes  ^^'  ^' 
wegen,  allgemeineres  Interesse.   Der  Versuch  soll  einen  ganzen  10jährigen 
Wirthschafts- Turnus  hindurch  ausgeführt    werden,    die   vorliegenden   Er- 
gebnisse erstrecken  sich  auf  die  Jahre   1872 — 1874.   Die  Ackerkrume  auf 
Schloss  Johannisberg  besteht  aus  einem  lehmigen  Sand,  reichlich  mit  groben 
Steinen  vermengt;   der  30    Ctmtr.    tief  liegende  Untergrund  besteht  aus 
rothem  sehr  bindigen  Taunusschiefer.     Der  zu  den  Versuchen  bestimmte 
Boden  hatte  als  Vorfrucht  zweimal  nacheinander  Kartoffeln,  dann  Winter- 
korn und  wieder  Kartoffeln  getragen,   er  war  daher   bei  Einleitung  des 
Versuchs  in  einem  erschöpften  Zustande. 

»)  Ztschr.  d.  Ver.  nass.  Land-  u.  Forstw.    1878.   85,  93.  —  1875.   206. 

8* 
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1 1Q  Die  Chemie  des  DUngerg. 

Der  Wirthschaftsturnus  besteht  in  folgendem  Wechsel: 

1872  Hafer, 

1873  Futterwicken, 

1874  Winterkorn, 

1875  Hackfrüchte, 

1876  Gerste  mit  Luzemeeinsaat. 
1877—1881  Luzerne. 

Die  Parcellen  waren  je  Vio  N.  Morgen  oder  V*o  Hectare  gross. 
Verf.  stellte  den  Düngungsplan  in  der  Weise  auf,  dass  eine  Parcelle  die 
Summe  der  wichtigsten  Pflanzennährstoffe  erhielt,  dass  aber  auf  den  abrig^i 
Parcellen  immer  je  einer  der  verwendeten  Nährstoffe  fehlte,  wie  aus  fol- 
gender Uebersicht  erhellt.     Quantitäten  pro  N.  Morg.  in  Pfunden: 

1.  Parc  2.  Parc.                              3.  Parc. 

Vollständ.  Dünger  Ohne  Stickstoff              Ohne  Phosphorsaore 

200  Superphosphat  200  Superphosph.                    — 

100  schwefelsaur.  Kali  75  schwefeis.  Kali  100  Salpeters.  Kali 

150  schwefeis.  Ammoniak  —  125  schwefeis.  Ammon. 

195  schwefelsaur.  Kalk  175  schwefeis.  Kalk  175  schwefelsaur.  Kalk 

4  Parc.  5  Parc. 

Ohne  Kali  Ohne  Kalk 

200  Superphosphat  200  Superphosphat 

—  100  salpetersaures  Kali 

200  schwefeis.  Ammoniak  125  schwefeis.  Ammoniak 
100  schwefelsaur.  Kalk  — 

Parc.  6  erhielt  nur  Stickstoffdüngung  in  Form  von  200  schwefel- 
saurem Ammoniak-,  Parc.  7  blieb  ungedüngt 

Bezüglich  der  Parcelle  5  „ohne  Kalk"  ist  zu  bemerken,  dass  Kalk  nicht 
ausgeschlossen  war,  iasofem  das  Superphosphat  ja  Kalkphosphat  und  Gyps 
enthält,  also  war  eine  Parcelle  ohne  Kalkdüngunfr  gar  nicht  vorhanden,  tei 
Parcelle  5  fehlte  nur  den  anderen  Parcellen  (1 — 4)  gegenüber  die  dort  extra 
gegebene  Düngung  von  100  bzw.  175  schwefelsauren  Kalk  (Gyps). 

Im  ersten  Jahre  erfolgte  die  Düngung  gleichzeitig  mit  der  Aussaat 
des  Hafers  am  27.  März.  Die  Düngungsmittel  wurden  mit  dem  VierÜBuAen 
Erde  gemischt.  Die  Saat  ging  auf  allen  Parcellen  gleichmässig  und  ^eich- 
zeitig  auf.  Bezüglich  des  Ganges  der  Vegetation  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Hafer  auf  der  ungedüngten  (7)  und  der  nicht  mit  Stickstoff  (2)  ge- 
düngten Parcelle  um  ca., 8  Tage  früher  blühte  und  reifte. 
Die  Höhe  der  Halme  wechselte  in  folgender  Weise: 

Parc.  12  3  4  5  6  7 

Höhe  in  Cm.       138        93        125       110       129       125        72 
Das  Ergebniss  des  Versuchs  ist  zunächst  in  nachfolgender  tabellc  zu- 
sammengestellt:    (S.  117.) 

Hiemach,  so  bemerkt  der  Versuchsansteller,  hat  der  seit  Menschen- 
gedenken nicht  gedüngte  Boden  vor  Allem  ein  BedürMss  nach  Stickstoff 
gezeigt.  Die  Anwendung  des  vollständigen  Düngers  hat  keinen  hervor- 
ragenden Einfluss  auf  Quantität  und  Qualität  der  Körneremte  gehabt 
SaJpetersaures  Kali  beförderte  die  reichliche  Entwicklung  des  Strohs  auf 
Kosten  des  Korns.  Bei  Fehlen  des  Stickstoffs  wirkten  die  anderen  Düng- 
stoffe insbesondere  auf  die  Entwicklung  des  Korns.     Ohne  Phosphorsäure 
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Auf  1  Morgen  berechnet. 


D 11  ri  ß^  u  Q  ff 


Ohne  DiiiigiiPi^  *  t 
Volbtäntl.  Lii'mpung , 
t>hüe  b^tiekstöll'  »  , 
Ohiiü  Pknsphor  *  . 
Ohm*  Kiilä  ,  ,  .  . 
Ohne  Kalk  .  ,  ,  . 
Bios  ticbwofel&auri's 
Amnion  iak     . 


Hicrvüij 


ICtimer  j  Htrüli 


zum  ätroh, 


der  ge^lHü^U-u 


J?  f  u  n  d  e, 


^tdüT  Ktrug 
sler   [ingo- 

illlUgli'll 

Pnroclle  :=- 

MH>  Att  \ii  daj 

der  geiilßg- 

tßn  Par- 


6'dm 
3380 

mm 


i04(J 

loa» 

*MXJ 


1810 
ti340 
2ljiO 
Ä4Ö0 


890     2270 


108,03 
99,t>2 

*]7.8M 

mim 

101,71 


:l,ol 

. 

:  2,M 

+  50 

:2,15 

-  10 

:  2,25 

-^160 

:  2,12 

-ri20 

:2,75 

+  20 

1 

:2,55 

+  10 

+  11B0 
-\-  480 
+1010 
+  790 
+1150 

+  940 


1(K> 
152 
120 
1411 
Ul 
153 
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wäi'  ilie  Quiilität  Ji's  Komes  eine  gcdnnrcre,  die  ynantlliU  aber  auftauen- 
der Wei^e  am  liöehHtcii.  Das  Kah  seheint  keinen  Kinfhiss  auf  die  Ernte 
gehabt  m  haben,  tlciin  bei  ilejn  Foblen  desselben  giih  der  Hafer  an  Körnern 
(lie  zweitbeste  mnl  an  Stroh  ein  Älehr  von  SOO  über  nngc dangt  Das 
Fehlen  ties  Kalk^  (iu  Wirkliiddveit  feblte  der^^elbp  nielif,  er  war  nur  in 
geringerer  Jlengc  gegeben)  veriii'saehte  die  gi"ösj.te  Vemiindeiiing  der  Qua- 
lität des  Koriis. 

Im  Jahre  1S73  wurde  diireby;jini4i^  auf  ilen  0  ^ed.  Fareellen  mit 
200  Pfd.  si'bwefebaureiu  Ammoniak  (y»r.  Morgen)  getUhigt.  Das  Wiekgemenge 
gab  aber  der  nngünstt^cn  Witteiiinii  we^en  (M'ne  vollständige  Missernte, 
so  dass  das  Waehsthnm  des  Jahres  1873  gan;',  ausser  Betracht  bhnbeu 
mn^s.  Im  Herbst  desselben  Jahres  wunle  F*r<drsteier  Ih*ggen  aiisgesM,  iüü 
Düngungen  aber  (in  yuantitiit  und  Qnalitar  wiv  m  imim  Jahru)  Ende 
Fehniar  des  folgrndes  Jahres,  gtü  mit  Erde  geniisebt,  auf  die  Saat  |ze- 
s^ti'etit  Bhfctbe-  i^owolil  als  Reifezeit  wai'eii  tliesmal  bei  allen  Pareellen  glcieh- 
zeirig.    Das  Ernteergebnis^  ist  in   naehstelieinler  Tabelle  /usammengesteHt. 
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Die  Chemie  des  Düngers. 


Das  Ergebnißs  ist  nahezu  übereinstimmend  mit  dem  des  ersten  Jahres, 
nur  bezüglich  der  Qualität  der  Kömer  herrscht  diesmal  eine  grosse  Gleich- 
mässigkeit. 
düngtSJgbei  Düngungsversuche  mit  Phosphaten  bei  Sommergerste  und 
^T"de^^  Sommerweizen,  von  A.  Heuser.*)  —  Die  Versuche  wurden  in  der 
Wetterau  auf  einem  Grundstück  ausgeföhrt,  dessen  Boden  ein  tiefgründiger 
Diluviallehm  mit  durchlassendem  Untergrund  und  ansehnlichem  Kalkgehalt 
und  durchweg  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.  Die  V*  Morgen  grosse  Feld- 
fläche hatte  im  Vorjahre  Hackfrüchte  getragen  und  war  mit  Stallniist  ge- 
düngt worden.  Die  Düngemittel  wurden  im  Frühjahr  untergebracht,  etwas 
vor  Aussaat  des  Getreides.  Ueber  das  Emteresultat  giebt  die  nachstehende 
Uebersicht  Auskunft,  die  Erträge  sind  auf  Hectare  berechnet?)  und  in  .Ctnr« 
ansgedrückt 


Düngemittel 
pro  Hectar  im  Centner 


Im 
ORnsen 


Ctr. 


Körner 


Ctr. 


Stroh 


Ctr. 


Von  dem  Srtrsg 

entfallen  in 
Procenten  auf 


Körner 


Stroh 


Igel-Sommergerste 


1)  Pferdemist 433,5 

2)  Pferdemist  433,5  -f  Superphosphat    11, 5 
3^  Superphosphat 13,5 

4)  Amrooniak-^uperphosphat  .    .     .    13,4 

5)  Gedämpftes  Knocnemnehl    .    .     .     1H,2 

6)  Ungedüngt 


128,44 

51,07 

•77,57 

39,7 

162,15 

54,69 

107,46 

33,7 

178,33 

58,79 

114,54 

33,9 

170,24 

48,12 

122,12 

28,3 

137,69 

47,19 

90,50 

35,0 

110,25 

36,04 

84,21 

32,7 

Sommerweizen 


1)  Pferdemist 

2)  Pferdemist  +  Superphosphat 

3)  Superphosphat 

4)  Ammoniak- Superphosphat    . 

5)  Gedämpftes  Knocnenmehl     . 

6)  Ungedüngt 


113,82 

31,81 

82,01 

27,9 

134,63 

35,57 

99,06 

26,4 

138,35 

39,88 

98,47 

28,8 

152,68 

39,38 

113,30 

25,8 

122,42 

34,18 

88,24 

27,9 

83,37 

20,33 

63,03 

24,4 

60,3 
66,3 
66,1 
71,7 
65,0 
67,3 


72,1 
73,6 
71,2 
74,2 
72,1 
75,6 


Zunächst  ist  ersichtlich,  welcher  bedeutenden  Steigerung  der  Erträge 
dieser  Boden  durch  gute  Düngung  fähig  war.  AuffiUlig  ist  es,  dass  die 
nur  mit  Superphosphat  gedüngten  Parcellen  bei  Gerste  und  Weizen 
höhere  Erträge  geliefert  haben,  wie  die  mit  Stallmist  und  Super- 
phosphat gedüngten.  Relativ  günstig  auf  die  Körnerentwicklung  bei 
Gerste  wirkten  Knochenmehl  und  Pferdemist,  am  ungünstigsten  Ammoniak- 
Superphosphat.  Bei  dem  Sommerweizen  ist  das  Ergebniss  in  dieser  Hin- 
sicht ein  ähnliches.  Mit  Superphosphat  wurden  bei  den  beiden  Getreide- 
arten die  höchsten  absoluten  Kömererträge,  mit  Ammoniak-Superphosphat 
die  höchsten  absoluten  Stroherträge  erzielt. 


»)  Ztschr.  f.  d.  landw.  Ver.  in  Hessen  1874.  303  u.  Neue  landw.  Ztg.  von 
Fühling  1874.  830. 

*)  Es  ist  doch  etwas  bedenklich,  von  so  kleinen  Parcellen,  wie  di^  hier 
benutzten,  auf  den  Hectar  zu  berechnen;  es  waren  auf  V4  Morg.  12  Parcellen; 
jeder  etwaige  Fehler  musste  bei  der  Berechnung  sich  verzweihundertfachen. 
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Wirkung  des  Dttngera.  \\Q 

üeber  die  Düngung  der  Kartoffeln  und  des  Weinstocks,  ^arteffei^. 
von  M.  Bechi.i)  —  Verf.  berichtet  über  eine  Beobachtung  auf  der  Ver-   tittn^nng, 
Suchsstation  zu  Florenz  im  Jahre  1871,  welche  auf  den  Einfluss  hinwollt, 
den  eine  Kalkdüngung   oder    eine    Kalidüngung    auf   das   Erkranken    der 
Kartoffeln  ausübt. 

Auf  dem  einen  Terrain  eines  gut  bearbeiteten,  stark  gedüngten  Bodens, 
auf  welchem  die  Katoffebi  in  üppiger  Vegetation  standen,  zeigten  sich  seit 
den  ersten  Tagen  des  Juli  Spuren  der  Kartoffelkrankheit;  Stengel  mu\ 
Blätter  wurden  fleckig,  ihre  Farbe  änderte  sich  und  die  Knollen,  die  schini 
eine  bedeutende    Grösse  erreicht   hatten,  gingen  später  in    Fäulniss  \l\mv. 

Auf  einem  anderen,  wenig  entfernten,  ebenfalls  reichlich  gedankt lü, 
um  einige  Centimeter  tiefer  bearbeiteten  Boden  standen  die  Kartoffeln  gut 
und  blieben  auch  völlig  gesund. 

Verf.  untersuchte  nun  beide  Böden,  Ki*aut  und  Knollen  von  gesundoii 
und  erkrankten  Kartoffeln,  um  daraus  etwaige  Aufschlüsse  über  die  ^vl\- 
same  Erscheinung  zu  gewinnen. 

i  ?,wL  i^^llL      Asche  des  Krautes      Asche  der  Knollen 
lerkmkt«B  cgmlen        j^^^^j^^    gesunde  kranke    gesundt* 

Grm.  Grm.  pCt.  pCt.  pCt.  pCt. 

Kali     .     .     .      3,68  5,81  24,75  31,07  55,46  68,7^» 

Natron     .    .      4,75  1,00  14,16  10,19  1,02  1,08 

Kalk    .    .     .    77,89        26,25  22,51  17,96  10,17  1,81 

In  dem  Boden,  auf  welchem  die  Kartoffeln  erkrankt  waren,  waltiHe 
also  der  Kalk  und  das  Natron  vor,  während  das  Kali  zurücktrat.  Das- 
selbe zeigte  sich  auch  in  der  Zusammensetzung  der  Aschen  von  KartüHi.'l- 
kraut  und  den  Knollen.  Der  Gesammt- Aschengehalt  war  in  allen  Thi  iieii 
der  gesunden  Kartoffeln  höher,  als  in  denen  der  erkrankten. 

Bechi  verfolgte  femer  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  Düngnn gm 
auf  die  Zusammensetzung  der  Aschen  des  Weinstocks  ausüben  untl  i^e- 
langte  dabei  im  Allgemeinen  zu  dem  Resultat,  dass  in  der  Zusammen- 
setzung der  Aschen  die  Art  der  Düngung  wieder  erkannt  wurde. 

Den  Einfluss  einer  Kalidüngung  thun  nachstehende  Zahlen  dai-: 
Rebholzasche  Blätterasche 

gedüngt       ungedüngt      gedüngt       ungedüngt 
pCt.  pCt.  pCt.  pOt. 

öesammtasche          2,81             2,21  6,07             5,66 

Darin  Kali             36,35           29,88  21,20           16,61 

„       Natron          10,62           21,03  12,35           17,71 

Die   Analysen  ergaben   also    eine    durch  Düngung    verursachte  \«  f- 

jnehrung  des  Kalis  in  Holz  und  Blättern  und  deuten  auf  die  Möglicliki  ii 

einer  gegenseitigen  Substitution  zwischen  Kali  und  Natron,  indem  mit  di  lii 
sinkenden  Kaligehalt  das  Natron  stieg. 


*)  Ctrlblt.  f.  Agrioulturchemie  1873,  4.  71.    Daselbst  nach  Journ.  d'ii|=?rtf. 
pratique  1873.    718. 
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Zur  Vervollständif^ong  des  Kapitels  ,,Düüger"  verweissen  wir  noch  auf  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  und  Abhandlungen  über  Düngemittel  und  deren 
Verwendung,  für  deren  ausführlichere  Mittheilung  wir  keine  Veranlassung  fanden. 
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